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An nnfiere Leser. 

Als wir vor vierreha Jahren den Verlag der Allgemeioeo muGikalischen Zeitung ungern aufgaben, haben wir 
mit wenigen Worten diesen Schritt durch die Ueberteugung lu motiviren gesucht, dass damals die musikalischen Zu- 
stande dem Gedeihen einer allgemeinen musikalischen Zeitung sieb nicbl gUnslig erwiesen, Hit Beiiebung darauf wird 
ein Wort über das Unternehmen einer neuen Folge derselben Zeitschrift hier am Orte sein. Ohne heute für die Eiiienniniss 
der Sachlage mehr in Anspruch lu nehmen als damals gescbehen ist, glauben wir auch jetil, vom Standpunkte der auf 
sorgsame Beobachtung der Stimmungen und BedUrfoisse des Publikums hingewiesenen Verleger, uns dahin aussprechen 
lu dürfen, dass allerdings seit jener Zeit eine Veränderung in den Musik verhultnissen eingetreten ist, welche dem 
neuen Unternefamen eine gtlnstigere Stellung und grössere Wirksamkeit verspricht. Verscbiedenartige, ja entgegen- 
geaetite Bichtungen und Intentionen sind seitdem durch musikalische Leistungen, theoretische Betrachtungen und 
polemische Erörterungen iwar keineswegs ausgeglichen und versöhnt, wohl aber durch die allseitige lebhafte Beibei- 
ligung soweit festgestellt und aufgeklart, dass fUr eine Verst^digung des Publikums mehr Boden gewonnen lu sein 
acheint. Es iBsst sich femer nicht verkennen, dass auch auf dem Gebiete der Husik das Interesse fUr die geschicht- 
liche Betrachtung in erhöhtem Haasse rege geworden, von der sicheren Grundlage historischer Erkenntnias aus eine 
fruchtbare Erörterung allgemeiner Principien und eigentbttmlicher Erscheinungen angebahnt worden ist. Hand in Haod 
damit geht der tiberstl bervortrelende Sinn fUr ernste und bedeutende Musik, welcber, mag er in den Werken alterer 
oder neuerer Meister seine Befriedigung suchen, ein ehrenwerthes Streben bekundet, das auch einer von dem gleichen 
Ernst und Eifer getragenen literarischen ThStigkeit eine erfolgreiche Wirksamkeit verspricht. Wenn endlich die Gegen- 
wart auch frischere Krflfte für die Ausfuhrung einer allgemeinen musikalischen Zeitung lu bieten schien, so glaubten 
wir mit guter UoAiung auf Gelingen, welches altein freilich unsere Voraussetiungen rechtfertigen lunn, den seit dem 
Eingehen jener Zeitschrift vielfach an uns ei^angenen ernstlichen Mahnungen um die Wiederaufnahme derselben 
gerecht werden lu dürfen. 

Ueber den Plan dieser neuen Folge haben wir nur das Eine lu sagen, dasa die Altgemeine musikalische 
Zeitung wie fruher ein durchaus unabbSngiges , keinerlei persönlichem oder Partei-Interesse dienendes Blatt sein soll. 
Ein anderes kOnnen wir nicht wollen, noch wird man es von uns erwarten. Wegen alles Weiteren verweisen wir 
auf das Programm der Bedactien. 

Breitkopf und EftrteL 

Inhtll: UnMrProg 



Hil dem ehrenvollen Auftrage betraut, die «Allgemeine 
Musikalische Zeitung« lu neuem Leben lu erwecken und 
lu leiten, mnss ich es als meine erste Aufgabe ansehen, 
die GrundaHtie der Bedactien aniudeuten und dem musi- 
kalisdien Publikum eu sagen, was es von dieser ineuen 
Folge« erwarten darf. 

Der alten allgemeinen Musikalischen Zeitung war das 
glOckUche Leos gefallen, des uniBngsl verstorbenen Hoiart's 
Meisterwerken in weilen Kreisen vollständige Anerkennung 
SU bereiten, Haydn's grossartigste ScbOpfungen bei ihrem 
Erscheinen tu begrOssen, Beethoven von seinem ersten 
Auftreten aneianiDlhreDund dasVerstandniss seiner Werke 
bei dem staunenden Publikum lu Ittrdem und lu verbrei- 
ten. Die Verdienste, welche sie sich dadurch um die mu- 
sikalische Bitdung erworben hat, werden unvergessen 



Unser Programm. 

bleiben. Dass sie sieb luScbubert, Uendelssobn und Schu- 
mann nicht in das ricbtige Verhaltniss seUen koonle, lag 
wohl lum Theil an der begreiflichen Schwierigkeit, sich 
über die jederzeit problematische Gegenwart hinaus auf 
einen freien Standpunkt zu schwingen. Hendelssohn's und 
Schumann's eigentlichen Werth zu begründen, ihn aber 
auch lugleich auf sein richtiges Maass lurUcksufUhren, — 
das musste einer spateren Zeit vorbehalten bleiben, und 
es herrscht jetit wohl kaum noch Streit darüber, daas er 
aus jenen ihrer Leistungen zu abstrahiren sein werde, welche 
mit den Hauptwerken der grossenMeister nicht in unmittel- 
baren Vergleich kommen. — Indessen wurde der Zustand der 
musikalischen Production immer bedenklicher, wie von allen 
aneAannt wird, welche die wahren Kriterien des Genies 
eitannt haben : die wunderartige FrUhreif e in allem Teebni- 
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■chea undFiirmelleD, die gewallte Prodnktionskrali, die nie 
enchlain, sondera von Leislong lu Leistung sich steigert, 
in die Hohe und in die Tiefe wachst; endlich die [eine, nie 
ermOdende Selbstkritik, welche jenen Eigenschaften allein 
eine erfolgreiche Wirksamkeit sichert. 

Je mehr aber an die Stelle orkraftigen küusllerischen 
Schaffens einseilige VerstsndesUiaiigkeit tritt, desto ge- 
wisser muss Unfruchtbflrkeit oder krankhafi«a Wesen ent- 
stehen, Eigenschaften, die uns in der That gerade bei 
Solchen nicht selten entgegenlrel«u, die sonst am ebeslen 
aus dem Gewöhnlichen berausiugehen berufen waren. 
Macht sieb daiu eine unruhige Heilbarkeit, ein unklarer 
Drang nach Unerhörtem geltend, so wird eine Zerseiiung 
und AuflOBung der gahrenden Elemente ouausbleib liehe 
Folge sein. Das unvermeidliche Resullai war auf der einen 
Seite dasAusarten des Individuellen bis ins Ungeniessb^re ; 
das Besondere bOrte auf, das Allgemeine als nothwendige 
Grundlage gelten in lassen : ja man proklamirle offen WiU- 
ktlhr und Gesell lasigkeit. Auf der andern Seite konnte man 
sich dem Einfluss anderer Meister oder ihrer Manier nicht 
entliehen und verflacht« durch Nachahmung mittelbar 
selbst deren eigene Wirkung. Wahrhafte Talente, die aus 
diesem Wirrsal aufiutauchen scheinen, geben lur Zeil 
noch keine sichere Gewähr für ihre weitere Entwicklung. 

Unter solchen Umstanden musste es für die Kritik immer 
schwerer werden, das Gleichgewicht hennslellen und 
der musikalischen Produktion wieder einen gesunden 
fanchtbaren Boden lu gewinnen. Selbst bestgemeinte und 
geistvoll geleiieie kritische Unternehmungen konnl«n nicht 
verhindern, dass schliesslich alte Fragen völlig verscho- 
ben erschienen. 

Indessen wurden, wahrend dranssen ein erbillerter 
Kampf um die «Zafcunftsmusiki entbrannte, durch die 
Bach- und Handelgesellschaft die Werke der ernsten und 
grossen Heister m erhöhter Wirksamkeil gebracht, die 
Uaniscbe Hoaik wurde der beste Verlagsartikel, und Ar- 
beil«n, welche Aufgaben aus der Geschichte der Musik mit 
wissauebaflUcber Streuge lu lesen suchten, fanden viel- 
MiligMi Antbeil und Beibll. 

Als nun vor drei Jahren die iDeutsche Musikteittu^ ins 
Leben gemfen wnnle, da war es meine Hauptabsicht, die 
serstrenten und abgeschreckten Kräfte der deutschen mu- 
■ikaliscben Kritik allmalig wieder m sammeln, ein Organ 
henustelleu, welches vorerst durch strenge Unparteilich- 
keit und Gerechtigkeit das verlorne Vertrauen im Publikum 
und bei jenen Mannem lurilckeroberte , welche berufen 
•ein dürften, die Kritik in bessere Bahnen in briugen. 

Die drei Jahrgänge der Deutschen Musikzeitung liegen 
dem Publikum vor, und werden, so hoffen wir, sowohl 
für den Ernst und die Strenge des Wollens Zeugniss ab- 
legen, als fUr die Thatsache, dass der tüchtigeren Manner, 
welche mit dem Verstandniss der Zeit und dessen was ihr 
noth that. Gaben und Bildungselemente verbinden, wie 
sie bei so verwickelten Zeilen und Umstanden noihig sind 
um sieb Gehör ra verschaffen, sich mehr und mehr in be- 
wusstem Znsammenwirken um sie vereinigt haben. 

Das angefangene Werk soll nun in demselben Sinne 
fortgesetit werden; die Einleitungen sind so getroffen, die 
Mitarbeiter so gewühlt, dass der Standpunkt unseres 
kritischen Unternehmens immer klarer lu Tage treten und 
immer entschiedener lur Geltung kommen soll. 

Den grossen Bileren Meistern gegenüber hallen wir den 
Standpunkt fest, dass wir in ihren Werken nicht schlecht- 
weg den Ausdruck einer vorübergegangenen ■überwun- 
denem Zeit erkennen, der dem Gefühl der Gegenwart 
entfremdet, nur allenfalls ein historisches Interesse in An- 



spruch nehmen kOnne ; sondern sie vielmehr als den vol- 
lendeten Ausdruck jener Regungen des menschlichen 
Geistes und Hertens betrachteu, welche stets unvrandel- 
bar dieselben bleiben ; daher ihre Werke , oder doch jene 
danmter, in welchen sie dieses Ziel erreicht haben, un- 
geachtet ihrer alleren Formen und Ausdruoksmiltel auf uns 
wirken wie die lebendigeGegenwart selber, und ibreiQn- 
dende Wirkung nicht einbllssen kOnnen, — sie mUssten 
denn leitweilig durch Übermässigen Gebrauch abgenUtit 
sein, oder Naturen gegenüber treten, die durch irgend 
einen Mangel der Organisation ausser Stande smd das Licht 
XU empfangen, das aus den Werken hervorstrahlt. 

Die Vergangenheit deckt mit ihrem Schleier noch so 
viel HerHicbes, was dem Musikfreunde immer neuen Stoff 
lum Genuss, lum Nachdenken und lur Bildung dienen 
kann, dass an ein iVersieinenK selbst dann nicht lu denken 
wäre , wenn einstweilen alle Produktion gBnzIich aufborte. 

Dieser Anschauung wollen wir in d.Bl, vor allem Gel- 
tung lu verschaffen suchen, damit jene alhemlose Gier 
nach einem stets erneuten Reii des Ungewohnten und Ner- 
venerregenden, welche sich in dem dem Volke bisher lei- 
der suganglichsten Theater in ihrer widerlichsten Ge- 
stall offenbart und nachgerade kunst vernichtend wirkt, 
nicht die gesammi« musikalische Welt erfasse und veraehre. 

Das Aufhören der Produktion ist aber sicherlich nicht 
in furchten. Das Schone wirkt beftnchteud in den Talen- 
ten fort und bringt unerschöpflich immer neue Bildungen 
hervor. Freilich ist die unaufhörliche Fortentwicklung nicht 
nothwendig auch ein absoluter und stetiger Portschritt. 
Die Entwicklung des menschlichen Geistes, der Kunst und 
Cultur, gehl oft einseitig und sprungweise vor sich, auf 
mächtige Anregimg folgt Erschlaffung, auf regen Anbau 
verödende Unfruchtbarkeit, und dass auch ganie lange vor- 
bereitete 0:^anisationen und Cultnrea in Verfall geratben 
können, davon liefert die Geschichte aller Culturen Be- 
weise genug. 

Wir wissen, dass über diese Punkte iwiscben den 
Künstlern und der Kritik vielfoche Seinungsverscbieden- 
beilen herrschen. Jenen ist der lohnende Erfolg der Ge- 
genwart und die tröstliche Aussicht auf die Zukunft das 
unentbehrliche Lebenselement, ohne welches sie aufboren 
mUssten lu produciren. Diese bringt die Kunst in Zu- 
sammenbang mit den höchsten Interessen nicht der 
Künstler sondern der Menschheit, und muss daher 
mit einem gans andern Maassstabe messen als jene. Was 
nun auch die Zukunft bringenmag, wir vertrauen fest, dass 
nur das Gute siegen wird. 

Die kUnstlerischenErscbeinungen, die uns in der Gegen- 
wart entgegentrelen, mUssenwir prüfen nach dem, was wir 
bisher wissen und allein wissen können; und sollten wir 
irren , so kann die Zukunft, welche das Urtheil verwirft, 
das Verfahren nicht tadeb. Somit glauben wir im vollen 
Rechte in sein, wenn wir fordern, dass die Kunstwerke, 
welche die Gegenwart hervort)ringl, aus der Vergangen- 
heit die wesentlichen Momente einer gesunden Entwick- 
lung, die lebensflüiigen Keime, aus welchen echte Kunst- 
werke hervorgewachsen sind, aufgenommen und lu neuer 
Gestaltung weiter gebildet haben. Was lu allen Zeiten und 
bei allen wirklichen Meistern je in seiner Sphäre als ge- 
meinsames Merkmal des Schonen und Guten anftrju, das 
betrachten wir als unveräusserliche Bedingung des Knnst- 

Das Feld, welches nach dem Obigen unserer Bearbei- 
tung vorliegt, umfassl mitbb das ganze Gebiet der wirk- 
lichen Tonkunst von Palestrina bis Schumann (den wir 
dessbalb nennen, weil sein Bchaflen abgeschlossen ver 
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uns liegt), — dann die Bestrebungen der Gegenwart, die, 
unabgesdilosseD, jedenfalls eine andere Behandlongsweüe 
fördern. 

Dem wohlbegrOndeten Verlangen unserer Zeit nach 
grUndlicbem VersUindniss, das sicli aucb auf dem musifca- 
lischeu Gebiet dem landlHuBgcD oberflUcli liehen GeschwBli 
gegenüber unverkennbar geltend macht, lu genügen, muss 
eine Zeitung von der Intention d. Bl, vor allem bemtlht 
sein, die Erkenntniss auf musikalischem Gebiet 
lu verliefen, IrrihUmer, wo und in welcher Gestalt sie 
auftreten mögen, durch Darlegui^ des wahren Sachver- 
haltes lu beseitigen, wirkliches Wissen m verbreiten. 

Dieses Wissen in der Husik gliedert sich ualurgemOss 
in das historische , ästhetische und theoretiscfa-grammati- 
kalische. 

Unter dem Gesichtspunkte ernster wisienschafUieher 
Porachung sollen also in d. Bl. Vergangenheit und Gegen- 
wart belnchlat werden, und iwar soviel wie möglich im 
Zosammeidiange sowohl der speziell musikalischen, wie 
der allgemeinen Cullarentwicklung. Ueber die bloss 
fachmMsige Besprechung hinausgehend soll der Versuch 
genMcht werden, namentlich eanie Richtungen, genxe 
Knnstepochen und einteilte Heister oder Ktlnstler vom 
Standfränkte der Culturgeschichte beledigend luerklaren. 
Wenn auch einFachblatt hierin Erschöpfendes nicht leisten 
kann, so soll es wenigstens an Andeutungen und Finger- 
leigen nicht fehlen, die auf kflnftigen weiteren Ausbau 
durch andere HHnde hmiufuhren geeignet sein können. 

Was die istbetische Betirtheilung betriflt, so venichteu 
d. Bl. daranl, derselben ein bestimmtes System lu Grunde 
SU legen. Bekanmlich giebt es gegenwartig kein System, 
das als allgemein gültiges angenommen gelten könnte ; und 
ittT* dies der Fall, so hat die Erfahrung immer gelehrt, 
dass die Anwendung der in der Schule festgesetiten Ka- 
tegorien auf die Eneugnisse der lebendig schaffenden 
Kunst bald zu einer handwerksmBssigen Handhabung tra- 
ditioneller Schablonen fuhrt. Nicht aus einem bestimm- 
ten System , sondern aus dem ganten Beiche der Kunst 
sdiOpfe der mit Kunstsinn und wissenschaftlicher Bil- 
dung ausgerttslete Beurtheiler seine altgemeinen Ansich- 
ten und Graudsatsa, deren Richtigkeit er in jedem Falle 
vor sich und demPublikum tu begründen hat. Darum wer- 
den auch verschiedene Ansichten laut werden, und wer 
ehrlich und tUchtig nach Wahrheit foryht, dem wird kein 
Vorurtheit des Systems seine FreiHeil verkümmern. 

Dtlrfen wir uns aucb keineswegs der Hoffiiung hinge- 
ben , auf solche Weise ein neues und vollkommenes Ge- 
lände aufinfOhren, so werden wir doch Bausteine lu- 
ssmmeutragen, die der ktmfUge Baumeister verwenden 
mag, wie er sie brauchen kann. 

Die ernste Wissenschaftlichkeit, welche wir als uner- 
lassUche Forderung aufteilen, ist keineswegs identisch 
mit dem Vortrag gelehrter Forschung. Auch diesem soll 
sein Recht werden, wo die Sache es erfordert, tiebrigens 
wird es eine hauptsächliche Aufgabe d. Bl. seb, im rech- 
ten Sinne populär tu schreiben. Je schwieriger die Auf- 
Sbe ist, die Resultate wissenschaftlicher Untersuchung 
ir und fusitch fUr Jedermann dartulegen,je seltener die 
dafDr umungBnglicbe Vereinigung vollkommener Beherr- 
schung und Durchdringung des Gegenstandes und ent- 
S|n«chender Gewandtheit in der Darstellung, um so eifriger 
wird unsere Bemühung sein, den Forderungen lu Renligen, 
welche man mit vollem Becbl gegenwartig auTstellt. I^nn 
es ist unverkennbar, wie allein diese wahre Popularistrung 
der Wissenschaft mit Erfolg der scbKdlichen Verflachnng 



entgegenarbeiten und mit gründlichen Kenntnissen richO- 
ges ürtheilen in weite Kreise verbreiten kann. 

Einer Zeitung liegt es als wesentUcher Beruf ob, sich 
hauptsächlich mit der lebendigen Gegenwart tu beschäf- 
tigen. Damit ist nicht etwa geraeint, als gelte es nur No- 
viWeu lu receusiren und HusiktusUlnde tu schildern; 
aucb hier kommt es darauf an, die Faden auftusuchen, 
durch welche unsere Zeit, unser musikalisches und 
unser gesammtes Culturleben mit dem eller Zeiten ver- 
wachsen ist. Auch hier handelt es sich darum, der Ge- 
genwart in künstlerischer wie in allgemein geistiger Be- 
liehnng tu Htilte tu kommen. 

Deshalb soll es unser ernstes Bemühen sein, Uberall 
krMftig einiugreifen, wo es uolh Uiul, suftuklHren, woNe- 
bel herrscht, wahrtiaft lebensvollen Richtungen den Weg 
tu bahnen und den strebenden Künstler in seinem Kampf 
lu unterstutien, indem wir mit aufrichtigem, warmem und 
gleichbleibendem Interesse die Erscheinungen des musi- 
kalischen Lebens beobachten und begleiten. 

Was andrerseits der Entwicklung gesunder Zustande 
entgegen steht, werden wir jedeneit mit freimttthiger 
Wahrheilsliebe enthüllen, luch seiner inneren Hohlheit 
und Falschheit ruhig und leidenschaftslos darlegen und 
auch als das in seinem Grunde wie in seinen Folgen sitt- 
lich Verderbliche kenntlich tu machen suchen. 

Von dem Haasse der hingebenden BeIhBtigung unserer 
Mitarbeiter und der sich uns sonst noch lugesellenden 
Kunstfreunde wird es abhängen, wie weit uns die Losung 
der oben gestellten Aufgabe gelingen kann. 



Den lobatt jeder Niunmer werden bilden : 
1. Abbandlungen. Und zwar Leitartikel über be- 
stimmte Fragen, historische Mittheilungen, ästhetische 
Betrachtungen, eintelne Heister aus der Gesammtheit ihrer 
Weite oder aus bestimmten Gruppen derselben geschildert. 
Sie sollen -dem Umfange imd der wöchentlichen Erschei- 
nungsfrisl des Blattes gemäss nicht tu ausführlich sein und 
den Leser nicht lu lange mit einer Sache beschäftigen. 

8. Becensionen. Wir müssen hier an dem Gebranch 
festhalten, tum Theil tiefer eingehende Beurtheilungen, 
wel<Ae gnmdsattlich den Vonug hä>en, tum Tbeil aber auch 
konere Recensionen unter der Rubrik »Kritische AnteiuM 
tu bringen, da die erstere Methode nicht streng dnrchflUu-- 
bar ist und eine Masse Stoffes ganz beseitigen würde, die in 
einem Wochenblatt nicht gant beseitigt werden kann. Die 
Recensionen werden sich übrigens auch mit der Literatur 
über Husik befassen. 

3. Berichte. Und twar diese entweder als Gesammt- 
berichte ans grosseren Städten wie Wien, Berlin, Ham- 
burg, Cöln, Frankfurt a. M. , Paris, u. a.; oder als Cor- 
respondenien über einzelne wichtige Aufführungen, Mu- 
sikfeste U.S.W. — EiuLokalbericht aus Leiptigwu-d femer 
das hiesige Musikleben in seinen wicht! geren ZUgen zeichnen. 

4. Nachrichten in strenger Auswahl und kuner Fas- 
sung Über ii^end wissenswerihe Vorftlle im Musikleben. 

Eine Zeitungsschau wird von Zeil tu Zeit eine 
Uebersicht des in andern Blattern abgehandelten Stoffes 
bringen. 

Am Schlüsse jeder Nummer werden musikalische und 
verwandte Anieigen ihren Platt finden. 

Leipiig im December IMS. 
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BUtiselw Aniaigaii. 

a] U*4«r n4 «Mi«» 
Joaef Des»auer. 6 Gesinge. Op. flt. Leipiig, Pelers. 
— r — Es thut uns leid, nur dieses eiDe Opns des Com- 
ponisteu vor uns la habeo, dessen ThHIigkeit allem An- 
schein nach eine eingebendere Besprecliung verdiente. 
Diese Gesänge verrsthea ausser bedeutender Gewandtheit 
des musikalischen Ausdrucks eine hervorragende Bega- 
bung für die Gesangscoraposition überhaupt, wobei wir 
jedoch die speci&sch liedmassigitFarm, da von ihr kein Bei- 
spiel vorliegt, vorlaoflg ausscbliesseü loOssen. — Alle 
sechs sind von griJsserem Umfange, tum Theil strophisch 
gebaut, lum Theil freier durcbcomponirt, luweileo auch 
sceniach angelegt. Die recitirende Declamation wiegt vor, 
nur Nr, 3 hat eine mehr in sich abgeschlossene Melodik. 
Der Componist versteht es, den Terarhythmus durch Zer- 
trennung, Erweiieruug, Wiederholung etc. in mantaichfal- 
tige, aber doch natürliche und ai^^messene musikaliscbe 
Metra tu verwandeln ; und wenn er auch bierin nicht immer 
mit voller Freiheit und Meisterschaft ver^rt, so sehen wir 
ihn doch nach einer Bichlung hin tbatig, die zum grOssten 
Nachtheil der Vokal composition von den meisten der beu- 
teten Autoren arg vernachlässigt^ von nur sehr wenigen 
mit feinem Takt gepflegt wird. — Die Begleitungen nehmen 
in diesen Compositionen selbstverständlich eine sehr we- 
sentliche Stellung ein und sind grOsstentbeils bezeichnend, 
lum Theil materisch iniendirt. Im Allgemeinen muss an 
Omen ein maassvolles Uannonien-Colorit gerühmt werden, 
wenngleich man vielleicht an dieser und jener Stelle sagen 
konnte, der Componist habe zu sehr gespart oder auch zu 
Stark aofgelrageu. Die Modulation ist sl«ls OUasig, gewandt 
und nobel. — Der ganie musikalische Apparat, wiewohl 
nicht neuscliOpferisch , bekundet doch feinen Geschmack 
und eigetUhUinliche, Verarbeitung. — Die. Texte, welche 
Dessauer mit solchen Mitteln reproducirt, sind unseres Er- 
acbtens meislentheila weniger gut gelungen als beabsich- 
tigt, skiziiren aber alle eine poetische Situation, die sich 
musikalisch reich und mannichfaltig ausfuhren lasst. Wir 
wollen nicht behaupten, dass der Componist es immer 
vollkommen oder auch nur jedesmal gleich gut getroffen 
habe; immerhin hat er sich die gerade seiner Begabung 
entsprechenden Seiten der Schübe rt'schen und Schumann^ 
sehen Lyrik so gut zum Muster genommen, dass seine 
Werke als wohlgelungene und sehr willkommene Nach- 
bildungen innerhalb der Grenzen dieses Genres betrachtet 
werden dürfen. 

Carl Retss. Anf der Wacht. Ued. Op. 3. Nr. 3. Csssel, 
Luckhardt. 
Ein frisches, charaktervolles Lied von edler Melodik 
und gewählter Begleitung. Der Componist scheint ein htlb- 
scbes Talent und feine musikalische Bildung zu besitzen. 
Besonders erquickt der gesunde, kraftige Ton und die 
freie, naiOrliche Modulations weise. 

Winand NIok. S GeaSnge tQr eloa Singslimme. Op. 1. 
BUdeaheim, Gerstonberg. 
Wie man von einem Op. 8 kaum anders erwartet , so 
trOgt die Musik des Componisten noch keine scharf ent- 
wickelte eigene Physiognomie, leigt vielmehr eine deut- 
liche Verwandtschaft mit der Seite Schumaon's, wOlche 
dem sentimentalen Subjoctivismus lugekehrt ist. Allein 
das schone Haass und der geläuterte Geschmack, womit 
der, wie es scheint, noch junge Künstler sich in diesen 



Elementen bewegt, lasst für die Zukunft wohl recht Er- 
freuliches erwarten. Nur mOchte, nacb diesem Heft m ur- 
theilen, dem Componisten vielleicht eine Beiiung nun 
einseitig Lyrischen gefahrlich werden und eine reichere 
Ausgestaltung seines Talentes bindern kOnnen. Der Ton 
dieser 5 Lieder ist nflmlich durchgangig sehr träumerisch 
und beschaulich ; und diese Richtung, welche Übrigens io 
unserer Literatur bereits die auageseichnetsten Repräsen- 
tanten gefunden hat, ist, so nahe sie einem jungen Ktlnst- 
ler liegt, doch einerseits schwerlich noch zu Übertreffen, 
dann aber , wenn nicht etwa eine ganz originelle Be- 
gabung vorhanden ist, auch entschieden geMirlich. Wenn 
sich die schöpferische Phantasie in ihrer Hauptenlwicke- 
lungsperiode lu sehr in's Träumerische verliert, es womög- 
lich mit Vorliebe cultivirt, so büsst sie fast unvermeidlich 
an gesunder Kraft, an plastischer Anschaulichkeit, leben- 
diger Frische und objectiver Wahrhaftigkeit ein; sie ver- 
geudet ihr inneres Mark und sammelt keinen Reichtbum 
an Ausdmcksmitteln für spütere, völlig gereifte und durch- 
gebildete Empfindungen oder auch ^r diejenigen Seiten 
des inneren Lebens, welcbe das Gegentheil aller Träume- 
rei bilden und zu ihrer Zeit ebenfalls einen kiknstlerischea 
Ausdruck verlangen. Es tritt dann oft ein innerer Wider- 
spruch zwischen Wollen und KOnnen hervor, eine Erscbei- 
nung, von der eine namhafte Anzahl moderner Componisten 
gerade der strebsamsten Classe at^enschelnliche Beispiele 
liefern. Das Heft giebt aber einen recht schatzenswerthen 
Beitrag zu der gewählteren Gesangsliteratur des lyrischen 
Individualismus und sei darum allen Freunden dieses 
Genre's bestens empfohlen. 

Martin Blumner. i Lieder für eine Sopran- oder Teoor- 

stlmme. Op. H . Ma^eburg, Heinrichsbolan. 
Was uns bisher aus demiAbrahamiund einigen andern 
Werken dieses Autors bekannt geworden, liess uns in ihm 
kein erhebliches musikalisches Talent erblicken. Diese Lie- 
der sind in der herkömmlichsten aller Stylarten geschrie- 
ben ; sie bestehen aus sai^baren, in's Ohr fallenden Melo- 
dien, die auf der Grensscbeide zwischen dem Trivialen 
und dem Anempfundenen stehen, aber keinen Raum für 
das Charakteristische haben. Die Begleitungen sind ge- 
wOhnlichund gehaltlos, meist gebrochene oder nachgeschla- 
geneAccorde. DieserWeg ist schlüpfrig und — abschUssig. 



Es giebt in jeder Stylgatlung eine Anzahl stereotyper 
Wendungen, die, mit einer gewissen Geschicklichkeit ver- 
wendet, immer ein verstandiges Musikstück liefern. 
Kampfe's Baltade giebt eine ganz gelungene Blumenlese 
der gebrauchlichsten Balladenphrasen neben wenig eige- 
ner Gründung. Daher hat die Stimmung zwar etwas Epi- 
sches, aber so wenig Charakteristisches, dass man sich 
sehr wohl einen ganz andern Text dazu denken kttnnle, 
ohne der musikauschen Erfindung im Geringsten Gewalt 
anzuthun. Die Begleilung, welche in der Ballade vielleicht 
mehr als irgend wo anders lu bedeuten bat, enthalt hier 
nicht das Mindeste von Siiuaiionsmalerei, von andeutender 
Interpretation der Textesworle, sie kommt nicht einmal 
in setbststandiger Ausbildung, wie wir es bei Schubert, 
Schumann, Löwe gewohnt sind. Steife contrapunklische 
Wendungen u. dergl. wollen doch gar lu wenig besa- 
gen. Auf so verjährtem Standpunkte stehend , kann das 
Werk kaum einen Anspruch auf künstlerischen Wertii 
mschen. 
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Guatav RÖaler. 9 Limfer. Op. U. Magdeburg, Hein- 
rlcbahoreo. 
Verwässerte HendelssohD'sche Phreaen mit einigen aiu 
Schubert uod Fmiu excerpirtea WenduDgen verbrämt. 
Leider schreibt der Autor scheu Op. 1 4, sonst käunte niaii 
ihm vielleicht rathen, noch einmal von vom atuurniigen. 
Alfred Blume, t Lieder iio Volkston. Op. t. Hagdeburg, 
Ueioriclishofon. 
Bekanntlich ist der BegriffiVolkt einer der slreiligsteii 
die es giebt, es ISssl sich daher dispuUren, obderCompo- 
niat den Ton des Volks wirklich getroffen bat. Ohne Frage 
giebt es eine Schicht des Volkes, dem diese Lieder nund- 
gerecht aind. Was die Gebildeten seit Schumann und 
Prant unter Volksion verstehen, davon hat dieser SSnger 
des Volks offenbar keine Ahnung, das leigt t. B. der 
äusserst geniale Streich, das Lied: »Im wunderschonen 
Monat Mai* auch im Volkston lu bearbeiten. 

RudoirSchweida. 6 Lieder. Op. I. Wien, Uwy. 
Das Werk »eigt deutliche Spuren eines dilettantischen 
Ursprungs, nameutlich eine völlige Unfertigkeit in der tech- 
nischen Handhabung des Tonsatzes. Dieser Mangel ist so 
aufTallend, besonders in den i Ictiten Liedern [die tjbri- 
geos auch nicht frei sind von störenden Druckfeh lenij, dass 
dadurch die vielleicht gani redlich und ematlich gemein- 
ten poetischen Absichten des Autors völlig verwischt wer- 
den. Letiiere aber sind ebenfalls nicht gerade so werthvoll, 
dass ihre geflissentlidie Geheimhaltung eine unveneihliche 
Sünde gewesen wäre. Denn Nr. ( : «Wenn ich ein Voglein 
wBri, muss, wenn man an die köstliche Schumann'sche 
Composition denkt, ihres leichten und gemllthlich-h eitern, 
fast 'chelmischen Tones wegen als gUnzlich verfehlt be- 
zeichnet werden. Nr. 2. • Fei dein wDrts flog ein Vögeleim 
von L. Tieck giebt keine entfernte Andeutung der wunder- 
bar tiefen Stimmung dieses Gedichtes. Der isüsse wun- 
derbare Tont, der ifrohe Schmerz«, die stmbe Lust«, 
das «Herz brichst du vor Wenn' oder Schmerz?« u. s. w. 
verlaugt mehr als klingende Figuren und triviale Melismen. 
Doch diese beiden Lieder sind noch allenfalls, wenigstens 
musikalisch, geniessbar. Bei den Übrigen versteigt sich 
der Componist in abstruse Harmoniefolgcn, die jeden reinen 
Genuas verkümmern, zumal da sie meistens ziemlich dick 
und ungeschickt tlber- und nebeneinander gebaut sind. 



RudolfBlbl. I 



b) HfwgA 
PrBludien. Op. t< 



WlfO, Wesaely und 



S. B. Der Verfasser ist in Wien als ein gewandter Or- 
gelspieler bekannt und beliebt, und gilt nameutlich auch 
als guter Improvisator; man darf also von einem gedruck- 
ten Hefte um so Besseres erwarten, als hier voransseti- 
lich die Selbstkritik gewaltet haben muss. Wenn wir uns 
bei näherer Durchsicht der vorliegenden PrBludien hierin 
ein wenig gelauscht fonden, so mllssen wir doch zugleich 
bekennen, dass Bibl dieses Schicksal mit manchen an- 
dern Oi^anisteu der Gegenwart, ja mit sehr bedeutenden 
theilt, deren gedruckte Werke nämlich oft genug weit 
hinter ihren Improvisationen zurückstehen. Man kann 
zwar annehmen, dass vorliegende Produktionen einen vor- 
wiegend praktischen Zweck haben, etwa den, in eigener 
Erfindung ungeschickte Landorganisten u. s. w. mit brauch- 
barem Stoff zu verseben; einige der vorliegenden Prälu- 
dien deuten wenigstens darauf hin, dass sie zum Zweck 
beslimmler gottesdienstl jeher Erfordernisse geschriebi 



bei einem Requiem«. Verfasser hatte aber gut gethan auf 
dem Titelblatt ausdrücklich den praktischen Zweck an- 
lugeben und dadurch seinen Referenten der Veranlassung 
lu entheben, den Haasstab der Kunst anzulegen. 

Denn vor diesem kOnnen unsere Präludien nicht wohl 
bestehen. 

Wenden wir einige der wichtigsten Gesichtspunkte an. 
DassimAIigemeinenderrechleOrgeltongetroffeuist, sei zu- 
gestanden. Der ruhige Fluss , die fortwahrende Verachrtn- 
kungdurch Vorhalte und andere Dissonanzen, daherdas Vor- 
walten des polyphon-m e 1 o d i s c h e n Elements vor dem har- 
monischen, diese den eigentlichen Oi^elslyl bezeichnende 
Schreibweise ist durchaus festgehalten. Nun aber das Nä- 
here. DieAnlage unserer Präludien, die zum Theil 3-,zum 
Theil Istimmig (ohne selbststSndigem Pedal, auf zwei Zeilen) 
gesetzt sind, ist inderKehrzahl entweder so, dass eine kurze 
melodische Phrase zuerst m der einen, dann in den andern 
Stimmen auAriU(z. B. zuerst in der Tonika der Sopran, dann 
in der Dominante der Alt, dann wieder in der Tonika derTe- 
nor oderBassj, oder so, dass zwei Stimmen einen Canon bil- 
den, der von einer dritten Stimme begleitet wird. SpHter 
modulirt der Satz in weiteren Kreisen, um endlich wieder in 
der Hauptlonart nochmals eine Durchführung zu bringen. 
Gegen eine solche Anlage ist im Hinblick auf die Kürze der 
Stucke, die ungefähr je eine Druckseite einnehmen, nichts 
einzuwenden. Wohl aber haben wir zweierlei zu bemer- 
ken. Erstens ist der Contrapunkt hauSg ungelenk, 
steif, holprig, mindestens aber nichtssagend, des freien 
schonen melodischen Zuges entbehrend. Und daa ist ein 
Fehler gegen dasHaupterfordemiss guter Polyphonie. Denn 
diese besteht nicht bloa darin, dass jede Stimme gleiches 
Anrecht auf das Thema hat, sondern vorzüglich darin, dass 
jede Stimme, sei sie nun Thema oder Contrapunkt, wie aus 
innerer Nothwendigkeit hervorgehend, fliessend, schon, 
melodisch sei. Besonders aber bleibt es immer von der 
grossten Wichtigkeit, dass die Oberstimme nirgend als 
aus blos harmonischen Bedingungen hervorgehend er- 
scheint. Bei unsem Präludien spürt man nur zu oft, dass 
die Wendungen des Sopran blosdesshalb so und nicht an- 
ders sind, weil die Quinte oder die Terz, oder die Sexte 
besetzt werden soll. Wenn dort die Nothwendigkeit der 
harmonischen Fülle auch keineswegs abgeleugnet werden 
kann, so siebt man doch nicht den Grund, warum der be- 
treffende Ton gerade so und nicht anders eingeleitet ist. 
Wo aber keine aus innen stammende Freiheit der Bewe- 
gung, de ist auch keine Schönheit. 

Das zweite, was wir bemerken wollten, bezieht sich auf 
den periodischen Bau. Wenn auch bei der Orgel durchaus 
jene Fühlbarkeit der Einschnitte nicht Platz greifen 
darf, welche der vorwiegend riiythmiscben weltlichen Mu- 
sik eigen, so darf doch andrerseits die schone innere Sym- 
metrie nicht fehlen. Die Gleichmassigkeit des Orgeltons ist 
ohnehin dem fühlbaren Rhythmus so hinderlich, dass das 



Nebel fertig, und das Gefühl rhythmischer Unsicherheit 
macht dem Gefühl der UnbehaglicÜeit, ja ärgerlichen Ver- 
legenheit Platz. Dass damit auch die Wirkung verloren 
gehen muss, darüber wollen wir nicht erst Worte verlie- 
ren. Als ein Beleg dafür unter vielen wollen wir Nr. ! in 
A-moU anführen. Daselbst tritt das Thema im I ., dann im 
6., dann im IS., dann im 48. und im f7. Takt auf, wo- 
durch folgende periodische Stnictur entsteht: 5, 6, 6, 9 
Takte u. a. w. 

Um alles zusammenzufassen, so kann man von diesen 



• Ä — ■ BwiKnuinuamuiior ciiuiuciiussB gescnneoen um alles zusammenzulassen, so Kann man von niesen 

sind, wie: (Während der heiligen Wandlung«, »Vorspiel [ Präludien bezüglich ihrer Anlage sagm: man merkt die 
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Abaichl und wird verMimmt. Die Sache m»cht sich nichl, 
soadem wird gemachl. Es herrscht uchl die geietitiche 
Freiheit, Modem die pedaalische Willktthr. 

Ana dem Gesagten ergiebt ädi von selbst, dass 
höhere Gesichtapunkle als blas techaisctie hier nicht an 
tuwenden sind. Reiche Erfiodung, BedenUamkeit, indi 
vidaelle, ein höheres Talent veiratbeode Besonderheit 
n. dgl. vermissen wir durchaus. 

Mochte Herr BibI bei künftigen Produktionen strenger 
Segen sich selbst sein, namentlich bei S. Bach und andern 
Orgelmeiitem in die Schule gehen und sich die ewig gül- 
tigen Principien derselben aniueignen suchen. 

c) Hl itakMtm tUt. ■ 
ioh. Brabms. Mirietüieder. Op. 11, t Halle. Leipiig und 
Wloterthur, Rialer-BiederBiaiui. 

Diese Harieolieder sind als eine Wiederbelebung des 
altdeutachen, namentlich Eccerd'schen Styls lu betrachten. 
Die altdeutschen Texte derselben scheinen — vielleicht 
mit gerii^jen Abänderungen — in ihrer nrsprUngUcheo 
Lesart beibehalten, dieMusik schliesst sich ihnen mit jener 
eigenthamlichen Mischung von weltlicher Periodik und 
kirchlicher Harmonik an, die das Kennieichen der altdeut- 
schen Schule bildet, — Wir wollen uns hier nicht auf die 
Frage einlassen, ob es den Bedurfnisaeu unserer Zeit ent- 
spricht, dieses Genre, das in seinen ursprünglichen Vertre- 
tern so viel Aniiehendes hat, neu lu beleben; in seine 
Consequenien verfolgt, würde dieses Voi^ehen bedenklich 
erscheinen. Wir nehmen an, der Componist sei durch die 
Leotlire dieserTexte musikalisch angeregt worden und habe 
dabei ohne Absiebt eine Repniduction Eccard'scher Art 
und Weise tu Wege gebracht ; doch habe er geglaubt, die 
musikalischen Weisen, die auf diese Art entstanden wa- 
ren, der Well durch den Druck vermitteln zu sollen. 

Als das bedeuleodste dieser Lieder mochten wir Nr. S 
des ersten Heftes: daria's Eirchgangi nennen. Der Inhalt 
des Gedichts schon ist in hohem Grade anitebend. Maria 
kommt auf dem Kirchgang lu einem tiefen See und ver- 
langt vom Schümann Ubergebhren lu werden. Da der- 
selbe sie dafür inr Hausfrau begehrt, so schwimmt sie 
über den See, und als sie in die Mitte kommt, fangen alle 
Glocken lu lauten an. Der Schluss heisst : iMaria knie't auf 
einem Stein, dem Schiffmann sprang sein Hen entiweia. 
Brahms behandelt diesen Text sehr genial. Die ersten 
5 Strophen (bis lum Lautender Glocken) giebt er strophisch in 
ib'Mwifmitiwei Sopranen, AU und Tenor, wobei der All die 
Hauptmelodie fuhrt, alles pianissimo mit kleinen Schwel- 
lungen. Mit der S. Strophe tritt in Et-dur der Bass dam, 
der ganie Chor wird forte, und iwei Stimmen, tnersi Dass 
und Tenor, dann B(«s und Sopran, bringen eine glocken- 
lenaiinliche Bewegung, die in der cborischen Ausruhrung 
von grosser Wiitong seiumuss. Zum Schlusserschelnt wie- 
der die erste Melodie in Moll und rundet dasGanie auf das 
• hübscheste ab. Die pt^cbtige Erfindung dieser Nummer ist 
evident, die conlrspunktisch-canonische Führung sehr be- 
merkenswerth, die Klangwirkung reisend. — Nichl so auf- 
fallend wirkungsvoll erscheinen uns die meisten andern 
Lieder, obwohl auch sie sehr htlbsch klingen mOgen. We- 
niger wiikungsvotl dessbalb, weil schon die Texte lu einer 
besonders geistvollen Auseinanderlegung keine Veranlas- 
sung geben, lumeivt nur Strophenlieder sind und also m 
ihrer mehr gleichartigen Fassung von selbst gewisse Wir- 
kungen auftschliessen. Nr. 1 (Der englische Grutsa ist sehr 
eiuboh imd geht nur am Schlüsse mit der 6. Strophe freier 
heraus. Nr. 3 ■Haria's Wallfahrt* ist in durchaus bomo- 



pbouem Styl gehalten; dagegen sind die rtythmisch-de- 
elamatorisdien Freiheiten (Wechsel von % und % T«l) 
sehr auffallend. Nr. 1 des iweiten Hefts »Der Jigot« hat 
im Hittelsali eine schDne Anordnung. Im HamitsaU würde 
Niemand auf Brahms rathen. In Nr, * iBuf lur Mariai 
werden die Reime des Textes ; »verseicht — verreichb 
(slaU verseihtj , manche mehr choquiren als billig. Der Chor- 
sati ist in allen Stimmen parallel, aber von ausdrucksvol- 
ler Melodik. Ebenso das kune Nr. 3 »Magdalena*, welches 
drei musikalisch gleichlautende Strophen bat. Nr. l »Ma~ 
ria's Lob« ifihlt H Strophen und wechselt in seinen Haupt- 
gliedern iwischen '/* und % Takl ab, worauf hauptsäch- 
lich die beabsichtigte Wirkung beruht. 

Gesangvereinen nun, welche sich mil kleinen kur- 
leu Stucken befassen, sei e^ lur Hebung oder sur Auffüh- 
rung unter bestimmten Verhaltobsen, können die 7 M»- 
rienlieder herrlich empfohlen werden. Sie dürften den 
Mügliedem wie den BOrem Vergnügen machen, wenn sie 
auch in ihrer Kleinheitund eigentlich auch Zeit-Ungemias- 
heit bald von den wuchtigen Gesangwerken erdrückt wer- 
den müssen, welche gegenwärtig aller Orten aus dem 
Schult gegraben und der oCTentlichen Betrachtung ausge- 
stellt werden. 



Berichte. 

Bedln. Gestüten Sie mb- Ihnen mit wenigen Worten einen 
Ein- und Cebo-blick über du MoaiklebMi und -Treiben dieses 
Winters n geben, wobei ich selbstverslludlich Vieles, ja d«s 
Miriat« nur «ndeulen oder (lüchUg berühren kann, dem Ich 
q>ll«r mehr Zelt und Raum zu widmen gedenke. — Beginne ich 
mit dra kleineren ConcertveransUltungen für Kimmermudk, so 
ist lunlchst die Zahl derselben dne salbst für Beriin «usseroi^ 
deutlich grosse. Wenn ich Ihnen nun auch gern logeslehen 
will, dies die eifrige PDege der überaos reichen Literatur unse- 
rer Kimmermnslk an und für sich sehr arfreuUch Ist, so mttehte 
ich Trkw und Swialen doch Ueh« in't Husikilmmer TerweiBen, 
indem sie dort «on Natur wohl heimischer und entschieden 
wirksamer sind, als Im grossen Concertsaal. Dazu kommt, dass 
keine dieser Veranstaltungen wirklich Eminentes, durchweg 
VoUendelee bietet. Das meist nicht ühennisiiig grosse Publi- 
kum, wdcbes einem jed« dieser Concerte specieH sngehBrI, 
erfreut sich «n mehr oder weniger gelungenen, meist aber recht 
türbügen Leistungen. Eine über diese Kreise hinausgehende 
Bedeutung vermjlchte ich, denselben jedoch nicht beiiulegen. 
So fahren die Herren Engelhard, Helmich und Güre, 
ebenso Herr Papendick und tum dritten Herr Lion Trios 
und Sonaten In neuer Folge von drei oder vier Concerten anf. 
Neuerdings hat auch der täcbtige Violinist Herr OerlUng Im 
Vveln mit dem gleichfalls sehr beflblgten Pianistao Hern 
Lange derartige Ahendunlerbaltungen wieder begonnen, denen 
oft eine stark Hukünftige« Firbung eigen und in denen Ge- 
sangSTortrlge die Instrumentalsltie lu treimen pDegen. Zwei 
Kltere Unlemehmungeo baboi rieb bereits im vorigen Winter 
zu einer neuen verschnuriun; ich meine das Zimmermann'- 
scfae Quartett und die Stahlknechi'scben Trios, welche nun in 
Concerten der Herren Zimmermann und J. Stahlknecht 
fortbestehen, in denen das ganze Gebiet der Kammermusik 
seine Vertrelong Bndel. Herr CapeUmelster Tauberlnnd Herr 
Gustav Schümann pnegen die Clavlarpartie aosiutübren. 
Das StrelchquarteU wird unter Mitwirkung dtr Herren Ram- 
melsberg und Richter vtm den Concertgebeni in snerkea- 
nenswerlber, wenn auch fBr diesen wiehUgoi Zw^ der Kam- 
metmnalk nicbt »usrelcbender Weise verbeten. DasLaub'scbe 
Quartett, welches In den letzten sechs Jahren die Pflege des 
Strelchquarteiis unter allgemehuler TbeOnahme Qbemomniea 
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halM, iat leider io dieMm Wnier durch Ferdinuid Liub's Ab- 
weMuheit von Beriin nun Scbweigan gezwnngea. Dnter den 
OrcheeMrconceiien aetunen die SympboDieeolricD d«r ka- 
nigllchen Cipelle imter Leitung des Heim Cqielliiieider 
Tiubert Immer nocb den erelen Hang ein, wenu nun die aus- 
rührendea EriUe nnd den Beauch von Seiten des FubUkum« 
lum Hussstab »einer Beurtheilung maclit. In Bexug auf den 
elgentlicben Lebeusnen derselben eber , die Durcligeistlgimg 
der Eiecution Im Sinn« der Meister und das Programm, Unnen 
wir diesMU losUtute nicht dai Prlndpat einrUumen. Namenllicb 
iit scIUMi seit Jahren eine vSIlige Stagnation in Rücksicht aut 
dasProgrunm eingetreten, welche dtirch einzelne, nicht ein- 
mal gut gewililte Werke Lebender, nicht beeeitigt werden 
kann. WendM tich nun derBUck desDirigailen derSymphoDte- 
■olr^en, wie'a der Fall, auBSchlieMlich Vontehem anderer Con- 
certinatitute oder sonst einfluasreichen Pendnlichkeiten in, so 
mn« man unwlUkühiiich «n du Hoanns manum laval* denken, 
zumal wenn man in den TOrgeführten Musikstücken ihrer Com- 
posltion nicht gerade die rwingende Noithwendfgli;eit xn ent- 
decken vermag, die aie auf das sonst so eicluslve Programm 
bringt. In denvw^ossenenJahrenhilrteDUui Taubert, RIeti, 
Reinecke und Scholz; in diesem Winter eine Suite von 
Franx Lacbnrr und eine Ouvertüre von Rublnsteln, die 
■ich in der SymphonieeiHrte unter den Qbrigen Nummern des 
Programms wie Saul unter den Propheten ausitahm. Ich mächte 
diesem Institute lururm : Wer nicht fortschreitet, geht zurück t 
Die Concerte des köni^. Kusikdlrectors. Herrn Robert Ra- 
decke , gehen meiner Meinung nach in enteegengesetiterRicb- 
bing zu weit, erregen jedoch ungleich mehr Interesse, als die 
erstgenannten. Das rühmliche Streben, selten oder nie gehärte 
Meisterwerke, seien es aynqihonische, choriache oder StdococD- 
poelUonen, znr AuTRUirung in bringen und vor Allem auch den 
lebenden Componisten Gelegenheit zu bieten, ihre Werke vor 
einem grxlsseren Pnbliciun ausgeführt zu sehen, dies Streben 
mfisste meiner Meinung nach, auf ciasslseher Basis hegrilndet, 
einen ungleich grässernBrftdg haben, als ihm so zu Theil wird. 
Man muss einem Pablicum, das tn%7\ gewinnen und von dem man 
die Mittel für das Bestehen eines Unternehmens erlangen will, 
nicht zu viel geistige Arbeit, dafür aber mehr poslUven Ge- 
nuas bieten. Weil auf einem Mu^fkatücke der Name dnea gros- 
sen Meisters steht, würde ich e« ebensowenig in mein Pro- 
gramm aubebmen, sls ein andvea neues Werk deshalb, weil 
e« ehie mir persönlich gemilge Richtung verfolgt. Hein Crita- 
linm würde stets nur den wirtlichen Werlb der Sache ins Auge 
bssen. Ein andennal mehr über so manches TreCQIcbe, das 
die Radecke'scben Concerte geboten habco. Der eigentliche 
Vater der bereits canoniairten , wie der noch der Canonisation 
harrenden CcKnponiaten , Ist der kSni^. Musikdirector Carl 
Liebig. Er schliesstsie alle an sein Herz, was freilich mitun- 
ter eine etwas bunte Gesellschall abgiebt, aber dennoch das 
Verdienst, welches in dieser den Componisten bewiesenen Uu- 
nunittl besteht, nicht ni acbmtlem vermag. Nebwi den elgen- 
thömlichen Concerten des kSni^. Domebors, in denen seit 
diesem Winter, anstatt der sonst bdiebtra Claviervorlrtge, 
Stdogeslnge ansgelübrt werden , finden die AnffDIiningen d(a- 
Slngacademle and des Stern'schen Gesangvereins stall. 
Beide Institute leialen VonügUches, doch kann Ich nicht nnhin, 
dem letztgenanntai Vereine die Pahne zu reichen, da in dm 
von Ihm veranstalteten Concerten stets eine Sor|Mt des Stu- 
diums, eine Frische und Macht drr Stimmen, eine Pridsion in 
der Ausführung zu Tage tritt, die ich bei den Concerten der 
SIngacademie oft vermisse. Vom Stern'schen Verein hilrte ich 
TOT Kurzem Kiel's Requiem; in der angacademie steht Uephta« 
T<Mi Reinthaler bevor. — Die küni^. Oper sacht seit Jahr 
und Tag nach tiatr Colontursingerin und nach einem Ersatz 
tSr Frau KSster, die in diesen Tagen tmi der Bühne scheidet. 



Das Coileicinm derKriUker Ist daher seit ebenso langer ZeU hl eine 
permanente Präfongscommisslon verwandelt, ohne jedoch Us 
jetit die ersehnten GegaostHnde ihrer Mühen gefundm zu ha- 
ben. Gegen neue Opern scheint sdt vier Jahren eine gewisse 
Antipathie zu herrschen, d, b. keineswegs beuu Publlcom. Die 
Gründe, welche bei Vorführung der letztuo Opemnovilllen vm^ 
gdegen haben , würde ich in Veriegenbelt sein aut einen künsl- 
ieriachen Dnprung zurückzunibren. Damit Ich aber nicht mt- 
gereehl erscheine , muss Ich Ihnen mitthellen , dass Gounod's 
Faust und irgend etwu von Rublnsteln In Aussicht steht, ob (die 
Kinder der Halde* oder eine andere Oper, weiss Ich nicht. 
Zweier kühner Ringer bitte ich fast zu erwlhnen vergessen, 
des Herrn HsnsvonBQIowund des Herrn Rudolf Hasert. 
Beide kUmpfen mit alleiniger Cnterstütiung ehies ausgezeichne- 
ten Becbst«in'schen Flügels, gegen das vielköpfige Ungeheuer, 
Publikum genannt, mehr oder weniger ^ücklleh an. Ich 
wünsche einstweilen allen autgezUhlten Kfanpfam (Hück und 
äeg imd den geneigten Lesern die nöthige Geduld, um bU 
hierher meinen bertits allzulangea MlttheUungen lu folgen. 
Richard Wüerst. 

Pult. Dm mehier Aufgabe als BerichlersUtler dieses alten, 
sich beule einer glücklichen Wiedergeburt erfreuenden Blattes 
gerecht zu werden, begUme leb mit riner gedrlngten Zusam- 
menslellung des Beachlungswertbeaten'der g(«enwlrtigen Sai- 
son. Indem ich den bereits vorhandenen Stoff summarisch auf- 
rSnme, gewutne ich für meine ^atem Berichte die Mö^cbkeit, 
niher auf interessante Einielbellen einzugehen, wie es dem In- 
to^sse der Kunst entspricht. Auch gewinnt man den günstig- 
sten Blick in das hiesige, so ungemein r^be und vtelgeslaUlge 
Kunstleben, wenn msn es bei dem Beglime der Saison erfasst 
und daiu ans der splleren Folge der Ereignisse und der Per- 
sonen, der Erfolge und der Niederisgen eisen iogtsohen Schlnss 
auf den Sinn des PnbUkums und der Künstler und mitbin atif 
den eigenlliehea Charakter ds Pariser musikaUsohen ZotUnde 
zieht. 

Unsere Opembühnen, denen bis Wtte Jtnntrs, wo dieCon- 
certe hinflger hervortaten, die Suprematie gehurt, haben bis- 
h« zwar eioe grosse Thltlgkeit gMeigt, ohne jedoch aoeh nur 
ein rtnzige« neues Werk zu g^en. 

Die italienische Oper bat die Saison ndt Cosl fan tutte 
begonnen. Ob^elch die Ausfühnmg eigentlich besser war, als 
man berechtigt ist sie von heutigen llalleniscben Singarn tu 
erwarten, bat Moiart's herrliches Werk dooh von Selten der 
Pariser nur eine laue Aufbahme gefunden. Das Addlo-Qointett 
wurde jedes Mal Da capo verlangt. Auch die von Naudin 
sehr schün gesongeoe Tenorarie iDn' aura am o rosa • wurde 
lebhaft appUudirt, im Uebrigen bnd man aber Moiart's Musik 
viel zu ernst für eineBulfo-Oper, Diese Ansicht hstwshrschein- 
licb ihren Grund In dem Umstände, daas man seit Jahren meh- 
rere Stücke dieaer Oper In den Kirchen mit alltrlel Ialelnisoh«i 
TetteniubÜrengewohntUt(I). So Ist denn Cosl fan tutte bald 
wieder vom Repertoire vervchwunden. Dagegen bat die Direo- 
Uon in dem Engagement des Fri. Adeline Patti einen wahren 
Glüekslrefler gezogen. Diese jugendlich reizende Slngerin er- 
regt den höchsleo Knthusiaamus, den de auch, sowohl durch 
ihr ^ückllchH Organ, als auch durch Ihre geniale Cdoratur- 
fortigkeit (welche sie nur mitunter am unrechten Orte gllnzeo 
Hast), beinahe rechUerUgt. 

Die Grosse Oper hat fortwtbrend gegm den Unstern sn- 
zokSmpfen, der mm schon seit rinlgen Jahren schlimm tn Ihron 
Horizonte droht. Aut die Tsnnhlnsercataslropbe folgte Gou- 
nod's Reine de Saba, ein lodtgeborenea Kind. Dann hatte 
zwar AIceste [eine grösssrtige Leistung der Mad. Viardot) 
einen so einsenden Erfolg, als Ihn eine Gluck'sdie Oper vor 
einem PubÜkom erlsngtn kann, welches lingst gewohnt ist, die 
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Huiik DW «!■ Vorwsnd für du BaUol gritan zu lassea. Seildem 
bil die Diracüon sieb immer eoUchiedener derWledersuftwhme 
Iherer Werke iugew«adl. 6o leiden mit den schuldigen W»g- 
nwundGouoodBUchUnBcboldigewleBerlioz, Gevaertund 
mehrere Andere, deren Werlte lur Aoffübrung angenoomieD 
mreD, nun aber im Staube desHoiikalienmagaiins Termodem. 
Für dieien Winler erwartete die Direction Glücli und Segen «on 
der Wledersufnahme der Stummen von Portici, für welche 
Op«r ■«rio beeonders eng^girt war mit einem Geballe von 
nicht weniger als 19,000 Francs monatlich. Aber der Qn- 
«terot . - Schon war man bis zu den Generalproben gelangt, 
ab Had. Ferraris (Fenella] das Dngläck hatte, ihr leichtes 
Costihn an einer Gasflamme xu entzünden und rieb h> gefSbr- 
Uche Brandverletzungeo zuiudeheD, dasa sie für ttngere Zeit 
der Bühne entiogen bleibt. Wlhrend nun eine andere TSnie- 
rin die Bolle der Fenell« einsWdirte, hatte dieDirecÜon den »ehr 
DBtüriichen Wunsch, den so überaus kostspieligen Tenor, ohne 
noch mehr Zeit ni verlieren, dem Publilcnm vorzuführen. Ma- 
rio trat also als Raoul in den Hugenotten auf, aber leider 
unter so schrecldicheip Einflüsse des Onstemes, das« sräl Tann- 
hluser anf der Opembühne kebe solche Niederlage erlebt 
worden war und Director und Tenor »ich noch an demselt>eii 
Abende beeilten, ihren Contract aufzulösen. 

Zwei Tage splter debütirte Mario wieder in der Italieni- 
schen Oper, welche den Ungetreuen grossmüthig wieder aufge- 
nommen hatte, und feierte einen Triumph, der jedoch bei seinem 
Auftreten weit lebhafter war, als nachdem er gesungen hatte. 

Aoch die Komische Oper hat kein neues Werk gebracht, 
wohl aber einen neuen, sehr vortrefflichen Tenor, Achard, 
welcher in der Dame blanche gUlniend debüUrt. In diesen 
Tagen hat die tausendste AufTührong dieses Werks stattge- 
funden, bei welcher Griegenheit eineCantate zu Ehren Boiel- 
dien'agesmigen werden soUte. Davids LallaRouckh erhMl 
■ich fortwShrend auf dem Repertoire. Es Ist eine recht ange- 
nrtmie Musik, weniger bedeutend durch die Ideui, als durch 
die sorgnitlge , feine InstrumenUrung , in deren Einzelheiten 
man nicht allein eine grosse Gewandtheit, sondern sogar über^ 
ruchendeund getotreicheZüge von wirklicher Schönheit antritll. 
Für die nächste Zeil verspricht die Komische Oper drei neue 
Werke: zwei Acte von Offenbach, drei Acte von Vaucor- 
beil and einen Act von Duprato. Atich von einer neuenOper 
des greisen aber unermüdlichen Auber ist die Hede. 

Das Th6ktre Lyrique bat die Saison In einem schünen 
neuen Hause begonnen; auch die Direction Ist neu; R^ertoi 
dagegen und Gesangapersonale shid so ziemlich geblieben « 
zuvor. Ghick» Orph^e, von Mad. Viardot mit vollendetster 
Künstlaw:hatl gesungen, und die Chatte mervellleusi 
Grlsar, mit Mad.Cabel in der RauptroUe, wurden anmetoten 
gegeben. Auch Hotart's Entführung (mit dem tüchtigen 
Bassitten Batallle als Osmin), Weber's Freischütz in 
CastO-Blaze'» Verunstaltung, und Gounod's H6decin mal- 
gri lui worden gegeben, Orph^e verschwindet jetzt vom Re- 
pwtoire; an seiner Stelle wird Gounod's Paust angekimdigt. 
Soviel von den Theatern; nun noch Eiliges von Concertenl 
Herr Pasdeloap hat seine Concerts populalres Bchon 
seit Anfangs Oclidier wieder begonnen, und das lObUche Unter- 
nehmen erfreut sich auTs Neue der entschiedensten Gunst des 
PubUkams. Der Clrcus, In dem diese Concerte stattfinden, fasst 
iOOO Personen und ist stets voUstandlg gefüllt. Das sehr zahl- 
reiche Orchester (II Contrabtsse u. s. w.j besteht grdssten- 
Iheib aus Schülern des Conservatortums und anderen jungen 
Mnsikem. Seine Leistungen sind nicht Immer untadelhaft; es 
fehlt ihm nicht an Feuer, wohl aber an Prlclslon und Fein- 
holt der Details; der Geummtehidruck aber ist ein günstiger. 
Das Prc^ramm besteht fast ausschiiessüch aus Werken der 



Pasdeloup gar zu hloag SWie au» Werken der t 
sik vom Orchester fielen »sst. Gelegenüich treten auch Vii^ 
tuosen auf. So spielte vor Kurzem Hr. Alfred Jaoll BeeÜM»- 
ven'sEsdur-Concert, und für morgen ist Hr. Yieuitemps an- 
gekündigt. Als ein Curiosum möge noch erwXhnt werden, dass 
Hr. Pasdeloup Beathoven's 7. Symphonie unter dem Titel 
■zweite PaatoraUymphonlet ankündigt und ihr ein Pro- 
frramm hinzufügt, welches ungefähr dem enispfichl, vras Schu- 
mann im ersten Bande setoer Schriften, S. 100, andeutet. 
Dass Beethoven ein solches Programm whiBch im Sinne ge- 
habt, istmdneUebereeugung: kühn bleibt es aber, dem Werke 
einen Titel zu geben, der nicht vom Meister selbst herrührt. 
Vielleicht wird uns nächstens die 3. Symphonie unter dem Ti- 
tel Buonaparte vorgeführt! Hat man »ich doch schon Ungst 
gewöhnt, Mozarts C-dur Symphonie unter dem Namen Jupi- 
ter anzukündigen, woran Mozart gewiss nicht gedacht bati 

Vorige Woche gab der Geiger Vieuitemps ein Coocert 
mit Orchester. Er Uess uns mehrere »einer neuen Werke bö- 
ein Concert in neu«- Form (Allegro, Andante, CadMU» 
^„ Coda), Bailade und Polonaise und mehrere kleinere Stücke, 
Da der Künstler noch mehrere Concerte geben will, so werde 
ich epiter auaführilcher auf ihn zurückkommen und beschränke 
mich heute darauf, zu sagen, dass sein erstes Concert einen 
Luiasmus hervorrief, wie ich ihn hier nur höchst selten 
eriebl habe. ■ Damcke. 



I^ipciK. S.B- unser heutiger mOet Bericht kann kaum — 
die Leser erwarten es wohl nicht anders — vld mehr geben 
al» eine statistische Debcmicht dessen, was im Leipziger alFent- 
lichen Musikleben etwa seil dem 8. December, wo der Verfasser 
hier eintrat, sich ereignet bat. Er mu«» errt so zu sagen Land 
und Leute kennen lernen , das Husiktreiben dieser Stadt nach 
manchen Richtungen hin studlren, ja rieb ent an manches Ei- 
genlhümiicbe, vorerst die Auftnerksamkelt von der Hauptsache 
Ablenkende gewShnen, 

Im Gewandhause (and am II, December das 9, Abonne- 
ment-Concert sUtt, welches mit der geistvollen, fein gearbeiteten 
Abenceragen-Onvertnre von Cherublnl eröftiet wurde. TretRlch 
ausgeführt bewahrte das beliebte HusUistäck seine alte Wb^ 
kungskrafl. Ein Concertatück in C-dir von R. Schumann, von 
der Gattin des Compocristen gespielt, zog durch reizende Detail» 
lebhaft an, ohne im Ganzen einen bedeutenden Eindruck zu 
machen. — Bacb's Concnt für Streichinstrumente in G (auf dem 
Programm nicht ganz mit Recht >Suite< betitelt] schim uns im 
ersten Salz ein wenig zu massiv behandelt. Die übrigen Sstze — 
als Hiltelstück war ein Andante mit Violinsolo eingelegt und von 
Herrn David sehr geschmackvoll vorgetragen — machten den er- 
freuUcbsten Eindruck. Dass man Beethoven's A- Variationen, 
von Frau Schumann etwas unruhig wiedergegeben, in das 
Programm aufgenommen hatte, dessen Haupt- und letzte Num- 
mer die EroicB war, mochte Vielen wegen des interessanten 
VerbUtniases jener zum Finale der Symphonie wUlkommen sein, 
aber doch möchte es nicht ganx gebUllgt werden können, dass 
man an einem Abend zweierlei Variationen über dasselbe 
Thema zu hOren bekam ; wenigstens glaubten wir In der Sym- 
phonie zu bonerken, dass dieser Umstand der Wirkung des 
Finales einigen Eintrag Ibat. Die Symphtmie im Garnen aber 
schlug natürlich »Feuer aus dem Geisti und wirkte mit aller 
EtbII und Dnmittelbsrkelt der Jugend. Wa» die AufTührung 
betriHt, so war sie tan Ganzen sehr lobenswerth. Gewisse 
Schwichen, die ancb anderwärts vorkommen, wollen wir hier 
nicht auskramen. Dagegen erfreuten wir uns im Trauermarsch 
des wirklichen Harscbtcmpo's ; derselbe wird nlmltch bKuGg zu 
langsam g^iommea. Da» Trio müsste unseres Erachtens am 
Anfang zarter auftreten. 
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Du Kehn'eAtMMOemeDl-Coiicert (IB. D«c.] bracht« folgeo- 
dMProgramni; Erster Tbeil : Ouverliirazu>P»ilagivaDMRDdels- 
lohn. Sympbonle (Pastorale) und (Schlu»-] ChwiluudemWeib- 
ii»eblMv«toriuiii(l.TheII)v(iiiS.Bacb, Symphonie Jn£>-<Air von 
Hourt. — Zweiter Thell: JLdagio und Rondo aiu dem E-ibtt 
CoDcert für die Violine TonTleuxlempa, Torgetragen vonPrlulein 
WÜhdndne Nenid*. FrühÜDgaboUchafl, Cbor tod G»de. Con- 
eertlDO IQr du Violoncell tod SenaJl, lOrgetragen TOn Uem 
Franz Ncrada. Chor tOi' wedbliche Stimmen ans •Blancbe de 
Provfoc«' von Chernbin). Rondo für twei Violinen von Maurer, 
Frl. Halle und Wilhelmine Nenida. — Dieees 
n vwanlasal uns lu einigen bescheidenen Bemerkun- 
gen, denan wir jedoch heute keinen Raum geben mögen und 
die wh* daher Ueber für die folgende Nummer tubparen. 

Ausser den beiden Gewandhaus-Concerten haben wir noch 
einei Orcheater-Concerts lu gedenken, nimltch der am ti.De- 
cembM' Tom 'Dileltanlen-Orchestei^Tereini im grossen Saale 
du Scbütienheuses veranatalleten (IS.) >musikaliscben Auf- 
IQhnmgf . Dieser junge, unter der Leitung dea Uerm von Ber- 
nntb stehende Verain IQhrle Weber'a Oberon-Onrertüre und 
BeethoTen'sCtiMU-Symphouie recht wacker au», SUrend wirk- 
ten nur diiige BUstnstnimenle durch Cnslcberfaeit und nungel- 
hafl« Intonation. Violinen waren treOlich; BBsse schienen lu 
schwach besetit. — Das Ton einem Herm Dilettanim gespielte 
DmoU-Concert Ton DsTld (I. Sali) erwies sich als eine lu 
•ohwiuige Aulgabe für densdben, wenigstens Im Sinne öffent- 
lichen Vortrags. — Zur Ausfilllnng dienten femer Scbumann's 
bekannte DhisIralioneD lu Bebbet's Balladen, und eine der^ei- 
chMi TOD C. Too Pawli^: *Die Geisterstondea, die durch Linge 
ennüdele und deren Htulk hart an der Grenze dea bannoniach 
Eriaohten stand. 

Die Eammermosik war vertreten durch die dritte lAbeod- 
nntertultoDgi im Gewandhause (am 13. Dec,] und durch da* 
S. CcDCert der Eutetpe. In jener bOrten wir an der Spitze 
Beethoven'a Quartett Op. 1 38, Scbumann's ClavIeTtrio In D-melt, 
ein Quartett von Haydn In & und Mozart's Sonate liir zwei Cla- 
Tiere, letztere von den Schwestern Frl. Marie Wleck und Frau 
SchoiDaDi) attsgetOhrt. Du Trio spielte Frau Schumann mit 
den Harr<a David und Knimbholt ; in den Quartetten wirkten 
noch die Herren ROntgen imd Hermann mit. Der Toiirag 
■Immllicber Nammem war ein prldser und fein nüancirter; 
am glücklichsten wurde du Haydn'scbe Quartett gespielt, deasen 
freilich von beiauberodster Laune erfüllte Finale man sogar 
wiederholte. Im Scherzo des Beetboven'scben Quartetts bitte 
im HanpUhema der Snmor vielleicht etwas schHrfer lo Tage 
treten Unnen. Im Ganzen erfreutm irir uns sehr an ds ed- 
len Binfachhtjt, der mannhaft kemlgMi Weise der Wledei^ 
gäbe. — In der Bnterpe (IS. Dec.) wurde ein pr^htiges 
CoDcert von Hlndel tOr Pianoforte mit Begleitung des Strelch- 
quartells und iwei« Oboen tod Hetrn Muslkdirector BUss- 
mann mit Feinbdt und gutem Veraündniss vorgetragen. Seine 
Art de* Pedtlgebrtneh* kSnnen wir fMKch nicht billigen. Zum 
Schlisss spldte derselbe mit den Herren Hanbold, Ritter, Hunger 
und Grabaa Scbumann's Qointelt, xmi in der Milte BeetbovMi's 
CMoJf-Sonate Op. Hl, letztere nicht ganz mit jener Behen^ 
schoDg aller in Betracht kommenden Elemente, die aOeln du 
volle VersUndniss des HOrers herbeiführen kann. Eine gewisse 
Verschwommenheit des Rhytbmlschra möchte wobl von dem 
begabten Pianisten noch zu bekUmpfen sein. Zur Ausfüllung 
dienten abertnsls Hebbel - Scbumann's >ScbÖn Hedwig! und 
Bürger - Llszt's iLanoret. Die Musik zu der letztem Ballade 
gehGrt zu dem Besten, was wir von Lisit kennen. Schade dssa 
die ganze Gattung , welche einen nngetüsten und unlösbaren 
Daaliuns zweier Künste darstellt, an sich lathetlsch ungerecht- 
toUgtisl. 

Wr berichten noch In KOrxe über den >ersten Abend lUr 



iltere und neuere Claviennuslkc des Herrn H. vmi BüIow 
(10. Dec.). DlesemnachmancherSeilehlngewlsssehrBchltiMM- 
werlhen Künstler, dem vor Allem eine uugewahnUcb durchgebil- 
dete Technik und ein grosse* Gedlchtniss tu Gebote sieben, 
schtintleldtr die Innere Wlrme zu feblen, wu er treilleh ndt 
nlchtWenigen gemein hat, die aus derselben Schule hervorgegai»- 
gen. Seine Vorträge machen durchweg den Eindruck des Dorcb- 
daohten aber innerlich Leblosen. Am wenigsten sagte uns sein 
Vortrag einiger kleinen Bach'scben Stücke zu : er war durch- 
aus manlerirt. Von der Bnnlschecklgkeit des Programma (ScbtH 
bert, Ch(q>in, HoiaH, Hlndel, Bach, Beethoven, Tliihlriitnln, 
Liazt) wollen wb- gar nicht viel sagen, Bülowscbeinlauf dleeelbe 
gerade Gewicht au legen. Versichem können wir ihm aber, 
dass es wenigstens nlebt 'filr S. Bach eintreten« helsat, wenn 
man aus einem grösseren Ganzen tin paar Stückchen heraus- 
nimmt. WU msD schon Ntpptiscbelchelchen anastellen, so möge 
man wenigstens die Hand von Bach lassen. 

Wir erlauben uns nur noch über alles Obige eine karre 
Bemtttung. Es mnn Jedem Leser aufgefaDMi sein, dass der 
Gesang in allen obigen CMcerten (mit Ausnahme du 10. Ge- 
wandbansconcertes) ganz unvertreten Uieb, und zwar nicht 
blas der Solo-, s<mdem auch der Chorgesang. Es mag sein, 
dasa dieser Dmstsnd ein Mos zuniUger war; doch wollten 
wir ihn nicht unerwihnt lassen , und wenigstens Terslchem, 
dau statt der Balladen- Dedamattonen dnlge GesangstOcke 
gewiss sehr erwünscht gewesen wIreD. 

Anznfübroi wir« nuD blosnoeh, dass am ll.December zur 
Feier de* Geburtstags des Königs du CoDserralorlnm eine Auf- 
fiihnuig Teranstaltete, Im Theater gab man aus d«selb«n Ver- 
anlasstuig Gretry's 'Bichard LÖwenber». Wir kwanten diesen 
Aufführungen Mder nicht beiwohnen, werden abo- natürlich 
nächstens auch diese wichtigen Faetoren hiesigen Kunstlebens 
keoDen lemoD. 



Die Singakademie in Halle luter der LeltuDg Ten Rob. 
Fraiu brachte am tS. Dec. b einem Conoart iwai Cantaleo von S. 
Bacbmlt OrcbesterbegleitUDg (dleaalba von n. Fraoi meckmlsslg be- 
arlMlIet) rar AuffUhnmg, nSmllch die ganie «Ich hatte rtal Baktlmmer- 
nisai und die iwdte aui dem •Welluiachtaoralorianta. ChOre und Soll 



schwongvoU gssungeo. Es ist recht hilbsch lUr BacUteoiide, die 
In Leipiig wohnen, das* Halle m nahe ist; deon In Ldpsig aelbil 
ach^t nir Bacfa'sche Geaangmnslk and spedall fUr die Caalalaa Dicht 



Ein neues Oratorium vonL. Uetaardns: ■Gideon« kam am 
S. Dec. in Oldenba^ rar AnUttfarung. 

Ein neue* Ciavierquartett von Goldmark tand b dar 
dritten Quarlstlsairee von Heilmesberger in Wien viel Beilall. 



B den 
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Dec. In Bonn snlgsRlhrt. 

Mai Urnen'* uper •Loreleya soll lum ertlao Mal In Hsnn- 
belm inr AnflUbrung kommen. 

Eine Pianistin und ein Violinist, Frl. Utri* Trantmann 
und Herr Sivorl, haben In Hüocben sehr gelallen ; Eratere bot trelUdi 
ein »ehr gemlaebtea Programm: Beethoven, Tbalberg, Pmdent n,*., 
Letilersr spialle HeodaUsobn's Concert, snd zwar woUeo Haochner 
BUUer dasselbe inocta nie iD edlarer AnlhssuDp gebort beben. 

Leipzig. Die Gescbwisler Neruds, welche sieb hier an vieler 
Anerkennnng zn erfreuen hatten und dieietba auch dnich Ihr gUnian- 
dea Spiel verdienen , «iod nach Copeohageo abgereiat. Wir hatten 
Hbrtgena Gelegenbeil, als aoch als Qaertettaplaler zn bOren und 



._ . beinabe nothweMlig verfallen, eine rtcbüge 

musikailache AnOasanng und WadaTjabe gediaganar Musik die Wage 
halt. Wir kommen Ubiiigens noch anl sie nrück. 

R. Scbumann's neu ersobienene Messe wurde dieser 
Tage von einem hiesigen Privat-Gesangvereine vor geladenen GSsten 
mit i}aartetl- und Orgelheglsitong zur Aufltlbrung gebracht und erregte 
die Tbcilnahme der Versammluns. , , .,^, . , . , , , ..^ 
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BEETHOVENS WERKE. 

Vollständige kritisch durchgesehene überall berechtigte Ansgabe 

Wt Genehmigang aUer Original-Verleger. 



Voa dkwer lo Serien enchelDwden Anigab«, diren krillscbe Revfgi 
Iftw, r«vid<rtea Copien, Blleo Drucken u. ». w. von den Herrm Holka 
dlractar Hicii» DDd Cononimeister D»iii in Lsipiig und Blbllathakii 



dem Gnude dt 



'( in Dreiden, Kipeil 



n Appirates >lj OrigiMl- 



ie Schlicht bei VIltoHa. Op. * 






Berlin auigenUirt 
Jeltl folgende Lieferung«! ~" 
Serie"«. Nr. <— «. Symphonian. Nr. 1— S In Pirtlbir. Nr. 1— ■ inSUmmen 
. t. Nr. tt. WelHnftton'« Sieg, odi 

• 1. Nr. tl. llnillL lu Goethes Tr 

• S. Nr. lt. Septett in E». Op. t* In Parlitor önd Stimmen. 
■ B. Nr. li. OuiBteU lUr StreichioitrunieDte. Op. i» In Pirtitur und 

• «. Nr. 17— («, Qnarlette nir Strelchlnatnimenle. Op. 4«. Nr. 1— «: 

• 7, Nr. St— 5». Trios für SlreicbinBlromente. Op. »; »Nr, 1-1 un 

• f. Nr, «E— «8. Erste*— Vierte» Pianobrte-CoQcert in Partitur. 
. tt. Nr. 7» -St. Trioi (Ur PiinoEorte, Violine und VoeU. Op, t. Nr. t-t; 7* Nr. t-I; »7 In PMUtar 

• It. Nr. >1— *« SoDalea [Ur Piinoforte und Violloe. Op, <S Nr. <— (; 11^ 14. 
"' ■■- " - Pltooforte " " " * " ■- "- ■ ■■*■■"-■ .- " 



und weicbe durch lohaH und Aut- 



I. Kle 



II Nr. I 
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ToUeodet Min. 

Diese Ansgebe Is 
gsB durch ■" ~ ' 



le Ittr Plinotnrta. 7 BigiUllan Op. I 
m Oelbergc. Oratorinm. Op. SS lo Partitur, 
so wie dia Portaatiunnen der genannleo sind lumDrack Torbervllat. DaiGuuesoU im Jahr« I1S( 



[ auf gleichem W^e unentgeltlicli ■ 



Inea Serien lu d 
direct dordt d 

erhalten. 



Breitkopf & Hirtel. 



(11 jlBfMg iimnt 

im Verlage tod Fr. Kistner in Leipzig. 

•Mit, IMttd, Op. «>. .Die Duibrtider.. HomoriMUche* Ued fUr 
TleraUmmlgen Hlnoerchar. Partitur und Stimmen. Pr. 11'/, Ngr. 

Op, SB. t Gtttogt filr eine Baritao - Stimme mit Piino(orte, 

Pr, IS Ngr. 

•rtOui, t. r., op. I«. FflSlnuDcb für PianoTorle. Pr. la Ngr. 

VUm, VM., Grabgeaang nach dem Trauermancli am dem Oratorium 
•Sai^ gedichtet vom P. H a rc US H 1 1 e r, (Ur gemischten Cbor ein- 
gerichtet von Ad albert Pro«chke. Pari. n. St. Pr. 11'/. Ngr. 

KratlU, Ar*'^^**''* '*< (>?■ <*' Sit Caprices-Etudes •rtislique« 
poor VioloD avec Accompagnement de Piano (en 1 Liv,). 
■ ~ - — ■ ■;( Ngr, Liv. II. Pr, 1 Thir. 



Op. IS 


La m«ma Iranssaite pnur Pleno. Pr. is 


er. 




Dp. Tf. Lieder nach Volksmel 


idianlGedlchla vonEd. 


Holbeln 


rrei bearbeitet Mr elDe Singst 












Dieselben eioiein : 






Nr. 1 


■Sieh mich nicht mehr voll W 


imnth an. 


Pr. 10 Ngr, 


Nr. 1 


■Als ein Kind icfa noch war.. P 








OkommMarieT ■Am Ufer hin und wieder. 


Pr.7V.NBr. 


Nr. t 


Gisela. .Goldne Zeit flohest w 






• Der Frühling der kam.. Pr. 








Pr. 7% Ngr. 








Dieselben frei bearbeitet (Ur Soors*!, A 


, Tenor und 


Bass {ßnartatt od. Chor). Part, und Stimi 






BluietaNr, I.H.S. Pr. »ISNgr, u 


1 Nr. 1,1. 


Pr.kieNgr. 


Op. 7t 


Nr. 1. komm Hariel ft«l 






Op. 7* 




neu (Quartett 












Nr. 1 


1. Pf.» (»% Ngr. Nr. I. Pr, 


7% Ngr, 





n%Ngr. . 

— Op. SSS. Uno rose OD (leor. Polka de Salon ponr Piano. Pr. l«Ng 

— Op. III (letite CompOBltion). Polka-ltaiurka rapsadique pok 
Piano. Pr. 10 Ngr, 

»IsÜNhi- ImMUr. '•Uz, Op. IS. Ouvertüre -Rny Blas, fil 
i Plaooforte lu ■ Hlodea von Aug. Hörn. Pr. I ThIr. IS Ngr. 



Ful, Sssar, Op, i 



>nAd, Bötiger 
iiPlaoo- 



FrilbllngsiDeladieu, • Lieder t< 
[ur eine Mngsumme mit Pianolorte. Pr, IS Ngr. 

Op, 1. Drei SouatiDen Dir Plaooforte. Pr, I Thlr. 

EsBberi, Bsnhtrd, Op. Sl, Grosse Kinder-Slnbnie (Ur di 

forie tu t Hsnden von Aug, Harn. Pr. I Thlr, 
ItleU, Hlirl, Op. tt. Ilne null sur la mer. Peus«e muilole pour 
Piano, Pr, 10 Ngr. 

Op, iS, AmMUhUwch, Impromptu (, d.Planofarta, Pr. ll'/,Ngr, 

TfttBIU, Utni, Op, t. Hymnus (Ur MtUuiersUmmen (Solo und 

Chor] mitBegieilui^ vMillesBiog-InsIrumenlen, Partitur, Pr, IThlr. 

10 Ngr. 
THtiJMI. Op, lt. Les deai troiles (Die beiden Fffretlen;. Uoroeeu 

pourPUno, Nouvelle Bdltion. Pr. 11% Ngr 
WIltBIfcWItr. i to l N W. Op,ll. IOGeslngemrAit,Meiia-SaprBn, 

BasandarBaritonmlt BegMtungd, Piano. Pr, complet I Thlr. l«NgT. 



. S. Kri^nlied: .Kein seligerTod ist in derWelk (deuttcb;. 

Pr, S Ngr, 
. S, Slurrsys Ermordung, »0 Hochland und SUdland- 

(schottisch), Pr, T% Ngr. 
. 7. lO sing du Schone, sing mir tdcbt. von Puschkin. 

Pr, S Ngr, 
. 8, Die Nonne, -Im stillen Klastargsrten. von Uhiand 

Pr, T/. Ngr, 
. •. DerSchmied, 'Ich hOr' meinen Schati. von U bland. 
Pr, S Ngr, 
I«. ■Hein Hon ist dunkel, von Byron. Pr. 7% Ngr. 

, Op. 4«. Lieder ohne Worte fUr Violine mit 
-11,1. Pr. iisNgr. 



Bei F. Whiatling in Lsiptig sind erschienen ; 



l'l 

■Alkart, Fnu, Reliquie. LeUte Sonale fUr das Planoforle IC dnr i 
I Thlr, S Ngr. ' ' 

labmu. Mktrt. op. S4. Bdm AbscUsd lu siageo. Ued von 
FiDciiissLsaui, lUr Sopran oder Tenor mit Pltnoforle. % TUr. 

Dasselbe Lied (Ur Alt oder Bass mit PiaDoforte. 



te. ".Thlr. I 



Nr. 1. I.Januar. 1863. 



m Verikge dn liDlcndcbMlen «i 



Gesammelte Schriften 

HECTOR "bERLIOZ 

Uberselit von 

Richard FohL 

Autorisirte deutsche Ausgabe. 



in D«ul«ch1aiHl m 



wenlK bekennt, wührend 



BnchelnoniieD nowrer Zeit, lit *1b peintnlcber und lisbMuwttrdlger ScfarlAstell«- 
t rrenkrtich Mine knliachea UrttieiJe Jlngst eine unbeimuciie AntoriUlt genlatMO, und 
io Seile Ke»l*llt wird. — Wir gliubm daher den Wünschen vieler entgegen in kommen, 
indem wir eioe deutsche Auagtbc seiner geaemmellen Schriften veranataitin, welche In Borgfllltiger Auswahl die vontt^chiten 
Hiner Bitbetiscben und biORrsphitchen Abbendiungen Über Musik und liusiker, lowie eine Reihe interaaunlsr Novellen und humo- 
rliliicher Feuilletons enlballen. Wir bieten hierdurch Jedem, der intereue in der Kunit nimmt, eine eben eo aiulehends ila reichhaltige 
Lectilre. EtopHndungsvalle AufTatsung der Werke groMer Meister , feines Urlheil , unparteiischer Standpunkt , krlUacbe VerslaadssKhJMB 
und IralTeoder WIti treten uns in dieser Sammlung ellenihaiben entgefien. 

' Die Publikation der iiesammelten Schritten von Hector Berlioi erfolgt In Lieferungen i (S Ngr., — die erale 
iruDg ersrheint Mitte Januar des neuen Jabres ; Je s bis i LieferuDgen werden einen Band bilden. Jeder Band wird auch ebueln abge- . 
a werden. — Die tnnichst erscheinenden BSnde werden in tl LieferUDgen enthalten : 

I. »A TÜAVERS CHANT.- Musikalische Studien, Huldigungen, EInftlle and Kritiken, (t Uefeiungen.] 
II. »HUSIKAUSCHE GROTESKEN.« HuDwrlstiscbe Feuilletons (■ Lieferungen.) 
III. •ORCHESTEH-ABENDE.' Vnsikallacbe Novellen und Genrebilder. (S Lieferungen.) 
Hierauf sollen die im Uanuscript bereits vollendeten 'Hemoinn vun Hscior BerliMi folgen , sobald der Autor n der {ans persün- 
m Gründen bis jetit noch beanMandetenl Herauigabe sich entachlossen haben wird. 

Alle Buch- nnd Musikalienhandlungen nehmen Beeteliangen au. Geehrte Retlectanlaa wollen ihn Aullrttge an solche geKUIgal 



Leipilg, b 



I December titt. 



Oostar Heime. 



[^1 Leipzig, Verlag von Ambr. Ab«l. 

Dnrch alle Buch- und Huslkallenhandlungen ist lu belieben : 

Johann Sebastian Bach's 

Leben, Wirken und Werke. 

Ein Beitrag zur Kunstgeschichte des IS. JahrhuDderts 
C. L. HUgenfeldt. 

Mit einer genealogischen Tabelle und Notenbeilagen. 
IJ'/, Bgn. gr. t* broBcb. Preis 1 Thaler. 



Rede nnd Geberde. 

Stadien Aber mfindliehen Vortrag u. plastiBChen Ansdnick 
Agnase Sohebeat. 

Mit 1< Abbildungen nach persaniicben Darstellungen der Verfasserin 
angenommen von Prof, LSApsi». 
Il>,-t«(ake, rraekvaU trtai)<M IWs a. 2</. Wr. 
Die berühmte, geistreiche Verfasserin gewahrt in obengenannlem 
Werke KunatjUngem und Kuoslfreunden . sowie dem Laien , dem Zu- 
schauer, in anmuthiger Weise tiefere Blicke in die Vorstudien der 
Knut des mündlichen Vortrags und mimischen Ausdrucks-, jener 
Kunst, deren wUrdige Verlrelerln sie selbst gewesen. In angenehmem 
Unterhaltungslone gicbt sie Erslercn Fingeneige tUr ihre Kunst, Leti- 
lereu aber aaaserdem noch einen Anhalt dir selbständiges Urlheil 
dber Konstleislungen und durch die in dem Buche ausgestreuten pay- 
chologiachen Ansichten und Wahrnehmungen zugleich eine aniie- 
bende Lectiire. 



(*] VotbUndige EiempUre der drei Jahrgange der 

»tntWen ün|tkjeitnng 

tind imti I^ise von 1 Thaler netto pro Jahrgang zu beliehen 

Bialtk«^ ud Hirtal ¥«ualj ud Bflilag 

In Leipzig. in Wien. 



- Zur Lebro vi 



Verlag von Eeiiirioli Hatthea in Ldpiig. 

len der Mualk und Poesie. Eine Studie 
ur Aesthetik der Tonkunst. It Ngr. 

— Culturhistoriscbe Bilder aus dem Musikleben der Gegtnwait. 
'/, Thlr. 

Qulntenverbote. 8 Ngr, 

. Ceachlcbte der Musik fai Italien , DeutaeUaad 
den ersten cbrlsUichen ZelIeD bis auf die Ge- 
genwart. Dritte vermehrte Auflage. I Thlr. 
— — Die Huslk der Gegenwart. I Thir. 

GruudiUge der Cieücbicbte derHoaik, Ftlnfls Auflage, 10 Ngr. 

Bronaart, H. t., Musikalische Pflichten. 1. Auflage. 7% Ngr. 
■okhaidt, JL Th.. Der ersle Unterrfcbl im Clavierspiel. tt Ngr. 
mtarleln, S. v., Beethovens Ciaviersonaten tUr Freunde der Ton- 



knllage. 1 



Ngr. 



äMoh, rord.. Wegweiser (Ur OpemfTennde. It Ngr. 
OottwiOd, H, Ein Bresliuer Angenant and die u 

'V. Ngr. 
Hlnoli, Dr. B., Hoiart's Schauipleldlrector. 4t Ngr. 
KShlar.Iiaiila.DieGebrUderHUIlerQnddaBStreicbquarteU, 1%Np'. 
Kollak, Dr. Ad., Das Musikallscb-Schone. M Ngr. 
Iisnranoiii, Dr. 7. F. Onf, nr Gcschicfala d 

den Italienern und Deutschen, <« Ngr. 

Robert Schumann's Paradies und die Perl. II Ngr. 

Dr. Hansllck's Lehre vom MDsikaHsch-ScbODcn. 1« Ngr. 

Hfillar. Ft., Bichanl Wagner und das Hnsik-Drama. I Thlr. 
Otto, Idulae, Die Mission der Kunst mit besonderer Rtlcktlcfat anf 

die Gegenwart, i Thlr. (S Ngr. 
Fohl, Dr. K, Akustische Briefe fUr Musiker u. Musikfreunde. M Ngr. 
Sohuu, Jnliui, Fiinfiig Lieder fUr Componlstan und Freunde des 

Ci'BBngcs. 11'/, Ngr. 
Blabm. rurA^ Anleitung tum Studhun des Gesanges. In atphabaU- 

scher Ordnung abgefasst. 10 Ngr, 
Btem, Ad. u A. Opparmaim. Das Lehen der Maler und ihre Werke 

nach Giorgio Vasari und neueren Kunstscbrirtslellem. In I Uefe- 

ningen lu Je S Bogen k tt Ngr. 
Tlnamt, Jo«. Die Einheit in der Tonweil. » Ngr. 
Wasner, Btoh,, Zwei Briefe. |1. An den Redadenr der neuen Zeil- 

schrifl für Musik, tl. An Frani LIsit.) tO Ngr. 
wem*, Dr. O, Grammatik der Tonsetiknnsl. * TWr. U Ngt. 



S3 



Nr. 1. 1. Jannar. 1t(63. 



(»1 Im VerUg» von C. t. W. Siegel In Ui: 
fi^tonaa«, B.. Ouverto« Op, 17 lu- 

P«rt <•/, Thlr. Orclwterrt. IV, TUr. a.-Aiui 
JadsMaha, 8-, SinftHiie Op. 14. Part. t'/iTlilr. 

ny. Thlr. CI»vi«r-AilM, ZD t Hdn. 1'/, ThlT. 
Oavertare Op. 17. Perl. I '/, Tlilr. OnAeelenÖmmeo 1% Thlr. 

CUvier-AiUin« m t Hdn. 1» Ngr. 
■•lasch«, C OuvertoPB m .Alledtoir Op. 7«. FutHu- V/t, Thlr. 

OrehealenUmmeD 1% Thlr. CUvIer-Auii. in ' ""- "" "" 
SMkr, L-, Conoert-Ouverturo Op. tl«. Pect. ' 

■UmmeolV. Thlr. CI»v, ' *- ' ""■ 



EOBEET scsüit&jnrg 

m Compositionen 

k Tolitt TN J< Sieter-Biedaimum b Long nl 

Op. H/Üigeniurlekei; Gedicht looGeUiel.t. kl. Cboj 



» m». ■/, Thlr. 



wPiuräCbrt«. Ftlr Ü. Orcbeiler initnuaeaUrt v. C. G. t. GiiH- 

«u. Put. <>/, Thlr. OTchettcreUmoMii !•/, Thlr. 

Op. tia. OlTClUr* ni G«the'> Uermum n. Dorall 

Perl. < % Thlr. SHnunen I Thlr. > i nu. t TUr 

Op. «7. JudlMfr. a Oeongs eiu Usbe'i Jigdbrerler, lür yient. 

Uimercbor (m. i HOnwra ed lUi.l. Pert. n. Slimmeo 1% Thlr. 
Op. UI. Sputtehe Uebediedw. Ein Cyohu »on Geuncni au dem 

■--■-— -r. Gdiwl, [. eiaeu, iiwhTereSllmineo(Sopr.,Alt, Tenor 

- - - — ■ "- " II i Thlr, — Danelbe 

V. Geibel, ftlr 

. Clavier-Aauag l TUr, 

OrcbeiieraUiiuiHn S Thlr. Singatimmen I Thlr. 
Op. «I, 4 eettoge f. i Shigrt. m. BeRleibme d. Plto. V. Tbir. 
Op. ttl. IlH«Bck*«BdeakiU. Ballade *. Uhlwid. r. lUr- 

auo, SoUa. Cborm. Bn^Umgd. Orebeelen. Parlltar 

Cliv.'Aon. 1% TUr. Oreheatanl. 4-/, Thlr. Singet. *,; : 
Op. 14t. Heajilinlled t. RUekert, [. Chor m. Begleitung d 

P«AtaTf% Thlr. CJai.-Aaaiag 1% Thlr. Orchnlenl. 

ChortUmnien l ■/, Thlr. 
Op. ((7. " - -■ "■ — 

Clav.-i 



n. Bu4 ndl BeaMtai 
ndl Bc^MtOM daa PSe. in I HInden 1 Thlr. 
Op. «*•. T*mn««BiiUd«rB)*ifit«ehtei. t Ba 
Sole, Chor n.OrottM(ar. Parli&r ■ Thlr. Cl* 



[1*1 So eben erschien b 



GemaltvooSohimoillSlä. Litbographirt von F. Bolirbai(Ol> 
Bnutbild. Grou fobo. CUnee. Papier. Prell t Thlr. IS Sgr. 
Alka Verefanro dea ontleAlicben Heliler« M dleeee amgeuäch- 
ne(e, aechdemberilbmlen, ImBeilUader Königlichen Biblio- 
thek ID Berlin beflndUcfaen OHginBl-Ganillde angelertigta Portrait 
aoTi AagalegeotUchsle in empfehlen , 

In e«i" gMcher Anietettang und GrOue werden demnlchit anch 
die PortTtll« von ^ptlnnd 3IU|«ri eracheinen. 



im lu beildien 
mf TM Weritem im 



Litt & Franoke, Buchtdndler in Leipiig. 



>'*' Nene Miudkwdrke 

im Viriage von Breitkopf und Härtel In Lefpii«. 
Qada, n. W, Op. tt. tMe heUlge Nacht. CoiwartaUlok IDr Alt-Solo, 

Chor UDd Otcheitar. Partitni' l lUr. 1 < Mgr, Uairtereimng 1 Thlr. 

41 Ngr. SinglUmme U Ngr. Oreheateretlmmea t Thir. 

Idlan BMhn. Op. tat. PoloaaiaB paar Piano, i Thlr. 

ma^, Aä^U, Op. I. Acht Lieder nach Gedtchleo *oa Au. Taia- 

aia lUr eine DitUen StliDine (Heuo-Soprui oder Bariton) mit 

BegMtong de* Planoforte < Thlr. 
IM&n^'Vfür, Op' U4. PaaiAee d'Albnm. No. t. Nolt d'Orient. 

B«vwte IS Ngr. Nr. 1. U Cmtenne. Ilarobe 10 Ngr. Nr. ■. La* 

Lagune*. NoeMme » Ngr. Nr. t . U Vlannolie. Uanicfca 1 1 Ngr. 

Nr.S. LeHyaeolU. UedloNgr. Nr. I. The Derhy. OakipONgr. 

HAdll, r. W.. Op. II. Drei Gadklile (voo KOcuar, Bannci, 

HSuia) lUr ebie SIngUinuna m. Begl. d. Ptte. tl Np-. 

Op. 74. Drei Gedichte [von Buna, Gaom, Goiibe) fUrdM 

SIngitlintDe m. Begl. d. Ptle. II Ngr. 

UUar, Bamh. A. Oq Op. (. Dnf Dnella Ihr ITlol. tThlr.MNp. 

»bUcar.H., Op. U. Vier Lieder thr Sopran, Alt, Tenor und Baia. 

Fartllor nnd Stimmen i Thii". »Ngr 
Ttabart, WQh., Op. 1(4. Der Sturm (von Saiutaua). Paititar 

I» Tbir netto. Kloleraotm« BThlr. ChonUnunea «Thlr. tINgr. 

Verbindend« Gedicht von Pa. Eoeiu 4 • Ngr. netto. 

. _ Op. u«. Zehn Kinderiieder Ur atne SlngaUmme mit Begl. dal 

Ptte. Nene Folge, li Heft. 1 Thlr. 10 Ngr. 



Neie Hitikaliei im V^-lage tod C. F. Feten, 

[*>] Bureao de Hiuique in Leipiig und Berlin. 
Baah. J. BL, Dm vohlleaipeTlrte Cta*ter oder PrUndlan n. Pngeo in 

allea Dar- d. MÖlitaaartan. Nene nnd kriüMhe Attagabe naob 

handichHItlicbaa Oneilen bearbtilat mid ratt leehDlMhea BrUnle- 

rnngen v, FIngereeti vereetiea von FtAvi Kaou,. Band <. I TUr. 
BalUa^ P., Concerto* poor Vioic», arrangM avec acoompapeDM«! 

de Piano par Pa. Hiaaua. No. * (in B.j Op. 1«. < Thlr. *t Ngr. 
Hollaandar, Alazia, l Bomanzen fllr Pianolorte. Oo. «. 1 Thlr. 

I'ÄNgr. ElDieln: No. 1, 1 1 » 11% Ngr. No.lMT^lNgr. 
Ktal. Hedr, e Fogen fllr Plaooforte. Op. 1. (ProfetaoT 8. W. Dum 

gewidmet.) Neue Auagäbe. < Thlr. E Ngr. 
Tiio (in D| ponr Piano, Vlolon et VlolonoeUe. Op. 1. Noovdle 

BdlUon. I Thlr. 
Relae-Bilder fllr Pianotoite und Violonoell oder Vioihie. Op. <l. 

Hefl I II Thlr. IE Ngr.] Heft 1 (I Thlr. tt Ngr.) Nene Anagabe. 

) Thlr. t< Ngr. 

GrouePolonaiaefllrPlanotorte. Op.l4. NeaeAuagabe. lINgr. 

Iiaob, Ferd., Polonaiee de Concart ponr Violen avec acoompape- 

meot d-Orchealn. Op. S. t Thlr. ts Ngr. 
Mi^aii. niiailaa. FlanrdeSoUtnde, Chantiani Parole* ponr VloloB- 

oelle (oa Vlolan] avae aocorapagnenent da Piano, (A Uonaiear 

ComT:iNn> LuDorr k St. Pelenboarg.] IS Ngr. 
Baff, Joaohlm, Capriodo poar Piaao. (^. n, U Ngr. ' 

DanalaNaeelle. Rtverfe-Barearail* ponr Piano. Op.Vl. MHgr. 

Bpohr. Lonli. Qaaisor poor t nolona, Viola et VMonoelle, Op. St. 

No. I, arrang« ponr Piano t 4 maina par Ae, Hu». «Thlr. WNgr. 



[4 4] Im Vertage von fX F. W. Sleial in LEIPZIG alnd er»:hieoea : 

Kmc, D., Goldener Hetodienschati. Eine Atuwahl der 

•chdntlen und betiebleeteo Volkaheder, Opemarien eto. im Mchlea 

Style fllr daa Piawttorte (7« Stacke eothalteod) . Op.ttt. HB. <— •. 

Pr. k 11 Ngr. 



Die Hanoforte-Fabrik von Breitkopf und Härtel in Leipzig 

empSehtt 
>] Kunetleni und HustkfreuDden ihre aneriunDten Pianofortes aller Gattungen, 

simmllicb mit an^licher HBchmik. 
. HO bis 710 Thaier i 

. I«» • 41B ■ I In llahagoay, Noubanm oder Pallianderteli, 
. 1*« • »« • i nach Wahl der Besteller. 

■ iBOfrechtel tls • 10t ■ I 

Ansführliche Prolilislen stehen m Dienst. 
In London 4194 a.lHI. — ZoliveretnoauuUdlangen litt n. 11E4. — Stchalacbe Ansitalinnge« 4t4( «. «••( 



Druck asd Verlag von Baiiriorr itrd U 



^...^gle 



Allgemeine 

Musikalisclie Zeitim^. 



Verantwortlicher Redactenr : Selmar Bagge. 



Leipzig, 7. Jaoiur 1 



Nr. 2. 



Nene Folge. L Jah^mg. 



Nwhrielitaa. ~ Ameieer. 



ir Ktuut««rka. — ftBcaattoDtalTcla v( 



Vttbar Viitafiiehiiiif and Beoeuloit ntuaOc»- 
UmIut Xnnitmrlw.* 

P.M. In unserer auf allen G«bieteo nsoh wisseiuchaft- 
licber Erkenntniu strebenden Zeit bedarf es keiner weit- 
iHoflgen Beohtfertigung, wenn hier der Teranch gemacbt 
wird, aocb gegentlb«r dein Gebiete, welches nach der ge- 
wOhnlicben Heinung das Reich der ungebundensten sub- 
jectiven Freiheit ist, jenem Streben gerecht lu werden. 
Es iat bereits froher von anderer Seite darauf aufmerksam 
gemacht worden, das» die Art, wie bisher musikalische 
Kunstwerke meistens besprochen worden sind und noch 
werden, in keiner Weise tuejemge sei, von welcher ii^end 
ein wahrer Nntiea ftir die Wisienscbalt und Kunst lu er- 
warten stehe. Proft man die BesfMvchungeu musQuJucher 
CimstweAe, wie sie seitJaliren in musikalischen Bochem, 
Zeitimgen n. a. w. geboten werden, so findet man in den 
ntaistenHaiMnnementa, welche, dnroh und durch subjectiv, 
von einer bestimmten Methode der Untersuchung, welche 
allein im Stande ist in positiven, gültigen Resultaten lu 
fuhren, Nichts verrathen. Als Ausgan^^onkl der Beur- 
Ibeünng wird da in den Vordergrund gestellt, welchen 
Eindraok das vorliegende Werk auf den betreffenden Re- 
ferenten gemacht hat, welche Bilder [eingeführt durch die 
schane Phrase : >es klingt, wie wenn« — ) und Gefühle (»es 
ist Einem dabei in Huihe , als ob« — ) durch das Horeu 
«der Lesen desselben in ihm angeregt worden seien und 
damgemliss in demselben ausgedruckt sein sollen, im 
besten Falle, welche poetisch-musikalische Idee ihm darin 
mr Darstellang gebracht in sein scheine. Da diese Ein- 
dfltcke nndGefUhle einerseits als nur subjectiv unbeweis- 
bar, Htdererseits meist sehr unbestimmt und allgemein 
aidit einmal in ihre verschiedenen Kreise und Scbattirungen 
verfelgl werden können, so tritt an die Stelle einer klaren, 
ntlcbtemen Erörterung eine Reibe von Axiomen, hyperbo- 
lischen Anamfen, mit Ausnifungsieicben versebenen Fra- 
gen, deren eine so viel sagt wie die andere und jede 
Nichts — Nichts, was fOr die Kenntniss, das Verstanthiiss 



■ Dt*FnBB:>W)eH>llrec«ai)rtwerd<oT> ist Air du leteada Publl' 
, •&« KHoMkr und Kritiker Md» w wfcbtliB, <1hs vir lUr den 
'"'" ■ tiduedarfea. Dochbe- 



und die daraua resultirende Beurtheilung von ii^nd wel- 
chem Belang w«re. Man enlachuldige sich in Betreff der 
Besprechung in Journalen nicht mit Mangel an Raum fOr 
eine eingehendere Darlegung des Kunstwerks; gestattet 
dieser in vielen Fallen auch nicht eine nach allen Seiten 
erschöpfende Auseinanderselanng des Gauen, so muss 
doch jede Zeitschrift, Zeitung u. s. w. im eigenen Inter- 
esse dem Arbeiter gern so viel bieten, wie lu einer ]ui^>- 
peu Vorstellung de« Bildes unbedingt nothweudig ist. Es 
ist nicht nOthig, das hier ausgesprochene Drtfaeil durch eine 
grossere Aniahl von Beispielen lu belegen; man schlage 
gewöhnliche musikalische Bücher oder Journale — von 
den Feuilletons in politischen Zeitungen kaonen wir gani 
absehen — auf, die Beweise werden sich in unerfreu- 
UcbsterMenge darbieten. Dass es ehren werthe Ausnahmen 
giebt, dass namentlich in den letiten Jahren musikalische 
Werke erschieneu sind, die man sich scheuen mochte, mit 
jeiter Klasse von Besprechungen nur auf derselben Seite 
nennen, erkennen wir mit grosser Freude an. Aber — : 
Otto Jahn's Mozart ist seit 1 856 erschienen , und sieht man 
:faum, wie viele sich einBeispiel daran genommen haben, 
ist ihre Zahl wahrlich nichtLegion, ja dass auch nur die 
kleine, sich auszeichnende SchaarOberall nur die verdiente 
Anerkennung finde, selbst daran fehlt noch viel. Der am 
meisten in die Augen springende Hangel ist der, dass so- 
gar da, wo es eine Novitlt dem Pi^likum vomfUhren 
und EU beurtheileu gilt, diesen) von dem Werke selbst 
meistens sehr wenig gesagt wird, wodurch et einen Be- 
griff von demselben bekommen konnte : anch bei den klein- 
sten Werken, deren Darstellung — vorausgesetit, dass sie 
Überhaupt mehr bedeuten, als am mit drei Worten bei 
Seite geworfen tu werden — gewiss wenig Raum in An- 
spruch nimmt, wird immer dasselbe allgemeine Verfahren 
eingeschlagen. Wir wollen als Beispiele der letiteren Art 
einige Recensionea anfuhren, die theils in einem froheren 
(1860), theils in dem vorigen Jahrgänge eines der cursi- 
renden Fachblatter su lesen sind : »Lied ohne Worte, Itir 
Pianoforte von xxx. Werkennt nicht die flochtigen Glflcks- 
ente, wo alles Fühlen und Denken sich in leichte Da- 
seinsfreude auflöst, wo das GemOih wie im himmelblauen 
Aether schwimmt, wo man sich in sorgloser Stimmung un- 
ter Blumen niederlosst und die Welt umher heiter an- 
lächelnd sagt: ich liebe Dich! — Ein solchfes Liebesge- 
standniss in Tonen ist ixx »Lied ohne Worte» — n>an 
kann ihm immerhin auch eine bestimmtere Adresse geben, 
als die ganze Welt ist; aber Niemand in derWelt wird die 
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Melodie mil Protest lurUclLweiseD, es niUsste denn ein 
SBuerWpfischer Oktaveopo Meist sein, der ein M im Baase 
denuncirt, weil es ein lu iDtimes VerhaltnLss mit einem 
Helodielone oben hat. Wir schlürfen diese Kelodie wie 
ein Glas ktlhler Limonade in schwiller Somraeneil, sie ist 
uns, wie eine anmuthige Begegnung auf eleganter Prome- 
nade. Aber auch die Klavierlehrer werden das anspruchs- 
lose Impromptu mit freundlichen Augen ansehen; denn es 
steht ja Fingersatz da und zwar Über einer Begleitung, die 
den Scholaren übt und deren gutes Kttnnen der Preis für 
den Genuss der obenstehenden stls stachelnden Melodie 
ist.i — Was erfahren wir nun von dem Stdck aus diesen 
Sätzen? Nur dass im Bass ein Hvoiiomrat, Über einer 
nicht ganz leichten, mitFingersatz bezeichneten Begleitung 
eine — Melodie steht ; nebenbei wird uns noch gesagt, dass 
Recensent im heissen Sommer ■Limonadei zu trinken und 
sich auf aeleganter Promenade« zu bewegen liebtl Was 
bat die Wissenschaft, was hat nur das lesende Publikum 
von solch einem Gerede, das doch mehr sein soll, als eine 
blosse Arne Ige? — Wenig mehr verrath uns folgende : iCa- 
priceio für das Pianoforte von xii. Das Stück geht aus 
D-moll in '/, Takt und ist, bei sehr anständiger künstleri- 
scher Arbeit, von natUrlich angeregtem Temperament (^IJ. 
Ein kurzweiliges Triolentbema, leicht f artgesponnen, bildet 
den Schauplatz, welcher mit einem anderen, mehr melo- 
disch gezogenen Satze wiederholt abwechselt. Das ge- 
schieht zwar etwas nfter als es dem wUnschenswerthen 
Langenmaasse eines so bluibeuartig angelegten Stuckes 
gut Ist, doch bringt dafUr die Wiederholung allemal eine 
angenehme Veränderung des Satzes, sei es in anderer Ton- 
art oder in neuer Figureuform, mil sich. Hau kann das 
Stück, seiner Einfachheit wegen, auch weniger starken 
Spielern empfehlen.« Verdient eiu Werk nicht, dass dem 
Publikum mehr davon gesagt werde, so ist auch dies schon 
zu viel. — In einer Recension eines Hubinstein'schen Quin- 
tetts finden wir an musikalisch brauchbaren Bemerkun.- 
gen Über das Werk nur folgende: >Die Viola ist verdoppelt. 
Einleitung Lento [sie »klingt, wie wemw — ) ; AUegro non 
troppo % Takt, darin S. 3 der Partitur ein Pianisslmo, darauf 
ein die Themafigur durchführendes Animato, conlrasti- 
rend, gegenden SchlussAccelerando und Vivace. Scherzo- 
Satz: AUegro A-dur '/jTakt; nicht Trio mit Da capo, son- 
dern in einem Satze gehalten. Andante assai % Takt; die 
TOne derbeiden Violen umschlingen sich; im weiteren Ver- 
lauf ein Animato, dann nach einem Crescendo das Tempo 
Erimo, Thema in veränderter l'mspielung unisono von den 
eiden Violen forte , Violoncello daneben in Triolen, erste 
Ge^e ^ebi in harpeggirler Octave die liegen bleibende 
Harmonie piano, die i, Geige begleitet harmonisch. Ende 
D-moll. Schlusssatz AUegro non troppo % Takt. Seite i9 
im H. Takte des Andante im Violoncello auf B folgend ein 
eis, welches hHsslich klingt.» Vorher wird noch llber den 
Charakter der Verdoppelung der Viola gesprochen und 
über eine Verbindung des Wesens Rubinstein's mit Beetho- 
ven und Spohr, welche dieses Werk bekunden soll. Auch 
das Letztere kannte man sichgefallen lassen, wenneine An- 
deutung gegeben würde, worin diese Verbindung besteht. 
Wie man sieht, sind die Bemerkungen, die zur Sache 
gehören, nicht mit verschwenderischer Hand gestreut, sehr 
gross dagegen ist die Menge der Nachrichten über empfan- 
gene personliche Eindrücke u. s, w. Was aber kümmert 
es die Wissenschaft, auch in den Fallen, wo das Gesagte 
weniger abgeschmackt ist, welchen Eindruck ein Werk 
auf einen beliebigen Recensenten macht, was er dabei 
fUhllT — zumal da von jener langst erkannt ist, dass das 
Gefühl höchstens ein secundares Accidenz ist, mit der Be- 



urtheilung des Gebildes selbst aber Nichts lu tbun hat. 
Wer beurtheilt eine Tragßdie nach der Zahl der Taschen- 
tücher, die er zum Trocknen der ThrUnen gebraucht hat? 
Mit Widerwillen und einer gewissen Erbitterung wendet 
mau sich weg, wenn man drei bis vier solcher Artikel 
gelesen hat, weil man darin das am wenigsten gefunden 
hat, was man suchte: Belehrung, die zu bieten sie sich 
oft anmaassend genug den Schein geben. Sollen Bespre- 
chungen musikalischer Kunstwerke einen wahren Nutzen 
für die Sache haben, sollen sie auch hier ein klares Ver- 
standniss und sicheres Urtheil befördern, soll die Kritik 
auch hier weiter fuhren, so müssen sie die Frucht einer 
gründlichen, wissenschaftlichen Untersuchungsein, somuss 
an die Stelle eines, wenn selbst geistreichen, doch immer 
subjectiven und darum nicht sehr fruchtbaren Raisonne- 
ments eine Untersuchung treten, deren Princip kein anderes 
ist, als das der Wissenschaft überhaupt, die sich nicht be- 
wegt auf dem Boden der individuellen Gefühle, mit denen 
sich nun einmal nicht operiren iHsst, sondern auf dem der 
Erkenntniss. Von selbst versieht sich, dass hier verschie- 
dene Kodiücaiionen eintreten werden. Die einen haben 
eben darin ihren Grund, dass der zu untersuchende Gegen- 
stand nicht begriffsmassig erfassl werden kam», sondern 
zunächst und wesentlich alsObjecl der Innern Anschauung, 
mil der vernünftigen Phantasie aufgenommen werden muss. 
Ebenso leuchtet ein, worauf gleich hier hingedeutet wer- 
den mag, dass die Behandlungs weise eine verschiedene 
sein wird je nach dem Standpunkt, dem anssern und In- 
nern Zweck des Untersuchenden, d. h. je nachdem dieser 
Aesthetiker, Historiker oder beides zugleich ist. Bis zu 
einem gewissen Punkte aber wird die Thatigkeil aller droi 
dieselbe sein müssen. Endlich muss auch der Individuali- 
tät des Beurtheilers eine genügende Freiheit in der Behand- 
lung gelassen werden, so dass also das Folgende nicht als 
eine unter allen Umstanden von Jedem genau nachzu- 
ahmende Art, sondern lediglich als eine im Allgemeinen 
naturgemasse Grundform angesehen sein will. Die Anwen- 
dung und Anpassung derselben auf jeden besondem Fall 
muss füglich dem Praktiker überlassen bleiben. 

IJnter Methode wird verstanden das Verfolgen 
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Wege. Hieraus folgt, dass zweierlei festzustellen ist: 
erstens ist zu klarem Bewusstsein zu bringen, welches Ziel 
erreicht werden soll, zweitens Ist dann der einfachste, 
gradeste Weg zu zeigen, auf dem wir zu jenem gelangen. 

Freilich kann es auffallend erscheinen, dass auf jene 
erste Frage noch naher eingegangen werden soll, man 
konnte meinen, dass, nachdem Tausende von Abhandlun- 
gen der verschiedensten Art über musikalische Kunstwerke 
geschrieben worden sind, der Zweck derselben so klar im 
Bewusstsein Aller fiiln sei, dass eine Aufsuchung dessel- 
ben vollkommen überflüssig sei. Allein gerade darin, dass 
man sich so oft nicht klar gemacht hat, was man eigentlich 
wolle, sondern nach dem hergebrachten Schlendrian plan- 
los darauf losschrieb, was des Herzens Einfalt in die Fe- 
der diclirte, liegt eine Hauptursache , weshalb jene Art so 
verfehlt und unfruchtbar geblieben ist. Konnte es doch 
nicht mehr Imhum , müsste es doch Wahnsinn genannt 
werden, wenn Jemand deutlich das zu erreichende Ziel 
vor Augen sähe, nun aber, stall geraden Weges darauf los 
zu gehen, demselben den Rücken wendete und die dianw- 
Iral entgegengesetzte Richtung verfolgte. 

tj Jedes musikalische Kunstwerk, welches uns vorge- 
führt wird, sei es durch die wirkliche Darstellung von In- 
strumenten, sei es — was für den Geübteren bis lu einem 
gewissen Grade dasselbe ist — durch stille LectUre, tritt 
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durch die Sinnesorgane vermitult lunSchst vor die innere 
AnscbauuDg und lasst dieser einen Eindruck zurück. Die- 
ses Eindrucks kann sich Niemand erwehren, welcher ein 
Kunstwerk belrachtet, allein scbou bei dem nächsten 
Schrille wird sich dfrprUfcndcBt'lracbtcr von dem blos ge- 
niessenden scheiden. Bei diesem in der Passiviliit Verhar- 
renden wird der Funke mitglichsl sclinciluud unmittelbar in 
das Geftlblsleben Überspringen, Sllmmungen, weiterhin 
auch beslimmte GefOhle erwecken, die je nach der Indivi- 
dualitat desselben scbwacheroder starker, nach dieser oder 
jener Seite hin angeregt werden. Bei dieser Anregung von 
Stimmungen und GefUbten — diese letzteren wohl gemerkt 
nidit in der Musik selbst liegend oder unmittelbar von ihr 
eraeugt, sondern rein begründet durch den speciellen Zu- 
sammenhang, in welchem bei diesem gerade so organisir- 
ten Individuum gewisse Gefühle mit gewissen sinnlichen 
Eindrücken stehen — wird der blos Geniessende sich be- 
ndiigen, sein Zweck ist erreicht. Anders Ist der Verlauf 
bei dem Kenner. Er fuhrt den von der innem Anschauung 
aufgenommenen Eindruck nicht dem Bereich des Fohlens, 
sondern dem der vernünftigen Phantasie lu, welche Ihn, 
nachdem er bereits eine etwas bestimmtere Gestalt gewon- 
nen, vorläufig einer ihrer Kategorien unterordnet. Aber bei 
dieser vorlluflgen Einordnung IBsst sie es nicht bewenden, 
weil sie eben nicht die ungebundene, mit den Dingen ein 
lügelloses Spiel treibende, sondern die vernünftige ist. In 
demselben Grade vielmehr, als der Eindruck mit beson- 
derer Starke und Klarheit hervortritt, stellt sie an den 
Verstand die Porderui^, die subjective Wahrheit dessel- 
ben und seine Entstehung aas dem Kunstwerke selbst 
nachinweisen, welcher dann einerseits die gewonnenen 
Resultate ihrmitUieilt, andererseits sie zu weiteren Zwecken 
dem denkenden Geiste überliefert. Hierzu ist unbedingt 
nothwendig; die genaue Keimtniss des Kimstwerkes bis in 
seine kleinsten Theile und der eigenthüm lieben Art, wie 
diese kleinsten Tbeile, lu grosseren Gruppen verbunden, 
schliesslich das Ganze ausmachen. Diese Kcnntnissdcs 
Kunstwerkes muss demgemSss als der nUcbsle Zweck 
der Untersuchung desselben hingestellt werden. 

Wir haben die Erreichung dieses Zweckes der ThBlig- 
keit des Verstandes lugewiesen. Es ist hier einem Ein- 
wände lu begegnen, welcher möglicher Weise gemacht 
werden konnte, dass mit musikalischen Kunstwerken über- 
haupt der Verstand Nichts zu tbun habe , oder wenigstens 
heut lu Tage Nichts mehr, wo die Kunst und das Kunst- 
urtheil in einer Ausbildung gelangt sei, dass die Phantasie, 
wenn sie jenen Eindruck einem Gesichtspunkte unterordne, 
und der Geist, wenn er sich des Kunstwerkes bemäch- 
tige, sicher sein kOnne , unmittelbar das Wahre ergriffen 
zu haben. Wir wurden den Einwurf als gültig anerteonen, 
wenn dem wirklich so wäre, wenn in der Thal Urtbeile 
über ganie Gattungen musikalischer Kunstwerke und ein- 
zelne derselben wissenschaftlich und historisch so festge- 
stellt waren, dass an ihnen nicht gerUiiell werden konnte, 
mit einem Worte, wenn wir eine allen Anforderungen ent- 
sprechende Aeslhelik der Musik besUssen. Da diese aber 
bis jetit noch als ein Weik der Zukunft angesehen wer- 
den muss, zu dem erst von anderen Wissenschalten Ent- 
deckungen geliefert werden müssen, für welches selbst 
von Selten der Musik erst der Boden bearbeitet, die Al- 
moaphSre gereinigt werden muss, damit es erwachsen 
und gedeihen könne, so können jene allerdings fast aus- 
schliesslich verstandeemBssigen Arbeiten nicht umgangen 
werden. 

Hat der Verstand seine Aufgabe gelost, so ist die Phan- 
tasie in ihrem subjecliven Verbalten befriedigt. Sie weiss 



jetzt, düss jenor aufgenommene Eindruck für sie ein be- 
rechtigter ist, sie hsl fUr sich ein bleibendes BesiUtbum, 
das kein gestohlenes Gut ist, gewonnen, sie kann sich nun 
durch die ihr jedi'neit mögliche Reproduclion des Kunst- 
werkes den Eindruck erneuern, befestigen, sich an Ihm 
erfreuen, sie kann ihm mit völliger Slclierheit gestatten, 
von ihr aus nun sich auch dem ganzen BereiuL der Stim- 
mungen und Gefühle mitiulheilen und in ihm nach seiner 
Weise zu wirken. 

SubjectJv aber ist und bleibt Ihr ganzes Verhall«c bei 
diesem Processe dennoch; in einem anders organisuten 
Individuum, in anderen Zeiten, unter anderen Umstanden 
wird der Eindruck, den die Phantasie bekommt, ein an- 
derer sein, wird sie mit dem vom Verstände gelieferten 
Resultate anders verfahren. Unbekümmert um ihr Thun 
und Treiben wird der denkende Geist das durch die 
Tbatigkeil des Verslandes Gewonnene aufnehmen und 
nach allgemeinen Gesellen lu seinen wissenschaftlichen 
Zwecken verwenden. Diese wissenscbaftlichen Zwecke 
nun können, wie bereits oben angedeutet wurde, verschie- 
dener An sein. 

a) Obenan stellen wir den Fall, wo der Geist so lu 
sagen in gerader Linie die Arbeil des Verstandes fort- 
setzend das Kunstwerk seiner selbst wegen zum Gegen- 
slande seiner Thaiigkeit macht. Ausgehend vcn der er- 
langten genauen Kenntniss des Werkes in seinen kleinsten 
Theilen, wird er zuerst die Frage lu beantworten suchen, 
welche bei jedem Kunstwerke die erste ist: ob es schon 
sei, In formeller Beiiehung. Weiter muss er dann nach 
dem Gehall«, nach der poetisch -musikalischen Idee for- 
schen, die in demselben lur Darsiellimg gebracht ist, end- 
lich untersuchen, ob die gegebene Form für diese Idee der 
beste, adäquate Ausdruck ist, ob beide in der Weise un- 
mittelbar Eins sind, dass jedes Moment der Idee in die 
Form aufgenommen und umgekehrt kein Thell der Fora) 
vorhanden ist, der nicht der Darstellung der Idee diente. 
Aus dieser Untersuchung muss sich als Endresultat ein 
objectiv gültiges ästhetisches Urtheil über das Kunstwerk 
ergeben. Was der Aestbeliker daun noch weiter mit dem 
gewonnenen Resultate anfangt, zu welchen weiteren phi- 
losophischen Erörterungen er es verwendist, das liegt 
ausserhalb des Kunstwerkes, und nur in so fern wird dies 
in einer Beziehung dazu stehen, als es entweder eine ganz 
neue Idee geliefert hat oder (wenigstens] eine sonst schon 
bekannte von einer ni^uen Seite gefassl und ausgesprochen 
enthalt. — Aus dem Gesagten geht von selbst hervor, dsss 
der Aesthetlker um die äussere Entstehung des Kimst- 
werkes sieb nicht kümmert, dass es ihm einerlei ist, ob es 
ein alleres oder neueres Werk Ist, welches er seiner Be- 
trachtui^ unterwirft. 

b) Der zweite Fall ist der, wo nicht das ästhetische 
Endurtbeil über das Kunstwerk, sondern vielmehr die 
Feststellung seines Verhältnisses zu anderen, ausser ihm 
exisllrenden Dingen der letzte Zweck der geistigen Tha- 
iigkeit ist. Wenn es fUr den Aesthetlker von keinem Be- 
lang war, in welcher Zeit, von welchem Componisten, un- 
ter welchen sonstigen UmsULnden das Werk entstanden ist, 
wenn für ihndieHauptsache war, dass esenlstanden isl,so 
ist es gerade die Aufgabe des Historikers, zu erforschen, 
wie es entstanilen ist; für ihn ist es kein für sich allein 
Exislirendes , sondern er sieht es nur als ein Glied in der 
langen Kette gleichartiger Erzeugnisse an. Ist jener erste, 
allgemeine Zweck der Kenntniss erreicht, so tritt für ihn 
nur der besondere ein, zu erfahren, welche Stellung die- 
ses Product in der Reihe derKunstwerke einiummt, welche 
Entwickelnngsstufen der Form vorangegangen sind, wie 
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vor ibm dieselbe oder verwandte Idee dai^estellt wordeo. 
Um ana lu leigoD, wie gerade diesea Weil damals ent- 
Bteheo kouite und miuste, bat er aneh die UmmtlicheD 
Hnaseren Bediogungen in Betracht m ziehen, DAmenllich 
die Persönlichkeit des CompoDiilen, die, sonst ihm schon 
bekannt, lur LOsmig jener Fragen wesentlich ist, wie dann 
umgekehrt die Lösung derselben wiederum lur allseitigen 
KennUiiss der Persönlichkeit jenes verhilfl. Tbeilnehmend 
bis n emem aewissenGrade an derThBtigkeit des Aesthe- 
likers bietet der Historiker auf der einen Seite weniger als 
jener, auf der andern geht er Ober ihn hinaus. — Es 
brancht hier kaum bemeriit tu werden, dass der Histori- 
ker es ausschliesslich mit alleren Knnstwerken lu thun 
bat, die eben der Geschichte angehören; die Gegenwart 
mit iliren Eneugoissen liegt ausser seinem Bereich , und 
mit ihr kommt er nicht weiter in BerOfarung, als dass er 
aus jener sich Urtheile und Ueberaeugungen in Betreff des 
WD ihn Geschehenden bilden wird. 

c) Neben dem Zwecke des Aesthetikera und Histori- 
kers bietet sich em dritter dar; van dem, welcher diesen 
verfolgt, haben wir oben gesagt, er sei Beides lugleich, 
Aesthetiker und Historiker: wir wollen ihn von jetit ab den 
^ecensenten nennen und seinen besonderen Zweck ge- 
nauer SU fixiren suchen. Zunächst leuchtet ein, dass dieser 
kein rein wissenschaftlicher sein kann, da der Wissen- 
schaft durch Erreichung jener beiden vollkommen genUgt 
wird. Es muM demnach ein praktischer sein und mar 
kann es nur der sein, zu belehren, da der andere, an 
welchen bei dem Worte »praktiscbi gedacht werden kOunte, 
Dlmlich neue Kunstwerke su schaffen, bekanntlich nicht 
durch luBSere Vermiltelung, sondern auf gani anderem 
Woge erreicht wird. Die Aufgabe ist also. Andere tu der 
genaneD, voUttVodigen Kenntniss eines Kunstwerkes lu 
mren, imd iwar nicht nur der ästhetischen, sondern eben- 
sowohl der historischen, weshalb der Lehrer Aesthetiker 
und Historiker in einer Person sein muss. Dies gilt ebenso 
von llteien, als von neueren Werken, und nur ein gerin- 
ger Unterschied wird sich aus dieser Theilung ergeben. *] 
Bei den tilieren Kunstwerken versteht es sich von selbst, 
allein auch bei den neueren ist sein Zweck, einerseits den 
Lernenden lu einem ästhetischen Urtheil lu leiten, ande- 
rerseits ihm darsulegen, in welcher Weise sich dies neue 
Bneugniss an die bisherigen anscbliesst, woiu er alle Fa- 
den der vorangegangenen Entwickelung der Kunst in der 
Hand halten iduss , in welcher Beziehung dasselbe lum 
Componisten steht, von welchem letzteren der Lernende 
ebenblls Kunde erhalten will. Die genze Verschiedenheit 
aber zwiscben dem Zweck, welchen der Recensent bei 
alteren, und dem, welchen er bei neueren Werken verfolgt, 
wird darauf hinauslaufen, dass es ihm bei den letzteren 
auf eine noch klarere Veranschaolichiuig des WeAes selbst 
ankommen muss, da der Lernende ja ä)eTfaaupl durch ihn 
lum ersten Haie von demselben hort. 
(Scbhui folgt,] 



Friedrieb Kiel. Trio Klr Pianoforte, VloUne und Tiolou- 

cell in Bs-dor. Op. 1(. Berlin und Posen, Bote u. Bock. 

— a — Ton zwei rasch hinler einander gefolgtenClavier- 

Irio's des Componisten [das erste tragt die Opusiahl SS 

U gtmlhtl wor- 



und ist ebenfalls in Berlin, bei Timm, erschienen] wlhlen 
wir das iweite in einer genaueren Besprechung, emmal, 
weil wir es fUr das bessere halten, dann weil Vieles, was 
bei diesem ausiusprechen sein wird, auch auf das andere 
bezogen werden kann. ^ 

Unser Esdur-Trio Op. ii also enthalt folgende Satze: 
1) Allegro moderato */■ in der gebrttuchlichen Form mit t 
Theilen u. s.w. — 2) Presto C-moll '/, mit Trio C-dur%. 
— 3} Kunes Largo [83 Takte) Es-rooll %. — 4) Atlegn 
vivace Es-dur %. — Bis auf das Lai^o, welches mehr den 
Charakter einer Einleitung hat, aber m Zweifel logst, ob 
das Finale sich sofort anknöpfen soll, haben wir also ein 
ausserlich gani normales Kammerrausikwerk vor uns, wel- 
ches nur bedauern iBssi, dass in demselben ein so wich- 
tiges Stock wie das Adagio [drei AUegrosaiien gegen- 
über!] vernachlässigt ist. — Weiter in das Innere eindringend 
können wir, ohne uns auf einen weitlUufigen Nachweis ein- 
zulassen, aussprechen, dass eine untadelhafte Wohlbildung 
der Satze, Perioden u. s. w. durchaus aniueikßnnen sei. 
Fliessend und abgerundet ohne pedantische Abmessung, 
symmetrisch ohne monotone Gleichßirmigkeit wickeln sich 
die Satze ab und verrathen den barmoniseh gebildeten, 
feinfühlenden und frei schaffenden Musiker. 

Was den Ideengehalt betrifft, so ist derselbe durch- 
aus anständig und bis auf einige triviale Stellen auch edel 
lu nennen. Hehr als das dOrfen wir aber freilich nicht sa- 
gen. Tief, bedeutend, originell ist er nicht. Fragt 
man, welche Heister etwa den Grund und Boden bilden, 
BUS dem das neue Gewachs entsprossen, so konnte man 
antworten ; Von Hendelssohn keine, von Schumann einige 
Spuren; Schubert macht sich auch geltend, hin und wie- 
der aber auch leider Hummel -Reissiger, obwohl in der 
Ausführung Beethoven und Schubert wieder zum Torbild 
genommen scheinen. Was aber die beiden vorher Ge- 
nannten betrifft, so sehe man folgende Thema's und Ho- 
tive, namentlich aber die Schlussformeln: 
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TergleicbeD wir damit rolgende Tbema's, die sich etwu 
Scbumanii'sch ausDefameii ; 
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Endlich wird die Schnbert'sche Abalam] 
Folgendeni nicht lu verkennen sein. 




(Dar S«U «l*darbolt alch pp In fi-dor.) 
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Weit entfernt, Ideen- Verwandt«chan«n wie die letiten 
in unseren Tagen schlechthin lum Vorwurfe erheben lu 
wollen, bedauern wir nur, daes sich unser Autor gerade 

nach einer Seil« hin davon nichi freier erhalten hat : 

eben nach der Kummel-He issiger' sehen . Trivialitäten we- 
nigstens, wie die unter 8, 3 und * aufgeführten, hHtlen wir 
gHiaUch vermieden gewünscht. Dagegen wollen wir noch- 
mals betonen, dass im Garnen genommen, nHmlich mit 
EinrechnungallerUebergangs-,Durchfuhrunga8aUeu.»,w., 
die Sache ein recht anständiges, edles Gepräge hat. 

Von der Durchfuhrung der hier gewählten Themen 
können wir nur Gutes sagen. Hit der Consequeni des ge- 
bildeten Musikers entwickelt der Autor seine Sfltee aus 
dem thematischen Stoff; ohne sieb gleich Anfai^ in Aus- 

Sefuhrtes einiulassen, vielmehr in den ersten Theilen nur 
ie Haupt- und Gegensttlie aussprechend, geht doch eines 
aus dem andern natnrlich und logisch hervor, und im 
8. Theil gewinnt das Einielne seine Bedeutung. So geben 
im 1. Sati folgende Combinationen den Stoff fUr den An- 
fang des iweiten Theils : 
<*.t (n^u aus dem eniMi TheU.} 



^^ 




Im 8. Sati erfordert die Knappheit der Fonn sehen ein 
geschlosseneres Ausführen, eine Beschrinkuog auf ein 
Thema; dieses wird denn hier sogleich in canoniscbw 
Weise behandelt und durch den Hauptsati ausichlwMlich 
durchgeführt. Im Trio fehlt diese UebereiDstimronng. Der 
Componist hatte den anfangs angeschlagenen Ton streng 
festhallen müssen, anstatt im 43. Takt in jenen [oben un- 
ter i angeführten) Gemeinplati lu fallen. Dasa der Ver- 
fasser denselben sogar beaulii, um nach iweimaliger Be- 
priae des Hauptsaties noch ein Coda lu gewinnen, ist 
unveneihlich. — Das Largo konnte bei seinem unoreitba- 
ren thematischen Inhalte keinen Stoff für weitere Auafüh- 
rung bieten. Dagegen sind im Finale die oben unter 7 und 
9 angeführten Themen recht wacker und schwungvoll aus- 
gebeutet, auch ist das Zurückkommen lum Thema durch 

B demselben verwandte Figur recht gelungen. 

Was das harmonische Material betrifft, so bewegt 
sich unser Verfasser auf dem Boden des Gemeinbesities. 
jenos, Ueberraschendes in akkordlicher und modulato- 
rischer Beiiehung haben wir nicht geßinden; es ist al- 
les gani ordentlich, wohlansUndig, aber schon liemlich 
verbraucht. Was verleiht denn Schumann , dessen Kam- 
mermusikwerke in so mannichfacher Beiiehung sich mit 
den Heisterwerken nicht messen kOnoen, Werth und Wir- 
kung? Doch wohl auch die gegen seine Vorglnger abste- 
chende Harmonik I Ohne dieselbe wtirde es schwer 
gehalten haben, sich Bahn in brechen. — Nach dieser 
Seite hin müssen wir sagen, dass Kiel's Trio gans wohl 
vor 30 Jahren hatte erscheinen kWmen. Da würde es ent- 
schieden GlUck gemacht haben, wahrendwir fürchten, dass 
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, massig gluclttirhes Daseio 



es jeUt doch nur e 
erleben werde. 

Einige Worie {dlirlten hier Doch über die Behandlung 
der speciellen Trio-Form und über den Claviersali ein- 
zuschalten sein. Im Allgemeinen behandell Kiel die Sümra- 
fuhrung der drei Instrumente selbsisiandiger, als man es 
von den neueslen Trio's her gewohnt ist. Violine und Cello 
tret«n sich urters gegenüber und der Ciaviersalz gestaltet 
denselben auch, deutlicher und eindringlicher heraus lu 
gehen. Freilich erscheint dieser letztere nach heuligen Be- 
griflen etwas dünn und beinahe rococco, aber jedenralls 
ist dadurch wenigstens vermieden, dass Violine und Cello 
in einer Tonfluih begraben werden, gegen die sie nur in 
Oktaven zusammen aufkommen können. Damit soll nicht 
gesagt sein, dass nicht beide AnTorderungen (vollerer Cla- 
viersati und Selbstständigkeit der Slimmen) lu vereinigen 
gewesen wUren. Freilich bringt schon Kiel's Styl im Allge- 
meinen, der durchaus nicht auf reiche Polyphonie ausgeht, 
von selbst es so mit sich. Seine Holive und Thema's sind 
von vom berein nicht im Sinne der neueren, namentlich 
Scbumann'schen Zeit gedacht, und verlangen daher auch 
keine so volle Behandlung. 

Was unse[£m Trio aber trotz alledem eine gute Wir- 
kung sichern durfte, das ist ausser seiner gefälligen Form 
und seinem immerhin anmuthigen melodischen Inhalte ein 
gewisser wenigstens ausserlicher KeichUium an Gegen- 
sätzen und ein fleissiger und wohldurchdachter Gebrauch 
der dynamischen Mittel. Mysteriöse Pianissimo's, kraftige 
mit dem Gedanken Übereinstimmende Forlesatze u. s. w. 
geben der Sache das Ansehen, als ob ein besonderer In- 
halt darin verborgen wäre, als sei derComponist von wahr- 
hafter Leidenscliafl erfüllt, der er Ausdruck geben wolle ; 
wie weit dies wirklich der Fall , wird dem Leser aus den 
Themen hervorgehen, deren geschickte An- und Verwen- 
dung jedenfalls mehr anzuerkennen sein wird, alsihr eigent- 
licher innerer Gehalt. 

Verglichen mit früheren Werken unseres Autors ist 
keine Frage, dass das gegenwärtige Trio einen Fortscbriit 
darstellt; es finden sich namentlich nicht jene mehr künst- 
lichen als wohlklingenden Contrapunkle , jene Unklarheil 
des Wollens, jene Eckigkeil der Melodien, jene Leerheit 
des harmonischen Satzes. 

Fragte man uns, welchen Elnfluss der Componisl etwa 
nach dem besprochenen Opus auf die Gegenwart tu ge- 
winnen vermochte, wenn namUch seine Musik in die Mode 
käme , so müssen wir sagen : keinen besonders nützlichen, 
aber auch durchaus keinen scbüldlichen. Seine Musik ist 
gutartig, bebenswUrdig. Die bedenklich sinnlichen Stellen 
darin sind eine Minderheit; dem flebrisch aufgeregten 
Typus unserer Zeit giebt er keine neue Nahrung, anderer- 
seits aber auch freilich dem grossen und tiefen Streben 
derselben keinen bedeutenden Vorschub. 



Berichte. 

mm. 9 Wir befinden uns üi einer wahren Hochllulh 
von Concerten. Wer sie alle besuchen und eingehend bespre- 
chen wollte, müsala gar nichts weiter auf der Welt zu thun ha- 
ben. Die meiste Sensation erregte Richard Wagner'B iGrosse 
Huslkaurtühnin^ im Theater an der Wien. Der Componisl des 
Lohengrin erfreut sich hier eines grossen Anhangs, dem es 
nicht schaden würde, etwas weniger fanatisch zu sein. Es ist 
bereits so weit gekommen, dass In Familien von ausgesproche- 



nem Wagner-Cullus Freunde anderen Husikglaubeiis sich kaum 
mehr dürfen blicken lassen. Die OvaUonen, die das Publikum 
dem Yeranslalter der >Musikaafrubnuig<i bereitete, waren Ur- 
mendsler Art. Dass mit dieser Aufluhrung. welche nur bei^ 
ausgerissene Scenen aus den 'Meislersingemi und den 
•Nibelungen' in Concertform brachte. Wagner seinen äge- 
nen Lehren und Ueberzeugungen in's Gesicht schlage, das frei- 
lich schien Niemand aufiulallen. Wie verträgt sich damit die 
Theorie von der absoluten Untrennbarkeit der Musik von der 
dramaUsclien Handlung und ScenerieT In der That blieb trotz 
des ausruhrlichen Programms manche der Nibelungensceneo 
dramatisch und musikalisch fast unverständlich. Das einfacttEte, 
maassvollsie und in der Stimmung reinste Stück schien uns 
iPogner's Anredei aus den Meistersingern, wahrend die Ouver- 
türe zu dieser Oper gedankenarm und in ihrer i, HUIfte barba- 
risch ISrmend ist. Wagner's Dnbeholtenhell hl symphonischen 
Formen tritt darin klar zu Tage und die Vereinigung von 3 
( — rhythmisch viel zu gleicharügen — ) Themen am Schlüsse 
hat in so materieller Auslührung weder einen Reiz lür den Ge- 
leluten, noch für das Publikum. In den Nibelungen fragmenlcn, 
namentlich in dem iWalkürenritU und »Wodan'! Feuerzauben, 
intercssirl und blendet die Fülle neuer, rremdartiger Orchester- 
eSekte. Manche dieser Comblnationen ist bewunderungswür- 
dig, schade nur, dass das Ohr sich gegen Nichts so schnell ab- 
stumpft, als gegen dag RafBnemenl von OrchestereCTekten, denen 
der solide Kern wirklich musikalischer Erfindung fehlt. — 
Wagnererfreul sich nicht Mos von Seitendes Publikums grosser 
Protection, auch die sonst so schwierige oberste Honheaterbe- 
hörde kommt ihm mll auffallender Bereitwilligkeit entgegen. Be- 
reits für i Concerte (und mehr sollen noch folgen) wurde Wag- 
ner die im Allgemeinen reglementswidrige Mitwirkung der 
Singer und des Orchesters vom Hofopemlbeater bewilllgl. Auch 
die Vorbereitung von 'Tristan und Isolde' lässt man sich ange- 
legen sein, wenngleich die Aufführung kaum vor Ende Uirz 
ennägliclit wird. Die Sänger kämpfen bisher aufs Bemilleidens- 
werthesle mit der Schwierigkeit ihrer Partien, insbesondere mit 
der fast unmüglichen Aufgabe, dieselben zu memoriren. 

Die fortwährenden Tristan-Proben absorbiren übrigens die 
ganze ThStigkeit der Oper, auf diesem Felde ist nicht das Min- 
deste von Belang zu melden. 

Johannes Brahms weilt noch unter uns, und liat sich 
und seiner Musik viel Freunde erworben. Einen ausserlich 
glänzenden Erfolg, eine Wirkung auf das grosse Publikum ver- 
mochten seine Werke allerdings nicht zu erzielen. Die reizende 
Serenade in D-dur fand im Gesellsch^flsconcerl eine ziemlich 
laue Aufbahme. Hehr Eindruck machte Brahms mit einigen Cla- 
vierstücken seiner Composltion und als Pianist, Schumann'- 
sclie Compositionen haben wir nie so geistvoll. Innig, mit solch' 
überzeugender Wahrheit vortragen hären, als von Brahms. 
Man übersieht darüber gern manche technische Nachlässigkeit 
seines Spiels, das bei aller Bra>aur doch des letzten SchhOes 
entbehrt, oder vielleicht ihn verschmäht. Brahms hat nach 
längerem Zaudern ein zweites Concert angekündigt, von de«sen 
Erfolg Ihnen berichtet werden soll. — Von unseren grossen 
Orchesteraufliihrungen haben die »Philharmonischen* ihr 
letztes Programm etwas düritig aus einer oft gehörten Haydn - 
sehen Symphonie und der Hendelssohn'schen Uusik zum Som- 
memachtstraum zusammengestellt. Die Aufführung war fein 
und geglällei, eine Auffrischung des Repertoire wäre aber be- 
reits dringend wünschenswerth. I. Herheck, der Dirigent 
der GeseUschallsconcerle. hatte den unglücklichen Einfall, die 
Wiener mll Perfall's ConcertballadoDomröscheni bekannt zu 
machen. Dies schwunglose, jeder Originaliuil leere Werk des 
Münchener Componistcn klingt ungefähr, als ob Jemand, der 
50 Jahre lang nur In Haydn's und Mozarts Spuren gewandelt, 
plötzlich Schumnnn's BalUden gebärt und sich nun dazu ge- 
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Mlzt hatte, auch no elwaw zu machcD. Du Publikum nahm 
die Novität mit begreifUcher KUM auf. — Das Fach 4«r VU^ 
loositSI im engern Sinne wird gegenwSrtig von den Herren 
Lanh und Jaell mit Glück terlrelen. Sie geben gemein- 
schaftliche Concerte, eine Idee, die bei der äusserst herabge- 
minderten Zugkraft der Virtuo9eiq>roduclionen sich recbt prak- 
tisch erweist. Laub Ist unslreil^ einer der ersten Geiger der 
Gegenwart. An Kraft und Fülle des Tons, an Reinheit und 
Bravour der Technik dürflen ihn Wenige übertrelTen. Sein Vor- 
trag Ist stets der des echten Husikers, ohne jedoch immer lu 
erwärmen. JaeH's Vorzüge sind aUenlhalben bekannt. Er ge- 
hört zn den angeni^hmslen , elegantesten Solospielem und Ist 
wohlbedacht, in seinen Concerten, gut« Musik älterer und neuerer 
Heister vorberrscben zu lassen. Dass ihm trotzdem zierUche 
Salonmiisik am besten gelingt, hat er iast mit allen jenen Colie- 
gen gemein, die als specilische Virtuosen ihre [Laufbahn begin- 
nen und erst später dem ernster gewordenen Sinn des Publi- 
kums sich weise accommodiren . Endlich müssen wir die Concerte 
der Sängerin Boclikoltz-Falconi erwKhnen, einer eminen- 
ten Künstlerin von grossen, leider schon elwas abgeblühten Na- 
turgaben und trefflichster Schule, Ihre Concerte erfreuen sich 
nur spärlichen Besuchs, was zum Theit den gleichzeitigen Pro- 
duclionen der anmuthigen, muntern ArtAi zuzuschreiben ist, 
deren Triller und Passagen jedesmal eine zahlreiche und ele- 
gante Versanunlung heranziehen. 

Eine kleine polemische Schrift von Julius Schsff er »Zwei 
BeurtheilOT Robert Fraoz'si hat in den hiesigen Husikkreiscn 
einen ungünstigen Bindruck gemacht und dürrie dem Ruhme 
Rob. Frant's, lu dessen Anwalt sich J. Schäfler aurwirft, eher 
schaden als nützen. Die Schrift ist vornehmlich gegen den 
hiesigen Musikkritiker Carl van Bruyck, und sehr neben- 
bei gegen den Vielschreiber A. Reissmann gerichtet. Nun 
steht van Bruyck In Wien sowohl ob seiner BeHlhigung als ob 
seiner Unparteilichknt In allgemeiner Achtung und es war ein 
s^r taktloser Griff von Hrn. SchüBer, gerade diesen Schrift- 
steller als ein Exempel »des Unwesens musikalischer Kriliki 
htnzuEtellen und ta brandmarken. Einige schlecht gewählte 
Ausdrücke und leichte Widersprüche sind in einem Joumalar- 
tikel durchaus nichts so Seltenes oder gar Strafbares, wenn das 
Urtheil in der Hauptsache ehriich und begründet ist. Die Schrift 
Schäfter's isl am Ende doch nur der Ausbruch persönlichen 
Aergers, daiSs nicht alle Kritiker die Leistungen R. Frani'sganz 
so lioch stellen, als Herr Scharfer es thut. 



Iitiflig, S. B. Wir haben in der ersten Nummer einige 
•bescheidene Bemerkimgem über das Programm des ID, Ge- 
wandbauiconcertes angekündigt und wollen, bevor wir unsern 
Bericht fortsetzen, dieselben sofort erledigen. 

Es ist (ÜT gewiss anzunehmen, dass man, ausserhalb Leip- 
zig nicht allein, sondern such intra muros, zu jenem Programm 
den Kopf geschüttelt haben wird. Wenn Sclireiber dieser Zei- 
len nun als junger Leipziger den Ehrgeiz mitgebracht hat, das 
hiesige Gewandhaus gerade als eine Husleranstall für 
Deutschland tmd das Ausland, seine Programme als nach ech- 
ten künstlerischen Principien zusammengeslelll hervorzuhe- 
ben, so hat ihm das 1 0. Concert da einen kleinen Stein des An- 
stosses in den Weg gelegt. Huss er schon In den Concerten 
von Virtuosen Buntscheckigkeit, Utuusammengebärigkeil und 
das Zerreissen von griisseren künstlerischen Ganzen tadeln, wie 
sollte er es nicht bei einem der berühmtesten und mit so vie- 
lem Recht anerkannt«) KunstinsliluteT Es darf hier nicht un^ 
ausgesprochen bleiben : Ein Concert mit einem derartigen Pro- 
gramm wäre in vielen anderen und zu Zeilen in Bezug auf ernste 



Kunst über die Achsel angesehenen Stadien Deutschlands eine 
UnmÖgUcbkeit I 

Um nicht des leichtfertigen, auf lokale UmsIBnde und histo- 
rische EntWickelung keine Rücksicht nehmenden DrtbeUs ge- 
ziehen zu werden, wollen wir allerdings Folgendes zur Erklä- 
rung sagen : Die Gewaudbausconcerte und ihre Einrichtung 
stammen aus einer Zeil, wo Leipzig um die Hälfte oder nncb 
kleiner, wo der Kreis der Musikfreunde ein sehr beschrank- 
ter gewesen ist. Es war dies auch eine Zeil, wo Koniil 
und Virtuosenibum sich noch nicht so streng geschieden hal- 
len, wie heute. Man richtete eine grosse Anzahl Aboimemetit- ' 
concerte mit der Absicht ein, dass in denselben Alles vereinigt 
werde, was nach irgend einer Richtung hervorragend und von 
Interesse ist. Daher die den Fremden oft wunderlich berührende 
Erscheinung, dass hart an einer Beethoven'scben Symphonie 
irgend eine berühmte italienische Sängerin eine ästhetisch ver- 
werfliche Arie, oder irgend ein Vh-tuose ein als CGmposition 
nichtswürdiges Stuck zum Besten gab. 

Die Zeiten sind fortgeschritten und — ernster geworden. 
Das Wort, welches die Griinder der Gewandbausconcerle viel- 
leicht mehr in prophetischer Ahnung als in bewusster Aus- 
schliesslichkeit über den Eingang ihres Saales schrieben : »Res 
severa est verum gaudiumt, — dieses Wort isl immer mehr 
zur Wahrheit geworden. Sollte es deun-gerade ausserhalb 
dieses Concertsaales mehr zur Anerkennung kommen als in- 
nerhalb T 

Die Aufgabe, welche sich die DIreclion diesmal stellte, be- 
stand darin, erstens die Weihnachtszeit zu berücksichtigen, an- 
dererseils den eben anwesenden Vü^uosen-Geschwistem Ne- 
luda Gelegenheit zu geben, sich bi:>ren zu lassen. Diese beiden 
Zwecke zu vereinigen war von Haus aus, wenn nicht unmög- 
Uch, doch allerdings schwierig. Man glaubte es dadurch zu ei^ 
reichen, dass man das Concert In zwei Tbeilen gab, deren 
erster der classischen. beziehungsweise religiösen Musik, de- 
ren anderer dem Virtuosenthum und der romantischen Musik 
gewidmet war. Die natürliche Folge konnte keine andere 
sein, als dass der besonnenere und gediegenere Theil der Zu- 
hürerachaft als Besultat des Ganzen eine nicht abzuweisende 
Flauheit mit nach Hause Irtig, eine Flauheit, die nicht geringer 
sein konnte, als wenn man nach kräIVgen Fleischspeisen eine — 
Wassersuppe zn essen beknumen hatte. Warum kehrte man die 
Sache nicht lieber um, und setzte die Reischspeise hinter die 
SuppeT! OderwaiumgewahrtemannichtdenVirtuoseD-Geschwi- 
slem aitslatt 3 nur i oder eine Piece und setzte die Sympho- 
nie an den SchluasT Und was bestimmte die Dü-ection ferner, 
zur Weihnachtszeit die Paulus-Ouvertüre mit dem Oster- 
Choral zu bringen, und von dem herrlichen iWeihnachlsorat«)- 
riumt Bach's aus dem zweiten Theil blo« die Symphonie und, mit 
Ueberspringimg sämmllicher Mittelglieder, den SchhisschoralT 

Mochte die geehrte Direction der Gewandbausconcerle, deren 
Schwierigkeiten bei der Zusammenstellung von zwanzig Abon- 
nemenlconcerten wir vollkommen begreifen, in den obigen 
Bemerkungen und Fragen nichts Anderes erblicken, als von 
unserer Seite den Wunsch, ihr Institut auch auswärts mit jenem 
makellosen Ruhmeskranze bekleidet zu sehen, der Ihm nach so 
vielen Seiten hin wirklich Rechlens zukommt. 

Wir fügen hier nur noch bei, dass die Ausführung der Or- 
chester- und Chorslücke fein nüancirt, schwungvoll und piücis 
war. Nur die Oboen in der Bach'schen Symphonie denken wir 
uns noch zarler und weicher. Der Gbnzpunkl der rweilen Ab- 
theitung war ohne Zweifel Gade's reizender und frischer Chor. 
Von den Geschwistern Neruda zeichnete sich namentlich Fri. 
Wilhelmine durch den ebenso noblen als glänzenden Vortrag 
des Vieutiemps'scben Concert-Fragmentes aus. Das trelHiche 
Spiel des Frl. Marie in dem Maurer'schen Duo vermochte nicht 
dem sinnigen Hörer über die unbedeutende Composition weg- 
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rahalTMi ; DOch wenlgo- kcmit« Ben- Fniu Nenid« du 3«rT*i«'- 
Mbe guiz trirUIe Finale genleubarsr machen. Smd Ton iM 
wohl aUA, iber weil er hlofle id nahe un Steg ipielt, oft 
reob, Brine Fcrli^eit bedeutend, «her nicht immer Udelloa. 
FreUich M lu bttnerken, du« das Serrais'iche Concert erat 
knqq) vor der Prodnctlon datt dea prcjectirtea Schumanii'Kheo 
CoDculi elngeachtrfien wurde, welches in der Probe vidbcheD 
Anstand geftindea haben aoll, Hot Nenida war anf solche T«^ 
Indtnoog vielleicht Dicht gani getaisl. 

neber das am I . Janiur 1 863 stall«e(Undsiie 1 1 . Gewand- 
hatisconcat können wir one wieder weil unbedingter EUStiiD- 
mend «utiprechen, — nlcbl ganz iwar, weil das SyMem des 
Zerstfickdni und der Iragmaitariicben Aullühning »neb hier 
nnd bd einem Werke Platz griff, welcbes, fürLelpiig neu, doch 
wohl allen ernsten HusLktreunden «och un liebsten geoi be- 
kannt geworden wlre. Franz Schnbert's Aa-dur Heate [lUnD- 
scdpt) bildete nUmlich ala muaikaJiscbe Neujabrateler die erste 
Nommer des Concerta, man gab aberdarao* nur das Kyrie, Glorie, 
Sanctus ond Benedictus. Kann da der Udrer sagen, er kenne 
jetzt Schuberts As-dur Messe T Nein, gewiss nicht! *] — Wir 
unsemtbeils wtren gani zubieden geweeen, wenn mau die 
ganze Hesse und dann nach Ungerer Pause die Symphonie ge- 
stielt httte. Aber frelVch ijtoDea wirnicbt wissen, welcherlei 
l9kale Bedürfküise ut»d Gewohnheiten dem entgegen standen. 

Nach bloe dnmaligem Hören des Hess-Fragmentes glauben 
wir über dasselbe nur Folgendes sagen zu künneo : 

Daas der auch von uns hochverehrte Schubert ein grosses 
mndkallschea Genie gewesen, eher nicht Tür Kirchenmusik 
prldeetioirt, das scheint jede Note des Werkes zu bezeugen. 
Wo sich individuelle Empflndung melodisch aussprechen kann, 
wie im Kyrie, in den dreistimmigen SolosSlien des Benedictus 
n. a. a. 0., da ist schöne Husik und ertrigliche Kirchraimusik 
voritanden, aber In den Chttren, da haben wir nur — interessante 
Tbeatermuslk vor uns. Harmoniscbe&Becleundaiiiniicbpackende 
Rhythmen sind vorwiegend. Im Gloria finden sieb Chorstellen, 
die ebenso gut in den aufgeregtesten Momenten einer »grossen 
romantiBcheni oder •Spektakd-Open am Platze wUren, ja du 
Dlmonlsche •ragt' oft so weit ihereini, dass man Chäre von 
HBDengeisteni k la Heyerbeer lu hären ^ubt. Die Probe wlre 
lri<^t zu matten, man dürfte nur einen entsprechenden Teit 
imteriagen. — Die schöne Leipziger Sitte, bei Kirchen- oder re- 
HglBser Husik anch im Conceitsaal nicht zu appUodiren, macble 
uns diesmal einen setisamen Bindruck. Man bielt den Beibll 
znrück wegen lateinischer Worte, die zu einer sonst ganz ap- 
planB-nhlgen Husik gesungen wurden. 

S, Bach's keinige Orchestersuite hl D, ein Festspiel, an dem 
■ich Unter Riesen beUieiligen, war die iweile, Beinecke's ge- 
schickt gemachtes und sehr anmulhig wirkendes Ave Haria für 
Chor mid Orchester die drille Nummer. An der Itrtztcren möch- 
ten wir Mos die tiefe l^ge der einlellenden und beglellenden 
Bla^DSlnmente als einen nicht ganz enlsprechenden Hintergrund 
des in südlich wannmn.Ton gehaltenen Bildes bezeichnen. — 
Den iweiten Theil bildete Beelhoven's C-moU-Sympbrniie, mit 
deren Aosführung wir uns ganz einverstanden erkUren, ob- 
wohl wir freilich den Haaasalab (ruberer hiesiger Aatfiibrungen 
nicht anlegen können. Herr Relnecke triHt die Tempi meist sehr 
gut. NaineiilUcb müssen wir loben, dass der erste Satz nicht 
flberbeUt, dts Andante nicht verschleppt, das Scherzo In seinem 
Trto doreta nUMiges Tempo deutlich gespielt, und das Finale 
■larUg, energlscb, aber nicht zu breit genommen wurde. Weil 
hier gerwle von Tempo's die Rede ist, so wollen wir nur noch 
beifügen, daas in der Schoberfschen Messe einige SKtu, ua- 
mentUcb das Kyrie, nach unserer Ansicht eine etwas mbigere, 
breilere Ballung vertragen hlUen. 

u seiner biographiichan SUize gerade das 



Noch eine kMite Bemerkmig knüplta wh- an. Die tan 1 •. 
und 41. Concert getangaMD Cbilre, nicht minder die im II. 
*erweDdelenSolokrUW(PrMRübs«m<n-Veitb, Prt<iMiI.«uiak, 



Wegs die vtalftch vvbreileto Heinimg, als sUnde ee hier mU Ge- 
aai^skrUlen so übel, dsM t. B. an Auffiihnmg Baeb'scher Can- 
talen Dicht m denken sei. Wir glaidiea vletanehr, mdl so gut 
gescbnlten, murikaUsch tichera Krltlen, wie die uns jeW be- 
kannt gewordoDen, wir« bei einigem lotereMe ta dieaen doch in 
Leipzig cocqioainen und edlrten KuDitschttoeo wenigstens ta 
veHiindem, daas sie unserem PnbUknm'gam fremd bleiben. Wir 
l^uben, wenn das letzlere von sehieo Anfordenmgeo an vir- 
tuose Ausrübmng dnlges nacbUeeaa, dagegen von oben hsnb 
für geistliche Gesangmusik mehr ThM^ell entwiddl wOrde, 
so müsste nach und nach der Vorwurf beseiligt werdMi können, 
dass in Leipzig Bach und lUndel wohl gedmokt, aber weniger — 
geeungen werden. 

Das Gewandbaiis lat allerdings mehr (Br lustromentalmnslk 
bestimmt als für geisilicbe Cbcvmuak. Lieber aber möchte mau 
die letztere ginzlich nisgeecbloeseo s^en, als »o ingsUlch 
und stückweise in die Progrsmue eingescboben, wie in neoenr 
Zelt. 

Das Programm drr vierten •Abendnnterbaltung für Kammer- 
musiki {3. Januar) mussle wegen plfitilicher Erkrankung dea 
Berm C. Reinecke, der die Ddni^Sonate Op. 18 von Beetho- 
ven und den CIsvierpart dea Schubert'schen E>-Trio's spieloi 
sollte, in letzter Stunde abgeändert werden ond man gab drei 
Streichquartette: J. Haydn Dmoll, CherubuH Ea-dur, S<^ra- 
bert D-moll. Das Spiel der Herren David, Röntgen, Hermann 
und Krombholz war ein ganz ausgezelchnetea. Es hlesae für 
die Leeer Eulen nach Alben tragen, wollte man etwas zum 
Lobe namenlUcb des Herrn David sagen ; dennoch verdienen 
die Herren auch von unserer Seile eüuMl ebi Wwt eingehen- 
der Aneriiennung ; dazu fehlt heule Raum und Zeit, und wir 
müssen eine qiXtere Nummer dazu ausovehen. Für heule nur 
so viel, dass Gut selbstvcntlodlicb von dem Haydn'scheu Quar- 
tett der langsame Satt , von dem Cherobini'schen das melsl«- 
hafte ßcherzo und vom Schubert'schen die nnver^elcblichen 
Variall<Hien die Palme des Abends davcmtrugen. 



Hftohiiolitaii. 



ta> ist, wie dl* ScUealsche Zet- 




Op. (T IDT AultUhraog, — Herr CamiUoSivarl vennstailete 
onler Hitwirkung des Hern Mortier de FonlalBS eine Kammermosik- 
Soiree, woriD ein QnartaU In C von L, SlaJnleln und das In E von 
Meodelisobn , ferner Beelbovea's VlaUosonate in G zur AolRIhniaB 
kamen. Herr Slvari spielte ansaerdem aocb swei eigene Compoei- 
lioaen unter dem Tllel •Lieder ohne Worte.. In den Quartetten be- 
wilute er sich abermals als trelBkher Musiker, und 1d aeliMn Com- 
pOHlioDen brachte er seine HauptaUirke. die In der GanUlene beslelil, 



gUoieodii 
Im 



A-moli Sympbon 






Im zweiten Weber-i Eoryanlhe - Onvertllre und Beelböveo's Bdni^ 
SymphoBle autgeSltirt. Für das dritte sind Undpalataer-s Vamprr- 
OiivertUrs ond Beethoveo's PastoraJ-SymplMinle veraprocbea. 

Folgendewunderlleb klingende Hitlheiinng brwAle 
kürzlich die •Preue< aus Wien. Bei der iahrestagsfeier der neoea 



- ö'" 



i1 



Nr. 2. 7. lannar. 1 863. 



le toUtc Dlmlkb *Ib Tlieil dn Tornar- 

di«i«>dniG<aug,ntii]eDUlcheiiieSympbaDie vonBesthoven 
Dir AnOUhnuig brincoii. 

AeatboVen-VartiBi heiiilctiM lom Cipelhndiler Brao' 
bich In Bonn gablldat« GeieUacball , wakba Mch dla POega äor 



«farmala mit 
' vDDCbr 
< durfte t 



'1 alabrirtlcharn für na- 



■t alch In Draaddi dorcb Harre 



ANZEIGER 



i"i G. W. K*ncr's 

Verlagsbuchhandlung iu bftM empfiehlt: 

BrlbBis, ■-, PnkUich - tbvoreUKhe Ptuufortaachute. i. 

1 CorMd 1 1 ThJr., oder Id 11 Heften t tl Sgr. 



lowle (OCli IUI' den nnlerriditJ. Gebni 



, vientiramjg f. Orgal oder 



B>*la,( 



■•n««, j. fi., Op. IS. Dki klrcUiche Orgelipie], In drd Tbailen, 

k(%Tlür. — l'ATlür. 
LehBMBB, J. fi-, PrakUiebe PUnaforteaehiila. Canua 1. 10 Sgr., 

n. II Sn. 
Satllar, H.,Piuia(i>rte- n. UualkblMongiachule I. Uadar. t%Thlr. 
SerlBC P.W., Dar tbaoreliach-prakUiche Organist. Heft < — (. 

kUSer. 
StelahlMMr, C, Elemaotar-Planotorteacbale, < Tblr. 



Briefe Aber Musik an eine Freundin 



Loiis EUeil 

. Gebahal. Peel» II Sgr. 



Sie Aerthetik des KlaTienpiels 

Dr. Adolpi Enll&k. 

gr. S. Oaheflat. Prell 1 Tblr. B Sgr. 



Von Bach bis Wagner. 

Zur Geschichte der Musik 
A. RolssnuuuL 

gt. «. Gehenet. Preia 17 Sgr. 



[IS] Im Teclaga von A. S. O 



LiedersaiDinlung für TQchlerec holen. In 3 Heften. 
«• Heft, Eolh. •< aln- and iwelillmnilga Ceainge. . . 
U Heft. Bnth. 17 aln-, i«e<- und dreilllmailge GeaWge. 
t« Haft. Ealb. » aln-, iwel- and dl ' ' 



Wichtig ffir OompoBiteiinl 

[ Die Notemtich- nnd Dmek- Anstalt | 

A. O. ffiunmer fc Co. ■ In. 

BlBIUUTil M>. 

u aororUgar Auiftlhning Oompodtiotian In allen r 
5 In- and aoiUMliachea TexUrungen und ver^ricfal bai dar ele- l 
ganlesten Auutatlung dla bllUgaleD Preiia. 
_lBCM« werden c«dl*c«M Werke in «tteiMD 



[**i Xmpfehlniig. 

Naben meiner Ung brätehegidea Anttsll fOr Notenstloh 
und Druck für Haeikalien, haha Ich auch eine iithogr. 
Anitaltmit Sleindnick-SchnellpreBae eiriclitel, wcKhircb kh In 
den Stand gesettl bin, mir iDgehende Auflrtge «cbneller und biU 
liger ni liefern, ala es auf gewöhnlichen Presaen miJ^ch Ist. Ich 
empfehle mich allen Husik- und Suchhandlungen ao wie Coaipo- 
ni«>en, die Ihre Werke auf eigene Kosten herausgeben, i» ge- 
neigten Auftrugen, und zeichne hachachtungsroU und ergebMiH 
Leipzig, Januar 1863. 

C. G. ROder's Offlcln nir Natanatlcband-Drect, 
Lithographie und Schndlpresaaa-Dnick. 



Verla« Ton F. £. C. Lenckart in Brealan. 

it| Soeben encbieuen : 

Zwei Beurtheiler 



Ein Beitrag lur Beleuchtung des Unwcsena matikall- 
•cb«r Kritik in Zeitungen und Broschüren 

von Julius Sohäffer, 

K^. HaiikdJrector, Docant der Tonkunst in der Unlvenlltt b. DIrecler 



Sechs Gesänge 

dir 

1 Singstimme mit Begleitung des Pianofitrte 

coroponirt von 

Robert Frans. 

Op. 36. PreU25Sgr. 

Nr. I. Ast dam Meere von H. Heine. 

Nr. I. Bnler Verlaal von W. OMarwaM. 

Nr. I. .Kablibrliaacbonge*efa-nr -— - ■ 



Nr. i. Gate Naebl von Betty Paoll. 
Nr. ». .Nun bat mein S tecken gute Ba »t. ■ 
Früher erschienen : 

Fnu, Sobert, Op. 9. Seoha ßee&nge fiir eine Sing- 
stimme mit Piano. Nene Ausgabe. 85 Sgr. 

Frans, Bobert, Op. 34. SeobB Lieder von Heinrich Heine 
fOr eine Singslimme mit Piano. SO Sgr. 

Fmni, Robert, Op. 35. SecJu Q«e&&ge for eine Sing- 

stimme mit Piano. J S Sgr. 

Drei Gesänge von Robert Franz 

ftir Piano Qberlragen 

von Alfred Jaell. 

Op. U9. 

Nr. 4. Dia Harrende. 41% Sgr. Nr.». Bilta. f"- 
Kr. 1. Romaaie I1V> Sgr. 



- gle 
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Nr. i. 7. Jaouar. 1863. 



i"i ATene mnslfcalten 

im Verlage von Breitfeopf QDd H&rtel in Leipiig. 
BalUadiaB, F., Op. ». F 
Kin de Mal. Ronda de Jeur 
Piuio. I TUr. 
DoMcki J- 1»< ScHiitea für das PianofoHe. N«ue Aiugiba. 
Nr. 11 Op. 49 No. f ip Bdur U Ngr. 
Nr. 11 - tS - t in Gdar t» Ngr. 
Nr. tt - 4S - I in Ddor IS Ngr. 
Kr.» - iT - t In Ddur I« Ngr, 
Nr. I« - *T - llnGdurt«Ngr. 
PrmBm, R., Lieder lUr aine SiogiUmine mit Be^eitong de« Piino- 
forU In •innlnen Nommeni. 

Op. t. Scbiinieder *. N. Lihad Nd. 4 — S k S Ngr. Zuummeu 
UNgr. 

- 1. Sechs Gstinge b S— 1% Ngr. Zuummeu I Thir. i» Ngr. 

- 8. SechsGsMngeä 5— ifl Ngr, Zusammen I Tbir. S Ngr. 
Friebel, E. R. H-, Op. «. Drei Lieder fiir Barilon oder All mll 

Begleitäng des Plsnoterte (« Ngr. 

Op. < t. Drei Lieder (Ur Tenor oder SoprsA mit BegJeilDDg des 

Pianakirte m Ngr. 
Gada, NIeU W.. Op. 40. Die heilige NachL Coacertatilck filr Alt- 
Solo i^Chor mid Orchester nach dem Godicht : Die Christnschl von 
AüO.Nan PLiiiir. Psrtilurl Thlr. I* Ngr. OrcbestersUmiDen I Tbir, 
HcriB«, C, Wl(«eaUsd •. 1* Minlainren f.t ViollneD, Op, 18. No, S, 
Fttr 1 VioLinon i Ngr. 
Für Pianofort« allein S Ngr. 
FUr PiaDoforle fa ( EUndoD 7% Ngr. 
PUt 1 Pianoforte in B HSnd« IS Ngr. 
jBBaea, A-, Op. ■, Achl Lieder (Ur eine mllUere Stimme (Heiio- 

Sopraa oder Bariten) mll BegleHnng dos Piaaaforle I ThIr. 
KliBse, V.. Op. 18. Drei Psalmen für weiblichen Chor und Solo- 
gtlmmea, imiscbsl sum Gobrnucb in Schulanalallen. Parllhir nnd 
Stiinmea i Thir. 1'/, Ngr. 
Iicnbaro-Wily, Op. ist. Penstes d'Albam poor le Piano 
Nr, I.Null dOflent.B«veriB(S Ngr. 

- 1. La Ciartenne. llarcbe 10 Ngr. 

- 1. Lm Lagones. Noclume 10 Ngr. 

- 4. La Vteonaise. Honrka tS Ngr, 

- S. Le HyoMtis. LImI. 10 Ngr. 

- 0. Tbe Derby. Gslop IS Ngr. 

LIcderkrels. Sammiong loRiiglieher Lieder und Gesango filr eine 
Bingatimme mit BegJ. des Pfl«. No. 87—1*0. & 5—10 Ngr. Znsam- 
men 1 Tb)r. 15 Ngr. 

Markall, F. W., Op. IS. Drei Gedichte tUr elno Singatimme mit 
Begleitung des Pisooforte 11 Ngr, 

Op. 74. Drei Gedichte lUr eine Singalimme mit Hegt, des Pfle. 

11 Ngr. 

Mviui, W. A., SymphoDie (Ur Orcbesler No. 11 in Cdor, Stim- 
men 1 Thlr. IS Ngr. 

■iller, ■.A.e., Op, *. Drei Duette lUr 1 VIolinon I TbIr. 10 Ngr. 

Paleemae, Matettca. In Partitur ^»atsl und rediglrt von Tb. na 
WitT. III. Band. n. S Thlr. 

Schtlcer.H., Op. 14. Vier Lieder tUrSopran, Alt, Tenor und Basa. 
Partitur und Stimmen 1 TbIr. S Ngr. 

BcbBHaaa, R., Op. ISl lUbrcbeaenüblungen. 4 Stücke für Cla- 
rinette (ad libit. Vialine) , Viola und PianoCarte. Arrangement [Ur 
das Pisnoforte lu i HSuden von F. G. Jusair 1 Thlr. 10 Ngr. 

Slrect, J., Op. 18. Sepl VariaUans avec InlnHluclioa et Final pour 
Piano et Violancelle I Thlr. to Ngr. 

le Sonate (Fa majeur) pour ie Piano. 1 Tbir. 



,, Op. 8 



is Scbarii für das pianoforte. Neue rc 



dlrte Ausgabe 15 Ngr, 

Op. 184. Der Sturm Ton 

Partitur n. 10 Thlr. 



SiogsUmmen I Thlr, 10 Ngr. 
Verbindendes Gedicfal dam von I 
- Op. 118, Zehn Kinderlieder fUr e 

des PianotoHe, Nene Folge, 1, Hell ( Thli 



«Ngr. 



<t Begleitung 



I"] Alfred Dftrffel in I.eipx^ 

empflehtt bienlurcb seine •Lai^ioulaU flir mwibtliKks Lütralur: 
Dieselbe entbslt in ca. SOOO Bonden die vichllgston BUcber über alle 
Zweige derMusiii als Kunst nud Wlsaenschart, eine bedeutende Aniabl 
van Partituren und ClavierausiUgen , sowis viele Werlie der Tonmei- 
ster alter und neuer Zeit In Aunageslimmen, Der CalaJog dieser An- 
stalt tat für S Ngr. durch jede Buch- u. Uuaikaiienbandlung tubesieben, 

Druck und Vertag von Bisi 



Cbiemaee. DntTaabllderfUrVlokincdl 

oder äarineUe} und piutofarie. k I ■/, TbIr. 
W, i^ Türkischer Harsch. Fiir Orchester instnunentiTl 



|14] Soeben erscbi«i im Verlage des Unteneichneten : 
Idbc, SIsfkei, Op. tOB. Drei Lieder ohne Worte für PUiwfcrte. 

M%Ngr^ 

v^Prnsper-PascaT, Partllar(7% Ngr. Stimmen IS Ngr. 

etnielne Stimme k 1 ■/. Ngr. 
SftoÜar, Frtti, Op. IIS. sechs Senat inen lUr PianotOrte in 4 HlD- 

d«. Nr. 1 bis ( 17'/, Ngr., Nr. 8, » k 11% Ngr. 
DemnkcfasI erscbelnl ; 
■tlW, Peri, Op. «4. Acht (ieseiige (Ur drei weibliche Stimmen mit 

Clavierbegleilung. Part. n. Stimmen. Heft I, II, 

J. Rletar-Bledermann 

in Leipiig u. Winterthnr. 



'"' Neue Musikalien 

im Verlage von Friedrich Hoftneister in Leip: 

»rfih, A, Op. 4. Ost J*»imI, v.Scbiller, KsnU'" ' — 

Chor. Klsvierausiug u. SingsUmmeii 1 Thlr. ?'/, tigi. 
Ontmann, A., Op. SS, Ome Nocturne p. Plte. 13 N^, 

Op. SB. U Calms dalamtr.p. Ptt*. if/, Ngr. 

Op. 00. finreue Ironri«*. Allegro p. Pfle. 10 Ngr. 

-T niiyTnM.nii , L,, Op, 9. Intenueiza t. PRe. u. Bratsche 11% Ngr. 
Iiraberg, Ch. S^ CampOEitians brill. arr. p, Pfte, h 4 Ualns. Op, H, 

li AAnildMOiMaitx, Idvile, 10 Ngr. Op, 41. Fantaisle aiir des ,ifr> 
natst, 15 Ngr. Op. 45, Fantaisie-Gelnp. 11% Ngr. Op. 40, Valse 
brillante. 17'/, Ngr. Op, 4», Fantaisio brill. sur l'Op^r« LaFmtdU)»- 
■sUs. 17% Ngr. Op. 81, Bol*ro, 11% Ngr. Zusammen 4 Thlr. 15 Ngr, 

Op, 88, Copricrtoaa, Uaiurka p, Pfte, IS Ngr. 

Op, 8«, Lt DtfOTt du Anncou. Melodie p. Pfte. fS Ngr. 

Op, (0. La OkUmi. Etnde de Concert p, Plte, 10 Ngr. 

Op, 81 . Smemirt iAtmte^. Fantaisle sur des Mrt «wMofiurA, 

p, Plte, n% Ngr. 

lIOMrttW. AI, Op. 1», Quintelt f, Plte, Hob., Cl., Hom u. Fag,. ein- 
ger, I, Pfte, <u 8 Hknden v, C, T, Brunn er, 1 Thlr, 1» Ngr, 

(yKeDy, J, Op, 11, La Bru^in. Capriee niAloO p, Pfle. 17'/. Ngr, 

BaloliaRlt,a., Op, 14, 8 Lieder f. 4 MOnnerslimmen. Psrt, und 
Stimmen, No. I, Der dealicAm BnncAeBKAa/). 10 Ngr. Nq, 1, fakr' 
loaU. ?'/. Ngr, No. 1, TWMrlisd, 1% Ngr, No., 4, IhiHaiUMr. 
10 Ngr. No, S, Sin flannniUtlcAa« , loalcAsi amiMltgt. 1« Ngr, 
No, 8. Pmuaiiw Bamw. 7% Ngr, Zusammen 1 Thlr. 11'/, Ngr. 

Boeellen, H, Op. 17(. Ire Sonate p. Pfte. 1 Thlr, 

Tonal, Ik, Op, 14, PioiKg. Elflgie p, Plte, iiy, Ngr. 

Op, 18. CKOÜaua tu EifagM. Fantaisie-Bal«ro p. Pfte, 15 Ngr. 



[*■) Verlag von Breitkopf und H&rtel in I.eipzig. 

Durch alle Buch- und Musik ha ndlungen lu beliehen : 

Chionologiacli-thematisclies 

Verzeichniss sammtUcher Tonwerke 

W. A. MOZART'S. 

Nebst Angabe der vertoreogegangenen, tinvollständlgen, übertrage- 
nen, iweifelhaften und unterschobenen Compositionen desselben 
Von 

L. Ritter von K&oheL 

Hochquart Carlonnirt, Preis 8 Thaler. 
Dieses Werk , ein Eneugniss rastlosen Floisses and grüadlioher 
Forschung, stolli lum ersten Male die gama Reibe von Moiart's Pro- 
duetloneu auf, luersl in kuner L'ebergicht, nach ayslematiscber Ord- 
nung, dann in chronologiscber Folge mit ausfllbrilcben Angeben Über 
Onginalhandschriflen uodAasgabeD. nebel laUreicben bisloriscben 
und andern mteressanten Notiien. Besondere Rücksicht ist dabei auf 
die Biogrepbie Hoiarta von One iut genommen, lUr deren Besilier 
sich das KOchriscIie Werk dadurch noch besonders empBeblt 



W. A. MOZART 



Jooi^le 



Allgemeine 

Musikalisclie Zeitung. 



Verantwortlicher Redacleur: Selmar Bagge. 



Leipzig, 14. Januar 1863 






Nr. 3. 




Nene Folge. L Jahrgang. 


Brlt« m« Mit wiHa fru» n» 


Htm' Mefintlta 


le mtiuUi «dtr 4m Ihb t In. 


Laipiig. — Nichrichten 


Kecen 


iHlB^r, 


Kunstwerke |Schtau) 


— Kritische Aa. 


eigen. — Bericble iiu DreideD und 



Veber Untermclmiig und Kaoaiisioa mtuika- 
lisoher Kniutwerke. 

(SchluM.) 

2) Nachdem wir im ersten Abschnitt versucht haben, 
uns von dem allgemeinen Zwecke der Untersuchung musi- 
kalischer Kumtwerke und der Stufenfolge der besonderen 
Zwecke Rechenschaft tu geben, können wir jelit daiu 
tlbergebeD, den Weg tu suchen, auf welchem jene am 
vollkommensten lu erreichen sind. Wenn als allgemein- 
ster, nächstliegender Zweck der Untersuchung die mög- 
lichst genaue K.enntniss des Werkes in allen seinen Thei- 
len erkannt wurde, so ergebt sich als einziges, lugleich 
einfachstes und sicherstes Hitl«l, ihn su erreichen, dass 
man das Werk eben in seine kleinsten Theile zerlegt und 
dann jeden einer besonderen Betrachtung unterwirft, d. h. 
dass man es analysirt. Wie solche Analysen im Allge- 
meinen und mit den für Jedes vorliegende StUck etwa noth- 
wendigen Modificationen gemacht werden, braucht hier 
nicht erörtert zu werden, da es hinreichend bekannt und 
aus jeder Compositionslehre lu ersehen ist. Nur auf Eins 
mOchien wir einen stHrkeren Nachdruck legen: dass diese 
Analysen das Kunstwerk nicht lerreissen, sondern zerlegen 
Bollen, d. h. dass man iwar die Auflösung bis in die klein- 
sten Theile fortsetze, allein,' sobald man so in das Innerste 
gednmgen, nicht zu lange bei diesen kleinsten Tbeilchen 
(Hotivgliedem) verweile, sondern bald das Hauptgewicht 
auf die in ihrer Art selbstsiandigeren Glieder, auf die 
drei Grundpotenzen jedes Werkes, die Melodie, die Har- 
monie und den Rhythmus (und sind es Orcheslerwerke, 
die vierte, die Instrumentation] lege. Haben wir uns auf 
diese Weise eine genaue Kennlniss von dem Kunstwerke, 
von seinen Hauptgedanken und der Art, wie diese in den 
verschiedenen Besiehungeo behandelt sind, verschafft, so 
haben wir den ersten Zweck erreicht. 

Manche empfindsame Diletianienseele und — manches 
bOse Klinsttergewissen wird hierbei einen Schreck bekom- 
men, der In der Thst nicht schwer zu begreifen ist. Jene 
Obenarien Liebhaber sind eben die, welche bei einem 
Kunstwerke hauptsachlich >fahlent wollen, wo möglich 
nichts Bestimmtes, sondern nur so ganz im Allgemeinen, 
höchstens etwas ahnen von einer ■poetischen« Stimmung, 
die meistens nur eine (träume rischei ist. Wird diesen das 
Kunstwerk zergliedert, so werden sie genOthigt, ihr Auge 
auf Gestallung und Form zu hellen, und dadei laufeu ihnen 
die himmlischen Gefühle davon: »die Poesie, beisst es, 



wird dem Kunstwerk genommen, wenn man so umbarm- 
heralg damit umgehla.*) — Solche Aeusserungen richten 
sich selbst und sind schon durch das in der Einleitung Ge- 
sagte im Grunde beseitigt: die Wissenschaft will weder 
nfuhlenu noch oirfiumemi. Fast noch begreinicber ist der 
Schreck der andern oben erwähnten Klasse, der bOsen 
KUnstl ergewissen. Diese Bezeichnung drückt schon aas, 
dass damit vornehmlich die Gattung von Künstlern gemeint 
ist, welche überhaupt noch ein künstlerisches Gewissen 
hat und nicht etwa auf dem erhabenen Slandpimkte bereits 
steht, v(A welchem aus man solche Dinge, wie Melodie, 
Harmonie und Rhythmus als zum Zopf gehörig ansieht. Der 
Schreck jener Leute ist aber kein anderer, als der des 
physischen Organismus, wenn man ihm noch bei Lebzeiten 
mit dem Secinnesser oder wenigstens mit allen zu einer 
iebensge^hrlichen Operation nothigen Instrumenten auf 
den Leib rtlckt : sie fürchten unter den Messern zu verblu- 
ten, und dagegen hilft selbst das Chloroform einiger aner- 
kennenden Redensarten nichl. Auch hierdurch kann sich 
die Wissenschaft nicht beirren lassen; wehe dem Kunst- 
werk, welches das Licht scheuen muas I Die Lerche steigt 
jubelnd in die reinen Lüfte, der Adler wendet den Blick 
dem ewigen Urquell des Lichtes lu — mOgen Eule und 
Fledermaus die Tagesbelle fliehend sich In's Dunkel der 
Nacht bergen und dort der schlafenden Menschheit eine 
unheilvolle Zukunft krächzen. Dem Sehten Künstler, wie 
dem Kunstforscher kann nur daran gelegen sein, dass die 
KunstweAe in das hellste Licht gesetzt werden. 

Nach dem oben aufgestellten Unterschiede der spe- 
ciellen Zwecke wird nun auch die weitere Behandlungs- 
weise eine verschiedene sein. Wir fragen daher in der- 
selben Reihenfolge : 

a] Was hat det- Aesthetiker zu thun, um seinen Zweck 
in erreichen? In anderen. Künsten würde er luerst auf die 
technische Vollendung des vorliegenden Werkes eingehen, 
die Form getrennt vom Inhalte zuerst seiner Prüfung un- 
terwerfen, nachher übergehen zum Inhalte desselben und 
schliesslich die mehr oder weniger vollkommene Einheit 
beider m Erwägung ziehen. Eine solche im Allgemeinen 
gewiss EU machende Trennung ist aber bei musikalischen 
Kunstwerken nicht leicht vorzunehmen, weil wir, auch 
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wenn wir den geistigen Gebalt eines TonstUckes noch so 
weit verfolgen, doch niemals tu einem Gedankeninhali 
koiniDen, der in begrÜTsmassiger Weise zu enfassen wäre, 
weil in der Musik am wenigsten die Tonfonnen blos Ge- 
fOss sind, worein man Gedanken gieasen kann, und die nur 
durch die Qualität des Gedankenstoffes etwa dies oder je- 
nes Gepräge erhalten. Es kann nicht genug hervoi^ehoben 
werden, dass diese Trennung von Form und Ideengehalt 
bei der Musik mit einer Vorsicht gemacht werden muss, 
welche such Jeden einiigen Ausdruck, namentlich jeden 
metaphorischen, auf das Soi^^tigsi« abwagt, weil das 
sorglose Umgehen mit den fUr diese Dinge landläufi- 
gen Bildern eine unsägliche Verwirrung in die Wissen- 
schaft von der Musik gebracht bat. Sollen wir offen ui 
Bekenntniss ablegen, so meinen wir, dass man Überhaupt 
noch nicht so weit ist, um bis in's Einielnste hinein 
eins bestimmte Idee als Geball eines TonstOckes iwei- 
fellos nachweisen lu können, da selbst die Ausgangs- 
punkte noch in vielen Beiiehnngen schwanken, da t.B. die 
von Vielen bis in's Verkehrte und Lacherliche getriebene 
Symbolik der Akkorde und Tonarten bis jetit nicht viel 
mehr als ein eitles Spiel subjectiver WillkQr ist. Es wird 
sich daher (ttr diesen Theil der Methode vorläufig noch 
kein bestimmter Haassstab aufstellen lassen, von dem nicht 
EU hoffen wSre , dass er mit der Zeit durch bessere und 
allgemeiner gtiltige erseUt werde. Am sichersten wird 
man sieh unserer Meinung nach auch auf diesem Ge- 
biete vor Verinungen schutien, wenn man vum unrwei- 
felhali Gegebenen ausgeht, und erst, wenn man dessen 
vBllig Herr ist, versucht, auf dem Grunde weiter lu bauen. 
Das uniweifelhaft Gegebene ist aber die Form, oder besser 
das >rein Musikalischea. DemgemUss ist luvOrderst 
jeder Theil des Werkes, am besten jede Periode, da diese 
im Durchschnitt das kleinste für sich bestehende Glied ist, 
vonunehmen, in ihren verschiedenen Momenten, dem the- 
matischen Gehalte, der Harmonie, dem Rhythmus u.s. w., 
lu prOfen, in wie weit sich von ihr bereits ein gewisser 
Grad von Schönheit behaupten lasse. Es wird bei so klei- 
nen Theilen nicht immer mOgUch sein und ist auch durch- 
aus nicht nothwendig, dass sofort ein endgültiges, festes 
Urtheil ausgesprochen werde, da Manches, was in se' 
Abgerissenheit nicht schon ist, im Zusammenhang mit 
■ndeni Theilen in einem gaui andern Lichte erscheinen 
kann und umgekehrt. Nichtsdestoweniger muss ein 
theil auch Ober diese kleinsten Glieder bereits versucht 
werden, da gerade die Bestätigung oder Verwerfung des- 
selben durch den Zusammenhang grossen Nutien für die 
Feststellung des Gesaromtnrtheils gewBhrt. Ist so Periode 
für Periode durchgegangen, so kann man nun aufsteige 
der höheren Einheit, der Periodengruppe. Hier gilt es 
die Construction der Gruppe aus den einielnen Perioden 
in untersuchen, woiu die Ausdehnung der letiteren eben 
so wohl wie ihr inneres VerhSitniss lu einander und tum 
Gänsen der Gruppe m Betracht tu liehen ist. In diesem 
Stadhun tritt nSmlich schon die Frage nach der musika- 
Uscben Einheit mehr in den Vordergrund, als dies bei den 
einielnen Perioden der Fall sein konnte. Als grossere Glie- 
der des Garnen mOssen sie nothwendig bereits eine höhere 
Art von Einheit und Abgeschlossenheit m sich bekunden, 
die Melodien, Harmonien, Rhythmen und sonstigen nach 
der Gattung des Kunstwerks hiniutretenden Bestimmungen 
mOasen in Verwandtschaft tu einander stehen, sei es durch 
den Parallelismus der Gleichheit oder dendesGegensatie 
So nun immer weiter in grösseren Theilen aufsteigend ist 
dasselbe Terfahrm fortinsetien, bis man luletil bei dem 
Gauen aelbsl anlangt, wo nun die kleineren vrie grütae- 



ren Theile erst ihr gehöriges Licht tmd durch die berett- 
willige Untersltltiung der Phantasie volles Leben bekom- 
men können. Im höchsten Maasse «ird hier das anzuwen- 
den sein, was oben schon vom Einiebien gesagt wurde: 
jeder einzelne Punkt, welcher uns bei dem schrittweisen 
Vorgehen Ansloss erregte, muss Jeiit seine Erledigung 
finden, daher mOssen die GrUnde lu seiner endlichen Be- 
stätigung oder Verwerfung mit einer Klarheit zu Tage tre- 
ten, welche wiederum fttr die Beurtbeilung des Garnen 
nur höchst ftirderlich sein kann. Fast unvermeriit — wenn 
wir nicht eben jeden Schritt mit vollstem Bewusstsein 
tbBten — gelangen wir auf diese Weise tu einer sicheren 
Entscheidung der Hauptbvge, ob das Kunstwerk schon, 
ob es ein einiges Game sei, das doch innerhalb der Ein- 
heit der Hannichfoltigkeit hinreichenden Spielraum ge- 
währe.*) — Hit der Erreichung dieses Zweckes ist die 
Hauptsache gethan, und so weit es sich nur um das Musi- 
kalische bandelt, konnten wir die ThHtigkeit des Aesthe- 
tikers fUr abgeschlossen erklären. Da die musikalischen 
Formen eines wirklichen SunstweAes eine in der Musik 
Überhaupt darstellbare Idee vergegenwärtigen, so kann 
mit Recht verlangt werden, dass auch über die Bestim- 
mung dieser das Noihige beigebracht werde. Aus den 
oben angegebenen Gründen können und mllssen wir uns 
auf einige leise Andeutungen beschrSnken. Um die Gefahr, 
in Phantastereien und symbolische Spielereien tu aeratben, 
möglichst zu vermeiden, lege man sich zuerst die Frage 
vor: in welchem Moment des vorliegenden Werkes wird 
voraussichtlich die Idee am klarsten hervortreten? Die Aut- 
wort wird nach der Gattimg, lu der das Stack gehört, ver- 
schieden lauten; ist es eine Oper, so wird man sich an die 
Handlung und den Charakter der auftretenden Personen 
wenden, um von diesen Dingen den Schiassel tur Erfas- 
sung der in der Musik ausgedruckten entsprechenden mu- 
sikalischen Idee tu holen. Da hier so feste Anhaltspunkte 
gegeben sind, so wird ein Fehlgreifen bei nüchternem Ver- 
fahren leicht zu vermeiden sein; fast ebenso leicht auch 
beim Oatorium und einfachen Liede, da in beiden eben- 
falls begriffliche Gedanken vorliegen, denen in der Musik 
etwas entspricht. Nur muss man sich hllten, die durch die 
Begriffe dargestellten Ideen in die Musik hinein lu tragen, 
statt lu untersuchen, ob sie in dieser wirkUeh vorhanden 
sind und, wenn sie darin sind, sie nachiuweisen. Kaum 
der Erinnerung aber bedarf es, dass hier Nichts gemeint 
sein kann,, als das Aufsuchen der musikalischen Idee, 
welche eine und dieselbe mit der in den Testesworten 
gegenwärtigen sein muss, wenn das Knnstweri: echt ist. 
Weit unsicherer und schwieriger ist es, aus reinen Instru- 
mentalwerken auch nur die allgemeine Idee mit solcher 
Bestimmtheit heratu tu demonstriren , dass man nicht bei 
dem blossen nnir scheint«, »auf mich macht es den Eta- 
drucki, und was dergleichen Aeusserungen einer subjec- 
tiven Auffassung mehr sein mOgen, stehen bleiben mtiss. 
Ueberlegt man hier die verschiedenen Elemente, Melodie, 
Harmonie, Rhythmus und Accentuation, Periodenban, In- 
strumentation, so ist es keine Frage, dass alle die Fähig- 
keit haben, eine musikalische Idee lu veifegenwHrtigen, 
allein dasjenige, worüber am wenigsten gestritten werden 
kann, was am objectivsten dem HOrer und Leser entge- 
gentritt, ist anerkannter Maassen der Rhythmus, der uns 
die Art der Bewegung, die besondere Idee bestimmt. Am 
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sicberaten wird man daher gehen, wenn mnn ihn ii 
genau durch das ganie TonstOck verfolgt; liegt in diesem 
Überhaupt eine küre, einheitliche Idee, so kann sie nicht 
verfehlen, im Rhythmus sich in unverkennbarer Weise gel- 
lend *u maoben. Was sich mit der Untersuchung des 
Bhythmus am leichtesten verbinden, ja kaum von ihr tren- 
nen lossl, ist die Erwägung des Periodenbaues, weicher 
daher gleich mitgenommen werden mag, wenn auch spü- 
ter auf ihn wieder lurückiukommen ist, Nuchst diesen 
beiden Elementen durfte es fUr unsren Zweck am besten 
sein, die Initrumentation vonuuebmen. Wir rBumen ihr 
aus dem einfachen Grunde die iweil« Stelle ein, weil der 
Charakter des Klanges der Instrumente nSchst dem Bbyth- 
mos am wenigsten von blos subjecliver Au^assung ver- 
kanni werden kann. Freilich giebt es auch da S;m- und 
Antipathien in Menge; will man aber auf diese rein per- 
sönlichen Dinge Rücksicht nehmen, so muss man auch 
schon beim Rhythmus an irgend welcher Objectiviiai ver- 
iweifeln, denn wir kennen Personen, welchen i. B. der 
Walierrliythmus beinahe unerträglich Ist, und so wird es 
Anderen mit anderen Rhythmen gehen. Von den noch 
übrigen Momenten ist es unzweifelhaft, dass der Harmonie 
eiue grössere Bestimmtheit innewohnt, als der Melodie, 
die ja schon durch die blosse Verschiedenheit des Vortra- 
ges einen gani verschiedenen Ausdruck annehmen kann. 
FUr das einzelne Individuum und die Stimmung desselben 
werden diese beiden Bestandtbeile des Kunstweriies viel- 
leicht gerade dieamuniweifelhaftestenund starkfiten wir- 
kenden sein, aber eben wegen der Innerlichkeit, mit der 
sie wirken, sind sie ftlr Gewinnimg objectiv gUlÜger Re- 
sultate die wenigst geeigneten. Alle diese Potenzen nun 
nach sorgfältiger Prüfung zusamuiengefasst, werden in den 
meisten Fällen wohl daiu fuhren, mit ziemlicher Bestimmt' 
heit die im Tonstucke liegende Idee wenigstens im Allge- 
meinen zn bezeichnen; ist dies aber geschehen, so bleibt 
als letzte Aufgabe zu untersuchen, in wie weit sich diese 
im Garnen enthalt«ne Idee nun in jedem, auch dem klew- 
■ten Tbeile offenbart, wie vom Heister nicht der unschein- 
barste Zug getban ist, der nicht derselben Idee diente. 
So weit wir es mit dem Tonstück selbst und allein lu thun 
haben, Issst sich weiter kein Zweck aufGnden, die Unter- 
suchung ist daher mit der Erreichung dieses letzten abge- 
schlossen. Was der Aesthetiker noch weiter mit der er- 
langten Einsicht macht, gehurt in die reine Philosophie und 
kann daher nicht hier Gegenstand der Erörterung sein. 

b) Wie für den Aesthetiker, so ist auch fUr den Histo- 
riker nach gemachter Analyse die Form dasjenige, was 
zuerst sein Interesse in Anspruch nimmt, aber doch in 
einer anderen Webe. Zwar wird auch er genau eingehen 
auf die Art, wie schon die kleineren Theile, Satze und Pe- 
rioden, miteinander zu grosseren Gliedern verbunden sind, 
doch wird er einerseits dies nicht um seiner selbst willen 
thun, andererseits wird er sein Hauptaugenmerk auf jene 
nasseren Glieder und ihre Verbindung richten. Da er 
die Stellung eines Kunstwerkes in der Entwickelung der 
Kunst und sein Verhattnisa zum Kunstler erforschen will, 
so besteht für ihn die ThaUgkeit wesentlich in der Ver- 
gleichung mit den vorangegangenen und nachfolgenden 
Kunstwerken, die er zu diesem Zwecke ebenso genau wie 
das voriiegende TonstUck selbst analysirt haben muss. 
Welche Reihenfolge dabei zu wählen ist, ergiebt sich aus der 
Natur der Sache. Aufsteigend von dem engeren zum weiteren 
Kreise wird das Werk zuerst in Zusammen bang miifrtlheren 
Schöpfungen desselben Componisten, dann mit denen ande- 
rer gleichzeitiger, endlich mit denen der Vorläufer zu setzen, 
somit zu untersuchen sein ; wie hat derselbe Künstler frü- 



her dieso Ftrm behandelt? wie ist sie von seinen Zeilge- 
nossen behandelt worden? welche Weise ist dieser vor- 
angegangen, an welche hat diese angeknüpft? u. s. f. 
Ebenso ist der Vergleich mit den folgenden zu ziehen. 
Wird diese ganze Untersuchung mit riner musikalischen 
Form zum ersten Male angestellt, so ist dabei die ganze 
Entwickelung der Technik derselben, im weitesten Sinne 
des Wortes, darzulegen; darf diese dagegen als aus frü- 
heren Untersuchungen bereits bekannt vorausgesetzt wer- 
den, so genUgt es im Allgemeüien, den Punkt der Ent- 
wickelung anzugeben, in den dieses Werk fällt, worauf 
dann gleich die specielle Beziehung hervorgehoben werden 
kann, in welcher dasselbe nun zu seiner Umgebung steht. 
Es muss demnach sorgfaltig verglichen werden, wie frü- 
her in den Werken dieser bestimmten Gattui^ die thema- 
tische Behsndlimg einer Melodie beschaffen war, welche 
Harmonie darin zur Anwendung gebracht worden, welcher 
Rhythmen, welcher Instrumente man sich dabei bediente, 
und alle diese Punkte sind nach der soeben gemachten 
Unters cheidimg entweder in ihrem ganzen Zusammenhange 
oder nur in ihrer Entwickelung während der nächsten Ver- 
gangenheit und Folge zu behandeln. Ungleich schwerer, 
aber unbedingt notbwendig ist die Beantwortung der Frage, 
wie die künstlerische Idee sich allmählig eine immer voll- 
kommenere Form geschaffen habe, bis sie auf dieser Stufe 
gerade in diese eingegangen sei. Aus einer Husserlichen 
Aufzahlung von Namen und Daten in chronologischer Folge 
kami diese Einsicht nicht gewonnen werden : hier gilt es 
vielmehr, in die Tiefen des schaffenden Geistes einzudrin- 
gen, sich in die Personen der ganzen Reihe von Kimstlem, 
welche dabei in Betracht kommen, so weit man es nur im 
Staude ist, nach einander zu versetzen und mit Zuhtllfe- 
nähme alles Bekannten dem Arbeiten der Phantasie jedes 
Einzelnen nachzuspüren. Wir sind hier au einen Punkt 
gelangt, wo sich keine besonderen Vorschriften des Ver- 
fahrens mehr aufstellen lassen; wer die Fähigkeit, bis 
lu einem gewissen Grade in eine andere, früher dage- 
wesene Persönlichkeit und zwar die eines TonkUnstlers, 
zu versetzen, nicht besitzt, dem kann sie schwerlich durch 
Regeln von aussen zugeführt werden, der ist eben kein 
Historiker, wenigstens keiner im Gebiete der Musik. Wie 
nothwendig aber zu diesem Eingehen in das eigeuthUm- 
liche Wesen eines Künstlers die Keuntniss aller der finsse- 
ren Verhältnisse, unter denen er gelebt und die auf ihn 
gewirkt, Ist, bedarf keines Nachweises, ebensowenig dass, 
was oben berührt wurde, umgekehrt das genaue Studium 
des Werkes zu Aufschlüssen über die Individualitat des 
Schöpfers führt. Diese Wechselbeziehung muss bei jedem 
zu untersuchenden Kunstwerke berUcksi^tigt werden, da 
auch im Grossen die äussere Geschichte der Kunst zu dem 
Verstandniss der inneren, die innere zu dem der Busseren 
wesentlich beiträgt. — Wie weit übrigens der Historiker 
die Untersuchung des Aesthelikers mitmachen wird, kann 
Allgemeinen nicht bestimmt werden, da es einerseits 
1 dem jedes Hai zu behandelnden Werke, andererseits 
aber auch davon abhängen muss, wie weit der Historiker 
iuglelch Kimstkritiker sein will. 

cj Für den dritten Fall genügt es nach dem Bisherigen 
mr das In's Auge zu fassen, wodurch die Methode des Re- 
censenten von der jener Beiden abweicht, oder vielmehr, 
welche weiteren Schritt« durch den ei gentbumi leben, hier 
vorhandenen praktischen Zweck nothwendig gemacht sind. 
Da es sich bei der ästhetischen und historischen Unter- 
suchung nur um die Wissenschaft handelte, so konnte die 
Frage ganz übergangen werden, wie viel von den einzel- 
nen Operationen etwa in eine Darsl«llui% aufzunehmen sei 
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oder Dicht ; diexe Frage aber tritt hier gerade recht in den 
Vordergrund. Wollen wir Jemuid über ein GeroBlde uii' 
tetrichten, so enShleo wir ihm, wm das Auge Alles auf 
der Tafel sieht und wie die eiuielnen Gegenstande zu ein- 
ander stehen. Der Hßrer oder Leser einer solchen EnBh- 
lung kaun sich auch ohne das Gemälde zu sehen eine un- 
gefähre Vorstellung von demselben machen, wenn die 
Erzählung nur mit einigem Geschick gemacht ist. Statten 
wir einen eingehenden Bericht Über eine Statue, Statuen- 
gnippe oder Über ein architektonisches Kunstwerk ab, so 
machen wir es ganz ähnlich, wie bei dem GemHlde, ja ver- 
schaffen dem Leser wo möglich sogar eine sinnliche Wahr- 
nehmur^ des Kunstwerkes durch Handzeichnungen und 
dergleichen. Was ist in der Huaik lu thun, um dem Ler- 
nenden eine Vorstellung von dem tu besprechenden Ton- 
stUcke >u geben? Dass eine blosse Beschreibung mit Wor- 
ten hier nicht mttglich ist, auch das Gewünschte nicht 
erreicht, ist eine altbekannte Sache: nichtsdestoweniger 
bringt die geistreichste und grandlichste Besprechung ebej 
Werkes dem Leser gar keinen Nutzen, wenn ihm nicbtauf 
irgend eine Weise der Zugang lu dem Werke bis zu einer 
nicht alliugrossen Entfernung geöffnet wird. Dies zu er- 
reichen dürfte das beste, auch gewiss unter weitaus den 
meisten Verhaltnissen ausführbare Mittel sein, das Werk 
vor den Augen des Lernenden zu analyairen, in Worten 
dabei danustellen, was darstellbar in Worten ist, das 
Uebrige ibm geradezu durch musikalische Zeichen voriu- 
fuhren. Dsss dies nicht unmöglich ist, wird man nicht be- 
'xweifebi, wenn man bedenkt, dass es ja nur darauf an- 
kommt, die HaupUUge des Werkes wiederzugeben — wie 
man ja auch bei der EnShlung dessen, was ein Land- 
schaftsgemBlde darstellt, nicht jeden Grashalm beschreibt. 
Instrumentalion, Periodenbau, Harmonie lassen sich durch 
Worte in tiemlich hohem Grade verdeutlichen, namentlich 
fUrletitere tieasen sich vielleicht Abkürzungen und Zei- 
chen einfuhren, welche allgemein anerkaimt kernen Zwei- 
fel Über das, was gehört werden soll, übrig Hessen. Selbst 
der Rhythmus lasst sich in Worten wohl darstellen, allein 
seine Versinnlich ung durch Notendruck ist so leicht, raum- 
ersparend und so viel klarer, dass dieses Mittel unbedenk- 
lich den Vonug verdient. Geradezu unbrauchbar wird der 
Ausdruck der Worte für die Melodien, und diese müssen 
schlechterdings abgedruckt werden, nicht aber, wie man 
es wohl hin und'wieder sieht, eine aus dem Stücke nach 
Willkür des Recensenlen ausgesuchte, soDdem consequent 
die Haupttbemata des Werkes. Werden hier jedes Mal die 
einzelnen Theilchen oder Takte derselben mit Zahlen be- 
leichnet, so wird es möglich sein, selbst die thematische 
Behandlung der Motive imAllgemeinen miiErfolg tu schil- 
dern. Sind insbesondere die zu recensirenden TonstUcke 
klein, so genügt es gewiss meistentheils , nur ein Thema, 
das den Kern dos Ganzen bildet, hinzusteilen. Es muss, 
meinen wir, Jedem einleuchten, dass der Leser schon durch 
wirkliche Kenniniss dieses einen Thema's einen besseren 
und richtigeren Begriff von dem Werke, das er vielleicht 
tum ersten Male nennen hört, bekommt, als durch alte 
überschwanglichen Redensarten Ober den unbeschreib- 
lichen Eindruck dieser asUastachelnden Melodie«. Auch 
bier kann der Grad der Ausführlichkeit nicht vorweg ab- 
gemessen werden , weil äussere Verhaltnisse in unbere- 
chenbarer Weise einen iwingenden Einflusa üben können ; 
allein auch nur wenige Schritte auf dem bezeichneten Wege 
(tlbren weiter, als das Zurücklegen der ganzen Strecke 
des falschen Weges. Möge man dieAnalyse so kun fassen, 
wie nur möglich, möge man es bei einer noch so kleinen 
Skiize bewenden lassen , nur sorge man dafür, dass die 



Züge dieser Skiite scharf und deutlich geführt sind, dass 
" Hauptsache Jedem zum Versumdniss gebracht ist. 

Zum SchluBs seien uns nur noch wenige Bemeritungen 
gestaltet. Von literarischen Halbmitteln fast ganz abge- 
schnitten, sind wir nicht im Stande gewesen, uns genau 

unterrichten, wo mancher der hier ausgesprochenen 
Gedanken schon früher geäussert ist; dass Manches schon 
sonst gesagt ist, haben wir wohl in der Erinnerung. Aber 
wHre in dem Gesagten auch nichts wesentlich Neues 
enthalten , so wollen wir zufrieden sein, wenn die Zu- 
sammeiutellimg der lerstreut aufgestellten Grundsätze, 
welche selbst unseres Wissens noch nicht gemacht war, 
der Sache, um die es uns ganz allein zu thun ist, eini- 
gen Nutzen bringen kann. Dass noch Manches hinzugefügt, 
gebessert, weiter ausgeführt werden mUsste, verhehlen 
wir uns nicht, allein die mannichfachsten Verhältnisse hin- 
derten tms, im Augenblick mehr zu geben. Wir hoffen 
unseren Vorsatz : an einem Beispiel zu zeigen, wie das Ge- 
sagte von uns gemeint sei, bald ausfuhren tu können. 

BekluabeMcrkius dar RedaclloB. 

Wir haben dem obigen gewiss sehr anregenden Auf- 
sätze nur Weniges beizufl^en. Aus den letzten Absätzen 
desselben wird der Leser entnommen haben, dass der 
Verfasser keineswegs fi»xiert, es müsse die ganze Unter- 
suchung, die der Beurtheilende vorzunehmen hat, dem 
lesenden Publikum weitläufig voraefUbrt werden. Das 
würde weder dieses selbst, no<m eine an bestimmte 
Raumverhaltnisse und an eine bestimmte Erscheinungsfrist 
gebundene Hedaclion passend finden. Er fordert aber 
mit Recht, dass auch in der kürzesten Recension der w e- 
sentliche musikalische Inhalt dem Leser dar- 
gestellt werde. Schwierig erscheint uns die Sache nur 
gerade bei grosseren, complicirten Weriten. Dem Leser 
ein solches so weit zu beschreiben, dsss er eine Vorstel- 
lung davon erhalte, grenzt nahe an die Unmöglichkeit. 
Es kommt hier immer darauf an, auf was für ein Publikum 
der Rccensent rechnen darf. Ist es ein solches, wie es 
eigentlich sein sollte, welches oHmlich selbst mit allem In- 
teresse den Erscheinungen folgt, sie also selbst kennt, 
dann wird die Darlegung der ganzen Rechnung, die Auf- 
zahlung und Kritik aller Seilen des Kunstwerkes wohl er- 
lassen werden können. Der Hecensent wird den gesunden 
oder kranken Kern desselben enthüllen und dem Leser 
Überlassen , mit Hülfe der Recension sein eigenes Urtheil 
zu bilden. Denn das scheint uns sicher, dass ein Kunst- 
werk seine tausend Seiten bat, von denen es betracht«t 
werden kann, und wiederum eine einzige, die aber ent- 
scheidend ist. Gelingt es dem Recensenten diese als 
gesimd oder krank darzulegen, trifft er hierin den Kagel 
auf den Kopf, dann wird er mehr wirken, als wenn er die 
Sache von allen möglichen Seilen beleuchtet , aber in den 
Kern nicht eindringt. ~~ Kaun der Beurtheilende auf ein 
solches Lesepublikum nicht rechnen, sollte dieses etwa 
blos amUsirt sein wollen oder nicht selbst mit erleben und 
mit denken, — dann freilieh ist er der Phrase überliefert, 
oder er schreibt und wird nicht gelesen. 



XtitiBehe Aiueig«ii. 

C. Rclnecke, Miijam's SlegesgeMng, Concertarie für So- 

pnn mit Begleltang des Orchesters. Op. Ti. Leipiig, 

Brellki^f und Btrtel. 

D. DiesesWeikchen macht im Ganzen den Eindruck einer 

Gelegenheitscoüiposition, giebl aber als solche von dem 
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Geschick des Verlassers in ErfinduDg und Gesialtung, 
was er schon so vielfach bewahrt hat, wiedenun ein rtlhni' 
liebes Zeugnisi. Den Test bildet eine freie Bearbeitung 
des bekannten Siegesliedes im alten Testament«; ein kur- 
tes Recitativ von firobem, dabei kräftigem Ausdrucke lei- 
tet ein, dann beginnt (Y. Takt C-dnr) der Siegesgesang, 
in marscbartigem Bhytbmus : 



^_f^' r r f . -r^ ^ 

lUD-dell mll Pan-kaD da* SehUtaMer eat 

j, r f » 1" i; li I f p C f T 



mit Piiiicatobegleitung lud Harfe. For besonders bedeut- 
sam Mler gar neu wird niemand die Melodie ansehen ; ge- 
wisse Wendungen, in welche der Componist vielleicht äre 
EigentbUmlicbkeit geseilt wissen niDchte, das f des ersten, 
das d des iweiten Taktes acheinen uns sogar die Kraft des 
Ausdrucks etwas lu schwachen ; doch schlagt dieselbe in 
ihrem Rhythmus und der Pttrbung iu der Begleitung einen 
festlicb-triamphirenden Ton an, den das gaoie StUck mit 
Gltlck fesüialt. Nach dem ersten Schlüsse auf A-moU be- 
ginnt ein pathetischer Seitensati , der die Erwähnung der 
Niederlage enthllt, und an dessen Schlüsse die Worteiwie 
eitel ihr Bubmew , ider Herr hat gesprochen , und unter 
im SdülAoeer ging Eeiler and Rossa in eindrucksvoller De- 
damation hervorgehoben werden, tiber welche die getheil- 
leo Cello's und Bratschen ein ddsteres Colorit verbreiten. 
Ten neuem seilt das Hauptmotiv ein und fahrt, nach 
einer wdera Schlusswendung, m einem gewichtigen, ge- 
tragenen (Ehre dem Henna, welches auch weder melo- 
disch Boeh harmonisch üngewShnliches bietet, in letxterer 
Betiehung auch von Scbumann'schen AnklHogen nicht frei 
ist; doch wirkt es an seiner Stelle sehr ond hier muss her- 
vorgebobeD werden, wie geschickt der Cemponist verstan- 
den hat, in dem kleinen Rahmen dieaes Sttlckes einheit- 
liche Gestaltung mit Mannichfalti^eit im Eintelnen lu 
verbmden. Hit den Worten iSein Hauch unaer Schwerte 
vrird der Ausdruck belebter; nach den Worten (Keiner 
enAranm folgt ein kunes Recitativ erUhlenden Inhalts ; 
nach demselben setit das Hauptmotiv in B-dur ein , durch 
C-moll werden wir nach C-dur lurOckgefUhrt; der Aus- 
dmok des Triumphes steigert sieb bis lum Schlüsse, wo 
die Blasinstrumente noch einmal die Melodie bringen, die 
Singstimme einen kühnen Lauf auf das hohe c macht, sich 
auf demselben emen Takt lang halt und trillernd schliesst. 
So bekommt inm Schlüsse auch die Bravour ihr Recht. 



Die Opusiablen wie der ganie Charakter dieser Stucke 
lassen den AntBnger erkennen. Zwar nicht einen solchen, 
der noch blind und liellos umherirrt und den gemttssen 
Ausdruck dessen, was ihn innerlich bewegte, nicht lu fin- 
den wliisle : im Gegentheil müssen wir Demselben Haass- 
hsltung in den Mitteln tmd bestimmten, ausgesprochenen 
Styl nachrühmen, Vonllge, die sonst Erstlingswerken nidit 



eigensind. Wirschreibendies, abgesehen von guter Schule, 
den Mustern tu, die sich der Componist sichtlich vorgeseut 
hat. Und iwar sieht oian bald an den Motiven und ihrer 
hannoniachen und rhythmischen Behandlung, dass auch 
ihm die neuromauüsche Schule das Element ist, in wel- 
chem er lebt und Alhem schöpft, und welches ihn in die- 
sen eigenen Schöpfungen angeregt hat ; und es scheinen ihm 
in dem ersten Hefte Chopin, in dem sweiten Schumann und 
seine Nachfolger als Huster vonuschweben. Freilich sehen 
die Nachbilder im Vergleich lu den Mustern etwas bUas 
und farblos aus; es ist besonders eine Seite, die des wei- 
chen und süssen Ausdrucks, welche des Componisten eige- 
ner Uidividualitat am meisten lu entsprechen scheint, 
welche sich denn auch wie ein rother Faden durch die 
sHmmtlichen Stacke hindurchtieht und ihnen einen Ge- 
sammtcbarakter verleiht, deD!einer imGanien etwas Ober- 
mSssigen Zartheit und Weichheit. Auch in der Handha- 
bung leigt sich eine gewisse Befangenheit und Unsicherheit 
frei aubulreten und mit Bewnsslsein eu gestalten; die Me- 
lodien , sind sie gleich mitunter recht anmuthig tmd sang- 
bar, enüiehren doch jedes freieren Schwunges und jeder 
intensiven Kraft; auch weiss ihnen der Componist keine Han- 
nichfaltigkeit in geben und sie durch Wechsel mit Seiten- 
sStien und biniukommenden Motiven lu heben, was dodi 
auch in diesen kleineren Formen i.B. Sdiumann sehr wohl 
verstanden hat; dieselben Melodien, ja m manchen Stacken 
ein und dasselbe Hotiv, bilden io fortwährender Wie- 
derholung und Verarbeitung den Bestand einea ganien 
Stuckes und dies macht viele derselben einUtnig nad leer. 
In der Harmonienbildnng ven^th er viel Sinn für des Ein- 
aohmeichelode und Wohllautende, ISsst sich aber hier mit- 
unter verleiten, durch Gegenbewegnngen und Durchginge 
harmonische Folgen hervonubringen, die mehr auf Com- 
bination und Berechnung, als auf Eingebung des Gefahles 
beruhen. Ob der Componist lu eigei^ioher musikaUsdier 
Arbeit Fähigkeit besitit, kann nach den kleinen begreni- 
ten Formen, worin er sich uns bis jetil seigl, kaum benr- 
theilt werden; und wenngleich die meisten der Stocke 
Irtteresse fUr des Verfassers Talent abiugewinnen wdil 
geeignet sind, so mOasen wir doch in seinem Interesse 
wttnscheu, dass derselbe aus diesem mattl)enigen, sOssen 
Tone herauskomme und mit mehr Kohnheit und Freiheit 
auftrete, wenn er auch nur als Claviercompooist sich Gel- 
tung verschaffen vrill. 

Nach diesen Bemerkungen brauchen wir Ober das Ein- 
lelne nicht viel mehr lu sagen. Die TSnie Op. 3 (G-nlur, 
A-moll, C-moll, C-moll) erinnern, besonders der iweit«, 
an Chopin's Haiurken; freilich sind sie von der Genialität 
Chopin's weit genug entfernt. Der vierte ist rhythmisch 
eigenthumJich durch den Gegenschlag der linken Hand auf 
dem iweiten Viertel; doch auch das wird durch die Con- 
sequeni, mit der es bis lu Ende ausgeführt wird, mono- 
ton. Von den PhantasiestUckeu (Op. t) heben wir daa 
iweite (B-dur, %) wegen seiner anmuthigen Melodie her- 
vor; hier ist es aber, wo er die Wirkung derselben ein- 
mal durch eine Gegenbewegmig nicht hebt, sondern be- 
eintrachtigt : 




- ö- 
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Aach das erste Slttck (% F-dur) ist leicht gewebt und 
anmuthig; die drei letiten schwacher, das letile (D-dur) 
gani malt' und leer. In den fliegenden Blattern Op. 6 
ist die Form noch kleiner und noch weniger Veranlassung 
für den Componislen, einmal knltig aus sich herausiutre- 
len. Wir beben unter den 1 1 Nummern dieses Heftes Nr. 6 
(D-rooil) hervor, weiches einmal etwas fester und kräf- 
tiger einbersch reitet und nicht ohne Charakter ist; dann 
auch Nr. 10 (C-mollj, welches von anmulhigem , etwas 
li«umerischen Ausdrucke ist und durch das Concertiren 
vonBass und Discant Interesse erregt. InmehrerenStUcken 
(Nr. 7, 8j verlelsen wieder, bei aller Einfacbbeil der Me- 
lodie, gesuchte und forcirte Harmonien; Über die andern 
ist wenig lu sagen; nur begreifen wir nicht, was b«i dem 
Walxer (Nr. )) die Ueborschrifl tani lustig soll, da dies 
in den vielen Syncopen, durch welche das erste Viertel 
fast immer verdeckt wird, wenig stimmt. — Sollen wir 
noch etwas hiniuRlgen, so wäre es das, dass es uns scheint, 
als wurden auf einer gewissen Stufe der technischen 
Bildung diese Stücke nicht ohne Nullen anzuwenden sein ; 
technische Schwierigkeiten bieten sie im Garnen nicht und 
wollen doch alle gleichmflssig und fein vorgetragen sein. 
So mochten wir sie also fllr den Unlenicht recht angele- 
gentlich empfehlen. 

Fr. Kiel. 1 Impromplus pour le Piuio. Op. 19. Berlin, 
Schlesinger. 
Diese beiden Stacke bilden tv den vorher besproche- 
nen einen rechten Contrast. Anf den ersten Blick sehen 
wir, dass wir es mit einem reifen Talente lu Ihun haben, 
welches Leicht^eil und Fluss der Erfindung mit wirk- 
lichem Geschick der Factur verbindet. Wir sagen dies 
gans ohne Rücksicht auf die grosseren Leistungen, durch 
welche Kiel in letiterer Zeit entschiedene Erfolge errungen 
und in der Kritik iwar verschiedene Beurtb eilungen, aber 
überall Aneriiennung einer nicht gewöhnlichen Begabung 
gefunden hat. Wir nehmen darauf fur jetil keine Rück- 
sicht, sondern halten uns lediglich an's Vorliegende. Da 
(ritt uns gleich in dem ersten Stücke (Des-dur*/„ Andante] 
eine freie, ausdrucksvolle, weit ausgespannte Melodie ent- 
gegen, mit interessantem, originellem Abschlüsse, in einem 
tweiten Tbeile geschickt und flieasend weitergeführt, mit 
hübschen Fassagen geschmackvoll umkleidet: dann folgt 
ein etwas bewegleres Trio, mit kühnen aber nicht un- 
schönen Modulationen, in seiner Vollgritfigkeit technisch 
sehr dankbar; darauf wird die erste Melodie wiederholt. 
Uns scheint schon das Trio im VerbHilniss lum ersten 
Theile etwas kuri gerathen , das Motiv desselben fordert 
entschieden eu feinerer Verarbeitung auf; und dass nachher 
nur der erste Theil des Hauptsaties, und nicht der ganze 
wiederholt wird, ist sicher verfehlt und stOrt das Eben- 
maass sehr. Und wenn auch bei uller Elegani und allem 
Schwünge der Melodie nicht (;clcugnet werden kann, dass 
ein Anflug von Salonluft das Garuc durchweht, so wBre es 
doch im höchsten Maasse ui^jerccht, das schOne Talent und 
die gute Schule des Verfassers nicht mit Freuden aner- 
kennen lu wollen. Das zweite Stück (Frestissimo, "/■ 
As-dur) mit seinen rollenden Achtclüguren ist technisch 
und in der Arbeit noch interessanter, voll Leben und Be- 
wegung, voll feiner ZUge hinsichtlich der Modulation und 
imitatorischen Arbeit; die Gestaltung ist keine so feste, es 
kommt nicht lu festen Themen und dadurch bleibt der Ge- 
samrotcharakter eb unbestimmter, phanlABtischer. In der 
Harmonie wird luweilen dem Spieler viel lugemuthet, 
I. B. S. 3, 




eine Steile, die unser Ohr nicht vertragt, obgleich wir 
nicht so pedantisch sein wollen, dem Componisten eine, wie 
uns scheint, naheliegende Aenderung von uschla gen. Uebri- 
gens ist das SlUck so schwer, dass seine Ausführung Weni- 
gea der Intention des Componisten gemBss gelingen mochte. 



Bericht«. 



mir knno Berichte mit 
summiriBchem Urthei) über das hieaige Musikleben. Geetatteo 
Sie mir, dass der erste eine Ausnahme davon mache und sich 
etwas ■usführlichcr über unsere Stadt selbst nnd deren musika- 
lische InsUtute nnd Leistungen verbreite. Der Leser kennt dann 
ein für alle Mal den Boden , auf dem wir ans hier bewegen, 
weiss, was er von unseren Kunstznstlnden lu halten hat; nnd 
mir erwuchst der Vortheil, mich bei meinen spiteren Hitlheh 
langen nicht immer von Neuem auf diese allgemeinen Vwau*- 
setzungen nirückbexiehen m müssen. 

Uresden bat eine schOne Natur und seine Bevölkerung, wie 
die Sachsens überhaupt, ein Debergewicht an Gemüth. Die 
landschadliche Schönheit macht die Leute >auahausig( («rie man 
in Westfalen sehr beielcbnend sagt) , fordert aie zu ^>asler- 
f^gen und Landparthien auf, erklkrl den masaenweisen Be- 
such der OBenlllchen Lokale, der Gartenconcerle u. s. w., er- 
klXrt die Gewohnheit, Sommerwohnungen auf den nahegelegenen 
Dürtem oder Villen zu beliehen. Der Gemüthszug im hiesigen 
Volkscharalcter glebt der Bevölkerung jene Freundlichkeit, Zu- 
vorkommenheit, Liebenswürdigkeil, die für die Dresdentt" 
sprüchwOrUich geworden ist, enin-emdet sie aber auch geistigen 
Interesaen, erschwert ihnen das Sichabsciiliessen nach aussen, 
die Concentratiou auf sich selbst. Beide Umstände bewirken es, 
dass Dresden wesentlich ein Ort des Genusses, des Wohllebens 
ist, nicht der Arbeil, dv Forschung, der ProducUon. Statt der 
Luft der Intelligenz, die sich i. B. in Beriin bis zu abstoesendcr 
KUIe, zum himiacben Volkswitz steigert, lagert sich über unse- 
ren Ort die Gemüthlichkeit. Das geistige Niveau Dresdens steht 
im Ganzen nicht sehr hoch, hart Holz wird hier nicht gehauen. 
Neues und Bedeutendes selten ta Tage gefürdert. Unter den hie- 
sigen Gelehrten ist kaum Einer, der selbststSndige Forschungen 
anstellte und wissenschatUicbe Orlginatwerke schriebe, kaum 
Einer, der einen deutschen, einen enropüischen Ruf geniesst. 
Ein literarischer Verein lum Behufe wissenschafUicher Vortrlge, 
Specialatudten, Kritiken u. s. «. und mit der VeraSentlichung 
seiner Originalarbeiten fehlt uns hier gleichfalls. Die hiesige 
Hslerakademie resprasenürt nicht, wie die analogen Anstalten 
Düsseldoris, Münchens, Berlins, eine eigentliche Schute mit aus- 
gesprochener Richtung, sondern huldigt prtnclplos einem be- 
quemen Eklektidsmua. Die Benutzung der kHnigl. Bibliothek 
Seitens des Publikums ist im Ganzen splriich, unter den Be- 
suchern der GemSldegallerie sind die Fremden bei Weitem in 
der Debcnahl und der Besuch des Theaters Ist, wie überall, 
mehr Sache der Mode, der Ehre, der Unterhaltungssnchl, als 
Sstbetisches KunstbedürfUiss. 

Auch in musikaUschen Dingen herrscht das gemüthllcbe Be- 
hagen vor: auch hier weniger Originalproduetion als technische 
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Uebnng ond Autfübrung, weniger bestunmla RicbluDg als ge- 
sellige* Amüsement. GoteHusik hdrl mw verhSItnisamSMig 
)dg, dafür aber viel Salon- und Unterhall ungimuslk. Wie ander- 
wlirtt, cdlivlrl man such bei uns mit Vorliebe das Pisnoforte; 
dM" Geung dagegen, besonders der hBusUche Lleder^esang, 
gehört n den Seltenheiten, Schubert, Schtunsnn und Franz 
sbid in den Familien ziemlich unbekannte Grössen. An der Spitze 
der tffeuUichen CorponHoDen und Anstalten stehen die kSnlgl. 
Capelle und die Oper. Seide wUrdig, ja durch elnzebe PersÖn- 
llchkeilen meisterhafl vertraten, ihre Leistungen nie TerTeblt 
oder gar schlecht, vlehnebr im Ganzen immer edel und genuss- 
reicb. Gegenüber dem Stahillsmus x. B. der MOnchiier Odeons- 
concerle*) und der Bertiner Opemcapelle verdient es Anerken- 
nung, dess die hles'ge auch Werke der neuesten Zeit in die 
Programme ihrer Symphonie- und Quartetlsoirfen aubiimmt 
und dem Publikum weni^teus Urtheil und Vergleich mit den 
Werken der ClassicltSt mOglicb macht. Die kleineren Privat- 
orcbeater, welche fast Uglich bi den be«sem Öffentlichen Loka- 
len spielen, machen zwar die classiscben Tonwerke popuUr, 
neutrallsiren aber diese Wuiung wieder dorcfa die massenhafle 
Tanz- nnd Salonmusik, womit sie Ihr Programm ITilten. Das 
PuMiknm vom Schlechten zu entwSbnen und «llinuhlig für gute 
Hosik allein heranxnbilden , gehört nicht zu ihren Aufgaben: 
sie wollen «Jlen Sunden dwas bieten und durch möglichst 
starke Frequenz sich den pecunllren Gewinn sichern. Auch 
anter den Gesangvereinen, gemischten wie m^nnerslimmigen, 
Ibnt sich keiner hervor, der unentwicicetle DUeHantlsmas vei^ 
hindert gediegene Leistungen und die Ausnihrung grösserer 
Tenwerke ; das geistliche •Palmsonntags-Concerta, wird nicht in 
einer Kirche, sondern Im Hotlheater gegeben und vom Opern- 
personal mit blosser Beihulfe der sISdtifcben Vocatverelne aus- 
getOhrt. Die beiden musikalischen Bildungsanslalten, das »Con- 
servatoriumt und die >Lebran*l«lt nir Tonkunsti bekunden in 
Ihren balbjlbrlgeDPrüraDgen,dass sie ihren Aufgaben In erfreu- 
UcberWeise genügen ; dass man aber das Isthelische und kunsl- 
geschichlUcbe Element in ihrem Lebrplan vennisst, ist ein ge- 
meinsamer Mangel der meisten Anstalten dieser Art. Amtreuealen 
spiegelt sich der musikalische Lokalgeist bniTonkünsUervereinei. 
Dieser bitte, wenn er nicht ein blosser Ensemble- und Con- 
colvereln sdn will , sm ehesten die PQicht, die wisaenscbafl- 
Ucbe Seite der Musik hervorzukehren und dadurch ein Gegw- 
gewichl gegen die nuass- und sinnlose Productivitll der heu- 
tigen Musik, gegen die Fluth blosser Aunührungeu in unserer 
Stadt, gegen die überwiegend eiecutive BelhStignng der Ver~ 
einsmitgiieder selbst lu gewinnen. Aber diese Seite ist hn hie- 
sigen Tonkflnitlerverein fast gar nicht vertreten, wührend t. B. 
in Berlin keine Zusammenkunft dieser Gesellschaft ohne einen 
geeigneten Vortrag und dessen sofortige Dorchsprechong voi^ 
übergeht. Unser Verein dagegen vereauunell sich nur um zu 
spielen und — hl seinen passiven Milgliedem — das Vorge- 
tngene anzubaren; ein DrÜieil, eine Frage über das Gehärte 
iussert sich nur schüchtern und ausnahmsweise im Privalge- 
•pTttch: die Pausen zwischen den vorgeführten Stücken füllen 
sich mit ganz beliebiger Dnlerhallung über unmusikalische 
Aensserlichkeiten, harmlose PersonaUen u. s. t. Gerade dieser 
TMikünsUervereinmüssledem blos passiven Musikhören ein Ge- 
gengewicht bieten, durch Anregungdesmusikalischen D e n k e n s. 



■] linier Correipoadent hatte hier aucb das Lalpiiger Gewaad- 
taaos gsnaiint; wir glaubten duselbe aicbl atthea lasieo lu duifeii. 
Deno einmal ist der •StabiUsmiu* nicht das Kblimmsli Uebel dieser 
Aulall [wie oiuere Leser (lu Nr, S dieser Bl. wissen], daim aber iil 
der Verwarf heute auch nicht mehr » begrOnd* I wie vor lahno. So 
bat man Ja erst vor Kunem Kier« Requiem hier rar Auinihruag gs- 
bracbl. Das* aber d» Gewandbaoa kein InstKol fUr Experimeole 
"'-■*"' ' — -Irechlenn'- ■' -"-" 



durch Hennbildung des musikalischen nrlheils, durch Be- 
sprechung musikalischer Principientragen, durch Hiltheilung 
Ssiheiischer Gnmdanschauungen u. s. w. Aber (Ur Dresden, 
wo es an iwisaenschattUcben und namentlich rede -gewandten 
CapaciUtten fehlt, ist der Vorein gerade in dieser Fassung 
charakteristisch. 



Laifiiig. 5. B. Nachdem wir in der vorigen Nummer unser 
VerhBltniss zu den Gewandhausconcerten naher dargelegt hsben, 
kehren wir jetzt zur einbchen Berichterstattung zurück, dem 
Leser überlassend, nach Mitlheilung der weiteren Programme 
zu beurtheilen, in wie weil die Diredion guten WUlen in haben 
scheint, den Wünschen nach einheillicheran und strengeren 
Programmen gerecht lu werden. 

Das II. Abonnemenlconcert im Gewandhause (8. lanuar) 
fand bei noch nicht völlig hergestellter Gesundheit des ;Hemi 
C. Reinecke unter der Direction des Herrn David stall und 
brachte an der Spitze Hozart's Ouvertüre lur ZauberflSte hl 
BBlbstveratSndlich fehler und schwungvoller Weise. Frau Rüb- 
samen- Veith fand darauf Gelegenheit, sieb durch den etwas 
breiten aber einfachen und musikalischen Vortrag einer Arie 
mit Recilattv aus iFigiro's Hocbieil« (lEndlicb naht sich die 
Stunde«) vielen und gerechten Beifall zu erwerben. Schade, 
dass sie bald darauf durch Auiführung ehier HInderschen Arie 
(aus lEathen : »Der Kön'ge Herr u. s. w. HaUelnja«) den guten 
Eindruck wieder verwischte. Unbegreiflich bleibt uns bei die- 
ser Ausführung, der man den Namen •Gesang* nicht mehr bei- 
legen kann, der absolute Hissgriff im Tempo. Die Bravour^ 
s3ngeria, welche die Passagen dlesesHalleluja in dieeem Tempo 
erstens herausbringt, dann aber auch den Charakter de» 
Stücks festbSlt, müsste erst wieder geborao werden. Nun wlnt 
man nicht verfehlen xa sagen : iDnsren heutigen Slngem fehlt 
die Coloraturfertigkelt, die zu HBndel gehört.- Bs ist aber nicht 
dem so I Wir sind viehnebr der Ansicht, dass Fran Rübsamen- 
Veilb genügende Coloratur besitzt, aber dass sie entweder nicbl 
weiss, wie eine solche Arie gesungen werden muss, oder dass 
ihr Niemand vernünftigen Ralh gegeben hat. Versuche die ge- 
seUlzte Dame einmal die Arie um so viel langsamer zu nehmen, 
als nälhlg, um jeden Ton mit voller Klarhell und Bestimmtheit 
bervMTubringen. Wir wetten, binnen li Stunden singt sie die 
Arie ganz annehmbar*]. — HerrE.Pauer aus Londwi «freute das 
Publikum durch seine bereits ziemlich allgemein bekannte 
Leistung im Es dur-Concert von Beethoven. Wir glauben jedoch 
dieses Werk schon sicherer nnd vollendeter von ihm gehört zu 
haben. Von den zwei kleinen Stücken, die er noch spleHe; 
Bdur- Variationen (Impromptu) von Schubert und ein selbst- 
componirtea Salterello, — vermochte nur das ersten «ärmeren 
Antbeil zu gewinnen. — Den zweiten TheU bUdete Mendds- 
Bobn's ewig junge Musik zum •Sommemachlstraum«, und zwar 
wurden diesmal blos die Musikstücke gegeben, obne ver- 
bindendes Gedicht. Die Tempi schienen uns auf der Hussein 
sten Linie des HÖgUchen zu stehen; namentlich wollte uns 
das Noitumo gar m unruhig erschehien. Bei demselben war 
es auch auffallend , dass Herr Dsvid gleich in den ersten Tak- 
ten zusehends schneller wurde, als ob es ihn bei eiuMU 
ruhigen Tempo nicht litte. Warum man bei dem Intenneuo 
ganz unbefriedigend mil dem C-Alckord abschloss, ist uns nichl 
klar. Besser wllre doch wohl bis Seite BO Takt S der Partitur 
tortzufahren . 



wir. in welchem l^n 
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Nr. 3. 14. Janoar. I8< 



InUerTD t.BQIow's iweltenSoirie rürlHereinulDeaere 
Clnlenniui);' (10. Januar), welche wir aicbl be«ucht haboi, 
spielte derselbe bat Programm tolgeode PiicBU : I) Suite D-noÜ 
Op. 91 in Tier TbeilcD tod J. Riff. 1) a. L« Lederen*, b. D 
Capriccio, an« Op. 51 von t. Hoschelea. c. Spionlied am Wig- 
ner'i Holunder, d. Valie-Impromptn, von F. Liait. 3) Dritte 
FuitaMe, C-moD, von W, A. Mozart, i) Sonate, Op. HO, 
As-dur, TOD L. lan B«etboTea. H] Don Joan-Pwlasie von 
F. Lisit. 



Haehzleliteii. 



»rlln 



. r hat in MlDem enteo dleaJUirigai 

Conoeria ^Igende Werke mr Anffllhning gebncbt; •Tn m Petra» 
voo A. Scarlett i, (Adoraaui' IttrHUDenUmmeo von G. B. Har- 
tlal, ri^adBilUi voa Caldera (nwie Beerbettung v«a Teiehoer), 
Arie est Handel-* Oleidait (Frl. M. Strahl), Motette von Ham- 
mertohBldt, Chor IQr Sopran and Alt an» der Cantate: •Chrlal 
1— .-...-..— i.-j . .. mjuii (de, ,o«B"<Uhr«o Grandbeii von 



BeeUiaven'« Putonl-Symptioaie au^iefUhrt. Hilnehner BUlter be- 
haupten, Beelhoven'icbe Haalk nnde -von der dortigen HolVapella 
Hob Aiunbrnng , die keine CoDcarreni in acbeoen habe, kenm die 
dea Pariaer CoiiaervatorJunia>. — in demaelben Conceiie gleite Herr 
A. Kumpel aoa Hannover Cnmpoaltlom von Spobr und David, ond 
wurde Nolt Belbtl ItbaracbUtleb. 



idicher 



lache . 
ie Herr; 

DeTGrosihenagvon Oldenburg hat. In Folge der d< 
tigen AuDUhning dea Oralarinnif Gideon« von L. Hdnardui In 
gen, dedualbeci den EhreoUtal >HBBlkdirectort verlieh«. 



Ir Knabautimmen [n 



BalepMdeeSeliangerliiRliaiichan ein Geeang- 
nd hat am Nenlahnlage atnen kar«B Chor voa 
'— Kirche lurAaSUhruDg gtbraehl. 



ANZEIGER. 



1*1] In meinem Verlage erschien soeben: 
Ba«kBan, J. C-, Waaikallacbei Jagend-Brevier. Eine Anthologie 
von IT* TooatUCken au* den Werken von Jos. Ueyde , W. A. Mo- 
lart, L. van Beetbovea etc. und aoa dem dentachMi Volkalieder- 
Scbati nrdai Pieonforte lu iweinndvter Ibmden bearbeitet und 
ta fortecbreilender StofcoTolge Rsordnel. 

BrileAbkbeilnng: HdeotKdieVoUw-KiBderKeder. Op.4*, 

Eklll. l«3«r. 
Zweite A btheilung: Spailergange durch den denlacbeo 
VoUuliederwald. Vlerblndig. Op. 44, Heftl. IS Sgr. 
We(M«Bb*n, E.,Op. li. Scheiden. Watier für daa Planoturte 



'*" Neue Musikalien 

im Verlage von Frl«<lrieh Hoflnctater in Le ip 
n 
iMkar, ■■ 9., op. tt. I DnetlCD Mr l noiodcell* iibae 

l'.nt.' n'r.t 



Op. IT. t Sonaten (Mehl anirubAar) 

(C). ti NfT. Nr. S (An.). »• Ngr. . 
■■IMM7, J. I., Op. ISI. Die Schule de) 

(Bcole conoertenl«), iS Btodet bdles 

Ea^I., Op. 11, IBtndeacarectMMiqaetp. Pfle. Nr. l, 

£'<M*w- D-A Ngr. Nr. 1, La FIlMit. t»% Ngr, . . 
LutWthr, I.,Op. H. Oat pnmUrt rmcoatn, p, Plle. . 
LjlkWs, Ob. ■., Op. 1. M dM Beryt IStir la JfMitapM) Lied 

lUrtHlnDerilinimen. Part. u. Summen . . . . - 

Op. M. *Wltp-Pfle. err.kimain» . . . .- 

Op. tt. La BaUttima. Caprjce de genre err. p, Plle. 



u. Balltub» (od. Pfle,). Part., 0. Singst. . .- 
t, fi., Op. 11. Nr. t.DuUfivom aUt» frü%, fUr 

Bal»-Solol. B ■ - "' 

■MU«>, ■.. Op. 

--Op- '" 



j. P«rt.n, 

,,. T. Andanleoon meto. Paatotale p. Pfta. 
, {•• Tarantelle p. Pfte. 

_ It., Op.s^ 

Mnl-n^«lM ■ ■ ■ 

Op. M. D« **• ••■ Uatn, f. Pne. 

Op. M. Dtr »-»■ *o« »*rg: t. Wie. 



. HWMwMte ftmi tn tf* t. Plle. Nr. I 



Glovor, (. PIM.ilbert'- ■ ■ ■ ,: i." ■ 
Op. •'. Nr. 1, LomiM. Notturno fUr Pfle. . 



lUfeutl, Br., Op. tl. 0« S emmtn tiamm >*id dsMe. 
Lied von Her, f. Plle. übvtr - 

Tkamu, S. 1., Op. 1. Etüden inr Aolbüduag der Pedal- 
taebnlk, f. Orgel. Heft 1 - 

THtJ-, Op. te. IM€Uat-aio(ikn. Charakteiiillecbe* Ton- 
Stock f. Plle - 

Op. it. 10 Geange r. S. (od. T.] mit 



7%Ngr.Nr.l,£Md< 
Dh- TVaMW. a Ngr. Nr. i, kk 

Nr. I, M via. M enM IMrM. T% Ngr, Nr. T, DU 
leUamkt Wat—rWit. S Ngr. Nr. t, Uta' Mh Wamf am 
■hAu Wanf-. 7%Ngr. Sr.t, Ditbio^mFrlMliigtaufm. 
SNgr. Nr.1t, IfeHdT (c* M dw WaUin Jtndt.iVgt. 
Nr. li.EilMältiairmtFniUimgimaeU. SNgr. Nr.lt, 
Xi war •(■ eXWr Kenlf. 1% Ngr. Nr. II, Dia eAuant 
iteet. 7-/, Ngr. Nr. 4(, BleiiiMbM«. 7% Ngr. Nr, IS, 
SM fcl dU nMU 0Mrt'a. («Ngr. Nr. IC, JUesSmad. 
<«Ngr. Nr, 17, WM* te ilM- SdhnWt. 7% Ngr. Nr. 1B, 

~ I%Ngr. Nr. 19, ZAmX'iI da lUttbi aoct 

INgr. Nr. IS, Let' imU M • Ngr. 



[>*| Im Verlage von 1. 1. SeUcr in lieaca ist erschienen 
und in allen Buchhandlungen lu haben : 
Kttrth, H., (Dirigent de* Domcbon) BramlaohM Uadabvak 
geistlicher und welllicher Gesonge fUr Schule und Hans. 

Daodei. broich, 10 Sgr. 

Bremiechei Liederbuch Danote der Herr Verbner dies BUchkia 
nicht, ala ob ei etwa lUr Bremi 
dem weil der Gebraach dieser Lieder li 
dflswa Dirigent er ist, sich eli iweckmUsIg bewahrt hatte, glanble 
er dorcta diese Widmung gMctaaam den frendlgra Dank über den Sr- 
lolg seiner Leillnngeo enadrilcken tn mUasea. 



n Bremlacheo Damebor, 



die reiche imd lUr den Unterricht geelgnele Auswahl von Liedern und 
Klrcbengestngen, denen die SengDOleif Jedesmal hloiugefUgt find, und 
eiffHl sich so pni besonder* lur Bintllhnuig hi Schulen, Auch der 
höchst bUlig geslallle Preis, so wie das handliche Format werden der 
weiten Verbreitung dea hübsch ausgestatteten SUcbleina filidar- 
Ucbsebi. 



[I«) Zwei «MgeMlehMte Selaselfca — die eine von VleeL 



kanim. Klhere« Ist auf trankirle Brtel», 
Antnge in Esar; UteCFs VeriagsbandJung r 



Dmck and Veriag von Baiiraorr im Hlam in Lelpslg. 



jb.Gooi^le 
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Nr. 4. 



Nene Fo^ L Jahrgang. 



I« W tnk illi FMima D« •■ 



- Bericbtc ini Wtan und Ldpilf. - 



1% Thlr. , 



Heue von Robert Sohomuni. 

«en Cbar mit BagWtaii« da OrohMar«. Op. UT. Ni 

WsTka. ParUlor Fr. S% Thlr., Cl>vj«r*a*ia« 



S. B. Eine katholüche, laleiniscbe Hesse von Robert 
Schumanof ! Tod dem Protestanten uiid Ere-Romanti- 
kertl Kirchenmusik von dem Sänger der (Liebesliedm 
und der iHoniiuue vom GBusebubem?! — Und warum 
nicht? Der «Protestant* verschlagt gar uicbts; wie viele 
Hessen sind von Protestanten companirt(iiuch Bach schrieb 
welche), und werden in katholischen Kirchen aufgeführt! 
Der lutherische Katechismus selbst enthalt ja den grOssten 
Theil des verdeutschten Hessteites, das let in sanctam 
CBlholicam ecdesiamt in: lund eine heilige christliche 
Kirche» verwandelnd I — Aber der Enromantiker , der 
Freigeist 1 — Darauf ist nun A-eilieh nichts weiter lu sagen, 
als : Hourt war auch ein Romantiker [Zauberflote 1} und 
als iPreimaurert natttrlich auch ein wenig Freigeist, 
und bat doch eine erkleckliche Aniahl Messen geschrie- 
ben, die in katholischen Landen als Brevier gelten; von 
Beetbeven gar nicht zu reden. 

Hit Jenen freilich streiten wir nicht, die das HOchste der 
Kirchenmusik in Palestrina und Bach erblicken (es giebt 
Ixise Zungen, welche auch uns lu diesen alten Zöpfen 
rechnen). Wer in der Kirchenmusik nicht den Ausdruck 
verschiedener subjectiver Gefühle, sondern eine selbst- 
stBndige Welt von Tonen sucht, die nur in hundertmal ge- 
läuterter und gereinigter Weise ein Abbild jener Gefühle 
ist, ein Paradies von Erhaben- und Herrlichkeit, des- 
sen Anschauen auch wieder ISutemd und reinigend wirkt, 
dem bleibe die Schumann'sche Hess-Husik ferne ! Wo ober 
Hoiart, Haydn, oder Beethoven und Cherubini, wo nicht 
gar etwa deren Nachahmer nebst jenem Tross liederlicher 
Gesellen Aufnahme finden, die ihre mit eitlem Krimskrams 
erfüllten Harktbuden in die Kirche tragen (wo ist der Hei- 
lige, der sie hinauspeitscht Yj, da kann man auch die Schu- 
menn'sche Hesse lurEhre Gottes aufnehmen undaufFuhren. 
find gani Unrecht hatte jener alte Stadtmuaikus nicht (siehe 
neuische Husik-Zeitung Jahi^ang t, S. iij, der ivon ollen 
neueren Componislen Rob. Schumann allein für befa- 
hl);! hielt, wirkliche Kirchenmusik ni schreiben.! Wenn 
nämlich irgend Einer die KlOnge, die uns in der alten 
ei(;enilicheu Kirchenmusik so gani eigen ergreifen und uns 
durch das Gefühl das undeßnirbare Wort >Eirchensiyl" 
klar nwchen, b ihrer Wesenheit erfasst und hin imd wieder 



in moderne Tonsprache glücklich Ubersetit bat , so ist es 
Robert Schumann. Herkwtlrdig bleibt favilich, wie jener 
alte Stadtmusikus, der doch dienoch von derPresse feuchte 
Partitur der Hesse nicht kennen konnte (und früher bat 
Schumann keine iKirchenmusik« geschrieben), diese Seite 
Schiimann's entdeckte. Eine Wahlverwandtschafl mit dem 
alten S. Bach ist freilich klar, man braucht nur gewisae 
Stellen der iKreislerianai gut gespielt lu hören, um sie tu 
erkennen. Diese OUssige Polypbonie, der Adel der Ideen, 
der Reichthum der Harmonie, diese höhere, reinere Luft- 
strömung, m die man versetit wird, und die uns weit über 
des alten Kapellmeister Kreissler Leiden und Freuden liin- 
aus in Regionen tragt, wo der menschliche Egoismus 
aufhört und das Sehnen und die Freude der Seligen an- 
fangt, — das sind die Homente, wo die Romantik an dem 
auBsersten Punkte ihrer Peripherie angelangt, wieder mit 
dem Heiligen nisammenstossend erscheinen will. 

Doch halt! Wir wollen gleich hier nochmals und mUg- 
lichst nüchtern bemerken, dass Schumann's Hesse wohl 
Homente, einielne Stellen, aufiuweisen bat, wo man 
sich sagt : Bimmel t Weim es so fortginge, da wBre das ja 
selbst nach einer Papiae Harcelli-, oder nach dem Credo der 
Hmoll-Hesae wunderbar zu hören ; da wSre janur nochdie 
Frage, ob Einem nicht schliesslich — ' — I Doch keine 
Blasphemie ! Denn es sind allerdings wieder Stellen und 
Stucke in der Hesse, die uns kläglich aus dem schonen 
Traume herabstUnen auf den Boden der Enttäuschung, 
Stellen, die an die Pen undLiebesliederanklingen*)u.s. w. 

Nun aber fein ordentlich tu Werke gegangen! Die Le- 
ser haben ein Recht zu der Frage : Wie sieht denn diese 
Schumann'sche Messe eigentlich aus, dass der Referent 
sich und uns zuerst in den siebenten Himmel hinauhieben 
zu wollen scbeml und plotilicb wieder ein so hartes Ur- 
theil spricht? — 

Da wolle denn der Leser nun inerst das iGloriai mit uns 
aufschlagen und den Anfang desselben betrachten. Unsere 
Hesse ist natttrlich eine «Trompeten- und Paukenmessei, 
der Componisl nimmt den ganten Chor, volles Orchester 
(ausser den Streichern und HoliblSsem noch 2 Homer, 



Uta wird hier eiDWcndea, daa wi bei trUheren Campanutra 
■ach der Fall, du« ihre kirchliciieD CompoiitlaDHi von den welUiehen 
icbl so Hhr aDleruhledeo «lad. Vergeuen vir ibsr ntchl, dui der 
ralUlcbasivI ilcfa ertl später voUlg entwickelt h*t, Wu damili 
■U, «o die Style Dooh ni etat entwickelt wuvd, kuuiheale nicht 
gellen, wo «ich Alles gnchieden hei. So kauii man auch K lader all 
"■"'■ ob ei Buben oder Mädchen lind. 
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8 Tr(>iii|)elen, 3 Posuunen unil Pauken;, dann dk (fttmiUcb 
au^esvhrJFbeiifj Orpol in Anspruch. Hit diesen Mitteln 
(vorUlulip noch ohne Posaunen) bringt er das iGtoria in ex- 
celsi» Deo" lur Aussprache. Das Stück hat Cdur-Vor- 
celchnung, TJngl über mit dem F-Akkord an, worauf sich 
der Sau durch den Sexlakkord d, f, h zum C- und Gdur- 
Dreiklai^ wendet. Wir begnügen un.i mit einem Auszug 
auf xwei Zeiieu, nur beifügend, dass der Chor zuerst mit 
C eintritt und im zweiten Takt vierstimmig wird ; dass fer- 
ner die Violinen dazu in schwirrenden 38siel Noten und ge- 
brochenen Akkorden sich von derTiefe in die Hohe schwin- 
gen ; dass die Pauken dabei wirbeln und dann mit den 
Trompeten im Fanfare nton einstimmen. 




Dieser Gedanke bildet den Grundstock unseres nGlorian 
und kehrt im Laufe mehrmals wenigstens ähnlich wieder. 
Er verleiht dem Stück einen grossartitien und Seht kirch- 
lichen Chnrakler. Neben ihn stell! sich über dieselben 
Worte eine zu imitatorischen Eintritten vom 91. Takt an 
verwendete Figur, 



die gut absticht, nur leider durch sehr enwungene Anii- 
cipatiooen (Seite <7 der Partitur im letzten Takt der So- 
pran, Seite < B im t . Takt der Bass , und am ärgsten im 
a. Takt der Altj entstellt wird. Der Satz kehrt darauf in 
den Anfai^ itirUck und wird Seite 21 tonisch kräftig ab- 
geschlossen. — Nun die Worte >ct in l^rra paxi von ein- 
zelnen Chorstiromen nacheinander gebracht, eine kleine 
Melodie voll himmlischer Verheissung, und mit reizender 
in sich selbst zurückkehrender Wendung*). 



(Cello l>egL«lel mit einer AchlelDgur ) 

Abermals kehrt das Anfangsmoiiv wieder. Die Worte 
■Laudamus tea u. s. w. bis zum tgratias« fasst der Compo- 
nist in einen kurzen, imitatorisch beginnenden Satz zusam- 
men, dessen Pointe das sglorilicamus tcn. Darauf das sGra- 
tias« von einer Sopran- Solostimme in rührenden Elangen 
inlonirt, spater vom Chor wiederholt. Am Schlüsse dieser 
Stelle ston uns eine Hendelssohn'sche Reminiscenz und 
eine allzu naivklingende Wiederholimgdes Wortes ^ratiasu. 
Hierauf tritt ein breiler von wuchtigen Vierteln des Basse.s 
begleiteter Satz zum uDomine Deusi ein, die Posaunen er- 
tönen zum ersten Mal, und die Singstimmen inloniren eine 
Art von Antiphonie ; leider macht das abgerissene von vie- 
len Pausen unterbrochene Wesen dieser Chorsaize keine 
gute Wirkung. Es ist etwas Schleppendes in dem Stück, 
das uns nicht behagen will ; die Posaunen thun's den 
Singstimmen au und drücken sie. Schumann hat hierin 

■) Schute diM Schoni«on im Soprui yon der Helodia »bweictil. 
In der Kin:heDmuSlk Ist Conaequeni der Durchrulining m über- 
tun gecigDct, iea Ernst und die Würde lu fordern. 



öfter gefehlt. Die Singstimmen, erwuien sie einmal, erhe- 
ben auch den Anspruch zii dominiren und wollen fort- 
wirken, nicht imterbrochen werden. Etwas sonderbar tritt 
spater ilas oqui sedesi auf. Nach dem G moll -Sextakkord 
mit dem bereits 3 Takte liegenden b des Basses, würden, 
so glauben wir, hundert neu dazu tretende ContrabBsse 
nebst einem halben Dutzend Orgeln nicht hinreichen, mit 
dem Bdur- Dreiklang die Wirkung zu machen, die Schu- 
mann hier beabsichtigt zu haben scheint, — die Harmonie 
ist innerlich lahm. In halbtOnigen und chromulisctien 
Schritten druckt sich darauf der Chor, namentlich der So- 
pran, im »Hisereret bezeichnend genug bis in die klanglose 
Tiefe hinab, um n^ich einem raschen Uebergang von F nach 
C forte und in voller Majestät mit dem iQuaniam lu solus 
sanclus« einzutreten. Ha rmo niefolge und Modulation (von 
C nach H-dur und zurück bis F) stehen an der ausser- 
sten Grenze des Kühnen und Gewagten. Bald darauf mit 
dem rCum sancto spirilui ein fuge na hnl icher Satz, der an 
den Endpunkten des Thema's vom volleu Chor durch Aus- 
rufiingen nAmen, AmeiM unterbrochen und erst allmählig 
in Ftuss gebracht wird. Nach einer kurzen fhurbfUhrnng 
kehrt das Anfangsmotiv des Gloria wieder; noch einige 
Engfuhrungen , und der Satz geht in grossartigem IT breit 
und würdig zu Ende. 

Bevor wir uns zu dem jähen >Sturze> aus der Hohe 
dieses Gloria vorbereiten, wollen wir noch das Kyrie nach- 
holen. Es besteht aus einem nicht zu langen, langsamen 
Satz in C-raoll '/4- Nach einem Instrumental Vorspiel, das 
den Gedanken des iKyrie« sogleich ausspricht, tritt der 
Chor ein, vorerst in vereinzelten sich folgenden Stimmen, 
bis sich Alle gesammelt haben. Das Thema giebt sich als 
Ausdruck einer sehnsuchtsvollen Bitte, die immer dringen- 
der wird. Sehr bemerkenswerih scheint uns nach dem 
verhüllenden pp des neleison« der weiche Eintritt des 
•Christel, Rhythmus und Modulation deuten hier sehr 
schon den Trost an, den die Anrufung Christi gewahrt. 




Das «Chrisie eleison« verharrt in diesem weicheren, 
volleren Ton. Sonderbar klingt die Anticipation des Alt, 
welche durch die tiefe Lage sich noch unsicherer macht 
(Seite 1 Takt 4). Das ganze ■Chrislea nimmt nur 1 1 Takte 
in Anspruch, worauf ebenso sciion wie unvermerkt das 
Kyrie wieder eingeleitet wird. 

In diesem ganzen Kyrie und dem folgenden Gloria wal- 
tet ein klarer Geist; die Satze heben sich plasliNch ^'on 
einander ab, die Gedanken entwickeb sich naturlich und 
mit feiner Beherrschung ; der storeuden Seltsamkeiten sind 
verhBlinissmBssig wenige, sie verschwinden in dem Wohl- 
klang des Ganzen. Zugleich hat Alles einen gewissen 
kirchlichen Charakter; wenigstens verletzt Nichts, oder 
doch Dui' sehen fällt eine vorübergehende Note störend auf. 

Mit dem tCredon lUngt die S.nche an bedenklicher zu 
werden. Zwar ist an diesem Satz schon so Mancher ge- 
scheitert; aber ein Componist wie Schumann durfte nicht 
scheitern; — es ist jedoch der Fall. 

Der Anfang verspricht viel. Ein Credo-Themn stellt 
sich auf und scheint den Satz beherrschen lu wollen: ein 
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Thema von jener Wuchi, die an dieser Stelle gani passend 
isl und durch die imilatorische Behandlung sogleich den 
rechten kirchlichen Eindruck nacht : 



^^ 



Cre-do, 1 



■■fr r» 



Leider wird dieser Charakter nicht beibehalten, der 
Componist ßllt bald in Homophonie und es fehlt nicht an 
trivial klingenden Bhythmen und Melodien. Gleich nach 
dem 7. und S. Takt, in welchen übrigens der Bass nicht 
gut klingt (weil der Grundton des Seeundakkords sich nicht 
auflöst) 



#4^^ i i JM 



folgt wieder eine Declamation, die man geradezu unbe- 
greiflich nennen muss : 

^ U' j J J i J J J J J JLM J J I J 



folgt das ipatremi, das in seiner parallelen Rhythmik ge- 
gen den Anfang stark absticht. Die punktirte Figur des 
Lfaclorem coeliu scheint uns ebenfalls nicht lobenswerth. 
Hatte der Componist einfach statt: 



Wi, < 1 f r 'C ^ 



die Sache würde weit würdiger klingen. Nun folgen einige 
falsche Declamationen : visibilißm, tnvisibiliüm, Dominum, 
flliöm, genitüm, und der Hannergesangsati des set in unum 
Dominum« mit seinen hinaufgeschraubten Teueren (Alt 
wäre viel besser gewesen) und dem chromatischen Rück- 
gang klingt doch gar 




Vielleicht wollte der Componist mit dieser Harmoniefolge 
den iGekreuiigtemi bezeichnen, — aber die Mittel schei- 
nen uns dann verfohlt. — Hessenkenner werden weiter 
darüber erstaunen, wie Schumann dasilncamatus« u. s. w. 
behandelt. Abgesehen davon, dass er nicht, wie sonst 
gebrauchlich, einen eigenen weihevoll behandelten Satz 
daraus bildet, scheint ihn hier wieder eine materielle Auf- 
fassung bestimmt zu haben. Die chromatisch abwärts zie- 
henden Akkorde und der sonderbare und doch nichtssa- 
gende Bass dabei machen den Eindruck, als ob die Musik 
darsteilen solle, wie Christus aus der lichten Höhe des 
Vaters nun in den Schmutz des gemeinen Henscheulebens 
herabsteigt. Das will aber das Incamatus wohl kaum an- 
deuten, vielmehr handelt es sich hier um ein Geheimuiss 
der ewigen Macht und Liebe. Das chromatische Element 
in seiner Unreinheil scheint uns zum Ausdruck desselben 
durchaus nicht geeignet. 

In diesem Tone und mit diesen wühlenden Bässen 
geht's nun (ort bis zum (resurrexiti, welches sich kraft- 
voll abhebt. — Nach dem mon erit fiiiis« mit seiner merk- 
vrtirdig angewendeten Tredezime kehrt das Credo- Thema 
wieder und wird auch dem >qui cum patre« unterlegt. Nun 



wnc-tam ca-Uw-U - um at ■ - po-.to-ll - c«n ec-cle - ai - »ni 
In die kraftige Fuge : «Et vitam. ist das Credo-Thema 
schön verflochten, — ttberhaupt eine der besten Parthian 
des Credo. 

Der Schluss ist merknllrdig wirkungslos, nicht allein 
weil er piano auslauft, sondern weil in der Modulation die 
Tonart nicht gehörig festgestellt ist, es fehlt die Berühnmg 
der Unlerdominantseite und so fühlt man sich am Schluss 
eines längeren Satzes unbefriedigt. Keine Wirkung ist 
aber hier eme ubie Wirkung. 

Auf das Credo folgt ein Oflertorium für Sopran- und 
Violoncell-Solo mit Oi^elbe gleitung, dem wir, aufrichtig 
gesagt, gar keinen Geschmack abgewinnen können. Wir 
wollen uns über die melodischen Zuge der Solostimme, 
die in einem Liede aus dem •Liebesfrühling' passen, und 
wenn wir nicht .sehr irren, auch wirklich dort vorkommen, 
hinwegsetzen. Was aber das Violoncell-Solo und die Or- 
gel soll, ist uns nicht klar geworden. Wenn ein Instru- 
ment einmal als Soloinstrumeot auftritt, dann mnas es 
auch wirklich etwas zu sagen haben, es muss eine selbsl- 
stBndige Melodie aus- und durchfuhren (vergl. Bach'sche 
Soloinstruroenle in seinen Arien] . Das ist aber hier gar 
nicht der Fall. Das Violoncell giebt eine vollständig gleich- 
gültige Mitteblimme, ohne allen typischen Charakter. Wir 
würden, hatten wir die Hesse aufzuführen, Orgel und 
Violoncell-Solo beseitigen, und das Streichquartett be- 
gleiten lassen, welches der Componist ohnehin fUr den 
Fall einer ermangelnden Oi^el hingeschrieben hat. 

Nun das »Sanctusa. Wiis werden unsere katholischen 
Leser, was die Kenner des katholischen Ritus und der 
Heisterwerke dieser Gattung dazu sagen, dass Schumann 
folgendes in eine Nummorzusammeniieht: Sanctns, Pleni, 
Osanna , Benediclus, O salutaris hostia etc., Sanctus wie- 
derholt, nebst einer ziemlich langen Amen-Fuge I ! — Sollte 
vielleicht, was die einzig denkbare Möglichkeit wOre, der 
katholisch musikalische Cultus in den Rbeintanden ein an- 
derer sein, als in Suddeutschland? Auskunft darüber 
wäre sehr erwünscht. Wir hegreifen aber dann nicht, was 
man zur Zeit, als dort noch Instrumenta Imessen m den 
Kirchen geduldet waren, mit Haydn, Mozart, Beetho- 
ven u. s. w. angefangen hat, bei denen doch das Sanctus 
und das Benedictus selbstsiflndige Stücke sind. — 

Musikalisch gestattet sich nun dieser Sati wie folgt. 
Pianissimo in langgezogenen, langsam wechselnden Ak- 
koiden (As'dur'/.j, wie in heiliger Waldesstille, beginnt 
das Sanctus, Dominus, Deus Sabaoth. Nur eine kleine, 
auf die Dauer eigentlich ermüdende, jedenfalls wenig sa- 
gende Viertelfigur 



bringt etwas Bewegung in diesen 80 Takte einnehmenden 
Satz, der Immer im Pianissimo verharrt, und über dessen 
Stimmführung (im Sopran namentlich) Jeder etwas ver- 
nimdert sein wird, der noch an irgend einer Regel über 
"Auflösung der Dissonanzen! fi^stgehalien wissen will. Nach 
Verlauf dieses Satzes bricht in Es-dur das iPleni sunt 
coeli« im forte, alla breve und iLebhafti herein. Melodik 
und Rhythmik sind weltlich rhythmisch, namentlich durch 
die homophone, liedmassige Behandlung der parallel lau- 
fenden Stimmen. Ausserdem ist zu bemerken, dass hier 
die iPerio ziemlich stark anklingt. — Dieses iPlenii n 
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t6 Takte in Aiuprucb, worauf im % Takt das •Osannsi in 
Ponn einer freien recht schwungvollen Fi^ eintritt. 62 
Takte. Hierauf i Takle fBnrarenciriig die Worte «in exc«l- 
sig Deoa auf dem blossen Es-Akkord mit Pauken, Trom- 
peten und Posaunen. Plstilich trill der Jubel lurtlc-k und 
leise Orgelklange ziehen heran, — man meint, es gelte der 
heiligen Wandlung. Aber schon nach i Takten bringt der 
Tenor in G-moll, langsamem Tempo und ausdrucksvoller 
Melodie das nBenedictus*; dieser Gesang wird vom Sopran- 
und Alt-Gbor zweistimmig beantwortet, und es folgt eine 
altarnirende Stelle zwischen diesen Gegenstitien. liTakte. 
Der Satt schliesst mit einer unvollkommene u Cadenz in 
Es, nud ohne irgend eine RUckung bringt ein Bass-Solo 
das lO salutaris hostiai; auch dieser Satt altemlrt mit 
Cbor und einer Sopranstimme [55 Takte), und es kehrt, 
nadi As lurllcklenkend , düS Sanctus wieder (84 Takle), 
worauf in lebhaftem Allabreve die Amen-Fuge (67 Takte), 
in welcher einer jener acht Schumann'schen Orgelpunkte, 
wo die Harmonien allentlbrigen Tonarten benähe mehr an- 
geboren als der Kaupttonart. 

Man sieht, dass dieses Stuck, wenn die Messe in der 
Kirche wahrend des Gottesdienstes aufgeführt werden 
sollte, erst einer Umarbeitung und passenden Einrichtung 
nun Ritus bedarf, welch' letiterer natürlich nicht nach der 
Schumann'schen Hesse abzuändern ist. Im Concertsaal 
werden die vielen langsamen Satze, luid die Lange tiber- 
haupl (wir haben desshalb die Takte getBhIt) auch nicht 
eben sehr erquicklich wirken. 

Es bleibt uns nun noch das aAgnusi zu betrachten 
flbrig. Dieses Sttlck, seiner Idee nach ganz schon inteu- 
iionirt, — insofern nfimlich im ersten Sali (C-moll */,, 
liemlich langsam) eine gedruckte Stimmung obwaltet, die 
sich bei >DonB nobis paceim (Schnelleres Tempo, As-dur 
dann C-^urjin sehnsuchtsvolle aber zuversichtliche Klange 
auflöst, — scheint jedoch in seinem ersten Absatz in den 
Darsteilungsmitteln gaulich verfehlt. Derselbe ist für 
Chor in der Weise geschrieben, dass sich der Sopran in un- 
wirksamer Tiefe bewegt, wozu die Hittelstimmen, nament- 
lich der AU, eine Figur durchfuhren, die in der That mehr 
instrumental als vocal gedacht und erfunden ist. Dies ist 
nicht etwa desshalb zu tadeln, weil derText einer rein mu- 
sikalischen Figur unterlegt ist, wie wir es bei Bnch und Han- 
del so häufig und so wirkungsvoll finden, — eine Schreib- 
art, deren Abhandenkommen viel eher zu beklagen ist, als 
lurVerbesserung des Chorstyls dient — , sondern desshalb, 
weil die Figur selbst unsingbar, und in ihrer Wirkung durch 
Singstimmen unschön ist. Hatten wir den Salz umzuar- 
beiten, so wurden wir die getragene Oberstimme einem 
Alt-Solo luweisen, die Schumann'schen Hittelslimmen im 
Wesentlichen aber einer Solo-Viola überweisen ; auch dies 
freilich mit dem Bewusstaein, dass die Figur selbst da- 
durch nicht schöner und zweckentsprechender wird. Wir 
wollen lu unserer Rechtfertigung nur diese 3 Takle des 
Alt hier abschreibeu und bitten den Leser, sich dieselben 
mit dem Text vortusingen. 




In diesem Tone ist die Allstimme fast durch das ganze 
37 Takte tflhlende StOck festgehalten. 



Interessant und wirksam tet der Eintritt des aDonai, in- 
dem der Componist nach dem liegenden Unisono-C die 
BBsse leise nach As hinabgleiten iKssl und darauf oben mit 
dem Akkord f as des einsetzend das Dona bringt. Nur eine 
kleine, spater folgende, Figur hatten wir weggewtlnscbt: 
sie steht auf Seite lU. 

Im Allgemeinen muss aber hier am Schlüsse noch be- 
merkt werden, dass die Hesse unter den spateren und 
nachgelassenen Werken Schiunann's sich immerhin durch 
viele Eigcnschaflen auszeichnet, die man den meisten an- 
deren dieser Periode nicht nacbi'UhQien kann. Schade auch 
dass Schumann nicht in einer früheren Zeit sich an eine 
solche Arbeil gemacht hat, sie hatte ihm selbst noch viel 
Nutzen bringen können. 

Der thatigen Verlags band lung Kieler -Biedermanu sa- 
gen wir aber Dank ftirdie Veröffentlichung dieses Werkes, 
wodurch sie Schumann von einer bisher neuen Seile zu 
betrachten Veranlassung gegel>en hat. Den Concertanstal- 
ten sei die Hesse als eine interessante Novität jedenfalls 
empfohlen. 



E.K. Das vorliegende Werk gehört einem durch die Ver- 
lagshandlung projectirten und durch besonderen Prospect 
naher charakterisirlen Sammelwerke an, welches unter dem 
Gesammtiiiel lEIemeute der Kunstwissenschaft! erscheinen 
soll. Die Bestimmung dieser Handbücher und so auch des 
Dommer'schen ist »die Liebe zur Kunst zu verbreiten und 
fur's Leben fruchtbar zu machen durch Anregung tiefen-n 
Studiums, ohne dabei strenge Facharbeiten vorausiusetzem. 
Vorausgesetzt wird nur: Kunstsinn und allgemeine Kennt- 
nisse und das Bpdur6us5, nicht blos empfangend, sondern 
selbsisiandig der Sache naher zu treten. Vollständige Er- 
kenntniss der Kunst kann weder Aufgabe noch Ziel solcher 
encyklopadischen Arbeit sein, vielmehr einePopuIarisirung 
im edleren Siime wird erstrebt, damit das Wirkende Nutzen 
bringe und das Wissbare Gemeingut werde. — Das die- 
sem Plane zu Grunde liegende Bedtlriniss nach encvklo- 
pUdischem Wissen, weiches unserer Zeit Rcichlhum und 
Armuth bezeugt, wird kein Besonnener ^iblUugnen; ninn 
mag es schelten oder preisen, ganz kann man sieh der En- 
cjklopadie nicht erwehren: Glück genug, wenn die Werke 
tieferer Weisheit nicht von jenem Zins auf Zins häufenden 
Ungeheuer überwältigt werden. Auch sind die besseren 
Encyktopadien der einzig wahren philosophischen nachge- 
bildet, welche alles Erkannte und Erkennbare auf eine 
Grunde rkcnntni SS bezieht, also Ceutrum und Peripherie 
der Wissbarkeil in ein Gesamiiitbild fasst : nur in diesem 
Sinne haben auch abgeleilele Parlial-Encjklopadien Grund 
und Rech), Sind und bleiben sie immer eine zweideuiige 
Gabe, die ebensowohl zerstreuen als sammeln lehrt : so 
sei hier das selbststand ige (^wissen Richter, nie weit je- 
der Einzelne befugt sei, sich ihrer zu bedienen. Ein Fort- 
schritt der Methode ist, dass die letzten Jahre n'achsonde 
Neigung zeigen, das Wirklich-Positive sich anzueignen, 
wo dann die H i s t o r i e einen heute sehr heilsamen 
Vorrang Ober die Specutation gewinnt. Beides völlig 
zu trennen wäre eben so unmöglich , wie ihre vollige In- 
einsbildung unerreichbar: eine Art Gleichgewicht zyi- 
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sehen beiden suchen die Verständigen tmier den Encykli 
pSdisteo, deren HaupiverdienEt demnach beruhen wird aur 
logischer Ordnung des Thalsachlichen und sachlicher VoU- 
StODdigkeil. Dass unser Verfasser dieses hohe Ziel erreicht 
habe, ist nicht lu behaupten ; docli ist löbliches Streben 
sichtbar, positive Sachkenntnis» vorhanden; ira Einzelnen 
des Historischen und Dogmatischen, auch der Theorie und 
Praxis haben wir manches Disputable gefunden. 

Das Buch ist eingetheill in': I. Vorbereitung, II. Ele- 
mente und Mittel , III. Formen der Tondarstellung. — 
I lehrt in 8 Caplteln das Allgemeine von Schall und Ton- 
systero; 11 in 5 dpiteln von Rhythmus, Melodie, Hanno- 
nie, Contrapuuki, Thema elc; III hat 5 Capitel, enthal- 
tend : Form und Styl, Canon und Fuge, Vocal-, Inslrumeu- 
tal-, Kirchen-Husik , Oratorium und Oper. Um den Gang 
nicht unnüti aufiuhalien, bescheiden wir uns vorerst des 
Urtheils über diese Disposition und betrachten die Haupt- 
stttie nebst den hervorragenden Einzelheiten. 

I. 1] Vom Schal), Klang, Ton, Re.ionani etc. giebt das 
Wichtigste aus der Physik, was manchen alleren und 
neueren Theoretikern mit Unrecht Uberflfissig scheint, klar 
lusaromengestellt. I. 2) Tonsystem, enthalt in 3 Unlerab- 
theihmgen: Ton Verhältnisse*), Consonaui und Dissonanz, 
Notation. — Den Anfang der Lehre mit den Intervallen 
lu machen, ihnen alsbald den grossen und kleinen Halbton 
smugesetlen, tudem der gleichschwebenden Temperatur 
und enbannonischen Tonleiter alsbald lu gedenken, bevor 
die Grundgestalt der Harmonie, der Dreiklang, erläutert 
ist: das will uns iwar nicht eben grundlegend be- 
dtlnken, da es doch nicht blos fasslicher, sondern auch 
historisch-philosophisch richtiger ist, lu beginnen mit d 
Naturharmonie des Dreiklangs, aus diesem die To] 
leiter lu entwickeln, und nach beiden erst das freie 
menschliche Gebild der Melodie danusiellen. Aber die- 
ses Einfache scheint so nahe liegend, dass es — zu über- 
sehen erlaubt wird ! Wie indess das Svstem der Kircben- 
tOne, der antiken Tonleitern, der alterirten Intervalle 
(S. 33), ohne Anschauung jenes Ursprünglichen verstan- 
den werde, und was die Aufzahlung aller denkbaren In- 
tervalle [S. 3i), die, von ihrem Grunde losgerissen, nichts 
thun, ab das Gebttr verderben, ii^end Jemandem sagen 
tnOge : das bekennen wir auch beule nicht zu begreifen, 
obwohl es seit hundert Jahren manche arbeitsame Ton- 
lehrer so gehalten haben, auf die Gefahr hin, ihre Einlei- 
tungscapitel von dem aufmerksamsten Schüler — tlber- 
schlagen lu sehen. — Cousonam nicht Wohlklang zu 
nennen, sondern ibefriedigendB u. dergl., das ist ein vfun- 
derlicbes Dogma, das wir der Weber'schen Theorie ver- 
danken, die aber das Geheimniss der Harmonie und Ton- 
freude mehr veriiUllt, als entrathselt. Ist Wohlklang 
falsch gesagt, so darf man euch nicht sagen langenehmeni 
Takt dvirch rhythmische Ordnung [S. 37). Genug von die- 
sem domichten Capitel — Ausfuhrliches Über die grund- 
legende Theorie habe ich in den Gflttinger Gel. Anzeigen 
1S6i S. ÜT, tSI, 617, 618 darzulegen versucht, worauf 
ich, um hier den Raum lu schonen, verweiaen rouss. — 
Die historischen Notizen S. 37—48 bieten vieles Interes- 
sante, doch nicht tiberall gleich stichhaltig; so ist i. B. 
wohl nicht Orl. Lasso der erste, der eine Ten zu Anfang 
oder Schluss gebrauchte ; deim Joh. Walter hat bereits 
16ii die Ten am Schluss, in dem Sstiromigen Resonet in 
laudibus, wahrend von Orlando's TonsHtten die frtlheslen 

*) Hlsr wird es muctiein minder ErOhrenn) schwierig sein, die 
Lagiritbmen s. It lu deuten: es lind nicht Logarithmen der 
obeostehesden BrUcfae, londem die Proporl1on»k n der Log«- 



uns bekannten aus dem Jahre <56S sind. — Dass nnsere 
Tonkunst sich im 15. Jahrhundert allmahlig von der grie- 
chischen Theorie emancipirte, ist richtig, aber nicht dass 
man vöUig mit jener gebrochen (S. 39), da nicht allein die 
griechischen Namen der Tanleitem, obwohl missveretan- 
den, doch forlgalten, sondern das Grundsystem der neueren 
Tonreiben a b c d e f g offenbar und umweifelhaft ent- 
lehnt ist dem griechischen triar^ßa tilttor f. äfutißolop, 
wie esAristides und Gaudentius in arithmetischen Haassen, 
Alypius in Notenbuchstaben deutlich genug beschreiben. 

Der II. Theil : lEIemente und Mittel der Tondaretellung« 
begmnt mit einer Erörterung der rhythmischen Verhält- 
nisse : Rhythmus, Takt und Tempo werden erVrtert (S. 58} 
auf Grund der Hermann'scben Theorie von Ursach und 
Wirkung, d. h. so dass die Hebung der Stimme erscheint 
als das Zeugende, Wiritende, die Senkung als das Be- 
wirkte, die Wirkung, Hauptmann, Harmonik und Me- 
trik, S. 226, 2i1, entwickelt dies weiter dahm, dass die 
Betonmig. des mittleren Gliedes im Tripelrhytbmus sei 
o e> Ol ■ Diesem Satze, den auch Boeckh bei Erläuterung 
antiker Metra behauptet, kennen wir bestlglich unserer 
beutigen Musik nicht beipGIchten; jeder Musiker weiss, 
dass diese Betonung: ö e> h die gewöhnliche ist, was 
sich bei der Zusammeniiehung zweierGlieder unsweideu- 
tig beweiset, indem 



T T T ~ t ^ 

als die ungewöhnliche, widerhaarige , syncopische; 
wie man fühlt im Vergleich von iweierlei Schltlssen, de- 
ren erster ' J m wie in der Sarabande Bach's Werke 
3,52 gar seltsam imd gar nicht ganischlOssig klingt, der 
andere \ H ^ \., in der alteren Menuett Üblich, eine 



weit naturlichere, weil nicht syncopische Haltung hat. 

Richtig ist die Euler'sche Tbesis : Vostremus sonus de- 
bet esse principalis, d. h. ein accentutrtes , erstes Takt- 
glied, hier S. 59, 60 hervorgehoben, eine Schutiwehr ge- 
gen den abscheulichen Schluss jenes Lisit'schen Lieds 

in Fis-dur \ f » T T \- 

Das allgemeine rhythmische Wesen wird sodann (S. 66j 
in Vergleich der poetischen Versfüsse weiter erläutert, 
dabei jedoch ein gangbarer Irrtbiun erneut, den schon 
Boeckh's Metrik widerlegt bat ; es sind die zusammen- 
gesetzten Fusse. Diese hat B. atif ein geringes Maass 
zurückge führt , da der grossere Theil derselben zufäl- 
lige Wortmessungen der Grammatiker betriBl, die 
mit dem poetischen Rhythmus nichts zu thun bsben, 
namentlich die Epitriten, Tribrachen u. dergl. Auch un- 
sere sogenannten Taktarten (53 — 55) brauchen so viel 
Wesens nicht, wenn man, von Schreib wilikUr abgesehen, 
nur einfach erkennt, dass unsere Musik nur dreierlei 
Rhythmen hat : duplirte, triplirte und aus beiden verbun- 
dene, letztere entweder successiv gemischt 

|— g— J- J J J I oder gleichseitig durchflochleu 
fl, g j g ^ II . Die Frage, ob Haydu's Gewitter- 

I ' i I; Dy,U.ül.yL.lOOglC 
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cbor lu leseu sei als ^ |, oder C }, um welche man einsC 
lebhaft geslrilien, ist vollkommen Überflüssig, röhrt den 
Rhythmus Innerlich gar nicht an. Handel und Bach ver- 
fahren hier oft willkürlich ; niiadestens kann die Messias- 
Arie »Wer mag den Tag seiner Zukunft erharrem ebenso- 
wohl wie die andere lO du die Wonne verkündet in Ziom 
mit } gemessen werden, und die Bassarie in dem Bach- 
schen Noten >Du Hirie Israel« eben so richtig verslanden 
werden f wie y. 

Was von der Melodie gesagt ist, schliesai sich der 
^ngjtaren Meinung an, sie lunHcbst nur als ngeordnelc 
Tonfotge« lu versleheu. Marx sagt »Rhuhmisirte Tonlei- 
ten, Dom mer nennt die ■melodische Tonrolge»(S. 70 vergl. 
S.6B)ab Element der asthetischenForm etc. Uns scheint 
das oben angedeu(«te natürliche System, wonach die 
DreiklMnge sammi dereu harmonischen Anwendungen das 
naturleibliche Element ausmachen, diesen die Tonlei- 
ter als menschliche Erfindung nachfolgt, auf beiden 
aber die geistige Tonbildlirhkei t der Melodie sieb 
erbaue, dem Wesen der Sache naher lu stehen und manche 
Frage tu lOsen. Der Verfasser streift ebenfalls an diese 
Ansicht, wenn er (S. 7S) die Oktave fur iwenig melodisclw 
erklUrt. 

Die Färbung der Tonarten, nach der Theorie der 
gleichschwebenden Temperatur aufgefasst, Ist nach dem 
Verfasser in nichts als der TonhChe verschieden (S. 77, 78) : 
die Akkorde werden terzenwei.i erbaut, so entstandene 
heissen Stamm-Akkorde, sofern ihre Eniervalle innerhalb 
Einer Oktave liegen können [S. Si] ; in Consequcnz davon 
macht man allerlei Zusammenstellungen von je 3 TQnen 
und nennt sie Dreiklange (S. 84J ; ingleichen Septimen, 
Nonen etc. , die None löst sich ■»' - - . . . (S. S6). — 
Diese Theoreme aammt was an ihnen hangt, rfihren aus 
der von Hameau bis auf Weber ererbten gani rationalisti- 
schen Auffassung her, die mit Linn^'s Staubrjdeniahlung 
gleichen Grundes und Zieles ist. Wer sie bekämpft auf 
Grund des natürlichen Systems, steht heule fast allein; 
doch muss und wird die Wahrheit durchdringen, und schon 
hat in diesen Tagen Bellerroann, in seinem trefilichen 
Buche über denContrapunki, die älteste naturwahre Theorie 
hergestellt, wonach nur der tonische Droiklang sammt was 
ihm Ionisch ähnlich, diesen Namen fuhrt, alle Nonen aber 
Vorhalte sind u. s. w. In ähnlicher Weise sind jtlngsthln 
verfahren: Kocher und Kuhrastedt. 
ISchJuu (oIrI.) 



Boiehte. 

Wien. O Unser reichlicher Concertse)^ wahrt fort, nur 
gind gegenwärtig die Orchesterconcerte in den Hintergrund ge- 
Irelen und die leichte Cavallerle des Virtuosen thums lial Ober- 
wasser bekommen. ElneneueBrschefnungist der Pianist Gustav 
Salier. Gebomer Wiener, hat Stiller dennoch schon früh sei' 
ner Vatersladl den Rücken gekehrt imd die lohnendere Carri^re 
in Amerika gewGbll. Dort hat er melvere Jahre hindurch 
die grbesten Städte mil Erfolg musikaliscli bereist und sich 
schliesslich in Paris niedergelassen. Der Erfolg seines ersten 
Coiicertes war dn sehr bedingter. Seine bedeutende Technik, 
namentlich auf krädig schönetn Anschlag und briUuilem Passa- 
genwerk ruh«id , wurde nach Gebühr anerkannt , über die 
eigentliche künstlerische Persünlichkeit des Hannes war es 
hingegen schwer in's Reine ni konunen. HStte Herr Satter 
laulcr Dinge, wie seine Bravourwilzer, TannhBusertransscrip- 



tionen. Serenaden u. dgl. vorgetragen, in welchem Genre er 
offenbar am meisten heimisch ist, man würde Ihn als ein etwas 
vei«|dleles Sellenatück zu Leopold von Heyer aneriunni 
und wahrachelnlich in den Salons sehr gereiert haben. So aber 
wollte er lu tlel und zu vielerin. Zaersl rührte sich Satter 
alsOrcheslercon^Kmiiiimll einer CoDCKtouvertüre >Loretey' ein; 
nichts weniger als günstig, denn das Stuck eulbehrt joder Tiefo 
und Eigentbümlichkeil, trügt schwer an Hendelasohn'scbMi 
Reminiscenzen und IM überdies lusserst roh und Urmeod in- 
slrumenlbi. Sodann gab Hm Salter sich als clasaiscber 
Spieler. Er Inig Beelhoven's Es dur-Concert vor, lecbnisch 
tadellos aller kaU und mitunter affektjil im Vortrag, im Qaaioa 
mit jener elgenlhümllch gereizten, vordringenden Manier, welche 
den Virtuosen im Gagensatz zum Ichten Husiker kennzeichnel. 
Die BravoujsKchelchen. die nun folgten, haben wir genannt, 
sie reichen als CompasitiDnen nirgend über das Niveau der 
gangbaren Bffektstücke virtuoser Spieler. — Einen entschiede' 
nen Gegensatz bildcle Brabms' 1. Concert. Es [and nidltbloe 
Busserlich die günsUgsle Aufnahme : der Applaus war ein waim 
und begeistert hertoralritmender Dank der Härerschafl. Da 
ward uns ein ichler Genuss bereitet, ohne jeden Schein von 
Prunksucht oder Eilelkeil. Brabms spielte Bach's chromatische 
Fontane, Beelhoven'sEsdur' Variationen {EroicaJ, Set 
(hier noch nie öffentlich gehörtes) «Concert ■ 
einen Schubert'schen Harscb, endlich die Fmoll-Sooate eigener 
Composition. Zwischen diesen Stücken acccmpagnirte er i Lie- 
der, — dies Alles auswendig und ohne eine Spur von Ermü- 
dung. Unsere Bewunderung dieses immensen GedüchtniKses 
wuchs nicht wenig, als wir erfubrru, Brabms habe hier In 
Wien kein einziges dieser Stücke zur Hand gehabt, vielmehr 
Alles aus dem Gedächmiss geübt. Die geistige Beseelung, die 
Brahms seinen Vortrügen einnüiauchen weiss, ist unbeschreib- 
lich ; sie Süssen sich in dem gleichmlissig gehobeneu, edlen, 
üchl poetischen Gnindfon des Ganzen und in einer Fülle von 
Details, die, ko ungesiichl sie sind, von 10 berülmilen Virtuosen 
kaum Einem einfallen, — Richard Waguer bat seine idnlle 
und letzte Husikauffühnmg* im Theater au der Wien gegeben, 
bei vollem Hause und mit einemBeifall,der so auffallend wurde, 
dass sich eine zischende Opposition iJagegeu erhob. Das Pro- 
gramm bestand aus der Fa u st- und der Tann hüuser -Ouver- 
türe, dem Walkürenritt und I >Sclimiedliedenii aus den Nibe- 
lungen, endlich aus iPogner's Anredei (Heislerslnger). Das 
PubUkum der >Husikau(luluiuigen> ist Wagnerisch gesinni, 
bis zur Berauschung , die Kritik Ihelll sich in zwei Heeriagur. 
Bis zu welcher BrfaiUerung wird wohl >Trislan und Isoldei die- 
sen Kampf sieigem? 



Lsipsig. S.B. Das sechste Concert der lEulerpe« (li. Ja- 
nuar] brachte abermals Kammennusik , und zwar hatte man 
diesmal den Aliend grdsstenlhcils dem Dresdner Slrcicbquartetl 
der Herren Scelmann, Ackermann, Heinel und Schlick übei^ 
lassen. Das Programm war ein recht interessantes: Quartelle 
von F. Schubert (A-moll), Rubinsleiii (D-moll) und Beethovm 
(F-dur, Op. .19). Dazwischen Hess sich ein junger und 
hofliiungavoller Tenorist, Herr Joseph Schild aus Sololhurti, 
mit Gesängen von BeeUioven hären (Adelaide mid »An die ferne 
Geliebte«). Was nun vorerst die Ouartettgesellschan belriOl, so 
ist es schwer nach einem Abend ein genaues Uiiheil zu fiiiren. 
da man nicht weiss, ob nicht äussere UmsUinde hin und wieder 
sie hinderten, mll völliger Freiheit ihr Bestes tu geben. Das Zn- 
sammenspiet Hess wenig tu wünschen übrig; Irene und gewis- 
senhaRe Ausrührung der componlslischen iDlenllonen muss man 
nachrijhmen ; auch die Fertigkeil der Herren ist im Ganzen sehr 
anzuerkennen. Was die Inlonation belriOt, so vermissten wir 
(allerdings durch die ersten Quarictlgesellschaflen etwas ver- 

-- ■- c^l^ 
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wühnl) die absdul zulreffBiide ReiDhell. Dar Herr Primarius 
gchieo in der AppUlittiir nichl immer voUkommen sleber, und 
der Herr CeUisl suchte luwellen den Ton, slaU >iD's SchwariM 
lu IreffeD. Doch, wie gesagt, man weise lüchl, ob nichl ilel- 
leichl irgend welche Unssere HanmniBse einwirkten. Jedenfalls 
ial es sehr anerkennenswM^b, wenn vielbeschBttigte (man kannte 
wohl anch asgen; vielgeplagte) CapellmitgUeder sich auf dos 
edle Quartellspiel veriegen und dann so Gul«s leisten, wie 
diese Herren Dresdener Kammermusiker. — Üeber die beiden 
ersten Quartette rügen wir nur einige Worte bei. Das Schu' 
bert'M:he Amoll-QuarteH, ein Kranz der dulligslen Blumen, wo 
jeder eimelne Sau von Gesang, reizander Behandlung und Ori- 
gin^Ut überstrSmt, scheint uns nur den einzigen Fehler zu 
haben, dass alle i Sitze eine Grimdstimmung aufweisen, sich 
Im Ton zu sehr Ubneln, Ein krüniger, lebendiger Satz macht sich 
bald mm Bedürftüss, erachalnt aber nicht ; daher wirkt das Ein- 
zelne wohl sehr erwlrmend, das Ganze aber nichl hinreissend. 
— Das Hubinslain'sche D moll-Quartelt gehört einer früheren 
Serie an (es isl vor 6 Jahren erschienen), und gebärt zu seinen 
besten Sachen*). Es fSngl sehr schSn an, aber freilich fehll es 
schon im ersten Salz nichtan Stellen, denen die innere Nothwen' 
digkeil nicht zugesprochen werden kann. Das Scherzo ist recht 
bübs^ ; dem Adapo schien uns der breite GNang zu fehlen, es 
sind mehr die Figuren durchgerührt , als eine stimmungsvolle 
Hauptmelodie. Gleichwohl befriedigen die beiden minieren SHIze 
durch noble Factur, Am mindesten glücklich dürfte der letzte 
Satz geratben sein, dessen Themen nichl zum gesUttiglen Aus- 
druck gelangen. Im Ganzen sind die RubiDStein'schen Streich- 
quartette iouner dem Besten beizuzHhlen, was die neueste Lite- 
ratur dieses Zweigs hielel. — Herr Schild halte sich eine 
etwas zu grosse Aufgabe gestellt. Namentlich ist der Lieder- 
kreia (An die ferne Gelieblei von einem AntBnger, der noch 
tdcht Ober die Schule hinaus ist, kaum zu bewältigen. Dwselbe 
besitzt ein hübsches und Uldungsniüges Organ und gebietet 
fflier recht schHtzeniwerthe Hittel des Ausdrucks. Seine Ton- 
gebung ist jedoch nicht frei von aldrenden Angewühnuu' 
gen. Namentlich auf dem Yocal e entwickelt unser SUnger eine 
Klangfarbe, die unschön und unrichtig ist. Von setbstsISndiger, 
geistiger AulTaBBimg des Gesungenen ist noch kaum die Rede. 
Im Liederkreise muss auch schon das schleppende Tempo ge- 
tadelt werden, welches dem Singer wohl bequem , dem Geiste 
dsr Composltion aber nicht forderlich war. — Herr Blassmann 
buglelleU die Gesinge recht musikalisch, schien aber durch 
den SBnger und dessen Tempi behindert, das rechte Leben zu 
eotwickeln. 

Das 13. Abonnementconcert im Gewandhause (IS. Januar] 
unter der Direction des Herrn C. Heinecke hatte folgendea Pro- 
gramm: Erster Theit. Lustspiel- Ouvertüre van Jul. Rielz. 
Hitjam's Siegsgesang von C. Reinecke , gesungen von Frau 
RBsker- Lund , kikiigl. Schwedischer HoropemsUngerin aus 
Stockbohn. Concert für das Violoncell'in A-moll [Nr. I) von 
6<dtermann, vorgetragen von Herrn Theod. Kniinhbolz [Mitglied 
des Orchesters). Schwedische Lieder von Lindblad und Berens, 
gesungen von Frau RSskei^Lund. Concerlanle für 6 Violinen 
mit Orchester von Louis Maurer (neu, Hanuscrlpt), vorgetragen 
von den Herren Cancerlmwster Dreyscbock, Räntgen, Uaubold, 
Boiland (Hltglledem des OrcbestersJ, Wilhelo^ und dem Cam- 
ponisten. Zweiter Theil. Symphonie in C-dur mit der Schluss- 
(uge von Mozart. — RIetz'a Ouvertüre, die Relerenl zum ersten 
Mal hürle, isl ein sehr lebendiges, geistreiches Tonslück, zwar 
aus etwas kleinen Motiven entwickelt, aber durch feine und 



*) El hal imiimmer gewundert, dass mau nicht aller diese enteo 
Quartette spidl , die durch ihre gesunde Naivetat und hiscbe Rrfiü- 
dnug die späteren Arbeiten des b^abten Componisten hinler sich laa- 
•en. Sehade, diss dieselben nicht in Partitur getlocbaa sind, da ile 
In der That verdteolen. eiDmal auanibriicfaer lie^irochsa lu wer 



effektvolle Inslnii 



«tjning von glEniender Wirkung; sie wurde 



vielem Feuer und fein schattirt wiedergegeben. —Dieschwe- 
dlsche SBngerln'j hol bei einiger RouUn« und einer gewissen 
Schürfe des Ausdrucks eine ausgiebige, doch nicht gerade 
sympathisch anziehende Stinmie. In den vorübei^ehenden 
Noten war nicht Alles von goldner Reinheil der Inlonaüon. Die 
Lieder, welche sie in schwedischer Sprache sang, klangt 
dadurch eigenthümlicb, sonst aber schienen sie uns von wenig 
Werth, mehr aus den Stylen aller Nationen zusammengesetil. als 
original. — Das Violoncell-Concert. von dem noch sehr jungen 
und begabten Herrn Krumbholz mit vielem Schmelz und nicht ge- 
ringer Bravour gespielt, leidet in hohem Grade an dem Gebro- 
chen der meisten modernen VioloncellcompoaiUonen , dass es 
sich mit einer Consequeni, die einer besseren Sache würdig 
w8re, auf der A-Saite bewegt, und nur zweierlei kennt : Can- 
tileoe und Bravourpassage. Von eigentlicher Composltion ist da- 
bei kaum die Rede. Auch die Form Ist nichts weniger als ge- 
lungen lu nennen. — Noch tiefer steht das ganz interesselose 
Concertante für 6 Violinen von Maurer. In den Solostiinmen 
ohne alle ächte Polyphonie, in der Instrumentirung anspruchs- 
voll llirmend behandell, im Finale höchst trivial, scheint es uns 
durchaus nicht dar Ehre würdig, an dieser Stelle vorgeführt zu 
werden. Ein Theil des Publikums beklatschte wahrscheinlldi 
die Ausführenden ; ein anderer aber schien unsere Ansicht zu 
ihellen. — Die Hoiart'sche Symphonie wurde mit vieler Energie 
und lebhaftem Schwung gespielt. Das Andante schien uns etwas 



Von der Direction der Gesellschari der Husik- 

freundeinWien. Unterm ta. April (SSI erging an die F. T. Herren 
ToDietier dleEinladung,syniphoniaclisTanwerkfl, die bisher weder im 
HuBilihandel erschienen noch alTratlich lufgeUhrt wurden, lu dem 
Zwecke einiuiaDdeD, daia die zwei als voniiglicbst« erkaunlen oSeut- 
llcfa tufgerilhrt werden. In Folge dsr Gutachten, welche von dsn fünf 
von der DlrecUan lur PrUfang der Toowerka eingeladenen Prelsrich- 
lerD abgegeben wurden, isl man In der Lege Nacbstefaendes zur Kennt' 
nlss zubringen : »Von den eingelangten iwsiunddreiislg sympho- 
niichen Tonwerken kommen in der diesjährigen Concenieit zwei rur 
OITeuUichen AulTuhrung, und i«sr: Symphonie Nr, B1 mitdemUatla: 
• An das Valariandi, und Symphonie Nr. IT mit dem Holte: 

Symphonien in demselben Co ncerte findet am 13. Februar issl 
Im Saale der Geselischan der Mosikfreunde unter der Leitung des ir- 
tiaUschen Dlreclors J. Herback ilaU. Die zur AuITUhrung bestimm- 
ten Symphonien bleiben Elgenthum der Verbsaer. Sie werden Im 
Concerl- Programme bloa mit den von den Verbssem gewählten 
Hollo's beielchnet. UnmllteUwr nach der AuSUhrung erfolgt die ^r- 
Offiiung des versiegeilen Zettels und die Bekauntgebung dn Ton- 
setiers. Die nicht berückilchligten Tonwerke mit den versiegelten 
Zetteln kflnuen vom S. Januar IS61 an in der Kanzlei der GewillKhan 
(Wien, TuchlaohenNr. 3SS) gegen EmptangibesUtigung erhoben wer- 
den. Eine nähere Darstellung dei Verenget bti der Prelabewerbung 
wird jeder eingesandten Partitur beiliegen. Wien am 1>. Dec. ISSl • 



VonRelolhaler, demCompooislen des>Jephtai, IsleiseSym- 
phonie unter der Presse. 

In Bremen kamen in den letzten Concerten folgende Novl Uten 
zur Aufführung : Barglel'B ■Uedeb, Gade's •Angelo«, Scholi's ilphige- 
nia>, RnblnsWIn'siOceaiM. Lachnera Dmoll-Suite. — Ebendaselbst 
wurde 'Israel In Egyplen- von Händel mit liulrumenUUon von Lscb- 
iter und einer anagearbeilelen Orgelsllmnie von Reinlhaler zu GehOr 
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Aui Hamburg wird niu PolgendM mitgaUMill : Amtl.DMbr. 
gib Herr Hnaikiltreclor Hnrmuui «05 LUbuk ctnc Soir«e in niuerar 
8l*dl, welche den Zwack tu htboa schien, denselbeo nlctal aur tli 
anallbeod«! KUniUsr, •oodeni aoch ala ComponlMen hier kennen lu 
lenwn. Die Progrunm beatand wohl eben dlMea Zwecki wegen nur 
KU dgDM Compoiitlonsn. AuMer iwd grCMerea Werken, ein Dop- 
pekoocert lur t VkoUnen (Herr Herrmaim uod Herr Henry Schradiack] 



Cello und Coatraba», kamen noch ein Nockime (Herr SchruHeckj 
ntt PliDoliirte-Baglailaag [Herr HermuiuilDiMl mehrere Gefingenum- 
uem IQ GetaW. Wir muuen gesleben, das« wir in Herrn Muslkdli«» 
wilden KUnaller keonen geleml 
m Ruf, der ihm lowobl als aiis(t«elchDeter Geiger |ln 
>r Im voriRen Wlnlar das Khwien^ ungarische Conccrl 
mit groaiem BeltaU vor), *Ji each aJs Componist vor- 
B besUUgl- tanden. Neben ihm lelgle sich Herr 
1« tUchliirer Viollnisl, der Iroli seiner 
B Technik isesilzt und Immer meiir la 
_ in iwrechUgl. Von den GesangBauinmem he- 
ben wir beeonders eÜM Sopnnarie aui Herrmana's Oper : -die Wal- 
purgiBBachb hervor, lutderes lu icblUendea Wertii wir am dieaer, 
wie ana den Ubrlsni CompoalUoDen ..... 

Jedeohlb die barrorr^endsls Nni 
««ncbiedeoe HoUn ^Uckllch er 

«nd. StnunUlcbe PItoen bnden nngeUwIlMa, lebhaften BeihU des 
in auch von den anweeenden Ken- 
.._... ._ „ . Jgenominfln, wdan wir hehaup- 
n aanan, oaM die Compositionen Herrmann'« dareh denDruck ver- 
MlenlUchl, auch in weiteren Kreisen Freunde und Verebrer Boden 



Ein von den Physiologen schon seil Jabresfriat erwirteles 
Bncfavon Dr. Helmholli lat nunmehr In Braonschwelg hei Vieweg 
und Sohn erusbiHWD and fuhrt den Titel : «Die Lehre der TooempBa- 
dtmgeoi. In muslkwisseascbaftllchen Kreisen durfte dasselbe grosses 
Inlerose erregen, da ea die Gesetze des Wohlklangs in der Muaili *d( 
dlejetd geDtoer erforschte OrgmlsaUoa des Ohrs lurUckfUhren soll. 
(Wir bringen darüber baldmogllchit ein Refent. D. Red.) 
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EmoU'Sympbonie und Bai^'i Mi 
Banck findet in seiner Kritik im Dresdner Joonial die Sympboola 
ihr eine habere küHtleriscbe Bedeutung n- 
Wflit fBseebider »ei die OuvertUt«, doch Hab« 
Ihen habsr ab da* AUegn, inwekham man die 
uOlbigan Caotnile ood höchsten Steigerangen im Gedinkeigug ver- 
misse. Die In demselben Concert aulgenibrta C-Sympbonle von 
Schubert (Uhrt nnsem Kritiker in der bedenkUcben nnd , wie maa 
meinen soUle, lingiluberwnKleDen rnge.cb nkJilKUnauganrweck- 



Dsi die 
a August In Darmsladl 1 

Hai Zenger'sOper, 
liUHdien In Scene and Ond I 



•tXt r 



g am K. Jinuar ta 



Handel' 1 •Heriiule». aollle am l>. Januar In Breitaa von der 
Singicwiemle aulgenihrl werden, 

SlkdtctntDr Hellmann in Gotha vonnitaltet hi dv St. 
Augoiliiier-Kircbe daselbil AboDnementconnrte, In wekben Orgel- 
vortr«ge mit geistlichen GesangscompoiiUaiien abwecbaeln. Ei heben 
In diesem Winler bereits drei solcher Conoerte staltgefnoden. 

FeL David! Oper. -Ulla RooUh, ging im Decemfaer hi Haiai 
ond In Coburg In Sceoe. 

Lelpiig. Am 17. Jan. htirlen wlrMacbmiUegl hider ThonuS' 

kirche S. Bach'* groiee Motette •Singet dr- "■ — - -' " '-' 

Aiuwlrtlgen Lesern bemerken wir. die* n 
nunllch mit einer durch Orgel ■ .„ . 

ersten langen und schwierigen Chor. Die Tempi w _ 

genommen, dadurch aber eiiw grosse SIcberfaell berbeigafllhrt, die 
sich such in der Intonation dadurch bemerklich machte, dsM man 
nicht um die kleinste Scb webung Uefsr wurde, nnd die Orgel beim 
Eintritt keine Störung vervmchlo.— Am Abend deaaeUMoTageehCh^ 
ten wir noch einige Nununeru des vom akademiieben Gernngvenin 



ANZEIGER. 



Kortk, H., (IMrigenl dea Domchor's) Auswahl dreistim- 
miger GesSDRe für Schule und Haus. 1. He». Eleg. 
hrosch. Jede Stimme 2% Sgr. 

Es Ist nicht lu Isngnen, dass fUr denGeeangonterrichl In neuerer 
Mt viel Anerfceanenswerthes geleistet Ist. Der Herr Verfasser giebt 
in der obigen Sammlung dreistimmiger Gesinge einen neuen Beleg 
dalhr und liefert eine sehr iweckmtssige und geschmackvolle Aus- 
wahl von Liedern, um dai Zusammensingen In Schule und Hans lu 
erleichteni und m ermuntern. Das W"' '" 
mit vollem Rechte empfohlen werden. 



rf daher nr Anschaffung 



Nene MDsikalien. 
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Im Verlage voD 3. Bletar-BladermHin in Litpiic und 

Winnaraiii erschienen soeben und sind durch jede Buch- 

und HusikalieDhandliu^; zu beliehen : 

Beilädst, Op. i». 3 IMir stM Warla f. Pfle. M% Ngr. 

HlUer, Feri., Op. lt. CkriitaacU. Cent. v. A. v. Fialen, I. Solo-St. 
u. Chor m. Begl. d. Ffte. F. Orch histr. v. E. Petiold. Parti- 
tur 1 Tblr. i» Ngr. Orchesterst. 1 Thir. ti Ngr. 

Balslein, F. V.. Op. II. i *irilt<ir f. 4 tiefe Stimme m. Bei^eitung 
des Ptte. 11 Ngr. 

_ _ Op. i(- Tauitasw. Romanse von H. Lingg. Doett f. Sopran 
n. Bus mit Begl. d. Fde. IT/, Ngr. 

RUrlnll. r. W., Op. U. IrwlMf. Ptle. ta Ngr. 

Mciart, W. A-, fHkcfar Imd. F. Orchest. instr. v. Prosper 
Pascal. Part. tT% Ngr. Orchesterst. »a Ngr. 

RadMkB, H*k., Op. tl. 8ekr» f. Plle. k. t ms. 1 Tblr. i Ngr. 

ScknlMiB., Op, 11. OnirtMi luGOthe's Iphigenia auriiurli, Ihr 
gr Orchester. Part. * Thlr. I« Ngr. Orcbeiterst. I Thtr. 



ehesten, (Nr. 10 d. 1 

chestenUmmen 1 ThI 

Splndler.Frils, Op. < 



Wtllncr. rr..Op-<«. Beeks 



1 Fart. »Thlr. tl Ngr, ,0i^ 



1 Die Notenstich- und Brack -Anstalt | 

2 A. O. Hammer ft Co. ■ fici, 



J Übernimmt ni soTorliger Ausfuhning Oompqalttonni in allen 

I in- und auslandls<Aeo Teitirnngen und veraprlcbl bei der ele- 

E gsniesten Ausotattung die billigsten Preise. 

\ Zugleich werden gwllaiuu Warte In edim« Teriag 



fTrrrtrrrtrttvrfrrtrfrrwTf'nvTwrvwm'i 



[tt] Den Preis der bei uns erediienenen ilul«ai Bisr^Ui Wen- 

Felix lendelssohn-Bartholdy. 

Ein Denkmal für seine Freunde 
W. A. lAmpadins. 

hiben wir von I Thlr. anr SO Nffr. emiulBt. 
L«plig Im Jsnnir <BM. 

J, C ■nUi'sche Buchhandlung. 



Druck und Verlag von Bauno» üpd Histil in Leipilg. 
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— Berichte im B«rUn, Bonn und Lcdpiig. — Nichrtcbtaa. — Auiiger. 



Du Wams und die TarbOdliehe Bedentnngr dar 
lOlaMUehan« Koaik. 

S. EsislheuUDtagoeiiiBUbekaiinterGemeifiplati.deniu 
wiederholflDniansich Cul scbUmenmius, dasi jede< Kunst- 
werk durch die Venchmelinng von Inlüll mtd Fonn, voa 
geittiger Idee und siimlicheni Stoff lu Stande komme. Den- 
noch aber nilusen wir hier an dJeaen Sati nicht blos erin- 
nern, sondern ihn geradem iiun Aosgangspunkte oiuerer 
Besprechong nehmen, weil in ihm der Begriff des iClasBi- 
schent immitlelbar enthalten iat. 

■Inhalu und iFonni sind Begriffe, die nicht blos auf 
dem Gebiete der Ktmstdarstellung in Geltung treten, aou- 
dem es sind die beiden Facloren, aus deren Zusammentritt 
sich alles Eiistirende, alles organische Leben, alle Geistes- 
eneugnisse Ubertiaupi bilden. Auf allen Gebieteo kommt 
das Leben, die einzelne Gestalt nur dadurch lu Stande, 
daas sich das Allgemeine, die göttliche Lebenskraft, welche 
die Welt durchdnngl, an irgend einem Punkte mit dem ir- 
discbeu Stoffe verbindet und ihn tu einer bestimmten Ge- 
stalt formt. Verschiedenheit der LebeosTormea innerhalb 
der einzelnen Naiurreiche entsteht nur daraus , dass das 
HUchungsverfaallniss der beiderseitigen Fsctoren ein ver- 
schiedenes ist, dass der Geist ein Hai in dem materiellen 
Stoffe noch schlaft, die Form ihn erdrückt oder verhüllt, dass 
aber auf einer entwickelteren Lebeosslufe Geist und Form 
sich schon mehr das Gleichgewicht halten, indem der Geist 
gUedemd und ordnend den Stoff durchdringt und der Stoff 
sich der gestaltenden Hand des Geistes willig und fügsam 
schmiegt. Dunkel nur und erst leise errittemd wogt der 
Geist auf der untersten Naiurstufe, dem noch rohen Wal- 
ten der Elemente ; individuelle Gestalt, erfreueinle Schfin- 
heil wird hier noch nicht gefmiden, Im Gegentbeil, hier 
wirken nur Hassen, nur die drohenden Machte der ZersU)- 
mng; Anbetung und Furcht Uberschl eichen hier das Ge- 
mtlUi. Je weiter hinauf aber auf der Staffel des Nalurle- 
bens, desto klarer tritt der Geist zu Tage, desto bestimm- 
ter theilt und formt er den Stoff, desto gegliederter nnd 
selbständiger leieen sich die Organismen, bis endlich, 
durch die tausendfachen Formen der vegetabilischen und 
animalischen Natur hindurch, in der aufgerichteten, edel 
geformten Henaehengestalt der Lebensprocess seinen Ab- 
schlnss erreicht, die Schöpfung ihre Krone, ihren begabten 
König ans sich hervertreibt, lu ihm ringt sich der Anfangs 
verborgene Geist zur Klarheit des Bewusstseins, der den- 
kenden Vernunft heraus; in ihm ist der Geist Herr gewor- 



den Über die Similichkeit, die Sinnlichkeit tum Organ des 
Geistes herabgesetzt, die ganie Welt in den Dienst das 
Geistes gegeben, damit er sie beherrsche und gebrauche, 
begreife nnd verklare. 

Reiner ao<^ und Obeneugender sind Geist und Materie 
auf dem Gebiete der Ktinst die eigentlich gestaltenbilden- 
den Fsctoren. Denn im Naturteben bleibt der Geist immer_ 
ein unterdrückter, anklarer, mit traben Elementen behü- 
teter; neben dem Gesetz waltet hier tugleich der blinde 
Zufall, das schwanke Ungefilhr, und in die organischen Le- 
bensbildungen schleicht sich tiberall neben dem Schonen 
und Nuiilichen zugleich das Hassliche, Schädliche, Zv- 
stOreude ein. Diese schlechten Bestandiheile, diese Dun- 
kelheiten und Mangel des Natiirlebens hat der Konstler 
aus seiner Thätigkeit, aus seinem Werke ausiuB4^eiden. 
Der geistige Gedanke wird in seiner' Gottlidikeit, in seiner 
Freiheit und Selbständigkeit erfassi und sc in der Form 
zur Erscheinmig gebracht ; und die Form ihrerseits wird 
von allem blos Zufälligen oder Vorübergehenden, von allem 
Störenden und Entstellenden gereinigt und so zubereilet, 
dass sie der geistigen Idee des Künstlers dient und nur 
diese zum Ausdruck bringt. Gelingt nun dem KOnAler 
unter den unzähligen Haglicbkeiten , wie sich ein Gedanke 
in die stoffliche Form kleiden kann, die eine glückliche 
Mittelstufe, dass der Gedanke sich vollständig in die Form 
ergiesst und andererseits die Form auf allen Punkten gani 
vom inwofanenden Gedanken gelrOukt und verklärt ist ; ge- 
lingt dem Künstler diese glückliche Mitte, wo von dem 
beabsichtigten Geist es gehalte nichts mehr in der Seele des 
Kunstlers oder in den Nachgedsnken des Beschauers un- 
ausgesprochen zurückbleibt, und wo andererseits die Form 
nirgends mehr roher, unbelebter Stoff, todte, leere Hasse 
ist, sondern Überall das geistige Leben des limem hin— 
durchscheinen imd hindurchzilteni Itlssl — dann hat er 
jene Vollendung erreicht, die in der Kunstdarstellung als 
die höchste gilt und die man in der Sprache der Aesthe- 
lik die Klassische« nennt. Harmonische Verschmelzung van 
geistigem Inhalt und stofflicher Form zu untrennbarer, un- 
terschiedsloser Einheit — dasselbe , was man auch wohl 
das (Schonet nennt — macht den Begriff des »Classi- 
schew, des classischen KuDstweilesaus. 

Dass man unter dem geistigen lohalt in der Musik 
nicht einen logischen Begriff, eine speculative Idee zu ver- 
stehen hat, die, aus denkendem Geiste entsprungen, sich 
auch wieder an den denkenden Geist wende», leuchtet von 
selbst ein. Die Musik kann weder sinnliche Dinge der 
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Uussern Wirklichkeit nachzeichnen, noch philosophische 
Wahrheiten aussprechen. Ihr wesentlicher Inhalt ist viel- 
mehr das GeniUlbs leben, das dunkle Spiel der Empündun- 
ften, dieser gcheimniss vollen, träumerischen Erregungea 
unseres Innern, die neben all tinsem Gedoi^en und Ver- 
richtungen begleitend und umspielend einhergehen, ihnen 
voranschreiten und nechrolgen. Auch in unseren Gefühlen 
und Empfindungen — Stimmungen nennen wir sie, wenn 
sie stehend werden und das Gemuth längere Zeit beherr- 
schen — ist etwas von einem klaren Gedanken, das sich 
uOthigenlalls auch in Worte fassen ISsat, aber nicht fort- 
geschritten, nicht herausgebildet zur Klarheit desBewussl- 
seins und des logisch genauen Wortausdrucks, sondern 
stehen geblieben in der dammrigen Vorhalle des taghellen 
Geistes, in dem Halbdunkel einer blossen Ahnung — eine 
unbestimmte. In' s Unendliche verhallende Bewegung des 
Innern, die sich nicht weiter definiren oder deutlich machen 
lasst. Diese rfithselhaften Affektionen des Ncrvenlebens 
machen die eigentliche Substanz der Musik aus, wahrend 
der analog dunkle Ton, das ganie, an Klang und Charakter 
so mannichfaltig« Tonreich das Halerial ist, worin jenes 
dunkle EmpGndungsspiel zu sinnlicher Wahrnehmung ge- 
bracht wird. 

Aber nicht minder gross wie im organischen Nalurle- 
ben ist hier die Mannichfalligkeit, nie das Gefühl in den 
Tönen zum Ausdruck kommen kann, unendlich sind auch 
hier die Stufen imd HSglichkeiten , wie der Emphnduugs- 
gehalt sich zur musikalischen Form verMlt, in welchem 
Grade er in ihr eine Gestalt gewinnt. Auch hier kann die 
Form, das noch ungefüge Tonmaterial Überwiegen, so dass 
die Empfindung als solche noch gar nicht lum Erklingen 
kommt; auchhier kann andererseits dasGefuhl eine Stärke, 
eine Rücksichtslosigkeit erreichen, dass die Form ihm nicht 
mehr gewachsen ist und dünn und verzittemd hinter ihm 
zurückbleibt. Aber auch hier kann jene absolute Gleich- 
stellung beider Seilen erreicht werden, wo der Empfin- 
dungsgehalt sich mit der darstellenden Form die Wage 
hält und aus der innigen Vermählung beider Factoren mit 
einander sich die ideale Vollendung, die reine Schönheit 
des classischen Kunstwerks eraeugi. 

Und diese seltene Vereinigung hat sich auf musikali- 
schem Gebiet in jener Epoche vollzogen, welche durch die 
leuchtenden Namenüaydn, Hoiart und Beethoven und durch 
den nicht minder grossen Nebenmann Gluck gekennzeich- 
net ist: also die zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts, 
wo auf allen Kunstgebieten geniale Geisler Ungewöhn- 
liches hervorbrachten, wo man nach der äusserlichen 
und harten Nebeneinanderslellung antiker und moderner 
Cidlurformen in einem Kunstwerk (Rococcostyl) zur in- 
nern, organischen Einheit beider Seilen fortscbritt. Hel- 
lenische FormschOnheit und christlichen Geist, plastische 
Ruhe und moderne Beseelung in ein und demselben Werke 
lu verschmelzen , war als das Ziel der Kunsidarstellung 
erkannt und wurde am reinsten in der classischen Dich- 
tung Gethe's und Schiller's durchgeführt. In der Musik 
aber waren es die genannten Genien, welche den analogen 
Process mit gleicher Heisterschaft vollzogen. Haydn's, 
Hozart's und Beelhoven'a Instrumentalschöptungen, beson- 
ders die Symphonien, Quartette und Sonaten als die eine 
Gruppe von Werken, und sodann Gluck's uud Hozart's 
Opern nebst den Haydn'schen Oratorien als zweite Gruppe 
gelten vornehmlich als die Repräsentanten dieser Classi- 
citäl.") Dass nicht alle diese Hebter unter das nämliche 

•) HBIIe Ich d«o Begriff in lelnem »«iteeten Dmänga hueo wol- 
len »o würde Ich auch Bich and tUodel ia die BesprachunE hibaa 
hinelaiMMo rniliMD als dl^enlRan Toiuoheptor, die Im GAit\K der 



Haass der Schätzung zu bringen sind , dass Beethoven ein 
höher oi^anisirter , weiter vordringender Genius war, als 
z. B. Haydn, däss in ihm Ideen und Leidenschaften arbei- 
ten, die, liefer und unaussprechlicher als die seiner Ge- 
nossen, sich nicht mehr and nicht Überall dem Joche pla- 
stischer Formgeschlossenbeit beugen wollen und schon die 
romantische Stufe mit ihrem UberschwiinglichenGemUtbs- 
leben und dem ebenso beQugellen Helodienschwunge, den 
gelockerten Formen im Ganzen ankundigen, — diese Wahr- 
heil haben wir hier nicht nOthig zu wiederholen. Sieht 
man aber von dieser tiefern Anlage des Beethoven'schen 
Genius und von dem grossem Pathos seiner Werke ab, so 
steht er principiell oder, besser gesagt, methodisch mit 
seinen Nebenmännern auf dem gleichen Boden. Auch bei 
ihm ist der musikalische Gedanke zur entsprechendsten 
Form herausgearbeitet, die Form zum ausdrucksvollsten 
VerkUndiger der Idee geweiht, auch bei ihm decken sich 
Inhalt und Form. L'nd auf dies Princip allein, auf diesen 
gemeinschaftlichen Zuschnitt der genannten Heister unter 
einander kommt es uns hier an. Nicht wodurch der Eine 
oder der Andere von ihnen stellenweise unter der Htih« 
classischer Kunstdarstellung zurückbleibt oder liber die- 
selbe hinausragt, soll hier berücksichtigt werden, sondern 
inwiefern sie sämmtUch in derselben zusammenstimmen. 
An ihren Werken das Wesen des Classicismus In der Mu- 
sik nachzuweisen, zu zeigen, dass sie In diesem Bezüge 
unvergleichlich und fltr die Production alter Zeitalter vor- 
bildlich sind, ist die Aufgabe dieser gedrängten Zeilen. 

Was ist es denn eigentlich, wodurch die Tonweile der 
genannten Meisler so unwiderstehlich fesseln, immer frisch 
und Jung bleiben und noch jeizi, nach beinahe hundert 
Jahren, überall die Menge anziehen, jede Allers- und Bil- 
dungsstufe entzücken, unter allen Nationen der gebildeten 
Menschheit ihre begeisterten Verehrer haben und, wo sie 
noch unbekannt gewesen sind, sich solche mit Siegesge- 
wissheit erobern? 

Vor Allem ist es d e r Umstand, dass sie nicht allzu mdi- 
viduelle, aparte, verzwickte Gefühle aussprechen, die kaum 
der Eine oder der Andere im Publikum nachempfinden 
könnte, sondern Gefühle allgemein menschlichen, allver^ 
ständlicben InhaTts. Diese Geftthle sinddie naiven, 
die von Natur in jede Brust gepOanzten, wie sie nicht aus 
Bildung, aus ReQexion, aus Kämpfen hervorgegangen oder 
durch diese geläutert sind, sondern wie wir sie unmiltel- 
bar in uns vorfinden, wie sie allen Menschen, ohne Rück- 
sicht auf Standesunlerschiede oder Bildungsgrade, gemein- 
sam sind. Ursprünglich tmd frisch, wie wir meist als 
Kinder empfunden und unsere EmpBndimgen ausgespro- 
chen haben, ohne viel Ueberlegung oder Wahl ; unbefan- 
gen und schlicht, wie das Volk im Grossen lUid Ganzen 
immer empfindet, wie jedem gesunden Menschen das Ben 
im Busen schlagt, wenn er in der Natur oder im Leben 
etwas Schönes und Grosses, etwas ErschUllemdes oder 
Entsetzliches, etwas Liebliches oder Rührendes sieht and 
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Hosik, In gleicher Weiw halle Ich über Beethoven aaimhr- 
llcber Hin mUuHi , InMierB Manche* von dem oben GeaagMo auf 
ihn keine Anwendnng findet. Andere* wledanun nnr ihm dgräribttm' 
lieh i«l, was in meinem allRemein gduiUenen ArUkel nicht ipecieU 
lur Sprache kommt. Anch auf filnck'i Werke habe kh niehl besea- 
den Rücksicht geaammeB nnd e« Ubertaw^ an Ekudbeüpieien flr 
das Geaagle Ukn lassen. Ba kam mir eben nnr daranl an, tbeila daa 
Begriff des •ClasiiacbBai in der Mneik zur AnsobauuBg n bringca, 
theili aelbe Verwirklichtuic gerade In dar cl*Mi«Gta geoannlen Epoche 
de« vorigen nnd zum Thell ur '-•-^—'■— ■> •.— 
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liort — so weht die Tonsprache jeDerHeisler um au ; diese 
Gefühle und Stimmungen durchaUimen ihre Werke ; diese 
sind es, wodurch die Werke allgemein erfreuen und sich 
verbreiten. 

Das muss man demjenigen enlgegenhallen, welche diese 
Gefühle für alUu harmlos oder gar für beschränkt ausge- 
ben, diese blosse Spielerei in Tonen und Gefühlen für 
des gobitdeteu Menschen, des denkenden Geistes unwürdig 
erklären. Diese Gefühle — so sagen die Gegner — seien 
freilich die von Natur gegebenen ; aber sie seien lugleicb 
noch mit Sinnlichkeil behaftet, laufen auf blosses Wohlge- 
fObl, auf bequemes Behagen hinaus, Jedoch den Menschen 
m erheben, lu veredeln vermttebten sie nicht. Ueber die- 
sen Standpuidct sei die Entwickelung der Musik, sei die 
ganie heulige Bildung langst hinaus ; nur mit unendlich! 
Herablassung könne man dergleichen heutiuiage noch ei 
tragen. Eine blosse Tändelei in Tonen, die nur tu spassen 
verstehe, sei fUrdie ernste, tiefierkluftete Gegenwart ki ' 
angemessene Nabnmg mehr. 

Dagegen ist nun Folgendes xu erwidern. Die naiven 
Gefühle, eben weil es die natürlichen sind, sind auch die 
allgemein menschlichen. Rührung und Wehmuth, seliges 
Behagen, Sehen und derben Humor, auljauchiende Lustig- 
keit u. dgl. kann Jeder mitempfinden , dafUr hat jedes un- 
verdorben« Gemülh eine Ader in sich. Diese Gefühle sind 
jeder Altersstufe, jedem Bildungss landpunkte luganglich, 
setieo nicht wissenschaftliche Gelehrsamkeit, nicht theore- 
tische Musikkenntnisse voraus, sondern sind dem schlich- 
ten Hanne, wie dem gelBut«rtsten Geiste gleich vertrauL; 
auch den tiefsinnigen Denker, den umfassendsten Vielwis- 
serberuhren siewohlthuend; in jeder Lebenslage, in jeder 
GemUthsstimmung bebalt unser Inneres für diese Klänge 
ein Platichen offen. Wohl ist die heutige Terbildung uud 
UebersBItigung gerade naiven Kunstwerken nicht beson- 
ders günstig. Aber selbst wir entartete Kinder der Neu- 
zeit behalten noch einen wehmiithigen Heimathsiug zur 
Natur, einen Erinnerungsschein von dem entschwundenen 
Glucke unserer Kindheit. In uns Allen bleibt, auch wo 
Eniehuug und Entwöhnung es geQissentlich ausrotten 
mochten, immer noch ein Etwas von gesundem Sinne, von 
vernünftiger Annassung der Dinge, von Hochachtung für 
das schlicht Menschliche und die einfache Sprache der Na- 
tur. Und diese Naturseite unseres Wesens ist es, mit der 
wir jenen TonschOpfiuigen und ihren naiven Gefühlen ver- 
wandt bleiben, an dieser Stelle utiseres Innern ei^reifen 
sie uns und erobern sich widerstandslos die empfänglichen 
Herzen der Masse. Dieser Zug des Naiven, dieser acht po- 
puläre, demokratische Zug ist es, mit dem diese Werke 
gerade in der Gegenwart immer liefer in das eigentliche 
Volk dringen und selbst beim Publikum des Auslandes sich 
als ein neues Heiligthum der Verehrung einbürgern. Diese 
Naivetat des Empfindungslebens ist die eine wesentliche 
Seite im Gesammtbilde der classiscben Musik; die zweite 
liegt in der kleinen, maassvolloD Form, wie sie ge- 
rade dem naiven Inhalt entspricht. 
(SchlOM Mgt.) 



BeoensIoiiAn. 

Arrey t. Dommer, Elemente der Musik. Leipzig, T, 0. 
Weigel, 4gSl. VI und 368 Seiten. 8. i'/ilhh. 
(Schluss.) 
Die gesammte Harmonielehre (V. S. SS— 130, getheilt 
in : Akkordbildni^, Akkord Verbindung, melodische Bewe- 
gung m dmi Akkorden) umfasst eine Reibe von Theoremen, 



die sieb aus den vorhm erwuhnteu Principien entwickeln; 
wer diese zugesteht, wird nicht ISugnen, dass Hauches gut 
erläutert, mancher erbliche IJeberfluss, i. B. die unver- 
nünftigen Akkordtabellen u. dcrgl., glücklich abgeworfen, 
und in verständlichem Abriss dem Liebhatier mundgerecht 
dargestellt ist. — Das dritte Stück, von der melodischen 
Bewegung in den Akkorden, ist das interessanteste; das 
Beispiel von J. W. Franck (S. lS8j istjedoch nicht gtUistig 
gewählt, da die Haupltonart ausser am Schlüsse nur an 
zwei Stellen durcljgehend vorkommt, auch die Stimmfüh- 
rung nicht überall musterhaft ist, z. B. die Altstimme im 
9. Takte so herbe klingt, wie ältere Meister sich niemals 
lu Schulden kommen Hessen (J. W. Franck lebte in Ham- 
bui^ 1680; sein Todesjahr ist nicht bekannt). Dass der 
Verfasser hier die Rücksicht auf die Tonart nicht stren- 
ger genommen, ist eine Folge der weitherzigen Auflas- 
sung des Begriffs Leitereigen, der wir S. 107, 108 be- 
gegnen, wo unter anderm Fis und B in C-dur, Cis und B 
in A-moll leitereigen heissen, weil sie den Nebentonarten 
von C und a angehören 1 Damit ist der ursprungliche Be- 
griffaufgehoben; einen neuen zu erßnden ist aber weder 
BedUrfniss, noch innerhalb des Dommer'scben Systems 
gelungen. 

Die nächsten Capitel, von Conirapunkt, Imitation, 
Thema und Periodologie etc. leiden an ahnlicher Schwan- 
kung und Gedankeublasse ; zuweilen sind die schwierig- 
sten Dinge in einer Weise leicht gemacht, dass leichtblütige 
Dilettanten nun erst recht werden Über die Sache spre- 
chen, statt in ihr leben tu lernen. Anderswo hingegen 
sind auf willkürliche Definitionen Lehrsätze gegründet, 
welche Huf Abwege fuhren können. Schon das ällt auf, 
dass Contrapnnkt und Fuge ganz verschiedenen Gebieten 
zugelheilt sind, jener den Elementen und Mitteln, diese 
den Formen. Die Imitation nach dem Contrapimkl zu 
setzen, mag sich etwa historisch rechtfertigen lassen; ob- 
wohl die neuere Theorie seit S. Bach das Umgekehrt« zu 
thun pflegt, was aus inneren Gründen wohl annehmbar 
ist, da mit der Imitation die Lehre von der einfachen 
Melodie geschlossen, und somit die Lehre von den ver- 
schlungenen Melodien, d. h. desContrapunkles vollkommen 
vorbereitet ist. Ebenso darf, streng genommen, die Lehre 
vom Thema, d.h. die Entstehung der Melodie, dem Con- 
trapunkt, der'esebenmitHelodien zu thun hat, nicht nach- 
folgen; hier rächt sich die mangelhafte Begrimdung des 
Begriffs der Melodie, die wir vorhin rügen mussten. 
— Bei der hier nachtragbchen Entwickelung des Melodie- 
begriffs würden zwei Punkte zu betonen oder zu ergänzen 
sein: \] S. 151 : Motiv ist Quellpunkt, Ureinheit der Me- 
lodie — die verneinende Beschreibung als >kleinsteo Bil- 
entsprichl so wenig, wie die des Versfusses als klein- 
sten metrischen Gliedes; !) S. ISS: (Keine Periode ent- 
halt injedem Takt Neues ... in jeder guten Periode 
finden sich . . . Aehnlichkeitena — mUsste dahin er- 
gänzt werden, dass die Imitation und Wiederholung dem 
Wesen der Tonkunst (such anderer Künste) ursprüng- 
lich eigen ist, und der rhythmischen Schönheit unablosbar 
verbunden; dieser Durchklang des Ur-Rhythmos aber ein 
Naturpriiicip, nicht wie viele neue Theoreten sagen, ein 
VerstandesbedUrfniss ist. Diesen Punkt hat Lobe in seiner 
Composilions lehre 1,189, tSI zum erstenmal entschieden 
ausgesprochen, was wir bei der sonst imwissenschaftUchen 
Haltung seines Werkes dankbar anerkennen müssen. — 
Gegen Ende dieses Capitels ist auffallender Weise der Dy- 
namik oder quantitativen Klangstarke erwähnt [S. < 63), — 
alsElement des Ausdruckes; aber das gehört doch nicht 
in die Themalologie. — Wenn übrigens Thema nur ein 
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speciellerer Name ist fdr Melodie, das richlige Thema 
aber in Gestalt einer Periode [S. 16S), einerlei ob 8tak- 
tig oder sonst gegliedert, erscheinen solh dann ist nicht 
abiusehen, wie die höchste Form verschlungener Melodien, 
die Fuge,derPeriodirunggBnilicheiitbehreamoge(S.I64, 
SOtj. Vielmehr ist das Thema oder die Grundmelodie der 
Fuge immer periodisch, ihr Ausbau aber eine Periode von 
Perioden, die in höherem Rhythmus verbunden ihre klei- 
neren Ruhepunkte — Halb- und Trugschltlsse — als Mo- 
mente in die Hauptbewegtug verwebt. Scbweriicb ist also 
einiusehen, wie die Melodie ivon der Polyphonie gefes- 
selt* sei [S. 304), da vielmehr der Conlmpunkt der Gipfel 
der idealfreien Melodik ist— es sei denn, dass man dieser 
höchsten iKunsti nur noch als >S Indien mittel* Geltung 
gewHhre (S. 906j. — Am Schluas der Fugenlehre wSre 
neben anderen doch auch Marx tu erwähnen, dessenCom- 
positionslehre in diesem Capitel klarer ist, als die meisten 
damaligen Lehrbacher. — Nebenbei bemerkt, ist's doch 
merkwürdig, dass manche Jungmeister, die den alten Zopf 
des Canon nur lur Hebung gut genug und überaus leicht 
m lernen fimden, doch, wie wir eiÄbren, den iJemlicJi 
einfachen und gani wohl klingenden Canon clausus lu 
Rembei^'s Glocke : iTivos vocoi nicht aubulOsen wusstenl 

Wir müssen uns des lugewieseneo Raums halber ver- 
sagen in die Beurtheilung alles Einielnen weiter einiu- 
gehen.") 

Ton Inhalt, Form und Styl der Musik giebt das 8. Ca- 
pitel die allgemeinen Ansichten, welche in der heutigen 
Aesthetik gangbar sind. — tOas Mittel der Tonkunst, Ge- 
fuUsinbalt anschaubch lu machen, ist die Analogie (S. 179) 
oder das Gleichniss.i Diese Lehre, ahnlich der aristoteli- 
schen Fassung, dass die Musik gebe dfiouvfuna nadwv 
sUH der anftsia plastischer KUnsle (Ariat. pol. S, Bekker 
9, 1339), ist interessant und weitläufig behandelt, doch 
nicht überall klar genug. — Das vieldeutige Wort S ty 1 ist 
nicht eben klarer geworden, als es in b laberten Systemen 
lautet ; sollte es nicht genügen in einfach grobem Deutsch 
lu sagen, entweder: Ausdrucksneise Uberiuupt . . . 
denn dies ist der >Eine objective Styk des Verfassers 
(S. t8i); — oder: typische Ausdnicksweise, i. B. go- 
thiacher, byiantinisdier — Bach'scher, Hoiart'Echer — 
kirchlicher, weltlicher etc. 1 Wie viel leeres Stroh ist schon 
gedroschen um das arme Wort. Sagt man nun : Weise, 
Schreibart, so genügt das mar den vornehmen Dilettanten 
nicht, aber dem Bedtirfniss der Wissenschaft vollkommen. 

Die 3 letiten Capitel haben tum Inhalt : Vocalmusik, 
Instnunentalmusik, aus beiden vereinte geist- nnd welt- 
liche Musik. Hier gilt es minder der technischen Lehre, 
als den künstlerischen GrundsAtienund ästhetischen Ideen. 
Ein grosses Gewicht ist hier auf die Nomencia tur und 
Definitionen der Baupt- und Nebenarten gelegt: was 
Lied sei, was das Wesen der Arie etc. wird umständlich 
ans einander geteilt. Man kann es loben, soweit es ent- 
weder historische Kunde giebt oder richtige Gesichts- 
punkte etwa polemisch erörtern will ; Im Ganzen scheint 
uns so hier, wie In anderen berllhmterea Kunstlehren, 
darüber viel nnnttuer Schweiss vergossen lu sein, lumal 
wo die Distinclionen weder geschichtlich 
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woui'i lor Hiaptucfae gEht, bewhetdca MMmlen: »Ich wollt *■ 
«ii« hier der Ort ... »OD (Kr Hiapliacbe n r«den1. — Wir 



(Aria, Arietta, Cavaüna . . . S. 846. — Der Italiener sagt 
Aria auch für das deutsche L ied), noch von den Meistern 
beachtet sind (Suite, Partita: S. SOS — Divertimento 
S. 303 — , ClavierslUck S. 878 — ). Die richtige Anwen- 
dung solcher Distinetionen auf wissenschaftlichem Gebiete 
ist nicht leicht, wie die Missgriffe nnd Widersprüche auch 
bei scharfen Aesthetikern beweisen; gani embehriich sind 
sie nicht, nur mOBsen sie: erstens sparsam verwendet wer- 
den, zweitens historischen Grand haben , drittens nicht 
für ethische oder ästhetische Normen ausgegeben werden. 
Warum soll ein kunstloser tstimmiger Gesang nicht Dnett 
heissen, wenn doch der Italiener, der das Wort er&nden, 
es so nennt (S. 317) t Was hitfls der Kunst, ob dem Orato- 
rinm *j die iBerechtignng einer abgeschlossenen Kunstgat- 
tung luiusprechen sei* (S. 3i6)f Dem Künstler, dem Em- 
pfangenden, der Historie und Idee ist das sehr gleichgül- 
tig, so wie auch die Frage [S.3S9), ob die Passion ein rich- 
tigesOratoriumsei odereinelinterart davon. Wie schwan- 
kend die Begriffe vonCantate und Motett sind, das beieogt 
nicht blos der Sprachgebrauch der Meister, sondern alTe 
Lehrbticher bis auf dieses Dommer'sche herab (S. 346), 
und es mochte schwer sein, lu erweisen, dass das Motett 

— [um (die Kunstform in ihrer Reinheit lu erkennen«? 
vgl.S. 360) — seinem gfiegriSe nach alle Instrumentalbe- 
gleitnng ausschUesse* (S. 340), da auch die lltesten Mo- 
tette luweilen — Nolh oder Schmuckes halber — bald 
luOillig, bald gewöhnlich mit Grundbass oder Or^el, oder 
auch mit Posaune für denCantns firraus begleitet wurden. 

— Anschliessend an solche Begrifilichkeiten spuken in 
mandker modernen Kunstlehre die Gespenster von Mis- 
sion, Aufgabe etc. — nicht etwa der Kunst (was 
richtig wäre, weil das ein begreifliches Ideal, ein Idealbe- 
gHffist), sondern irgendeiner besonderen Kunstform, 
(. B. was die lAufgaoe der Haydn'sehen, Beethoveu'schen 
und anderer Symphonien* sei — wahrend weder Künstler 
noch Volk sich jemab solchen Hissionaren glaubig erwie- 
sen haben. — Wie sich aber Suite und Sonate wesent- 
lich scheiden als gleichtonige und ungleichtonige, daher 
episch oder dramatisch anUingende Form, das würde al- 
lerdings willkommen und eben so sehr geschichtlich wie 
ästhetisch gerechtfertigt der Formenlehre einxufOgen 
sein (S. 899). 

Zum Histwischen bemerken wir, dass es grossentheÜs 
gut zusammen gestellt, wenn auch nicht so gleichmlsstg 
verwendet ist wie der Zusammenhang heischen mochte. Das 
über Chor und Symphonie -^ S. 850, 3t0 — einleitend 
Gesagte ist entbehrlich ; in Auhahlung der evai^elischen 
Tonsetier (S. 389) wird man die Blütheieit des 16. Jahr- 
hunderts vermissen, namentlich die Höhepunkte Hasler 
und Eccard. Die altprotestantische Hesse in nennen 
Missa brevis [S. 339) klingt apocryph; Übrigens 
gehören der alten und neuen Kirchenweise der Evangeli- 
schen nicht allein Kyrie und Gloria, sondern die stlmmt- 
lichen Bauptstücke der mittelalterlichen Kirche: K]Tie, 
Gloria, Credo, Sanctus, Agnus; — und überhaupt ist das 
über die evangelische Kirche Gesagte S. 385, 387, 339 
mehr dem Standpunkt lu Anfang dieses Jahrhunderts 
entsprechend als dem heutigen. 

Was endlich die ästhetischen Grundsnsicbten und di- 
dactischen Winke des Verfassers betrifft, so freuen wir 
uns, ihm im Gnmde belinstimmen, weil er auf dem Bo- 
den der gesunden Conservation sich befindet, daher so- 
wohl dem Gesammt-Kunstwerke , als dem mechanischen 
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Virtuosenlhura imv«rtto)ea asgt, was ihm gebohrt, S. SiS, 
967. — Eigentlich Lehrhaftes oder Padagogifch-Didacti- 
schea findet sich weniger bU mao erwartet; die Empfeh- 
lung des LeteolerDens — dasa man Noten lesend hsre 
— ist mehrmal tu guter Stunde eingeflochteo , S. t56, 
i63, 390; die daiu leitende GehOrUbung, welche mit 
kaum Tjahrigen Kindern beginnen kann, wBre wohl ein- 
^Dglicher lu behandeln, damit man nicht hinRlhro alte 
Hiuikanten finde, die im Hören grosse und kleine Seite 
nicht unterscheiden können. 

Die Darstellungsneise des Verfassers ist, was die 
Sprache anlangt, meist klar; sWrend ist bei der sonst 
noblen Haltung , welche du Bach vortheilhaft von man- 
chen ähnlichen unterscheidet, inweilen die Breite, oft auch 
eine gewisse Vomehmigkeit und Trockenheit. Tiefe For- 
schung und Genialitat werden in solchen Weilen nicht lu- 
nlchst erwartet : es wird nun darauf ankommen (S. 36t], 
wie gross der substantielle Inhalt sei, wie weit dieser der 
VerheisBUDg des Verfassers entspreche. Gewiss ist, dass 
es weder einem AnfliDger verstandlich, noch dem gereif- 
ten Künstler ausgiebig ist; demnach wird es sich darum 
handeln, ob es dem iwischen beiden schwebenden ge- 
bildeten Kunstfreund eine •Vermittlungi wird, oder ein 
Antrieb, der Vorhalle höherer Wahrheit naher lu treten; 
das sei der Profstein. Die äussere Ausstattung ist correct 
und glänzend. 

(Auf elidffB in der voratebcDdrn ReceDsioD vorkommende dunkle 
Mslarien kommeo wir nocli inrtiGk. D. Red.) 



Barlohte. 

lerllB. Das Ereigniss des Tages ist einstweilen die Auf- 
flUirang de« Ooonod'echen Faust aof der HofbQhne. Unter dem 
Namen •MiTgtrethe< haben sich ihm endlich die Pforten unse- 
res Kunstlempeli erscUoeseD und er hat si^reichen Einiug ge- 
ballen. Freilich die Musiker sind eben so wenig durch die Mu- 
sik beUedIgl, als die Nlchtmosiker durch den Teit. Dennoch 
ziehen die Leute schüren weis in die neue Oper und Tsueende hai~ 
roi ungeduldig des Tages, der auch Ihnen die ereehnle Wallfahrt 
gestattet. Das Rllhsel des grossen Erfoigee iSsl sich indessen 
leicht, wenn man die Pracht und künstlerische Vollendung der 
Auastslinng einersdts, die unOberlrefaiche Darstellung des Gret- 
eben durch Frtulein Lucca andereiseils in Betracht zieht. Leti- 
tere trSgt recht eigenlllch die Oper auf ihren Schultern und 
schwingt sich in Spiel und charaktervoller Zeichnung ihrer Pai^ 
tie zu einer Höhe auf, die jeder Schauspielerin zur Ehre gerei- 
chen würde. Wenn den Herren LUrenisten gleich der eigent- 
Ucbe Kern der Faustsage verechloHsen blieb, wenn sie auch mit 
Bebt frantösiscbem Unverslaud unserer gi^issten Meisterdlch- 
tong zu Leibe gegangen sind und daraus ein Opemgericht ge- 
macht haben, das für uns Deulache einen üblen Beigeschmack 
haben muss, so liees sieh doch der GOthe'sche Gast nicht ganz 
austreiben. Er wirkt fort mid fort, selbst unter siebenboher, 
venuntaltender HOlle, und ertassl die Uenen der Höro- mit un- 
widerstehlicher Gewalt. Der Componlst Ist dnn Dichter (d. h. 
nicht den Herren Curi und Barbier, sondern GSIhe) od so nahe 
getreten, dass ich das geringe Maass schfiprerischer Kraft, wel- 
ches Ihm verheben, snfrlchllg beklagen muss. Dun fehlt Inder 
die Flhigkeit, seinen Empfindungen den enlaprecbenden Ifae- 
maUschen und melodischen Ausihuck zu geben. Wo ihm dies 
geUngt, wie tm >Kibiig von Thule«, leistet er Hochbedeutendee. 
Aber es gehngt ihm eben lussersl selten. Au8ge|»4gte mu^ 
keusche Formen bietet er nur bi wenigen Flllen. Für mich f^ehl 
e* aber kein ichtes mnsiksliscbee Kunstwerk ohne kunstvolle 



Form, sei sie auch noch lo klebi. Durch das richtige Brftsaen 
der SHromimg, durch die Behandlang der Singstimmen und vor 
Allem durch die Farbengebung vermittelst des Orchesters hat 
indessen der CompiHiIst seine schwachen Selten vielfach auTs 
Beste verdeckt und eine dramatisch-musikalische Gesammtwir- 
knng erzielt, welche selbst dem nach posiÜTer Mndk Veriangot- 
den eine gewisse Bebiedignng gewtbren muss. Gounod steht 
der nendentschen Schule fem, denn er Hebt und sucht die Me- 
lodie, wenn er sie auch nicht oft prignani und ^enthümUch 
findet. Glelchfem steht er aber such den Classlkon der deut- 
schen Oper, welche für jede, auch fOr die hochdramatisdte 
SltDsHon eine architektonisch abgerundete Fonn mit durchge- 
führten Thematen zu finden wussten. Sein feine» Gefühl Usst 
ihn nor sehen Sünden gegen den guten Geechmack begehMi, 
wie dieitallenUche,l»cchanaljrtige Melodie mit vorhergehendem 
TriHnpetentosch, als Faust das Gift trinken will, wie den Wal- 
SM-, welchen Gretchen beim Erfllfiien des SchmuckkKstchens 
trillernd anstimmt oder wie den argewOhnüchen Soldatenchor, 
der, den Kriegern aus dem Mittelalter in den Mund gelegt, doch 
mit Erfolg bei uns auf der Parade geblasen und gepaukt wer- 
den kann. Namentlich der dritte und vierte Act enthalten Vle- 
lea, was auf der Bühne vortreRHch wirkt. Das Orchester Ist 
durchweg mit grosser Meisterschaft behandelt. Herrscht in 
demselben auch nicht die Keuschheit In der Verwendung der 
Mittel, wie sie einem Mozart, einem Beethoven eigen, so sieht 
es doch Immer auf der Höhe der Situation, deckt niemals die 
SingsUmmen und Interessbl stets durch eine Fülle reizender 
Details. Dass ein wenig schöpferisches Talent auch mitunter 
Anleihen bei reicher begabten Kunstgenossen macht, ist leicht 
erfcllrUcb, and so hat es denn acch Gounod nicht glnzUch v«(~ 
meiden kSnnen. Trotz alte dem hatte ich al>er die Oper für 
rine der besseren üi neuerer Zeit geschriebenen und lOr einen 
Fortschritt manchen anderen Bestrebungen gegenilb«r. Inter- 
essant war bei der dritten VorsteDung der Wechsel hl der Be- 
setzung der Partie des Gretchen. Frau Harriers hatte die 
schwierige Aufgabe, nach einer gefeierten Vorgtngerin mit der 
Hargarethe in die Schranken zu treten. Doch ging sie mit 
ehrendster Anerkennung aus dem Kanqife hervor; und ver- 
mochte sie auch nicht ihrer Darsleihmg den gdsUgen Bell, das 
unanssprechUche Etwas zu verieihen, was gerade, dem Gret- 
chen des PH. Lucca den Hauptreii glebt, so gewlhrtttt datBr 
ihre herrlichen Stimmmitlel oft ausreichenden &eatz. 

Bei verschiedenen. Gelegenheiten Iiörte ich neue Kammo^ 
musik von dnheünischcn Componisten , darunter ein Trio v<m 
Lorberg, ein anderes von Robert Itadecke und elnSfrelcb- 
qnarteU von Wlcbmann. Wirklich Erfreulichee bot indesa 
nur du Radecke'sche Weil, welches, lomal In den ersten drei 
Sitzen, durch thematischen Gehalt und geschmackvolle Y<nr- 
beitung nicht nur anter den erwähnten Normten, sondern un- 
ter den Erzeugnissen unserer Zeit überhaupt eine bervomgende 
Stelle ehmimmt. Die Herren Lorberg und Wichmann sind, 
wenn auch nicht dem Zwecke, doch dm Hltlehi nach, die sie 
zur Erreichung desselben anwenden, Antipoden. Der Zweck 
Beider ist nämUch der: Ungewöhnliches zu schreiben. Hen 
Lorberg knüpft zu diesem Zwecke an Beethoven In seiner leti- 
iNi Periode an : Herr Wichmann schraubt .^lich bis auf Haydn 
in den musikalischen Wmdeln zurück. Wenngleich Herr Wich- 
mann mit ungleich gebildelerem Geschmack und glatterer Fac- 
tor zu Werke gebt, als Herr Lorber^, dem noch allzusehr die 
nöthige Erfahrung und Technik mangelt, so erreichen doch 
Beide ihreu Zweck ; treiUch nicht lu dem von ihnen gewünsch- 
ten Sinne. Denn wahrend die Krlfte des Einen durch die rie- 
sigen Dimensionen srines Cfoiceptes , durch das krampfhafte 
Venneiden alles Natürlichen aufgerieben werden, ist der An- 
dere zu sehr Kind unserer Zeil, um nicht seine Ueinen ^lel- 
dosenintentionen mitSpohr'schen, Mendelssobn'schenandSchu- 
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mann'Mhen GorderobestiicIi^D auftupuU«n. Das pteat lUliir- 
lich wie die FausI sufs koft. Beide Herren »rhreiben daher 
zwar unftewSluilicIi, aber nicht schön. 

Ein sehr beauchles WobUhabgkeitsconcert, welches Herr 
WilheiniRust, derzeitiger Dirigent des BachTereins.amtl. 
d. H. in der iNeuen Kbchei Tennstsltele, litt gebr durch die 
nungeihalte AkustUc. die schlechte Orgel iiii<l die unglücldich 
höbe Lage des Orgelchores, der, Tast dicht unter der Decke an- 
gebracht, nicht einmal so viel Raum bielal, um ein«) Chor von 
30 Stimmen placiren zu können. Trou dieser Hindernisse bot 
das Conc»i doch mancbes Inleressanle ; so hijrte ich ein Ter- 
zett für 3 weibliche SUmmen mit Orgelbegleitong vom Concert- 
geber, welches sich durch Klarheit und Wohlklang besonders 
auszeichnete und von den Damen Strahl, Freytag und 
Baumann vortrofllich gesungen wurde. Eine Klopalock'sche 
Ode >An den Todi, die Gluck, sich selbst am Ciavier begleitend, 
vortutrageo pHegte, welche er aber niemals zu Papier brachte, 
hatte der alte CapellmeUter Raicliardl nach dem Gehöre niedei^ 
geschrieben. W. Rost, dem dieses Coriosum zu Händen ge- 
kommen , bat eine den Intentionen des Componislen geschickt 
ang^asate HannonisaUon ausgearbeitet und das so vollendete 
Werk in dem erwUinten Kircbenconcerte zuerst i^enlllch zu 
Gehör gebracht. Ich muss nun gestehen, doss das Ganze, trotz 
der Ausführung der Gesangspartie durch Frau Jachmano- 
Wagner, doch einen eigentlich beledigenden Eindruck auf 
mich nicht gemacht hat. Die Sache hat etwas Rhapsodisches 
und trSglden Charakter der hnprovisation an sich . Dazu kommt, 
dass die Klopstock'schen Worte, an und für sich schon schwer 
verstündlich, durch die Husik nicht gerade klarer werden, so 
dass auch die Dichtung^icht zu rechter Geltung gelangt. Die 
Gluck'sche Declamation ist übrigens meisterfaafl und kann für 
Jeden, der ein Recitativ componiren will, als vollgültiges Muster 
aufgestellt werden. 

Die jüngeren Gebrüder Hüller, welche bereits Im allen 
Jahre drei besuchte Qoartettabende gegeben hatten, kehrten vor 
Kurzem hierher zurück und venmsulteten ein viertes Concert 
im OicUiensaale der Slngacademie, fanden jedoch so geringe 
Tbeilnalune, dass der kleine imgeOlhr 161) Menschen fassende 
Saal kaum zur HURe gerülll war. Diese TheilnabmloBigkeit Ist 
meiner Ansicht nach eine ganz ungerechtfertigte, wenn auch 
nicht unerklSrlich. Für ungerechtfertigt halle ich sie deshalb, 
weil die Leistungen des jungem UüUcr'schen Quartetlvereins, 
zumal was das Zusammenspicl anlangt, hochvoUendel ge- 
Dannl werden müssen. Erklärlich aber ist die jetzige Zurück- 
haltung des Berliner Publikums ebfach aus der Enttäuschung. 
Wenn nSmlich die hiesigen an Gutes gewöhnten Freunde des 
Streichquartettes in Berliner Zeitungen Leipziger oder Weima- 
rische Heclamen lesen, wie die nachfolgende: »Dieser Künst- 
lerverein übertriOt die Leistungen nicht nur aller bestehenden 
Quartettgesellschan«n, sondern selbst ihrer berühmten Vorgän- 
ger um Vieles durch den Zauber seines Zusammenspiels, in dem 
höchste virtuose Ausbildung sich gesellt zu dem feinsten Ver-, 
stSndnisse und wahrhaft künstlerischer Wiedergabe der verbot^ 
gensten Ausdrucksnüancen. In dieser Beziehung steht das Spiel 
derBruderMülleraufder höchsten erreichbaren Stute etc.«, 
wenn dergleichen die Berliner Quartetifreunde lesen, so sagen 
sie: Wir müssen jedenfalls das QuarteU hören, das besser ist, 
als das berühmte der illeren Hüller, besser, als Irgend ein an- 
deres noch bestehendes und besser oder doch ebenso gut , als 
irgend eins, was noch kommen wird. Findet man nun aber 
anstatt des gepriesenen Non plus ultra nur ein sehr braves 
Quartett mit vorzüglichem Ensemble, dafür aber ohne die nöthige 
intensive Kraft, ohne (ortreisaenden Schwung, ohne besonders 
reges geistiges Leben und mit elgenthömlichen, ntchl gerade 
angemessenen Interprelalioiismanieren namentlich im Vortrage 
Haydn'scher und Hozart'scher Composmonen, " '" ■— 






enttMiucht imd gebt in dieseoi Gefühle so well, da* wtrtHdi 
VortrelTliche In den Leistungen der jüngeren Müller ni imter- 

Für die ntehsten Wochen steht eine grosse Ohlandfeler im 
Victoriathealer, die Aoftührnng einer Hesse von Emil Natnaaim 
uitd das zweite Hadecke'sche Concert bevor, über welche mu- 
sikalischen Ereignisse ich seiner Zeit nicht verslimien werde, 
Ihnen getreulich Bericht lu erstatten. Richard Wüerat. 



Bitnn. Sie wissen aus hrOheren Mittfaeilmigen, geebrter 
Herr Hedacteur, das* wenn auch unsere Stadt in Hlndcht anf 
ToUendele musikalische Leistangen sich mll den meist«) grösse- 
ren SiSdten bis jetzt nicht messen kann, dieselbe doch an regem 
und allgemein verbreitetem Interesse und dadurch an Hatmtcb- 
falligkeit musikalischer Untemehmongen und Genüsse nebeo 
andern wohl genannt zn werden verdient. Denke ich dabei Im- 
sonders an unsere nach hiesigen Krtften recht vonüghcbeo 
Abannemenlconcerte'l, so will ich dochvondenselbeo jetzt nidits 
Weiteres sagen, da Ihnen am Schhiase derselbea wohl ein *olt- 
stSndiger Bericht darüber zugehen wird. Aber wir sind darauf 
nicht beschiünkl. Einen' Hochgenuas seltener Art hat imt an 
zwei Abenden des vergossenen Monats das Quartett der Gel»^ 
der Hüller bereitet; dieselben quellen Quartette von Haydn, 
Hozart, Beethoven aus früherer und aus splleater Zelt, Schu- 
bert, Schumann. Wu die Fertigkeit und Elegmot des Vortrages 
jedes einzelnen der vorzüglicben Künstler, sowie die be- 
wundrangs würdige Einhell des Zusammenspiel* und dal volle 
gegenseitige Yerslindnlss angelil, so stehen dies« Voreügeüber 
jedem Urtheile. Hinsichtlich der Auffassung der eintelneo 
Werke sind eher verschiedene Ansichten möglich, und nament- 
lich Sei uns in den älteren Werken eine gewisse Willkür in AuF- 
fassung und Vortrag. nsmenlUch in der Gldchmlssigkeil des 
Tempos, auf ; sie spielten dieselben otfenbar nicht mit vcdlem 
musikalischen AnIheÜe, wXhrend sie die spRteren Beethoven'- 
Echen und neueren Werke, denen sie sich gemüthlicb nihw 
fühlen, mit einem Feuer und ^em VerstindnissB spielten, dass 
noch jetzt alle Zuhörer davon erfüllt sind. — Sodann erfreut« 
uns am 19. December Herr Henseler, aU Clavierqiieler und 
Lehrer in unserer StadI sehr geschKtzt, mit etater Soir^, tai 
welcher er das italienische Concert von Bach, die Cmoll-^nate 
(Op. Hl] von Beethoven, die Krelsleriana von Schumann 
und einiges Kleinere spielte ; GesangvortrHge eines hiesigen sehr 
begabten DÜettanten wechselten damit ab. Herr Henseler trug 
die genannten Stücke mit einer eminenten, durch angestrengte 
Studien erworbenen Technik vor, die wohl verdiente, auch 
ausserhalb seiner engeren Heimatb bekannt zu sein ; auch sein 
Vortrag gab überall Verstlndniss und innere TheUnalime tu ei^ 
kennen, und war besonders in den Bach'tchen Stücken, dnem 
Chopln'schen AUegro imd dem ersten Salze der Beethoven'scben 
Sonate wirklich gediegen und unladelhaft, wUirend in den 
Krelsleriana und den Beethoven'scben Variationen sich über die 
Auflassung verschiedener Stellen rechten Hesse, besonders mit- 
unter, soviel uns schien, Licht und Schalten zu stark aufgetra- 
gen wurde. Unter allen UmstSnden darf unsere SladI sieb 
freuen, einen Künstler von so schönem Talente und so ernstem 
Streben den Ihrigen zu nennen. 



Laiptig. S.B. Das 7. Concert der Euterpe (10. iamtar) 
brachte einige NovitSlen. Da es bei dieser Dnlemehmung 
wohl vorwiegend darauf ankommt, das Publikum mit der 
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Gagenwui VMinut ni erhalten, «> kuio natürlicb nicht dei^ 
«elbe Haassstab angelegt werden, den man im Gewand- 
hause anlegen moss. Desahalb nehmen wir es der Buterpe 
weit weniger übel, wenn unter deo gcbrachteD NovilSten auch 
einmal, oder öfter. Schwaches und WerlhkiMg vorkommt, wie 
es — diesmal der Fall war. Denn gedankenloser kann man 
kaum componiren als Herr F. Gieicb eine »Scene und Ariei 
für Sopran mit Orchester componirt hat. Ausser einer gewis- 
sen Routine, die aber eben in ihrer Sicherheit den gänzlichen 
Hangel alles kritischen Vermögens und jeglichen Standpunk- 
tes TerrSth , wüislen wir in diesem Opus nichts aniurühren, 
was auch nur li^end einen, selbst nur relativen, Werlh hätte. 
D« die Melodik trivial, von poetischer Auffassung und Wieder- 
gabe keine Spur, die Ausarbeitung dilettantisch, die InslnimeD- 
tinmg häcbsl gewöhnlich ist, kann die Kritik über diese >Scene 
und Ariel, welche von Frau Rübsamen- Veith, was die Colora- 
tur betrlBl, wieder in jener Weise, — schlimmen Angedeiütens 
— gesungen wurde, die sie neuhch in der lUndel'scben Arie 
tum Besten gab, zur Tagesordnung übergehen. — Die zweite 
NoviUI war Hubinstein's 3. [A dui^J Symphonie, eüi Werk, 
welches abermals mit Bedauern bemerken lässt, wie leicht es 
dieser Coo^tonist in neuerer Zelt mit der Kunst nimmt. Rubi»- 
stehi muss diese Symphonie m einigen Tagen geschrieben und 
sie, noch nass, eiligst dem Verleger zugeschickt haben. Denn 
dass ein guter und geschmackvoller Musiker, als welcher der 
Componist doch gilt, nicht nach einigen Tagen und bei einiger 
Nüchternheit hütte bemerken sollen, dass seine hier gewählten 
Themen alles Werthes bar sind, dass ihnen dasjenige felilt, was 
stein der Syn^honle hoftlhig macht, das ist in der Thal 
schwer xa ^oben. Es soll nicht in kbnde gestellt werden, 
dass manche hübsch ansget&hrte Stelle, manche glückliche Slei- 
geiuDg In dieser Symphonie vorkommt i aber was hilft der 
feinste Anzug, die sorgftltigste Frisur, wenn das Gesicht nun 
rinmal keinen sprechenden Ausdruck hatf — Die weiteren 
Nummern des Programnui waren die Ouvertüre zum >Wassei^ 
Irtigeni von Cbembinl, Scbumaim's AmoU-CMicert, dann Cho- 
pin's Berceose und eine Dngsrische Rhqisodie von Liszt, ge- 
spielt von Hm. Blassmsnn, und Lieder von Schubert und Dom, 
gesungen von Frau Rübsamei^Veilb. Das Orchester hielt sich 
wacker; der schwtchste Punkt war die Unreinheil der HoUblS- 
ser, ein Uebelstand, den ni beseitigen der Eulerpe freilich 
niebl so leicht gelingen mag. — Herr Blassmann spielte das 
Scbumann'sche Coocert im ertlen Satz zu wenig lebhaft und 
nicht mit voller Sicherheit, im Andante nicht mit hinreichendem 
Ansditick, ImGanienabcr sehransUtndig. Zu Chc^in's Berceose 
reicht weder sein Anschlag , noch seine Aufl'sssimg hin. — Der 
erste Tlieil des Coocerls wurde von Herrn Husikdirector Dr. 
Langer dirl^. 



Im Ge- 
- Allem bemerken, dass 
seltener gehürten und 



:e (11. Januar] wollen v 

es durch die Zusammenstellung 

iQgleich in der Hehnahl sehr schönen Werken höchst inMe- 
hend und In seiner Ausführung sehr genussrekh war. Erster 
Theil: Symphonie in C-moll von J. Haydn [Nr. 9 der Brelt- 
kopf und HSrtel'schen Ausgabe] . Concerl für das nanoforte von 
Ad. Henselt. Onvertdre Dp. IIS von L. van Beethoven. PrU- 
hidium und Binde vonCÜK^in. Zweiter Theil: Symphonie In 
A-moU (Nr. 3) von N. Gade. — Was die Symphonie von Haydn 
bebriflt, sc können wir statt alles Drtbeils auf den heutigen Leit- 
artikel d. Bl. verweisen. Das Clavierconcert und die beiden 
Chtqrin'schen Stücke wurden von Herrn Alex, von Zaizycki aus 
Lemberg gespielt, ehiem jungen Künstler von bedeutender Fer- 
tigkeit und durchgebildetem Anschlage, der sich leider mit den 
obigen Stücken etwas undankbare Aufgaben gestellt halle. Das 
BenseH'sche Concerl ist doch nichts Anderes als eüie (Uavier- 
phaotasle mit nebenher gehendem Orcheater, — In der Brfin- 



dung unbedeutend, sehr lang, und nicht einmal in der Be- 
handlung des Soleinstrumenles glückhch oder schön. Das >T*- 
Btendreschem, welches darin schon eine vorwallende Stellung 
einnimmt, ist leldar in der alleraeuesten Clavierllteratur zum 
Typus geworden; femer erscheinen die Passagen durchaus 
nicht als künstlerische Consequenzen des geistigen Inhalts, son- 
dern als eine oft genug ganz unmotivirte Veranlassung für den 
Spieler, grosse Fertigkeit darzulegen, was doch nie Zweck der 
Composiüon seüi sollte. Herr v. Zarzycki bewUtigte die grossen 
Schwierigkeiten glücklich und fand desshalb viel Beifall, doch 
ist eine grosse Ungleichheit im Takle zu tadeta, nicht minder 
ein nicht ganz correcter Gebrauch des Pedals. — Die Beet- 
hovcn'ache Ouvnlüre (welche vir, nebenbei bemerkt, wlb- 
rend eines lOjHhrigen Aufenthalts in Wien kaum mehr als ein- 
mal gehört zu haben uns erinnern) ist von so gedrungener 
Krall, dass wir uns desshalb leicht über den wenigstens siÄeiit- 
baren Mangel eines auffallenden poetischen Hintei^;nu)des hin- 
wegsetzen konnten. Das Publikum schien diesen Process weniger 
rasch durchzumachen und verhielt sich, wie überhaupt deo 
ganzen Abend, äusserst kühl. — Die Symphonie von Gade [die 
Referent ebenso wie die Haydn'sche zum ersten Mal härte) hat 
uns ungemein erquickt. Welche Innigkeit der Melodik, welche 
Kraft des Klanges, welch poetiBcher Hauch über dem Ganz«a I 
Man kann ans zutrauen, dass wir den Unterschied einer Beet- 
hoven'schen Symphonie und einer Gade'scben wohl abzu- 
BchHtzen wissen. Gade wendet sich weit mehr an die Phanta- 
sie, als an die Seele. Bs ist mehr ein unbestimmtes Wogen der 
Gefühle, als ein Appell an den Willen. Aber wie herrlich kUi^ 
das Alles, wie nobel und maassvoll ist der Bau, wie neu sind 
die orchestralen Wirkungen t Man muss aber In der Tbat diese 
modemen Symphonien im Gewandhause hören, um ^e zu wür- 
digen. Es ist, als ob sie für diesen Saal mit feinster K 
der Akustik de«selben geschrieben wSren. Diese Dimii 



diese Forleeinsitze klingen hier sc 
schein, dass man schon sehr daran gewöhnt sein muss, um da- 
von nicht ganz eigen berührt zu werden. Die Ausführung 
slmmtUcher OrchestersKtie war unter der Direction de« Stna 
G. Reinecke eine so feine und schwungvolle, dass wir hier eü>- 
mal ausdrücUich die unumwundenste Anerkeimnng ausspreche 
wollen, wie denn überhaupt Herr Reinecke ob seines Direo- 
tionstalentes und seines Flelsses das grössle Lob um so mehr 
verdient, als er bei den vielfachen mit der Leitung dieser Con- 
certe verbundenen Strapazen rortwlhrend mit seiner nicht allzu 
festen Gesundbeil zu kämpfen hat. 

Ueber die erste Abendunterhaltung für Kammeran>sik(l. Cy- 
klus) köimen wir wegen Hangel an Raum erst in der folgenden 



Naohzlchtoii. 

lerr HofopernsaagerTlcfaatscheklDDresdeDfMrteam 
ta. in SpooUni's iFflnllöand Corteb leia lljihrlges JobiUom »n 
lener HollliraleT oud wurde bei dieser Gelegenheit vielbch aus- 
gezeichuel. C. Banck widmet Ihm unter Anden im Dresdener Jour- 
nal ein nimas Wort der Anerkennung. 

lindsl's >Herikle*> wurde am tt. Januar van der Braslausr 
, cademie unter der Leitung von J. SchRffer nlgeflilirl. Von dsn 
Solisten zeichDeten sich dabei besonders Frau Dr. HimpS-Babnigg und 
Herr Domsauger Sabbatb aus Berlin aus. Der Referent der Breslauer 
Zeitung nennt <diervorregend und Ittndd's würdig« blos den Chor In 
E-moll : •BiCnsuchl o HitllenfhKlH , dana deo Schhisachor des ersten 
Akts, die 1. Huna des Cliors 'Nicht mehr achtttzli u. a. w., dann die 
Arien der Jole, namentlicb dia 4lnbe sanft ausi. In seiner Mmst viel- 
facti für Handel vorwurbvollen Kritik Übersieht der Refeieol wohl 
denUmatand, dass Hindel das OraloriuiD aus der Oper enlwickelle, 
und dais sich daraus die Hiscbui^en und BertlhruDgai der beider- 
seitigen FormsD leicht eillareo lassen. 

In Altana wurde am t. Januar von der dortigea Singacs- 
demie anter l>irectioo des Herrn Jahn BOie iP dsraa erstem dies- 
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iiihritienConcerl« Hunde l'»"S«looion- mit B«gleilang von Orelwtter 
■imt Oni«< HufgefUhrt. Die l>arUe dea Salomon wurde von Frluleln 
Kr«niHti«Sclireck»u*Bono vorgetragen, welche die«« Psrtle 
iMkanaltich ebentalls «afdem voiiKhriKen niedeirbeuti sehen Husik- 
fttU gesunken hat. Die Vorführung dieies Werkei, welches in voller 



IS lebhafle Inlereue dortiger 
rVsOper, •KOnig Eiulo>. h 



fn-unde. 



_._ji ImSM- 

dinm der Entwickelung. 

Der verdlenle Ctpelliaolster im Hotopemlhuler in Wien. Herr 
Otto De 910 ff, bat vor Kurxem mit Hof-Dekret deflnlUv die Anitei- 
long ■■■ •HofcBpellmeigler' erhalten. 

Der gUniende Erfolg, den die Pudeloap'schen Concerte 
für cUuiacbe Hiuik in Paria gehabt, regt nttn auch die grosseren fran- 
iMisChenProvInzlalstadle lulhnlichen Unlemehmungen an, so unter 



Von Flolow lind in Paris iwei Opera gieichzdtig im Vorlierei- 

tung: -StradellH, deren erster .^uRiihning man lu Anfang Februar 
enlgegeoaieht, und die neue komische Oper »Ls Null de» dupe*. 

LeipiiR. In dem neulich erwähnten StiRungs-CoDoert mit Tald 
und Ball, welches der Gesangverein ■Arion- veranstalte le, kaoMQ liil- 
gende (iessDiulucke fiir lUtuiercbDr lur Aufluhrnng : Pubn 11 von 
Schubert; •Wauerfahrt. von Wende luobn , ■Kruhlm|ci«locken- von 
Schumann; »Am Bschivon DUrmer; -Abendii von Dom; iwel Lieder 
von M. Hauptmann , fUnfWanderiiedervonC. Zöllner: >)le<n Wunsck 
vonR. Müller; ^cblachlgeaanp von Schnbaft; •Touraler-Baoque«« 
von C. M. V. Weber. Auiurdem prodncirts Herr Blassmann dop 
Aniahl Transscnpltonen. 

— FurstConstsntin CiBrtorysl;i,PrAses der tiesollscfasit 
der Musikfreunde und das Conservetonums in Wien, weilte dieser 
Tage auf der Durchreise in Leipiig und benchM unter Andere auch 
die AbendoDterbBltung des hiesigen Consarvatoriumt, wobai von den 
vorgeschrittensten Zöglingen desselben Schubert's D moll-Quartelt, 
eine Suite von Bach furClavier, Rubinsleln'e B-Trio und ein Li«d von 
Schulwrt lu Gebor gebracht wurden. 



ANZEIQER 



(K] Verlag voaBreltkopr and Hirtel in Leipiifc. 

9Siäm|re ßeru^mtei ^idfiti^fei, 

nach den besten Originalen gestochen von L. Sichling. 
Zwei Hefte, jedea ni l'/i Thlr. 
Inball: J. 8. hefe. O. F. Bladel. Ch. r. Olaeb. W. A 
Msxart. J. Hayd«. L. r, BMihaTCB. 

Jedes Blldniss einiela, in grOssenn Formal, % Thlr. 



G. F. HÄNDEL 



Ft. Cluryiaiidw. 

Zwei Binde. Prall s Thlr. 
Der dritte und teilte Band soll noch im Laufe dieie* Jahre« ei 



Das wohltemperirte Klavier 



ScUtne und correcla Auigabe. Zwei lUnde, ieder 



CanoDB et Fng^es 

dans Ullis les tons msjeurs el minei 
par 

A. A.Eleiigel. 

Zwd Tbeile, jeder zu S Tbira. 
Im Garnen tS Canons und (S Fugen ; Bnerkannl ala das einilge 
Werk der Neuell, welches J. S. Bach's wobltemperlrtem Klavier an 
die Seite geelelil werden kann. 
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Neue MuBlkalien. 



Im Verlag vod Fr. Kfateer in Leipzig erschien soeben ; 



eeate, HiehaN, . 

morislischea Lied lUr 
Pr. M% Ngr. 



M. •Die DuibrI 



Dge (Ur eine Bariton - 



■ von P. SOFR, Hu- 



e mit Beglei' 



. Der Verbannte. Nr. 1. Da 

Fli'ederbaum. Pr. 1» Ngr. 

BlUer, Far^.. Grabgesang nach dem Trauenuanch aus dem 

Oralorinm iSanl« lUr gemiscblen Chor eingerichtet von Anus. 

PaOKin. Part, u, St. Pr. 1i% Ngr. 

KaBHM, Apalllaalre de, Op. t«. Si. Caprioea-Blode» 

.T--.— jyjj acoompagnement de Piaiw. Llvr. I, 

r. II. Pr. 1 liilr. 



1 Thlr. 11 Ngr. I 



K«Blakl,AMlllBalrcda.Op. IB. Mes R«mlnl*cence). Gr> 
Valae de Coneert pr«cM«e diue latroduclion pnor Violoa a 
accompagneiaent de Piano. Pr, I Thlr. 1* Ngr. 

Köelte«, ft-, Op, 7t s. Lieder nach Volksmelodien. 
dicht« von Ho»m frei bearbellet fl 



,. Cmplt. 



I Thlr. I 



Ngr, 



Nr. i. 'Sieh* mich nicht mehr voll Webmulb an. 
Nr. 1. -Als ein bind ich nocb war.« Pr. T% Ngr. 
Nr. I. OkommMariel >A[n üCer bin und wie* 
Nr, 4. Gisela. •Goldne Zeit flohesl well, t Pr. 
Nr. S. .Der Frühling der 



und wieder,' Pr. T'/, Ngr. 



in Lieb' ( 



gehti 



n Streite'. Pr. 
Polka de Sakw 



% Ngr. 
Haycr, Cbarle«, Op. 

lur Piano. Pr. m Ngr. 

' Op. »I. PolkaMainrkarapiodiqiie paar Piano. Pr. 4«K^. 

[Las deroliref Oeuvres pour Piano seil] de ce Compoilteor.) 

Paal, Oaeaf , Op. l. •Frlihllngsroelodien.. * Lieder von 

AiiOLr Boarrcaa (Ur eine Singstimme mil Begleitung des PianoTorte. 

" — - Jahnn. Nr. 1. •leb bdr' ein Vogleln locken.« Nr. t. 

Nr. t, UlleinerBose, Nr, S, »Die Glocken Ua- 

> Nr.«. Schneegtoekcbenlaehlaad Jubelt, Pr. 

linen (Ur das Pianoforle. Pr. • Thlr. 
_ _ Op. fli. Grosse Kinder-Sinfonie tUr da* 

Pianoforle lui Händen eln«ericbUil von AreutrHoan. Pr. I Thlr. 
Stiehl, H., Op. 4i. Une nuit turiamer. PenMe muaicale poor 

Piaoolorte. Pr. I« Ngr, 
— - Op. (0. -.Am MUhlbach.a Impromptu (Urdas Planolorte. Pr, 

IS Ngr. 
Vast, Jaaa, Op. ». .Les deui trultes.- (Die beldeii Forelleo) 

Morceau poor Piano. Nouvalle Edition. Pr. It% Ngr. 

Wlaurbarfer, Alexaader, Op. ii, l* GesUigeflir Ali, Hen»- 

Sopran, Bass oder Bariton mit BeglwtuDg des Pianororle. Cmplt. 

I Thlr. I» Ngr. 

Nr. I. -£10 Fichtenbauni alehl einsam' von Haina. Pr. S Ngr. 

Nr. 1. Chi Ide Harald. > Eine starke scbwane Barte • von Hknt. 

Pr. i N^ff. 
Nr. 1. •Ich stand In dunklen Tr«umen- von Haui. Pr. S Np. 
Nr. i. Ans! -Ob Jeder Froudr seh' ich achwehen« von Ltait. 

Pr. » Ngr. 
Nr. 1. KrieRslied. .Kein seliger Tod iai In do' Well., (deutach) 

Pr. s Ngr. 
Nr, 0. Mnrraya Ermordung. .0 HocUand und o Sudland.* 

(scbolUsch) Pr. ■!•/, Ngr. 
Nr. T. '0 sing du Schone , sing mir nicbu von Poscai», Pr. 

SNgr. 
Nr. 8. Die Nonne. >Im stillen Klostei^arlea' von UuAn.Pr. 
T/, Ngr. 



»Ngr. 



Inen SchaU« von Dkl. 
n BiaoF. Pr. T'/, Ngr, 



. Hen Isl dunkel. _ _ 

Wahlhhrl.Bciarlch, Op. t«. Lieder ohne Worte (Ur Vto- 

lioe mit BeKleilong des Pisnoforte. Anflingem lur Unlerlialtoag. 
Heft I. IS Ngr. Hell H. M Ngr. 
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Dm T«Mn nnd die TorUldUolw Bedeutung itr 



iSchluM.] 

Auch gegeD die Form jener Tonwerke bDrt idbd Uha- 
llche EinweDduiigcii erheben, wie gegen den Inhalt. Die 
Pannen im Gatiien seien klein und knapp, die Holive kun 
und nichlssagend, die Tonmittel dUnn und Überdies durch 
eine noch beschrankte Technik gebunden: Anlage und 
Aasbau aeieu typisch, schablonenhaft gleichförmig, die 
ausschmückenden Figuren, weil dem ceremoniOsen Zeit- 
alter des Zopfes entsprungen, sl«if und veraltet, und was 
dergleichen Anklagen mehr sind. 

Es ist wahr: die Dimensionen dieser Tonsiacke sind 
noch eng und einfach, die Motive beschranken sich auf we- 
nige Takt«, die Helodieftlhrung halt sich in bescheidenem 
Tommifange u. s. w. Beethoven allerdings hat längere, 
vielsagende Motive, ist in der Verknüpfung und Verscblin- 
song maonichf altiger und künstlicher, in Anlage und Auf- 
bau grossartiger, im Gesammlausdruck gewaltiger, pathe- 
tischer. Aber die Andern^ lumal Haydn und Hozan, sind 
in der Helodiebildung bHufig kunathmig, entfernen sich 
selten weil vom Gnmdlon und vom Haupllheina und hal- 
ten sich flir gewöhnlich in dem einfachen- Gegensätze des 
heiler Belebten und desBuhlgen oderSanllen : einAllegro, 
ein Andante und abermals ein Allegro (Rondo, Finale] bil- 
den im Garnen das stehende Schema der Gesa mmta plage. 

Aber gerade durch diese Kleinheit und Einfalt der Form 
sind diese Werke verständlich und anmuthend; gerade 
sie haben den belrelTenden Werken ebenso zur Popula- 
rität veriiolfen, wie die Naivetäl ihrer Empfindungen, 
hl dieser Hinsicht ist es nicht ohne Bedeutung, dass der 
einfache Liedsalt das Grundschema der Insinunenlal- 
mnsik ist: Haydn, der eigentliche Schopfer dieser Gal- 
tang, und Hoiart, der etwas spatere Mitarbeiter an die- 
sem Werke, nahmen von der kjiappen Liedform ihren Aus- 
gang. Daher sind alle ihre loslrumentalsstie auf kleine, 
liedöhtiliche Themen gebaut, diese Themen selbst gewöhn- 
lich auf das einfachste rhythmische LSugenmaass von acht 
Takten beschrankt und sogar wirkliche Volksmelodien mit 
GlUck in ihre Werke aufgenommen und in kunstreichen 
SHtsen verarbeitet. Diesen volksthUmlichen Grundklang 
behalten die classischen Tonwerke auch in ihren grOssten, 
am meisten durchgearbeiteten Satien. Den schlichten 
Laien gemahnen jene kleinen Motive an die oA gehörten 
nnd gern gesungenen Weisen der Kinder- und Ammenlie- 



der, der Volkfigesttnge nnd Volksianie, und den gewiegten 
Fnchmusiker muthen sie, und am meisten in der musika- 
lischen Gegenwart , wie verlorenes GlUck , wie eine aus- 
gestorbene Sprache an, welche das verwahnte Ohr der 
heutigen Generation kaum noch versteht. 

Mögen aber immerhin die Gefühle hie und da ailni 
kindlich, die Form beschrtnkt oder altmodisch sein — 
Eins jst an diesen Schöpfungen unbestreitbar: die Ge- 
fühle und die Form entsprechen sich einander, 
stehen auf dem gleichen HOhenniveau : gerade diese Ge- 
fühle, diese Stimmungen naiver Kindlichkeit kommen in 
dieser Form, in diesen kleinen Haassen und Rhythmen 
erschöpfend cum Ausdruck. 

Das llsst sich nur von wenigen neueren Tonwerken sa- 
gen, ist ein seltenes Prärogativ nur der genialsten Inspira- 
tionen. Die meisten Kunstwerke schwanken nach der einen 
oder andern Seite. Entweder lu viel Gehalt, lu viele tmd in 
UberschwBngliche Idtien und daneben eine dünne oder 
matte Form, unfähig, die Wucht der Gedanken wdedenu- 
geben ; oder auf der andern Seile Armuth an Ideen, Mangel 
an Empflndung, aber eine um so anspruchsvollere Einklei- 
dung: gewaltige Hassen, betäubender LBnn, packende 
Effekte, geistvolle, pikante Einielnbeiten. In der ganien 
vorclassischen Musik — wie dürftig ist, mit geringen 
Ausnahmen, der geistige Gehalt, wie unentwickelt das 
Seelenleben, wie unbeholfen die Darstellung I Rechnet man 
die altitalien lache Kirchenmusik und die analogen pro- 
leslaniischen Kirchenwerke Bach's und HSndel's ab , so 
sind es in Oper und Oratorium , in Lied und iDstmmen— 
lalspiel doch nur Anlaufe , welche die Componisten neh- 
men, die Compositionen selbst nur Skiiien oder Studien. 
Hier und da ein Anklang von GefÜhlswBrme, ein vereiniel- 
ter Durchbruch der Leidenschaft, ein glücklicher Wurf von 
Erfindung, aber kein voller, freier Erguss der Seele, keine 
ausgeführten Formen und am wenigsten ein Ebenmasss, 
eine Durchdringung von seelischem Gehalt nnd formeller 
Structur. Die nachd assische Musik aber und am meisten 
deren neueste Entwickelung liefert — abermals mit her- 
vorragenden Ausnahmen — das entgegengesetile Bild: 
hochfliegende Ideen, über die musikalische Darstellbarkeit 
hinausgebende Objecte imd Gedanken, und daneben eine 
vielfa[£ wüst«, «erfahrene, aufgelöste Form; Gleichstel- 
lung beider Seilen aber und die sich daraus ergebende 
ideale Schönheit sucht man auch hier vergebens. 

Dies nun eben ist der unvergleichliche, nie wieder 
emichte Vonug der classischen Musikepoche. Mag sein, 
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dass das Geisleslebeo der Heoscbbeit damals eben nur 
soweit entwickeil war, um das GemUtfa nur erst in sei- 
ner naiven Fassung festzuhalten und tu begreifen, l'nd 
otag ebenso die Herrschaft über das Material damals 
gerade soweH gegeben gewese» »ein, wn ebes diese 
kleinen, maasSTollea Formen lu errei^n: immer bteibt 
diese Husikstafe etntig in ihrer Art, ein nie wiederkeh- 
rendes Heieor und — weil diese Gleichstellung von Inhalt 
und Form für das Ziel aller Kunstdarstellung gilt — ein 
Ideal, ein mustergültiges Vorbild. Man wird von einem 
hohem Standpunkte aus gegen den Geistesgehalt jener 
Werke immer wieder den Einwand des IMirftigeu, des 
alliu Kindlichen erheben und die Form mit einem ge- 
wissen Rechte einförmig, unbehlilflich, veraltet schelten. 
Abgesehen aber von dieser Einschränkung mthalt die 
classische Epoche das Vollendetste, was die Musik vorher 
uad Mchher hervorgebracht hat. Dass die betretlenden 
Werks der reife Abschluss der ganzen vorangegangenen 
Entwich elung sind, bestreitet Niemand. Aber ebenso wahr 
ist es, dass sie vom ästhetischen Standpunkte aus auch das 
Vorbild aller künftigen Bestrebungen und Fortschritte blci- 
bea werden. Wir sind nicht gegen die Entwickelung der 
Husik BBch Beethoven. Wir gestehen der Musik eine Ent- 
wickelung über neue StolTkreise, mehr noch eine grossere 
Vertiefung in's Seelenleben und in beiden Fallen einen 
noch OBSchmiegendern , sprechendem Ausdruck des see- 
lischen Inhaltes lu. Wir verehren in der Reibe der neuern 
TooklUMtler manch geniale Kraft, manche wahrhaft schöne 
Leistung. Aber wir sehen auch die Gefahr der Leber- 
H^anglichkeit, derllnfasabarkeit der ideellen Tendenzen, 
dite Gefahr der Ohnnucht, der Zerrissenheit, der Gewalt- 
tklttigkeit beiUgUcb der Form; wir sehe» die Schwierig- 
keit, mit Umgehung dieser Gefahren sich wieder zur nOthi- 
gen Beschränkung des Ideengehalts herabzulassen und 
sich lu maassvoUen, anspiechend«n Formen zurtickzuün- 
de», die Schwierigkeit, die harmsiüsche Ausgleichung die- 
ser beiden Factoren in der Weise zu bevulrken, dass da- 
durch wieder eine analoge Vollendung gewonnen wird, 
wi« wir si« an den Tonwerken des classisoben Zeitalters 
varehreni. WHL die musikalische Produclion wieder dahin 
gelangen, so-lenesie von jenen Meistern, das» sie vor Allem 
vMk I» hoch gesteckten Aufgaben, von abstrakten oder re- 
alen Stoßen ablaesen und wieder zur Natur, d. fa, zur 
NalUrlichkeil und Gesundheil der Empfindung, zur schlich- 
ten, allveEBUndlichen Einkleidung ihrer Objecte zurtlck- 
knuMnen milsse. Und ebenso hat alle heulige und künftige 
Praductioa von jenen Werken zu lernen, dass sie sich des 
gleichen Haasses, der gleichen Symmelrie und Klarheil 
der Anlage , der gleichen Durchsichtigkeit musikalischer 
Gestaltung m beüeissigen habe. Eben weil der Stand- 
punkt der classiachen Tanwerke der naive ist, weisen sie 
uns asi die Natur, als unser Aller MuUer und Lehrroei- 
sterio, mrllck. Zwar ist die Natur Rtr das bewusste Gel- 
stAslebea nod geistige Schaffen ein untergeordnetes Ge- 
tnet, eine bloftse Vorstufe. Aber ebenso ist sie aoch ein 
hsberes-, ein aller BÜdusg , aller Kunst vorschwebendes 
Ziel, in sofent sin ein gattliches Wallen, geheimnisvoll 
wirkende Kräfte , eine tiefe Weisheit des Planes , eine 
weise Verlheilung und Sparsamkeit der Mittel und über 
Alles jene Unmittetbarkeil und Frische, jene Gesundheit 
und Einfaebbeit der Existenz darstellt, der man keinen 
Zwang und keinerlei Absicht amnerkt, sondern nur das 
■Ijlle, sichere Genügen an sich selbst. Aus ewigen Tiefen 

r'llt ihr Leben, unscheinbar und doch gesetimossig geht 
Schaffen vor sich, und was sie scnaA, ist gut und 
rächt, offen und w^dir ial sie in ihrem ganzen Tbun und 



Wirten, rein und unverhohlen spricht sie ihre Idee , ihren 
Zweck aus. Hierin liegt die sittliche Digniiai der Natnr 
fUr den bewusslen Geist, ihre Vorbildlichkeit für die 
Kunsiprodoction. Nach allen Wandlungen und Verimingen, 
nach allem selbstgBschaflenen Reichthum an Werken, nach 
aller Selbste morbenen Heisterschaft der Technik endlich 
allein bei der Natur anzukommen, so einfach und wahr, 
so planvoll und Ubeneugend zu sein, wie sie — das Ist 
das letzte Ziel aller unserer Kultur, aller weitem Mensch- 
heitseni Wickelung, aller Kunst : erst die wieder zur Natur 
gewordene Kunst ist die höchste, ist die rechte. Aber auch 
in formeller Hinsicht ist die Natur Norm für die bewusste 
Kunsidarstellung. Selbst die wilden Elemente haben schon 
ein Elwas von Form und wogen innerhalb einer grossen 
GesetzniUssigkeit. Und wo individuelles Leben auüiulreten 
anfangt, da hat jede Gattung sofort ihren festen Typus, 
jedes Einzelwesen seine besliroml« Gestalt: und (Üese 
Gestalt wiederum ist dem Jedesmaligen Lebensgehalte, 
dem Charakter der Galtung vollkommen angemessen. 
Und wie einfach und übersichtlich und doch wie lebens' 
voll gegliedert sind diese Formen, wie geschlossen, wie 
gerundet sind sie! Wiesteht jeder Baum, jede Blume so 
still befriedigt in sich selbst, so bedUrfnisslos ! Auch das 
Kleinste in der Natur hat noch albanisches Leben, ordnet 
sich dem grossen Gelri^e des Garnen ein und seibat das 
Grflsste, das Erhabenste ist nicht formlss, nicht zerflossen. 
Das Unendliche selbst giebt sich noch die unendliche, 
nur von uns nicht mehr fassbare Formr das Ewige kleidet 
sich Überall in die begrenzte Erscheinung. Diese Noih- 
wendigkett der Form, der erkennbaren Begrenzung, diese 
rücksichtsvolle und weise AnbequemunR der Form an den 
geistigen Lebensgehall leuchtel aus der Natur in das 
menschliche SchalTen herüber, auch in dieser Beziehiug 
bleibt die Natur nie irrendes, nie lauschendes Vorbild 
der Kunst. 

Dass die Tonkunst der classischen Epoche diesem Ziele 
n^er gekommen ist, als irgend eine frtlhere oder spStece 
Stufe — wer wollte das läugnen? Gerade wir Kinder des 
19. Jahrhimderts, wir Zöglinge einer Überspannten Bildung 
haben alle Ursache, jener Schöpfungen als Muster einge- 
denk zu bleiben. MOgen wir immerhin geistig wie for- 
mell Über jene Werke hinausgeschritten sein : Keins von 
beiden allein giebt uns schon ein Rochi, uns darauf etwas 
einzubilden oder auf jene Werke verächtlich herabzusehen. 
In der Wissenschaft kommt es allein auf das geistige Mo- 
ment, auf Gedanken, auf Erkenntniss der Wahrheil an: 
in der Technik und Mechanik mag die Form als solche 
ausschliesslich in Betracht kommen : in der Knnst handeil 
sich's um beide Seiten zugleich, und zwar nicht getrennt 
die eine von der andern oder blos zn einem parallelen 
Gegenüber neben einandei^estellt , sondern um die Ver- 
schmelzung beider Seilen zu untrennbarer Einheit — 
wenigstens zur Einheit fUr den Eindruck des Hörers , für 
den Hslhelischen Genuas, wenn gleich die wissenschaft- 
liche Betrachtung, die kritische Analyse nicht anders kann, 
als jede Seite Dir sich und das gcgenseitine Verhalten 
beider zu einander ins Auge su fassen. Und hinsichtlich 
dieser Verschmelzung von Ideengehalt und formeller Dar- 
stellung zur Einheit und Schonheil sind wir von jenen 
Husterwerken noch weit entfernt oder haben uns von ihnen 
schon wieder weit verirrt; ja in dieser Beziehung werden 
wir die grOsste Milbe haben, sie jemals wieder zu errei- 
chen. Gerade die heutige Formlosi^^it des musikalischen 
Schaffens seilte aufhören, sich ober die Beschnnklheit 
oder Steilheit der classischen Tanwerke lustig in machen : 
gerade sie hBUe es am dringendsten nDtb^.jene Werke zu 
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suuüren uDd voo ihnea Pono lu lernen, oboe die dud ein 
fUr alle Ha), sei es auf welchem Kunsl^^ebiet es wolle , die 
besten Gedanken, die edelsten und innigslen Gefühle ver- 
loren sind; ja sie können sich als solche überhaupt nicht 
geltend machen, werden in ihrer VortrefHichkeit fpr nicht 
empfunden, wenn sie sich eben nicht in eine gleich edle, 
gleich ansprechende Forni ei^ossen haben. Erst, wenn es 
der Musik der Zukunft einmal gelungen sein wird, sich 
ebenso gediegene, durchgebildete Formen va geben, oder 
doehaiutoge, wie wir sie an jenen Meisterwerken ver- 
ehren; erst, wenn sie uns die gleiche Vermahlung von 
Inhalt und Form sur idealen Schönheit in ihren Werken 
■eigen wird, dann werden auch wir die classiscbe BlUthe 
der deutschen Muaik fUr einen überwundenen Standpunkt 
erklaren. 



Max Bruch, Zwei Ctavierstiicke. Op. <i. Leipzig, Breil- 
kopfund lUrtel. Pr. IS ügr. 
0. Wenn es eines Beweises bedurfte, dass der junge 
Componist dieser StUcke lu seinem schon in frühem Alter 
hervorgetretenen Talente durch emsige Studien sich Ge- 
schick und Sicherheit der Factur hiniu^rwurfaen habe, «a 
kennte dieses Werkchen dafür auch Zeugniss geben. Aber 
das ist es auch nicht, was wir von seinen Arbeilen erwar- 
ten, und was der Componist von der Beurtheilung aner- 
kannt sehen will; sondern die Frage niuss nachgerade die 
sein, ob dieselben sich durch Neuheit und Selbständigkeit 
der Erfindung auszeichnen, und was und wie gean«t«s 
wir ferneriiia von ihm hoffen dürfen. Und diese Frage aus 
den vorliegenden ClavierslUcken lu beantworten ist, auf- 
richtig gesagt, nicht leicht. Für uns wenigstens war der 
Totaleindruck der, dass wir in denselben nicht fanden, 
was wir originell und vielversprechend nennen; auch ver- 
missten wir, bei aller Feinheit der Arbeit und leichtem 
Flusse der Motive, vielfach die innerlich belebende Kraft, 
die im Gemuthe wurzelt, und es schien uns vieles mehr 
Husserlicb gemacht und lusammengestelll. Der Compo- 
nist bat, wie wir lesen und hören, grossere Werke unter 
Händen gehabt, und so, dachten wir, hat er daneben ein- 
mal gleichsam lur Erholung auch die kleinere Form wie- 
der cultivirl, wahrend seine Seele bei Grosserem war. — 
Das erste Stück (Romanze G-dur '/«} bringt uns eine an- 
mulhige, behaglich träumerische Melodie, die sich hübsch 
in ununterbrochenem Zuge fortspinnt und am Schlüsse 
geschickt canonisch behandelt wird. Dann folgt ein be- 
lebterer Zwischensatz in Trioleobewegung, aus der sich 
melodische Figuren herausheben, die aber auch sonst 
schon gebort sind; die Bewegung steigert sich in vollen 
Akkorden, worauf zarte Figuren wieder zurück leiten. Das 
Zwischenstück ist ziemlich interesselos, auch hinsichtlich 
der Modulation, da wir kaum aus D-dur herauskommen. 
Es folgt die Wiederholung des Thema's in der linken Hand, 
wahrend die rechte kleine Figuren dazu übernimmt — in 
der bekannten auaseriicben Weise, die bei einer gewissen 
Classe von Claviercomponisten sehr beliebt ist. Hat uns 
nun dieses et^te Stück wenigstens durch eine hübsche 
Melodie mteressirt, so fallt dies bei dem folgenden [Phan- 
tasiestUck */» C-moll) auch noch weg, dem es, bei einem 
gewissen unruhig treibenden Leben, welches das Stück 
durchzieht, doch ganz an bestimmter Einheit, welche durch 
festgestaltete und gestaltende Motive erzeugt wird, fehlt. 
Auf einen zweimal wiederiwlten unruhigen Gnng von 4 



Takl«n, der nicht viel sagt, folgt mit einem Auftakte ente 
heftige Figur, und dann werden wir in vielen kurzen 
Rhythmen, theilsroitAchlelbewegung, ibeilsmitderan&ng- 
lichen Sechszehntelfigur, durch mancherlei Steigerungen 
hindurchgeführlbis tu einem langen Abschlüsse auf C-moll. 
Dann setzt nach einem Uebergang in ruhigerer Bewegung 
in F-moll ein Zwischensalc ein, der eine avagedehMeK 
Melodie bringt, welche Meudelssohn'sche Anklänge ent- 
halt, sonst etwas inhaltleer ist. Im Verlauf tritt eine imi- 
tirende Bewegung eiu, die ganz wohlklingend und interes- 
sant ist. Was uns aber auffallt, ist, dasa der Compnoist 
in den Durchführungen und sonst sich in der Modulation 
nie recht frei und selbständig zeigt, dass er aus den an- 
fänglichen Tonarten nur mit Muhe herauskommen kann, es 
sei denn zuweilen auf gewaltsame Weise. Nseh jener Imi- 
tation wichst die Bewegung wieder (wir werden etwas an 
den Schumann'schen (Aufschwung! erinnert) und dann 
wird der Hauptsati mit einer Steigerung am Schlüsse wie- 
derholt. Dies iweite Stück mag für den Componisten eine 
gute Studie gewesen seüi, vor die OeBestlicbkeit gebon 
es nicht; in dem ersten wird man wenigstens in dem 
Haupt thema und in der ganzen Behandlung das sdUMe Ta- 
lent des Componisten gern wiedererkennen. 

F. W. Markuli, Drei Gedichte für eine Shigetimme mU 
Begleitung des Pianoforle. Op. 71. Leipzig, Breükopf 
und Härtel. Pr. 10 Ngr. 



Wer einmal den Standpunkt der strengsten ClaoaieiUU 
auf einen Augenbbck aufgiebt und so an die oben veneieb- 
neten Stücke herangeht, auf den werden ue im Gonien 
einen behaglichen, erfrischenden Eindruck machen. Sie 
rechnen nicht auf HOper, die nur das gellen lassen, was 
Erzeugniss tiefster Empfindungund reife Frucht oDgeBlreng- 
tester Arbeit ist; sie hoffen auf solche, die auch an hübscher 
Klangwirkung, sei es des Lostrumentes oder der Stimme, 
schon Gefallen haben und daneben mit einer eleganten, 
leicht fasslichen und ihrem Gegenstande im Allgemeinen 
angemessenen Melodie zufrieden sind. Dabei aber siebt 
man durch die im Ganzen etwas leichlere geAUige Behand- 
lung immer den geschickten und geistvollen Musiker hin- 
durch, dem Form und Gestaltung ein leichtes Spiel sind 
und der wohl weiss, warum er so und so schreibt und 
welchenEffekt er hervorbringen wird. Wir brauchen kauB 
zu sagen, dass wir darin nicht das Höchste sehen; aber 
auch solche Künstler haben, so lai^e sie nicht in'sGemeine 
und Triviale verfallen (und vor dieser Klippe hat sich Har- 
kuil wohl bewahrt), ihre Berechtigung, sie helfen den 
Sinn und das Interesse wecken. — Um zuerst von denCla- 
vierstUcken zu reden, so ist die Gondoliera [G-moll */,) 
ein gracioses, wohlklingendes Stückchen, mit viel feiner 
Arbeit im einzelnen, besonders wo es auf eine gewisse 
Malerei abgesehen ist, und nicht ohne melodische Beize. 
Besonders klingt die getragene Melodie in G-dur, welche 
den Zwischensatz bildet, recht süss und weich. Die fol- 
genden Modulationen sind etwas oft dagewesen; dagegen 
wird durch Verbindung der Trioleobewegung des Anfangs 
mit jener Cantilene ein belebteres Zwischenstück hervor- 
gebracht, was nicht ohne Interesse ist. Nun wird der 
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Uauptsau wiederWi, und dann ooch einmal derZwiichen- 
sati, wo die linke Hand die Melodie führt, die rechW mit 
Trioleo veniert. Am Scblius sUren einige fremdartig iwi- 
scbenlrel«nde Akkorde. — Das JagdstUck (E-dur •/■) 
sieht hin«ichllich der Erfindung hinter jenem erston tu- 
rUck, es hat wenig Helodie, nur kune Motive nnd Gange; 
doch im Garnen fliessenden Rhythmus und einen kräftig 
lebhaften Charakter, m daag man die Absiebt der Auf- 
schrift nicht unglücklich erreicht sieht. Man glaubt llberail 
Jagdhörner lu veraehmeh and kräftigen Bossesbubchlag; 
aber man wünscht der Sache auch einmal in freiem Er- 
güsse der Melodie buh lu werden nnd ein Mscbes Jagdlied 
in baren ; doch man hoDl darauf vergebens. Stellenweise 
scheint der Componist m uns die VoraieUung einielner 
Scenen durch Malerei erregen lu wollen, wobei er nur in 
warnen ist, dass er dies nicht lum Nachtiieile der musiks' 
Lachen Form und Schönheit versuche. Eine kune, krallig 
lebhafte Melodie in H-dur S. 6, dann noch in andern Ton- 
arten auftretend, möchten wir ab das Wirksamste des 
Stucks beieicbnen. Unter viel interessanter modulatori- 
scher wie thematischer Arbeit werden wir lu einem igliln- 
lendem Abschlüsse luerst in U, dnnn nach Wiederholung 
des ganzen Verlaufs in E geführt und glauben am Ende den 
Triumph reicher Beute hiodurcbiu hören. — In den Lie- 
dern mochten wir am ehesten einen gewissen leichten 
Saloncharakter finden, der die tiefere Empfindung nur sei- 
len lum Ausbruche kommen iNsst. Sie gehören lu einer 
Classe von Liedern, die von gewissen SHngem gewählt 
und von gewissen Hörern gern gehört werden, weil in 
denselben die Stimme brilliren kann nnd der Fertigkeit 
derselben viel Spielraum gegeben wird. Doch verdienen 
sie immer vor vielen in der Gegenwart lu Tage tretenden 
GesOngen, besonders die einer gewissen, wohlbekannten 
Schule entspringen , den Vonug, dass sie die Melodie zu 
rechter Geltung bringen. Dieselbe ist tiberall frei und 
sicher gestaltet, dabei sangbar und naturlich ; nur dass sie 
seilen recht in die Tiefe des Ausiudrtlckenden dringt. In 
den Liedern Op. T< ist uns das erste (an die Lerche) am 
liebsten , dessen Hauptmolodie einen frischen Schwung 
entwickelt, wahrend der langsame Zwischensati weniger 
tief anfgefasst ist. Das (weite (FrUhling und Liebe) ist auch 
fliessend gemacht, aber im Ausdruck manierirt und beson- 
ders am Schlüsse gam auf Effekt berechnet. Das dritte 
(Juchhe, von Reinick) ist auch frisch und lebendig, aber 
es ist eine etwas gewöhnliche Lebhaftigkeit, von Schu- 
bert'schem Adel weit entfernt. In dem Hefte Op. 78 zie- 
hen wir das vierte Lied (Wiegenlied) wegen seiner Ein- 
bchheit den übrigen vor. In dem ersten (Gondoliera) sind 
uns die der Stimme angewiesenen malenden Figuren lu 
Hasserlich; in dem i weiten (Gl Uck, von Eichendorff) scheint 
uns der innig freudige Charakter des Textes in der Musik 
gans verflacht nnd verwischt in werden; das dritte Lied 
kann uns schon seines albernen Textes wegen (Wie gerne 
dir lu Füssen, von Strachwitz) wenig interessiren, auch die 
Musik enthält weder Neues noch Bedeutsames. 



Das erste dieser Lieder heisst iHoffbang«, imd hat fol- 
gende Hauptmelodie : 



jA-iJ.1 JUir^JT; I j=5T 



<is luro Schluas in B : dann neue 8taktige Melodie in Es, 
)it Abschluss in As, danu — nach E, neue Slaktige Melo- 
diel, Rückgang nach Es, die erste Melodie mit Sechssehn- 
lelvenie rangen wiederholt, Schluss. Man aieht, über Fenn 
und Gestaltung hat dieser Heister sieb eigene Ansichten 
gebildet. Das sweMe Stück, ■Wiedenebenä, bringt nadi 
einigen einleitenden Akkorden Folgendes : 



yi, ^^^^Oct i 
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Was sollen wir noCh weiter sagen? 

tt' Schottische Volkslieder, für das Ptanoforte dngerichtel 
von J. GüDShscher 1 Hefte. Wi«, C. A. ^Ini. 

k — . Wohl Jedem, der den besten Theil seines Lebens 
in dem geweihten Kreise der Tonkunst sugebracht bat, 
schlägt das Henbei demblossenKlangder twei Wntchen 
•Schottische Volkslieder* höher, denn sogleich denkt er 
auchanBeethoven,andesseneiniig schone Bearbeitung die- 
ser so reisenden Melodien und an die seligen Stunden, die 
er ihrem Genus!>e verdankte. Indessen man brauchte selbst 
diesen, durch Beethoven für die Kunst gehobenen Schals 
nicht EU kennen, um an den Eraeugnissen dieses so hoch- 
begabten Volksstammes, welcher in der Poesie und Philo- 
sophie so Grosses leistete, welcher einen David Hume und 
Walter Scott aus sich hervorbrachte, dem sogar die Ahnen 
des grOssten Philosophen der Welt, Immanuel Rsnt's, ent- 
stammten und welcher endlich auch fUr das musikalische 
Element so tiefe Anlagen zeigt, wenn er dieselben auch 
nicht zur Kunst lu steigern vermochte : um, sage ich, an 
den Erzeugnissen eines solchen Volkes den lebhaftesten 
Antheil lu nehmen. 

. Nach einem Heft ischDttischer Volkslieden greifen wir 
also, wenn sie uns such in dem nicht gans unbedenklichen 
Gewand einer Claviertransscription entgegen treten, von 
vornherein mit den frohesten Erwariungen, und man wird 
sich bei den vorliegenden nicht getauscht finden. 

Der Herausgeber dieser Transscriptionen hat einen 
glücklichen Fund gethan, denn viele dies er Melodien, denen 
ihre nationeile Eigenthtimlichkeit so unverkennbar aufge- 
prägt ist, kommen an laubervollem Reiz den schönsten 
gleich, die sich bei Beethoven finden. Besonders gilt dies 
von der Sammlung im ersten Heft, die des sweiten steht 
hinter Jener auffallend surück und in ihr hat uns nur ein 
Stück wahrhaft eutzltckt, nämlich das letzte; im ersten 
Hefl dagegen folgt eine reisende Blüthe der anderen und 
es ist erfreulich sagen lu können, dass es eine künstle- 
rische, gebildete Hand ist, die sie gepflückt und lum 
Siratisse gewunden hat. 
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Die principiellen Bedenken lu uuteraucben, welche 
Rieb gegen dei^leichen Besrbei Hingen überhaupt erheben 
laaaen und oft genug schon eiioben worden sind, mOge 
man uns diesmal erlassen und uns erlauben, uns an das 
fait accompti lu halten. Gesteht man aber einem solchen 
L'nl«niebmen überhaupt einige Berechtigung lu — und es 
lassen sich doch sehr viele ällnde dafür gellend machen 
— so wird man die Ausnihrung desselben in dem vorlie- 
genden Falle nur loben und sich an ihr erfreuen können. 

Der Name des Herausgebers ist, ob er gleich sonst 
producirend bisher nicht hervorgetreten, in musikalischen 
Kreisen (zumal Wien's, wo er lebt) nicht unbekannt ; mu- 
sikaliscbea Blut ist schon sein väterliches Erblheil. Zufäl- 
lig kennen wir ihn auch ab iguten Musiken und als solchen 
giebt er sich ja auch iu dieser mit so feinem kunstleri- 
Hchen Sinne ausgeführten Bearbeitung überall lu erken- 
nen. Dieser merkt man es an, dass sie, wie es sein soll, 
■o recht con amore von innen heraus gearbeitet ist. So 
reich der Verfasser die Begleitung mancher Melodien auch 
ausstattet, — selbst durch kanonische Nachahmungen in 
Mittel- und Ünterstimnien — so fühlt man doch selbst bei 
dem Kühnsten, was er suweilen in Beiiehung aut Harmonie, 
SliromenfUhnmg, rhythmischen und sonstigen Zierralh un- 
lenimml, dass er dabei nicht willkürlich verfahrt, sondern 
dass ihm alles mit einer gewissen Nothwendigkeit, die ihm 
aus der Vertiefung in den Charakter derHelodie entspringt, 
erwachst. Kaum hie und da konnte man ihm den Vorwurf 
derVerschnOrkelung oder Verklinsteiung machen, am ehe- 
sten vielleicht im achten Lied des iweiten Heftes m der et- 
was gezwungenen und [für mittlere Spieler] unbequem aus- 
luAlhrenden kanonischen Nachahmung im zweiten Theil. 

Wie es die Natur der Sache mit sich bringt, sind die 
Lieder, welche ein langsames Zeitmaass haben, io der 
Begleitung meist einfacher, gewöhnlich vierstimmig und 
meist b ziemlich strenger Stimmführung gehalten. Hau 
konnte an Robert Franz denken. DieLiederim bewegteren 
Zeitmaass haben dagegen meist, wie es ihnen auch zu- 
kommt, eine freiere Begleitung erhalten, die auch kecke 
Sprunge und kleine Drollerien nicht scheut, zu welchen 
der UbennUlhige Humor der Melodien oft so unwidersteh- 
lich herausfordert und wobei der Verfasser mit Recht [wie 
iu seiner Benrbeiiung überhaupt] die Fülle der modernen 
Claviertechnikunge scheut benutzt. Sie sind desshalb auch 
nicht so gar leicht lu spielen, sie erfordern keine virtuo- 
sisch, aber gar sehr eine gewandte und künstlerisch ge- 
bildete Hand und vor allem Geist, GemUth und Humor. 
Dass die Lieder im langsamen Zeitmaass durch die Trans- 
scriplion mehr verlieren, als die bewegten, bedarf kaum 
der Erwähnung, denn vor allem an Innigkeit steht der 
Clavierlon hinter dem gesungenen zurück, und hier vcr- 
misst man am meisten den Zauber des Worts und der von 
ihm getragenen concreten, rein menschlichen Emp6ndung. 

Der Verfasser hat Jedem Lied die Aufangsworte des 
Gedichtes im Original vorgesetit, er hatte auch mit ein 
paar Worten die Quelle überhaupt beieichnenkOnnen, aus 
welcher er geschöpft. 

Indem wir schliesslich noch Nr. 1, 3, 4, 6, 8 und <1 
des ersten uud Nr. 18 des iweiten Hefts als die Perlen 
der Sammlung beieicfaoen, empfehlen wir dieselbe Allen 
auf daa Angelegentlichste, die an dem Genre Ubertiaupt 
irgend ein Inlerease nehmen. 

Georg Vierling. 6 Gedichte für I Singstimme mit Piino- 
forte. Op. n. Bresha, Leuck«rt. Pr. % Thlr. 
—r— Der Name des Compouisten Usst immer etwas 
Gediegenes erwarten. In derTbat zeugt andt dieses Lieder- 



beft lUr em an den edelsten Hnsiem gebildetes Talent ; die 
durch Schumtun und Prani über Schubert hinaus gemach- 
ten Fortschritte werden von Vierling adoptirt, und er be- 
wegt sich darin mit Bewusstsein. Aber nicht mit Freiheit, 
nicht mit schöpferischer Kraft, nicht einmal mit gam ge- 
läutertem Geschmack und feinem GehOr. Nr. 1. Weih- 
Dacbtfilied stimmt einen pastoralen Ton an, der zwar Bach 
und H;andel meisterhaft gelingt, mr den es aber dem 
Componisten des 19. Jabrtiunderts au NsivetSl fehlt. Da- 
her will auch der Schlnss nicht recht für die Textesworle 
der S. Strophe passen; das Lied mussta dorcbcomponirt 
werden. Die Stimmführungen in der Mitte erscheinen etwas 
kttustlich. Nr. S. Unbewusste Liebe von Goethe hallen wir 
für tu ausserlich aufgefasst, besonders verstehen wir mckt 
den völlig gesattigten Sdiluss lu den Worten : lob ich dich 
liebe, weiss ich nichti ; man erwartet vielmehr einen BOok- 
gang auf den Anfang. Gegen die musikalische Fülle des 
Hittebtücks mochten sich von diesem Gesichtspunkt aus 
auch einige Bedenken erheben lassen. Nr. 3. »Es ist 
so heiss der Sommertagt (britiach). Der 8. Theil, dessen 
Worte rastlose Unruhe achildem, ist musikalisoh verfehlt. 
Hau hOre die Melodie : 




•cbwoi. 



Nr. 4. 'iNieniandt von Bums, der Intention nach gut er- 
funden, aber musikalisch sicherlich zu ihahnebuehent. 
Nr. S. >0 frage mich nicht wieder, ob ich dich lieben 
kann«. Der häufig» Wechsel des Taktea war überflOssig 
und durch eine Pause an rechter Stelle leicht vermeidbar. 
Der harmonische Verlauf des Miltelsaties erscheint u>- 
naturlicb und gewaltsam. Das Gedicht, wenn Ubertkanpt 
componirbar, fordert eine Heisterband. Nr. fl. >Die heü'gen 
drei KOnigei gehört zu denjenigen Heine'schen Dichtungen, 
die musikalisch vielleicht gar nicht wiedenugeben sind, 
wenn man nicht in gewissem Sinne einen Gassenhauer dar- 
aus machen will. Der eigenthüroliche, halb ironische, hatti 
legendenball naive Ton, der der heiligen Deberlieferung 
absichtlich ihr mythenflhnliches Gewand abstreifen will 
und sie daher in's GemUthliche herabzieht, — ist selbst 
einem Schumann nicht gelungen. Die Vierltng'sche Comp«^ 
sition bat etwas Charakteristisches, aber sie [vagt die ub- 
eudlich feinen Conturen des Heine'schen Gedicht« so 
markig aus und carikirt daher ein wenig, so dass dasselbe, 
da es ohnehin wohl nicht gerade lu den genialsten Eiidklle* 
Heine's gehört, keineswegs liebenswürdiger dadnrdi ge- 
worden ist. — Das Heft bestätigt unsere früher einmal (in 
der Deutschen Musik-Zeitung) Über Vierling geäusserte 
Ansicht: er ist ein geschmackvoller, fein gebildeter Mu- 
siker, dem aber zum Liedercomponisten sowohl Tiefe des 
poetischen Empfindens und Kraft des Eindringens in den 
dichterischen Gehalt der Texte, ala Keichlhum der Phan- 
tasie und sicherer Takt in der Anwendung der Darstel- 
Inngsmittel fehlt. 



Boriohto. 

Wi«B. (VoneinemiwelteaCofTe^ondeolen.) X Richard 
Wagner bat all« «m H . Jinaar seine Aitle Huaikauffühning 
Twwstaltet. Ans den Pn^nmm d«r fa^ereo Concerta waren 
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dietDMl >IU)ein«old< weggeUssen und m deasen Stelle die zwei 
• Schmiedelieder' (Schioelze und Hinimerlied] aus >Der 
junge SiegftHedi aufgeuommeii worden. Diese beiden GesKnge 
entbehren nicht einer gewissen Frische undCharBklerislik, auch 
bewegt sich die Melodie an sich in natürlichen, leicht zu be- 
laugenden Formen. Der Dimon des Absonderlichen bemäch- 
tigte sich aber auch hier weder des Hm. Wagner, und er stal- 
tete die beiden Lieder mit einer so wuchtigen Begleitung (na- 
mentUch von Blecbinstrumentenj aus, dass die Stimme, welche 
da durchzudringen im Stande würe, ebenfalls erst in Zukunft 
aufgefunden werden dürfte. Herr Waitber schrie ausLeibes- 
krtlten, uod doch war sein sonst durchdringendea Organ nur 
schwer vernehmbar. Den Beginn und Schluss des Concerls 
tnldeleD die Faust- und TannhSuseM)uvertüre. Letztere wurde 
In einer noch nicht gehärten Vollendung zur Aufführung ge- 
bracht. Das Haus war diesmal gedrängt voll, der Beifall slür- 
mlscbN' denn je ; die Opposition kehrte sich ausschliesslich ge- 
gen das Driingen nach Wiederholungen, welchem Hr. Wagner 
in zu bereitwilliger, fast taktloser Weise nachgab. Am Schluss 
^ng d«r übliche Spectakel los, und der •Beronualori fühlte sich 
veranlsisst, au seine enthusiastischen Verehrer eine Ansprache 
zu halten, in welcher er denselben seinen Dank ausdrückte und 
crfcUrte, dass er sich hauptsUchlich durch ihren Aniheil sufge- 
imiDtert and gestärkt fühle, den begonnenen Kampf mit Aus- 
dsDcr rortzuführen. — Die Wagner'schen Productionen haben 
selbatverstündlicb die Leidenschaften des musikalischen Publi- 
kums für und gegen den Componislen abermals in vollstem 
Naass entfesselt, und wenn jetzt die Wogen sich nach und nach 
wieder legen, so werden sie, wenn ^Tristan und Isolde' vom 
Stapel UuK, mit emeneiter Wuth zu brausen beginnen. Es ist 
nicht leicbt in derlei Krisen kalt Blut zu bewahren ; die Mei- 
nungen für und wider gehen zumeist nur nach den eilrem- 
■len Richtungen, wUu-end es doch die Aufgabe, namentlich 
der scbraibendeo Kritik ist, auch bei Verdammung des Princips, 
und so mancher musikalischen Ungeheuerhchkeiten, wie solche 
In Wagner's Dramen TorkonuDen, den Weizen von der Spreu 
Dl sondern, und unbefangen dasjenige als gut anzuerkennen, 
wsis sieb als solches darstellt. — Brabms, dem es hier immer 
mehr zu gefallen scheint, hat seinen Aufenthalt abennals vei^ 
langert and wird lu Anfang der Fastenzeit sein drittes Concert 
geben. — In der fünften Quartetlproduction J. Helh 
mesberger's kam als NovitSI ein Streichquartelt von dem hie- 
sigen HorcapeUmeister Preyer zurAufTulmmg, eine anspruchs- 
lose, reinlich gearbeitete Composition, die, ohne im mindesten 
liefer anzuregen, sich eines, wie man zu sagen pflegt, anstän- 
digen Erfolges erfreute. In jeder Beziehung bedeutender war 
Goldmark's Streichquintetl, welches hi einer friiberen Soiräe 
zu Gebär gebracht wurde. Als Novitäten sind noch zu erwar- 
ten: ein CUviertrio vun A. Müller (Sohn) und ein Streich- 
quartett von Haff. Das neulich zum eraten Hai producirte 
Dmoll-Quartelt von Cherubini liess vollsUndig kalt. Charakte- 
ristisch für die jelzlgoo Zustände und jedenfalls erfreulich ist 
die Tbatsache, dass Hellmesberger und Genossen nun schon 
mehrere Haie bei Hof gespielt und Ihre Leistungen vor allen 
andern die austeicbnendsle Anerkennui^ gefunden haben, 
so dass jetzt ein Hofconcert ohne Streichquartett kaum mehr 
denkbar Ist. — Der HHnnergesangvereln brachte in sei- 
nem ersten Conceri als Novittiten zwei nicht bedeutende Chöre 
von F. Schubert («Liebe und Wein« und Chor der Ritter aus 
iFiorrabras*), einen sebr graciösen Chor der Scharwacfae aus 
Grelry's Oper: »Die beiden GeitigeD', und Dsvid's »Wüste', 
letztere in vorzüglicher Weise zur Aufführung. Die iWüstet 
fand ein von Vielen nicht mehr erwartetes Haass von Theil- 
nahrae. Der Mnsikverein wird nach dem früheren Dnrcb- 
bll der Schumann'schen Balladen, und ntm auch des Pertall- 
schen •DornrÜschena, nicht so leicht wieder an die Anfliib- 



ruug derartiger Zwittercampositionen denken. — tm Opern- 
theater sind 'Cosl fan lutte* und lEuryanthe' lur 
AufTülming vorbereitet ; die Proben zu iTrislan und Isolde 
werden eifrig betrieben, and vermehren den Kummer der Frau 
Dustmann (die dabei jedesmal Tbrlnen vergessen soll) und des 
Hm. Ander. 

Das zweite diesjUirige Conceri der Singakademie, in 
welchem verschiedene Chöre meist aller Componislen zur Anf- 
tühning kamen, bestärkte die Wahmebmung, dass es mit die- 
sem tnslitut, das in seinem Beginn zu so gUntenden HoBtauu- 
gen berechtigte, entschieden HlckwKrts gehe. Die Ausführungen 
ermangelten der Tonfülle, namentlich seitens des stark gelicb- 
lelen männlichen Chors und vor Allem des prUcisen Zusammen- 
wirkens. So kun es, dass AI legri's Miserere das Publikum 
gleichgültig liess und überhaupt das unverwüstliche iHarien- 
lled* van Prilorius und Hendelssobn's ■Hymne« (für Altsolo 
und Chor), in welcher Frau Flatz die Solostimme recht aus- 
drucksvoll vortrug, über alles Andere hinweghelfen mussten. 
Das Concert war auffallend schwach besucht, ein Zeichen, dass 
die Sympathien des Publikums derzeit nicht mehr mitgehen. 



ParU, 14. Jan. Das Th^ittre Lyrique brachte im l..aufu 
der vorigen Woche die erste AufTühnmg einer neuen Oper von 
Theophile Semet, lUndinei benannt. Das Werk wird sich 
schwerlich lange auf dem Repertoir erhallen, ist aber reich an 
gelungenen Einzelheiten und liefert ein entschiedenes Zeugr 
niss für die Begabung des Componislen. Semet ist als zwei- 
ter Paukenschläger im Orchester der Grossen Oper angestellt 
und hat es dort, nach einer Reihe von sauren Dienstjahren, 
zu einem Gehaita von 950 Franken jährlich gebracht. Diese 
Summe reicht nicht hin, die Hiethe Tür eine höchst bescheidene 
Wohnung zu decken, Semet ist also genüthigl, neben seüien 
Pauken noch gar viele Saiten auEniziehen, um nur den nolh- 
wendlgsten Lebensunterhalt zu erwerben. 

Undine ist die dritte Oper dieses Componisten. Die beiden 
vorhergehenden, Les Nuits d'Espagne und Gü-Blas, welche 
ebenfalls ün Th^Alre Lyrique gegeben wurden, fanden vielen 
Beifall, besonders Gil-Blas. tJndlne ist ihren beiden Vorgän- 
gern an Originslitat und Distinction überlegen. Man Undet hier 
nicht mehr die beliebten Handgriffe der speciflsch Pariser Schule, 
deren grässtes Verdienst darin besteht, die Gedankenarmulh 
unter einem bunten Wechsel der heterogensten Rhythmen, und 
besonders unter einer, bald üppig schillernden, bald betäubend 
lärmenden Instrumentation geschickt zu verbergen. Undine 
hat eine ausgeführte und breit gehaltene Ouvertüre, welche 
sehr schön beginnt, sich auch bis zur Mitte des Allegro rechl 
interessant entwickeil, dann aber bedeutend ermattet. 

Es kann nicht meine Absicht sein, auf die Einzelheiten des 
Werkes euuugeheo, doch erwähne ich zwei Stücke, welche 
durch Bigenthümlichkeit sich ganz besonders auszeichnen. Das 
eüie isl das Lied vom König der Heimchen, im zweiten 
Akte von Undine und dem Oheim Kühleboro, welcher hier 
Fraisondin heisst, gesungen. Die erste Hälfte dieses Lieds vrird 
von den Violinen in hohen, scbritlenden Tremolos und Trillern 
malerisch begleitet, den Hefrain aber bildet ein Gewebe capri- 
ciöserund eleganterHouladen, von Undine gesungen und von dem 
Bassisten mit geschlossenem Monde begleitet (siel). 

Das andere Stück ist das Lied vom Maulwürfe, welches 
Fraisondin, in der Gestalt eines Maulwur&jBgers , im dritten 
Akte singt. Das durchweg piano gehaltene Stück erhSlt durch 
ungewöhnliche Harmonieroigen und durch seine höchst elgen- 
thümliche Instrumentation ein geheimnissvolles , dunkles, ich 
mächte sagen unterirdisches Colorit. Die liefen Instrumente 
halten eine eintönige BegleitungsGgur beharrlich fest; in jedem 
Takle Ussl die grosse Trommel zwei leise, dampfe SchlEg« bö- 
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rwt, . . . nun glaubt d«n HauIwnrT in der Tiefe arbslten zu 
bttren. (VIeUeichl haben wir auch noch muaikalbche Scbilde- 
rungCD von BUndachlaicben , RaU«n, KuiincheD und anderem 
Gethier la erwarten. D. Red.} 

Die beiden HinpIroUen , Undlne und Fraigondin , wurden 
Ton Had. Glrard und Hrn. BaltaÜle ■lugeteichnel geaungen. 
LeIdM- Ul (her t<hi allem Uebiigen nichU Gutee zu sagen. 

Dndtne wecbaeil jetzL auf den Affichen mit Gounod's Fauat 
ab, welcher seit einigen Wachen wieder gegeben wird, jedoch 
Diehl mit demaelben Success wie früher. Allerdingi war auch 
Hiebet ein weit besserer Faust als Honjauze, der aüsallche, ma- 
nierirle Slngei mll einer Stimme ohne Frische und Hark, dem 
jetzt dieee Rolle anheimgefallen Ist. 

Nächstens werden wir im ThUlre Lyrique Mozarts Coa\ tan 
tulte zu hOren bekommen. Die Besetiung der drei weiblichen 
Rollen durch die Damen Cabel, Girnrd und Faure-Letebvre 
Hast Ausgezeichnetes erwarten. Bin ganz besonderes Interesse 
erbtut aber diese Autfübning durch den Umstand, dast man 
einmal wieder versucht, die KHppe, an der Hoiarl's Partitur bis 
jetit überall scheiterle : das sinidose Buch von Da Ponte, zu be- 
seitigen und durch ein besseres zu ersetzen. Das neue SlUck, 
welches man der Husik angepasst hat, ist eine Nachbildung von 
Shakespeare's Verlorener Liebesmühe. E« wtre schön, 
wenn ÜotBrt mll Shakespeare ebenso glücklich wlre, wie er es 
schon mll Beaumarchali und HoU^ war. Doch eiisobe ich 
mir einstweiten noch daran zu zweifeln. Die gjnckllcbe Deber- 
rdhning einer Husik wie die Hozart'sche aus dem Stücke, für 
welebes sie geschrieben, In ein gani anderes, erscheint mir als 
«Ine Art von Seelenwanderong, an die leb nicht zu glauben 
veniug. B. Damcke. 

fnakforta. K. DL. Unsere Uuaeumsgesellschaft 
hat bis Nei^ahr fünf ihrer Concerte gegeben. Von Orcheslo^ 
stücken kamen darin , ausser den bekaimten nnserer grossen 
Heister, vor : OovertOre zum •Schauspiele ^ihigenie, von Scholz, 
-welche nur geringen Eindruck machte, — die Suite von Lacb- 
ner, die verdienten Beifall fand, der sich namentlich bei dem 
Harsche (dem nach meiner Ansicht schwächsten Thelle des 
Werkes] zum Enthusiasmus steigerte, — und die Ouvertüre 
zom •BeberiMber darGelster« von WeW. Die Gesangsgrässen 
(■rieht zu buehatlbUchl), welche steh hOren liessen, waren 
FrauVIsrdM-Garcia, Frl. Hrias und Rohn, bride aus Hannbeim, 
und Fri. Genaal. Letztere sang uns auch Liait's »Loreley, und 
ich habe selten Etwas gehört, worin die Sprache des Dichters, 
eintbch, schlicht, und deutsch-volksthümlich , von einem Com- 
ponlsten so misshandelt worden wlre, wie hier. R. Wagner'a 
■Triumei, ebenfalls neu für ans und von Frl. Genast gesungen, 
■Dachen Ihrem THel aUa Ehre; Alles verschwimmt, nirgends 
Etwas, woran man sich hallen, worauf man fussen kdnnle. — 
Von Virtuosen brachten uns die Huseumsabende bis Neujahr: 
ÜMm Lauterbach aus Dresden (Vlolinconcerle von Spohr und 
Kreutzer] ; Frau Schumann (Concert In G von Beethoven und 
Kleinigkeiten), Uerra VIeuzlemps (eigene Composilionen], den 
TiolooceUisleD Steffens (Concert von Goltennann) und Herrn 
V. Bülow (Concert von Henselt und Transscriptionen vonLIszE]. 
Di« Leitung der Concerte bat auch dieses Jabr Herr Db-. Carl 
Müller. 

Der CtcUienverein , ebenfalls unter Hm. HüUer's Leitung, 
hat In seinem ersten Abonnementsconcerte mndel's ilsrael in 
Egypteni, der Bühl'sche Gesangverein, unter DirecHon des 
Herrn Franz Fridericb, Haydn's neu anfgehindenen iTobiast 
vorgefahrt. Br. Fridericb bat auch die Leitung der Concerte des 
philhfrmonischen Vereins übernommen, nachdem tich Herr 
Henkel, der bisherige Leiter, zurückgezogen. Hehl nXchsler 
Bericht wird mir wol Husse lassen, über diese VerhUlnisse 
Nlhere« lU sagen ; fOr diesmal genüge es, dass das erste Con- 



cert, noch unter Henkel's Directlon, ^e Symphonie In D von 
Hozart (drei Sitze, Andante in G */■). Schubert's Ouvertüre zu 
■Alphons und Estrellai, Solovortrige des Hm. Hai Wolff (Vlo- 
Unlslen) und Schuben's Phanta^e zu t HInden (F-moU) zu Ge- 
hör brachte, — Die Herren Henkel, H. Becker und Siedenlopr 
haben HaUnfen für Kammermusik veranstaltet, in deren beiden 
ersten unter Anderm auch Schuberi's Trio hl B, Dp. 99, eine 
Sonate von Hauptmann und Variationen von A. Schmitt vorka- 
men. — Die Quartetlsoh«en der Herren L. Straos, Hetz, Ilcdir 
und Siedentopf bähen neben unsem grossen Heistern auch dem 
Quhitette Op. S9 von Hubinstein, das übrigens wenige Freunde 
im Pobliktim fand, ein PUtzchen gegönnt. Einen besonderen 
Genusa gewahrt« in der zweiten Soir*6 das Concert für t VltK 
linen mit Quarlettbegleitung von J. S. Bach. — Unter den zahl- 
reichen Concerten einzelner Kümtler hebe ich das des Hnm 
Slraus (der, wie immer, Bach, Beethoven, Schubert, Tartini 
gleite, und von Gloggner mit Beethoven's iLiederkreisi unter- 
stützt ward), sowie das der Frau Schumann hervor. Letztere 
ward von Hm. Stockhausen untentützt. Das Concert, mit wel- 
chem uns Letzlerer selbstlndig erfreuen woUle (rdie scbSne 
HQUerln*) , ward leider Inmitten durch eine rasch überhand 
nehmende Heiserkeit des Singers unleriirDchen. 



Laipiif . S. B. Wir haben noch den Bericht über die erste 
Abendunterbaltung für Kammermusik (t. Cyklus) am li. Jan. 
nachiutragen. Slatides ahweAendenHermDavidhatleHerrCon- 
cerlm^ter Dreyscbock die erste Violine übernommen und 
gleite zuerst Im Verein mit den Herren RSnlgen, Hennann, Hui>- 
ger und Krunibbolz Hozart's C-Quintett, dann Beethoven's F- 
Quartetl Op. IB. Im zweiten TheUproducirte sich Herr Kammer- 
musikus Lund aus Stockhobn auf der Oboe mit zwei Roman- 
zen für dieses Instrument mit beseitendem Clavler [Herr Ret- 
necke) von Schumann, und zum Schluss spielte Hr. Rein ecke 
mit den Herren Dreyscbock und Krumbholz Schuberi's Bs-Trio. 
— Herrn Dreyschock's Spiel zeichnet sich durch Schönbell des 
Tons und elegante Hanier aus ; nur hat er emige Nrigung In 
sentimentale Breite zu verfallen, so dass In seinem Vortrag der 
Kammermusik, mehr, wenn wir so sagen dürfen, das lyriscbe 
als das epische Element zur GeHung kommt. — Herr Lund 
überraschte durch ungewShnllch vollen und s<^i9nen T(hi und 
geschmackvolle Vortragsweise, die denn den Scbiuuann'scben 
Romanzen sehr zu Gute kamen. — Im Trio zeichnete sich be- 
sonders Herr Beinecke durch Feinheit und schwungvolles, na- 
mentlich rhylfamisch-polntirtes Spiel um so mehr aus, als dieee 
Eigenscbalten in den voriiergegangenen VortrSgen minder ber- 
Tortralen. Leider slorte In diesem Trio eine Verstimmung der 
Streichinstrumente, die durch die der Oboe wegen sehr hohe 
Stimmujig des Claviers (Herrn Lund's Instrument steht im Pari- 
ser Diapason und Herr Reinecke transponlrte die beUreffenden 
Stücke ehien halben Ton tiefer) herbeigeführi wurde , welchem 
Uebelstande leicht durch ehien zweiten Flügel zu begegnen ge- 
wesen wire. 

Das IS. Abonnemenl-Concert (19. Januar) brachte an set- 
ner Spitze die Freischütz-Ouvertüre, dl« man um so lieber auch 
einmal Im Concerlsaale bSrt, als sie ein Programmmusikslück 
erster und vorzü^chsler Art genannt werden kann und Ihre 
herrliche Instmmenlaüon hier noch mehr zur Geltung kommt, 
als im Theater. WSre nur alle Programmmusik so' edel, Schi 
musikalisch und künstlerisch wie diese, man würde sich an dem 
Namen weder jetzt noch In Zukunft irgendwie slossen! — Im 
weiteren Verlaufe des Concerts sang Frl. Dannemann aus 
Elberfeld die Arie aus Harschner's »Hans Helling': 'Weh mb-1 
Wohin isl ea mit mir gekonunenTi und Hendelssohn's Concert- 
arie. Das Frlulehi, in Leipzig bereits durch frühere Leistungen 
bekannt und, wie es ub^l, beUebt, verfügt über «In in der 
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Hohe »DtgiaUgM, leichl ■nspreehendes Orgto aod (innge- 
nauen Vorlnie. !□ d«r HitteÜige und Ttefe hhlt u aber an 
Kran. FH. DHnnemann ward« vom Publikum sehr frenndltcb 
■nfgenonuDen. — Femer spietle Herr Dreyschock du Con- 
ecrtinovon Emsl, eineCompositioii, deren innerwgerlnevWerlb 
nur durch absolute Heinheil der InlonatiOD , durch Feuer tuid 
efaie gewilM geolale Reckheil des Vortrags verdeckt werden 
kann, Elgatscbalten , ^e Herr Dreyschock Dicht in genOgcn- 
dem Haasse betitzt. Nach -diesem ziemlicli langen Stück schien 
M beinahe überflüssif;, daas denelbe auch noch mit sribalconi- 
ponirtea (übrigens viel besser gespielten) »Variationen über ein 
Orlgiiultheina« auftrat. Diese Variationen tragen noch gaiu 
den Typus tiaer verschollenen Zeil, und UDlencbeiden sieb 
böcheten* darin, dass die Orchestertutti zwiachea den Va- 
riationen weggefallen sind. Herrn Dreyschock wurde übrigens 
viel aubnuntemder Beifall zu Tbeil. — Den tweltan Theil 
bildete Schumaim'skr&ftige Cdur-Symphonie, ein Weric, wel- 
ches wegen seines neuen und poetischen Gehalts die Liebe und 
Bewunderung in hohem Grade verdient, die man ihm hier in- 
er«t entgegengebracht hat. Die Ausführung war eine sehr be- 
seelte, wenn auch nicht üi allen Theilen gleich vollendete, was 
fc«Uich überhaupt und unter obwaltenden Verbaltnissan selten 
gelingen kann. Einige Tempi waren una ungewohnt, doch 
hemcben hier darüber wohl verllsalichere Traditionen, als die 
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Naduiditen. 

Die NIedeirfaeinische Huaikiellung bespricht in No. i dp« Bear- 
bdtaog acbottlsdier Uelodieo von llai Bruch , und giebt bd dieser 

- ■ '-■■ -"-'-11 IrrthUmlictu NoÜMn Über Johüwo'» Uuseum. 

wMeht namlleh nicht aus 1, aondem am t BlndsD, 

. lit (787— (8W In Bdinbnrg erfchleiWHi. 

j Stadt, wo Thomaoo IT»1 die erile Lieferung «iiwr 

grouen Sammlung heraauiab. Daraus schon ist man in dem 
SchlUM« berechUgt. dass ThomMin dIcH Joiuison'scbe Simmlang 
nlFhl ontieliioni ifeweieo; iiuiHrdem aber isird im t. Bande der 
BkiiiniUlcbeD Werkte von Robert Bums, «elcbe dessen Correspoodeni 
mit Thamson enlhull , dies Jobnsoa'tche Uuseum hiufig dtlrl , und 
alnd 8. Il( — ill die von Bunu lUr diese I^mmluaR veriasslen Ge- 
dlctale besonders msammengestellt. Dietelba Ist auch In England 
weder ■verachoUeai (die alis ADigabe kommt noch oft in 
riaehen Verielalälssea vor ; eine neue Ist IBM ' ' - "'"' 
Edlnbnrg verenstallet) , noch ineb in Denlschland 
sich In MhnlUcbeo BUilioUiekea IHUncheo, Beriini ucuuunt, mi^« 
hat Tbomsou nicht <glt oder *8M Beethoven mr Bearbeitung anfge- 
(nderi, aondem fmber, da sich auf des Letileni Hannscripten die 
Jahr«aaahl*8l*uigegebcafli«let. Bodllch ist in der Thomsoo'scheo, 
I** sebotUscbe Lieder umhsamiden Sammhu« eine grosaa Aniahl 
dar Is Joboson'f Hiiaeum voTkontmendeo enthalten. 

Die t. $nlr«e des kOnigl. Damchors In Berlin «las 
Mgendes Programm auf: Uiriinlscbe Antiphone (tiUmmlg) von 
Palestrlna. Ave verum ISslimmig) von Martini. Salve regina (4atlm- 
mlg) von Benwbel. Arie von A. Stiadelli. Holetle (tsUmoUg) von H. 
ScbUU. Motette fllr 1 CbOre mit Cantna flnoni von 8. Bach. Mo- 
tette (tatlmmlg) von Grann. Dann >anf aUarhoehstea Befehl* : Ada- 
(lo aus dem GmoU-QuInteU von Mozart. K. Psalm von Nicotal. 
VartaUooen tlbor •GoU erhalle« von Haydn. 

S. Bachs Welhnachtsoratorium sollte In Berlin am 1. 
Februar zur AuSlUiraDg hommen. 

In Oldenburg bat man kUrTtlchein>Conoert<ntrVlollnennd 
t Fl«l*n von S. Bach OSratHoh BDSgefllhri. 

DieZeitacbdft>Bnropat enthielt In No. 4 und) alaen leseoa- 
werlhen AnfsaU tiber Mara's •Glnck>. 

Die Siogacademla In Berlin hat Haydn'sJahresiellen nlt 
vMam BeiftU antgelUhrt und ist ebie Wiederholung angekündigt. 

FUr den Lehrkörper der k. k. Hotoperascbn le In 
Wien aoUan aogMtellt worden selnt FUr den Mldcbengesang Frau 
Bachkolti-Falooul und Frau Marie Briart. Ftlr den lUnnergesang die 
Herrsi GeotUnomo und Wolf. Für den KlavternnleRichl die Hcrreu 
ptAhertnnd Leonhart. 



a Stradella. hat ai 



V, Schmerllug pristdlrtea erMao 
r Forderung der Kunat«, wobei aa 
irwendung vi 



■leb um die iweckmiusigMe V . , 

waren mosikellscher Salti die Herren FUrst Cooslanlln Ciarloryski, 
KipelhneUtsr Ester und ProEsasor Ed. HanahclE beigezogni worden 

»U üi KOnigsbe^ ein ueuea Blau für Muaik : 
üngi, redigirt von August Pabst. wöchentlich 
gt aas bis beule kebw Probeoummer vor. D. Red.] 
Roh In stein'! iKlnder der Halde- sollea Im Laote dieser Salaon 
am Berliner Hotttaeater sor AuSUbmng kommen. 

Rieb, Wagner wird am 7, Februar In Prag concertlren. 
Flora vanli's Oper »Die DortsSn gerinnen- kam am». Ja- 
nuar im Dresdner Hollbealsr mr AuITUbTung. 

InBriliael giebl der Junge, begabte Pianist LonlsBrSSalD 
Im Lauf« des Winters i Soireen llir claHlache Huiik, in deren Jeder 
er I Beathoven'sche Sonaten vortragen wird. 

Die Concerlalngerin Frl. BIvIre BehreOS aus 

lieber Schale geblldele Altlatln , ^ In Ge- 

der Pianistin Fri. S. Magnus ein sehr besuchtes Cna- 



wrt. — Fri. I 



>d Hqipeli " 
iistUdieLie< 



Lieder fUr All -Solo und C 
BD* Orpfaeni von Gluck. Fri. MtgDui aplelle Cbacoone von Bach, La 

Campanelli von Lissl, das Spinnrsdcben v ~ 

WilieT (In Ai) von Chopin ; letiterer «— -■ 
langt. Inder Horcapelle Isl der di 

u.-, .„., „i.j — .^j^ j^ Lilbock angaalelll * 

II sollle In der letalem Woche des Januar 
AuinUiraag kommen. 



kannte Vlolan> 



l-Solr( 



kfarli 






ter Anderem Brahma' Sextett lur AoBUhrnng. 

tar der Leitung des Herrn Dr. Dimroach kameo TurAuflUkrung: Sym- 

■ ■ ■ - - " ■ ■ ■ -jrLoooo -■ ■■ - - ■ 



imacbtstraum von Maodelsaahn. Arie 
, OavertUre tu Leonor« (Nr. t) voa 
Referent der Brealauer Zeitung erUhll darüber, daaa 
1 eine Reihe VOD Triumphen bildete, nnd das in Deber- 
Pnhllkam su einem aellonen Entbuilumiis gelangle. 
Bei der Ouvertüre sei die Wirkung dadurch erheblidi gealeigert wor- 
den, dass der Dirigent nsch der Trompetentanfare Jedeuaal eine Ha- 
gere Panae eintrel«i Hess. 

Leipzig. Bei der Lessingleler wurde auch der M 
Man aang einen Chor •Hall Wicht', dann Schumann' 
und Rnbiniteln's Meeresstille und glUekUche Fahrt. 

— In der Abendunteriiallung dea Cooservatoriumi am lt. Ja- 
nuar liess sich die Piiniilln Fri nieln Mir le Traut mann, Baadern 
Elsas* gebürtig. In Paris von H. Hen gebildet. hOren. Die noch sehr 
junge Dame {Ihr Altar wurde uns mit IS Jahren ang^eben) , welche 
schon vom 8. Lebensjafare an Conoerte glebl und sich In Lonton. Pi- 
rli und einigen Orten Süddeutacfalands mil vielem Beitall boren 



irTheU. 



Vortril- 



dea Bbythmiaehen, der Dynamik u. 
düng des Vortrags, die sich denn aach in dt 
gen goler Musik IBeelboven, Mendeltsoho, - 
Sitzung Doch Hascheies , Chopin, Sehnmann) in auBUIeoder Weise 
bekoodete. Was dem Fr«uMn noch fehlt, die deotscbe Auffassung 
deuticher Musikwerke, — denn bis Jelit ist die Eranitlalache vorwal- 
tood, — wurde es bei elwas längerem AuSrnthalt la Deaticbland gewiss 
*ich sDeignen kOnoen ; zugleich werden die Jahre das eigeoUicb 
weibliche Element leiligen, welches wol bei manchen klavier«pie- 
leoden Damen mm Nacbiheil fUr die künstlerische Wirkung sich In 
den Vordergrund slelll, welche* aber auch kelnesfkUi ganz und gar 
terdrUgt aracheinen darf. DaFrtnMD Traulmann hikUotUgerSalson 
im Gewandhaus zu spieleo gedenkt , werden wir wol Gelegenbelt An- 
den, daa Horoskop der hochbegabten Pianlatln gsnaaer zu sIelleD. — 

— DerViollniW Herr Sl vor i gedenkt Im April hier SU splaha. 

— Das S Isdtt bester brachte endlicfa einmal am lt. Jan. eine 
Maiart'Bcbe Oper: Flgaro's Hochuil. Das sehr stark besuchte 



- ö- 
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Nr. 6. i. Februar. 4863. 



Hanifla keiiwrOpOT, idle wir Utb«- hier hortoi — üaälae. Tun 
•er, nmtnrtw HoUindar — war m in dam Maawa dar Fall) *cfK(e UM 
vorlMB« dia Uurlchtigkcil dar oR gebdrtao Bamerkung : MoMrl'l 
Omto hlUao hiw kttaaa Bodao mshr Im Volka, odar ile wurdan m 
SM g agati. data dl« MiulkalUcfcao davoa blieben. Im G«g«iltia4l 
baaaerklra wir mil hanUcber Freude, dasi rieh der, miUch nicht 
fwade Tonltclicb wtedtr y^ baoan , Opar ein biacbea and wtrmei 
Inloreaee inweodala. Wh die AuAIhnüig betrilR, m aUrtoi um am 
DMWea verMlüadeoa gaoi imbagreiDicba Tempo'i. Doch darüber, 






e AufniaTkMmkelt und u 



« Spalier 



Hmth Dr. Edaard KrOf er n GUtlagcB 

erlaube lofa mir, »in Referat (Nr. ( und a dieaer Zdtachrlft] •) Über 
die von mir verftaitan •Elemente der Mualki(Lalpzig, T.O. Wal- 
gel) betrallfead, im Interene der Sache einige Bemerkungea lu ma- 
oben, und Ibn um AuIUlrung einiger Punkt« lu bitten. 

4) Elemente der Mniik S. II: >CanBODaDi mid DIaaonaBi 
«taprechen nicht dem gawohnlichau Begrill voa Wohl- and ICiu- 
klang oder gutem und achlaohlam Zusammeoklaoa. Wohlklang (ra- 
tloula» VarUIUüM)wM '-' — ..-.. ji .— ■-. " 



an* malnam Salie harrorT 

I) In dam Salu (Blamenla S. 
lUrdleTi - 



r ejgeotllcha Horgen brach 



, onnrigirt daa Retarat den Anadrack gebrochen 
dnrcli amaaclplrt. Sind aber die vom Haferenlaa (S. 7*) balge- 
brachlMi Baweiae (Br eine btoaae •EminaipaUoiM : »Dau nicht allain 
dl* griecbUcban Namen der Taolelteni, obwohl mlaaveralaD- 
den (mithin doch ohne alle B^ealung?). doch fortgiltan, Mudeni 
aoch daa Omndayalem der aeuen TonniUien a b c d e t g cBta- 
bar und umweirelhaR dem griechiachen aimna itUiav etc. ent- 
lehnt aak — nicht ao vollaUndig uniuUngUcb, daäa, wer nur hiernach 
nrtbeilt, die «BmancipatloDi einem Bruche liemllch Khnlich Hoden, 
und alatt Wortklanberei Belehrung wUnachen wlrdf 

I) Im^Halaral baiut e» (8. 7»j "Jedar Uuaiker welM, dasi diese 
Betonung 9 a « (de» dreitheUlgen Rfaythmna) die gewöhnliche !§!.• 
DemDachmuaaalBodieaa; ^oa diaungowOhnllcheaelnTOderwItre 
oUga Behauptung etwa ein Schreibfehler im Retorale T Dann bitte 
ng, »la die einer ae- 
enbUek vom •Nicht-ort« auf Hau 
kelte ,(—— "-•■— Hl- ..i-i-i 

. irl abe 

1, und gebort nichl lur Sache. 
K) IMwr daa •aatUrlletiaSvalem., wonach war der lonlaehe 
DivIUuig aammt waa Ibm toniteta ihnlloh, dieaiBi Namen fuhrt> (Ref. 
S. 7<), wlre etwaa über« AnlUlmng wUnachenawerth, «oraoage- 
•ettt, dua wirklich etwa* dahlnlar iai, wador«b onacre jetzige Ton- 
lehre widerlegt, blgUdi alt nonaturlicfa arwleaen wird. Worin be- 
' mlanortoBlicbeAfthnllebkalUuodwiewelteratreckt »le «icht 



B)S. 

eina r Melodie von :i.W.Fnacki,alaHanDoniebei(plel,iur[leb<r- 
•icht über die bla dahin geboteneo UlUel der Harmonie und Stimm- 
Mbnukg. Daa Refcrat aagt (S. 81] : »daa B elspl al von ). W. Fruiok 
W nicht gUnaUg gawiblt, da die Haupttonart auaaer am ScbluMe 
Dur an iwet Stellen durchgehaod torkommt, auch die Stimmfüh- 
rung ulcbl bberall muatertaaft lat, ■. b. die Allatimme im t. Takte 



t, wie 



Itera Ueial 



ich niei 



dle- 



dje ■ k o m m I 

•m, ID Danarer Zeit Ubrifena tiamlich bekannt gewordeDeo, Fnock- 

tcbeo geiaUcbao Helodiea nlchta weiter welu ' 

darttber wgt : lal ea danuo uothweDdig, aua den Worten in den 

J. W. PranckieineDTragäobtuMaof ein 'Beil plel von Fra 
niiahant Und dM an einer SteUe, «o eanur um Haimonlt 
SthnmflUinuig und ntebU weiter aich handelt T Der KeDOer ileht 
auf das erttM Blick, daM dar ToumU au apalerer Zell itai 
H er von mir iit. Worin loll abei 



darcb ein VerMben 



_n des Herrn Referenten lat in Nr. S 

_ Ba gMOhleht ttbrigena nitHrUch 

mr Im Inleraaa« wiaaeoiobalUictaer Anftitmng, wenn wir hier einmal 
-' — '-—-■—- ■ D n^ 




iOT. Gabrleli und Ander« auch nicht, denn e* llndaa 
Hcn oernere Klinge bd Ibm, die Übrigen« ancta nur etwa Ittr den 
berti aeln können, der ao etwaa am Clavlerastproblrt: aber ancb Hir 
den, der Geaang lo leaen veralehtT Noch weiter lurttokiupeitBn er- 
acbelnt aber kaum nathwaudigi alao weraiod die >Uer«n Heilten T 
Ferner : lil Jener Tonaata i n der Franck'acben Helodte mit dar Ab- 
riebt, die tUterto Ueiater genau aachnuhmen, oder deren Setnreiae 
daran in veranicbanbcben, lo daa Rarmonlecapilel der BlenMa ttO- 
genommen T Nirgend atekl ein Wort davon. Woher «Im 4(r Ver- 
glelcb dieaea Tonaalxea mit lllerea HaiatRn ttbarhan ' ~ ' 
stobt Jene Uelodle bereit! auf gammodemam Boden; i 



S\A 



ieda■^ 



BinC-dnr,C*ui 



IB>)in 



-moU leite I 



mdara nur, daia >eae Tone 
Septimen, kleine Seiten etc. (deren doob die Nebentonan 
aogul bedarf, am all Tonart zu ervcblinea] der leltarel 
Nebenton arten von C-dur und A-moU aalen. Ballt alio 
Den Tonen nur die Rade, InaofBni sie den MlareigeneB Nebenb 
alt denjenigen Tonarten, 



i.«i -- 

ihm vieIMcfat nicht gani >mundgeracbt> geoiAchtea, daram »berDOOta 
kelneiwega unveratlndjlchen oder nnrichtifm Sinn durch BntMel- 
lung lu verdunkelaf 

T) Data das Volkalted ikeioen Ort> In den Blemenleo getandan, 
lat wohl ein Irrlbum ; aollle Referent w<Al 8. tit und 1» ubeneben 
habend Knn ist ee behandelt, weil nach dem Vorgange dea einhch 
strophiacben Liedea kaum noch etwas WeaeoUlchea darüber cn sagen 
blieb. Aber es fehlt doch nicht. 

■) »lat sei, wie der Beimnt (S. St) aagt, Miem Künstler, dem 
EmpfiDgeodeo, der Hiatorieund ldee> wlrkBoh iwebr gleidiglU- 
Up, oh dem Oratorium, wie Ich 8. ttl ff. lu lelgen venüfat habe, 
die ^tarechUgung etoer «bgeachloaseaen Kunstgattung totoimvefae», 
und die PaasloB Mlotat pa» IdenUaeb mit ihm, wohl aber e£ae Thail- 
galiung deaaelbenariiT l«t dani a«, dnan hOrt ttberiiaapl )ade Dutar- 
suchnng Über Kunst und deren Formgattn^ea auf. Ondwqriialb siehl 



1) Der Referent sagt (SM) •die attprolastaotischeHease in nen- 
nen Hisaa brevis (S. Itt) kUogt spocryph ; übrigens geboren der alten 
und neuen KircbenwelM d^ Evangelischen nichl allein Xyrta und 
Gloria, aondera die almnlUcben HiuptstUcke der mlttetallerilcben 
Kirche : Kj-rle, Gloria, Credo, Sanctus. Agnus.- Uoga e« dahIngasMU 
sein, dass Ich die Hlua bmla nicht ■■ 1 1 proleitantlichM , Mndero 



sogar der VIII, Jabrgai« der Bachensgabe unbekannt gebUebca seint 
Dasalb«! beiasao die ersten t Zellen der Vorrede : »Die hier zuaam- 
meogeatellteo t Heuen riod Hlaaae breves : aie enthalten nur die 
S«tie Kyrie und Gloria, deb ThsU der Hesse, der In der protsatantl- 
scheo Kirche sur Anwendung kommt.n 

11) ntn Auhihlnng der evaogellscbea Tonaelier S. Ilt i'der Ele- 
mente)- sagt das Heferat, •wirdm" ■•-■"—■---'■ ■ ..i-i.— j_. 



■ndieBlUtbeieltdeall.JahrhimderU 



'] Im Hanuscript des Herrn Krilger sUnd gnbegrelflicber Welse : 
P» und C, C< und C. D.Red. ^ ^ _^ 
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vermisaen, DBioenÜich Eccard, Hawlen elc. Id den ElenumteD slehl 
aber gani daullich : »Die Toakuiul blühte friacb und hrirUch in dea 
LiederaSngern der ReformalioDi elc. Ist hiermit die Zeit nicht be- 
lelcluwt, ist Zeit des Bluhens nicht BIdlheieit? Und ist Jenen Meistern 
nicht volllft Genüge geacheheo an einer Stelje wie die sngeio^ene wo 
es um nichts weniger alch handelt, als um •AufiMhlung* der evan- 
gelischen Tensetier t 

1) Aendert es etwas an dem eig»nllichen Begriffe der Motette als 
' ■ ' !r Orgel lur Beglei- 



anchen Fallen 



in dabei h 
tnng sich bediente? -Der Orgel 
menten lS.»>81;auwei!en — Motn 
bHldiufSllig.bBldgewtihnlich 
Orgeb. coiTigirt das Reteral (S. St). Ali 
Referenten die Inslnunentalbegteltung 
wesenltlcb zur Sscbe gehörende? Hat m 
•en auch der ülleslen Motette als specieUe Vocalio 
nnd da etwa den Cantus nrmus mit einer Posaui 



halber- 



leiwegs eine obligate und 






ue Motetten sul Blasinalrnmenten allein vorlnigT — In Be- 
Ubrigen Pnnlile wird der Referent nun wohl aelbat ^cta 
irlegen ; die angerührten genügen wohl, um ein Referat lu 
' ' einer sachlichen Belehrung und Znrechl- 



itnebn» 



D .Schlus 



»Dl Anfänger veratHnd- 
ich, noch dem gereiften Künstler ausgiebig ist*). Demnach wird e« 
ich darum handeln, oh es dem iwischen beiden schwebenden gebil- 
leten Kunstfreund eine Vermillelung wird, oder ein Antrieb der Vor- 
lalle hdhererWshrheltnAher zutreten. Dassel der Prubteln.i Swiach 
lat der Referent den Prüfstein in sich selbst nicht gefunden, tu wel- 
iher jener beiden obigen GaKungen, iwiscben denen der afiebildele 
iunstfreund achwebti, zKhit er alch denn f 

Lelpiig, den M. Januar <St>. A. v, Dommer, 

Ir den andern geschrie- 



ANZEIGER 



Reemsionen und MittheUnngen fiber Theater nnd Mnsib 



_'er«nderl In Form und Inhalt, ihren ■•■■(eB^ahrsang, unter Hitwirkung von: K. *. Brayck, A. Dalk, I. 

A. Glaacr, E. «crbar, H. GotMchall , K. Grttdeacr, I. Oodra , O. eompreebt , n. HartBaan , E. Kah. E. Lakc- 
H. Marggraff, E. Pasqo^ O. Paal, I. Raab, H. T. Baiaelier, L. v. Sonnlellnaer, A. v. WolaoKcn, A. Zelalac 
Zugleich erOlTlien die •Becenaionen und Mlltheilungen Über Mldcade Kanal«, ■ - • 



Die beiden BIKtter konnei 



Vierteljihrig — Thlr, IB N| 

aanijlhrig t - te - 

kedacthin nnd ExpedlUa 



n Kräften ihren i 



•laoKen, A. Zelalag u. v. A 
Ulwirkuag von W. Libhe, C 



in aach gclreanl abiHinlri werd« ; bei dem Abonnement auf I 



.uglei 



I 



Vierteljihrig 1 Tbir. 



WIei 



Preis der beiden Bl&tter: 

I II Kansnslsnan ftbn Thaatar nnd Kuatk. • 
Vierteljährig ( Thlr. 10 Ngr. 

I Ganijahrig fl - io - 

: Wien, hoher Markt S4I, im 1. Stock. Man abonoirt dasolbaldirect, durch die Postanstallan , sc 
id Musikalienhandlungen, in Leipi ig namentlich in der J.C. Biarleha'achen Buchhandlul 

Die EipedltioD der Reeenalonen, 



'••" Für Coicert- Institute. 

Soeben tat erschienen und durch mich 

MsndaliMhil - Bl-Itholdy, P«Iix, Scherzo a Capriccio (fUr 

Piano InFlB-moll) — ftir vollständiges Orchester «ngerichlel und 

allen Verehrern dea grossen ilt' _. . 



LT (F-D.oll|.Pr. 



Thlr. UNgr, 

tian, Sortiment, 
LWUillhg. 



w Bucbbandlung zu beiiel 

CANTATEN 
Jolumn Sebastüm Bach, 

im Clavier-Ausmge bearheilet 

Dr. Robert Fram. 

Bisher erschieneo : 
I. E* lU dir gfon, MaiHch. toat t*t M. t nir. tt Sgr. 
'. Gelt fiUmt auf mit Jauchm. i TUr. 



\. hhke 



anal 



i Thlr. 



. Wtr »CA uUhI CT 

- S. O MDipat Fntr. t TMr. IS Sfr- 

- S. loteJ Colt ta nM«a IMcAan. I TUr. 1 Sgr. 

Unter der I^sse beHnden sich : 
• 1. Wfrdaglaabttumtgttiu^iaird. I TAlr. tiy, ^. 

- S. ick, tat /UiMig. oeA, wit »ieSUg. 

- t. Fftn» dicA, trieiU Schar. 

Die unendlich reiche kunstachOpfensche ThKtigkeit Sebaatiin 
Bach'a erreicht in Minen Cantalen den Gipfelpunkt. Der neue- 
sten Zeit war es vorbehalten, der Verborgenheit dieae wundervollen 
Scbllia in enliieben, die keineswegs nur bistoriscbes Intereaae be- 
anapmcben, aondem in Uberraachender Weiae dem modernen Kunst- 
Ideal cnlsprecheD. Durch die vortreffliche Bearbeitung der Clavier- 



mini 



id die nähere Bekanntschaft dieser 



Sini 



ncta weit 



n Krei- 



AusiUge wird das Verst 

Ben vermittelt und Dirigenten eine klare Anweisung lur Orchestrl- 
rung der im Original befindlichen Skliien geliefert. 

Nach und nach erscheinen in dieser Ausgabe die bervorragead- 
sten, für oirenlliche Auffuhrungen geeignetsten Canlaten, 

Chorstimmen zu den Bach'schen Cantaten erscheinen in 
demselben Verlage. 



Wichtig I3r Oompontenrel 
I Die Notenstich- und Draek- Anstalt \ 

A. O. Hammer ft Co. n fin. 



Znr Theorie nnil Geschichte der Mnslli. 

[4<l Verlag von BiMtkopf nnd HlPtal in Leipzig. 

Chladal, E. F. F., Die Akustik. Mit <4 Knpf^rlafeln. . 4 — 
Neue BeitrRge zur Akustik. Hit ID Stelodruck- 

Beitr«ge zur praktischen Akiiatlk. Mit S KupA-i^ 

tafeln. 18»t < « 

DltTaHb, F. W., *oa. Fränkische Volkslieder mit ihren 
iwelstimmigao Waisen. 

1.' Theil Geistliche Lieder lass — M 

l.'TheU WelUlcbe Lieder l«M IM 

GriMlagar, G. A. , Biographische Notizen Über Joseph 

Haydn. (8<0 — « 

~ DieNaturderHannonlku.Matrik.lSM 1 — 
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leBiperger. D^ Die Hirmonl« im Sthage A 



er, f., UebdT du Leben und die Werke dee G. Pier- 

lolgldiPUeMriiu. 48» 

Me— wtWr ,■.(!., Oemhlolite der etirap<l«oh->beDd' 

- ■ ■ ■■ eDUaiik. 4S(« . . . 

in Griechen. HitlUthogT. 



Ueber dleHuiUE der n 



SchlckMle nnd BeechiOtahelt dei wetUidhan Ge- 

ungee. Ultniiulkel. BaUegenldilUBUUem). 4lt4 . t 

Die Uufk der AHbtr, web OrlgliulqueUea derge- 

•MH. HlttAbbUd.u. »Seiles Noleubellegen. IStl . 1 

Golda von Arttia, Sein Lebaa und Wirken. 4S40 . — ' 

— — Der Denen Ariiloxener lentrente AnMUe über du 
Inift der mulkeliecben Artlhmetlk. Hll.t SModmck- 




Hlt dngadmcklen Holuchnllleo neofa Zelchnuiigen von 

A. SHhbnber. «840. certonnirt B 

■arx, A. B., Die Lelire von der miulkellichM Compo- 
riUoB. 4 TbeUe t I 



Mit mit nuerer Zelt. 48M 

Miliar, W. Chr., Aeetbedich -hiitoriicbe Einleitoneea 
in die Wlsteneduflen der Tonkniul. 1 Tbelle mit 1 Ulho- 



der ToonrfclUnlue und dl« Bedentnng dee pythegoral- 



jUcXm MeaarU Opern, Krittocbe E 



M Im I . Jihrfa. der Re- 
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"" An die Besitzer von 

Original-Handschriften und vom Autor revidirten Abschriften 

Beethov en'scher Werke. 

Wir haben (Ur. unsere im Eioverstandiiiss mit sHmmtlicben bereclitigten Original -Verlegern unl«rDoiiiiiieiie 
kritisch-revidirle Ausgabe von Beetboven's Werkes den umfaRsendslen Apparat, nHinentlicfa an Original- 
handscbrifteu jener Werke, lu beschaOen gesucht. Unsere diessfallsifien BemUhunpen haben auch entschiedenen 
Erfolg gehabt. Eine grosse Zahl solcher Original -Handschriften ist uns bekannt und durch die Liberalität der Besitzer 
lur Vergleicbung anvertraut worden, und diese Vergleicbung hat lablreiche, luni Theil überraschende Resultate geliefert. 
FOr die Mehnahi der Werke ist dadurch, sowie durch Vereinigung anderaeiter Hülfsmiitel gesorgt. Von einer Aniahl 
derselben sind uns aber, ungeachtet aller Nachforschungen, die OrigiDalhandschrifiea noch nicht bekannt geworden. 
Wir wenden uns deshalb hierdurch nocbmais an alle Besitzer solcher Aulographe, Private, wie Vorstande von Biblio- 
theken, und bitten nm gütige Mittheilung, welche von nachstehenden Originalbandscbriflen sich in ihrem 
Besitie befinden. Auch Copien, welche von Beelhoven selbst revidirl sind, haben gleiches Interesse filr uns. 

Rondo ia A. 
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lelche Liebe llih- T lindriKhe Tlnie. 
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aod Tweile Beirbeftoag). Op. Tl. 

lBftniMeitaI-8*lo« mit OrehMtor. 
Romanze lUr Violine a.OrcfaealerfaC. Op. 40. 
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slDgapiel > die gute 
Nachrichti' Germania, wie stehst du elc. 
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Praelndlnm in Fmoll. 

GetUlige Nachrichten über die Qriginalhandscbriften oder revidirte Copien varslehender Werke erbilten wir 
uns unfrankin direct zur Post, und versichern filr jede solche Mittheilung im Voraus unsem ergebensten Dank. 

Zugleich erlauben wir uns , unsere Ausgabe von Beethoven's Werken der Theilnahme der Musiker und 
Musikfreunde lu empfehlen. Bereits ist ein ansehnlicher Theil derselben erschienen, die Fortsetzungen folgen regelmassig, 
und das Ganze soll jedenfalls im Jahre i86i vollendet werden. AusfUbrliche ProapecU- stehen jederaeit auf Verlangen 
lu Dienst^^^^^^^ ^^ ^^ ^^^^^ ^^^^ BnUl^fuMt MHHel. 
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i. Bw^'i Wohllamparirtem CJa- 



Znr Oegeawut. 



S.B. Man begegnet heuUuLige nicht selten KuDütfreun- 
deD, welche über der Sorge für die Zukunft der schaflen- 
den Tonkunst kaum schlafen kennen. Die personlichen 
Erscheinungen der Gegenwart, ihre wechselnden Schick- 
Kaie , die gani auseinander gehendeD Urtheile , die Par- 
teiungen in Folge dessen, — das Altes giebt Stoff zu un- 
endlichem Theoretisireu und Philosophiren über die letzten 
Ziele der Tonkunst, flber das, was die Meister erreicht 
oder angeblich nicht erreicht haben, und Uber die Bestre- 
bungen der bedeutenderen Kräfte der Gegenwart. 

Man kann indess darauf wetlen, dass von denen; welche 
über solche Fragen am eifrigsten brüten, neun Zebntheile 
keine eigentlichen Musiker oder Musikfreunde sind, näm- 
lich nicht solche, welche in der Musik wirklich leben, be- 
standig in geistigem Verkehr mit deD grossen Meistern ste- 
hen, daher erfüllt sind von dem harmonischen Geiste, der 
sich aus ihren Werken dem Empfangenden mittheilt. Wie 
viel Gewicht kann denn der wirkliche Musiker, der iu der 
Welt Bach's, Beetboven's und allenfalls' Schuberi's und 
Schunia&n's lebt, den grauen Theorien der Gegenwart 
betlegenr Was suchte er noch, was er dort nicht in 
untBssbarer Fülle fbnde; was könnte er noch verlangen, 
das jene ihm nicht botenl Die Fülle der mit wunderbarer 
Biegsamkeit der Mittel lum Ausdruck gelallten einzelnen 
ÜDipHuduDgen , die Begeisterung die das Game erweckt, 
die innige Befriedigung des hirmonischen Menschen [nicht 
etwa durch eine beständige , nie getrübte Harmonie in 
den Kunstwerken selbst, sondern durch die in ihnen wer- 
dende und .schliesslich gewordene absolute Harmonie], 
der Reichthuiu, die Tiefe, Hohe und Reinheit der Gestal- 
tungen jener Meister liehen ihn beständig an , und neben 
diesen kann er nur gelten lassen, was wenigstens nicht 
allzu auffollende l'nvol I komme tiheiteu aufweist, waserken- 
nen Ifissl, dass der Autor in jenen Regionen ebenfalls lu 
Hanse ist und ihnen nicht abtrünnig zu werden die Absicht 
hat, und was eine werthvolle Persönlichkeit reprasentirt. 

Warum kennen nun die Geister sich nicht einigen? Die 
.Antwort ist einfach. Nicht Jeder besitzt genug musikali- 
sches Vers tllndniss, um die Meister in sich anfzunehmen, sie 
ganz und voll auf sich wirken zu lassen. Daher die Unbe- 
friedigung und das Suchen nach einer vollkommeneren 



Kunst. Daher das Klügeln an dem Vorbandenen und Un- 
erreichten, daher das Theorelisiren und Speculireo. Wo 
aber die vollkommene GeDussfabigkeit fehlt, da ist der 
beständige Antrieb zum Genuss häufig am stärksten, und 
man versteigt sich zu den seltsamsten Experimenten, um 
zu erreichen, was dem Andern so nahe liegt. 

I^hen wir auf die Frage scharfer ein, fassen wir sie 
in conereter Gestalt. Man sagt, Beethoven habe angestrebt, 
die Instrumentalmusik aus den Banden der Ponnschsbloiie 
zu erlösen und sie dem reinen Geiste dienstbar zu ma- 
chen. Doch habe er die Formen wohl erweitert, aber nicht 
gesprengt, nicht beseitigt, keine neuen geschaffen. Als 
Beispiel wird gelegentlich wohl sogar dieS. Symphonie an- 
geführt, in welcher sich AnUufe^nden sollen zu idramati- 
scberii Entwickelung eines vorher festgestellten Vorgangs; 
der Heister sei aber hangen geblieben in den ihm über- 
kommenen Formen semer Vor^nger, denn sonst hatte 
er z. B. im ersten Satze nicht, der tlblichen Wiederho- 
lungen wegen, in's tChaost zurücksinken können, aus wel- 
chem doch das Ganze der Sjrmpbonie zur Apolheose'der 
Freude emporstrebe. So kooneo aber nur Jene sprechen, 
denen das Drama zunHchst am Herren liegt, die be- 
ständig über die Bedingungen der Dramatik sinnen, vm 
der specifischen Musik aber weit genug entfenil sind, 
um ihre Natur und die Meister mehr oder weniger zu ver- 
kennen. Denn die Musik ist im Wesentlichen nicht dra- 
matischen, sondern lyrischen Charakters, sie hat es 
vor Allem mit Stimmungen, nicht mit Vorgängen zu tbun. 
Wer Beethoven imterlegen wollte, er habe in seinen In- 
strumental werken tlberhaupt Vorgänge zu schildern 
beabsichtigt, der versteht den Beetboven'schen Ge- 
nius nicht, oder er versteht ibn falsch. Beethoven war 
ein viel zu grosser Musiker, als dass er das e^entliche 
Bereich dieser Kunst hatte verkennen sollen, welches kein 
anderes ist, als das Seelen- und Stimmungsleben des 
Menschen; davon giebt auch das einzige ■dramatische« 
Weri^, welches er schuf, hinreichend deutliche Beweise. 
Und was er in der Oper festhielt, sollte er in der Instru- 
mentalmusik über Bord werfen, wo jenes Slimmungsge- 
biet noch viel fester umgrenzt isff ! 

Die rein ausserliche Auflassung der Beethoven'scben 
Musik hat schon genug Unheil angerichtet. Das sehen wir 
deutlich an einem energischen und hoch strebenden Geiste, 
an Berlioz. Wie rouss Beethoven auf ihn gewirkt haben, 
wenn er eine Fortsetzung der Musik im angeblich Beetho- 
ven'scben Sinne anbahnen konnte, die so beschaffen ist, 
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wie seine Musik selbst^ Wiu niuss er schon Beeihoveo so 
{;aiiz falsch verslanden habcD, wenn er die Musik ihrem na- 
ttlrtirhen gesunden Hütte rboden eutrucken, und mii ebenso 
wenig feinem Tonsinn als wirklich productiver Kraft sie zur 
Dieuerin von Vorstellungen machen konnte, wobei weder 
eine eioielne, noch eine Gesammlstimmung resultirl und 
der HOrer daher, wenn er wirklich musikalisch oi^anisirt 
isl, ob solchen verkehrten Vorgehens nur lu einem Lachein 
des Hitleids gelangt. 

Zu Wagner weiterschreitend, kommen wir auf ande- 
res G«hiet ; zu dem Verhültniss der Husik lu einer vorlie- 
genden wirklich dramatischen, sichtbaren und durch das 
Wort vermittelten Handlung. Dass Wagner den bestän- 
digen Verimmgen der Opemcomponisten gegenüber — 
welche oft genug lu einer blossen Husikmacherei herab- 
sinken, die lu der im Drama dargestellten Stimmung in 
gar keiner Beziehung steht — ein gutes Recht hat und in 
seinen besten Opern wirklich oft tiefe Wirkungen ge- 
rade durch die seltene Uebereinslimmung der verschiedenen 
Facloren erreicht, ist nicht in Abrede lu stellen. Dass 
diese Wirkungen aber für Wagner weil lauter sprachen, 
wenn sie nicht blos in dieser oder jeuer Scene sich be- 
merUich machten, wenn sie jeder Scene oder dem To- 
laleindruck nachgerahmt werden konnten, oder mit an- 
dern Worten, wenn bei der Hehnahl der übrigen Scenen 
nicht durch vielfach Übertriebene geschmacklose Aus- 
druckaweise jene schtiuen Wirkungen wieder vergellt 
wtirden (für den nttmlich, dessen musikalische Organe 
fein genug sind, um das Zuviel als solches lu empfinden 
und auhulassen), — das halten wir ebenfalls für unbe- 
streitbar, vorausgeselst , dass eben nicbt blinde Partei- 
nahme, sondern wirkliches Kunsturtheit Plati greift. Die 
Wagnerfrage ist besonders dadurch verwirrt und ver- 
wickelt worden, dass einerseits Solche dreinsprachen, die 
die unabweislichen, unter allen Verhältnissen gliltigeo Be- 
dingungen der Husik als solcher nicht in genügendem 
Haasse erkannt tu haben scheinen, andererseits Solche, 
die die Wagner'schen Opern nicht von der Btihne herab 
gehört, also eigentlich tlber sie kein Urtheil haben. — 
Fassen wir aber Alles lusammen, lassen wir Wagner 
alte Gerechtigkeit angedeihen, so kommen wir doch auf 
unseren Anfangs gestellten Sati zurUck: Finden wir denn 
in den dramatischen Musikwerken der Vei^angenheit nicht 
ebenfalls hOchsteGesammtwirkungenderKunsie, und dabei 
das Husikalische (wenn auch nicht das testlich Drama- 
tische) viel vollkommener? Uud sind es denn in denHoiart'- 
schen, Gluck'schen Werken, im Fidelio u. s. w. auch nur 
einielne Partien, die uns durch vollständiges Zusamnien- 
ire^en von Musik und Situation ei^reifen; und isl die Ge- 
samrotwirkung Jener alten nahezu hundertjährigen Werke 
nicht eine weil erfreulichere, durch keine wesentlichen 
L'nvollkommenheiten gestartet Hogen die Kenner der dra- 
matischen Poesie angeblich schlechte oder unvollkommene 
Opemteite der alten Heister tadeln. Wir Musiker be- 
batten uns das Recht vor, unvollkommene, geschmack- 
lose, in der Anwendung der Mittel vergriffene Husik'i 
lu ladein, wSre ihr Text auch eines Shakespeare würdigt 
Einstweilen aber flüchten wir nns, bis einmal ein wirk- 
liches Genie auftauchti, welches die gegenüber siehen- 
den Forderungen in glücklicherer Weise erfallt, in das 
Reich der mit Bewusstsein ihres Werthes geliebten Meist er, 
sie gegen alle unberufenen und ungerechten Angreifer 
schützend. 

Sollen wir uns auf noch weitere streitige Gebiete der 

■) Wir bringm hiBTUtier 



Gegem^an einlassen? Wir hallen es vorluulig nicht flu- 
nöthig. Wie wir über Berlioz denken, weiss der l.eser. 
Das Gesagte tOssl sich naltlrlich auch auf Werite anwen- 
den, deren Autoren den Spuren Berlioi's gefolgt und in 
der AuOOsung der Formen noch über ihn hinsusge gangen 
sind. Oder verstehen wir diese neuen Werke vielleicht 
noch nicht? Wir können uns nachsagen, dnss wir von 
früher Jugend an mit Mozart und Beethoven vertraut sind, 
später von Bach Eindrücke erhielten, die uns zuerst eigen- 
thUmlich herbe schienen, dessen Musik uns aber dennoch 
unwiderstehlich fesselte und Immer mehr anzog: dass wir 
Hendelssohn durch seine Psalmen, Oratorien und Ouver- 
türen schnell schätzen und lieben lernten, Schumann nach 
den ersten Klangen seiner Gesänge iFrauenliebe und Le- 
be» und der iKreisIerianai sofort willig in seine eigen- 
thümliche Tonwell folgten, und seihst Bmhms' u. A.Klange 
mit sinnender Aufmerksamkeit vernahmen. Sollte uns auf 
einmal Über Nacht die Ftlhigkeit ausgegangen sein, Frem- 
des aufzufassen und zu verarbeiten, sollten wir ftlr die 
neuen Theorien kein Verstandniss haben? Möglich. Aber 
wir haben nun einmal vorwiegend musikalische Em- 
pfindung, und so können wir Das, was ihr geradezu wi- 
derspricht, auch nicht vertreten. 

Mag man die Gegenwart unerfreulich nennen, oder un- 
gerecht uud schwerfallig im Begreifen ihrer Vertreter 
schelten. So viel wissen wir, das nur Das Aussicht hat die 
musilislische Zukunft zu beherrschen, was dem Geiste der 
Tonkunst nicht nur nicht widerspricht, sondern was sich 
auf das Innigste ihm Anschmiegt. 



Olnek und die Oper. 

Von Adolph Bernbird Marx.'} 

Portnil GInck'a, Antogrtplwn und vMro 
Berlin, IMt. Vertag von Otto J*nke. L Tbdl, 
t«tS. 11. TlwU, 1«0S. Dam MMunkiwUigenBafSilS. ».) 

~ay~ Da über Gluck seitlSSidas fleissig gearbeiteie 
und in allen Details sehr genaue Werk vou Anton Schmid 
eiistirt, liegt die Fragenahe, was eine neue Schrift tlber den- 
selben Gegenstand noch leisten konue. Das biographische 
Material ist dort so vollständig, als es zu erlangen war, 
gesammelt: die Compositionen Gluck's werden mit weni- 
gen Ausnahmen in allen ihren Beslandtheilen durchgenom- 
men mit Angabe der Takt- und Tonart, der Insirumenia- 
tion und ihres besondern Ausdruckes ; die Urtheite. welche 
mehr oder weniger intelligente Zeitgenossen darüber füll- 
ten, die Streitigkeilen, die Freunde und Feinde derGluck'- 
schenHuse untereinander lange fortsetzten, werden ineiner 
Ausführlichkeil, die nichts zu wünschen übrig lasst. be- 
handelt. Das könnte genügen, um sich mit einem Compo- 
nislen bekannt lu machen, welcher nach der Ansicht man- 
cher musikalischen Schriftsteller mehr durch Geist als 
durch Kunst bedeutend war , und dessen Schwung eine 
mangelhafte Technik mitunter gelahmt haben soll. Be- 
trachtet man aber Gluck als den Gründer und zugleich 
grOsslen Meister der tragischen Oper, so muss es jedem 
Verehrer eines solchen Koryphäen eine Angelegenheil sein 
zu erfahren, wie er zu dieser Hohe gelangte, wie er selbst 
in den als musterhaft anerkannten Werken von Slufe zu 



•) Obl|K Anzeige, die uni von einer in Sachtn Gtnck's Hhr bt- 
wanderten Feder lugekommen, i*t weniger im ilrengalen Sinne *!> 
eine Kritik dei Msrx'*cben Buches, denn il« ein im Intereue 6Ibc1>'i> 
geicbriebengr Anhalz 10 betrachten , den wir ■.' 
besondern Beachtung empfehlen. 
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Stufe fortsehreileDcl immer neue nnd schwierigere Aufga- 
beu laste, und welche Uittel er in Anwendung brachte, 
um die mächtigsten Wirkungen hervonufaringea. So viel 
Sinn nun auch Schmid fUr Glucli'scbe Musik \err8th, findet 
man doch bei ihm Über diese weaeutUchste Seite der Be- 
trachtung wenig angegeben, wahrend sich Mars oflenbar 
lur Pflicht gemacht hat, die a IlmSbl ige Emancipetion Gluck' 
von den Fesseln der modischen Künstelei lu verfolgeu und 
in dieser Beiiehung den Werth vieler Gluck'schen Sctitlpfun- 
gen lu betrachten : vermöge seiner sinnigen und [»«tischen 
Darstellungs weise ist ihm die Schilderung insDesondere 
der sublimen und pittoresken Moment« in den bekannten 
Opera vortrelDich gelungen. Aus denen, die dem Orpheus 
vorangehen, ist in den Beilagen 8 — (6 eine sehr schSb- 
bare Aoswahl gegeben, aus welchen am besten ni erken- 
nen ist, was Gluck lu leisten im Sunde war, ehe er dii 
Rercrmatioo der Oper volUog; eine grossere Auiabl voi 
Stocken wOrde wohl die Vorstellung von den alteren Wer- 
ken erweitert und naber bestimmt, aber lugleich den Preis 
des Buches bedeutend vertheuert haben. Als Ersati daftlr 
können die Bruchstücke dienen, die aus fast allen Opei 
in den Text eingereiht sind, ausgedehnt genug, um eine 
Idee vou dem Ton und Gehalt der Partien lu fassen, aus 
welchen sie ausgehoben sind. 

Man kann sich nach dem Obigen denken, dass auch die 
Enshlung von dem Leben Gluck's, ohne eigentlich Neues 
m bieten, doch durch eigenthllm liehe Auflassung und Com- 
binaiion der in den Quellen vorliegenden Data anziehender 
gewordenist und voraussichtlich unter Jenen, die den herr- 
lichen Meister lieben, eifrige Leser finden wird. Seine 
Stellung lu Handel und Moiart, mit welchen beiden er in 
personliche freundliche Beruhrung kam, ist sowohl im 
Laufe der Biographie , als auch in der darauf folgenden 
Charakteristik I 30fr— 3tt in künstlerischem Betracht er- 
wogen, in vielleicht nicht ganz gerechter Weise gegen das 
jüngste Glied der hohen Trias. 

Wir wollen nun versuchen, was der wesentliche Inhalt 
des Buches ist in Kttne wiedenugeben, indem wir dabei 
die Folge der Biographie einhalten. 

Chrisicph Wilibold Gluck wurde am H. Juli 171t 
SU Weidenwang, einem Dorfe in der Oberpfali, geboren. 
Die Phantasie des Knaben log ihre erste Nahrung aus 
des Eindrücken des Wsldlebens, da der Vater Forstbeam- 
ter war, der mehrere Male seinen Dienst wechselte. Seiner 
Laufbahn sollte der Sohn, der älteste unter vielen Ge- 
schwistern, folgen, er besuchte also das Jesuiten-Gymna- 
sium lu Kommottau 17!£6— I73S ; in Prag, wohin er sich 
1738 lunBcbst seiner Studien halber begab, scheint ihn der 
Wunsch, die elterliche L'nterstUttung so wenig wie nifig- 
licb b Anspruch nehmen lu müssen, veranlasst lu haben, 
Unterricht in der Musik lu geben, die er auf der Schule 
eifrig geDbt haben wird ; anch spielte er, um etwas lu ver- 
dienen, in Kirchen und bei landlichen Pesten mit; später 
wagt« er sich sogar anConcerte, die er in grossem Stadien 
veranstaltete, und machte sich so dem hohen Adel in Böh- 
men nnd Oesierreich bekamil. Besonders begünstigten 
ihn die Uauser Lobkowiit und Mebi; dem Fürsten HeUi, 
den er 1736 in Wien kennen lernte, folgte er als Kammer- 
mnsikus nach Hailand und sludirte hier i Jahre lang unler 
Saramartini Gomposition. Ob der Lehrer, welcher viele 
Messen und Symphonien, in seiner Jugend auch Opern ge- 
schrieben hat, sich sehr lief in den Contrapunkl einliess, 
geht wenigstens aus den Werken des Schulers nicht her- 
vor; das Interesse fttr den polyphonen Satz, das früher 
sehr verbreitet war, als Scarlatli, Handel u. n. auf diesem 
Gebiete arbeiteten, hatte schon abgenommen und sich mehr 



der Oper lugewendet; dass Gluck ebeufiU« nicht daiu 
hinneigte, kann eines seiner leisten Werke, sein De pro- 
fundis, erweisen, m welchem er wenige Imitationen an- 
bringt und Ansatie lur Fuge bald wieder veriftsal. Der 
an ihn 17(1 ergangenen Aufforderung, für das Theaier in 
Mailand eine grosse Oper lu schreiben, entsprach er mit 
bestem Erfolge, denn auf sie (Artaserse) folgten rasch 
Ipermnestra, Demetrio und Demofoonte 1742, Artamene 
und Siface 1713, Fedra 17tt, Alessandro nell Indie 17iS, 
die auf verschiedenen Bühnen lur Aufführung kamen. Aus 
allen diesen Productionen haben ^ich nur 8 Arien von Ar- 
tamene erhalten, welche 1716 iii London ersehienen, das 
übrige ging durch einen Tbealerbraud in Mailand verloren ; 
man darf abervon spatem, die noch existiren, einen SchluM 
auf diese allem liehen, dass Gluck sich darin vou der ita- 
lienischen Manier nicht entfernte, wenn auch hie und da 
eine Spur tieferen Gefühles hervortrat. In London, wohiner 
mit dem Fürsten Lobkowiti 17i6 kam, schrieb er die un- 
serem Verfasser unbekannt gebliebene Oper la caduia de' 
Giganti, welche lu einer Besprechung oiil Handel Anlus 
gegeben haben soll. Gewiss lernte er hier Handel's Wei^e 
naher kennen; welche Wirkung sie auf ihn gehabt, s[H«Gb 
er dankerfüllt noch als Greis aus. *) Man darf annehmen, 
dass er von dem erhabenen Style der Oratorien die be- 
deutendste Anregung tum grossen Werte seines Lebens, 
der Schöpfung des musikalbchen Drama's, empfing, denn 
die Gruppinmg in jenen von der italienischen Oper, wie 
sieauch Handel noch behandelte, wesentlich verschiedenen 
Composilionen leitet auf die Form derjenigen Opern Gluck's 
schon tlber, in welchen er sich von der hergebrachten 
Weise losmachte und dem Ziel mstrebte, welches in hoher 
Vollendung seine Iphigenie in Tauris erreicht. Handel 
selbst war es nicht beschieden, auf dem Terrain der Oper 
eine neue Gattung hervorzubringen, sondern dem Hanne, 
der wegen des geringen Erfolges seiner Oper bei Handel 
Halb suchte. Von demselben Ausgangspuiute aber, wel- 
cher das Centrum alles musikalischen Strebena in einer 
langen Epoche war, der italienischen Oper, ertioben sich 
beide nach verschiedenen Seiten zur ErschaSimg neuer 
Gattungen, des Oratoriums und der wahrhaft dramatischen 
Oper; die bisher gepflegte Form diente nur dazu, die Vir- 
tuosität von Sangerinnen und Castrsten gUnun zn lassen, 
ihrer Eitelkeit war allein die Bravourarie angemessen, die 
übrigen Bestandtheile des Singspieles hatten daneben kerne 
Bedeutung ; die Texte selbst waren uicbt daiu angethan, 
der musikalischen Charakteristik Stoff zu bieten, sondern 
blos Schaustücke ohne iimeren Gehalt, überladen mit Ver- 
wickelungeu und Unihaten, welche eben dadurch wir- 
kungslos blieben. Diese Beschaffettheil der italienischen 
Opern weist Marx an der von Scarlatti componirlen »Gri- 
seldai und an Handels lAdmel* nach ; daher konnte selbst 
dieser zwar sinnig und reizvoll, aber nicht dramalisch 
achreiben, so lange er bei dem Fach blieb. 

Von London mochte Gluck nicht nach Italien zurück- 
kehren, um eine Ueimath da zu suchen ; er führte in Dres- 
den 1747 >Le nozie d'Ereole e d'Ebm auf, und muasle 
einstweilen noch der hergebrachten Schreibart folgen, 
wenn er eine Existenz sich gründen wollte, was nur durch 
Berücksichtigung des herrschenden, von allen Grossen and 
Regenten begünstigten Geschmackes lu erlangen war. Die- 
ser baue in Wien, welche Stadt auch sonst Gluck anzog, 
einen Hauplsitz gefunden. Gluck's erste Oper in Wien war 
1748 oLa Seniiramide riconnosciut»i ; ihr Snjel zeigte wie 
andere ein Gewirr von durchkreuzenden Interessen und 
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latriguen, wobei das Gemtllh darbt Iroli allein Beichtbum 
von Bcgebcohrilen : seilen Ul lu wahrem Ausdruck Aolass 
gegeben. Man hebt das Andante der Symphonie hervor, 
woran sich luni ersten Haie Gluck, wie wir ihn aus seinen 
spütem Schttphingen kenneu, aufrichte, dann die Arie, in 
welcher die gekränkte Semiramis dem Scjtalkes sein L'n- 
recbt voriiBlt [siebe Beilage l<, 9j. Die ganie Oper fand 
grossen Beifall, wurde oft wiederholt, erhöhte Gluck's Ruf 
und sicherte seine Stellung. Solchen Erfolg in der Kunst 
krOate schliesslich auch LiebcsglUck; er vermählte sich 
IT50 mit Harianue Pergia, der Tochter eines reichen Ban- 
quiers. In gleiche Zeil l^llt die Coniposition des iTele" 
maccoa, worin Harn den ersten Versuch Gluck's sieht, den 
Standpunkt der italienischen Oper lu Uberschreiien und 
lu einem festem dramatwchen Gebilde zu gelangen. L'm 
den Versuch mit GlUck ausiufUhren, hatte der Text eine 
bessere Grundlage bilden mUssen ; der Fortschriit aber 
leigtsich.in der Verbindung der Theile lu grossem Hassen; 
auch in häufigerer Anwendung des begleiteten Becita- 
tivs, welches mehrere Male lum Arioso Übergeht. Manches 
bat G. daraus in jungem Werken benutzt und mit gereifter 
Kraft angeeigaelerStelleneu bearbeitet : so ist der Eingang 
der aulidischen Iphigenie bereits in dem Gesangauf die 
Worte ah, chi di voi m' addita chl per pieta mi dice etc. zu 
finden; dicArie derCirce: saeslingue nonbastate, kehrt in 
der taurischen Iphigenie wieder auf den Teit : Je l'implore 
et je tremble; der Chor: ahi che fie lo sventurato condan- 
nato a lacrimar, erinnert an den in der ersten Iphigenie: 
o Diane, sois nous propice, und die Beschworui^scene, 
wo Telemach den Geist seines Vaters anruft : ombra mesla 
etc., an die in der Armide, welche Oper mit der Sitem 
selbst die Ouvertüre groesentheils geroeiu hat, w-ie diese 
denn auch dem Sujet nach ein Vorspiel der Annide heissen 
kann. In Neapel gefiel >La clemenia di Tiloi 1751 ebenso 
sehr, als vorher der »Telemaccoi in Rom. Für seinen Gön- 
ner, den Feldmarschall Prinz Joseph Friedrich von Sach- 
sen-Uildbui^hausen, schrieb Gluck I75i die •Cinesii, sie 
wurden auf dem Lustschlosse Schlosshof in Gegenwart der 
kaiserlichen Familie aufgeführt. In demselben Jahre er- 
hielt er die Stelle eines Capellnieisters am Hoftheater in 
Wienmit entsprechendem Gehalt ; DlllrionfodiCamiUoiund 
»Antigonoi, in Rom mit grossem Beifall gegeben, verschaff- 
ten ihm baldnachher Anerkennung von Seilen desPabstes, 
welcher ihm 1755 den Orden vom goldenen Sporn verlieh, ' 
wodurch Gluck dem Adel gegenüber eine Stellung gewann, 
die ihn vor unangenehmen Begegnungen sichertet Einen 
weiteren Fortschritt auf dem Gebiet« der Kunst that er mit 
der t755 in Wien auf die Bühne gebrachten >L'innocenia 
giustificalao, einer Oper, deren Text vor den früheren, auch 
vor BTelemaccoi, eine einfachere und mehrdramatische Ge- 
staltung voraus hat, mag nun Gluck dabei mitgewirkt, oder 
der Dichter den rechten Componislen ausfindig gemacht 
haben. Der Stoff war wenigstens einer musikalischen Be- 
handlung fähig; um vollkommen dramatisch zu sein, fehlte 
es noch an rasch fortgebender Entwickelung: daher konnte 
auch die Musik nur stellenweise ergreifend wirken. Zwei 
Proben liefert Beilage 10 und 11, jene im Wesentlichen 
wiederholt in Armiden's Anrufung des Hasses : venez, ve- 
nei, Haine implacable. Mehr fügte Gluck sich wieder dem 
Geschmack der Zeit und des Hofes in Hetastasio's «ll re 
pastore«, erschienen 1756. UervMTuheben ist die Ouver- 
türe, ein Satz statt sonst dreien, uuddie reizende Arie des 
Amyntas, Beilage It, wohl auch ein Quartelt: ah tu non 
sei piümio, welches intEcho et Narcisseo wiederkehrt. Die- 
selbe Accommodation beobachtete derComponislinderSe- 
renade »Tetide« (1760), die man von einer anderen gleichen 



Namens, die er bereits 17*7 in Kopenhagen schrieb (vgl, 
Beilage 1 3) unterscheiden mnss und in der Oper all Irionfo 
di Cleliaa, auch vim Hetastasio ; desgleichen sind die fran- 
zösischen Singspiele hieriter in rechnen, welche ihn im 
Auftrage des Hofes öfters bescbafligten, wie iL'lle de Her- 
lim und »La fausse esciavet (1758), iCythäre assi^g^e« 
!I759), iL'arbre enchani^ (4760), »La rencontre impr^vue« 
i| 7e5i, in der deutschen Beari>eitung unter dem Titel «Die 
Pilgrime von Hekka< bekannt, und andere; er war hier we- 
niger auf seinem Felde, doch gelang ihm, wie aus dem 
Berichte des Verfassers hervorgeht, mancher humoristische 
Zug. Indess wurde er hierin von Hoiart überboten, wel- 
cher für den bunlen Wechsel des Lustspiels »eine Rührig- 
keit und Vicigewandtheit des Gestaltens* mitbrachte, die 
Gluck nicht besass ; dagegen ist er nuf dem ihm eigen- 
thUmlich zugehörigen Gebiete der grossen Oper von nie- 
mandem, auch nicht von Mozart erreicht worden. 

Daiu leigen die frühem Opern, von denen wir eben 
sprachen, nur Annäherung, sie sind nur Iheilweise von 
dramatischem Geiste durchdrungen, da nttmlich, wo es 
auch die poetische Grundlage war. Der Wunsch, durch 
das Gedicht nicht bei der Erscbaffiing eines vollendeten 
Ganzen gehemmt zu seiu, hatte sich ihm wohl schon lange 
iiufgedrSngt, als er in Casalbigi den Blann entdeckte, der 
fähig und geneigt war, auf seine Ideen einiugehen-und der 
ihm zur Beformation der Oper mit seinem >Orfeo> lu Hülfe 
kam. Sein Werk machte dem Tondichter eine. SchOpfui^ 
möglich , wie sie bisher noch nicht versucht worden war: 
ein musikalisches Drama, das mit Einheit des Totalein- 
drucks eine grosse Ha nnich faltigkeit von ergreifenden Mo- 
tiven verband, in welchem die Chore, die Recitalive, Arien 
und Ensemblestucke, durch das Interesseder tiimOemUthe 
sprechenden Handlung enge verknüpft, eine nie empfun- 
dene Wirkung ausübten. oMan war froh tlberrascht, dass 
dieOpernkUnstlerHenschen geworden waren, dass in die- 
sen wirklichen Henschen alles Rührende und Hohe zum 
Ausdruck kam das der wahre Beiz unseresLebens ist, und 
endlich , dass diese Offenbarungen unserer edelsten Na- 
tur nicht meteorisch oder als augenblickliche Laune auf- 
tauchten, sondern ein volles, innerlichst einiges und ver— 
nunftmBssig zusammenhangendes Leben sicn entfaltete, 
dem all' jene Momente lugehorten.t Die CbOre waren nicht 
mehr LUckenbUsser, die Recitalive kein trockenes Port- 
spielen des Sujets, die Arien keine Prunkstücke eitler Vir- 
tuosen, das Duett keine conlrapunklische Spielerei: eine 
ganz neue Stufe der Kunst hatteGluck erstiegen, und dies 
Hochgefühl des Schöpfers zugleich einer herrlichen Kunst- 
form und einer begeisternden Musik drückt sich, wie Harx 
fein erkannt hat, in dem Jubel der Ouvenire aus; der 
Orpheus spricht in diesen TOnen, der tum Elysium durch- 
gedrungen ist und die bOsen Dämonen des tUnftigen Trei- 
bens Überwältigt hat. 

[Forlseunng folgt.) 



EritiMlte Anlagen. 

Das wobltemperlrte Clavier oder PrUudien und Fugen in allen 
Dui^undHoUtonarten von Johann Sebastian Bach. 
Neue und kritische Ausgabe nach handscbriflUchen 
Quellen bearbeitet und mit technischen EHUuterungen 
und Fingersalz veneben von Franz Kroll. Band l. 
Pr. 3 Thtr. Leipzig und Berlin, im Bureau de musique 
von C. P, Peters. 
C. Diese neue Ausgabe des berühmten Werkes darf 
inen hervorragenden Plau In der musikalischen LileraUir 
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beanspruchen, und verdient insbesondere die AufmerksHin- 
keit aller Freunde Bach'scher Musik in hohem Haasse. 

Das Verdienst der ersten Ausgabe des claasischen 
Werkes, fUr dessen Verbreitung der Verfasser zu seinen 
Lebleiten nur durch wiederholte eigenhändige Abschriften 
willen konnte, gebohrt dem Organisien an derCapelle St. 
James in London Aug. Friedr. Clirisioph Kollmann, einem 
gebornen Hannoveraner, welcher dasselbe iin Jahre 1799 
in London mil Erläuterungen versehen herausgab. Ihm 
folgten im Jahre 1800 drei deutsche Verleger, Simrock in 
Bonn, Nageli inZUricb und Kubnel in Leipiig, denen sieb 
dann, einer dem andern nachdruckend, eine grosse Aniahl 
von Verlegern in Deutschland, Frankreich und Enftland an- 



Vor allen diesen, mulhniaasslich nach mehr oder min- 
der luverjaasigen Abschriften veranstalteten Ausgaben 
leichnot sich die in Bede stehende zunächst dadurch aus, 
dass sie nach Originalhandscbriften Joh.Seb.Bach's selbst 
.ingefertigt ist. Der Herausgeber hat nämlich das GlUck 
gehabt, zu seiner Arbeit nicht weniger als drei eigen- 
hlndige Abschriften Bacb's benutzen zu können; ausser- 
dem Stauden Ulm noch ueun altere Abschriften zu Gebote. 
Von den drei Aulographen belinden sich iwei in der kgl. 
Bibliothek zu Berlin (früher im Besitzevon Griepenkerl und 
Fischhof;, das dritte im Besitze des Componisten Volkmann, 
der dasselbe mit nicht genug anzuerkennender Liberalitat 
dem Herausgeber monatelang überlassen hat. 

Lieber die Bedeutung des von ihm benutzten Materiab 
äussert sich der Herausgeber in der Vorrede folgeoder- 
maassen : *Das Volkniann'sche Aulograpb mit seinen zahl- 
reichen, grtissteniheils eigenhändigen Correcturen hat vor- 
lUBsweise den Stoff fUr unsere Ausgabe geliefert, doch 
nicht ohne an mauchen Steilen gegen das Griepenkerl' sehe 
Autograph und das interessante Manuscript Nr. 209 der 
kgt. Bibliothek zurückzutreten. Das letzterwähnte Manu- 
script stellt sich nSmlich als eine bis in die geringsten 
Eimelheiten getreue Copie des GriepenkerrschenAutogra- 
pben heraus, und ist wahrscheinlich lu einer Zeit angefer- 
tigt, als die Jetzt fehlenden (ersten 6J Blatter desselben 
noch vorhanden und viele Zusätze, Aenderungen und selbst 
Rasuren von fremder Hand noch nicht gemacht waren, so 
dass darnach das Aulograph ergänzt und ziemlich oft be- 
richtigt werden konnte. Einen ähnlichen Dienst zur Unter- 
slutzung und theil weisen Berichtigung des Volkmann' sehen 
Autographen leisletenmehrere offenbar nach ihmabgefasste 
•IteCapien, von deneanamentlicheiner — Nr. 57 der Biblio- 
thek des Joachimthaler Gymnasiums — als Hand-Exemplar 
Kimberger's eine grosse Wichtigkeil beizulegen ist. Auch 
das Fischhofsche Autograph, dessen Aechtheit allerdings 
angezweifelt wird, dessen Treue, Correctheit und eine ge- 
wisse Selbständigkeit ihm aber jedenfalls einen höheren 
Werth, als den einer blossen Abschrift verleihen, hat zur 
Feststellung mancher Lesart das Seine beigetragen. Die 
Vergleicbung endlich mit andern Ausgaben hat in mehr 
als einer Beziehung cur Bechifertigung der unserigen ge- 
dient, indem trotz der Anerkennung, welche der einen 
oder der anderen in mancher Hinsicht gebührt, vollige 
autograpfae Correctheit sich bei allen vermissen iHsst.t 

Ausser dieser durch Benutzung solch reichhaltigen Ha- 
terials hier nun zum ersten Mal erzielten Correctheit des 
Testes bietet diese neue Ausgabe noch einen wesentlichen 
Vorzug in der klaren und bestimmten Feststellung der 
Verzierungen, insbesondere des Trillers und Pralltrillers. 
In den Autographen selbst herrscht In dieser Beziehung 
keineswegs völlige Uebereinstimmung : bald ist in dem 
einen das Zeichen des Trillers gesetzt, wo in dem andern 



das des Pralltrillers steht, und umgekehrt. In diesem 
Punkte hat der Herausseber sich sehr anzuerkennendes 
Verdienst erworben, indem er in ausfuhrlicher und klarer 
Auseinandersetzung die praktische Ausführung der zu J. 
S.Bach'sZeitentlblichen Verzierungen entwickelt, wodurch 
er zugleich ein für die Ciaviermusik jener Zeil überhaupt 
höchst beachtenswerthes Resultat gewonnen hat. 

Die bis jetzt bekannten Handschriften und Dnicke wei- 
sen eine grosse Anzahl von theilweise sehr wesentlichen 
Varianten auf. (Ein Beispiel können wir nicht unterlassen, 
hier anzufahren : der in fast allen Drucken vorkommende 
a3.TaktdesbekanntenPraludnunsinC-dur fehlt in allen 
Handschriften, und ist dess halb hier auch mit vollem 
Recht fortgelassen.) Der Herausgeber hat einzebe dieser 
Varianten im Teite mit angegeben: im Uebrigen verweist 
er auf eine nach Vollendung des ganzen Werkes er- 
scheinende Schrift , welche isammtliche Varianten der 
Handschriften und Drucke, eine eingehende kritische WOr- 
diguug der Quellen, so wie eine sor^fiiltige Erörterung und 
Begründung des hier gegebenen Textes enthalten soll. 
Vorläufig mdge die Versicherung genügen, dass überall ein 
strenges Anlehnen an die Autographen stattgefunden babe.t 
•Es wird kaum eine Note, ein chromatisches Zeichen, ein 
Bogen, eine Verzierung, ein noch so unbedeutender originaler 
Zug aufzufinden sein, wo nicht nach bestem Wissen und 
Können jedes Pro und Contra abgewogen worden wlre, 
um einen treuen und den Stempel der Reife tragenden 
Text zu erlangen.* 

Die Süssere Ausstattung ist sehr schon (mit Ausnahme 
des den Titel verunzierenden Portraits) ; die Hinzufüguug 
des wenngleich sehr geschickt undmitUeberlegung geord- 
neten Fingersatzes hatte nach unserer Ansicht unterblei- 
ben konuen, da diese Ausgabe zunächst doch für Solche 
bestimmt ist, die eines Pingersatzes nicht bedürfen. 

Zum Schlüsse können wir nicht unterlassen, allen 
Freunden des classischen Werkes diese neue Ausgabe auTs 
Wärmste zu'emp fehlen, und wir knUpfen daran die Hoffnung, 
dass es dem Herausgeber, dessen Verdienste wir die 
vollste Anerkennung nicht versagen können, gelingen mOge, 
den 3. Theil und insbesondere die obenerwähnte verspro- 
chene Schrift baldigst nachfolgen zu lassen. 

Richard Wagner. Fünf Gedichte, für eine Frauenstimme 
nüt Begleitung des Piinoforle. Zweite Folge. Mainz, 
SchoU's Söhne. Pr. I 0. iB kr. 

t — . Lieder oder GesUnge mit Ciavierbegleitung von 
Richard Wagner: eine seltene Erscheinung. Das früher« 
Heft, als dessen Fortsetzui^ das vorliegende bezeichnet 
wird, kennen wir nicht. Noch ehe wir das Titelblatt die- 
ses Heftes umgewendet hatten, dachten wir: in diesen 
Gesangen werdenwir viel von Schmerzen undThranen, von 
Engeln und vom Himmel hOren und es werden weiche Ada- 
gio-Gesänge sein. Die innere Stimme hatte uns richtig 
prophezeit. Die Ueberschriften der Gedichte, deren Ver- 
fasser natürlich auch der Componist ist, deuten schon un- 
gefähr den Charakter derselben an: >Der Engel«, »Stehe 
stilU, »Im Treibhaus«, iSchmerzew, iTraume". Das Zeit- 
maass sammllicher Ge.sange, mit Ausnahme des ztveilen, 
der aber doch Adagio schliesst, ist mit asehr ruhigi und 
•langsam« bezeichnet. Zerfliessende, auflösende Weichheit 
ist der Charakter dieser Gesänge, sowohl der Dichtungen, 
als — in Dothwendiger Folge dessen — auch der Musik, 
eine Richtung, der wir um ihres verderblichen Einflusses 
willen Überall und jederzeit entgegen treten. Es wäre 
bomirt, von dem Dichter oder Componisten fordern zu 
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wollen, dass er so oder so enipfinden oder denken solle, 
da doch sein Emplinden und Denken stets das Resultat sei- 
ner [ndividu8li(4i und seines ganien Lebens isl, welches 
er nicht willkürlich bestimmen kann. Aber wir fühlen uns 
fast versucht, ihm zuiumuthen, dass er die Producl« sei- 
nes Empfindens und Denkens, wenn sie sich ganz in kraft- 
lose Trübe verlieren, lieber für sich behalte, denn auch 
fUr das Qffenlliche Kunstleben map jenes Wort gellen: 
■Deine Freuden theile Allen mit, der Schmerlen hat ohne- 
dies Jeder genug*. Es ist ja für das Leben einer Nation 
nicht gleichgültig, von welcher Beschaffenheit das künst- 
lerische Blut ist, das in ihren Adern circulirt, am wenig- 
sten in Epochen grosser Krisen, wo sie der enei^ischen 
Anspannung aller ihrer Kräfte bedarf. 

Ueber den Punkt, dass Wagner, wie in seinen Upem- 
Dramen, so consequent auch in Gesängen kleinerer Form 
nur Texte componirt, die er auch selbst gedichtet bat, 
wäre eine interessante Untersuchung anzustellen, die je- 
doch hier zu weit fuhren würde. Es ist dies ein bedeut- 
samer, ja ibn ganz wesentlich charaklerisirender Zug in 
ihm, der zum Tbeil in einem leidenschaftlichen Streben 
nach Wahrheit wunell, in welchem aber Wagner nur lu 
hflnfig — ein fllr ihn nicht minder charakteristischer Zug — 
die rohe Naturwahrheit mit der Kuitst Wahrheit verwechselt. 
So auch in diesen Gesängen : sie seufzen und klagen nicht 
nur, sondern sie stöhnen und Schien, beklagen bald mit 
liemlich fader Empfinde lei das Schicksal derGewachse Hm 
Treibhausi, in welchem der Dichter [sellsaui genug) sein 
eigenes wiedergespiegelt findet, um sich dann wieder in 
stark kathoUsirender VenUckimg himmelwärts xu wen- 
den. So wird man stets zwischen unergründlichen Schmer- 
len und tiberseligen WomieD, zwischen HOlle und Himmel 
hin und her geschaukell und gedenkt im Stilleu desGoelhe'- 
schen Wortes: >DeiD Tüchtigen ist diese Well nicht stumm*. 

Was die Naturwissenschaft und Aesibetik zu Versen 
sagen wird, wie die folgenden, mit welchen der vierte 
Gesang beginat : 

Sonne, weüiMt Jadaa Ahead tflr dia schoma Augeo rotb, 

WoDD Im ÜMrauplegel bkd«Dd dich erreicbl der trtibt Tod 
dürft« nicht schwer lu errathen sein, und für den Musiker 
mOgen hier die Anfangstakte desselben Gesanges stehen : 




>n allem Uebrigen, so fragen wir nur, ob der 
■Ausdruckt dieser Stelle sehr darunter gelitten haben 
wOrde, wenn Wagner den Baus weniger hBsslich und cor- 
recler, i. B. so 



geschrieben hatte? 

Bei den Gesangen : dm Treibbause« und ■TrHnmei fin- 
den wir die Bemeikung beigefügt: >Studieniu Tristan und 
Isolde«. SpotlsUchtigen könnte dies leicht Anlass tu einem 
boshaften Witte geben. 



Berichte. 

Einem eiu^^elaufeneii Kugeren Berichle BUsBoait unUiohnieii 
wir Kolgendes über eine Brambach'sclie Symphoiiie : 

N. flerrn Brambach's erst« Symphonie hat sicli bei ilirer 
ueuiichen Auflühnmg eines rauschenden Beifulls zu crEreuen 
gehabt. Sie istein frisches ein hei t lieb es Werk, der 
melodidse Heichthum und Klnss des Allegro's , Scherzo'« und 
Finale'« gewinnt der Symphonie alsbald die Theihubme auch 
des KTÜsseren PubUkuins, wShrend d» Urtheii der Ken- 
ner sich t^eichzeitig lobend der tretOicheu, tjediegeuen Ai^ 
belt des Componisteii zuwandte. Es scheint uitK nicht un- 
wichtig, diese gemeinsame Befriedigunii, welche sowohl die 
g^isserf Uenge wie strenitere Kritiker dem Werke gegen- 
über an den Tag legten, henorzuhcbeh. Die Moliie sSmmt- 
licher Satze sind durchaus einer symphonischen Behand- 
lung würdig, sie sind anspreclieiid und wirkuUKstoU. lu der 
Abnmdung der SStie , der strengen BelierrscIiunK der Form, 
der KUlen Slimmrührung, narnrntlicli in den rKvchnihnuitteu 
erkennen wir den Künstler, der iiatIi den besten Vorl»ldeni 
sich geschult imd vor allem das richtige Hansi> zu lialteli ge- 
lernt hat. -So sorgRItig die Arbeit ist, so wüssleu wir doch 
keine Stelle, wo der einheitliche Fluss durch einsritiges Her- 
vortreten der blassen Ariwit «eslörl würde. Vor allem geden- 
ken wir, ais des vielleicht grossteil Vorzuges dieser Symphonie 
des frischen Flusses im ersleu, dritten und letzten Salze. Wie 
krHltig und lebendig der erste Sali auftritt , so macht sich in 
dem Finale doch noch eine «rireuliche Steigerung des Au:<- 
dnickes gellend. Das Scherzo mit seiner gewandten Verllecli- 
tnuK zweier Motiie, einer lebbalteii Geigentigur, lui welche 
sich unmittelbar ein ruliigeti Motiv der Blasinitruoieute >n- 
schliesst, verdient besondere Beachtung. Die scliwäctisle Par- 
tie der Symphonie ist das Adatdo, die Intentionen des Compo- 
nisteii komineu hier nicht klar zum Ausdrucke, uum hört, mau 
fühlt mancherlei, einzelne warme Stelleu, eina wohl motivicte. 
wirkungsvolle Steigerung des Theuia's, der (kunponist liat 
grosse Sorgfall, viellrichl die grässle, Kerude auf diesen Salz 
verwendet, viel cwitrapunktisclie Arbeil, nber doch ist es ihm 
nicht geglückt. Die verschiedenen Anktüngc hii Schuiuaiui, 
an das Clavierquintelt, an das Aiidanle in dessen Bdur-Sym- 
phonie wirken stürend, nicht niunal so sehr durch den .Knklauii 
selbst, als durch den Vergleich der sich imwillkühriich auf- 
drängt. Neben der Fülle wahrhaft huiiger EmplindunK, die bei 
Schumaiui zu vollem ergreifendem Ausdrucke Kehuigt, zeigt 
sich das verwandle Andante Brambach's itchleppeud, mit mil- 
desteoi Ausdrucke gesagt, iiüchleru. Zum Glück sind die Voi^ 
Züge der übrigen Sätze sahcdeuleiid, dass man zimi Schlusii, — 
wir möchten dn>< Finale nohl tlir den wirkungsvollsten S«ti 
balteu, — dieEmwenduiiKeii iiegcii du.' Andante vergessen liat, 
dass mau freudig in den allgenieiuen Beifall einstimmt und die 
besten HoHnungen von der Zukmilt des r.aiiipoitislen hCKen 
darf. Kami die Symplionie auch in keiner Weise eine bahn- 
brecliende Bedeutung beaiispnicheu to 4telll sie sich doch ne- 
ben die besten instnunentaleu (.omposiliouen die heute ge- 
schrieben werden. Einiger besonder« schonen mndulatorischeti 
Wirkungen erinnern wir uns noch gerne Die treffliche In- 
stnunentaUon verritth den Rriuidlicheii Kenner des Orchesters, 
der allen Reichthum. alle Fülle de« Orchester« tu vcrwirllicn 



LaipliK. 5.£. Die Euterpe wagte sich In ihrem H. Ilou- 
cert (3. Februar) an Berlioi, und brachte dessen •Beuveiiutu 
Celhni'-Ouveriiire und die beiden mittleren bHtie der Harold- 
Symphonie. Wir wissen nicht ob di«. theitweisc Produclimi 
eines grösseren Orchesterwerks *eiKu der uniienügenden Cr- 
chcstcrkrilfle, oder im Hinblick auf den Geschmack des Piihli- 
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luimg dioMT Coucerle , oder durch Beides lugleich Kebolen 
schien. Der Hrfolg beslitigle wenlgBleos diese Seeorgniase. 
Denn räuraeits kaoo mxa BerliM'Bche Compositioneu kaum 
mit wenigstens einigem EKolge zur Auffülming bringeli , wenn 
ein Orchester so wenig ini Stande ist, die Intentionen des 
C(Mnponl«ten in d*s rechte Liebt ni setzen , wie das Orchester 
der lEulerpe*. Die Unreinheit der BlSser, der HangeL an Fein- 
heit in der Verlheilung der Stfirlcegrade, dazu die ungenügende 
Akiulili de* Saales. Alles das ist wenig geeignet, solchen Com- 
positionen zu durchgreirendem Erfolge zu verhelfen. Freilich 
wird andererseits auch die besle Ausrührung nkht im Stande 
sein, diese unscbSnen Melodien, diese gescliraahten HamMnieu. 
diese in lauter Atome zerfallende Slructur zu verdecken. Das 
Hesultsl war kein glücklicheres als anderwärts. — Ausserdem 
kamen zur Auaiibnmg : eine Hymne für S UäiuiNSIlmmen von 
F. Schubert {deren Orchester-, besser Harmoniebegleitung wir 
für ungerechtfertigt halten] und verscbiedene Lieder Pur USn- 
Dcrchor, gesimgen von dem akademischen Gesangverein lArion*, 
unter welchen eine« von Hauptmann »Aus der Jugendzell« und 
LiszI's 'Yereiniliedt mit Heclit sehr ansprachen. LiazI scbeini 
diesen Chor in einer Stunde geschrieben tu haben, wo er nicht 
von der >r«formatorischent Mission erfüllt war ; er ist in natür- 
lichen, wohlklingenden Verhiillnissen gehalten, (Kscb und ud- 
gekünfitell. Dann ein Oboeeoncerl von E. Stein, von Herrn Lund 
sehr sehen geblasen, welches freilich gegen die Concerinhigkeil 
dieses iDStroments erhebliche Zweifel aufkommen liess. Femer 
ist Fri. Busk zu erwUmen, welche Bach's Arie >Mein gläu- 
biges Herzet sehr schleppend und ohne den hier so nüthigen 
Schwung, viel besser aber und mit Erfolg Lieder tum Besten 
gab. Zum Scblusa wurde Beetboven's Leonoren-Ouvertüre Nr. 3 
geapiell; wir haben dieselbe nicht gehSrt, die Ausrührung soll 
aber dem Vernehmen nach eine recht gute gewesen sein. 

Das 4 6, Abonnement-Concerl Im Gewandhause (6. Fe- 
bruar) brachte an seiner Spitze Hendelssohn's Jugend frische A dui^ 
Symphonie, deren Schluss inA-moUuns diesmal als eine der Wir- 
kung ungünstige Abnomiillt auffiel. Die Ausführung war eine 
sehr gelungene, selbst (wenn wir einige Onsicberhellan des ersten 
Hornisten ausnehmen) seitens der BUser sehr feine. In Herrn 
L. Lübeck aus dem Haag lernten wir einen ganz ausgezeichneten 
CeUstot keimen, der sein Instrument mit Freiheit und Geniali- 
tU bebandell. Er spielte den ersten Satz des Uolique'schen 
ConcertB und ein •Hecitallv und Ada^o> von J, H. LubecK. eine 
sehr anständige Composiliou, Sehr ^ücklicb war femer Frl, 
Dannemann mit der Scene aus WühelmTell 'Endlich bin ich 
alleini. Die SusseiM versündige Instrumentirung dieses Stucks 
machte es Frl. Daunemann weit leichter, ihre Vorzüge zur Gel- 
Imig zu bringen, als dieSlückedea vorigenConcerls. — Den !■ 
Thell fOllte Beethoven's Musik zu den •Ruinen von Alhcnt mit 
TertundendeD Worten von Robetl Heller (geqirochen von Herrn 
Kuhns), Für diejenigen imserer Leser, denendas Kolzebue'sche 
Stück nicht bekannt ist, bemeriien wir, dass Robert Heller, in- 
dem er n. A. aus den ScMussworten des Textes die 'alte un- 
garische Treuei enlTemte und darür »alle unvertilschle 
Treue* setzte, das Vosülndniss der Sache keineswegs forderte. 
Denn nun begreift man noch weniger wie (ruber den ungari- 
schen Typus der Huaik, den man natürlich nicht auch beseiti- 
gen kMUite. Das verbindende Gedicht hHlte besser den eigen- 
Ihümlichen Zusammenhang des Originals*) aufklaren, ais eine in- 
nerlich unwahre Einheit des Ortes herbeiführen sollen. — Für 



1 Die Idee <J 






oerv«, BDlaetil Über den Zustand Griecheulaiidi, von Herki 

Ufer der DoDBugefllhrt wird, wo der Kunst eben ein niuer Te 
erfiffnet ist. Dass du Gaoie mit einer Huldigung an den t 
von tlngan tchlieesl, ist ein Umstand, den Hebert Heller •barbar 
flitden mag, der aber nun einmal in der Natur der Siebe liegt 
nicht beseiUgl werden kann, so lange die Musik Beelhoten 9 bis 
Scbhisie beibehalten werden soll. 



die HUume des Gewandhauses erwies sich der herrUcbe Harsch 
mit Chor zu massenhaft. Die Soli wurden von Frl 
und Herrn Wallenreiler entsprechend ausgeführt. 

Die 1, Abendunlerhaltung für Kammermusik (6. 
Februar] bot Gelegenheit, Herrn Lübeck auch nach dieser 
Seite hin kennen zu lernen. Obwohl es nun kaum gerathen 
scheml, nach einer solchen ProducUon ein festes UrtheU ab- 
zugeben, so wollen wir doch als vorUuflges Brgebnlss anfüh- 
ren, dass Herr Lübeck als Soloeplder einen bedeutotderen 
Rang einzunehmen scheint, denn als Interpret von Kammermu- 
sik. Die feine Bedeulsamkeit jeder Note, die z. B. tia Streich- 
quartett das Crilerium des vorzugehen Künstlers bildet, haben 
wir seinem Spiele nicht durchgltnglg nachzurühmen. Dasselbe 
war (bis auf einige veningiüokle Pastagen] correot, tüchtig, 
aber nicbl genug spedallsirend. Wie viel Uistl sich i. B. ndl 
den Pizzikato's im I. Satze des C-QuarteU'e Op. S9 von Beet- 
hoven machen. Dieselben wurden ab«r vmi Hemi Lübeck 
ziemlich gleichgültig behandeil. Es scheint, dass er Im Qoar- 
lettspiel noch weniger Gelegenheit gefunden hat sich aosinbU- 
den als Im Solo. Dia Wahrnehmung, dass er in dem niersl 
gespielten Quartett lonHourt In F-dur (Nr. S), welche* lür die 
erste Violuie und Cello mehr solondssig angelegt ist, dann 
in der Bdur-Sonate von Mendelssohn in weit vonheUbaftesviD 
Licht erschien als im Beethoven'schen Qnariett, scheuit uns 
diese Vermuthung zu bestätigen. Es Ist jedodi nur die Rede 
von den büchsten Anforderungen, die man au eUien Künst- 
ler stellen darf, der wie Herr Lübeck so bedeutende Eigen- 
schaften besitzt. — Für die an d' "" 



len Herren David, Röntgen und Hermann haben wir mir die 
wlrmste Anerkennimg auszusprechen. Herr David zeichnete 
sich besonders durch den schwungvollen Vortrag de« Finale's 
von Beethoven aus. — Herr Rehlecke spidle die Hendelssohn'- 
sche Sonate mit jener scharfen Rhythmik, die ihn vortheilbaft 
auszeichnet, und vor deren Uebertreibung er sich nur zu hü- 
ten hat, damit die Conlnste des Tons nicht zu grell werden. 



n ruhigen lirlheU als 



Naoluiohteii. 

Die In Uiinchen gsRebene Noviul, »Die Foscari*. tragitcLe 
Oper von Mai Zenger, wnrde, wie uns gemeldel ulrd, was den moti- 
kaliscfaeu Thell belrlin, trotz mancher nicht nnbedaaleBdan Schwie- 
rigkeiten verbällnlismiulg gut eof^elUhrt, naineatlleh Merle Frl. 
Sophie Stehle als Darstellerin dra mall scher Partiaa dn gUUien- 
dei Debüt. Die «ussere Ausstattung, DscoralloDen, CosUlma dagegen 
waren nicht angethan, der Oper auf dl* BelDe n bellam. Die Auf- 
nahme war Überaus glinslig ; doch galt das DebannaaBS des Applau- 

wnrde, sicherlich nKhr dem Compeidsleo alt der ComponUen. Bei 
der iwdlen AuflUhning halte sich ladest die gegenselUge Erbitteiung 

gelegt, und Zenpr-s Musik erwiet sich bei el •■' — '-"•-' -'" 

die Arbeit ehiet begabten ilrebtamen KnuMj 

Am ». Januar veranstalteten die K. S. 1 
mann, Ackermann, Meinet und Schlick, welche sich seil einigen Ta- 
gen in der Laailti tulbiejtea und an mehrsrea Orten cancertirten, 
auch in Hermbnl eine Quirlett-Academle , deren Programm au* 
Mendelssohns Esdur-Quarlelt Op. ti, der Serenade Ihr VloUne, FlOle 
nud Viola Op. U und dem Eidur-Quartell Op. 1t von Beethoven 
beatand. Die herrhchen Composilionen kamen, wie uns berichtet 
wird, bei dem mar nicht setir grossen alxr gewählten HOrerkreis 
lu BchOnaler Geltung, sodass der Hoslkabeod den erfreulichsten Ein- 
druck und das Quartelt das ebreüvoUsle Andenken hinteriiess. 

Der Verein 'Hsydn< In Wien hat Ur sein Patmsonntapeon- 
cert Handel'! Dellinger Tedeom und Laodamus, dann die C-Uesse 
von Beethoven und den tit. Psalm von Mendelssohn In Auulchl 
geitelll. — Ebendtselbil Und ein i-Beethaven- Schubert- Abend« 
statt , >'ersnitallel lur Heslauriruag der Gr«ber beider Heister. Es 
betheiligten sich an demselben die ersten musikalischen IfrtAe der 
Kaiserstadl. 
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VoD den Vtnra Liil und Franck« 
Sorghll Dud SachhanntniH aDfoCartlgtR 

uiikallKbcn Werken auagegeben - 



1 der Freunde musIluLlKher RariUlrn und Anti- 



ivenliniu: radlmeDta, ' 



lang iDtbesondf 
quIUten verdi 
«ebolen '" 

AdimIk'"'» Ga[or{'ilheoricnmopus,U8«; ICra 
VOD J. A. Hiller^ Varpnrg^ Hallheson, Sorge, werckmeittar and 
Andern. Von Mteren praktlKh-muilkaliBohen Werken sind ntar 
nur wenige in allen Stimmen voUiUndlg, diese aber sehr werlhioU, 
10 I. B. dae in NUmberg bei Formachneider ISIT—tB erachleneoe 
Sammlung van Hotetlen , »cliaslimmige Holetlen von Orlando di 
Lauo, München 1391; vientimmige ■HoteUi del Flore LufnJunl p. 
i, Hodgfnnm de Pingaento IStU, welche leUtere in Deutschland 
Mhr aeltei) «ein dUrfle. Aoiasr dwaen wird noch eine grau« Aniahl 
von eioidnen Stunmen angeboten, i. B. von allern franiaaiachen 
Sunmlongan (No. 144. 144. 14S), von Werken von Laiuu, Horales, 
PalMtrlna, PrStoriaa und Andern. Die Haiqilkoitbirkeiten dea Cata. 
log* Jedoch liDd drei DnuAe voo Petcucd, dem Erfl 
droeites mit beweglichen Typen , aui d<ni Jahren 
tlt>, von denea blajetil ddt nhr wenige Eiemplare noch vorhan- 
den m aelD icbelaeD, Wenn im AUgemeinen die Prelae auch ange- 
meaaeo in nennen ilnd, » acheinen sie aua doch bei den erwlhnlen 



le Aniabl Werke 



IS Noten - 



tlleren Drurken, inabesondon bei den Elnseblimmen, sehr hochp- 
griflen lu sein. Bodllch können wir ntchl anerwlhnl lataen, dui 
die Bemerkung «a( dem Titel : >Bus dem Nacblaste des Hrrm Orga- 
nisten H. Schellenlwrg in Lelpiig* sich «ohl nur auf die neoeren 
Werke beliehen soll, da iklr vermutben, data die nben erwkbnien 
HanpUtUcke des VeneictanisiKS ana dar Aactioa der Sammlung de* 
Herrn Gaapari, {Bibliothekar am Lyoea lllannanica in Bologaa) b«r- 
•lammen, welche im vergangenen Jahre in Paris stattfand. 

In Hamburg kam am *». Januar In der PetHkircbe HUmM's 
Samson unter der Leitung van Dr. Gsrvena mr AnBUhning. Soli- 
sten waren Frl. Elvira Behnioa, TichatHibA (Semsonl und A. 
Schul» (Haaoah). Daa Werk fand im Publikum hohes Inlereaae, 
die Kirche war slarii geflllll. Die AustUhrung wird In den •Hambur- 
ger Nachrichten- »ehr gelobt. 

Die vier ersten Canlalen von S. Bach's Weihnachlsora- 
lorintn «urden in Berlin vom Bacbverein unter Rnsl'a Leitnag 
aufgeführt, aber nur mit Clavierbegleitnng. 

Das henogl. Hoftheater in Gotha brachte am 19. Jan. mm er- 
aten Male David's Lslla flookh. — Am 17. gab der Violinist Leopold 
Aoer ein Conoert, In welcbem er Schnmann's DmoU-Sonate, (toe 
Fantasie von Ernst, Chaconne von S. Bach, und ila roode dea 
Intlnsi von Baiiini spielte. 



ANZEIGER 



O. Hersebmger in Leipzig 

vird empfohlen und ist durch jede Buch- oder 

lrthMlB.i<M4 



mit Mditer PianuInrte-BeeMtung. I ^ 

anktlaske Tlel^Mbda. Heftl. tS Sgr. II. <« Sgr. UI. 4S t 

BrM3t,>KaiftMi« am Gavier. UeRI. II Sgr. II. lU. 1 4] 
(Eine empfsbleaswerlbe Klnder-Clavieriehule.) 




|4S] Im Verlage voo J. A. S«hlaM«r*s Buch- und Kunalhandlnng 
in Augsburg sind aoaben enehlenen and durch alle Bucbhand- 
lungen des In- und Aoalandes su beilehao : 

Die Urchliehen Fsstzetten in der Sclinle. 
DreiBtimmige Cliorgesänge 

H. K. Sohletterer, 

Kapellmeister an den proleslantiscben Kirchen Augsburg). 

Op M. 1 HeÜe. brocUrt Preis «4 kr. rbein. oder 7% Sgr. Jedes 

Hea etoieln i 41 kr. rbein, oder «•/. 3gr. 

Der VerlUaer bietet in dieaeo Hettchen den Rellgionalehrern so- 

wolll «!• den CesaDgletiTern eine gewiss willkommene Gabe. Indem 

~ _ v«<nrhl. die FealevinMlien mit dem Kleide einfaeber, liebll- 

. ir rugleich bestrebt, die bdligan Ge- 

o dem Kinderberteo recht nahe lu rücken und 
_ I, El ist ein neues Beginneu und doch ein 

alter Gedanke ; denn es ist ein Vcraneb, der Schule dsi wieder lu 



r Jahrhunderten schon bi 



herrlicher aller Melodien, Neues In einer Heihe von Tonuliec, die 
I. B. in der Passion lu wahrhaft dramatischem Anidmok sich stel- 
gern und doch nirgntds die Wurde dea Gegenstandes und die Rück- 
sichten auf die suaiufUbrcDden Kräfte aus den Augen lassen. 



Hymne von Moritz IHartmtnn, 



Ferdinand fliller. 

Opu W. 

Partitur lOThlr. — Sgr. 

Orcbeslersümmen n. C Tblr, 41 ^. 

Claviar-Ausiug t Tblr. 4» Sgr, 

»ingstimmen complet 1 Thlr. — Sgr. 

Nach der ersten Aufführung dieses Werkes bd dem t». Nieder- 
rbelnlachen MoHkfpsle in Coln (im Juni I8«lj schreibt die Colnisdie 

•Das Werk des gefeiertou Meislers reiht sich seinen grMneren 
Vocal-Composltionen auf ikürdigste Weise an. — Das Werk hat 
iwOir Nummern, damnler lUnf groisa ChOn. Das schone Gedicht 
giebt mannigfachen 8tof[ in mnslkaliscben ScbildeTungen , die der 
Compoolsl überall meiste rhafl susgefUhrl bat. besonders aber In 
den Choren Nr. I : -Sie steigt empor- und Nr. 1: •Mutter der Well, 
heilige Nacht '• diaa in der pracbtvaiien, gross und breit gehaltenen 
Nr. 7 «Er verkündet das Licht. — •Es rieselt in Quellen herab von 
den Sternen I — «Es erbeben die l'eilen der Erdet, in dem aihabe- 
nen Maestoso : •Von Welt lu Welt sind ausgespannt die tonenden 
Saiten' n. s. w. Dazwischen erklingen melodisctie und dankbare 
Solo-Gesange. von denen nsmenilich das Sopran-Solo : •Holdiell|{sr 
Knahe, goidner Traum*, mit obligater Violin-BeglelUuig und das 
Tenor-Solo: •O Tod, ersehnter Helfer., den lebhalleslen BdCall 
erhielten, der am Sebluiae de* Gänsen in anhaltenden Applaus de* 
genialen Werkes anahrach.« 
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fflook imd die Oper. 

Von Adolph Bernhtrd Marx. 
(Fertietnmg.) 

Han hebt bier, wie allenthalben, die Schönheiten der 
«meinen Partien einsichtig und beredt hervor; so die 
HMSRiguDg in der ScUtdening des Schmenes, welchen 
der verlassene Gatte in Gegenwart des Chores, wie nach- 
her empfindet, wo Orpheus mehr in der wehmllthigen Er- 
inDemiig an die verlorene Gattin schwelgt, als leidenschaft- 
licher Trauer sich hingiebt; diese bricht erst nach und 
nach hervor. Am Scbluss des ersten Aktes scheint Ihm rder 
Donnergang des Orchesters den Heldengang lur Unterwelt* 
aniudeuteu. Im No I der Furien erkennt er jenen unsterb- 
lichen Moment, der seit einem Jahrhundert dramatischen 
Lebens nicht wieder seines Gleichen, sondern nur einmal 
in Beethoven (woT giebt Marx nicht an] einen Nachhall ge- 
fmiden, und von dem J. J. Rousseau sagt, dass man sich 
bei der Aufführung dieser Oper nicht erwehren kenne, je- 
desmal lu liUeni, so oft das schreckliche NoI sich wie- 
derhole: Treffend ist allesUberden iweilenAktBemerkte; 
nur daran, dass Orpheus die Furien durch seinen Ge- 
ung, also durch ein Kunstmittel besBufUgt und umstimmt, 
nimmt der Verisaser grossen Anstoss; aber man kann ja 
sich denken, er bringe seine Wirkung durch Bitten und 
Flehen, die das Mitleid der furchtbaren Schaar erregen, 
hervor. Im dritten Akt tadelt er den Stillstand der Hand- 
lung und glaubt, dass darunter auch die Composilion ge- 
litten habe, gesteht jedoch lu, die Natur des Sujets habe 
keinen befriedigenderen Schluss, als den vonCasalbigi ge- 
wählten, zugelassen. Beruhigen wir uns denn bei der 
Nothwendigkeit, einer Situation, wie die beider Lieben- 
den, eine etwas längere Aufmerksamkeit zu schenken, die 
durch eine reiche Fülle schöner Melodien belohnt wird, da 
nicht m wOnscfaen ist. Gluck mochte das nicht gani voll- 
kommene Buch lieber zurückgewiesen haben. 

So viel ist gewiss, dass die oSchste grosse Oper, für 
welche wieder Casalbigi den Text lieferte, »Alcestei, 
mehr dramatisches Lehen und durch die grossere Anzahl 
der darin handebden Personen auch mehr Stoff lu musi- 
kalischer Charakteristik gewährte. Orpheus war zum ersten 
Haie den S. October 1763 in Wien aufgeführt worden; 
Aiceste erschien eben da am 1 6. December 1 766. Die da- 
iwiscbentallenden Arbeilen Gluck's, »Eiio*, Oper von He- 
tastasio, die Festspiele >I1 Pamassa conlusM und «La Co- 



rcA8>, dienten mehr den Bedürfnissen hoiischen Geschmackes 
als der Kunst selbst, darnach wird man die ungünstige 
Vergleichung des Gluck'schen Eiio mit dem Bande l'schen, 
welche Chrjsander (Handeln, Si9) anstellt, xu wOrdigen 
haben. Ueber Aiceste spricht sich Marx mit unbedingter 
AneriLennung aus, so weit das Interesse an der Handlung 
reicht ; wo dieses aufhören rouss und nur elegisches Hitge- 
fuhl möglich ist, beklagt er den durch des Dichters Schuld 
eingetretenen lange fortdauernden Stillstand: idie Husik 
hat keine Tone Enden können in diese Reihenfolge von 
Momenten gleicher Stimmung Wechsel und damit Bele- 
bung lu bringen, wollte sie sich nicht mit Wort und Hand- 
lung in Zwiespalt setzen und geradezu zur Unwahrheit 
greifen, dies letztere lag aber am wenigsten in Gluck's 
Charakter, und so geht er gleichsam mit Resignation dem 
Dichter Schritt fUr Schritt nach, in den Einielheilen ge- 
horsam, wenn erst das Ganze angenommen und unabän- 
derlich war,t doch fUgt er hinzu: iwo aber die Macht des 
Drama's zurückweicht, bleibt immer noch die hohe Weihe 
der tragischen Feier.« Was ttber den wirklich dramati- 
schen Theil der Oper, welcher nach Marx's Auflassung un- 
gefähr bis zur Hälfte des zweiten Theiles sich erstreckt, 
gesagt ist, darf als treffliche Inlerpretation des erhabenen 
Werkes gelten ; insbesondere der Hinweis auf die allmBh- 
lige Entwickelung und Steigerung des Pathos, und die ver- 
Echiedene Haltung der Volks- und Priesterchttre , auf die 
Grossartigkeit der Tempelscene, auf die heroische Er- 
hebung AIcesie's, den schaurigen Gesang der TodesgOt- 
ter, die stark contrastirende Weehselrede beider Gatten, 
endlich die Wahrheit des Ausdruckes in der Arie des ver- 
zweifelnden Admet, wie er vernimmt, dass Aiceste sich 
für ihn aufgeopfert habe : idie Helodie wllrde ohne Worte 
sprechen und jedes Wort findet so vollgültigen Ausdruck, 
dass man es auch ausserhalb der Helodie nicht beredter 
aussprechen konnte. Hier kann man lernen, was im Ge- 
sangwerke volle Wahrheit ist. Nicht eine Helodie, die sich 
am Ausdrucke der allgemeinen Stimmung geniigen und die 
Worte beihergehen ISsst, wie sie eben mögen und kön- 
nen, — nicht ein zutreffender Ausdruck für jedes Wort, 
ohne die Macht, der Stimmung des ganzen Vorganges volle 
Rechnung zu tragen; — weder das Eine noch das Andere 
kann vollkommen wahr gen'innt werden, sondern das Zu- 
sammentreffen beider Momente und ihr Zusammenschmel- 
zen zu Einem aus Wort und Ton geborenen Kunstwerke. i 
Die dritte Oper, welche Gluck in derselben Tendeu 
verfasste, wenn auch ohne die gleiche Richtung auf tragi- 
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scbes PhÜids, ist •Paride ed Eleoat, 1769 zu Wien luerst 
aufgeführt. Steht sie als Drama ernster Gallung hinter den 
beiden fruliem luruck, so liegt doch vor ihnen eiu Vorzug 
derselben darin, dass eiu gewisser ConDict unter den han- 
delnden Personen sich entwickeil, der in jenen noch Fehlt, 
insofern Paris in seiner Bewerbung um Helena lange un- 
glücklich ist und diese seinem eifrigen Streben erst Sprö- 
digkeit, d«nn beunruhigendes Zaudern entgegenhält. Da- 
mit ist eiu Contrast gegeben, der besonders in dem schö- 
nen Duett am Schlüsse des dritten Aktes isingere piil oon 
80a hervortritt. Dieses, wie so manche andere Stücke ähn- 
licher Art können dafUr als Beleg dienen, dass Gluck sich 
nicht blos auf den Einielgesang verstand, dass er auch im 
mehrstimmigen Sstie die verschiedeneu Charaktere durch- 
fuhrle; er hat das so oft geleistet, als ihm der Text daiu 
Gelegenheit gab. Die Liebe der Helena lu ihrem glühen- 
den Freier erftthrt, nachdem sie einmal sich ihm zugewen- 
det, Widersland in den schreckenden Drohungen der Pal- 
las, uber welche sie sich aber mutbig hinaussetzt, und noch 
entschiedener ihre Hingebung bekennt. Um diese lu stei- 
gern, muss Helena vorher, durch falsche Nachricht von Pa- 
ris' Abfahrt geUuscht, ihre stolze Verachtung des vermein- 
ten Verrathers ausgesprochen haben (in der Arie donzelle 
semplici) : iwie waffenfrohe Geschwader auf stampfenden 
Bossen rllcki das Orchester heran und tragt die Sing- 
stimroe und fahrt kriegsfertig unter ihr daher — hier ha- 
ben wir die achte Sparianerin vor uns und hier ist sie un- 
widersprechlich und gänzlich Gluck's Schöpfung.« So ist 
die Entwickelung der Leidenschaft bei Helena von beson- 
derem Interesse ; die Gesänge des Paris athmen die wärmste 
Liebe und Sehnsucht, die erotischen Scenen wechseln pas- 
send ab mit den Chören der Spartaner, und diese bilden 
mit den weichen phrygischen Tönen <lpr Trojaner einen 
starken Gegensati ; jene treten namlicli als Athleten mit 
sehr charakteristischem Rhythmus auf, in dem sie zuerst 
einen Hymnus auf Apollo vortragen, dann eine Pantomime 
auffuhren, lein treflOich Kampfbild, Stimme gegen Stimme, 
wie iwei Singer oder Schwertkampfer gegen einanderstehn, 
sogar mit Umkehrung, die obere Stimme lur untern, wie 
das KanipfglOck wechselt, breit genug fUr scenische Ent- 
Wicklung und in unermUdeter Kralt durchgeführt.! Den 
Gang des Dramas stellt in treffenden und klaren Zttgen die 
Ouvertüre dar. Gluck legte auf die Erscheinung der Pallas 
gewiss grosses Gewicht, wenn er die Stelle ihres Recita- 
tivs mit den mächtigen Bassfiguren am Ende des ersten 
Theiles der Ouvertüre wiederholte, um dann die Antworten 
der Liebenden abbandouar lo? ah non ho cor! laseiar la? 
non sarA mail im Zwischensatz folgen zu lassen, worauf 
im dritten das feurige l'amo, l'adoro e seco a qualunque 
cimento den glänzendsten Schluss bildet. In Betracht aller 
dieser treOlichenBestandtheile vermögen wir nicht O.Jahn'. 
Urtheil (Mozart II, 33GJ beiiupDicbten, dass Paride ed Eiern 
ein mittelmassiges Werk sei und für Gluck's Kraft nicht 
zeugen könne. Die allerdings ungeschickt angebrachte V 
miltlung Aroors thut dem Werthe des übrigen keinen 
grossen Abbruch, die Rolle enthalt auch an sich hübsche 
Partien, wie das Duett im 1 . Akte, von welchem Marx be- 
zeugt, es sei sdurch und durch belebt und aumulhig ge- 
fOhn, durchaus duellmassig, beide Stimmen gut beschäf- 
tigt, wohl dialogisirt, gelegentlich recht entschieden ii 
Gegensati gebracht: bis zu ihm wllssten wir in keiner 
Oper Gleiches aufzuweisen.t Ob die Benutzung einiger 
Stucke aus dieser in spStern ihrem Fortbeslehen auf der 
Buhne bioderlicb war, wie Marx aniunehmen scheint (< 
selber lerpfluckl den reiivotl reichen Krau und streut 
seine BlUthen dahid und dorthinc], wird dahingestellt blei- 



ben dürfen ; der anderswo verwendeten Nummern isi nur 
eine massige Zahl ; je eines ist in die franiösischen Bear- 
beitungen von Orpheus und Alceste , sodann ein grösseres 
Ballet in die Iphigenie in Aulis übergegangen; mit be- 
deutenderer Veränderung singt der Hass in der Anuide, 
was hier Pallas auf die Worte va coli' amaia in seiio , mit 
weniger ist der Schlusscbor hier in der taurischen Iphi- 
genie wiederholt. Eber kann mau vermulhen, lphigeni<- 
in Aulis habe durch ihre gewalligen Eindrilcke die mildern 
Klange der Vorgängerin verdunkelt. 
(Schluss rolgl.) 



Carl Reinecke, Concert (ür das Pianoforte mit Begleilung 
des Orchesters. Op. 71. Leipzig, Breitkopt imd Härtel. 
Partitur. Preis i Tbb-. IS Kgr. Ausgabe für Piuioforie 
■Ueln t TMr. 

D. Schumann klagte schon im Jahre 1839 (vgl. den 
3. Band seiner Schriften) über die geringe Anzahl von Cla- 
vierconcerten , Überhaupt Original composilionen mit Be- 
gleitung, welche die Neuzeit hervorbringe. Er siehl den 
Grund in dem Streben des so sehr vervollkommneten Cla-- 
Vierspiels, durch seine eigenen Mittel zu herrschen imd des 
Orchesters wo möglich lu entbehren. Er spricht dieser 
Meinung ihre Berechtigung im Ganzen nicht ab, beklagt 
aber doch sehr das Vorherrschen der Variationen- und 
Capricenliteralur, vor denen abgeschlossene und wohlge- 
formte Soualensaue luruckstaoden. Es ist das alte Lied 
von dem L'eberwiegcn der Vtrtuosiiat über das eigentliche 
künstlerische Schaffen, welchesauch heute lioch lange nicht 
ausgesungen ist; obgleich manche der vorzüglichsten 
Kunstler der Neuzeit durch entschiedenes Zurückgehen auf 
die guten alten Muster eine neue Zeit des Verständnisses 
und Lrlheils herbeizufuhren beginnen. Lnd wahrend die 
Zahl jener Werke, in denen scheinbar das Ciavier von der 
IJnterstützung des Orchesters abhangig ist, in letzter Zeit 
wo möglich noch geringer geworden (wir wUssten kaum 
drei bis vier bedeutendere Werke der Art zu nennen!, fan- 
gen doch neben den Beethoven'schen auch die wunaerba- 
ren Hozart'scben Schöpfungen dieser Gattung, ja sogar des 
alten Bach Meisterwerke, von hochbegabteuKünsllern vor- 
geführt, an, ins gebildete Publikum einzudringen; und da- 
mit wird denn doch hoffentlich auch in der Production all- 
malig eine bessere Zeit aufkeimen. Diese Iloffiiung zu 
beleben, tragt das zur Besprechung uns vorliegende Werk 
eines in Deutschland ruhmlichst bekannten Künstlers, de.«- 
sen productive Begabung gleichfalls vielfache namhafte 
Leistungen bekundet haben, ganz besonders bei. Was die 
letzteren betriSi, so gehört Reinecke durchaus der neu- 
romantischen oder speciell nach Schumann benannten 
Schule an, an welchen er auch in diesem Concerte in f.r- 
ßnduup und Modulalton überall, mitunter etwas zu deut- 
lich, erinnert; doch verbindet er damit die breilere, be- 
haglichere Gestaltung Mendelssohn's und vermeidet so mit 
Glück das oft allzu Knappe und Abspringende in Schumann's 
Weise, wodurch dieser manchmal seine schönsten Inten- 
tionen in Schatten stellt, lu Allem, was Gestalt und feine 
Detailarbeit angeht, welche letztere ja in den vielen Cla- 
vierpassagen ein reiches Feld hat, erkecmen wir den anf 
der Hohe seiner Kunst stehenden Heister, und auch wo er 
mit den Formen in freierer Weise umzugehen scheint, da 
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marken wir sofort die hindarchdachteLUnstleriscbelleber- 
leguDg, nelche eine bestimmle vorgesetite Wirkung mit 
glücklicher Sicherlieit erreicht. Dass die BehaodluDg des 
Orchesters feines Geher und genaue Kemitniss, die des 
Claviers gründlichste Erfehrung und Studium erkennen 
Usse, wird rosn bei Beinecke natürlich finden; und be- 
sonders mnss betont werdeu, dass in letiterer Beiiehung 
nieroals der Virtuosität Concessionen gemacht werden, 
sondern der Ausdruck der musikalischen Idee und die 
Steigerung desselben durch das Hiniukommen des Cla- 
viers Uberall maassgebend bleibt. Daher ist os auch iu 
dem Figurenwerke nicht gerade auf Neuheit abgesehen, es 
begegnet ims da Manches , was wir bei Mendelssohn mid 
Schumann lüinlic^ gehört haben; aber in der jedesmaligen 
Verinindung und an seiner Steile wirken dieselben den- 
noch angemessen und in ilirer Art neu. 

Der erste Sau hat Alla-breve-Takt und geht aus Fis- 
mol). Nach einer Vorbereitung von IS Takten ertOnt ein 
pallielisehes Hauptthema 




nach dessen Abschlüsse (8 Takte] ein belebteres, etwas 
Mendelssohn' sches Nebenthema folgt; das Bauptmotiv des- 
selben wird IU einer Steigerung bis lum Fortissimo be- 
nutzt, und nach einigen kräftigen Akkorden wird auf der 
Dominante geschlossen, wora,uf das Claviermildem Haupt- 
thema eintritt. Heinecke weicht hier von der guten allen 
Sitte ab, in der Einleitung schon die Hauptgedanken des 
Satiea lu bringen, und soi^t freilich fUr das leichtere Ver- 
standniss auch des Spateren durch kleine Tutü-Zwischen- 
satse, welche auch die späteren Themata ankündigen ; doch 
gestehen wir, nach der erwartungsvollen Vorbereitung des 
ersten Thema's auch eine solche grossere Einleitung er- 
wartet zu haben, und waren auch durch den nach so kuner 
Zeit eintretenden glänzenden Abschluss etwas liberrascfat, 
der eigentlich erst durch viel Vorhergegangenes eine ge- 
wisse Berechtigui^ erlangt hatte. Es scheint, als wlre die 
Anlage der Einleitung anfangs ausgedehnter gewesen und 
durch spateren Entschiusa des Componisten gekUnl wor- 
den. Nachdem nun das Ciavier das Hauptthema gebracht 
und abgeschlossen, ergeht sich dasselbe in weiten Sechs- 
■ehnteläguren, m welchen das Orchester das Nebenthema 
in hübscher Modulation durchfuhrt und nach i 6 Takten auf 
E als Dominante lu A^ur schliesst. Nun bringen die In- 
strumente ein sehnsüchtig aufstrebendes tweites Thema 



welches, ohne gerade sebrorigiuell lusein, in seiuea iwci- 
telhaflen Abschlüssen einen &«genden Charakter hübsch 
ausdruckt. Dasselbe wird dann vom Claviere wiederholt, 
durch Triolen belebt, durch ZusHtie und Verandeningen 
erweitert und zu einer längeren auch modulatorisch inter- 
essanten Periode gestaltet , in welcher uns nur folgender 
Abschluss auf E etwas in kühn vorkommt ; 




Nach dem endlichen Abschlüsse anf A beginnen wieder in 
beiden UMnden abwechselnde brillante Sechsiebntelfigu- 
reu des Claviers, wahrend welcher das Orchester das 
Hauptmotiv des zweiten Thema's als Grundlage zu weite- 
rer thematischer und modulatorischer Arbeit beuutit. 
Nach einem reichen Wechsel von Harmonien und Figuren, 
gegen deren Ende doch auch beim Cia vier die Melodie wie- 
der die Herrschaft gewinnt, erfolgt ein Hauptschluss anf 
A ; in einem SS Takle langen Tutti wird das Hauptthema 
in der Durtonart wirksam durchgeführt ; dann erfolgt eina 
etwas gewaltsame Steigerung mit schroffen Durchgängen, 
und dann wieder eine Milderung durch Anklinge an's zweite 
Thema. Auch hier ii-unschten wir das Orchester etwas 
breiter behandelt lu sehen, und müssen doch die Rück- 
sicht, das Ciavier nicht zu lange pausiren zu lassen, filr 
etwas Susserlich hallen. Nach einem Abschlüsse auf Gis- 
moll beginnt eine im Ganzen ziemlich kurze Durcharbei- 
tung ; Tonleitern in ruhiger Bewegung wechseln mit An- 
deutungen des Nebonthema's, nacn einer raschen Steige- 
rui^ und kräftigen Oktavengangen wird kurz das zweite 
Thema imitatorisch verarbeitet, worauf das Orchester mit 
den schon mehrfach gehorten kräftigen Akkoidfolgen wie- 
der eintritt, dann nach einem Ueinen Oi^elpimkt pp 
auf Cis, bringt das Ciavier wieder mit eigenthUmlicber 
Wirkung das Hauptthema in Fis-dur; doch schon im 
i. Takte wird die Holltonart wieder angedeutet,- in wach- 
sendem Tempo und gesteigerter Kraft ; wo die Instrumente 
auch das zweite Thema wieder andeuten, sind wir bald 
wieder in Fis-moll. Ueberraschend wirkt dann nach einer 
längeren, die Harmonie ungewiss lassenden Sechszehotel- 
passage der Eintritt des zweiten Thema's in D-dur in den 
Cello's; darauf führt, nach einem etwas Uberra sehenden 
Uebei^ange nach Fis, das Orchester dasselbe in breiler 
Ausführung durch, wozu das Ctavier sich in weiten Okta- 
vengangen eraeht. Nach einem kurzen Anhange folgt dann 
sofort (be Cadenz, die uns der Componist vollständig mit- 
giebt und so semem Werke die Einheit sichert und es vor 
der Verunstaltung bewahrt, welche Mozart und Beethoven 
so oft jin dieser Stelle erfahren müssen. Die Grundlage 
der Durchführung in derselben bildet das zweite Thema, 
welches iu vielfachen harmonischen Verschlingungen imi- 
tatorisch behandelt wird, und noch einmal vollständig in 
der linken Hand in Es-dur auftritt. Es folgen lange Tril- 
lerketten, mit nicht immer schonen Harmonien umgeben, 
durch die auch das erste Thema wieder durchklingt ; nach 
dem Ende der Cadenz folgt ein Schlussstuck in "/• Taki, 
mit dem Hauptmotiv des ersten Thema's beginnend, und 
in fortgehender Triolenbewegung und kühnen Modula- 
tionen zu einem brillanten Abschluss in Fis-moll führend. 
DasAdagb (ma non troppo, %.Des-dur) bat uns ganz 
besonders eingenommen durch seinen wahrhaft zauberi- 
schen Wohlklang; die ganze Schumann'sche Romantik 
lebt in demselben. Eine Solovioline führt eine träu- 
merisch schwelgende, harmonisch schon begleitete Melo- 
die, die auf As schliesst; worauf dann 3 Takte nach Des 
zuruckleiteu. Der eigenthüm liehe Zauber, der dann durch 
die Verbindung jener Melodie und der BegleitungsSgur des 
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Claviers eotstehi, kann nur durch «igene Einsicht gani 
vantanden werden; wir geben hier eine Andeutung : 




J^;- 



J' Ti 



Nach den) Abschlösse der Uelodie in Des wird in 3 Tak- 
ten m stsrken Accenten moduUrt (A-dur, As-üur, Ges- 
ntoll), worauf das Ciavier mit einer wohllautenden, leider 
etwas gewöhnlich klingenden Uelodie in Ges-dur einsetit. 
Nach einem Schlüsse auf B als Dominante lu Es-moll be- 
^nnt ein anmulhiges Wechselspiel iwischen Clavier und 
Solovioline, und dann Ubemimmt das Cello jene iweite 
Helodie, von gebrochenen Akkorden des Clavieres in fiistel 
Bewegung begleitet. HehrTache UebergSnge führen nach 
Des-dur lurttck, worin das Clavier inderHshe das Haupt- 
thema wiederbringt, von Faulten und piiiicato der BBsse 
begleitet, und mit belebteren Figureu in der linken Hand ; 
und nach dem Schlüsse desselben fuhrt ein kurier Anhang, 
in welchem das Orchester die Motive andeutet und das 
Clavier weite Laufe spielt, zum völligen Abschlüsse dieses 
an Wohlklang und Poesie reichen kleinen Satzes. 

Das Finale, Allegro con brio(|! Fis-dur, hat eine etwas 
losere, mehr episodische Form, die aber, wie man bald 
lieht, der eindringlichen Wirkung manches Einielnen sehr 
lu Gute kommt. Eine frische kräftige Helodie macht den 
Anlang und erregt unsere Erwartung — nur mlissen wir 
leider gestehen, dass sie nach Zuschnitt und Charakter 
gani Schumann ist. Hier stehe sie, damit sich Jeder 
uberaenge : 




Nach derselben setcl sofort eiJa neues Holiv ein, auch iu 
Schumann'scber Weise ; ans schiene eine wiederholte Eia- 
prflgung des Uauptthema's durchs Orchester, lumal da die 
einielnen Hotive desselben spttler vielfach verwendet wer- 
den, recht am Orte. Die folgende Periode hat m ihren 



kunen Rhythmen, ihrem krSftigeD Vorantchreilen, ihrer 
eigenthttm liehen Hodnlation einen stolien Charakter (con 
fiereiia schreibt Beinecke, und liebt auch sonst derglei- 
chen italienische Bezeichnungen, con graiia, con calore 
calmato, brillante etc., hierin von Schumann, dem guten 
Deutseben, abweichend). Nach einem Schlüsse auf dis 
macht das Orchester mit dem Hauptmotiv des Thema's ein 
kleines fugato, und nach einer Steigerung in Triolen und 
zwei starken Akkorden bringt das Clavier eine aus dem 
ersten Thema gestaltete neue Uelodie, mit Achteln beglei- 
tet und etwas stark modulirt, bis zu einem Abschlüsse auf 
Des. Ein kleines Tutti verarbeitet das zweite Motiv des 
Thema's, in Seht Scbumann'schen Hannonien; luul die In- 
strumente fuhren dasselbe noch weiter durch, wahrend 
das Ciavier ruhige Achtel -Tonleitern nadi unten und wie- 
der aufwärts spielt, die sich allmUlig zu Triolen erwei- 
tern, jedoch immer pp bleiben; hier wirkt ein Einsati des 
Motivs inD-dur durchs Orchester besonders überraschend. 
Die Triolenbewegung setil sich noch lange, allmllig sich 
steigernd , fort und endet in einer langen Tonleiter auf 
Fis, worin nun das Orchester das Hauptthema wieder 
bringt. Dasselbe ninunt dann das dritte Holiv desselben 
#j.. i j I J ^ zur Verarbeitung ; wir gestehen , dass 
uns dieser vielfache Wechsel im Inhalte der TiittisILtte 
etwas gestört hat. Nun aber folgt eine Hauptpartie des 
SaUea; nuch einem markirten Schlüsse auf Pis-moU bringt 
das Clavier plotilich eine ruhige Cantilene, die nachA 
fuhrt, und in dieser Tonart setit dann eine breite, sehr 
gesaugvolle und in ihrem zweiten Theile auch originelle 
Helodie, von Triolen begleitet, ein, die nach der Weise, 
wie sie gegen das Ende hin in den Vordergrund tritt, sich 
als das eigentliche zweiu Thema des Saties tu erkeimen 
giebt : 




- ö'" 
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Der Componist haldasselbe dnrcb die eigenlhnmlicbe und 
imgewOhuliche Art, wie er es eioRifirt, in ein sehr vortheil' 
haftes Liebt gerückt ; nud durch das Uebergewicht, wel- 
ches duselbe am Schlüsse des Satzes gewinnt, bekommt 
dieser einen hellen und festlichen Charakter, der nicht 
ohne eine gewisse Wanne ist. Nach ihrem ersten AuRre- 
ten in A-dur achliessen sich Passagen und bannoniscbe 
Anhinge beinahe phantasiearlig ansie an, wobei auch eini- 
ges Flache und Gewnhnliche mit unterlauft, aber wir blei- 
ben noch in A-dur bis lu einem Trugschlüsse, nach wel- 
chem Orchesterfiguren mit Ciavierpassagen in reicher Mo- 
dulation wechseln, bis (S- 3S) ein Orgelpunkt auf Cis be- 
ginnt und wir in lebhafter Bewegutig (unten Achtel, obei 
Trioien] b einem langen^ crescendo und allmBligem An- 
steigen bis lum hohen cis durch ein hiruntretendes Motiv 
des zweiten Thema's wieder nach V'a lurOckgeftlhrt i 
den. Das Orchester spielt das Elauptthema, das Ciavier 
das Nebealhema con ßereiia, und nach einigen iwischcn- 
tretenden Passagen bringt das Orchester in liefer Lage in- 
erst jene ruhigere Cantilene, aus welcher sich dann das 
iweite Thema in H-dur entwickelt, luerst untei), dann von 
der Violine oben gespielt und von Trillern, LBufen und 
inarkirten Passagen des Glaviers angemessen verliert. 
Trugschluss in Db-moll, dann lange Kette den Schluss 
vorbereitender brillanter Triolenfiguren, die verschiedent- 
lich wieder ins iweite Thema auslaufen, bis luletil das 
Orchester das Haupithema wieder inloniren will, darin 
aber von Laufen des Claviers unterbrochen wird, welches 
dann in kraftigen Oktavenpassagen uns lu einem glanien- 
den Abschlüsse fuhrt. 

Wir waren diesem nach Intentbn und Ausführung im 
Allgemeinen so sehrerfreulichen Werke eine ausfOhrticbere 
Beiprechmig schuldig und können nur wünschen, dass es 
Doch Manchem die Befriedigung und den Genuas gewahren 
mOge, den uns das Studium desselben bereitet hat. 



Berichte. 



■ Vinel« odm'Am Heeresstrandi, grosse 
romantiscbe Oper in a Akten, Teil nach Gcnackei's Volkssage, 
Hu^ von Richard Wüerst, ist neunmal hier Ober die Bre- 
ter gegangen, wo du Werk tot etwa 7 Wochen seine erste 
Auflübrung erlebt bat. Ein cigenilichea Zugstück ist es nicht 
geworden, obwohl das Decoratlve darin, woraof dss^ hie- 
sige Publikum grosien Wertb legt, sehr hervortritt und auch In 
der Thal lilr diescai Thril der hiscenesetiuug von Selten der 
Verwaltung Manches geschehen ist. Deherdies sind die besten 
und fleissigiilen HilgUeder der Bühne hei der Auflübrung be- 
schUHgt, und das Ganze ist mit Liebe und Sorgfalt sludbi wor- 
den, wenn^icb es sich von seihst versteht, dass manche Rol- 
1^1 in den Hunden begabterer Reprlsentanten eine höhere Wir- 
kung erzielen könnten. Wenn die Oper, trotz all' Ihrer Tor- 
züge und ihrer lusseren Anziehmigskralt, Dicht noch well mehr 
durchgeschlagen, so suchen wir den Grund davon einmal in dem 
ohne Noth tragischen Ausgang des Stückes , da der Bearbeiter 
daa Textes, welches der Componisl selbst gewesen, stinem Hel- 
den, Bruno, vor decn Piuale des dritten Aktes den Todessprong 
In's Wasser sehr leicht hatte erq>aren, das gelieble Meennid- 
ehm Beolta einen Moment b^er auf der Scene erschmoen, 
Gertrud, die an sich schon so uninteressante and matt geieich- 
neie vtnchoÄhie Geliehte, grossmülhlg resigniren lassen und so 
Alles, wie'i Jeder erwartet, zun besten Ende führen können; 
dann aber auch in einer gewissen onlaugbaren Monotonie der 
iwar Sauben und correeten, aber in dar Erfindung nur misaig 



bedeutenden Cixnpoaitlon. Reich a 

ten und feinen Zügen, durchaus sangbar in soweit, ala Alles 
mItStUnmkeunbuss gesellt ist, coDtrapimkllschialidennd frttvoa 
zuküoniichen AusschwetlDiigen, enibehrl die Musik doch dreier 
Bieenschaflen, welche daiWerk desGeniesvon dem des blassen 
Talents auf den ersten BUck unterscbetden: der grossai^g ge- 
Themata, die togleich allgemein packen und doe in- 
le Durchführung ndasseo, der langalhodgea Helodleii, 
aus denen die Silngcr unter aUenDmstinden dankbare Aufgahoi 
liehen müssen, und dvElfeklstelgerungea in den richtigen Mo- 
menten, wo Situation und Haadhmg solche gebieterisch eriiei- 
icben. hl den Sologesingen überwiegen das nicht ongeechitAt 
behandele Lied und das Hedtaliv, das sum Tbeil m der Art de* 
allen recJtalivo secco nur mit dem Cello begleUet ist, zum Thed, 
oft zu lang gedehnt undmltebilgerTeilübadadimg,derPermdM 
ArioM sich nähert. EigenUicheArienfiadeaaicbnia'iwei,Nr. ilm 
drittm Akt, da Benila, der See zum iweilen Mal enlttiegen, den 
GeUehteo auf dar Erde sucht, und Bruno's Gesang vor dem Tode 
(Nr. 1) ; allein gerade diese beiden Stücke dOnken uns mehr 
Phr*se,alsachtesGerühlinenthallen; überdies wtaddaslelitere 
durch einige besonders glaUe Verse ; »hi Dir nur leb' ich, nach 
Dir nur streb' Ich ete.< entstellt, und das eiMve schUessI etww 
trivial mit einer marschmassigen Hdodie, wie eine ähnliche, 
fast an einen mlUtürischen Gescbwindmarsch mit Tr<»iq»elenge- 
scbmetler erinuerad, schon vorher das Ende des Duetts Nr. i 
im zweiten Akt iwischen Bruno und Denlta unseres Bedönkena 
verdirbt. In den Bnsemblesllzen, an denen der Chor meist eht- 
grelfeoden Anlhell nimmt, treten die ehuetnen Stünmen nicht 
so charakteristisch auf, als man es bei einer Composition, die 
sich den dassischen Mustern aniuschllessen strebt, wünschen 
möchte ; auch macht sich hier vornehmlich der Hangel heden- 
tendar MoUve und unwiUkürUch torlrelssendar Sleigvuogfu In 
der Durcharbeitung gellcoid. Am glückUchstoi schemt das 
rbythmlsche Element behand^, und die Stücke, die am bot« 
~ r erste Gesang Benita's am Kin g mn g des schon 



•Ich hab' ei dea Stemaa am hitthh«! gtugt, 
Dan Weg mir nach der Helmalk lu inigiai elci 
und das Quintett mit Chor, Nr. 3 dea dritten Akts ; lO GOA, 
wie schwer Ust du lu bägenN verdanken di« havvtalahlüih 
ihrem Rhythmus. EigenthümUch ist dem Componlsteu teiM' 
die an Mendelssohn erinnernde fast ^buUcbe Verzichtlelatnng 
auf den gesanglichen Coloratorenschmuck. Es kommen in der 
ganzen Partitur kaum ein paar Stellen vor, wo den Blngera 
Passagen üt den Mund gelegt wSren, und diese wenigen ken- 
nen wir lür glücklich gewühlt und effektvoll nicht erachten. 
Der geringne Italiener würde das geschickter machen, ab« in 
dieser Hinsicht durchaus unitalienisch und spedflach dentMA 
sich zu zeigen, sehehit Uemi Wüerst ganz besondm am Her- 
zen gelegen lu haben. Wh- wollen darüber oüt ihm nicht reob- 
ten, und schätzen gevriss, ganz so wie er, den dramaUachen 
Ausdruck in dner Oper höher, als das Rouladenwsscn, das, 
losgelöst von der Handhmg , nur die Virtnoaiat des Singen 
zeigen und ihm den Bedfsü der Menge eintragen soU ; iliehi wir 
glaubcD auch, dass nicht alle Coloraluren schlechthhi unnützo- 
odar gar widersinniger FUtlerstaat zu sdn brauchen, und dass, 
wenn die Gesangsmusik auf diese Zierde glniUch venlabIeD 
will, sie dagegen, wie bei Gluck i. B. , mit einer melodischen 
Hefe und ursprün^hen Gewall ausgeetaUel sein mnas, die 
bei unsenn Tondichter nicht durchgehend* antrelTen. 
IHe Ouvertüre bereitet anf die Stimmung, welche das Drama 
mgen soD, m angemessener Wrise vor; sie ist, gewaltsame 
und rohe HecbeflUrte vermridaid , sehr geacblckt InstnmMOtfat 
und dnhtitllch gedacht, dn bi]l>scher, Mcht zu langv Syn^ho- 
~''"'' und nicht ohne Schwang, dem nur eine etwas orl- 

' "t,umeineintensiveraWh-kungiuaratäan. 
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Populär bD guten Sinne kann sie aus diesem Grunde wohl nie- 
mals werden. Die Introduction nun ersten Akt, bestehend aus 
einem Duell iwiscben Bruno's Mutter und Gertrud, einem Arloso 
des jungen Fönters und einem Terzett zwischen den drei Per- 
sonen, isl etwas zu gedehnt, doch kann man namentlich dem 
ersten Zwlegesang der b^den Soprane eine angenehme Melo- 
dien- und StinunRihruagnicht absprechen. Die zweite Nummer, 
die uns zuerst das Fiscberleben am Ueeresstrand zeigen soll, 
meist Cborge^nge, hat nichts Prägnantes, wogeffen Nr. 3, 
Hannsen'e Basslied von der versunkenen SladI, den schl'nhien 
Volkston glücklich tri&l und stets beifSUig aufgenammen wird. 
Das darauf folgende Terzett mit Chor zwischen Bruno, di^n al- 
ten und dem jungen Kischer {Hannsen und Claas) verläuft wie- 
der ohne hervortretende Momente und bringt schliesslich sogar, 
unseres Erachlens allzu realistisch und nicht recht geschmack- 
voll, das alte Lied vom Grossvaler, der die Grossmutter nahm, 
zum Vorschein. Das erste Pinale wird nur von Bruno und dem 
Chor der unterseeischen Bürger, die dem unglücklichen Träu- 
mer MUS dem Korallenbain beim grünen Wügenscbein auf Lie- 
desschwlngen Trost bringen*, getragen ; der instrumeDtale Theil 
dieses Stücks isl ansprechend, Bruno's Part jedoch, wie Fast 
durch die ganze Oper, obwohl der schwBrmeri.SGhe Fürster kaum 
von der Scene kommt, nicht besonders dankbar. Alles, was 
dieser Haupttenor singt, Ist lyrisch-melodiös gehalten, aber keine 
einzige Melodie von durchschlagender Wirkung. Der am Scbluss 
de« Aktes am Meeresalrand BlngeschUtene erwacht beim Beginn 
des zweiten mit einem etwas zu langen und an überflüssigen 
Worten laborirenden Hecitativ ; dann erscheint Benita und 
singt Ihr schon erwähntes, sehr dankbares, einfaches imd zart 
empfundenes Solo, dem sich ein minder gelungenes Duett mit 
Bruno anschliessl, in dem wir namentlich bei der hier schn^ 
zur httchsten Glutb aubcblagenden Liebesilamme das nöthige 
Anwachsen der musikalischen EmpGndung vermissen. Gerade 
Stellen, wie : >Aus snnen Blicken siröml Entzücken ! • und : »Auf 
ewig Dein ! • erscheinen uns vorzugsweise matt, auch das schUesS' 
Gehe Hineinklingen des Claas'schen Hochzeilschors in dae Duett 
der Liebenden, die sich geflmden, nicht recht eHeklvall ver- 
mittelt. Ebensowenig hat uns das darauf folgende Terzett (Nr. 3), 
worin die Mutter und Gertrud den alten Hannsen mit Fragen 
nach dem vermlssten Bruno bestürmen , zugesagt. Es erinnert 
■n den trippelnden Styl der Opera bufia, ohne komisch lu wir- 
ken, was bier auch ganz ungehürig w^re, und läuft in einen 
leidlich trivialen dreistimmigen Satz aus. Mit Vorliebe und nicht 
ohne Geschick ist Nr. i, die grosse Scene, worin Bruno von 
Benita In der versunkenen Stadt eingeführt wird, und ihr Vater 
Melchior dem fremden Eindringling die Prüfungen auferlegt, 
durch die er der Geliebten Hand erwerben und selbst Bürger 
Vineta's werden kann, behandelt. Merkwürdiger Weise scheint 
aber hier ebenfalls den Componisten die Inspiration gerade da 
zu verlasseo. wo Sie ihm vor Allem zu wünschen gewesen wäre: 
Bruno's Gesänge beim Erfalickeu der lebenden BUder atis seinem 
Erdendasnn und noch mehr der Moment, da er, vom Erschei- 
nen seiner Mutter überwtütigt, sein unterseeisches Glück durch 
die ausgesprochene Sehnsucht nach ihr verscherzt , Heichlor 
ihm die Tochter versagt, und er aus Vineta Verstössen wird, er- 
heben sich musikalisch nicht zu der Hähe der Situation, und 
auch das Finale (Nr. 5J. da Benita, nach schwerem Kampfe des 
Vaters Flehen zurückweisend, dem Geliebten nach der Ober^ 
well folgen zu müssen erklärt, bringt es nur einmal zu einer 
ausdrucksvollen Stelle, wo Melchior imd der Chor singen : 

■Weh, Benlla, web I 

Oben in der Sonne Pracht 

VarsiDkt Dein Sl«m in Nacht !• 
Zu lang ist, was sie darauf erwidert; man kennt ihren Entscliluss, 
er bedarf keiner weitem Hotivirungen, weder dramatisch noch 
nnisikalisch. 



Nach einem unbedeutenden LIede derGertnid mit Chor und 
Hecilatjv, während dessen Hannsen den auf der See bewussl- 
los umbertreibcoiden Bruno rellei (Nr, I und t des dritten Akts), 
folgt das zum grössten Tbell hübsche Quhitetl mit Chor, worin 
uns nur Gertrud's- Schmerz um den nun välig aubugebendeo 
GeUebteu, in dessen Herzen >ibr armes Bild erloscbf, alliuwe- 
nig cbirakterisirt erscheint. Ueber Benita's nun folgende Arie 
(Nr. ij haben wir schon geeprochen; das-bierai) sich reihende 
Duett zwischöi ihr und Hannsen findet wegen seines Schlusses, 
einer Art von Mafioso religioso, Betfall, doch will uns bedün- 
ken, als entwickele sich derselbe, ebenso wie des triedem Fi- 
schers plötzliche elegisch-väterliche Stimmung, mit der er die 
ihm zufKtllg Begegnenden ui seine Hütle nätbigl, aus dem Vor- 
angegangenen nicht recht nalurgemSss, als sei dieser Schluss- 
satz nur mehr äusserlich, des unlSugbaren mustkaliscben EDekl« 
wegen, dazu erfunden und angehängt. Wollte der Dichter und 
Componisl die feierliche Gemüthsstimmung des sonst so lustigen 
Alten durch die auf Alle gleich seltsam einwiriiende Erschei- 
nung des Wundermädchens moliviren, so musste er, glauben 
wir, diesen Eindruck an die Spitze des Duetts stellen und die- 
sem Stücke von vom herein ein bedeutsames Cotoril geben. 
Nach einem Hecitativ Hannsen's (Nr. 6), das nur den Zweck 
hat, zwischen Benita's Abgang und Bruno's Wiederaundlt dos 
näthige Intervall einzuschieben, damit Beide sich nicht begeg- 
nen, und die Oper nicht einen freudigen Ausgang nimmt, sowie 
nach Bruno's letzter Arie mit Becitatlv (Nr. Ij, die wir für sehr 
gedehnt halten, und an deren Scbluss der Benita's vergeblich 
Harrende sich endlich verzweifelnd in's Heer stürzt, kommt das 
letzte Finale: Benita sieht noch den Todessprung des Geliebten, 
man versucht Bruno zu retten, aber nur seine Leiche zielit man 
an's Land , und Beoita stirbt nach der Weissagung des Vaters, 
der im Hintergründe mit dem Chor der Meerbürger noch einmal 
erGchelnl, um den beiden Todlen das Grablied zu ^gen. Mit 
anem allgemeinen Gebet der Erdenbewohner bei aufgehender 
Sonne schliesst das Drama, Die Musik begleitet diese dccoraliv 
wieder recht wirksamen Scenen in angemessener Woise, doch 
scheint uns der letxle längere Solosatz Benita's: »Achimuss ich 
so Dich wiedersehen*, etwas matt. 

Wir glauben die Arbelt des UermWüersI gerecht zu wili^ 
digen, wenn wir sie als einen Nachklang derWeber^Marschuer- 
Romantik mit eioer VorwandtschatI zu Mendelssohn'» Art be- 
zeichnui, als ein Ileissiges, wohlgemeintes Werk, das eine ent- 
schiedene Begabung, aber noch nicht eine vollkommen freie 
und selbständige Erkennlniss und Erfüllung des dramatischen 
Bedürfnisses verrSlh, wie eine erste Oper dies kaum zu 
bieten im Stande ist. Wir wünschen deT«eU>en weitere Ver- 
breitung, damit der Componist sich angefeuert sehe, auf dem be- 
tretenen Gebiete sich weiter zu versuchen; vielleichl dass sein 
Talent dann die nöthige Intensität gewinnt, um sich, dem guten 
Willen und der gewonnenen soliden theoretischen Basis ent- 
sprechend, auch praktisch wirksamer zu belhätigen. 



bipdf. S. B. Der Universitäts-Gesangverein der Paul V- 
ner gab am 9. Februar im Gewandhaussaale ein Concert unter 
Mitwirkung von Frl. Dannemann, der Herren Lübeck, Reineckc 
und David, dann dos Gewandhausorchesters. Das PrograniDi 
enthielt 1 6 Nummern, zuviel für einen deutschen Musikfreund I 
Der von Herrn Dr. Lenger geleitete Paullnervereln brachte 
sehr gut Btudirte Nummern van Kreutzer, Gade, Rubinslon, 
Schumaim, Schubert (welcher den ganzen zweiten Theil füllte ; 
das ReinerträgnissdeeConcerts war als Beitrag zumSchubertdenk- 
mal in Wien bestimmt), Herbeck, Hauptmann, Dom, Grelry. 
Was Festigk^t der Intonation, Zartheit und Krafl des Ausdrucks 
betrifn, lässt dieser Chor nichts zu wünschen übrig, prächUg 
sind die ersten Tenore, welche, de« Falsetts mScbtig, dasselbe 
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■ebr schfiD mit der BruststimuM zu verbfnden wissen, so dass 
man keine gequallen Töne zu hären bekomml und die richti)^ 
Tonhöhe behsuplet wird. In den Schubert'schen Gesungen sind 
wir von Wien her noch mehr phanUeiUcbe Freiheit in Bezug 
BuT Tempo gewöhnt. Schumann'» iGlücl: von Edenhall* , eine, 
wenn man Einzelheiten BosnlmiDt, im Garnen liMnlich unglück- 
liebe Composition, hatte wenig Erfolg. Besseren halten Scbu- 
bert's hier zum ersten Hai gesungener > Widerspruch • und 
der Doppelchor der ICauren und Hitter aus dessen Oper »Fier- 

Auch du 17. Abonnetnenlconcerl [am tJ. Februar) 
war etwas zu lang, und überdies schien uns die Psstoralsj'in- 
phonle von Beethoven, welche den zweiten Theil bildete, nicht 
gerade besonders geeignet, die nSthige Auffiischung herbdzu- 
ruhren; da ihr Charakter ein idylliscber, also nicht aufregender, 
sondern beruhigender ist, so hStte der erste Theil tür mehr 
krSnig Au&«gendM sorgen sollen; von dieser Art ist aber na- 
türlich weder Spohr's Faustouvertüre, noch David's DmoU- 
Coocert und Tartlni's Violinsonate, noch das Redtatlv und 
Arie von Mozart (»Wehe mirl ach, wo bin ich!«), noch die 
CavaÜne aus Euryanthe >Gl&cklein im Thalei. Das Concerl 
hlnterliess daher im Ganzen keinen nachhalügen Eindruck, 
ohne dass man dem Einzelnen irgend ein Lob vorenthalten 
dürfte. Die Orcheslersütze wurden sSmintllch sehr fein und 
prScis gespielt. Herr Concertmeksler David erntete lür die mit 
grosser Sicherheit und feinem Geschmack vorgetragenen Vio- 
llncompositionen viel verdienten Beifall. Frl, Dannemann, deren 
Gesangsw^se man immer mehr Bchltzen lernt, je bfler man tie 
a PiiUlkum sehr auszeicbnend be- 



iDBremtD wurde Glack'i Orpticna auf d( 
big gegeben. 'Der Wlsderbelabujigsvenacli dlei 
kolarwerks darf als ein gelungener nnd (Ur die Zi 

•natUgeoderba ' 

Unter Hern Reii 



■a ReiQthaler' 



i Theater mit Er- 
I wdtiav ollen SH- 
unlt wahrhaft er- 
Ifeser-ZaltDag, — 



e varnm, NaoiDi'i Stabat mater, 
uiOrphsiU' vom BiDtrIU des saugen In den Ha- 
rn Chor der »ügen Geister, daeo zwei tiUmmige 
lehuminn's Zigeunertebea, — eodlidi 
vom Orclieater Bealhaveo'i B-Symphonia , Chsrobinl'i Elisa- nitd 
UoiBrI's Zauberfletan-OavertUre auagslührt. 

In Düsseldorf kommt nnlsr J. Tansch's Lotung am it. 
Februar Taobert's Stnnn zur AndUhruDg. 

Der Tbieme'sche Gesangverala in Halle bereitet znm CharlM- 
tag elH AuffahruDg dge Vogl'scben iLuarus* vor. 



volksthUmllebeCoi 

Der Iranittlische Pianist Emil Prüden t concertirte mit groi- 
Mm Erfolge neiurdlogs in BiHSsel. 

Iq Balgiee bealebeo beielta gegen hundert Haslkverelns, 
Dod zwar ungleich mehr in den wallonischen Provinzen als in den 
vUmls<±en. Die Provlns LUttich alleio hat deren II, von denen elolge 
durch die Regierung untenlUtil werden. 

•Die Stumme von Porlici« Ist oeoerdlnp an der Grosgen 
Oper lu Paris wieder elnstudlrt and bei der ersten Aufführung mit 
Bnifausiaamiu aufgeuommen worden. 

Gonnods >PauBti kommt nun auch im Covsnlgiirden-Thea- 
ter in London rur AnütlUining, mit englischem Teile. 

Das zweite AbanoemeDtconcert des •LiederknnuinNew- 
Vork brachte unter andern Schumanns Ouvertüre lu >JaUni Ca- 
sar>, Gade's •Comala- uid einen Chor von Palestrine, — Die deut- 
sche Oper In New- York bat ihre SsisoB mit •ndelioK geschloa- 



irde. wie die dortige Hualcal Review meldet, 
von allen vorgeführten Opera am besten pgebea , und mit Bngristc 
rang genossen. 

1d Weimar wird die zuerst in Baden-Baden gegebene koiui- 
Bcbe Oper von Berlioz: •Beatriee und Benedict • einiludirl i 
>ie <oll am B. April, dam Gebiulilage des GroiBberxogs.sufgenitart 
werden. Der Clav ier- Auszug dieses Werkes erwJileD kürzlich bei 
Bruidug und Dufour in Paris. 

In einem CoDcert der Socl«te nationale des beaui-arlt 
zu Paris gelangte neben mehreren Werken von Berlioz eine Ode-Sym- 
phonie von E. Biiet: -Vasco da Gamsi lur ersten AuüUhrang. 

In Madrid haben Ueyerbeer's •Hugenotten* Ihren Bloiug ge- 
ballen ; Uad. Lagreoge soll die Valenline bewuodernawerth gelungen 

Das Concert der Gesellschall der Huaikfreuode in Wien, in 
welchem die beiden Pralssymphonian lur AuBUhrung kommen , Bn- 
del erat Sonntag den %l. Februar statt. 

Der Violinspteler Jean Becker iit in Paris angelangt, um dort 
zu concerliren. Med, Saarvedy wird daselbst im Laufe des 
Wintere drei Soireeu tUr classiache Musik geben ; die erste fand sm 
l*. Jiinuar ilBlt. Drei hervorragende Krtfte: Had. Escudier-Kait- 
oar, H.Vieuilempi und A.BallagebenebenhUs mehcere Soireen ; 
die erste brachte unter andern das Heodelssohn'sebe Oetett und ein 
Beethoven' sches Trio ; die zweite soll mit einem Trio von Kubinslelu 
eröffnet werden. 

Am i>, Decbr. hat In LUttIch die erste AulIUbrung von •Figa- 
ros Hochieila mit durchgreifendem Erfolge itattgehabl. 

Gounod soll eine neue Oper 'Ivan der Schreckliche- vollendet 
haben, deren Darstellung in der Grosaen Oper zu Paris n 
gansieht. Aach Berlioi soll mit seinen iTroJanera« neuere 
der in Frage gekommen, und Glucks aArmide« in Vorbereitung sein. 

Im sweiteo philharmonischen Concert zu New-York wordeo 
als Novltüten sufgefuhrt Gsde's C moll-Symphonie und •Tasso* von 
LiszI. In der ersten Soiree der Herren Hason und Thomas spiell« 
HalOn einige von den Sohumann'ichen PhanlssiestUcken, Op. <i. 

(Eine Beethoven-Anecdole). Dr. L. Wie schmenlich Beet- 
hoven seine Taubheit empbnd, davon 0ebt Folgender Vorfall Zeng- 
niss. Der Meister halte, als er den NelTen in seine Obhul ilber- 
kam, die Ptlichten, die Ihm uun als PSegevater oblagen, voo der 
edelsten und strengsten Seite aufgefasst. Um ihn vor Jeder schlech- 
ten Geeeltschaft lu hewabceu , b^leitete er ihn Uglich an die i;ui- 
veraittt, wo der Junge itudirte, uud holte ihn von dort wieder ab. 
Er ptlegte, bis die Collegien zu Bnde, nihlg und still an einerund dei^ 
selben Ecke der Anla auf seinen Neuen lu hsrreä. Main Freund, 
Dr. H., der lu Jener Zelt gleichfalls die Collegien besuchte, that 
sich bei dem Enthusiaamua fUr die Tonkunst, der ihn schon da- 
mals beseelte, nicht wenig darauf lu Gule, den Heros voo Zeit zu 
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Nahe zu schsffen ii 
sters mit voller Müsse b< 
Beethoven wieder auf seinem Wachtposten und H. In seiner NHhe. 
Em Bauemwelb mit einem Trsgkorb auf dam RUckea,dle sich viel- 
leicht zum ersten Male in der Residenz in dem StrsssengewUble ver- 
irrt hatte, trat zu ihm und fragte ihn mit kläglicher Stimme um dif 
SchOnlalemgasse, die sie trotz allen Suehena und Fragens nicht fin- 
den könne. Unwillig und Bnaler schüttelte Beethoven sUtt aller Au»- 
konfl das Haupt. Das abennalg hl ihrer Hoffnung betrogeoe Weib 
Bng bitterlich zu weinen an. Da rief oder vielmehr sofarie Beethoven 
mit ehier Stimme, die den Unlversilatsplali wiederbatlen machte, 
indess er Augen und Hlnde gen Himmel hob : Mein Gott , ich bin 
Ja taubi Mein Freund versicherte mir, der Schmerxensauidruck 
In Mieue nnd Stimme des unglücklichen Meisters, namentlich der 
fUrcbteriiche Accenl. mit dem er aus tie&ter Brust das Wort : taub 
herausetleBB, seleo derart gewesen, dats diese kurze aber eischUt- 
ternde ficene noch Jelil oacfa so vielo) Jahren aufs lebhallsale vor 
seinem Gedächtnisse steht. 



delasobn. Dünner, Herbeck, Rieh. MiUler, Abt, Hoaslnl) mit Liedern 
fUr eine Stimme und Claviervortrlgen abwechseilen. Dia Solopltcea 
wurden von Mitgliedem des Vereins ausgeführt. ~ Zu gleicher 
Stunde gab Herr Lund und seine Galtin Im Saale des Conaervatoriums 
eine Soir«e muaicsle, in weicher u. A. ein Quartett von Mozart fUr 
Oboe, Violine, Viola und Cellp, dann ein Trio für 1 Oboen usd Fagott 
von Beethoven ausgeführt wurden. Frau Roake-Lond bewahrte sich 
auch diesmal als eine gewandte Sängerin, deren Aussprache und Co- 
lorstnr aber Manches lu wünschen übrig lassen. 
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D*> Leipifger SiRillibeiter bracbu ud ^\. Fabnur Mto- 

debMbn« Fragment •Lnrelsy*. Fri. Kloti ung die Tllelptrtie racbl 
vcrdienitlich uod fand viel Belhll. — Vorher wurde deuelbeD Com- 
pooliten Ouvert41re m den •HebrMem in Jener rabdoeen, abentun- 
len Weile «bRespielt, lo welcher nun leite mmeliltoJctie Werke im 
Theeler lum BeiIeD Riebt. 



Bziefkastan der KedMtiMi. 



noch keinen Keuni. — Jf . in N. Dm ' 
B. Ja B. Uuen Sie ilober den mllgethe 
(recht. Dei Buch von N. iit berdll in Sh 
Wirdr 



A NZEIGE R. 

Sie 

Recensionen und Mittheilimgeii fiber Theater nnd Musik 

Mben, unverlndert in Form und Inhell, ihren BcaaleB Jahrsnag, unter MilwlrlEiuig von: K. *. Bravck, A. Dal 
. l.filaMr,E.6rrfcer,R.G«llMhall,K.«rl(lracr,l.ea4ra,0.«aMpncht,H.HartMMiB,R.Kak.E. 1 
■BMk, R. MargsraV. R. Pnsqo«, O. Paal, I. Raak. B. T. R«Ueber. L. r. Saaaleltliacr. A. r. Wolaa« 

ZufUeicbererrbeadie'Receniianen und Mlllheilnngen Über Mldaad« Kanel«, onler Hilwirk 
r. LaiMW. F. P«U n. A. mit weaenllicb ventlrliten Sr*riea Ihren iwelten Jehrging. 

IHe beiden BlSlter können von Jetit m nach seirraal abonnirl werden ; bei dem Abonnement eaf b 
rinePrei>flrm«islgung statt. 

Preis der beiden BUtter: 



Viertellibrig — Tblr. 10 Ngr. 
Ganijihrl« t - 1* - 

RedaclionundEipedilion: ' 
in allen Buch-, KunX- und 

Wien, im Januar I SM, 



VlerteljibrlB t Thlr. 1« Ngr. 

GanilUirig « - t* - 
>rkt I4t, im t. Stock. Man abon 
hindlungen.inLeipiignat 



Neue Säiigei'halle. 

Deutsche GesangvereiosieiliiDg fur das la- imd Austand. 

JahrgnaglSaS. 
Begründet und im Verein mit A. SlethTeisel, Prent Abt, V. E. 
Becker, Wilb. Sneldel, J. E. SchmOlier, C. Knnize, 
Graben-Hoffmann 
berauigegebea von Mfillar von dar Warra. 
WScheDllich erscheint eine Nummer, Preis pro Quarlat tSNgr. 
Die Neue Slngerhille ist durcb die Zahl und Gediegenheit ihrer 
llitarbeiler in den Stand geseilt, Ausi^ieicbnele» lu liefern, and 
ibre* Wertfaes wegen bereits von den meisten deutschen Sängerbün- 
den und Gesangvereinea lu ihrem Organ gewühlt worden. Ich lade 
daher alle Blinde, Vereine und Gesangesfreunde, welchen die »Neue 
Stngerhalln noch nicht lugeht, in baldiger Abonnemenls-Aamel- 
dung mll dem nochmaligen Bemerkenein. daMjede Buchhand- 
lung Und Postin stall Beelellungen anulmmL 

Robert Frle«« in Leipiig. 



[(>) Im Verlage des Unloneichneten 1* 

Ostermorgen. 



U. M. Seblenerer. 

Op. 1. Farlllnr und Stimmen I % Thlr. Stimmen elnialn 1% Ngr. 

J. Bieter-Biedermann, Leipzig u. wiaierthor. 



{30] Dr. e. Sehilling'l musikallschesConversalions-Hand- ! 
leiikon. 1 Binde. 1. AuflaKe. H Bogen gr. I. braachlrt, koilat 
Tonjetit SD nur noch M Sgr. und kann in diesem Preise 
durcb jede Bncb- und Hualkalieahandlung des In- nnd Aui- 
laades beugen werden, 

Augsburg Im Januar HM. '• i- BcUmwt'» 

Buch- und KuBSIbandlang. 

i b».n [( rrn iii rrrrfTrTTrmrTTTTrm i *»* i i 



Wiiihtig täi Oompontennl 

1 Die Notenetich- nnd Druck -Anstalt \ 

3 A. O. Hammer ft Co. n Fn, 

5 Basiaitiii ti». 

2 übernimmt cu sofortiger AuslUhrung Oompoaltloiuii in illen ^ 
2 In- und aosltndiscben Textimngen nnd Tenprieht bei der ele- Z 
S gantesten Auntaltong die bilUgslen Preise. S 
^ Zugleich werden Bedlafaiu .Warka In uigiua Tarl^ 9 



m Verlag vun Bretlkopf und Htr««l in Leipiig. 

Portrait 
Felix Mendelssohn Bartholdy. 

Nach dem Gemlide TOD £d.jriv>w< UthographiHTonC.^Mktrt 
Oren Folio. Preis I Thlr. ; vor der SchrlR i Thlr. Ift Ngr. 
Bin Blau von kttnitleriicber VoHeDdasg. walebea die Fmoade 



Portrait 
J. Gfa. von Qluck. 



Nach dem GemiUde vi 



"' Metronomen nach MälzL 

Einfache t Tblr. 

Mit Schlagwerk « Thlr. 

Mll dergl. and Taktichlag . . T Thlr. 
VoT^enaoDte GattoDgen ilnd slats vorrlthlg bei 

Breltkapf und HIrtal iu Leipiig. 



Druck und Verlag von Butnor* s» HIaTU. In Leipiig. 



— gle 
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Verantwortlicher Bedactenr: Selmar Bagge. 
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Olnok und die Oper. 

Von Adolph Bernhird ■an. 

[Schlott.) 

Ohne Bestelluageii voa GeIeg«Dheitsinuaikea abxDwei- 
sen, arb«itflt« Gluck im SlUlaa so der Weiterbildung der 
Oper, wohlr Itatieiu Bodea femer nicht geeignet erechieD. 
Naoh Hiner Uebeneogmig muMle die Terwendung der 
Cwtnten endlich wegfollen, die er Doeb im Orpheus und 
im Paris geduldet hatte. Dies und die vorfaerrscbende 
Biehlung auf das Scenische und wirklich Dramalisehe 
machte ihm wOnscheaswerlb, die Bfihne der grosseit fran- 
tMisohenOper lurDantellmig seiner Werke in gewinnen. 
Der beste Beftirderar seines Strebens war der franidsische 
Dichter du Bellet, damals Attache der franitlsiscben Ge- 
ssndtacbaft in Wien, weloher Hacines Iphigenie iweck- 
mSssig in einen Opemtext umarbeitete, und, naottdem sie 
oemponirt war, wegen der AoffObruDg mit einem der Di- 
rectoren der Acadömie royale de Musiqne deshalb steh in 
Beiielrai^ setste; trou roancber Schwierigkeiten gelang 
es, die neue Oper auf die Buhne tabrinaen{19.ApriH77i], 
woiu llarie Antotnette , einst seine Schülerin , Jeut noch 
Datq>hine, besonders milwiikte. 

Bedeutende Vortheile gewHhrte der Text BoUels dem 
Tondichter in Ter^eich mit denen Calsabigi's. Hier erst 
ersdäeoen Charaktere, deren jeder seine EigentbOmlieb- 
keit gegen die des andern slellt und durchRlhrt; daraus 
entaUnd ein rascheres, krtlfUgeres, schlagfertiges Handeb, 
welches Gluck sur Erfindung der lebendigsten Rhythmen, 
tu der inoigBleD VennlUiing des Wort- und Tonlebens 
begeisterte und lu gedrungener Ktlrse bestimmte, welche 
man nicht mit einer durch Sdtwidte der Production oder 
Knnslfertif^il enengten EnamheH Verwechseln darf, 
(^nck'a Straflheit und Ensoplieit, welche Jahn (Moiart 11, 
tt9) tadelt, ist nur Folge der enei^sohen Natur des Dra- 
ma's, nicnt Hanget an musikalischer Gewandtheit, ygn der 
ein grosseres Haass hier keineswegs am PlaU war. In die- 
ser li^enie gilt niMib gam besonders, was Marx weiter- 
hin 8. 3SS Gmck nachrühmt, dass er durchgedrungen bis 
in die Bedeutung und sprachliehe Betonung des einielnen 
Wortes, JB bis tu der mitwirfcendeD Bedentang d^ Sprach- 
lanle, daher eine in Debersetiung gegebene Oper sehr 
weil entfernt ist von der Mächtigkeit des Originals ; wie 
das Marx trefflich an der iweiten Arie der saytOmnestra 
darthnt, D S. 8i. Ein weilerer Tonng de* voiliegenden 
Heiaterweika besieht im Chor, der hiee nun eralea Haie 



thatig, nicht blos sympathisch in die Handlung eingreift. 
Wie hochwichtig dieser Fortschritt ist, eitennt man erst 
bei der Erwägung, dass gerade darin, dem Volke Hitband- 
Inng und Stimme in geben, die dramatische Dkhlknnst so 
gut wie nichts vermag, während die Hnsik hierin ihre 
gana eigenihtunliche Hecht entfaltet. Nnr der Schlnss des 
ersten Aktes vermag den Verfasser nicht lu befHedigen; 
die Versöhnung der Liebenden, welche der Anlage der 
Oper gemlss nicht fehlen durfte, soll doch keinen geisti- 
gen Gipfelpunkt dieses Theilesabgebenkonnen; Mfenu nicht 
um die Liebe der Beiden bandelt es sich, sie ist nnr Ne- 
bitnmotiv; Opfenmg oder Bettung Iphigeuens, das ist die 
Aufgabe.« Aber soUl« diese schoti hier berohrt werden? 
moss das Drama sich in einem sietenCresoendoforÜwwegen 
ohne Bubepunkl«? Das musikaUscbe wenigstens bedarf 
anch der Abwechslung, mn die ZuhOrer mit frischer Em- 
pMuglichkeit in seinem Hsuptthema lurOckkehren *a las- 
sen. Etwas lu materiell tHlIt ferner das Urtheil über den 
Si^nas des S. Aktes aus, wo Harx das Aufgebet ven che- 
risoben und orchestralen Hassen vermisst, durch welche 
eine VervielfiUtigUDg des geistigen Inhalls oder eine habere 
Spannung der Kraft und Leidenschaft gewonnen werde. 
Dies ist mehr im Sinne modenur Compositionsweise als in 
Gluck's Geist geniroohen, der sich nie gescheut hat, seine 
Akte mit Arien, oie aber durch die erhebendste WahrfMH 
des Ausdrucks wirken, in endigen. Hier kennen wir Harx 
nicht folgen, dessen Anslyse der meisten Stacke der Iphi- 
genie sonst in hohem Grade den Verehrern Gluck's luss- 
gen wird ; man lese, was er Über die Arie der ElyUbn- 
neslra 98 und 100, Ober mehrere Chore 78, 8S, 90, Ober 
das Tertett 98, Ober den uniscmen Schlnss, den Kriegsge- 
saug 1 09 bemerkt ; nur brauchte er an letaler Stelle nicht 
aof die Bevolulton von 4 7S9 ubemupringeu. 

tas nlcbsle, was Gluck nach der Iphigenie den Pari- 
seru bot, waren Umarbeitungen de* Oipheus md der Al- 
oesteßlrdiefraniOsiscbeOper. Hag darin manche Scbanheit 
der nrsprflnglichen Form verwischt sein, die iMder, na- 
mentlich von Aloeste, dem Publikum fremd geblieben ist, 
so durfte doch nicht mit Stillschweigen abfangen wer- 
den, dass die spatem Ausgaben durch viele sebDoe Zusllae 
bereichert sind, wie Orpheus durch die Arie des Amor m4 
les douxaccordsde talire(,durddenFnrientani inD-molI, 
durch die Verwandlung des Hitlebiacks der Arie Eory- 
dicene in ein Duett. Dessgleichen ist Aleesle mit neaen 
Stocken in noch grosserer Ansahl gesiert, nnd nicht bks 
die kleine Arie der Aloeste ans G-moU eine dankenswertbe 
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Zugabe; unch die des Oberpriesters iro ersteo Akl, dann 
der Kampf des Herkules mit den Uuterirdischeu, obgleich 
ibn Man eine EiüDdung Denat, wertb in OHenbachs Or- 
pheus tu stehen. Waa ein Gluck nicht ftir nnthuDlich er- 
achtete, dUrTen wir wenigslens Dicht fllr musikalische Un- 
müglichkeiten erklären. Orpheus, der am 8. August 177* 
in seiner Deoen Gestalt dem Publikum zum ersten Haie 
vorgefahrt wurde, gefiel ausserordentlich, nicht so Al- 
ceste, deren erstes Erscheinen, 93. April 1 776, gantliches 
Hissfallen erregte, welches sieh nur nach und nach in bei- 
füge Anerkennung umstimmte. Dazwischen fallen die 
Operetten iL'arbre enchantei, 2B. Februar 1775, und iCy- 
ihftre assi*e*et, H. August 1775, jedenfalls weniger ge- 
eignet, die Grosse des Heisters lu offenbaren, als die ern- 
sten Werke, die vorangegangen waren oder noch folgten. 
Am 33. September kam >Armide< zur Aufführung. Ihre 
imposanten Theile im ersten, zweiten, dritten und Fünften 
Akt erhallen hier meistens die gebtlhrende Würdigung; 
nur bricht der Verfasser S. 883, statt den machtigen Ver- 
lauf des dritten Aktes lu verfolgen, pluizlich ab. weil der 
Baum fehle, der hier am wenigsten fehlen durfte. Harx 
uiissbilligt die Beibehaltung des Textes von Quinault in 
seiner ganzen Lange mit all' seinen seichten und zweck- 
widrigen Partien, sie musste sich strafen. In seinen Augen 
wohl, —wir begreifen die Berechtigung eines solchen Ur- 
lheils hinsichtlich der ersten Scenen des ersten, der zwei- 
ten des dritten und des ganien vierten Aktes in keiner 
Weise; was- er eine musikalisch unmögliche Exposition 
nennt, erscheint uns als anmutbige Einleitung, die eben- 
sowohl dazu dient, die Erhabenheit Armidens an ihrer Um- 
gebung abiumessen, als eine Steigerung lu bewirken, 
welche in den huldigenden Choren ihren Gipfel erreicht. 
Die lieblichen Gesänge der Phenice und Sid^nie sind für 
ihn nur nichtsbedeutendes, ermüdendes Einerlei, nur Zo- 
fengeachwHtz, auch (Ur die Schönheiten der Scene mit Hi- 
draot — diesem ikleinen froschkalten KUniglein« — zeigt 
er keine Sympathie, und die beiden Aripn Armideos darin 
sollen mehr Quinault als Gluck angehören, so jungfraulich 
auch in der ersten und gewaltig in der zweiten die Heldin 
sieb darstellt. Erst von der dritten Scene an, zu der die 
vorhergehende Arie Armidens so faerrticb Überleitet, findet 
Harx (alles vorireBIich, um hundert Jahre jtinger, alles 
voll Leben und Bedeutung*. Das geht im Ton voller Be- 
wunderung fort, bis lum Anfang des dritten Aktes, wo 
Gluck wieder der gerechten Strafe verfallen soll, sich slliu 
sorglos oder allzu kühn dem alten Dichter Überlassen zu 
haben. Er meint, die vom tiefsten Geftibl durchdrungene 
Arie lAh si la libertä me doit 6m raviei sei ireOektiv ge- 
bildeit und (die folgende Scene der Vertrauten mit ihrem 
Zofei^eschwflts nnd der schwankenden Armidn sinke noch 
tiefer*. Doch steht beides auf der nur Gluck eigenen Hohe 
ergreifender Tragik, wo in dem Herzen Armidens gekränk- 
ter Stolz imd Liebe mit einander kämpfen; denn sie fasste 
Neigung zu Binald aus reiner Bewimderung seiner Schön- 
heit, er liebt sie nur durch ihre Zauberkünste bezwungen. 
Das treibt sie den Dämon des Hasses ansurufen, von des- 
sen furchtbaren Drohungen geschreckt sie von neuem dem 
Liebesgott sich ergiebt. Alles sieht im schönsten Zusam- 
menhang, kern Glied darf in der Eette fehlen. Armida ist 
hier, wie tiberall, ein Werk aus dem Ganzen. Der vierte 
Akt, in welchem die Gesandten an Rinald in das Zauber- 
raich eindringen und durch Schrecken der Uolle, wie 
durch Liebeswonne sich durchschlagen, motivirt ihr Er- 
scheinen im fünften imd dient in ahnlicher Weise, wie die 
ersten Scenen derOper, tur Hebung des Eindruckes, wel- 
chen die letzten Auftritte hervorbringen. Wer mochte die- 



sen Theil missen mit dem gewaltigen Eingang, der reizen- 
den Verwandlung, den lieblichen Gesängen Lucindens und 
Helissens mit ihren Bitteni, endlich dem kraftigen Schluss- 
duett, in welchem beide triumphirend abziehen! Um aber 
das Palhos des letzten Aktes vollkommen zu verstehen 
und lu empfinden, inuss man von der Vorstellung ausge- 
hen, dass Armide wirklich von Liebe zu Rinald ei^riffen 
ist, Wiis der Verfasser einmal zugiebt (817), dann wieder 
in Abrede stellt (219, !!S, 886). Den wichtigsten Homenl 
fibergehl seine Schilderung, wie auch den so bedeutenden 
am Schlüsse des dritten Aktes, wo Gluck die von den 
Schrecken der Unterwelt erbebende Armide bei dem Lie- 
besgott Rettung suchen Usst und den Text Quinault's mit 
eigenem Zusaue ergSnite. Am meisten befriedigt, was 
Harx über den Schluss des ersten und Ober den ganzen 
zweiten Akt vortragt, im dritten über die zweite Arie Ar- 
midens, im ftinftenuberdas Duett und den folgendenCbor. 

Hier würde der Verfasser des Dankes vieler Leser sich 
versichert haben, wenn er einige Proben von Lulti's Compo- 
sition, fOr den bekanntlich Quinault seine Armide schrieb, 
mitgetheilt hatte, wie er I, MS ff. über Rameau in einem 
besondern Capitel handelt. Auch Piccinl's gfinz verschol- 
lene Kusik vom Roland undderDido durfte bei dieser Gele- 
genbeil an's Licht gezogen werden , um den heutigen Ver- 
ehrern Gluck's eine Idee davon zu geben, wie zwischen 
beiden eine Rivalität möglich war. Die 7 ersten Num- 
mern der Beilagen, welche nichts von Gluck enthalten, 
waren unseres Erachtens zweckmassiger mit solchen Bei- 
spielen ausgefüllt worden, als mit den an sich gewiss dan- 
kenswerthen Stucken von Carissimi, Bosa, A. Scarlatti, 
Hgio und Handel. 

Der schon früher entbrannte Federkrieg zwischen den 
Anhängern und T^idlem des grossen Componislen hat für 
uns wenig Interesse mehr, nur was er selbst bei dieser 
Gelegenheit öffentlich aussprach, ist von Werth, weil sich 
auch hierin sein Genie offenbart; selbst der Brief an Suard, 
welchen Gluck am 81. October 1777 in'a Journal de Paris 
einruckte, und welchernach Harx der WUrdeGluck's nicht 
gemäss erscheint, hat keineswegs in GereiziJieil seine 
Quelle : Gluck wusste von der Presse Vortheil lu ziehen, 
welche die Theilnahme des Publikums wach eriiielt. Wie 
geschickt er die Ironie zu handhaben wusste, wird man 
ans dem hOchst ergötzlichen Briefe an Laharpe ersehen, 
der rasch auf dessen Kritik der Armide (Journal de Paris, 
9. October 1777) am (8. October folgte. 

Die kraftigste Widerlegung, wenn es deren bedurfte, 
lieferte aber die nach dem Texte Guillard's verfasste Oper 
ilphigeuie in Tauris*. Die Anlage erklart Harx fur zweck- 
mässiger als die bisher von Gluck behandelten Gedichte. 
Und so bietet sich diesmal auch nii^ends Anlass zum Be- 
dauern, dass sich der Tondichter nicht gleich geblieben 
oder in Honotonie verfallen sei ; bis zum Ende des zweiten 
Aktes verfolgt die Analyse mit Glück den Gang des himm- 
lischen Werkes, bricht aber dann ab, weil man an einer 
so reichen Schöpfung doch nicht Alles zur Sprache brin- 
gen könne. Am t8. Harz 1779 kam Iphigenie zur Voratel- 
lui^, und schon am81. September desselben Jahres •Echo 
und Narcissust, eine Oper in 3 Akten, deren Text L. Tb. 
von Tschudi gedichtet hatte. So geringschätzig such Harx 
von diesem Werke urtheilt, muss doch Referent bekennen, 
dass fUr ihn es seinen Ptati neben den tlbrigcn grossen 
Schöpfungen Gluck's einnimmt; es mangeln zwar die stür- 
mischen und erschütternden Sceneu, welche in den frfl- 
hern Opern mit ruhigeren abwechseln, aber der Ausdruck 
zarter Naivetat eines liebenden Gemütha ist Gluck hier in 
rührender Weise gelangen ; dies war jetzt die Aufgabe des 
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Toodichten, was Marx verkennt, wenn er von einem Spiele 
redet, lu dem sich Gluck diesmal herabgelassen habe, 
wlaem gar nicht heitern und leichten, sondern sehr wei- 
nerlichen Spiel. t Es ist su wünschen, dass die Verehrer 
des grossen Mannes sich nicht abschrecken lassen durch 
AnssiwUche wie diesen: iwir können uns nicht dazu herge- 
ben, Sachen lu loben, denen der Slerapsl der Unbedeu- 
tenheit und Vergänglichkeit so deutlich aufgeprägt war;« 
bei eingehender Untersuchung werden sie die Trefflichkeit 
der Ouvertüre , der EroSnungsscene : Nymphes des eaux, 
aller Arien der Echo , des Duettes derselben mit Cynire, 
mehrerer Arien von Eyle, Cynire und Narciss (die aus Pa- 
ride e Elena abertragene *Je nepuism'ouvrinist auchhier 
von schönstem Ausdruck) und sBmmtlicher Chore empfin- 
den. Wenn der Verfasser dafUr keine Empfänglichkeit 
leigt, kann man sich das aus der Abneigung erklären, 
mit welcher er von ähnlichen Stücken in Orpheus, der 
Ipbigenie in Aulis und der Armide spricht, und nur be- 
klagen, dass ihm die liebenswürdigste Seite von Gluck's 
Wesen fremd geblieben : seine GemUthlichkeit und die 
Wanne seinesHenens, welche seinen Tonen eine so wohl- 
Ihuende Wirkung verleiht. Darum hat Niemand, wie er, 
vermocht, die Liebe des Vaters, des Kindes, der Geschwi- 
ster, des Freundes susiudrucken , Niemand, wie er, die 
hingebende Treue der Gatten geschildert: aber auch die 
Sprache erotischer Neigung, wie sie Echo und Narciss re- 
den, nähert sich durch den Charakter reiner unschuldiger 
Benlichkeitder, welche die Glieder der Familie unter einan- 
der verbindet. Marx sieht in den Stellen, die in micht be- 
deutender AniahU auf des Alten grosse Intelligeni und auf 
jene mSchtige Hand hinweisen, die so meisterlich aus dem 
Grossen in bilden vermochte , nur Nachklänge; »das Le- 
bensweiii war gethaw. Leider kam er nicht mehr daiu, 
seine Cgmposition von Klopstcck's iHermannsschlacbti, die 
er einst Reicbardt (Sommer1783) vollsUndig vortrug, nie- 
denuschreiben. Heiter verOoss der Abend seines Lebens 
im Genuas der Liebe und Verehrung Vieler und im Be- 
wusstsein, das Edelste in seinerRunst geschaffen luhaben. 
Zu allem Glucke kam auch noch das des schnellen Ent- 
schlummens hinin, ein rascher Tod entrückte ihn dieser 
Welt am 15. November <787. 

Bei allem Reichthum der von der neuem Kunst aufge- 
botenen Mittel hat sie doch nicht die Kraft erreicht , mit 
der Gluck Über die erhabensten und ergreifendsten Ein- 
drücke gebot. Dies nachgewiesen lu haben, ist da: 
Verdienst des Verfassers; sehr lu wünschen ist, dasi 
seine Worte bei dem deutschen Publikum Anklang finden 
und die Anerkennung des grossen Tondichters allgemein 
werde. 

Bei aller Anerkennung der schonen Seiten des Buches 
wollen wir jedoch nicht verschweigen, dass ofleiue bundi- 
ger« Fassni^ lu wünschen wHre, und maucbe Erörterungen 
fuweit auagesponnen scheinen, die in einem Werke über 
Gluck entbehrlich sein dürften, wie die Charakteristik der 
Touarten.die Bemerkungen über Akkorde, dergleichen dem 
Kenner wie Laien unnüti ist, femer die Vergleichung der 
Opemtexte von den Iphigenien und der Alcesle mit den 
gleichnamigen Dramen des Euripides. Da die antike Tra- 
gödie eine g""' andere Bestimmung hatte, als die Oper, 
mnaste ihre Anlage auch durchaus von der einer vonngs- 
weise auf das Gefühl wirkenden Schöpfung verschieden 
sein, daher diese Partien ohne Nachtheil fUr die Darstel- 
lung des Gegenstandes wegbleiben konnten. Etwas lu red- 
m1^ und oratorisoh ist der Verfasser allenthalben; wenn 
dies an den Süllen, wo er die Grösse seines Heros ge- 
bObrend pretsl, weniger empfnndeu wird, empfindet 



man doch die UeberfUlle da um so unangenehmer, wo 
das Besprochene sich nur mit einer schlichten Sprache 
vertragt. 



Beruh. Scholz. Ouvertüre zu Goethe's iIpbigeniB auf Tau- 
list für grosses Orchester. Op. IS. Leipzig und Win- 
lerthur, Bieter -Biedenninn. Partitur I Thlr. 10 Ngr. 
Orchesterslinimen 3 Thlr. 
S.B. Musikstücke zu bestimmten dichterischen Stoffen, 
seien es EraShlungen, Mahrchen, Dramen u. s. w,, haben 
immer das vor anderen Instrumental werken voraus, dass 
sie der Phantasie eine bestimmte Richtung geben und ihr zur 
Aufgabe stellen, aus nebelhaft verschwommenen Gebil- 
den bestimmte Gestalten herauszufinden und zu erkennen. 
Diese Thatigkeit hat fUr den poetisch begabten, phanta- 
siereichen HOrer einen besonderen Beiz, und wenn er im 
Stande ist, sich das Gesuchte lusammenzuconstruiren, so 
ist die Freude nicht gering ; ist die Musik aber von so 
schlagender Charakteristik, dass es einer sonderlichen Be- 
mühung seitens des HOrers gar nicht bedarf, dann kann sie 
auch des allgemeinsten Erfolges gewiss sein, vorausge- 
setzt, dass die rein musikalischen Forderungen dabei er- 
füllt sind , dass die ThBtigkeit der die Originale suchenden 
Phantasie nicht gestört wird durch Dinge, die dem We- 
gen der Musik, überhaupt dem guten Geschmack und der 
Forderung formeller Schönheit entgegenlaufen. 

Sollten wir die vorliegende Ouverttlre kurz charakte- 
risiren, so mUssten wir sagen, dass das Musikalische, das 
Formelle, die sich indem Gauienkundgebende Geschmacks- 
richtung u. s. w. der bezeichneten ThBtigkeit der Phanta- 
sie in keinerWeise Hindernisse bereiten; dass aber an- 
dererseitsdie Erfindungdes Componisten keine so starke ist, 
um dem besten Willen des HOrers nach dieser Seile ent- 
gegenzukommen. Uns wenigstens ist es beim Lesender 
Partitur begegnet, dass wir aus dem vielen Moll, den viel- 
fachen kleinen Nonen, vermindert enSeptakkorden, scharfen 
Orchesters ch lagen u. s. w. wohl so etwas von griechischen 
Schicksal ssprUchen, unlösbarem Unheil, Gottertampehi und 
dgl. heraushörten; aber die Personen oder Situationen 
des Stucks wollten sich uns nicht klaren. Vielleicht dass bei 
wirklichem Horen durch das Orchester unsere Sinne scharfer 
angeregt würden; vielleicht aberauch, dass der Componiat 
dergleichen gar nicht beabsichtigt, sondemeinfach eine Ou- 
vertüre zu dem Goethe'schen Stuck geschrieben hat, die den 
Hörer in die rechte Stimmung lu versetzen geeignet wäre. 
Wir lassen das dahingestellt sein und wenden uns lu 
dem Berichte über den rein musikalischen Inhalt der Ou- 
vertüre und über die Form, in der er sich darstellt. 

Das Werk geht aus D-moIl, hat einelsngsameEinleitung 
(BS Takle %, Andante con molo, spater ün poco animato), 
worauf derHauptsatz im Alta breve-Takt, Allegro con brio 
folgt. Die Einleitung stellt sogleich folgenden Satz bin: 
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Deraelbe wiederholt sich, b die Dominuiie von F aulau- 
fend. Hierauf eine iwücheD Unter- und Oberetimme lakt- 
weise canonisch weitei^eftihn« Umbildung obiger Heh»- 



Nach dem Seeundakkord der Dominante von Es tri 
dieser Tonart eine Sechsiehntelflgur begleitend auf 



welche mit dem Haupttbema des spateren Allegro Aehn- 
lichkeit hat. Nach deren Verlauf mit crescendo und forte 
auf der Dominante von C angekommen, folgt obiges Un 
poco animato, dessen Kern abermals eine in freier Nach- 
ahmung durchgeführte Umbildung des ersten Motivs in 




Durch die Dominanten von C, F und D-moll windet sich 
diese Figur durch, und der Seti bleibt endlich, nach einer 
kunen Abbengung, auf A-dnr stehen. 

Das an sich nicht sehr bedeutende Allegrothema tritt 
umsonisch auf und lautet knapp tusammengefas st wie folgt : 

VIoL 




Hierauf Uidert sieb der Rhythmus; es wird aus 



Seitensal* bringen, der luletit nach C-dur lenkt; aber die 
Violinen fuhren mit folgender, abermals neuen Melodie wie- 
der nach A-D)olt surllck: 




Hierauf wieder eine kleine Dur-Episode; aber durch eben 
verminderten Septimenakkord, der forte eintritt, werden 
wir in die Holltonart lurUckgeworfeu, tmd derMotlcharak- 
ter erhall sieb durch alle folgenden leidenschaftlichen uod 
larten Partien, und selbst wahrend der Durchführung, in 
welcher das Haiq>tthema, mit einer Episode abwechselnd. 



toD A-moll aber G-moll, F-dur, F-molI, Aa-dur führt, 
und der Sati schliesslich (S. ii der Partitur) auf der Do- 
minante der Haupttonart anlangt. Hier ein Orgelpnnkt, 
durch einen Paukenwirbel vertreten, auf welchem sich das 
Hauptthema allmalig wieder lu fester Form entwickelt. Es 
hatte uns besser geschienen, wenn dasselbe hier nun ent- 
schieden vom Gmndton D aus sich aufgebaut halte, was 
ohne aonderlicfae Veranderui^ geschehen konnte und einen 
kraftvolleren Eindruck gemacht haben wurde. Washiersuf 
folgt, ist im WesentUchen der Hauptsati mit Transposition 
der früheren A moll-Episoden nach D-motl. Nach einem 
Scbluss in D-moll erscheint auf einmal D-dur, und von 
hier ab wird die Dur-Tonarl berrachend. Ztun Schlues 
haben wir einen basso ostinato t la Beethoven (1 . Sati der 
9. Symphonie] 



in 1 imaliger Wiederholung. Die Ouvertüre schliessl mit 
ein paar ki4fligenDdur- Akkorden, die nur noch einen lei- 
sen Ausklang erhalten. 

Dies der Verlauf und der thematische Inhalt unserer 
Ouvertüre. DerLeser ersieht aus den mitgetheiltenHai^H- 
motiven wenigstens soviel, dasa eine gani bescnders be- 
deutende, bitlhende oder tiefe Erfindung unserem Compo- 
nisten kaum zugesprochen werden kann. Dagegen ist an- 
inerkennen, dass sich weder im Gauen, noch imEinielnen 
Krankhaftes oder Verschwommenes findet. Der Autor 

Siebt, was er bat, in aufrichtiger Weise. Er will nicht 
urch künstliche Neuheit gianien und sucht auch nicht 
einen besonderen Inhalt auf aussermusikalischem Wege 
danustellen. Hit geläutertem Geschmack vermeidet er 
aubllende. Gemeinplatie in Melodie und Rhythmik und 
weiss durch iweekmassige Wahl der Tonfarben die ein- 
bche Zeichnung entsprechend lu beleben. Dass diese gu- 
ten Eigenschaften mit reicherer Erfindung vereint gedacht 
werdenkOnnen, weiten wir frellicbnicht verhehlen ; dage- 
gen auch nicht verschweigen, dass diese Ouvertüre, lu- 
sammengehalteu mit früheren Composittonen des Autors, 
als ein betrtchtbcher Fortschritt erscheint. 

Was den Rhythmus betrifft, so wird der Leser folgen- 
den als Hauptcharakter des Allegro's herausgefunden haben : 
— J — W ' ä — J *.J Indem derselbe in sonst gani 
verschiedenen Hanptmelodien wiederkehrt, ergiebt sich 
eine gewisse Einheit und selbst eine gewisse Bestimmt- 
heit des musikalischen Inhalts. Wir fügen hier noch bei, 
dass der Periodenbau unserer Ouvertore ein klarer und 
hinreichend abwechselungsvoller ist. Nur an einigen 
Stellen hatten wir ein noch freieres Herausgehen, eine 
minder markirte Abgeschlossenheit in (taktigen Gruppen 
gewUnschl. So i. B. würde die Stelle, welche S. S9 der 
Partitur beginnt, unseres Erachtens sehr gewonnen und 
auch dem Folgenden besser gedient haben, wenn die 
rfaythmischen Einschnitte unterbrochenworden war«i. Der 
etwas roysterioee Charakter dieses Motivs geht dnrcb die 
Eintritte der Blaserwieder verloren; vrir hatten das ganie 
Motiv anders gehalten, t. B. statt 
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oder Mgar von Du aus begonneD. 

Was die Instrumeotiniiig betriA, so giebt die Ouver- 
tOre Zengniss vod der Erbbraofi des orcheBterkiuidigen 
Capellmeiaten, und niriweifeln nichl, dau die Elaog- 
wirknogen Überall deo iDteotionen enuprecben. Nur eio 
paar Kleinigkeiten sind uns aufgerallen. So i. B. glauben 
wir, dasa die Gellostelle S. t) dem Hörn (etwa iwei im 
Unisono) besser entsprechen wOrde. 

Heinfaeit des Saiies ist durchaus annterkennen, bis 
auf die Schlussstelle mit dem Basso ostinato, wo durch 
eine Puhnug der Flöte von der Ten, Matt \-on der Quinte 
aus ein Ubles Oklavenwescn vermieden werden konnte. 
Man anheile selbst : 




Das Weik ist J. Joachim lugeeignet und verdient je- 
denblla Berücksichtigung von Seite der Theater- und Con- 
oertereliester. 



D. Eine gewisse Einfachheit in Erfindung und Gestal- 
tung , die vielleicht mehr auf Reflexion, als auf innwem 
Impulse beruht, ist der Grundiug der oben genannten 
Werke eines Tondichters, dessen Name dem Publikum lum 
ersten Male entgegentritt. Bei Oscar Paul ist sofort eine 
productive Ader wahnnnehmen , ansprechende und na- 
tariich wohlklingende Melodien erfindet er mit Leichtig- 
keit, und es ist bei ihm eine wirkliche Erregung des Ge- 
mllthes, welche in denselben sich ausspricht. In den 
Liedern wenigstens «eigen sich diese Vorailge unbedii^ 
wihreud uns die Sonatinen weniger befried^ haben. 

Wir begegnen in den 6 Liedern lauter einfachen und 
anamthigenlleiodiei), die, wenn sie auchnicbtgeradetlber- 
raschend Neues enthalten, doch denStimmuogeD eolspre- 
cben, hübsch und ebemoassig gebaut und dabei sehr sang- 
bar sind. DerComponist hat sie mit erkennbarer Rucksicht 
anfdieWortegesetit, erbehandelt die Declamation sorgfäl- 
tig, und weiss mit Geschick eine ihm nOlhig erscheinende 
Verflndenuig der Bewegung einzuleiten und mit rhythmi- 
sfjiem Ebenmaass lu behandeln. Er geht darin iu den 
meisten Liedern freilich so weit, dass er in demselben LIede 
Takt und Tonart mehrmals ändert und dadurch der ein- 
heitlichen Gestaltung und somit auch der sicheren Wir- 
kung wesentlichen Eintrag thut; wir erionem daran, wie 
wenig I. B. Schubert auch in Liedern, In deren Worten 
derAuadruckmehrmalswechselt(man denke an die scheu- 
sten der MUllerlieder), es far nothig gehalten hat, darum 
in so thuserlicher Weise die Einheit des Garnen lu ler- 
iUlren. Dnd gerade Schubert, neben ihm Schumann, ha- 
ben atif den CMnponisten sichtlichen Einduss geubt. Jenes 
gestörte Ebenmaass ist am meisten in Nr. & ((die Glocken 
lauten die Ostern eina) sichtbar, welches in Anfang eine 
bUbsche und wohlklingend begleitete Melodie bringt. 
Anch in Nr. 9 [ilcfa hör' ein Togleio«) empfonden wir den 
Wechsel unangenehm. Am einheitlicbsten bleibt Nr. 6 



(■ScbneeglOckchem), dessen Melodie fireilicb auph am we- 
nigsten bedeutend ist; auch das anmulhige, naive erste 
Lied (iNach Jahrem) und das achmenlicbe vierte (iln der 
NondnachtiJ halten im Ganzen einen Charakter glücklich 
fest. Das belebteste und ausdrueksvollste der Lieder ist 
Nr. 4 [*Hit einer Rose*), welches, gut vorgetragen, gewiss 
sofort wirken wird. 

In den Sonatinen erscheint die voriier gerOhmle Ein- 
fachheit auf einer Stufe, bei der sie aufhört, aus konstle- 
rischer Uebeneugung hervoriugehen, und gekünstelt tmd 
unnaturiich wird. Vielleicht wollte der Componiat sie als 
Studien in der Form von ihrer kleinsten Gestalt sn, oder 
in Erfindung und Harmonisirung einfacher Melodien be- 
trachten; in diesem Falle geborten sie nicht verein grOssa- 
res Publikum; oder er wollte für Kinder schreilwn and 
solchen die Form in ihrem wachsenden Umfonge anacban- 
lich machen ; dafUr aber ist wieder lu viel huräonisch and 
technisch Schwieriges darin, und es fehlt ihnen denn doch 
die wahrhaft kindliche Natürlichkeit, wie sie Beethoven 
Und Schumann lu treffen wussten; der reflectirende Musi- 
ker sieht überall hindurch. Da haben wir in der ersten 
Sonatine (G-durj luerst ein iweitbeiliges StOckchen (Al- 
legrett« '/J in einfacher Liedform , dann in gleicher Form 
eb Andaute (C-dur '/•)> mletit ein munteres, kunes 
Scherrando (G-dur%). Der Componist deutet an, da» 
die Stucke ohne Unterbracbung hiniereinander gespielt 
werden sollen; dadurch aber tritt das GekUnstell«, das 
Unmctivirt« des schnellen Wechsels noch graller hervor. 
Die sweite Sonatine (F-dur] ist schon in d«i Fonnen 
ausgedehnter; die Themen in derselben shid im Gan- 
len trockener und gewöhnlicher als in der ersten, wenn 
wir den muntent, neckischen letiten Sali ausnriuneik 
Die dritte [A-moU) ist die grOsste, hier ist die voltsUbi- 
dige Sonatenform in kleinerm Umfange und ohne viel 
DeUilsrbeit; vier Sitie [Nr. (. A-moU, lebhaft bewegt, 
Nr. 9. Andante, F-dur, wohlklingend und siunig, Nr. 3. 
Intermeiso, A-moll %, nicht umnteressant, Nr. 4. fioodo, 
% A-dur, belebt, nicht gerade durch ErfioduDg hervor- 
ragend). Bei der Ubergrossen Einfachheit kAnuen wir kaum 



seine Huster nennen können, wollen aber jetit ucht auf 
weitere Nachweisung eingehen. 



Beitohte. 



LoBdui, ianuar. Ck.*) In Besag aof Musik llnet uns« 
Jahr oicht ^lUuead an. WUtrend der Christ- und Neujshr»- 
woche beherrschen die lieben Klitdcr die Stadt, und die Thea- 
ter sind der Colomblne, dem Harieqnln, Pintalon und Clown 
gewidmet. Natüriich keine neue Oper. Die Singer stogen Im 
allen Schlendrian weiter oder laseeu sich in den ProTinoUt- 
siUien ihre Taschen Killen, welche wahrttch bei Manchen gross 
sein müssen. Verden denn Ihre deutschen CesangskOnsÜv 
ausser von den ConceMuntemdimeni anch no^ wie bd uns 
vondto Verlegern beiaUtf Es mirsirt jetzt eine Hymne n 
Ehren des Piinien von Wales, und man sagt, der Verleg« 
Uete namhaften Künitleni ßr ftlnluhnmaUges Sii^eo dersel- 
ben 100 Pfd. Sl. ; natOrilch neb«) Ihrem gewtthnhcben Ho- 
norar. Ich kann nicht umhin lO boffai, dasa die Uoostnxi- 
tu eines so hlachen Syslenu sich selbat heilen wird. 
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Eine einzige neue en^ische Oper börteo wir diesen Win~ 
Ur: 'Der Sieg der Liebe«, Hudli vod V.WaUace, Text von Hr. 
Plmctiö — dem Veteran, welcher die Oberonlegende für We- 
ber biihnengerecbt machte. Es ist eine komlscbe Oper, deren 
Intrigae gegen das Ende durch fortwSbrenden Charakter- und 
Costümwechsei soverwickelt wird,da«3 das Auge keinen Augen- 
bUck ruhen kann und dag Ohr einen nur secundltreD Genuas 
hat. für derartige Sachen glebl es nur einen Ort, nur einen 
CompoDlslenkreis , nur eine Singergesellschatl — die Op^ 
comique In Paris. Herr Wallace Ist nicht gerade ein Auber, doch 
ist er lu Zeiten sehr graciäs-melodisch, und das zweite Finale 
In diesem Werk ist von Schier Lustigkeit bukSt. Ich kenne 
kein derirUges Ensemble eines englischeu Componislen. das 
so genind und effektvoll wiro. Der "Steg der Liebea h»l jedoch 
keinen grossen Erfolg gehabt. — Man sagt, das ganze englische 
OpemwBsen werde binnen kurzem erstaunliche TerHndenuigen 
erfabreo, wodorcb England endlich das noch nie be.ses$ene 
NatiDnalmusiktbealer erhalten soll, welches sich mit Deutsch- 
land, Frankreich und Italien messen kann. 'Credat*, d. h. 
■Non credo*. In diesem Kunslgebiel kann's noch ein Viertel- 
jahrhundert dauern, bis wir erstarken, — von Schier Schule und 
mus. Erfindung gar nicht zu reden, denn die Tage der grossen 
Helodislen (an i^eo England immer so reich war) sind vorüber. 
Indessen erwartet man Grosses von unserm jüngsten Componislen , 
A. S. Sullivan, welcher in einer neuen Oper (Text von Hr. H. 
P. Chorley) grosse Fortschritte bekundet— Forlschritte, bei 
welchen sich keiner seiner Leipziger Freunde, Uilschülra- oder 
Lehrer gelluschl finden wird. Ich kann aus eigener Erfahrung 
sagen, dass die schon fertigen Numniem einen nachhaltigen 
Eindruck auf Ihre Härer machen. Vor einigen Tagen worden 
dieselben beiHosiinl in Paris gespielt, und ich war selbst Zeuge, 
mit wdcher treffenden Genauigkeit der Componisl des •Teil« 
jede Pointe in der Partitur erfassle. Das Interesse, welches er 
bezeugte, war kein leeres Compliment. SuUlvan's Sturm-Husik 
wird Qberall aufgeführt; heute (SI. Januar] sogar zum zweiten 
Haie in einem Htmat in Hsnchester unter Halle's Leitung, wozu 
der Componisl eingeladen wurde. In London soll der Stunn 
wlbrend der Saison zu verschiedenen Malen aufgeführt werden 
— mögUcherwelse zum Besten der Hendelssohnsstiltong — 
welche in Leipiig angereglwarde, Inder Wirklichkellabernur 
hl Ltmdoit eiisUrt. — Wie stellt denn die Sache in Leipzig — 
bat man Mendelssohn dort ganz vergessenT Ich erinnere mich 
an die Zeil, da er Känig der Stadt war. 

Die 'Honday Populär ConcertS' , welche wochenlllcb vor 
einem PubUkum von Fünfzehnhundert gegeben werden, bieten 
die beste Kammermusik, Um das Interesse zu vermeliren, 
b«l man Versuche mit Schumann'schen Werken gemacht. Icli 
Un auf das Resultat gespannt, da ich die Bewunderung seiner 
Werke, welche In Deutschland überhand genommen hat, nicht 
Iheile. Dm ehrlich zu s^n, muss Ich dies vorausschicken, ehe 
ich sage, dass Schumann's Elgenlhümlichkeiten als Componlst 
seiner günstigen Anmahme im Wege stehen dürnen. Wir sind 
zu positiv in England, zu wenig geneigt, Arbelt statt Ideen an- 
zunehmen, um seine Husik so zu geniessen, wie sie es nach 
der deutschen Meinung verdient. 

Die >Sicred Hartnonio Sodelyi hat auch Ihr ffatms PubH- 
kom , wie In der Thal ihre grassartigen AuDUhrungen es v«r- 
dieoeD. Es fehtl aber hier, wie überall in England , an Unler- 
oehmungsgeist und LiberaliUt in der Wahl der Huiikstücke. 
Das letzte Concert bestand aus einer prtchtigen Aufführung von 
Hendelssohn's •Athatiai und Hozari's Requiem. 

Die tHusical Society«, welche ausgezeichnete KrHRe und 
bei welleai den besten englischen Dirigenten in Hr. Hellon be- 
silil, bat soeben Ihr erstes Concert gegeben. Aber dai ehizige 
Stüd, wdches neunundneunilg von hundert Concertbesucheni 
nicht atisweodig wnaslen, war Nicolai's Ouvertüre zu den >Ln- 



stigen Weibeni vtm Windsorf, Das giebt leichte Arbeil tür die 
faulen Kritiker; es ist aber langwrilig, ein Beispiel von Beharr- 
lichkeit in ihrer am wenigsten ermulhigenden Form. 

Von der PhUturtooni sehen Gesellsciiafl erwarten wir uns 
dieses Jahr nichts Gutes. So lange das jetzige schwache und 
despotische Hegünent herrscht und das Orchester nach Beli^>en 
spiell. ohne FeuerundPrücision, nur mit dem gemeinen AUlagsaus- 
(b^wk, haben wir wenig Hoffnung auf neue und ungewohnte 
Stücke und ebensowenig auf ehie rechte AuOuluung der allen 
Heisterwerke. Ich könnte über dieses Thema noch Vieles sa- 
gen, jedoch wUre ea kaum möglich, ohne den Streit über die 
AuBsteilungsmusik zu berühren, über welchen, helUutlg gesagt, 
die irrigsten Ansichten in Deutschland cureiren. Das Endurtheil 
der Well muss richtig werden und die Wahrheil ist hier genug- 
sam bekannl. 

Ein dgenlhiünlicher Zug der jetzigen Zeit ist das wiederei^ 
wachio Interesse an der Volksmusik von Wales, Die Concerte 
von Waliser VolksKedem, ein- oder n>ebrsUmmig, einige in der 
Ursprache des Fürslenthums, sSmmtUche mit slarkbeseliter 
Harfenbegleitung , haben ein wahres Furore erregt und es 
scheint, als ob man dieselben nlcbl oft genug hören könnte. 
Diese Volkslieder dnd auf dem Continent weniger bekannt, als 
die schottischen oder irischen, und doch sind sie die schönsten. 
Sie bezeugen durch ihre Slattliehkeil, Liebliclikell und Regel- 
mUssigkeit einen hohen Grad von Bildung für die Jahrhunderte, 
In denen sie entstanden. Es ist bekannt, dass manche dersel- 
ben sehr all sind. 



Leipiig. S. B. Das Programm des IB. Abonnemcnts-Con- 
cerls (19. Februar) war eigenthümlich zusammengestellt ; Er- 
ster Theil: Symphonie in C-dur von Abt Vogler, Arie aus 
•Herakles' von Hindei. gesungen von Fri. Amalie Wels, kgl. 
Hannover'scher Roropemaängerüi. Dmoll-Concerl von Mozart, 
vorgetragen von Hm. Capellmelsler Reinecke. Recilaliv und Arie 
ans •Orpheusivan Gluck, gesungen von Fri. Weis. — Zweiter 
Theil: Ouvertüre (Nr, 3) tu Leonore von Beethoven, Con- 
ceriino in Es für Clarinelte vod C. H. von Weber, vorgetragen 
von Herrn Landgraf (Hllglied des Orchesters). Lieder mit Piano- 
forte (»An die Leien von Schubcri, iFrühlhigslied« von Men- 
delssohn, und als Zugabe dessell>en iRelselied«) gesungen von 
FrSuIein Weis. — Das Interesse des Concerts cooceutrirle 
sich auf die jugendliche SSngerin , die sich eines seltenen und 
wohlverdienten Beifalls zu erfreuen halle. In der That , eine 
SHngerin von einem kraft- ond klangvollen Organ , Irei von- den 
gangbaren Geaangsunarten, dagegen «osgerüstet mit trefflicher 
Hethode, deulUcher und schöner Aussprache, durcligeisligtem 
Vortrag, Alles edel und fein, doch zugleich wann. — das ist 
eine Erscbelnong, selten genug, um sich daran auf das Leb- 
hatleste zu erfreuen. Kommt noch dazu, dass eine solche Dame 
I>ei so grosser Jugend schon einen so guten Gesdmiack In der 
Wahl bezeugt, Hlndel, Gluck, Schubert und Mendelssohn singt, 
und dies Alles wirklich singen kann, ja hinreissend schön 
singt [einige Ausstellungen, die man aUenralls bei den Liedern 
an der Auffassung machen könnte, sind zu unerheblich, als dass 
wir heute davon sprechen mächten), so fühlt man sich hi die 
Blülhezeit Sehten Gesanges versetzt, die ja leider beinahe tm- 
serer Erinnerung entschwunden Ist, Kurz; Deulschland besitzt 
hier eine Begalnmg, deren Werth wir nicht hoch genug an- 
schlagen können. Wir wollen keine Vergleiche anstellen; möge 
das GegenwSrtige gewürdigt und genossen werden. Hoffentlich 
giebt Frl. Wels den Leipziger Husikfreunden noch Öfter Gele- 
genheit, sich an Ihrem Gesang zu erquicken und darüber zu 
BjK'echeo. — Dass man des allen Abi Vo^er, dieses Bacb-Ver- 
besserers und Cbariatans auf der Orgel, den Hozart in Briefen 
an seinen Vater (Jahn •Hozart« II SlO— Sl«) so treffend geisseK, ^ 
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— dau nun, Mgeo wir, dieses alteo Herrn lopfige, Tatsch gelst- 
relchelnde, grttMlenlbeik geschmacklase Sympbonle lu Gehör 
brachtegWBrzweckmassIg.uinelniiut wieder den Werth Hiydn's 
and Moiart's In doslobslleres Liebt imetiea. — Htd. Relnecke's 
Spiel Im Hourl'scben Coocert war, wie immer, durch schÖneD 
Aiwchlag und lebendige AnOwsiing iiervomgend , doch störte 
UM der vielfache Gebrauch des Pedals , welches bei Mozart in 
weit gerinfterem Umrang zur Anwendung kommen sollte. Die 
Cadeoien (von Herrn Relneckej schienen uns sehr geschickt ge- 
macht, aber nicht im Geiste der Zeil gedacht, dem diese Cod- 
certe angehören. — Daa Clarinetl-Concert von Weber wurde 
TOD Herrn Lsodgraf recht tüchtig und geschmackvoll geblasen, 
nur alitrta die falsche Stimmung der tiefen Töne seines Instru- 
ments , und die Auhnerkumkeit des PuUiknms war wohl durch 
die unmittelbar vorausgegangene Beethoven'scbe Onvertiire für 
dergleichen nicht melirtrischgenug. Letitere wurde übrigens in 
einem haarsträubend schnellen Tempo gespielt. Wir können dem 
Grundsätze; Ailegro'sundPresto'ssoschnellalsnurirgend müg- 
Ucb zu nehmen, durchaus Dicht beipflichten. Daa Tempo muss 
auch allen Instrumenten g«recht bleiben, sich nicht nach den 
VloHneu allein Hebten. 



Haohxleliten. 

Wir haben heute einen wilinn PlatiregaD von aeneu Opern m 
veneichDen, die Iheila fertig, theils noch in Arbeil sind : Vaa B a I f e 
maria Tado»; von l>orn »Der Faral von Hildbargbaaseoi ; von 
Verdi •Saiammbaa; von Bonawlli 4He Braut von Usssiaaii von 
RnblBStein •FersmorM (Lili ltoiikh)idie letalere kommt in die- 
sen Tagen in Draaden mr AoBUlviing. 



nCOIn. 



icb-Coi 



Singerin Frau l^emmeDS und Concertmelsler L. Straua aus Frankfurt 
a. H. aollrelen. — Für den PaimsoDstag wiid dateibat S. Bsch'i 
HaUUutpasalon vorbereilal, and iwar tum ersten Mal daselbst mit 
Orgel, und mit Herrn Dr. Gunisus Hannover als Evangelist. Das 
letile Coneert toll Handels Oda lumCilcillenreal bhngan. — Im Isti- 
tenGUnenich-Concerl kam n. A. ein neues -Salve Regina' Ur 
Soioqaarlelt, Cbi^ und Orchasler von Fr. WUllner lur AuSUh- 
ning. — kbendaselbtt wurde von der «anslkalischen GesellKhafti 
•Ine nana Conocrt-OnvertUre von WUh. Wenigraann gebrMht. 

ImNachlaaaa des Malara Knpelwieser In Wien bat tlob ein 
Portrait Fr. Schnbert'a vorgetliMlen , daa aowohl talner AebBlich- 
kail als der AuOtasung wegen sehr gertibmt wird. Ka stammt aus dem 
lahrelSM oder iSIt. und wird durcb VervieieUllguDg den sshlrel- 
chen Verehrern Schubert'! in^Dglicb gemacht werden. 

Dr. Haasllck beabalobtlgte in Wien am lt. Februar eine Reihe 
von Vorlesungen dir Herren und Damen lu eröffnen. Die ersten zwei 
tollen sich mll Beethoven beschinigen, in den folgenden wird Herr 
HansUck über Scbnbert, MeodelHobn, Schumann und die Scbnman- 
nlanar, endlich Hbar die Zukunflamutlker lesen. 

Auf dem Friedrich WUhalmiUdler Tbealer in Berlin kam Mail- 
lait's Oper: »Der Fiscbar von Calaneea zur Dantelluag. Die N.-Ztg. 
aprtcht sich ttber dieselbe dahin aus, data das Werk tleh nirgends 
Ober den Charakter glatter Fabrik- und Scbabloneoarbell erhebe. — 
Der Stern'sebeGetangverein sollleamll. Februar Hlndel'a>Sam>aa> 
lurAolltthTunl bringen. — Bbandaielbst kamen kUrilich folgende neue 
Werke zur AnflUbnmg: EIniAgnus Delivon deWiU, ein Chor .Soon- 
tsgam ltbe4iH von Vierling, nnd eine Ouvertüre inH-moU TonWendt. 
— BinComponlal, Harr Feid. Tbleriol, producirte Ineinemelgenea 
Coocert mehrere Producte seiner Hnte^ und zwar Bruchstücke aas 
emer (^wr ■Otto der Scfaolzi, dann eine Symphonie in B-dor nnd 
•Ine ConcertonverlUi« In S. Nach einem Reteral der Krenazellung ist 
er, weon auch keine musikalltch ausgeprägte Indlvidualitil, so doch 
ein Musiker, der etwas Tüchtiges gelernt bsb. strenger urtbeilt die 
Nat.-Zlg. : >Wir haben Indessen fUr die KlaiHeit nnd Ordnung, die 

Wort des Lobes, denn sie entspringen 

in Oberfllclilicfakeit dieser Tonaprache.« 
II OavertUi 



von Gluck. ») Duett aus RIenzi von R. Wagner. 

nnV i^aub. 4J Horgeniied nnd Wanb- 

Goonod. t) Bolero aus •Lei 



. . ._.._ ... . «)I 

t) lloncartpolonalsa Rlr Violine von F. Laub. 4J 
«elgasang ans -La reine de Saba> von Gon 
VeprM SidUenneai von Veidl . t) Invoealion 



1) Pla>oftorteaola von H. v. BUlo». ») Arie aus •Travlata. von Verdi. 
»i OavertUre In Manchfonn von Mayerbeer. 

Der ViolinvlrtnoH Slvorl conoetürt in Beriln. 

Im S, Muieumsoonoertein Frankfurt a.M. sang Hr.Dr. Gunz 
vom Holltaesler In Hannover. Das Converutionsblatl nennt ihn -eine 



BreytherundHol 
zur AuffUhrung. 



isrlellunterhsitung der Herren Bola, Lee, 
rolh in Hamburg kamen ein QuarleU von Haydn 
hr, dann Beelhoven's grosaes B-Qoartett Op. <M 
■ ~ ~ • sich bei 



lu der 1. Symphimle-Soirta daa Bresli 
I bnd die Pianistin Sara Magnat 
JL A. Uessescbreibt In darSehlea. Ztg. sehr 



ladt aulgsfllhrtan Oper von Goi 




gewidmet sc 
Von de 



Unter dem Titel Demiers sonvenirs et Portralts eneheint in 
Paris ein Band hinleriasaener Schrillen von Haltvy; ea tollen In- 
teressante Arbeiten taln. 



und 1 

Quarten von ScboMrt vor. 

Indem Pasdalonp'schan Coneert amS.Febmarkam in Paria 
zum eralen Mal Schnmaan'i Genoveva'Onvarlilre ; ansserdem die 
Sympbonle Nr. 41 von Haydn, Adagio aus dem ». Quartett von Beet- 
boveu und Mendeltsohn'i Mosjk znm ■Sommemscblatranmi zur Aut- 
lUbrung. — Das erste Conoert dsr Fran Clara Sobnmann am 
tl. Februar brsabls: Beethovens Esdur-Trio, zwei Canons von 
Schumann fUr den Pedsiflttgel, die Hendelssohn 'sehen Variation! se- 
rleutei und zwei Cbopin'sche Stücke, 

Wibrend die wlederelnstadlrle >8tumme von Portlcii In der 
Grossen Oper zu Psris fortgesetzt volle Hlnaer macbl, Ist in Gent 
ein Versuch, Carsfa's teil INI ruhenden »MassnlelhH wieder nr 
Gellnng ia bringen, a 

In Dresden hnd ein Coneert zum B 
fondsder k. Cspelle lUU. Aufgeführt wurde: < 
(Ur Flöte und ülreichinslnimenle In U-moll von I 
Arie >Ah pprfido< (gesnngen von Frau fiarde-Ney), Moiajt'a COMSr- 
lante für Violine und Viola mit Orcbesler, dann im t. TbeU Meyer- 
beer'i Musik zu Stmensee, welche aber die ConsL Ztg. z ~ 

.. . . Jtirt, data der tehM "' ' 

durcb sie vemicbtet w< 
Jauruai den Gesi 
langwellig- und meint, •man fUhle sich in kelnamDank (Ur die Wahl 
deuetbeo sulgefordert.i — Ebenfalls In Dieaden veranstaltete der Di- 
leltanlenorcbesler- Verein unlar der L.altnng von 0. Kummer aue 
Uuslkauffubruog, wobei die Ouvertüre aus einer Oper iTalestrfa von 
der ChurtUnllo Marie Antonie Walpurgla, nnd iwai Arten aus der 
Psstoraloper .ll trlonfo della fidalta> von derselben hoben Compo- 
nlttlo, (enwr Ouvertüren von Glnck und PaKr (iSarglno-) und Motart's 
Symphonie in C Nr. S aufgeführt wurden. 

Dem Vernehmen nach hat sich Herr Concendireclor J. Joachim 
mit Fri. Amalie Weis, k^. 1 



Bziefkostfln der Bedaotion. 

N In J. Ein knrur Bericbl über F. voi 
.tt— in Br. DesglaicheB Über die K. von H. — S. In L. 
m Nacliricfal und Aolworl W. J. In JT. 



^ c?l^- 
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ANZEIGEB. 



'"' Neue Mäanerchflre. 

TerUg voD Oonnd aiuor in SohlauMüigMi. 

*)M«WlcMM4MValwlaMlM. P*(ri(iL Hymos. Comp, von 

% tmm^ Cliviannnog t% Thlr., dls ( SlngdtmiiMD i« Ba. 
1) KaatM, i belUr« LM«r. dp. §1. Firt. u. SUmm. t Thlr. i Scr. 
l)rerd.llMriagt DtoTnOtJa«! BUder inidem Jlgeriebea. Pir- 

tltnr Dod SlimmeD * Thlr. 1 Sgr. 
i)Jal. Ott«, Zun GeuDgnralo^ihrMUg. Dichtang von Fr. ilot- 

nunn. SOsMnegmltDodinuUMi. Pirt. o. Stunm. IThlr. <*Sgr. 
i] 3ml. Otto, Dia RhelDuee von Em. Gcibal. Cltvieraaiin« lukd 

SUmDMD ISSp. Part.4y,Ttalr. Drcli««t«r*linim. 4 Thlr. I* Sgr. 
t) JaLOtto, DatMirobeDvomPaBgi. «ohtting von Wildow. 

CItvieraMtag I TUr. Dta StngUtnunso 1 ThJr. Putitor und 

OrclMtlsnUunen la Abtchrift. 
T) OberhaAr, U^ KaUmdmtt nut CIiviartMi^tui« <• Sgr. 
*) Lalehtc MlaaercMra, bcmugegatwa vod FruiiU. 11., It., 

IT. Heft, 48 Liedar eDthallend. Jedei Heft ParUlnr T'/i Sgr., dii 

SUmnui I* Sgr. 
F«niw: JaLOtto, Du tcmte dmUche Hcn , aiu denGesallaD- 

Uhrlan. EtlK «Ina Summe mit CltvlBrbagMtaiig * Sgr. 

Dar Verlepir, »owle Jede andar« Buch- und HntlkaliaDhiiKUaag 



Fridijor. 

Muiikdrftnia in 3 Aafzfigen 
PMer LohnwnTi, 

D«n ToDMtceni lur CoinpoBiiion angeboten I 



Neue MosikaUeii 



im Verlage von Ft4edrleli 



■■aa 



I, QulaleltfitrPfte., 



inLeipiig. 
nir. jr^. 



, W, Op. I. 1 Unäer In »tilian Stunden in 

»Ingen IUt I Sli«*Umme mit PUn^orte - 

Bolok, O, Op. 1 EVMma. Opijock) fUr 1 Vloünn . . - 

~ ' '^ J., Op. 1«. I ChuaktontOcke tür- Viola n. Pfte. 

ScMtoK^M. Nr. 1. Wrcikn. N ' 



BNgr. 



_ , _.,Op.l _ 

lui« leichter Cfaaraklerataeke f. Pfte. . 

Op. 11. JMeiMi'jMWi ftMdwcM, f. B. od. Br. m. Plla. - 

Op. ta. JHslM m^drrnnwu. KoniUclieGenngHoeDe 

L B. od. Br. m. Pfte - 

r.».A,Op. n. S Im pUU . Melodie f. Pfte . . . - 
~t, Op. II. L'itWIa MoTCMn de Salon p. Pfte. - 
(^. lt. Dir QatOi Im nait. Air orlglul varM 

el Elode de DMMsert p. PHe - 

Op. 14. IM* WMtrttkr. Binde de Sdon p. Pfte. . . - 

Laodwalir. Ji, op. 1l. Srt rmm . Horoeen p. Pfte. . . . - 

Idon, th, Op. t. BananlU «Ka W «— » p. Pfte - 

Memtst. W. A, Sonaten, r. Pfle. a. Violine, L Ffu. e&4 

HlUeaetng.v.Il. Witt mann. Nr. I fB). I Th[r,l%Ngr. 

Nr. 1 (AI. I Thlr. TV, Ngr. Nr. I (Ke). I Thlr. S Ngr. 

Nr. 4 (F). 1» Ngr. Nr. 8 (B). 1» Ngr. 

Blehnd^ Br, Op. Sl. WalUUeh* FmtaiH» I. Pfte. Nr. t. 

SM Wim. - 

Od. a». Mt 

Biwv] t. Plle. . 
Op.H.D»rnaM%Al 

DieDie r. Plle. . . . 
BShr, Ii, Op. IT. SmMd 

Op, iB. Polonaiie f, Pianoforle. . . 

Op. ». I VolkiUeder von F. Hendel 

tboldy, treltUrPfte.Ubartragni - 

Tost, J., Op. 41. I Karoeani p. Pfte. Nr. I. ta SalUaäi. 

Noclnma ItNgr. Nr. 1. FirpttMiat auNtt. Grande Btode. 

ISNgr 






Verlag von Breitkopf und Hlrtel in Leipsig. 

Oluck's Opern und Opern -Arien. 



Uaftenwng alt Tat. 

Iphlgente In AoUa , nach Richard 
Wagnar'i Boarbellang. Klavieranft- 
lug von B. T. Bfllow .... 



rur. X>r. 
• la 



Orpheiu und Enrydloe 

Hr 4m FtaalMe w t Umtti 

tphlgeote la AnUa 

Aloeate 

Ipbigenie In Taarla 

Armida 

Orpbena wtd Borydke. . . . 

OnTsrlllnn. 



Oipbea* nnd Eorydice. 



lumsnim» Mn «wl (Mige, 

mit beeonderer Berdckalchtlgiuig der bisher 



laantderOper: Semiramia — ili 



Oper : Bchn and Narctia . — lli 
I. «etat anä der Oper ^ArWeo. — S 

Drtuh nml Vortag von Baitnurf am BUnt In Leipiig. 



More (Der koo^. Sehals'j 




Oper: Die Chünalniien . . — 
Nr. 1. laJi Alle ani dinwmi Opar — 
Nr. 1. Arie am der Opar: Semiramia — ' 



JM a 
r. t. Aiia an 






jooc^le 



Allgemeine 

Musikalische Zeitung. 



VerantwortJicber Redactonr; Selmar Bagge. 



Ldpä«, 4. Mllz 18«3. 



Nr. 10. 



Neae Folge. L Jahrgang. 



iDhilt: IH»>raiDUiUieb»>liulk, payehoIoglMih-liittorlMii balndiUI (BlMSkln^. 



njederoDdG 



■xomutiiehe« Miulk, ptyehologliali-hlito« 
liioh bettmohtst. 



S. iRoniBiilika iit, wenn man aua den vielea miss- 
biiluchlicIieD Deutungeo des Worte« d«n reinen Begriff de- 
Millirt, die Ahnung des DoendlicheD, das sieb in analogen, 
d.h. freienFormen lur Darstellung bringt. In der Kunst, die 
das Unendliche nicht als apecnlativen Begriff, sondern Dur 
ala concrete Erscheinung verwertben kann, fallt das Un- 
endliche in das Bereich der Phantasie, des Glaubens, des 
Wunders, in die Nachtaeile des Naturlebens und schafft 
sich hier Formen, die weder die Geschlossenheit der clas- 
aischen IdealachOnbeit , noch den derben Realismus des 
VoUsthtUnlicheD an sich tragen. Frei und atisgeschwon- 
gen, ja selbst gesetiloa und willkürlich sein, ist ihr bis lu 
etatem gewissen Grade BedOrfniss. 

Der Begriff des Unendlichen macht nun aber die >Ro- 
mantik€ wesentlich tu einer Culturform des Christen- 
thums : nur auf diesem Boden war sie Oberhaupt mög- 
lich, nur mit Betognahme hierauf ut sie lu begründen und 
■n Terat«hea. 

Das Chriatenthtuu ist die OflenBhrang der göttlichen 
Liebe an die Welt , das BewusstwerdendesUnentUicben im 
Henscbeugeisle abdes b derWeltund im Menschen selbst 
Gegenwlrtigen. Der spectdatire Kern dieser Graudtde« 
desChristenthums liegt in tblgeitden beiden Sfltien : 1] Gott 
ist das Unendliche, daa nber Welt and Zeil ewig Rahende 
und Thronende, das filr den Menseben nicht votlkommen 
■n Erkennende, der ewige Ausgang und das ewige Ziel 
aller Dinge. S) Das Unendliche ist in der Welt, im menacb- 
Ucbeo Bewussttein, in jedem einielnen Individuum wii^- 
tich geworden; in Jedem von uns wohnt das Gottlich« 



Geist and GemOth jedes Einielnen ist ea prtsenlund wirk- 
•ain, jeder EinielDe ist nach seinem besten Theil und 
in Beinen) inneraten Grande selbst ein Unendliches. 

Diese Idee ist eine m hohe oder — wenn man will — 
eine lu tiefe, als dass sie von der noch tmmUndigen 
Henschheit gleich Anfangs hatte gefisst werden, sich gleich 
bei ihreui gescfaichtUcbea Eintreten in die Welt hatte in 
ihrer ideellen Tiefe offenbaren fcOnneo. Nur sehr langsam, 
Dor im Ingen Ablauf der Jahrhunderte , nur in vereimel- 
tenDorehbrüohen und Erschntterongen der Weltgeschichte 
bat sie sich an'a Licht des BewussUeins gerungen and lur 
hiatorischen Tbatsacfae verdichtet. In den Erenitttgen sn- 
nftchst gab sie sich nur erst ihre losserlictule Gestalt, in- 
1. 



dem aie sich das blosse Local, die thenre Ur- und Hei- 
mathsBtatte des Chrislenthams ans dem schmlhliclien 
Beaitse der UnglUnbigen nirackinerob«m snchie. Diese 
blos ansseriiche Tendens erglniend, erfiaste die Reforma- 
tion die Idee des GbrisleiUhiuns in ihrer lunertichkeit, in- 
dem sie das Gottliche ■ m Menschen aufwies, die Begriffe 
des Glaubens und der Liebe, der Beue und Basse, der 
Gnade und Versöhnung als personliche Processe in's Ge- 
muthsleben, in die innerste Selbsterfabrung des einielnen 
Individuums verlegte, nachdem sie bis dalun nur Hosser- 
lich ausgeCibte Ceremonien undHanipalationen in der Hand 
der Kirche, ein unantastbares, unverstandenes Monopol 
der Priester gewesen waren. In der framOsischen Bevo- 
lution endlich — obwohl scheinbar nur ein politischer 
Toi^ang — rang sich die Idee des Cbristeuthnnis als An- 
erkennung des dritten Standes, des Volkes, als das Redit 
des allgemein Menschlichen, auch der individuellen Bigen- 
thomlichkeit luTage und dehnte sich nun auch Über die- 
jenigen Gebiete des Volkerlebeus aua, die von der sitt- 
lichen Verwirklichung des Chriatenlhunu bb dahin ansge- 
Bchloaaen geblieben waren, indem die Beformationsbewe- 
gnog sich ausschliesslich auf die Kirche beschrankt hatte : 
also auf das Staate- und Öffentliche Leben, auf daa Haus 
und die Familie, auf Wissenschaft und Kunst. Die imiera 
Unendlichkeit des r«io HenscUicheD , das goulicbe Beckl 
des Individnoms , der ewige Gehalt' der söbjectiven Ge- 
fDhle, Ideale, Leidenschaften n. s. w. trat in Geltung. Diese 
Idee des Subjeclivismus ist diebewegende und schaf- 
fende Macht (br Nenieit, auch der nutdernen Knnst. 

Musikalisch gab sich diese Idee in Beethoven ihre 
geschichtliche Verkorperong. Die Musik vor Beethoven 
charakterisiit sieb durch kindliche Befriedigung im Irdi- 
schen, durch ein Spiet naiver GetOhle und dem enlapre- 
chend durch eine maass volle, geschlossene Form. In Beet- 
hoven luerst kommt das Unendliche ab Princip, ab 
achaffende Grundkraft tum Ausdruck, in seinen Tonen 
nimmt es luerst Sprache und Gestalt an. Aber wief ist 
nicht schon bei den alten Italienern, ist nicht bei Bach und 
Moiart das Unendliche sichtbar und wirksam? hatten sie 
so Hohes, so Unverginglichea schaffen können, ohne die- 
sen Anhauch des EvrigenT Und iat'a nicht, ab tprtcbe an 
mehr ab hundert Stellen ihrer Werke das GOltlidie, die 
reine Vollendung selbst erhebend and Oberwllligend m 
unserem Ohre f Allerdings; nur Unverstand oder Sinnlo- 
atgkeit vermochte diea n iBognen. Aber — and die* eben 
bt der wesentliche Unterschied — bei ihnen bt das Un- 
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endliche noch ein Jenseitiges, das der Henadi nur sich ge- 
genüber anschaut, lu dem er sich mit Gedanken und Ge- 
fühlen nur hinanhebt, das die Husik gleichsam nur um- 
spielt, nur sehnsüchtig ahnen Ittsst. Is Beethoven luerst 
wird das Unendliche Inhalt der Musik, Object des indivi- 
duellen Bewusstseins, treibende und schöpferische Kraft 
des Tonsetiers; das Ueberfliegende der Gedanken, das 
UnaussprecUbare dar Gefühle ist ihr Gegenstand, diesen 
unendlichen Inhalt ringt sie lum Ausdruck lu bringen. In 
Beethoven drangt sich das Ewige an's LIchi.er slUrmt den 
»Himmel«, ist der Biese unter den Tonschttpfem der Neu- 
zeit. Die Seelenstiinmungen und SeelenkUmpfe in seinen 
Werken sind nicht auasermenschltch Überhaupt, nicht un- 
verstandlich oder uns mcbt sympathisch; aber sie liegen 
tlber dem Alttagsniveau des Menschen, Ubersch reiten das 
Hsass unserer schlichten, profanen Empfindungen: sie 
sehliessen nur den lettlen Gnmd des Innern auf, lu dem 
wir Uebrigen so selten oder nie hinabdringen — und da 
eben schlaft in verborgenen Tiefen das Göttliche , dessen 
wir uns für gewähnlich nicht bewusst werden. Hier wer- 
den wir inne, dass das (iotllichelief inwendig m uns wohnt. 
Nur, es da zu finden und auszusprechen, wird den Wenigsten 
lu Theil. Beethoven ist der genialste und weihevollste In- 
terpret dieser »letzten Dinge«, dieses ewigen Urgrundes in 
allen Wesen und Gestalten, den wir eben »Gctt« nennen. 

Man bat Beethoven nicht als fromm, nicht als kirchlich 
gläubigen Christen gelten lassen wollen, ähnlich wie man 
Goethe und Schilter als Hellenen, als Heiden verschrieen 
hat. Aber Beelboven's ganie Musik war nur auf dem Bo- 
den des Christenthums möglich, ist selbst christlich im 
höchsten Sinne, wenn gleich nicht im Sinne der Kirche, 
wahrend die Classiker naive, objective Empfindungen 
ansgesprocheu hatten, die Jeder als allgemein menschliche 
in sitüi nacherleben kann, die Jeden vertraut anmutben, 
etkUi^ea in Beethoven's Musik unendliche Geftlhle, pathe- 
tische Leidenschaften, erschliiterode, vernichtende Kämpfe ; 
HDd auch die weichem, innigem Geftlhle haben einen un- 
eodUdi tiefemKlang, einen unaussprecbbareoHintergrund. 
Wonnig und selig wird uns dabei lu Huthe, als spräche 
das Ewige selbst aus diesen KlBngen, als sollten wir der 
oanieii Welt in die Arme sinken, oder — als sollten wir 
tainichmebeD vor Weh, lennalmt werden unter den Kral- 
len eines tragischea Schicksals. 

Dieser weitgespannte Inhalt vermag sich nun aber nicht 
mehr in die kleinen, lusammengehalteneu Formen der 
naiven Cbssidt» eininengen, sondern dehnt sich gleich- 
falls lu grossem, weiter gewordenen Dimensionen, giebt 
diesen selbst etwas von seiner eignen Unendlichkeit. Hit 
andern Worten : die bisherigen Formen recken sich aus, 
schwellen an und — verflüchtigen sich, falls das gesunde 
Princip in's Extrem gesteigert, die Schranke musikalischer 
Darstellbarkeit in titanenhaftem Streben nach musikalisch 
Uncnttglichem überflogen wird. In seinen Unger geworde- 
nen Motiven, in seinen gesangreichern Melodien und Canti- 
lenen sagt Beethoven weit mehr, als seine Vorgänger. 
Seine Harmonien sind flüssiger und gewandter, seine Mo- 
dulation ist reicher und kühner, seine Werke bestehen aus 
mehr Batzen, seine Tonmittel sind mannichfaliiger und 
nntfangreicher, das ganie Gepräge seiner Musik ist unend- 
tich inbaltvoUer, beseelter, gewaltiger, als das der Frtt- 
bem. Und diese Formen sind nicht eine blosse Laune des 
Gompraislen, nicht ein Uebermuth seiner gressem Bega- 
bung, sind nicht aus dem eiteln Vorsati hervorgegangen, 
seine Vorgänger oberbietea n wollen : sondern es sind die 
■ich von selbst ergebenden, sich von selbst verstehenden 
Medien des grosaein Geistes, der hier spricht. In der Hand 



kleinerer Talente werden solch grosse Formen und Klang- 
mittel lur Arrogani, lur leeren Phrase, die nichts sagt; 
bei ihm aber sind sie eine Noth wendigkeit, eine Treue ge- 
gen seine Natur, gegen die Gottheit, die ihm ihre Geheim- 
nisse geoßienbart hatte. — Dieser unendlicheGefühlsgehalt 
und die erweiterten FonDdimensioneD kennzeichnen die 
■Bomantik« in der Geschichte der modernen Musik; Beet- 
hoven ist der Bahnbrecher und Begründer dieser mnsika- 
liscben Romantik. 

In der Literatur- und Musiksprsche wahrend und nach 
Beethoven gab sich die Romantik eine bestimmte Färbung 
durch das Sagenhafte, Träumerische, Mystische, das sie in 
ihren Stoßen ergriff und für das sich ihr im Mittelalter die 
reichste Fundgrube erschloss. Und dies ist nun das 
eigentliche Zeitalter der Romantik In der Ge- 
schichte der beiden SchwesterkUnste, nur mit dem Unter- 
schiede, dass die betreffende Erscheinung erst im Geistet- 
und Literaturleben hervortreten musste, ehe sie auch in 
der musikalischen Prodnctlon einen Wiederklang Boden 
konnte. Denn wahrend die Bomantik In der Poesie bereits 
in voller Blüthe stand, bereitete sich die Romantik der 
Husik in dem gleichzeitigen Beethoven erst vor; und ihre 
BlUtheieit ^llt um ganze Jahnehnle spater, nachdem die 
romantischen Führer der Literatur schon langst vorüber 
waren. Auf diesem Boden des Mittelalters nun und den 
ihm elgenthumlichen Gebieten desMagischen,des Zaubers, 
des Wunders u.s.w. suchen die Opern CM. v.Weber's, 
Harschner's u. A. ihre Stoffe, zugleich im Gegensati lu 
dem gleichzeitigen oder doch nur wenig frühem Casaris- 
mus und Romerthum Napoleon's und dessen wuchtvollen 
Stoffen, die in der grossen historischen Oper Spontini's 
ihren Ausdruck fanden. Auch Fr. Schubert's Muse steht 
miteinem Fuss noch auf den schottischen Halden der 
Ossian'schen Nebelgestalten und unter dem glühenden 
Himmel des Orients; und Conradin Kreutzer ist der 
schwäbischen Dichterschule darin verwandt, dass er be- 
sonders die romantischen Bitter- und Saugergestalten der 
Uhland'schen Balladenpoesie in die musikalische Lyrik 
übersetzte; der tief deutsche sehnsuchtsvolle Grundklang 
seiner Lieder und HBnnerquartette halt sie noch immer 
über Wasser. Mendelssohn zumal erfand, hauptsach- 
lich in der »Walpui^nacbi« und im •SommemacbtstraunM, 
gerade für den luftigedGeisterspuk undElfensang einneues, 
reizendes Inslramentalcolorit und entfaltete bierin seine 
specifi sehe Genialltat. Hier sind wir — auch musikalisch — 
vollständig in der Welt der Traume, des Zaubers, des 
Mondscheins. Weiche, verflibrerische Melodien wiegen uns 
in sUdSe Phantasien oder heben uns mit ihrem Duft und 
Hauch über die gemeine Erde. Hier und da tauchen ein- 
zelne Bufe, sonderbare Geisterstimmen auf und ver- 
schwinden sofort wieder; grelle, biiarre Harmonien, die 
mitten in die zartesten Canlllenen hiüeloschneiden , über- 
raschende TragschlUsse, zu denen der Melodienzug plötz- 
lich erstarrt, lassen uns fUhlen, dass wir uns unter lauter 
Phantasiegestalten, im Dammer der gesetzlosen, unbe- 
rechenbaren Geisterwelt bewegen. Die Grosse der Beet- 
boven'schen Gestaltenzeichnung , das Riesenhafte seiner 
Form schwindet bei diesen kleinem Meistern und es bleibt 
ihnen nurder freie, beflügelte Tongsng.derweicheSchmeli 
der Cantilene. Dies ist die eigentliche Signatur der musi- 
kalischen Romantik, ihr Fortschritt über Beethoven hin- 
aus. Der Aufschwung, der schwärmerische Plug der Me- 
lodie, Anklänge nn Volksweisen, ja ganie Lieder, die den 
Werken eingewoben sind, wärmere, mehr gesattigle Hsr- 
monien — dies sind die Farben der romantischen Tonma- 
lerei. Es mag in diesw Muaik nicht mehr der Emst, die 
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mebr Henschlicbes, mehr Vera) 
Schönheit darin, ähnlich, wie vordem in der classischen 
Musik, nur mit mehr WBnne, mit dem Odem des Seelen- 
vollen verseUt. Dieser Zug ist in Weber's Opern und 
Schnbert's Liedermelodien das Cehereinstimmende; jener 
ist der Dramstiker, dieser der Lyriker der Romantik ; Men- 
delssohn st«ht zwischen Beiden in der Mitte oder zeigt mit 
Beiden verwandte Züge. 

Aber schon in Schubert und seinen Nachfol- 
gern lenkt der der Ueimath und Gegenwart entfremdete 
Geist wieder lOckwIrts in dieWirUicÜeitund sucht liebe- 
voll in der NBbe, unter den Gestallen des Lebens und der 
Natur nach dem seelenvollen Ausdruck des Unendlichen. 
Neben Ossion und Suleiks, junger Nonne und Erlkönig und 
Mignon stehen bei Schubert die Gestalten Beine's, die Hill- 
lerlieder, die reiienden HiniaUirbilder der Goethe'scben 
Lyrik und bei Schumann ist die phantastische Welt des 
Morgenlandes, des Ritterlebens und Hduchthums schon 
lur Ausnahme geworden, um sich freilich in Paradies und 
Peria noch einmal lU einem letileo grossen Abschied lU- 
aammentufassen. Schumann und Prani suchen ihre Stoffe 
in der GefUhlssphBr« Überhaupt, in nahen und vertrauten 
Empfindungen, im eignen Henen. Die Romantik dieser 
neuesten Lyriker lieht sich aus der Zerstreuung in Ge- 
schichte und Ausland auf die Enge der Heimath, des Pri- 
vatlebens, der VolksempGndung lurUck und gewinnt da- 
durch nur um so mehr an Innigkeit, an Tiefe. Die Roman- 
tik bort hiermit überhaupt auf, eins besondere Schule, 
eine SpecialitlH für eine bestimmte Geschichtsepoche «u 
sein; sie legt das Zeit- und Localcolorit sb und wird wie- 
der reine Musik, allverstandliche Henenssprache, die ihren 
svbstaniielleo Inhalt, ihren Schwerpunkt wieder in der an- 
gestammten Unendlichkeit des Geftlhlslebens hat. Bei die- 
sem entschiedenen Znge der modernen Musik nach Lebens- 
und GefUhlswahAeit M das ZurOckgraifen Ridi. Wagner*« 
in die Phaniastik der mittelalterlichen Sage ein bedenk- 
liches Experiment. 

Ebenso hat das, was von Rocoantik sonst noch in der 
Opemüleratur der Nenieit auftaucht, keinen Znsam- 
me^iang mehr mit dem Zeidiewuastsein, keine Wahr- 
heit und keinen Rückhalt mehr an der gani anders gearte- 
ten Gegenwart. Die heutige Generation ist wesentlich 
realistisch, materiell, nicht mehr phantastisch. Wie irre 
Schatten einer untergegangenen Welt erechemen die ds- 
HMHiiscben Gestalten und Scenen in Meyerbeer'E u. a. 
Opern; wir glauben an dergleichen nicht mehr, können 
ans nicht mehr dafür erwärmen : LUgenkUnste und Effekt- 
kmffe sind uns jetst jener roroantiscbeSpuk. Nicht mehr in 
diesen aoaserlichen Httlfsmitteln stecken die Geheimnisse 
der dramatischen Musik, sondern in den Bewegungen des 
Gemtlthes selbst und in deren überzeugend wahrer Ton- 
darstellung. Die Romantik hat als Schule, als historische 
Phase der modernen Musik aufgebort ; aber sie hat sich in 
die Tiefe des Seelenlebens, in die Methode musikalischer 
Danteilung Oberhaupt lurttckgeiogen. Und hier wird sie 
fortlebenund die wiaerstrebendenFormensich immer mehr 
dienstbar machen, bis einmal auch von ihrem Standpunkte 
ans jene Einheit von Empfindung und EmpGndungsaus- 
dnuÄL gewonnen sein wird, der in der classischen Epoche 
ein fOr alle Mal mustergültig vorgeieichnet war und der 
das letzte Ziel jeder folgenden Hosikstufe bleiben muss. 

Auch noch in anderer Beziehung sollte es uns Kindern 
der Jetztzeit beschieden sein, die leuten Ausläufer der 
Romantik, ja deren unzweifelhafte Auflasung thatattch- 
lich tu erleben und sogar durch all verbreitete dilettan- 



tische Ausübung an dieser Auflösung mitniarbeitea. Diese 
lettteu AtherazQge thut die im Princip bereits ausgelebt« 
Romantik in dem modernen Virtuosenthum, in den ter- 
brbckelnden Formen der eleganten Salon- und Con- 
certmusik, hauptsächlich for Clavier All diese 
Compositionen tragen so unnatürliche, künstlich hervor- 
gesuchte Namen, wie in ihrer Weise die Dichtungen des 
vorigen Jahrhunderts, wenn sie sich, selbst für ihre rea- 
listisch gesunden Gestalten, mit mythologischen Namen 
aufputiten und ein schlichtes Weibsbild nicht anders als 
Daphnfroder Galathea, einen verliebten Jüngling nicht 
anders als Dämon oder Thyrsis in nennen wuasten. Beide 
Gattungen verrstben durch diese geschraubte Nomenkla- 
tur ihre innere Unwahrheit : eben weil diese ScbOpfimgen 
kein gesundes Leben mehr haben, greifen sie zu solch ge- 
künstelten Ueberschriflen, deren man sich für ein echtes, 
inhaltvolles Tonstück nimmer bedienen würde. Inhaltlich 
ist fast die gaoie neuere Musik, parallel den poetischen 
Gattungen der Dorfgeschichte und des socialen oder ge- 
schichtlichen Romans , dem plumpsten Realismus verfal- 
len. Sie bearbeitet, bei ihrer proiiuctiven Armuth, Volks- 
melodien, beliebte Opernarien, malt mit Hülfe von Pn- 
grammen oder laut ausgesprochener Ueberschriften Scenen 
der Wirklichkeit, des Volkslebens, der Kinderwelt, sogar 
der Natur u. s. w. Man sieht es ihr an: der eigene Em- 
pfinduugsgehalt, der wirklich musikalische Gedankenstoff 
ist ihr ausgegangen. Dafür aber wirft sie sich um so ver- 
zweiflungsvoller auf die Form und meiaselt diese entweder 
— und dies ist noch der günstigste Fall — mit künstle- 
rischem Geschmack zum saubersten Detail ans, oder ver- 
flüchtigt sie zu einer blos noch virtuosen Technik. Die 
ganie brillanle Claviermusik unserer Tage entspringt ans 
diesem unlautern Quell und liefert die Bestätigung für das 
Gesagte. Inhalt, also GefUhtsspracbe darf man hier nicht 
mehr suchen, und die Form ihrerseits ist — wenn nimlich 
dergleichen überhaupt noch Form heisaen kann — ni 
blassen Schwierigkeiten und Kunststücken der Mechanik 
aufgelost, die für die Finger kaum noch lu bewältigen, ftir 
das überreizte Ohr nur noch mit Widerwillen anzulUiren 
sind. Und von diesem Schaum- und ZuokergebKck der 
verendenden Romantik sBUigt sich der ganze, vieltwuMMl- 
kOftflge Dilettantismus der musikalischen Gegenwart I 

Damit aber dies mtiaikalische Siechthum auf initm- 
mentaler Seite nicht allein stehe, gesellt sich ihm als ana- 
loges Gegenbild die italienische Opernarie und der 
moderne Coloraturgesang auf vocaler. Wenn's nicht 
als ein ewiges Axiom feststände, dass aller Geaang ein 
Ei^uss des Seelenlebens in TOnen sein sollte — ans d i e- 
sem Gesänge filnde man's wahrhaftig i^ht heraus. Das 
GemOth als solches kommt hier schon Ilngst nicht mehr in 
Frage, das ist Ja für die neu-italienische Musik nnd deren 
übereifrige Nachbeter von vom herein ein unentdecktes 
Land geblieben. Aber selbst daran wird manfire, ob ein 
solches Geschwirre und Gegurgel in Tonen tiberbavqtt noch 
Gesang sei, ob man der Menscbenstimme, dem mensch- 
lichen Hunde, der doch von Gott zum verstandlichen Aus- 
druck dessen geacbaffen ist, was im Geist oder Gemtttb 
des Menschen lebt — ob man ihm solch wahnsinnige Ra- 
serei der Kehle überhaupt zutrauen solle, ob das über-* 
haupt noch ein vernünftiges Wesen sei, das also wimmert 
imd kreischt. Ja fürwahr, solche Verirrungen machen es 
recht schwer, noch an Rettung der Musik, an ihre mögliche 
Umkehr zur Gesundheil und Einfachheit zu glauben. Und 
dennoch giebt's in der Kunst so gut einen Glauben, wie in 
der Religion : den Glauben an die ewige Vermmft in der 
Welt, den Glauben an das Waltm gcomT. Q^.^;. **** 
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Vernunft kaan leitweilig lum Schweigen gebracbl, die 
Geselle können mit Füssen getreten werden — gie selbst 
sind trotidem nicht todt und sind nie lu tAdten. Gleich 
der reinen Sonne hinter trübem GewOlk bleiben sie ste- 
hen ttnd leben im Bewussisein der Bessern, ja selbst im 
gesunden Sinne der grossen Hasse nnerscbtltlert fort, tlud 
an diesen gesunden Sinn wird auch die Kunst der Zukunft 
ihre Verjllagung, ihre Heilung anknüpfen, ist ein Mal das 
Unendliche im GefOhl die Subslaox derMusik, so wird dies 
Unendliche, dies Göttliche selbst die entartete Tochter 
wieder lunickfuhren auf die Bahn der Gesundheit und ein- 
fachen Schönheit. Die hbtoriscbe Rom'intik hat die Sun- 
den der heutigen Musik geboren; aber die ewige Bonantik 
in ihr, ihr unzerstörbarer Gefuhlskcm, wird ihr Erretter 
werden. 



Hosart -PuaUpoiiuiton. 

Die schwerste Aufgabe erwachst dem Biographen durch 
seine Pflicht die Wahrheit lu sagen, und swar wie der ge- 
schwome Zeuge nichts als die Wahrheit und die volle 
Wahrheit id sagen. Ich habe dabei nicht die Schwierigkei- 
ten im Sinne, welche das wissenschaftliche Erforschen und 
Feststellen des Factiscben darbietet, sondern die Noih, in 
welchen einen gewissenhaften Biographen die Entschei- 
dung versetzt, welche er Über das treffen muss, was er 
mitiutheilen oder lu verschweigen hat. Es kann nicht feh- 
len, das« sich eine Menge Notizen ansammehi, die in ihrer 
Gesammtheit unmO&lich zu verwertben sind, wo dann die 
Frage eintritt, welche Züge die wesentlichen sind, damit 
ein wahres, rnd zwar ein in seiner klinstlerischen Wirkung 
wahres Bild zu Stande komme. Die Entscheidung wird 
namentlich erschwert, wenn auch die Dtscreti(<n ins Spiel 
kommt, die man, wie sie im Lebensverkehr unter gebildeten 
Menschen in Beziehung auf des Privatleben und manche 
Seiten des Charakters für eine Pflicht des Auslands gilt, 
sicherlich auch grossen Menschen schuldig ist, wenn diese 
auch dnrch ihra Leistungen zu öffentlichen Personen ge- 
worden sind. Die Frage, welche Nachrichten als solche, 
die das Wesen und die Entwickelong des Danuslellendeu 
wirklich aufklaren und charakterisiren, festgehalten wer- 
den mttssen, und welche man als [gleichgültige oder gar 
verwirreode fallen lu lassen habe , ist oft nicht leicht zu 
entscheiden. Dazu kommt, dass meistens für den Biogra- 
phen nicht einmal mehr res integra ist, dass er soviel wah- 
res, falsches und — was das Aergste ist — halbwahres 
Gerede aufgeführt findet, dass er, um reine Bahn zu schaf- 
fen, und ein klares, zuverlässiges Bild zu geben, sich auf 
Vieles einlassen muss, was ambesten garnichtzur Sprache 
gebracht nlre. Das alles kam bei Mozart nur zu oft in 
Deberlegung. Wahrhaft beunruhigt aber hat mich die tra- 
gische Erzählung von dem auf Mozart eifersüchtigen Ehe- 
mann, der sich selbst entleibte, nachdem er seine Frau 
verwundet halte. Lange und emstlicbhabe ich geschwankt, 
ob Ich siemittheilen soUle, und mich schliesslich dazu ver- 
pOicblel gehalten, obwohl ich sie nicht völlig ins Klare zu 
setzen vermochte. Warum ich jetzt wieder darauf zurOck- 
komme, vrird sich aus der nachstellenden kurzen ErOrte- 
mi^ ei^eben. 

Als ich mich im Jahre 18SS mehrere Monate in Wien 
sufhieK, sprach ich alters bei Karl Cserny ein, der mir in 
Miaer freundlichen miitheilsamen Weise über Beethoven 
ans seinem langjährigen Verkehr mit ihm Vieles und In- 
ter«wantes enShlte. Als er mir eines Tags über seine 



ganz ausserordentliche Phantasie mancherlei berichtet 
hatte, fugte er hiniu, auch die Frau Hofdemel, die be- 
geisterte Schülerin und Freundin Hozart's, habe erklart, 
nachdem sie ihn gehört, das gehe denn doch noch Ober 
Mozart. Es habe übrigens Mühe gekostet, dass ihr Beet- 
hoven etwas vorgespielt habe. Sie sei nach Wien zum Be- 
such gekommen und habe bei Czeniy's Eltern gewohnt, 
und als sie den drinRenden Wunsch geMusserl, Beetho- 
ven zu hören, habe der Vater den Sohn, der damals als 
junger Mensch Beelhoven's Unterricht genoss, zu diesem 
begleitet und ihm die Bitte der Frau Hofdemel milgetheilt. 
•Hofdemel?« habe Beethoven gefragt, list das nicht die 
Frau, welche die Geschichte mit Mozart gehabt hat?« und 
auf die bejahende Antwort rundweg erklart, vor dieser 
Prsu werde er nicht spielen; auch sei es erat spater durch 
vieles Zureden gelungen, ihn dazu zu bringen, dass die 
Frau ihn besuchen durfte, wo er dann auch jihantasirt habe. 

Auf meine Frage, was denn das für eine Geschichte 
mit Mozart sei, äusserte Czerny sein Erstaunen, dass ale 
mir unbekannt geblieben, und erzählte mir, Frau Hofde- 
mel sei die Schülerin von Hoiart gewesen, ihr Mann sei 
auf denselben eifersüchtig geworden, und habe in einem 
Anfall von Raserei seine Frau todten wollen, sie aber nur 
durch Schnitte in Hals und Brust gefthrlich verwundet, 
und dann sich selbst entleibt. Er selbst habe in seiner 
Ji^end die Frau, die in Bruno gewohnt hebe, bei Besuchen 
in seinem elterlichen Hause wiederholt gesehen, und da 
ihm aufgefallen, wie sie die entstellendenNarben am Halse 
durch ein auf eigene Art gebundenes Tuch zu verdecken 
gesucht habe, sei ihm von seinem Vater die Begebenheit 
milgetheilt worden. 

Da Czerny sah, wie diese Erzahlnng mich ei^ff, 
äusserte er in seiner Aengstiichkeit den Wunsch nicht als 
Gewährsmann deraelben genannt zu werden, and ver- 
sicherte, sie sei in früheren Jahren in Wien ganz bekannt 
gewesen. Heine Verauche, dort Bestimmteres über die 
entsetzliche Begebenheil zu erlahran, schlugen freilich 
fehl, allein an der Zuverlässigkeit der Cserny'schen Hit- 
theilung zu zweifeln, schien mir damals, wie jetzt, gani 
ungerechtfertigt. 

Eine Bestattgnng gab mir Leopold Schefer's im 
Taschenbuch Orpheus ftlr 1814 gedruckte Novelle iMo- 
zariund seine Freundin«, der ganz unverkenubar in 
allen wesentlichen Hotiven und namentlich im Verlauf der 
Erzählung eben diese Begebenheit zu Grunde liegt. Auch 
bemerkt Schefer selbst, dass er eine wahre Begebenheil 
benutzt habe, die nun auch durch Öffentliche BlBlter be- 
kannt geworden sei. Hiervon habe ich nun zwar keine 
Spur auffinden können und ich bin geneigt, es ftlr eine 
Verwechslung mit den Berichten von der Bestellung des 
Requiems zu halten, allein ganz unzweifelhaft bleibt es, 
dass Schefer dieselbe Begebenheit erfahren hatte, welche 
mir Ciemy milgetheilt hat. Um ganz sieber zu gehen, bat 
ich Leopold Schefer selbst um Auskunft Ober die Quelle, 
aus welche er geschöpft habe, allein ich erhielt von ihm 
die Antwort, dass er, der hocbbetagte Grais, von seinem 
GedSchtniss im Stiebe gelassen, darüber nichts mehr an- 
geben könne. 

Allein meinem verehrten Freund KOchel gelang es, 
unterstützt von den treuen Nachforschungen des Herrn 
Franz L«imegger,in derKegIstratur des Landesgerich- 
tes in Wien ein Aktenstück ausfindig lu machen, aus dem 
sich über diese Angelegenheit Folgendes ergiebl : 

FranzHofdemel, Kanzel list der k. k. oberaten Ja- 
stisstelle, hatte sieb am 10.December1794in seiner Woh- 
nung (Stadt, Grllinangei^asse 1360) selbai entleibt ifiM^ 

•■■ '^ ö'^ 
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wurde im allgemeinen EnnkenlMiue gerichtlich beschaut. 
Offenbar hing mit dieiem Selbstmorde die Verwundoog 
■einer schwangereD Frau Magdalene Uofdemel, geb. 
Pokorny nisammen, da eine Quittung der k. k. Ober- 
b«nllerin Therese Weiss vom December 1791 Über 
190 fl- vorUegt, welche sie nur ooihigen VerpflegiiDg der 
verwundeten Frau Uofdemeli» aus dem Nachlasse Frau 
RoTdemer« durch die Erben erhallen hat. Ton derWitlwe 
selbst ward ein Gesnch um tOOO fl. Eotechsdigung für die 
Kosten ihrer Heilung und Entbindung eingereicht, das mit 
den Worten beginnt: «Es ist leider nur alliubekaimt, iii 
was fUr einen elenden und Jammervollen Zustand mich 
mein Ehegatte Herr F. Hafdemel, Kam eilist bei derhOchst- 
löblicben obersten Jusliistelle sesl. durch die so vielftltige 
Zerschneidung meines Angesichts und sonstiger Theile 
meines Körpers, die meine Ungeanndheit und iwer ver- 
muthlieh für meine ganie noch Übrige Lebensieit nach sich 
tiehet, verMtcet, und dass er mich in so einem Zustande 
als Mutter eines geborenen und eines Doch lu hoBenden 
Kindes hinterlassen habe.i Sie erhielt im HSn 179S die 
Summe von 550 fl., log nach BrUnn und gebar dort am 
10. Hai einen Knaben, Johann Alexander Franz, der 
früh gestorben sein muaa. Die bei Lebieiten des Vaters 
gebome Tochter Theresia war im December 1791 ein 
Jahr alt. 

Dass Hotart mit Hafdemel bekannt war, geht aus 
einem Docnment gani anderer Art hervor, einem von Mo- 
■art ausgestellten und geschriebenen Wechsel, den Herr 
Heodheim io Berlin im Original besass, und der so 



WIM den llen ApriU 780 
A dato t M<Mulhe labla Ich : 
von 1 00 Q. sage Bin Bnndart Oulden in Htnn von Hofdemel 
oder in dessen Ordre, valtiti habe biar enq>rangBn, leiste 
aar TerbBteit richtige Zabhmg and unterwKfe mich einem 
k. k. N. Oe. HerfcanUl- und Wechaalgericht. 
Sola an mich, 

Wirifgan^ Amade Hoiart, 

« k. k. Dlewlen. 



Dass es sich hier um eine und dieselbe Person handelt, 
ist kaum lu beiweifeln. Jener Frani Hofdemel hinterliesB 
ein Vermögen von 8937 fl. ; in seinem Nachlass war unter 
andern ein Bnch gefunden ri)ie Feierlichkeiten der 
garechten und vollkommenen Loge der Einigkeit 
von Frankfurt a. H.t, er war also höchstwahrscheinlich 
Freimaurer, und mochte auch dadurch Hoiart naher ge- 
treten sein. 

Aktenmassig festgestellt ist also der Selbstmord Frani 
Hofdemel's und die durch ihn geschehene Verwundung 
seiner Fran; das Motiv der Eifersucht und dass diese Mo- 
lait gegolten habe, kommt hier nicht lur Sprache ; dass 
man damals wenigstens in gewissen Kreisen die Begebea- 
beit so anfgehsst und besprochen habe, ist durch Sehefei's 
nnd Ciemy's Zeugnisa erwiesen. Allein es ist nunmehr 
ancb feslgettellt, dass die grauenvolle That erst fünf 
Tage ua Moiart's Tode begangen ist, und dadurch 
wird «s, man kanuwohl sagen, lur Unmöglichkeit, dass der 
bis tmu Wahnsinn gesteigerte Argwohn dea Mannes, wenn 
er wiAlieh das Hativ der That war, soweit er Motart be- 
traf, durch Thaisacben hervorgerufen worden sei. Ueber 
die Wahrscheinlichkeit eines lu Hotart's Ungunsten ver- 
breiteten GerOcbtes nachträglich Erörterungen amuslel- 
len, hat nunmehr kein Interesse. Mir ist es eine wahre 
Erieiohterung, dass die Termnthungen, welche sich mir 



au^edrtngt hatten, die Schatten diesea tragischen Ereig- 
nisses mochten Moiart's letite Lebensieit verdüstert ha- 
ben, sich als gani nngegrUndet erwiesen haben. 

Bonn. Otto Jahn. 



EritÜKthe Aiualgan. 
Uete ■■dSadage tb ehe SdMM all le^rfi^ taftaariMa. 

— a— Dass der musikalische Kaitt Qbersehwemmt ist 
mit einer Masse von Liedern, die gleichwohl in den musi- 
kalischen Kreisen keinen EingfiM finden, wBbrend freilieh 
die Hehnahl der eigeotUcben Ulettanlen ohne Wahl m»! 
Urtheil nach dem greift, was recht schnell in die Obren 
geht und das luweilen recht sinnlich oberflächliche tGe* 
fuhli streift, ist eine allbekannte Sache. Von der Kritik m 
verlangen, diese Tauseude nichtiger Producte iwohlwol- 
tendi aniuieigen, ja auch nur lu berücksichtigen, wire 
unbillig und die Erftülung dieser Fordemng nutilos, ja 
schAdtich. Nutzlos, weit jenes Publiknm, welches man 
durch die Kritik auftuklaren und lu bessern soeben wollte, 
fUr die Fachkritik unerreichbar ist; schädlich, weil die 
Kritik nur die wirkliche Kunst m ihr Bereich ni riehen 
hat, nnd ihr Lesepnblikum nicht auf jenes Niveau berab- 
drUcken darf, wo auch daa Flache, Falsche und Gemeine 
eine gewisse fierechlignng hat, in sofern es nSmlich bei 
dem flachen, ungebildeten oder verbildeten Publikum 
seinen eigentlichen Boden findet. Ein Journal, welches 
diese Sorte von Musik, wenn auch nur bedingt, vertreten 
wollte, würde sich sicher der Verechtung des besseren 
Publikums aussetien und die kosd>are Zeit und den tfaeu- 
ren Druck, die lu besserer Thltigkeit verwendet werden 
soUten, rein vergeuden. 

Gleichwohl ist lu Zeiten ein Abstecher in diesea Ge- 
biet nicht nur rathsam und lehrrdch , aondem anch noth- 
wendig. Dann nBmIioh besenders, wenn, wie es mweilen 

Eichieht, die HittelmUsigkeit ihr Hatqit alln frech er- 
bt, and gleichsam unter falscher Fla^e and mit stoli 
geschwellten Segeln Contrbbande fuhrt, statt angeblich 
correcter Wsare. 

Ein solcher Fall liegt beute vor, und fordert seine 
Zurechtweisung. 

OdsI IT Jansen. Musikalische« GoeUM-Albem. BlneSMnni- 
hmg Ooelhe'scher Uedw. Allen Verehrern des Dich- 
ten gewidmete « Halte ndt 4B LIedan. Heft I, 3—6 
kll'ANgr. HeftllONgr. Berlin, Hcndd. 
(Goelhe-Album, allen Verehrern des Dichters gewid- 
met« I Und iwar folgende Gedichte : Schäfers Klagelied ; 
NeuOLiebe,nenesLeben; Nachtgesang; Wanderers Nacbt- 
lied; DerHarfber (lAu die ThOren wiU ioh schleichen! nnd 
■Wer nie sein Brod mit ThrSnen assi); Scbaleriieder (Die 
Spröde und die Bekehrt«] ; Nsbe der Geliebten ; So lass 
mich scheinen bis ich werde'; Gefimdai; Gleich and Gleich ; 
Im Sommer ; Nur wer die Sehnsucht kennt ; Kennst dn das 
Land. — Also eine Auswahl der beksnntealen nnd schl»-- 
slen, schon von den ersten Tonmeisteni in die herrlichsten 
GesUnge gekleideten Gedichte ! 

Weit entfernt, uns einer Aosschliesslichkeit hininge- 
ben, die etwa verbieten wollte, em schon einmal compo- 
nirtes Gedicht noch einmal lu componireu [obwohl gerade 
die besten Tonmeister darin Bedenken trugen), weit ent- 
fernt iD verkennen, dass ein schönes Gedicht, von Beetho- 
ven, Hendelssohn, Schubert, Schumann compenirt, jedes- 
mal ein anderes und doch schönes Lied geben wird, wefl 
sich die EigenihOmlichkeit des Tonaetiera in einer an- 



- ö'" 



ns 



Nr. 10. 4. Milra. 1863. 



d«ni WeiM in dem Gedicht spiegeln und gleichwohl der 
Tob des lebtem in seiner Wesentlichkeil getrolTeD seiD 
wird, — so halten wir uns doch für vollkommen berech- 
tigt lu protestiren, wenn Unberufene unter schonen und 
lockenden Aushaogschildera wie: iDen Verehrern des 
Dichters gewidmet* n. dgt. dem Publikum Gesänge anbie- 
ten, die eben so sehr die Tonkunst, wie den Dichter lu 
beleidigen scheinen. 

Una das ist bei Herrn Gustav Jansen's sogenannten 
Goethe-Liedern der Fall, in welchen die tiefsten, poeti- 
sctkesten, ahnungsvollsten Stimmungen durch die Uusik in 
die gemeine Alltags weit herab gelogen sind. 

Diese hart erscheinende Behauptung fordert Belege. 

Wir -sagen, der Componist beleidigt Goethe, wenn er 
dessen Gedichte im musikalischen Zopfatyl des vorigen 
Jahrhunderts wiedersieht; als ohGoetheetwa so eine vor- 
übergehende, ■ttberwundene« Species wäre, die man nicht 
mit den ewig frischen, lebendigen Tonen der Gegenwart 
bekleiden durfte I F^ilicb scheint es, als sei Herr Jansen 
dieser Tllne nicht mächtig. 'Wenner nSmlichm it Absicht 
soBchriebe, wie er schreibt, so mUsste doch hier und da der 

Segenwartioe oder moderne Husiker sich verrathen. Da 
ies nirgend der Fall, ao muss man annehmen, daas der 
Componist in einer Scharteken weit lebt. Han betrachte 
in dieser Beziehung den geradezu ledernen Clavierstyl, 
diese dürren Akkorde, diese gemeinen TenengUnge der 
recbtenHand, deren Oberstimme mitdemGesang geht, diese 
interesselose Harmonie, diesen hausbackenen, einaiedleri- 
scfaen BasB, diesen tänzelnden, kindischen Bhythmus, diese 
geschmacklosen Vorspiele, diese Ode Leere, welche sich 
den Anschein musikalisch gelehrter Stimmführung giebt, 
diese steife , oft allen Zusammenhang aufhebende Qecla- 
mation, diese realistische, fast IheairalischeAuflasaung etc. 
Wir wollen, um nicht ungerecht lu sein, lugeben, dass 
nicht in allen ISLiedern obige Eigenachaften in gleich auf- 
fallender Weise zu Tage treten. Aber gerade bei den 
poesievollsten Gedichten machen sie sich am übelsten fühl- 
bar. Noch naher gehend, lassen wir die Schafe rlieder, in 
welchen sich freilich auch Goethe nicht geradezu von sei- 
ner höchsten Seite zeigt, allenfalls passiren. Aber nun: 
■Nahe derGetiebteut, die Harfiier- und Hignonlieder, Neue 
Liebe, neues Leben I 

Unsere Lesei;, denen luversi cht lieh die Beelhoveu'schen 
und anderen Compositioneo obiger Gedichte bekannt sind, 
wm^en uns der absichtlichen Uebertreibung des Tadels 
beschuldigen, führten wir hier nicht Beispiele in Noten an, 
die eine Anschauung geben von dem Styl unseres Compo- 
nisten. Wer freilich daa Unpassende, der Dichtung Un- 
wtlrdig^ aus denselben nicht sofort erkennt, dem können 
wir keine weiteren Beweise bieten, denn das letzte in aller 
Knnst iat metaphysischer Natur. Wir zweifeln aber nicht, 
dass in der Husikwelt hinlänglich feste Begriffe und An- 
schauungen vom Schonen herrschen, um wenigstens von 
den ihr Angehörigen verstanden zu werden. 

Unser Gustav Jansen also edirt im Jahre des Heils 
48fl3, nachdem die grttssten Heister des Liedes dahin ge- 
gangen sind, folgende musikalische Poesie zu Goethe: 
Neue Liebe, ueues Leben. 
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Es liegM DOS nocfa einige andere Liederbefte vor, die 
wir bei dieser Gelegenheit kun lur Anieige bringen : 

Wilhelm B*oini!*rtnsr. Der Winderer In der Nacht. 
Gedicht von K. K. Mayer. POr Bariton Hill PUnororte- 
Begltitung. Op. 6. Zürich, Gebr. Hu«' Pr. 10 Ngr. 

( Lieder für dne Singaümine mit Ptanororle. Op. 11 

(Nr. I . Noch sind die Tage der Rom», vonO. Roqöette. 
fONgr. Nr.l.Hallied.ToneineaiMimieslnger. 7%Mgr. 
Nr. 3. Glück auf, tob G. SeUer. 7'/, Ngr. Nr. i. Der 
wandwiide Student, Ton Elcheudorff. 10 Ngr.) Preis 
dee Gusen 10 Np. Bbendaieltal. 

Zwiscben rinem Opus 6 nod einem Op. 94 ksnn man 
einen Zeitraum annehmen, der Fortachritte erwarten iBssl. 
Solche sind uns aber in den Baumgartoer'schen Liedern 
Op.Slnichtentgegengetreleu. DasOp.6 istnicht obneeine 
gewisse Warme der Enip6ndung, (Üe sich freilich nicht 
gerade in ungewöhnlichen oder eigenthtlm liehen Formen 
ausdrückt, auch ist von sinniger Declamation wenig lu 
finden. Aber die Husik widerstreitet wenigsteos der Stim- 
mung nach nicht dem Gedicht. In Op. St ist der Zusam- 
menhang iwischen Test undHusik weit loser. Wenigstens 
vermögen wir iu dem Mailied nichts su entdecken, was in 
irgend einer Beiiehung lu dem ■Hinnesfingen steht, und 
■der wandernde Student* hat gar nichta Studentisches, es 
könnte eben so gut, ja vielleicbt eher, ein lustiges Schnei- 
derlein sein, welches das singt. — SSramtliche Lieder stehen 
in der Hitle iwiscben dem eigentlichen Kunstlied und dem 
Banketsangertfanm ; fUr ^s erslere sind sie su gewöhnlich, 
fOr dss iweite lu gut. Vom Kunsiliede, wie es u. A. durch 
Schubert, Mendelssohn, Schumann, Frans vertreten ist, 
unterscheiden sie sich namentlich auch durch die gani un- 
tergeordnete Stellung, welche die Begleitung einnimmt. 
Dort verschmilit dieselbe lur Einheit mit der Oessngsme- 
lodie, indem sie ihrerseits eine besondere Färbung des 
Grundtoos herateilt, auf welchem dann die Melodie als 
Hauptfigur hervortriu. Im Volksliede, wie im Bünkelge- 
sang niederer und höherer Gattung giebt die Begleitung 
blos die akkordische Grundlage in rhythmisch mehr 
oder minder belebter Webe. Baumgarlner's Lieder mögen 
daher immerhin Freunde finden, aber gewiss nicht in 
Kunstkreisen, wo obiger Unterschied Gellung bat. 



Uit^.iT. Febr. S.a. Es haben satt anwran lelalea Be- 
richt bis baute vier Moükproductlooen Uattgehmdm, so daai 
wir uns, bei vollMiDdiger MlltbeilaDg der Prognmme, auf die 
Beaprechnng bloa d«r wicbUgcren Nummern hcachrlnkeo 

Die 16. Aullübrun« dea Dllettanten-OrcbesterTer- 
eins am lt. Fdr. bndile tiiu OrchaalM^^iilte In C (lOr 
Oboen, Fagott und Sb^hüMbumeole) von ». BmAi, HedtallT 
und Arie tat Sopran sns •Tltui« von Masart, BalUda (A»4iir] 
für Ptanoforle von Chofrin, Arie für Sopran ana i>La Farotttei 
von DoniteUl, und Haydn'* Symphonie in Es Nr. I . 

Im 1. Coocert der Bulerpe (lt. Febr.) borten wir die 
Sülle hl H-tnoll für FUtte and StrelchlnatnuDenl« von S. Baeb, 
Scenen aus Oiphens von Gluck. Ourerlüre und Chbe su H«r- 
der's > entfesseltem Prometheus « von Llsit. 

Der dritte Abend für lltere und neuere Clavier- 
mnsik des Hern Haue von Bülow am IB. Fdir. enthielt (o^ 
gende Nummern: Cmcert Im ItaUenisc'hen 9tyl von S. Baeb. 
Sonate in Ab von Ph. Em. Bach. Greaae S<MUle hl Pis-wril von 
Bob. Schumann. Pokmalse von Moniusiko, CbaolpokNials von 
Chopin. Bskoczymsrscb bearbeitel von Llait. Sulla in E-moB 
von J. Half. Veueiia e Nq>oll von Llnt. 

Bndlich am 16. Febr. fand dss Conceri sum Baste« 
der hiesigen Armen hu Gewandhaussaale statt, ondbradita 
Cheruhini's Ouvertüre mm • Wassertrlger;* Coneerl-Arle von 
Moiart, lAdelaidei von Beetbovan, Lieder von Scbubirl und 
Schumann, gesui^en von Herm Dr. Guns, kgl. Hannow'sclMas 
Hofoperaalngcr ; Cbaconne von S, Bach and Elt^ von Emsl 
für VioUne, gesplell von Henn Wilbefani ; ManrerisetaB Tran«- 
mnslk für Orcbaater von Mozart (im Gswandbittsc sn» «ralan 
Male): Concert filr daa Planoforle von F. HiUsr, vorgetraaM 
von Herrn Augusl Wrmer aus Genf. 

Von «Ben diesen Counteu iotenaalrte um diesmal daa 
letde am meisten, und smr deaahyb, weB darGesang dwin 
am ertreuüchilen vertreten war. Blelbl an und IQr sich ein 
achte gesungenes Vofcal-Muaikktück fanmer dla mlBfwiannialii. 
genuasreicbsle, so ist die Frmdenm so ptaser, wann man 
tjingere Zeit vergeblich danach gehnngert nnd gedünlel hat. 
Nun scheint es hst, ala habe ilch die Hannovfr'ache Besl- 
deni allmallg und gerluachk» lu ainam EUorado dar 6»- 
sangkuDst auTgesdawnngen , dMUt shennaki ist es «1b Hao- 
DDVer'scber Hoft^Kruslnger, der une baMul, das» es noch 
ect^ten Gesang giebt. Herrscbl dort ebl so guter Geacbmaek, 
giebt es bessere Lehrer, oder sind die KapeUmelstar so vortovff- 
Uche Musiker, dass sie ihre Singer vor all den Gefahren bebi^ 
ten, welche das Opemsiugen mit skb bringt? InjedmFaBabat 
man Ursache höchlich darüber erfreut m sein, daaa diassaal 
von ehier HoFbübne ein guter Geschmack ausgeht, der gawlaa 
noch seine guten Früchte bringen wird. BvrDr. Ooni, eigene 
lieh aus Wim, hat iu tiner kurzen Bribe von lahm so bedao- 
tend« Foriscbritle geotacht, daas er schon jeW bei noch grosser 
Jugend einer der aBerbealen dautseben Tsoore gmanot werdca) 
kann und seUwt manchem geMerlao OpenikOnsUer glaioher 
Slimmgattung tum Vorbild dienen könnle. Im obigen Annen- 
ccnoerl dcbnUrte derselbe mit groaaem Glück nnd Brfolg, 
und wir hoffen daher, dass die Ausgeht, ihn in der Paesion»- 
aufluhrung als Evangelisten zu hfiren, sich vrawirUichen werde. 
Basondov geUngoD ihm die Lledervortrlge; schSne Stünme, 
echt mudiBhacber Vortag, feine Charakteristik der Einidbci- 
ten ohne Uehertretbnng, Schnell und Peiur am richtigen Orte, 
aUe diese Elgenschaftm traten im »Neuglarlgen' und im ■IH- 
dalgoi auf das Erfreullcfasle hervor, wtbrend In der Moxaif- 
scben-Arie unser Singer noch ein wenig durch BefangenheM be* 
iintrikbtigt schien. — Von den übrigen VorMgen dlsaee Cen- 
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certB fanden namentlich die der herrlichen Ouvertüre und die 
des jungen Mhr begabten Vlollnlstca grossen BelfaU. Was 
letiMren betrifR, so habm wir nur eins Bosiiueben, was 
aber vielMcht Uun selbet nicbl zur Lut tllll; die AnwMkdimg 
höcbM moderner Strkbarten in einer BMh'icben CompociUon. 
Wenn wir auch den iprlngenden Bogen nicht to unbedingt 
verdammen wie Andere, so müssen wir doch auf «nen Strich 
geworfene Fasssgen als nnacbUn und namentlich bei Bach 
unpassend bezeichnen. Der Pianist Herr Werner erzielte mit 
dem HiUer'schen Concert fceineD bedeutenden Erfolg. 

Cm nun zur Euterpe zu kommen, deren Directions-Vor- 
stUeoder, wie wir vemelimen, Herr Dr. Brendel, und deren 
Programme in der Brendel'schen »Neuen Zeilschrin t. U.t 
Hnster Programme genannt werden, so müssen wir gesl«- 
hea, dass wir in der Zusammenstellung von so heterogenen 
Con^ionlsten wie Bach, Gluck und Lisit nichts Huslerhanea 
Bnden. Ebenso gut kannte ati.. Pranck'schen und Eccard'schen 
Cbitawi Drlseke's •Germaniai gegenüber stellen. Auch scheint 
uns kein grosses Verdienst darin zu liegen, Gluck'ache Opem- 
arico von einer AaTlngerfn (Frl. Clara Martini) singen zu 
lassen. Noch weniger ist es uns auch diesmal g^nngra, In 
LiszI's Musik mm Prometheus einen • Fortschritt • der schaf- 
fenden Tonkunst zu entdecken, da wir vielmehr bekennen 
müssen, dass anflallende Liebhaberei am Diaharmonischen und 
■angel so edler und reicher Erfindung uns eher als ein Rück- 
Bchrltl erscheinen, Dass ein geistreicher Musiker wie Liszl 
nicht unter einer Reihe von 9 Nummern einige wirksame und 
annehmbare Stücke bieten sollte, wlre freilich sonderbar ge- 
Dug. Aber was ist denn selbst an dem beklatschten 'Chor 
der Schnltleri besonders Geniales* Ein sn leichteste fran- 
zösische Openunusik erinnerndes HoHv In hunderlmsllgerWie' 
derbtdung, wenn auch mit pikantem Zuschnitt und raE^ 
nbter Orehestration, das ist doch noch lange kein Ereignis« von 
weltbewegender Bedeutung. Die Tolalilll des Werkes, das wir 
nun zum zweiten Mal SSentlich gehurt haben (vergt. Deutsche 
H.-Z. Jahrgang 1 Nr. < D) hat auch diesmal auf uns , bei aller 
Anerkennung einzelner nicht uninteressanter Stellen, einen 
durchaus abspannenden und ermüdenden Eindruck gemacht, 
•n dem freilich das verbindende Gedicht von Rieh. Pohl seinen 
nicht geringen Antheil hatte. 

Von den beiden Bach'sch«) Sollen bemerken wir, dass un- 
ter aUer Bach'schen Musik die Orchealermudk uns im Ganzen 
den niedrig8ten(rreillchreUtlvlramer noch sehr hohen) Kangeio- 
innehmen scheint. WlhrendBach in der kirchlichen Vocalmusik, 
dann in seiner Orgelmusik als höchste Spitze erscheint, ist doch 
der Hangel hinreichender Contraste in den Tonfarben auf dem 
Gebiet des Orchesters zu auffallend, als dass man nicht den 
Eindruck einer gewissen Monotonie empfinge. — Oebrigenswar 
die Aufführung der H-^noU-Suile seitens der Bulerpe eine weit 
gelungenere als die der C-Suile im DUetlantenorchester. Die 
Oboen daselbst waren namentlich in der Intonation viel zu we- 
nig befriedigend, als dass man einen reinen Genuas hSIle haben 
können. [Es scheint dies an den Instrumenten mehr zu liegen als 
an den Spielern, und mnss beklagt werden, dass man hier zu 
Lande nicht die geeigneten Schritt« tbut, mn solchen Uebelstlu- 
den radlcal abzuhelfen. 

Was Rem v. Bülow belriCIl, so haben wir in I4r. I unsere 
Gnindansichl über diesen nach vielen Richtungen hin sehr zu 
«chitzenden Künstler niedergelegt. Diesmal glaubten wir zu 
tiMnerken, dass namentlich ein harter Anschlag im Forte , und 
der Mangel weicherer Mitteltinlen sein Spiel ebenso elgenthüm' 
Uch chanklerisirt wie die Programme seinen Geschmack. Wie 
Hot v. BüIow gerne vom planissimo ztun fortlssimo übergeht, 
so scheint auch sein Geschmack den Susserslen Gebieten der 
CUviermusik mzoneigen und diese gewaltsam verbinden zu 
wollen. — Am besten spielte er dleräial die Schumann'sche 



Sonate, die Jedoch diesen Namen unserer Del>enengnng nach 
nicht ganz ndl Recht fuhrt, obgleich sie die übhehen rief Sltce 
aufweist. 



Haohrloht«!!. 

Bei t. A. Brockhaua Id Leipzig ist kunlieh erschieuaa . 
Kunst im Zuummeataanga der Cdltarenlwlckelaiig uod die Ideale 



doch Hnden sich Iwl der Besprechung der Cultonaiiande des orlan- 
taliscIwD Allartfanms (namealUch In Cblaa, Asfiyptm, Nlniie und 
Assyrien, PhDnlztan, Israel, iDdien) die Musik batreObiide Hltlhei- 
tongea elngetUgt, wobei der Verfasser Ambros benatzt. Mehrlnler- 
esse werden natoriieh Dach diessr KlchlDDg apStere ZeHco gewsh- 
raa, und es wira lu «Unsehen , daaa die folgenden BSnda liad die 
neuere Zeit nicht zu lange auf sieh warten lassea. — Von demaellMB 
Varfaaser Ist bekanntlich schon <SS* in demselben Verlage e4iie 
• AeatheUki erschienen. Die Mualk 6ndel darin Ihren speclellen Platz 
im I. Bande (Seile MS— 4i»). 

Ferd, Hlller'aOperajieKatakombeai, zoerslinWIesbaden.dann 
inCaTlsraheaargeUbrtiglngnDnaDchiDBremen UberdieSoene. Die 
WaseneitDiig widmete Ihr schon am Tage der AnOUlinuig einen eln- 
iBltendea Artikel, und berichtet nun, sis habe gniaaan Bellall geftia- 
den. Der Belaraat sagt, sie nehme •gewtaaermaaiaen iwiicben den, 
was die iJleien Heialerschopfnngen Gemeinsames haben, oad dar 
Wagner'sehen Uuslk, der sie in einiger Beziehnng nlher tritt, aber 
nur nm sich in anderen nm so mehr von Ihr zu entfernen, eine Stele 
nir lieh ein. • — Der aalbst dlrlglreMte CompooM wurde wIedaAoll 
and lebhall gerufen. 

In Wien sind also nun die • preisgekrönten ■ Synphoaieo lar 
Aoffllbning gekommeD and ala Verbsaer darselbea worden bekannt 
gemacht: Albert Becker in Berlin and Joach. Ratr. Dr. Hans- 
lick schnlbt In der »Prasse« nicht sehr entzückt Über daa Bsaullat, 
und meint überhaupt, es wlie weit besser und einheher gewesen, 
... [jg,^p Prelirichler [Volkmaon, Relnecke, Hilkr, 
■■— '—B, Symphonien lU achrelben, alaU 
in, 11 Bewerbungen, bei denen sie selbst 
natUrlldi ansgeschlosaen waren, lu bearlbeilan. Dr. Hanallck 
charskterliiri die beiden Preis-Composlllaaen n 
•Der Eine ist ein wohlaniUndigea HSnnchen an 
■aalt gatmUthigem aber etwas bUrgvUcbem Ansdrock, der Andere 
eine hagere, leekenhaRe Figur, mit bedaatenden aber etwas verzerr- 
ten ZUgen und renommisüscbem Gabahren. • — Der RafTscben Sym- 
phonie: •Deutschland« war telgendea Programm beigegeben: 4. 
Satz, D-dur, AUegra. Bild daa danisehea Charakters. AutichwaBes- 
nhlgkell: Hang zur Heflaloa; Hilde nnd TapfCTkell als Contraste, 
die sich manolgtach berühren, durehdringaa; tiberwiegender Hai« 

zom Gedankenhaften 1. Satz, D-moU, AUegro zaolto vivace. Im 

Freien, zum dealaclken Wald mit HOmersehatl, zur Flor mit den 
Klangen des Volksliedes, — S. SaU, D-dur, Largfaetlo. Einkehr zu 
dem durch die Hosen nnd die Llciie verkUrten läuslichen Herd! — 
*. Sau, C-moll AUegro dramatloo. Vereiteltes Strebeo die Einig- 
kell des Vaterlandes zu bc«rtlndea, — S. Sab, D-moU, Largbelto, D- 
dor. Allegro trlonfalo. Klage, neuer Aulschwang. — Dr. Hauslick br 

hal in dar ganzen Sympho 
sehen Vateriand*, deren Aul 
den und Verioschen eine allerdiags bandgreUieii 

halt »Schwerlich wird das deutsche Volk, 



Der Slorn'Bche Gesangverein In Berlin bat, wie die Kreozitg. 
bemerkt, »durcb die Aufführung des Samson von Handel masUtali- 
achen Genusa erhebendster Arti geboten. Die AnlDlbrung soll vor- 
trefflich gewesen sein. Ala Sollaten wirkten die Fri. Strahl und Las- 
slok und die Herren Otto und Krause. — Otto Qumprectat entwirft hl 
der NaL-Ztg. bei dieser Gelegenbeil ein ziemlich dUslerea Bild 
der gegenwartigen Huiikiustsnde In Berlin. Wahrend nSmlich der 
Samaon liemlich schwach besucht gewesen sei, und die HofbUhne 
seit mehr sIs zwei Monaten die Opera GInck's, Hozart's, Beethoven's 
nnd Weber's von ihrer Tagesordnnng gestrichen , habe sich ^Ich- 
leitig der Domchor auf I Abonnement- Soirten beschrankt, Be- 
decke sei von ( aul l Concerle herabgegangen , Laub habe aar 
einen Quartettabend gegeben, Liabig seine Soireen lUr clasaiaehe 
Orcheslermusik eingestellt, die Symphonie- Abends der k. Capelle 
Mlen>dnrchdie Wandnachbarschaft • der Oper bedroht, und noch 
bedenklicher stehe es um die Hatjn«en und SoirMn, fllr deren Hange 



- ö'" 



Nr. 10. i. Harz. 1863. 



rorUoBg *li den OniDd dinar EncbsinungKi dka poUUicben ZiuUbidB 
•TeoMcai WL D. bd.] 



Ant. RoblDattlD'* Ojier Fsnman, Twt vod „. ._. 

■m lt. F«br. in Dreidea tat anlen AoffUhnug gakommco. Der 
Keinvnt dsr ConM. Ztg. ladclt »n Teil, diu dk -■-•--'- ■■—■■—- 



■od dm w u Übtrgnttem Wortnlehtham Mdrt, , „ , 

du* der Vecf. ilch tat wMige Perwuea b««cbrUkl uod di*M di 
wIrUlcbe WaHD Ton Hiilieh und Blul hloMeUI. Wu dte Hoilk Iw- 



Mk«r KrlMtung lud u) KnoUlM de« Gcnnget Undenid io du Wag 
gMnIM. lto»lm«ffiiiln dergmea OperhWnlutdi «faertehwaag- 
TOUtB, rtndndM odar einer wenn empAmdMa IModle. Die Ualö- 
dlea ecMiUeoM irielmekr kell uiid gemeekl, und In den CtaAieo nelg- 
teile Heb n elaer badenUicIwa TrivleliUI hin, die an lo ecUrfer 
bMTOTtreU, eto «kii hker der Componlil In uhlrelehen WMerfao- 
lu«en ergehe. Degegeo Mi «i «rireiilkli, deu die 



11»- 

beMwttrdlge* Talenl, ab wehrhafter KUuUer bawKhrt. Sdoe Coa- 
aeptloa lai «dd and poelboh, ertsa Erfindung reich m reiiender, 
ortgtMlIar UBd doch iu«aaiichler Melodik, oft Innig. Ineplrirt oad tod 
vabnrSdMMheitdeaADWlnioka. DteSehwaebaRuUntMn'eiaiBealch 
lo DraBaUacben und In der Cbaraklertalik dervenchiedeoen Per- 
eOBlB : et table ihm Ihr da* groeae «trematiacbe 
bammt etrOmende Plnaa der Untlk nnd die 
ODd in der BehandloDg dea Teil« nihigee Wellen nnd GeelalMo. 
- - . ~ . - ^ Beachrtnkong lelDer 




adiaHamb. Naebr.. 
Ik Beaedld'a hat iwar doige leicht an- 
'tl aber im Garnen in Cbarakle- 
aebr eobwacb und entbehrt dee 
- Nlcbateoi wird eich euch in 
Uäaibarg Frl. Wele aoa Uaimover hOreo taitea. 

In Dr. H e a 1 1 i c k 1 erater Vorleenng über DeMra Hnalk In WlAk 
gab JohanneaBrebm* eine Sonete von Beethoven nim Bealeo. — 
Die Sunma der für du Schnbert'Deakmat bi* )etit nuammenge- 
bracblan Gelder »11 alch aal («H» fl. bellalBn. 

In einem Concert der Dreedner Bnterpe kam n. A. eine 
■bapaodie>dleZigeiuMr> in (leben Geetngmn» Dr. Jnl. Becker 
nr Aninhning uod airil nach der Conat. Ztg. too •euaaerordeotli- 
cfaeri Wirkung geweaen aein. 

Zwei neue UnsIkietlDugea Ueno DM vor, undtweraue- 
aer im vier cnlea Nuaamm der •Nonldaalachen« von Aug. Pebil, 
waklie u. A. einen Letlarllkel über die •Kntwlekdung der Tonkoiiat- 
a, noch eine in Lelpiig bei Kahnt in •< )hbrlichea Nnmi 
: iSympbonla, Fliegende Butler lUr Uoliker and 




darpraktifcbeaHi 






PabtikUiD Mll die* Symphonie iBelahnuig nnd Onl 



Humltlchen Lalpi^ Sebalen hatte mea 

dem [Kaebea und Uldeheol ir 

tbaila mit dn belgeuigeMD i 

und Panlaa vertcbledeDe ChOre e 




V. DoMBi«i^B uRd KrOgcr's. 

(V#.Nr.*,SuDdSd.BI.] 

(Wagen Hangel an Raom venplteL) 

Daa Roimt von Dr. E. Krttger k< 
lerealbe alch In mn« 

ut und weil er durch volle Namenaunterechrllt im 
VerantworloDg für daa Geaagte »nl alch geoon- 
meu nane. Am die Douiiier'tCbeBnteegnnag kern um Don «ine Ant- 
wort de« Herrn Krilger in, die wir nicfal verOSDatUcbM, well He den 
Streit In'i UneMlIlche veriingeni würde and well üe keine weeenl' 
liebe lUihere Begrilndnng enthiH. Nacb Ebiaicbtnahma und Ver- 
gleich der belreSendeo Punkte ia den •Blenenteu mit d" ■■-•— • 
dar BatgegauDg nnd der Ai 




d4|t 



r epHchl von dem aBracbi mit der grlecbi- 
:nfln laeonebei OelegenhetI der Notetion, ipeclaU der Neu- 
en (alteNolenieieheo). InwMvn noD im i S. Jahrhundert die grto- 
liacbe Theorie rieh erallwleKrOggraagt) luamancipiieM anflni. 
la gebt aoa Krtiger'a r-*— ' -"— " '-'• '—'"-' ■■- 



•d 1) Dr. I 



)r gelBgealllob 



lUMreo BegniDdaag «erth nl 
:bDel die Betenaag 000 



imTrlpel- 



ehterdiaganaaewObafiche. lo «kr prattiaobea Hs- 
' beide: ö a 9 wti 'a » o, l» «ogar dleaa: 



dieeen Nemen mit IlMÜit fttbrl, iai riefaUg. v 



alk kommen aber beid 

009 vor , aod flau, . _ _ _ 

Dir die eralere kdaneo die Heauel im Dim Juaa , Ihr die dritte 

manche HaiorkCD- oad Polonalaaaaiottve aagtAhrl iret^f. 

ad 4) Wa* Dr. Krtiger antar loatDrlioben SyitonM mtlebt, ut 
in telaam Relarat ntebt klar geworden. Dau aar der teaiache DrM- 

QaiMnaeh ^alicb> ntar-aadHoU-Akfcort) 

...._. ..._,...._ . boomer bot aber aoob 
„ . Daaa mit derHelodla 

erat die Mneik and die Kanal iMglänt, die Banaoale aar al« iaawa 
Im Henacben echlumnierede BeeUmmung gdteo kann, daaa die He- 
lodie alao trttber lur Bracheinnnit und AnabUdaag plaagle alt die 
Harmoaie, M aatarDOIhweodlg and geacUeblUob erwleaM. 

ed 1) Die res Dommw barmonlairta Uelodie vob Franek kdaala 
allerdiagi aicbl all ela Belniel der Harmoalalrang oder de* 
-■- in Zeltea Freack'a geHeo, denn e* «lad !■ de« 
Schritte ei 




Krtiger nicht beipfllchtee , weaa er •* 
Dir gMehgÜltiK halt, den BegrilT des Oralorinmi Uberhanpt oad be- 
Mmdera oach Hlodel in coaatmlnni. Namentlich heutintage, wo die 
laaagnte Unalcberhelt In den BegrlOn der KonaUormen eingmrla- 

ad BI Die Beidcbnai« Mltaa brevla acheinl aoa für die aaa Kyile 
und Gloria beelebeode Heaae gaoi enlaprechead. 

ad <») V. Dcmnwr hatte alkrdiaga die Nemen Bccwdand Haeler 
anfuhren ond mehr Ober lie und Ihre Zeit sagen kdaaen, wenn 
aetai Werk de« Aanrech erfadbe, eiae — Geecblcbte ni aeia. 

ed 11) DiB Hotelle nach dem Begritt Ihrer Blutheielt 

(Paleilrtae, Lau ■ - ■- ■ ■- ■ 

(Hagptmaan d. A 
obllgatei ~ 



-,,j,„,db,Goot^le 



Nr. <0. i. Mlrz. 48113. 



ANZEIGER 



'"' GonserratoriaiD der Insik zu Leipzig. 

Hit OXani d. ~ 

Unlaniclitecurtiu __. 

DUAlce halhjlluigg PrüfOug und Aubiiüme 

Schüler «tatt. Dlajnigen, welche in dis CoDKmtöriam dar Hiulk 
«intretaa woUoi, htben «ich bis dihia schiilUich oder perafinlich bei 
dem unlOTieidinelea Dinctorium ■niunMlden uod «m vorgedach- 
lenTage bU VonnlUag» 10 Uhr vor der PrUtuagxwniiDiulaii imCon- 
■erviloriom einiaflnden. 

Zur Aufnahme «nd erforderlich i musikaJIsches Talent und eine 
wenigslens die AnbogsgrttDde übarBchreltende moalluliscbe Vor- 
bildang. 

Das CoQBervaUirJuin berweckt eine moglichal allganiaiDe, grUnd- 
tiche AiubilduDg in der Uuiik uod den nlchstea ÜUlftwisKnachaneu, 
Der llDtarrichl eratreckt sich Iheoretisch und praktisch iUwr alle 
Zweige der Musik als Kunit und Wlueaictiaft (Harmonie- und Com- 
podtlanalehre : PIsnoforle, Orgel, Violiae. Vialoncell u. s. w. in 
Solo-, Enaemble-, Quartett-, Orcheater- und Partitur-Spiel; Dinc- 
H«a«-Uebaiig ; Solo- imd Chorgeaang , verbniiden mit Hebungen im 
MfcatlichaD Vortrage: GewAichle und Aoalhetik dar Uuiik; itaJIeni- 
•ebe Sprache und Declamatjon) tuid wird erlheilt voa den Merreo 
UnUkdlraclor Dr. HaaplnaBB, Hualkdlrector und Ornnlit Kleb- 
". Bt- - - - .. _ . - 



tor, Kapellmeister C. Rclnecke. Dr. 



. Paaperlts, Prot. ■• 
. » D«vlJ, 

, cell), F. 

BBITHBBB, 1^. RSBlnn, Fror OStsc, Dr. F. Brcadel und Hr, 

Vital«. 

Das Honorar fUr den gesammlan Unterridit betragt jährlich 
ThaJer, ishibar pranomeraDda ID '/JIhrllchen Teno/ " " 

lu Ostern, Johaonii, Hichaella und Welhnachleo J. i. 

Die ansTilhHictie gedruckte Dantelliuig der hinsi 
dei Instituts u. >. w. wird von dem Direclorlnm unaDlgellllch 
gegebeo, kann auch durch alle Buch- and UusIkalieohandluDgat 
In- und Aoalandes belogen werden. 

Leipiig, im Februar (SM. 

lu flrectoriu m CNwmteifw der iMt 



(98] Joacbln RalTa Prela-8; 

GeaelUchi- * " ' •' 

Erfolge d 
lUhmng 



S VDipboBlc, gcitrtat von der k. k. 

Wien, lat am 11. Februar Dilt groasem 
er Leitung des Dlrector Hellmeaberger lur Anf- 
und eracheint mit Eigenlhumsreeht In umerm 



An das Vaterlud. 

Eine preisgekrönte Symphonie, 

(ür grosses OrcheBler coniponirl von 

S.Batt, 

al* Op. >•, In Pariilor, Orcbeslersllmmen and im vierblndigeo Cla- 
vier-Auazuge. 

J. Sdinberth n. Comp., Ldpdg u. New-Tork. 



Falmsonntagmorgen. 



»r aine SopransUi 



Gedicbt vonE. Geibel 
ime und weiblichen Chor mll OrchMlerbe^itung 



Ferdinand Hiller, 

Op. toi .Partitur. Orchealeratinimeu. KlavIeraniiuguadSIngsUmmen. 
Die Signale aagea In einem Bericiit aas Cttia über die erste Anf- 
flhning dleaea Wertes : «Der Palrosonntagmorgen von Hiller lat eine 
wahr« Bereicfaemn« des Repertoira: rine reliende Uelodle mit he- 
wwMm nbythnna, die in ungeauchler Weise in immer leicherer bar- 
monlwJher Geataltung wiederkehrt, ein rechter tOangiubel dea eratan 
Frttblhigl, der auch bei weniger brillanter Besetinng denselben atUr- 
miachen Beifall hervorrufen wird. • 

t. KtUT-Ktttnum id Leiptig und Winterüiur. 



Preisausschreiben. 



m 



Die AiMhBBBr Uedartafel. ■» dar Debanengnng, dast ee für 
das fernere Gedeihan des Hinnergeaanges von IBrderlieheni Einflüsse 
sein wird, wenn die Vereine In den Stand gesel l t werden, sich meiir 
als bisher mit dar AuBUhning von grosseren CemposltloBen emstenn 
Stils in iMfasaen , eröffnet hiermit ehtea CTaaeara aaf 41« h*t** 
CaMBrlcavHalUaa llr MlaMrRMa«s ■■d Orebealer. 

Der arale Preis betMgt dralbaaderl Thslar, dar iwaite baa- 
4«rt Thaler. 






dfolg 



Die Auirubrung dea Werkes soll nicht weniger als eine halbe, 
und nicht mehr äla eine ganse Stunde dauern. 

Die Wahl dea Textes, welcher selbstredend In deutscher Sprache 
sein mnas, wird den Conouirenlen anbelm gegeben. Indessen Ist 
das Gebiet der Parodie, der Burleske, tlbertaaupt des Niedrigko- 
m Ischen ausgeschlossen, ehenso JedeCompositioo, daran Aoffllbrnng 
eine Darstellung auf der Bttbna bMlingt. 

In Betreff der in dem Werke vorkommeixlen Soli sind Prtuen- 
slimmen slsKhsIt. 

Die preisgekrönten TonstUcke bleiben Eigeathum des Componl- 
sten ; die Liedertafel behalt sich Jedoch ein Jahr lang nach Zuar- 
kennuDg der Preise das ausscbliessllebe AoffUbnmgsecht vnr. 

Die concurxlrenden Ti>nstUcke mflssen spUeslana amottenOct«- 
ber dieses Jahres beim Vorstsnd der LIedertaM elngalaii' 

lit einem Motto verteben 

gelten Couvert b 

NoUo trügt und Im Innern den Nanwn dl 

Die Harren Nlcln W.Sade in Kopeoh^ea, Fardlaaad Biliar 
ui Coln und Dr. JbIIbs Riata in Dresden haben daa Prelsrichtaraml 
freundlichst übernommen. — 

Zusendungen werden an den Vorstand der Liedertafel, zu EUn- 
den des Harm Dr. Hoderbarg erbeten. 
Aschen, den iS. Februar 18(1. 

iei Tante«! te laAeaet UedutafeL 



[«ij Bei Hlew« a. Tblela bi I 
Langer, GiuUt. 5 Gedichte für eine 8i 
Pianoforte. Op. 18. 

Nr. I. Hier bring ich Dir ein Blümcben. 5 Sgr. 

- t. Wenn ich auf dem Lager liege, i Sgr. 

- I. Nur eüimal mOcht' Ich Dir noch sagen. I 

- i. Ich habe inr letzten guten Nscht. T% S 

- S. Ich will'S Dir nimmer sogen. S Sgr. 



gstiinme mit 



lelat im Verlage dea Ui 

VARIATIONEN 

Q Thema von Bob. Schumann für Pianoforte i 
i Händen von 

Johannes Brahms, 

Op. II. Pr. 1 TWr. E Ngr. 

J. Bieter-Biedermann, Leipiig u. Winterthtu'. 



2l"l Wichtig fBr Oompootenrel 

1 Die Notenstich- und Druck -Anstalt ! 

3 A. 0. Bammsr ft Co. jt Wm, 

S BiatisiiiTii n>. 

^ übernimmt lu aoforliger AuafUhruDg Oompoaltlanaii in allen Ij 

2 in- und susUadlsebeo Teitirungen und verspricht bei der eT* 
S gastesten Ausstattung die billigsten Preiae. 

M Zugleich werden Bodlscnia Worka In olfniMn TariM g 



Nr. 10. 4. Harz. 1863. 



'"' — Dirigeatan-Gonieli. — 

DleblihM- Paltm»DD'«chBKap«llela UDfoibMaii, Knii 
IWcbadb*cb iD Schlariaa, die lieh Mit ftlabchn Itbrta bIms «Deis- 
1« Ziupnctn »Ttnat, md ntt Moa Jakna wlteead der aiaom 
BedAitwr - 



Uotbek <roB tut t«M gut (iwltallea Coocerl-PiteeB, luch «onst 
volbUMligea InmUr, n dm dem miud DlrlBaDten io dleier Be- 
liAung Bichl die ftriopMo KoaUn berorAibni. DeneOie eoU ein 
taehUftr VMliiU, mIm PtrM^lchkeil obie nucram Wlrkniu»- 
knba eal^rMbeode Mto. ^^ 

NUwra Antkoolt ertballt dv «liiitwelll)[e GMcbilUltthnr H. A. 



Ä.., Die Auferstahung, Oratorium. Clavi> 
Ausiug 6 TUr. 80 Ngr. ; CboratinmeD 3 Thir. 



[*i] ID OMteT EMkaBMff Hu^iUen-Yeriag in pMt «r- 



ROBEBT VOLKMANN 

Op. W. VarUUon«! flb«r «In ni«i> tob HIniU Ui Plii 

«TUr. 
Op. 17. Lladar dar OroHmattar. KladenUlcks tUr d» PtiDororl« 

la mel Hindeo, Zwei Hefte complel i ThIr. 1 Sgr. 
Op. II. ^nt» XMm fSr lOniLnMlnuBMn |nili Soll) 



SUmi 



S Sgr. Putilur 4 ThIr. ! 
: Tenor 1, 1 1 Sgr. ; Tenor 



• flb lOunantlm 






ipM 1 ThIr. 1« Sgr. ParUtnr 
t ThIr. n Sgr. 



ThIr. 1 Sgr. SUmmeD com- 
Tenor n. III. <B Sgr. ; Bu« 



Op.l*.8 

SU«B 

Op. II. BluvMdU fftr nollna nnd PtMwAnM. II Sgr. 

Op. M. DndiaedacfbaUMTniorMlmiu« m. CliTferbHi. »Sgr. 

<^. »1. OMUMt Ar TlolonaaU. I ThIr. » Sgr. 

Pleuforte-Pirtitw * ThIr. 11 Sgr. Orcbeiler-St. I Thlr. ^ I Sgr. 
Op. li.OrlttMStMiOh'QurUttG-diirlTtdr. 11 Sgr. 
0^. 11. Tiotea St>«l«ta.«iuitett E-moll l TUr. I* Sgr. 

DiimUm IUt du PiuMtorta id vier HUden eingnlebUt von Ro- 
bert Vdlknuan I Thlr. ^^ 
Op. II. Anpvorlfltttlawn 

Op. IT. naftM StMlota^ 

Op. t*. Dnl MtoOloh« QMima 
~ ' tung. Drei Helle. Partitur 1 Thlr. 

L Heft Part <1 Sgr., SÜmineii 1« Sgr. n. Hell Perl. 
41 Sgr., SUnimtB I Sgr. UI. Hell Perl. I Sgr., Stlai- 



Op. ». IM* 



Uten «Sgr. 



zwoir T 



rhlndlge ClavlenlUcke. Vier 



Op. t(. Dral mnahe lUr CUvtar m vier Hlndea 14 Sgr. 

Op. It. An tmnbaan du Oomta BWohwul, Fiateiile poar I* 

PiMio M Sgr. 
Op. II. OmBOatat&tk fBr FUnotbrta mit BegleUung dei Orcbe- 

ilere oder eine« Slreleh-Seitetti oder elaee iwellen PUnoIortai. 

SoloMimne l Thlr. OrcfaetteretlniTTien t Thlr. SeitetUlimnwa 

I Thlr. 1» Sgr. Zweilea Pluotortg II Sgr. 



[•■] Bei 0. nmg» In bptBkipB Ijl encbienen : 



poor la CoacsrUi an nt mjneor de L. v 
compoa«« par Aat. Rie. Op. 13. ID Nff. 



Neue Musikalien 



n C. A. Bpiiu in Wien, n^, ^p. 



N«w Polp Nr. II. H«f, J., Per Znive, für Birftcp 

Nr. 11. Aatar, Jenny BeB, Oper, FaoUUlB . 
Nr. 11. BlnMMfenI,J., Vergangen« Tega . 



Op. II. Lei Jonrapau««, Melodie p. PlaoD . . .- 

■Mppl*r,Prus,Op.ta. BereenMp.FMUavecAccdePiuio - 

Op. II. Hnourka da Salon p. - - - . - ' ., 

Op. IT. Nocturne, poor - _ - . . _ 

■^■hrtaab, Ph., Der mnilkaliadw GeaalUchiftar lUr büm 

Fidle: •Dia VenchworoDeai (^a^ von Fna Sohnbert, I 

Po(p.:Nr. 100. 101 i _ 

U>ab«cber, J., SchDiljacha Volkilleder, lor Pfte. tlb«- 

Ir^oo. 1 Hena J, _ 

OVeabaeb, J., Der kleine Trommler, Uluäerehor mll T»- 

aor-Salo, Partitur nnd Stimmen ... 
Puber, J. A., Op. S«k .La pardon de Ploermeli Optra de 

Heirerbaar. Grinde Pantalile poor 1 PIuum 

Sebobarl. FraMi, Die Venehworenen, Oper, Aotwahl der 

baUebterieo Gelinge, fhr den Umbog iadw summe einger. 

mit BetfiHnag des PIte 

Verdi, «., Uo ballo in maicben, Oper. TDllmodlgar Cl» 

vlerauiing 

Danelbe auch la alnielnan Nommem. 



le Buch- nnd Mi 
inngeo in oeuenen : 

L van Bfethoveo's sflmiBtllclie Werke. 

Erste ToUst&ndJtw, Abenll 1>ei«cllUgte iaa^t». 
PartllBr-AHUaba. Nr. ». Quartett lUr «nteb-lHlni- 

Nr. Tl. ßainteti (Br Plinolbrte, Oboe, Claiinette, Hon 

und Fagott. Op. t« In El. (mllbelgelttgten Stimmen) . . t II 

Nr.lii — 147. SonilaiiftirPlanalbrtealMa: Op.Uln 

C. Op. II In F, Op. 17 In F-moII and Op. 71 In Fi«. . . 1 IT 

Nr. «»—III. VuiBllonenmi'PliiiotortalolD: IVa- 

HaUDooD Op. 14 In F. — 11 VariiUoneo (mK Fluet Op. 11 

in B*. -- I VtrlaOonen. Op. Tl in D — IT 

-— Nr. III— IM. LiederondGeUngemltPlaDoCwle. An 
die HoBttiug Op, 11. — Adelaide Op («. — l Llads tob 
Oellert. Op. 41. — Acht Oeiii«a und Lieder. Op. II. — 
Sech« GaMl^e. Op. II. — Vier ArMten and ein Dnett. 

Op. M I tl 

' ). Nr. t. Sympbanie Nr. 4. Op. II in B 1 t7 



BraiaopfmtdBäeM, 



ITi] Vertag vob Braitkopf and HSrtal in Leipiig. 

Beethoven's Oavertären 

Ittr de« Pkaoolorte «mi^lrt von E. P a D e r. 
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Verlag von Breltkopfnild Hftrtetin Leipzig 

Durch alle Buch- und HiuikalieuhaiidlungeD tu beliehen. 



•m LlehMMBbl 4er ApMtalt 

•GceitUKI sald. Brttdcr, in dM 
Herra Nune». El« blblltche 



Klsviarannug 4 tg 

SlnpUmmeD I 

LchcBfrla. KominlkKlM Ovar In 

Piminr n. » — 

KkvienDnng mit Teil , , ( — 

KiMvinvDsiu^ k t mi. . . . 7 .— 

Kllvienoung k 1 oh. . , t — 

ChorsUmm«!] | tO 

Teilbucb d. — t 

Vonpiel lUr Pianororle k ( mi. — T'/ 

- - - ktou. — S 

Manch - - k 1 n». — I 



LekeHgrla. Lyriache Stücke. Xat- 
geiogea und für eine Slnjuümme 
eingerlchtel vom Componitteo. 
Mr. t. R)h'* Traum, Mi Sopran — I 
Nr. t. Bln'aCeung en dteLUIIe, 

ntr Sopran — 

Nr. 1. EtH'iBrmahaanganOrt- 

Tod, nirSopran. . . . — 
Nr 4. BraaUlad, für Sopraa . . — 
Nr. S. LohenurlQ's Verweis u 

Elsa, lUr Tenor .... — 
Nr, •. Lohengdn'a Ennihnang 

an Elsa, tUr Tenor , . . — 
Nr, 1. LobCDRrin'l HerkanR. lUr 

Nr. I. LohengriBbeünAbtchiadi 

(Ur Tenor — 

Nr. 1, Kdnlg HeJBrich'a ADfruT, 

Trislaa and ImIJc. Handlung In 
1 Aklen. Ptrlllnr . . . . d. It 



ill Teil 



.tbncfa . 
VorapM. Partitur . . . , ■ 

— (UrPlanoibtteinlHdn, - 

_ - . nlUdu. - 

BIbc Fa«at*avBr1u« fllr Or- 



FUr 1 Planoforta in 8 Hindun 
Fttr Planotarte ni 4 Hkndsn . - 
Bwaal« r. Plaooforte. NeueAnagaba - 



lphlt«BlelaAalla. Operin ■ Ak- 
ten von GInck, Klavtereoain« mll 
Texl,nschR.WagDsr'aBe«rfaeltDng I 

Drei OHratllcklaBRea , netwl 

elnerMJtlhailungan aeina Frennde 
alaVorwoit. 1. geh d. 1 



iMii iisirs wiiii. 



, mr 



• (nach V, Hugo) 4 — 
I. laiao. i.ameBlo e Trionfa 1 — 
1. Lea Pr«ludaa (nichLamar- 

line) tu 

4. Orph«e 



Nr. f. Hungarta 

Nr. tO. HamM 

Nr. •«. HanMa -Schlacht (nach 

Kaulbachj 

Nr, 11. Dia Ideale [nach ScUUer) . 



DIsHlbea fltr iwel Planolbrt« la 4 

HkiideD arnn^rt vom Campoalaten. 
Putllor, (DietwldeDPiiaoforteatlm- 
Ewa ajnd tlberelnander gadmckt, 10 
daaa mr Antftllimog 1 KMmplira 

nothl« alnd.) 

Nr. 1. Ce qa'on ealend aur la 

iDOalagoe 

Nr, t. Taaaa. Lanentoe Trionfa . 

Nr. 1. Lea Prdudea 

Nr. 4. OrphM 

Nr. t. Prom«th«a 

Nr. t. Haieppa 

Nr. T. FaatkUnge 

Nr. >. H«rolde tunibre .... 

Nr. f. Hnagaria 

Nr, 10. Hamlat 

Nr. 41. Hunoen - Schlacht . . . 
Nr. <1. Die Ideale 



'Wl 



ibaaincbe Dichlaacea, (Ur 



Lea Pr^ludea 

Prometbeua 

FeaUUng* 

Symabaale lu Danle's DIvln* Coro- 
media tUr groaaea Orctwaler und 
Sopran- and Alt-Chor. Partitur 
lUr t Planolorte arraoglrt vom 



q uatuor voonm ad aeqaalea(ll T. 
T. et U B. B.) GondBeDle Orgaoo. 

Singatimmen 

Patoraaater et Ava llarla. 

Paitltnr - 



Ave Ilaria lUr Orgel eingerichtet von 
A. W. Gottiehalg - 

Faalaalc aad Fage über den Choral 
■Ad DO», ad Mlutarem undam« ina 
dar Oper : Der Prophet von Heyer- 
bear mr Orgel oder Padainugel oder 



Swel SMehc aoa n. Wagner'a Tann- 
hkUMT und Lobengrin. Arr. lUr daa 
Pianoforte lu 4 Hinden. 
Nr. I. EIning der Oaate aut Wart- 
burg 

Nr, 1. Elu'aBraatingiamHUnater - 
Craanea Coacerl-Sal« lUr Plano- 

(ottaBmoll 

C^aaalallaaa, (Ur Pianoforte . . . < 
Etadea d'extcBtlaa tFaaaeaa- 
Beule ^Itlon latbenUqne, 
l'auleur. Cah, I 



leliamirach und ElEanni- 



gen aua dem Sommemachlalraamnr 
pj, 

Dia* 



erbeer. 



Nr. I 



Pritre. Hymne triomphala. 
Marche da laeie .... 

Nr, 1. Lea Pallneurt 

Nr, 1. Paitorele. Appel «u arme« 
Zwei fHick« aua R. Wagners Tenn- 
h«aaer und Lobengrln fUr Planotorte. 
Mr. I. Eluugd.GlateanfWartbnrg 
Mr. 1. Elsa'aBrantiugnmlf ansier 
Phaataalestick üb, MoUve ausRlenii 
von >, Wagner für PlaDofbrt« . . 
Saaala tbr Pianoforte. Hdur ... 
Salaacrlled aua; Der aiegende Hol- 
under von n. Wagner fUr PlinoEorle - 
Aaa BlcharJ WaiMr** Labca- 
grla tUr Pianoforte. 
Nr. 1 . Featsplel und BrautUed . . 
Nr. t. Elaa'B Traum n. Lobeogrin's 
Verweia an Haa , . . . — 
CtM"'*"* SjTMiihaale 4t Brat 

baTM. ParUüoa de Piano . , . 1 
Slxltia« SyaapbaHla 4t Baa«ha 

TM. PartlUon de Piano . . . . 1 
AddaMc von Beelhovao. Für daa 

Pianoforte übertragen — 

Ab die fcra« «clleble. Llederkrela 

von L. V. Beethoven f. Pfte. Übertragen l 
Liedervoa RnbcrtFraasnir Piano- 
forte Übertragen. Heft I— ■ . , k - 
Maadeltaoka'a l.lcdcr, tUr Piano- 
forteUberlragen.Nr. 4.4,«. ktaNgr. 
"- - J% Ngr- Nr. I. 41% Ngr. 



— (t 

— U 



Nr. i 



SNgr. 



firandM EMeB 4e Pagaalal Iran- 
scrlteapDur la Piano. Cah. I. It. .k 

Leam«tDea»«par«ea. Nr.*. ISNgr. 

Nr. I. 1* Ngr. Nr. I. 48 Ngr. Nr. 4, 
i. k 4« Ngr. Nr. t. H Np. 
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Nene Folge. L Jahrgang. 



u Darnittadt and Lelpiig. — Nichrlchlen. - 



- RsceniiaaeD (Gcung and Op«r voo Schmidt). — Bo- 



Znm Tantandniu M'^MIflhffr Tonkniut dst 16. 
nad 17. JahrhondArti. 

Es gehört unter die grossea Verdienste Thibaut's, dass 
er durch soin« Schrift; >Ueber Reinheit der TonkunsU — 
vor non beinahe 40 Jahren den Sinn fUr alle Tonkunst 
wieder erweckte. Sie und Anfechtungen aller Art, die er 
damals in tiffentlichen Blattern in bestehen und absuweh- 
ren bsUe, lenkten manches Aoge auf dies bisher halb ver- 
schollene Gebiet der Tonkunst, um selbst xu prüfen und 
ta würdigen; da bat sich denn die geringe Zahl seiner 
Anhänger allmllig so vergrossert, dass jeiit eine Hasse 
bedeutender Enfte dem Studium jener drei musikalischen 
Gebiete lugewandt ist, die von ihm besonders in den Vor- 
deifrund gestellt wurden: dem Choral, kirchlicher Figu- 
ralmnsik jener Zeit, und dem weltlichen Volksgesange 
tlberhaiqit. 

Wie Vieles ist seitdem lU Tage gelbrdert, was in jener 
Schrill, wenn auch nicht seine ersten Keime, doch einen 
uns besondem Antrisb lum frischen Fortwachsen er- 
hieltl Hil Vorliebe hat man sich, bei wiedererwachtem 
kirchlichen Leben und Volksbewusstseio, dem kirchlichen 
wie weltlichen Volksgesange lugewendet. Es liegt eine 
grosse Menge weltlicher alter Volkslieder mit ihren eigea- 
uomlidieii alten Singweisen, wie sie noch im Hunde des 
Volkes leben, aber leider immer mehr ausinsterben dro- 
ben, gegenwärtig aus gani Deutschland gesammell und in 
Druck erbahen, vor. Noch mehr fast ist das alte kirch- 
liche Volkslied und dessen Sinaweise , der Choral, dem 
fleissigsten Sammeln und Forschen unterzogen. Wir be- 
sitien hier gegenwartig fast wohl Alles, was frohere Zeit 
Grossea vm SchUnes auf diesem Gebiete geschaffen bat, 
in Originalwerken, getreuen Partituren nnd leitgemBss er- 
•ehtelen B«arl)eitangen. 

Wenn auch weniger, aber Bedeal«ndes, ist auf dem 
Felde der 6gurirten türchenmosik des 46. and 17. Jahrb. 
geleistet. Es sind manche jener alten Tonwerke in leicht 
mglnglichen Partituren unserer Tage gedruckt, die sonst 
schwer nnd meist fehlerhsft fast nur aus Rom abschrift- 
lich lu beliehen waren ; es bringen Gesangvereine aller 
grossem SUhlte jetit Werte jener allen Kunst lur Darstel- 
lung, die man ebenfaUs sonst nur sn eioselnen Tagen in 
Rom hcren konnte; auch unsere Kirchen selbst offnen sich 
vrieder den lange verklnngenei) heiligen Gesängen jener 
Zeit, und Sinn fiir sie und Freude an ihnen wachst aller 
Orten. 



Noch mehr aber ist fttr sie darin geschehen, dass Lieb- 
haber und Bibliotheken, wieder aufmeitsam gemacht auf 
den Werth der altea Originaldrucke, nun eifrigst die lang 
in Staub und Moder Begrabnen und Veif essnen aufsuch- 
ten, und den übrigen Werken menschlicher Kunst und 
Wissenschad gteichhiellen. So ist denn jetil eine stau- 
neOBwerthe Hasse trefiUcher Werke der alten Theorie wie 
Praxis lu Tage gefordert, von denen man früher nur halb 
oder gar nichts wusst^, und jeder kann leicht und mUhS' 
los das in Einsicht nehmen, was sonst grossen Schwierig- 
keiten unterlag oder unmöglich war. 

Nicht Hodesuchl hat diesen schnellen, meritwttrdigen 
Umschlag hervorgerufen, nnd namentlich den alten Choral 
ond die kirchliche Figurslmusik wieder lu erfrenlichem 
Leben erweckt — wie wOre das bei so vielen Ernstgesinn- 
ten, Besonnenen, die sich damit beschäftigen, und bei einer 
so erhabenen j gotigeweihien Kunst ii^end möglich I — 
sondern einzig der innere Werih des Gegenstandes selbst. 
Diesen ihren Werth können wir auch nicht hoch genug an- 
schlagen, da beide Dichtungen, sowohl der kirchliche 
Volks- wie Figuralgesang, wie er aus dem 16. und An- 
fange des 17. Jahrhunderts vorliegt, das eigentliche Wesen 
kirchlicher Tonkunst bis jetit am reinsten, tiefsten und 
schönsten dargestellt haben. Dies, von Sachverstandigen 
allerdings langst Anerkannte, wollen wir hier auch fUr 
Andere naher darthun. 

Wenn von Choral als kirchlichem Volks- oder Gemeinde- 
gesange die Rede ist, so kann wohl nicht mehr beiweifelt 
werden, dass derselbe nur einstimmig, umsono, ausnifUhren 
sei, wahrend die harmonische Zutbat, als Trägerin der 
Singweise, der begleitenden Orgel lusteht. So weit wer- 
den unsere Gemeinden nie musikalisch lu bilden sein, um 
ihnen mehrstimmigen Choralgesang aniu vertrauen. Liesse 
sich's aber doch erreichen, so wurde dieser musikalische 
Gewinn an demGrundwesenkirchlichenGemeindegesanges 
mehr serstoren, als aufrichten. Die Choralweise ist der 
alleinig populär musikalische Ausdruck des kirchlichen 
Gemeingeistes. Auf diesem seinen musikalischen Urboden 
steht und fBlIt der Gemeindegesang. Jung und All, Hann 
und Weib, sprechen einstimmig das gemeinsame Bekenni- 
niss, das gemeinsame Lob Gottes und ihre Anbetung in 
derselben von der Kirche aufgenommenen Singweise, in 
denselben Liederworten aus. Dies gemeinsame Bekennte 
niss der Gemeinde wtirde jedoch bei ihrem mehrstimmigen 
Gesänge, durch der Kunst angehorige, in sie verlegte Har- 
monien, derartig getrubt und sersplitteri, dass nur eine 
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Stimme durch bevonugte Melodie das Gemeinsame aus- 
spräche, wahrend die andern, blos begleitenden, dem 
Subjectivismus des Conlrapunktisteu verfielen. Gerade 
diese, wie aus einem Hunde kommende Urgewalt der 
gemeinsamen Melodie, die immer siegend durch das übrige 
subjeclive Leben der von der Kunst hiniutretenden Har- 
monien wie eine leuchtende Feuergarbe schreitet, ist es, 
welche dem kirchlichen Gemein degea.iDge eigen sein muss, 
soll er nichiGemeindegesang, sondern Kunsigesang werden. 
Die vielen harmonischeu Bearbeitungen des Cboreles aus 
seiner BlUtheieit sind auch eben so wenig für den eigeut- 
lichen Gemeinde gesang gewesen, wie unsere jetzigen, son- 
dern waren TUr die Orgelbegleiiung, den gelernten Sing- 
ebor und zur häuslichen Erbauung. Dort aber steht die 
harmonische Zuthat auf ganz anderm Boden und nament- 
lich bei dem gelernten Singchore , dem es, abwechselnd 
mit der Gemeinde, wohl zukommt, dieselbe von der Ge- 
meinde einstimmig gesungene Weise auch harmonisch lU 
erheben, und diese selbst, wenn such nun subjecliv ein- 
seitig , in seiner Mehrstimmigkeit durch Kunst ausiu- 
schmtlcken. 

An diesem Verfahren ist auch wesentlich im Allgemei- 
nen, gegen früher, nichts geändert worden; die Ver- 
schlechterung beir<if hauptsächlich die Singweisen selbst, 
denen die verfallende Kunst mit der Zeit die ursprüngliche 
volksth Um liehe Gestalt dadurch benahm, dass sie die 
Rhythmen derselben durch Egalisirung aller Notenwerlhe 
lerstOrte, uud pedantische Einförmigkeit der Perückenieit, 
statt lebendiger Einstimmigkeit des Volkes, hervorrief. 

Die schttnsten und meisten der in die Kirche Überge- 
gangenen SiDgweisen sind bekanntlich aus dem weltlichen 
Volksliede genommen, wie denn das Kirchenlied selbst 
vielfach nur Umdicbtung des weltlichen Liedes ist, und 
einen Hauptansicss von dorther erhielt. Man suchte die 
populärsten Singweisen absichtlich hervor, legte ihnen 
kirchliche Lieder unter, ganz in den Versmaassender welt- 
lichen Volkslieder, um die anstossigem weltlichen Worte 
zu verdrängen, um den neuen Liedern selbst rasch Ein- 
gang und Verbreitung lu gewinnen, da man den unbe- 
rechenbaren EinDuss kirchlichen Volksgesanges erkannt 
und erprobt hatte. Sagt ja ein Jesuit : Hymni Lutheri ani- 
mos plures quam scripta et declamationes occiderant. 

In ihrer alten, votksÜiUmlichen, rhythmischen Gestalt 
finden sich jene Chorale nmi in allen CboralbUchem des 
tE. und dem Anfange des 17. Jahrhunderts. Erst dann, 
als die geistliche Liederdichtung selbst mehr Ausdruck des 
Subjectiven, der Betrachtung, Anschauung des Einzelnen, 
überhaupt der Kunst, statt des kirchlichen Gemeingeistes 
wurde, wie namentlich unter U. Opiti, damit aber die 
alte Popularität einbtisste — gingen auch die alten rhyth- 
mischen Choral w e isen , lugleich mit dem Verfalle der 
Singschulen, allmalig ihrem Untergange lu; sie drückten 
sich in die starre, unvolksthuni liehe Gestalt zusammen, in 
welcher sie sich leider kirchlich eingebürgert haben. 

Die Bemühungen unserer Tage, jenen allen rhythmi- 
schen Gemeinde gesang in der Kirche wieder einzuführen, 
behalten wir einer besondem Darstellung vor, Bemerkun- 
gen, Erörterungen und Wünsche daran knüpfend. 

Wenden wir uns nun zu dem andeniTheil unserer alten 
kirchlichen Tonkunst — lur Figuralmusik. 

Hier treten wir gani auf das gegentbeilige Gebiet, auf 
dasder Kunst. Die alte kirchliche Figuralmusik ist fast durch- 
gangig polyphoniscb-kaoonischer Art, d. h. eine Stimme 
ahmt immer mehr oder weniger streng das Melos der an- 
dern Stimme nach. Es macht sich dabei keine melodisch be- 
sonder« geltend, sondern sie haben alle das bst Gleiche. 



Derselbe Kanon des Glaubens, dieselbe Form des Lo- 
bes, der Verherrlichung, der Anbetung Gottes, die alle 
Glieder der Kirche, Jung und Alt, Vater und Sohn, HuUer 
und Tochter vereinigt , bindet auch hier in kanonischer 
Form die verschiedenen Stimmen, welche zu dieser Got- 
tesverehnmg musikalisch versammelt smd. Es ist wieder 
die Gemeinde, welche sich, nur von dazu Befähigten, auf 
dem Gebiet« der Kunst ausspricht. Nicht die einzelne, 
subjective Glaubensmeinnng soll in der Kirche ausgespro- 
chen werden, sondern das Dogma der Kirchengemeinschaft 
selbst, und ebenso ist dessen Manifestation in jener allen, 
kirchlichen Figuralmusik nicht bevorzugt an Einzelne ver- 
theilt, sondern fortwahrend an den Chor und zwar immer 
gleicbmSssig, wenn auch zuweilen in mehr oder weniger 
denn vier Stimmen, als Bepraseutanten der Gemeinde. 

Darin, dass dieser polyphonisch - kanonische Gesang 
keine Stimme bevorzugt, vielmehr alle melodiüs als gleich- 
berechtigt erscheinen lasst, hat derselbe ganz andere Nor- 
men seiner Bildung, wie der homophone Satz, oder der 
polyphone, der nur eine Stimme als Melodie bevorzugt, 
wahrend die andern zur harmonischen Begleitung dienen. 
Diese sich ergebenden Normen aber, denen die alten Kir- 
chentonarten noch ein objectiveres Gepräge aufdrücken, 
schliessen das Subjectiv- Willkürliche aus, sie sind im 
Dienste des Gauzen stehend, bestimmend für den Satz; sie 
müssen sich auch der Hauptsache nach immer gleich blei- 
ben, wahrend der homophone, oder polyphone mit bevor- 
zugter Melodie, allen erregteren Eingebungen der entfes- 
selten Phantasie freigegeben, dem grossten Willkürwech- 
sel unterliegt. Daher die Erscheinung, dass jeue polyphon- 
kanonischen Satze im Wesentlichen so wenig veralten, 
wahrend diese letztem sich fast mit jedem Jahrzehnt dem 
wandelbaren Hodege schmecke fügen. Sie sind, wenu man 
will, in aller ihrer künstlichen Form doch populär, in dem 
Sinne, wie das Dogma selbst, gegenüber der einseitigen 
Auffassung. 

Diese unverwüstliche Jugend haben sie, trotz ihres 
beiderseitigen Standpunktes auf den entgegengesetzten 
Enden der Tonkunst, gleich den Volksweisen, mit denen 
sie auch noch einen andern Vorzug theilen, uBmlich den: 
des ganzen äussern Schmuckes, wie der Vortrag anderer 
Tonstücke durchaus verlaugt, fast gar nicht zu bedürfen. 
Das Steigen und Fallen der Volks melodie in den einfachen, 
klaren Rhythmen, giebt ihr von selber die zu ihrer Dar- 
stellung nothige Schattinmg und jede pretittsere Zuthat 
der Kunst würde den Reiz ihrer Unschuld zerstören. Eben 
so erzeugt sich jene kirchliche Figuralmusik im Steigen 
und Fallen der einzelnen Stimmen, je nachdem sie das 
Thema ei^reifen oder verlassen, ihren Wechsel von Licht 
und Schatten, und bedarf es alle dessen nicht, was andere 
snbjectivere Kunst inr vollen Darstellung bringen muss. 

Hierin, und noch in einem andern, gleich naher anzuge- 
benden [Hmkte, deutet sie auf ihren alten, Volks Ihüui liehen, 
welllichen Mutterboden zurück. 

Nicht auf dem Gebiete der Kirche, durch grüblerische 
Manche, wie man so lange geglaubt hat, ist diese polyphon- 
kanonische Kunst entstanden, sondern unter dem freien, 
in glücklicher Verfassung regsamen BUrgerthume der mit 
Friede und Wohlstand vor Allen gesegneten Niederlande. 
Dort, an fröhliche Lieder, zur Erheiterung des Lebens, 
knüpfte sie den ersten künstlichen Spittenschmuck des 
Stimmgewebes, der dann im Luxus der fürstlichen Hofe 
sich immer weiter entfaltete. Erst später erhielt sie Ein- 
tritt in die Kirche, und ob sie nun erst auf den eigentlichen 
Boden versetzt, den weltlichen Leib, gleich dem alten 
Chorale, verklärte — noch bleibt ihr die all« Erinnenuig 
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■n das mUUerlicb« Elemenl darin, dass sie die weltlich- 
sten, populärsten Singweisen lu Theroal«n ihrer kirchli- 
chen Figuralioa namentlich in Hessen lu nehmen liebl, 
ein Verfahren, das iwar von Rom verboten, doch noch 
lange in Italien, Frankreich und Deutschland fortbestand. 

Uan bat diesem poljphoniscb-kanonischeu Style vai^e- 
worfen, der Calcul, die Factur erkalte den musikalischen 
Inhalt mehr, als das aus dem GefUbte stammende Wesen 
der Toaknnst vertrage, dass er Überhaupt mehr fUr den 
Künstler und Kenner, als fUr den Laien von Werth sei. 
Man kann dies bei vielen der frühem Eneugnisse gern lu- 
geben, wo roebr'auf gerade NichlUbelklingeu als auf Gui- 
kliogen gesehen ist. Die Blütbeieit kirchlicher Flgural- 
musikaber stellt Form und Inhalt inso schöner Vereinigung 
dar, wie wir auf diesem Gebiet«, bis jetzt wenigstens, 
nichts Besseres aufiuweisen haben. Findet unsere ver- 
wohnte, überreizte Opemieit zwar nicht das bewegte, 
brbenbunte Wechselspiel der Leidenschaften, den Prunk 
und Pomp der Welt an ihnen, so erschliessen sie dafür 
jeoeRtihe, Wurde, Erhabenheit und gottbegeistert« Wanne, 
die eben in der Kirche menschliche Leidenschaften und 
Eitelkeiten tum Schweigen bringen, und lu Friede und 
Freude in Gott veiilaren sollen. 

Dass die alten Meisler des <6. Jahrh. hier das Höchste 

Seieistet haben, ist wohl unbestreitbar; es zeigt sich schon 
urch ihr dreihnndertjahriges, wenn auch nur Iheilweises, 
locales Fortbeslehen in der Kirche, durch alle Sturnie der 
Zeit, durch allen Wechsel der Mode und des entgegenge- 
■eitten Geschmacks: es teigt sich noch erfreulicher in 
ihrer jetzigen Wiede raufe rwecknng. 

Dieser ihr kirchlich-musikalischer Werth wird uns 
aber nicht einzig durch Versiandniss der technischen Kunst 
erschlossen, sondern es hat auch hier, wie in aller Poesie, 
jeder musikalisch sinnigere Mensch den Schlüssel zu die- 
sem Zauberhorte in eigener Brust. 

Wie aber in aller Kunst ein Steigen und Fallen eintritt, 
so auch in dieser. Das Aufgeben der alten Tonarien, das 
allmSlige Aufkommen des Theaters, der Oper, drängte 
auch die ügarirte Kirchenmusik auf das Gebiet des Sub- 
jectiven, auf das Oratorium, dessen Keime schon in den 
frllhern Passionsmusiken lagen. 

Auf diesem Gebiete müssen wir den Heroen Bach und 
Bändel die Palme des Sieges und der Unsterblichkeit in- 
kennen.'] F. W. Freiherr von Ditfurth. 
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Gesang and Oper. KiltiKh-dtdMiische Ablundlongen in 

zwin^osen HeRen. Heriasgegeben von Maria Heinr. 

Schmidt. Magdebiirg, Heiorichshofen'iche Muaikali«)- 

haDdlmlg. |gS4 — 186t. I.— 4. Hett k II Ngr. n. 

A.V.W. Der Verfasser der bis jetzt erschienenen 4 Hefte 

scheint ein ehemaliger Opernsänger lu sein, der jetzt in 

Lübeck als Gesanglehrer wirksam ist. Er kann nicht mehr 

ruhig insehen, wie das geliebte Feld seiner Wirksamkeit 

immer mehr verwildert and den Charakter einer schonen 



hall, welche den C*olileo und HaUtlaa Vtcb't teroe liegen ; denn die 
Form der CanlaUn nementücb, mit ihren Arten und ItocltaUven, 
kioDdoch elleln nicht calfcheldend Min. Wir kommen Übrigem 
■nf dteee Fn«e Doch lorttck. D- Red. 



Kunst verliert, fohlt sich vielmehr im Innern gedrängt, 
seine Ansichten und Erfahrungen laut werden zu lassen, 
um die Noth wendigkeit zur Eilenntniss bringen zn hel- 
fen, dass kraflige Maassregeln, wirksame Mittel erforder- 
lich sind, um einem gänzlichen Verkommen edler und be- 
deutungsvoller Kunstzweige vorzubeugen. Auch ladet er 
im Vorwort alle Gesa ngskund igen und mit dem Wesen des 
musikalischen Drama's inniger vertrauten Künstler ein, 
ihm für seine Hefte im obigen Sinne geschriebene grossere 
und kleinere Artikel zu liefern, um viribus nnitis »den 
Missbraueben in Gesang und Oper enlgegenintreten, der 
bessern Erkenntniss den Weg lu bahnen und ihr ni 
endlichem Siege zu verhelfen,« — eine AttObrdening, der 
bis jetzt noch Niemand nachgekommen zu sein scheint, da 
die vorliegenden Hefte ausschliesslich nur die etwas bunt 
durcbeinanderiauTendon Expektorationen des Hm. Schmidt 
über die Geschichte der deutschen Oper, die Eigenschaf- 
ten eines tüchtigen BUhnensBngers, die Erfordernisse zu 
einem gulenGesanglehrer, die heuligen Gesangsuatlndetmd 
Opernverfaaltnisse , die schlechten Textbücher, dauD Über 
die Unkennlniss der Gesangkunst und des Theaters Seitens 
der Operacomponislen, Über Weber, Spohr, Harsehner, 
Ueyerbeer und Wagner, die Opemcapellme ister, Regis- 
seure und Chordirectoren, über seine eigene Gesangsme- 
thode, die Lieder-Literatur, Opemkriiik, den Dr. Hermann 
ZopB'schen Verein zur Hebung der deutscben Oper m Ber- 
lin, die Wahl von Conceri-GesangslUcken, die Grllnde der 
heutigen SOngemoth etc. in sehr umfänglichen, durch kei- 
nerlei Abschnitte und Ueberschriften Übersichtlicher ge- 
machten und überdies an hHufi gen Wiederholungen leiden- 
den Abhandlungen enthalten. So findet sich i. B. in Heft I 
S. <8eine Erklamng des Portamenlo, die Heft IV S. 31 ff-, 
nur etwas ausgeführter, wiederkehrt, uud ebenso begeg- 
nen uns die in Heft f S. 5S ff. dargestellten Erfordernisse 
lu einem tüchtigen Gesanglebrer in Heft IV S. ii auTs 
Neue. Solche Formmangel werden durch den Titel ; 
■Zwanglose Hefte* weder gerechtfertigt, noch aufgehoben. 
Man ermüdet über der LectUre solcher zwanglos breiten 
und nicht einmal durch ein Inbaltsvereeichniss einiger- 
maassen handlich gemachten Betrachtungen , obvrohl dem 
Styl derselben eine gewisse ansprechende Glatte und Ge- 
wandtheit zugestanden werden mag. 

So viel über die Form unserer Hefte. Was ihren In- 
halt betrifft, so bürgt derselbe allerdings für guten Wil- 
len und meist auch für die richtige Einsicht des Verfas- 
sers ; aber er bringt, ausser etwa bei der sehr eingehenden 
Entwicklung seiner eigenen Gesangsmethode, nicht viel 
Neuesund bleibt uns, bis jeUt wenigstens, was wir am 
meisten beklagen, gerade das schuldig, was wir tu hören 
am allenneisten gespannt waren, nHmlich die Angabe der 
«kräftigen Maassregeln und wirksamen HitteU, die der Ver- 
fasser gegen den Ruin der Oper und des Gesangs ange- 
wendet wissen machte. In allen i Heften haben wir über 
diesen wichtigsten Punkt nur ganz allgemeine Andeutun- 
gen und etwa einzelne, überdies schon oft gehörte fromme 
Wünsche gefunden, wiei.B.dassman in Deutschland nam- 
hafte Preise auf ein gulesOpembuch aussetzen, dramatische 
Gesangschulen stiften, die Sptelhonorare abschaffen solle 
u.dgl. mehr. Freilich merkt manesdem jederzeit wohlden- 
kenden und von reinem Kunsteifer ahne selbstsüchtige Ne- 
benzwecke getriebenen Herrn Schmidt an, dass er ein 
Praktiker ist, der alle Schaden unseres Opemwesens aus 
der unmittelbarsten Nahe studirt hat, und sie nichl blos 
vom Hörensagen kennt ; doppelt schade ist es daher, dass 
er uns nichl auch noch mit recht praktischen Vorschlagen 
über das Bessermachen beschenkt hal, die seinem edeln 
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BestretMD erat il^a wabreaWerth verleih«D worden. Aber 
freilich — wie schwer ial'a da lu faeiren , wo A)les , was 
bei dieser Hülfe mit Haad anlegen mttsste, gegen jede 
mögliche wiriuame Reform sieh bnnlich verschworen in 
haben scheint ! — 

Im Einielnen vermögen wir gleichfalls den im Allge- 
meinen gesunden Ansichten des Herrn Schmidt nicht ganz 
beiiutrelen. So sehr wir sein patriotisches GeFubl achten, 
das sich an verachiedenen Stellen so lebhaft und lanter 
ausspricht, so dttnkt er uns doch durch dasselbe manchmal 
lu einer UeberschBtiung der vaterländischen Kunst, na- 
mentlich gegenüber der italienischen, verleitet worden lu 
sein. So Ifisst sich t. B. seine in Heft 11 S. 33 — 3i ver- 
suchte Rechtfertigung des ■Fidello« gegen den Vorwurf der 
Unsangbarkeitkaumdurchgehends aufrecht erhalten; nicht 
bloB die Arie des Florestan, sondern weit mehr noch das 
Eerkerquartett und einzelne Steilen der Leonoren- Arie sind 
unter allen Umstünden mindestens überaus unbequem zu 
singen, und widerstreben überhaupt einer rein gesanglichen 
Wirkung, — b'eilich nicht in demHaasse wie die Wagner'- 
schen Ungeheuerlichkeiten, aber doch immeriiin genugsam, 
um es, wie in höherem Grade bei den Choren der 9. Sym- 
phonie und in der Hesse in D, recht aufrichtig bedauern 
tu lassen, dass Reethoven, bei dem fast alle Instrumente 
immer so schon singen, der menschlichen Kehle nicht et- 
wasmehrCantilenezugelbeilthai.*) Wenn der Verfasser in 
Heft III S. i sagt, dass Italien beute nicht mehr das Ge- 
beimnias der richtigen Geaangsmethode beaitie, so ist dies 
allerdings Dank der jetit dort üblichen Verdi- Schreierei 
luiugehen , etwas sanguinisch aber ist es, aniunehmen, 
Deutschland kOnne imd werde nun eine eigene oder gar 
eine bessere Methode erfinden. Will man der nackten 
Wahrheit vorwurfsfrei die Ehre geben, so muss man ein- 
rHumeii, dass die deutsche Nation zwar eine sehr musika- 
lische und in seltenem Grade auch stimmbegabte ist, dass 
sie aber troudem zum Kunstgesange auffallend wenig Ta- 
lent besitzt, und dass jelit kaum irgendwo in der Well in 
Bausch und Bogen schlechter gesungen und schiefer tlber 
Gesai^sleistungen geurtbeilt wird, als in unserm Vater- 
lande. Es scheint uns eine gewisse Dellcatesse des Ge- 
fühls lu fehlen, die nirgends mehr Noth thut, als beim 
Gesänge, der weder — was der deutsche alternativ bst 
immer ist — weichlich-sentimental, noch rob-brutal sein 
soll und dessen ganies Geheimniss in einer Feinheit des 
Geschmackes beruht, den von deutschen Sangerinnen bis- 
her nur die Sontag vielleicht in vollem Haasse besessen 
bat. iDBetreff derSchmidt'schen Gesangslehre stimmen wir 
dem Grundsätze (111, 33), bei den L'ebungen mit der chro- 
matischen und nicht mit der diatonischen Tonleiter zu be- 
ginnen, vollständig bei und halten auch die Heft IV S. 13 
entwickelte Art des Solmisirens (so dass die Silben do, re, 
mi, fa, la, sol, la, si vom Lehrer selbst ganz beliebig und 
lediglich nach dem musikalischen BedUrftuase den Noten der 
Solfeggien untergelegt werden] fUr durchaus empfehlens- 
werth. Dagegen vermögen wir dem Princip (1[[, 23 ff.], 
den Unterricht mit derHeasa di voce anzufangen, nicht bei- 
lupflichteu. Das kunstgerechte An- uod Abschwellen des 
Tona ist für den Neuling so ausserordentlich schwer und 
ermüdend zugleich, dass Garcia, Panofka und andere alt- 
bewahrte Gesangsmeisler vollkommen Becht haben, es 
erat dann üben lu lassm, wenn der Schüler mit der Ton- 
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bildung, der Registeransgleicbnng, dem kunstgeroBssen 
Atbmen und Atherosparen, sowie dem Crescendiren und 
Decrescendiren einer schnell gesungenen Tonleiter schon 
völlig im Reinen ist. Das filar il tuono setzt voraus, dass 
der SBnger die grosste Herrschaft über sein Organ erlangt 
habe; sonst vermag er eben nicht nach seinem Willen 
einen Ton beliebig anwachsen und abitehmen zu lassen. 
Um diese Herrschaft über das Organ zu erlangen, dazu ge- 
boren vorbereitende Uebungen; es ist unlogisch, das 
schwierigste Problem gleich Anfangs lOsen lu wollen, und 
es überrascht uns sehr, tu hOren, dass Herr Schmidt die 
praktische Erfahrung bei seinem Gesangsunterricht ge- 
macht haben will, »das unmerkliche Athmen, das Erzielen 
ejues grossen Tons mit geringem Athemaufwande, die un- 
gezwungene Tougebung, die unfehlbar sichere Beherr- 
schung beim Einsetzen und Aushalten der Tone in allen 
nur möglichen Starkegraden, die Herstellung einer im Ton- 
(:harakler gleichmassigen Scala, sowie die zweckmässige 
Erweiterung derselben nach beiden Seiten hin, endlich 
die reine Intonatiom — dies Alles, was allerdings bei der 
Hesse dl voce beansprucht wird, lasse sich auf das Vor- 
trefflichste gleich ab ovo dem Schüler In dieser einzigen 
Ucbung beibringen. Wäro dies der Fall, so blieben ja nach 
dieser einen Uebung nur noch einige Agilitatseiercitien 
übrig, und der perfecte Sänger konnte aus der Pistole ge- 
schossen werden. Aber dem ist leider! nicht so. Bis ein 
Sänger eine tadelfreie Messe di voce erlernt, hat er erst 
einen langen, mühsamen Weg in durchlaufen , der nur 
durch methodische Fortschritte vom Leichtem zum Schwe- 
abgekUrzt und erleichtert werden kann. Mit dem 
Schwersten beginnen, weil man freilich alle Kunstregeln 
daran auf einmal demonstriren kann, heisst sicher nicht 
iweckmBssig unterrichten. Bedenklich scheint uns auch, 
was inHeail S.66— 71 vom Takthalten beim Gesangs vor- 
trage gesagt ist. Wenn der Verfasser hier fUr das Recht dea 
Sangers, das Tempo nach seinem Gefühle zu beschleuni- 
gen oder zurückzuhalten, gegen die roetronomisch takt- 
iblagendenCapellmeister in die Schranken tritt, so mtwb- 
n wir uns bei dieser Gelegenheit doch gestatten, darauf 
aufmerksam lu machen, dass die wahre Kunst eines edlen 
Gesangsvortrags darin besteht, streng im Takte zu blei- 
ben und dennoch aufs Höchste ausdrucksvoll lu singen, 
und dass von einer der grOssten dramatischen Sängerinnen 
aller Zeiten, der Pasta, gerade hierin ewig Nachahmungs- 
wUrdiges, aber Unerreichtes, geleistet worden ist. Nichts 
ist abscheulicher und unmusikalischer, als das jetzt über- 
all so beliebt«, namentlich aber der schlechten italieni- 
schen Schule eigene, gefühlvoll sein sollende Ausserdem- 
taktsingen, was Manuel Garcia i. B. auf das Strengste 
verpönt, und das mit Recht, denn jedes wirklich gute Mu- 
sikstück wird dadurch geradezu ruinirt. Allein so schlimm 
hat es Herr Schmidt gewiss auch nicht gemeint ; er nimmt 
sich nur Öfters seiner, wie es scheint, ehemaligen Collegeo 
allsu bedingungslos gegen ihre Tyrannen, die Theaterdi- 
rectoren (s. Heft IV S. 61 ff.] und Capellmeister, an. Wir 
hatten auch dagegen nichts, da wir sehr wohl wissen, dass 
diese Herren häufig viele tmverantworilicbe Attentate 
gegen die Heiligkeit der Kunst verüben, — wenn nur (was 
der Verfasser doch selbst keineswegs annimmt) die heuti- 
gen Opernsänger wiritlich solche Ideale wären, dass man 
ihnen zu Nutz und Frommen der Kunst das Recht einräu- 
men konnte , ihren Willen gegen den der Dircctoren lur 
Geltung bringen zu dürfen. 

Herr Schmidt kennt das Opemwesen gründlich, — das 
beweisen hauptsächlich seine sehr wahrfaeilsgetreu«n 
Schilderungen von den lagtaglicheu Hergängen des BIU?^ 
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iWDleb«iu, — und auch mit der Gesangskunst scheint er 
woblvertrtDiiu sein ab ihn aber auf dem eingeschla- 
genen Wege die Beform deuen, was so tief im Argen 
liegt, gelingen werde, das mochleo wir beiweifeln. Ehre 
jedoch seinom Streben, auch wenn es ein fruchtloses 
Min sollt« I 



Bexiohte. 

i. f. Auch bei ods unMiUelrfaein Ist du Wieder^ 
■uOeben Ihrw schon früher ton uns bochgeechfitilm iKiMika- 
Uschen Zeitung' freudig begrüsst worden ; wb- sind Freund de« 
Schaffena iTiribus unitis' und versprechen uns von einem 
Blatte, du die deuldcben BruüervIXoune unter einem gross- 
deulschen Btnner der ernsten bedeutenden Kuslk aufs Neue 
lu Mmmeln sucht, die besten Frücbte in mehrfacher Hinsicht. 
Ertaubea Sie soch mir, ein GUed dieser Geuossenscbift zu sein 
und Ihnen für beute eine km^e Zusammenstellung dessen lu 
geben, wu in dem Huiilüeben unserer Resident suswarts In- 
teresse erregen könute. 

Man kann die* musikiüschen Leistungen von Dsimsladl in 
zwä6ru[^eo theilen: jenedes nur aus Dilettanten bestehenden, 
100 HolkDnsIkdtreclOT C. A. Hangold geleiteten Kusikver- 
eins, and sodann die der selbsUiDdigen ProductIonen des UoF- 
archesters unter UofcspeUmeitter Schladelmeisser's Di- 
rection. DssVirtuoseothumOndet hier, mit weoigeo Ausnahmen, 
einennlcbt günstigen Boden und tritt daher nur lusserstqwrsdisch 
auf. Ich sagte vorhin, dau der Husikreroin nur aus DUetlanlen 
bestehe, diess mtlcbt« bei Hanctaen wohl Zweifel darüber er- 
regen, ob dann seine LelalUDgen überbanpl wirklichen Konil- 
werth beslssen. Die allgemeine Stimme hat hier nun diese 
Frage bejaht: in der Pflege der edlen Kunst, in der lussenl 
sorgtlUtlgen, Ich mOcbte sagen, weihevollen Ausrührung der 
beateo Vocalwerke llterer und neuerer Zeil niaunt der Musik- 
verein eint« hohen Hang ein, und dau dem so ist, verdankt er 
weeentlich den langjährigen unausgesetzten Bemühungen seines 
buchst begabten Dirigenten C. A. Kangold, des Componisteu der 
■HermanntchUchl*, des iFritbiofi, lAbrahami. Dv Vermn giebt 
in jeder Saison B Concerte, davon 3 (Oratorien) in Begleitung 
dar Hofcapelle, da* letzte [CharlTeilags-} Concerl stets in der 
Kirche. Das a^le Concert dieser SalaoQ brachte uns ein bisher 
hier noch Dicht gehörtes Oratorium : >das neae Parsdleia, 
von dem Baseler Uusikdirecter Brost Reiter, und wurde bn 
Allgemeinen beifällig aufgenonunen ; du niehsle grössere Con- 
cert soll Schumann's Paradies und die Perl sein, welcbe« 
Werk hier bis jetzt noch nicht äffentUcb m Gehör gebracht 
wurde. Du Charfreltags-Concert dürfte uns wohl wieder Bach's 
herrUche HatthauB-PasBlon bringen, ein Werk, welches 
trotz seiner eminenten Schwierigkeiten zur Freude aller ecbloi 
Kanslgeoossen ecbon zahlreiche AulTührungeo in Deutschland ei^ 
lebt lul(uQseres Wissens in Leipzig, Berlin, Kähi, Wien, Bremen, 
Frankfurt a. H,, Hamburg, Dresden etc.). Sie ersehen ausdleaer 
etwas aphonsüscheo Zusammenstellung, dass der Musikvereio 
seine Schwingen rege entfaltet und dem interessanten Neuen 
ebenso gerecht zu werden sucht als dem bewBhrteo Alten. 

Unser Hoforchester, unter Ludwig l. bekanntlich eins 
der vorzüglichsten Deutschlands, dbll auch jetzt noch eine be- 
deutende Zahl tüchtiger Kräfte, doch Ist nicht zu vwkennen, dau 
es an diesem allen Ruhme zehrt und demselben keine neuen 
Zweige aufgesetzt bat. Seine •philharmonischen Con- 
certei, vier in joder Ssison, elneverdlensthche Schi^ftmg de» 
Hofcapellmeisters Schindehueisser (bekanntlich eines Ualbtvu- 
ders des Berliner HoIcapeUmeisters Dom), lassen in Betreir 
Uvea Lebensnervs ttam kdnsUeciscb gewlhlleo Progranims 
und einer in gjrichem Hnne feinen AostWwung, beooiider« In 



der letzten Zelt Manches zu wfinschen übrig. Namentlich ist hl 
Beziehung auf die erste Bedingung: du Programm, rine durch- 
aus nicht tu entschuldigende StagnaHon eingetreten, so gas 
vrlr aoeb bereH sind, die Hieben Mühsale der mit Tlieatei^ 
proben und StundenlecUonen beladenen KunsIJünger in die 
Wagschale zd werte). Die Concerte wnden gegeben, weO sie 
da- ehxnal eingegaiigMiMiVerMndllchkeft gemlu gegeben wa~ 
den müssen, du Abonnemcat ist gedeckt, — waram also 
sieh noeb besMidere Hübe gaboiT 80 mag wohl Händler den- 
ken nnd demzufolge wird nicht allein wenig Neou gritoten, 
sondern — und du Ist sllerdbigs weit sehUmmer — nur lossent 
geringe Sorgfalt auf das Einstudiren der tr^Dicbea sKeo bisini- 
mentatwerke, Symphonien und Ouveslnren, verwendet. Wir 
bedauern dies «ehr und doch Uesse sich so leicht Abhülfe scha^ 
fea, da die quantitativ recht starke Capelle [b Contrablsse, 8 
erste VloUnen etc.), auch qualiutw, Wie benMrkl, BedeutMidM 
SU leisten fm Stande Ist. 

Wenden wir uns von den phllharmooiscbsn GoDcerlen m 
der Oper, so kommen wfa- da recht dgenUeh yom Rogen In 
die Traufe. Wu war die Dannsttdlcr Oper eoosi, noch vor 
II Jahran, und wuistslejetill AUerdhigs: die Deeerattooeo- 
ond Hsschinerien haben sieh erMsunllch verrcrilkommnet, du 
Balletpertonal hat bedeutend an SUrfce gewMUMa, die Costüme 
^nd hrlllanter als je, ja selbst das Orchuter hat Zuwachs an 
Tuba, Bassciarinette und Ophideide m-halten, — aber wie 
steht ee mit der Kunst selberT Sind die KunsUeistongen sla 
solche gutiegeoT Leider müssen wir diese Frage mit Nein be- 
antworten; die Oper ist gegenwirtig troti alles Aulgebots an 
Scbaugeprttnge innerUch Inner denn je ; die Buetzung Itsit 
zwar nidits in der Quantitit, nm so mehr aber In der QualltU 
iD wünschen übrig (einzelne Ausnahmeti natürlich abg«rsoho«t), 
du Repertoire weist eine bedenkUebe Ulnneigong auf m den 
Werken von Heyerben, Bellini, Verdi, und selbst noch ande- 
rer dii miDonim gentiom; Hozsrt's unsterbUcbe Helstermrka 
werden offenbar vemachUssigt , — du sind uiwere beuUgeo 
Zustünde; mfigen sie ^cb bald sum Besseren wenden! 

Die erste Navitit üi dieser Saison war Gounod's aKÜDl- 
gin von Sabai, welche ntuunehr bereits ehiige Haie Ober die 
Bretter unserer HolbOhne gegangen und sehr viel Zulauf sowohl 
von den Einheimischen, als auch den Nachbarn gefunden hat, 
da imsere Tbeaterdirectlon keine Hübe scheut, nm Bitrazüga 
von Frankfurt a. H., Hainz etc. nach Darmstsdt veranstalten 
t\> lassen. Der Componlsl war selbst von Paris hierher gAoi»- 
men, um wie trüber bei seiner Oper »Fausli so auch diesmal 
persönlich Triumphe lu ernten. Leider beschrlnkte shdi in 
musikalischer Beziehung dar Erfolg auf kaum mehr als 
einen succto d'estime ; die Erwartungen, welcbe man nadi der 
selir regen Reclame zu hegen borchtigl sein kennte, sind 
durchaus nicht erfüllt worden, wu sich bei jeder neuen Aof- 
nihrung stets mehr und mehr herausstellt. Der Con^oniBt, 
dem Talent und besonders feine Instmmentslkenntnlas nicht 
abzusprechen ist, bleibt In seinem neuen Werke well hinler 
setoen Leistnngen Im 'Ftusti zurück; die Husik ist hn AUgo- 
melnen — scbwach, ja recht schwach, wenige Binzdzüge aus- 
genommen, die aber gerade, well sie so vereinzelt auftreten, die 
Wiiiung des mageren Ganzen um so greller hervortreten las- 
sen. — Ganz besonders aber müssen wir uns gegen die Ver- 
ballhomung du bibUschen Teitu aussprechen, wie diu auch 
schon von einem hiesigen theologischen Blatte mit Recht 
gerügt worden ist. So weit kann die »poetiscbs Ltcani' doeb 
gewiss nicht gehen , dau ein bibhicber Gegenstand mit gam 
albernen, dem Text durchaus fremden und Uswellca gersdem 
unsittlichen Stoffen vermischt werden darf, um dsraos für etneo 
verwöhnten Gaumen ein Geridit von pikantem Hautgout zu m>- 
chenl — Du Hauptverdieut des GeUngens der Oper gefaübrt 
nach unserer und der Ansldit der groasen HebrtMil dea PnbH' 
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kumi deD geBchiekten Technikern; dem MaschiDenmeister 
Brandt und don Decontionsmiler Schwedler. Diese haben 
ganz Ausserordentliches geleistet; es wird ütierhaupl — wie 
wir Bchoo ohen bemerkt — wenige Bühnen in Deutschland 
geben, die eich in der Precbl der Scenerie mit unserer HoF- 
bühue messen können. — Wir bezweifeln dud zwar nicht, dass 
auch die »Kilnigiii tod Sabai ebeiuo die Rundreise über die 
HaaplbQhDen inacheD werde wie Gounod's ■ Faust'; ob aber 
der echten und reinen Kunst hieraus ein grosser Oewinn zu 
erwachsen vermag, das mögen Sie hiemach selbst ermessen, 
uns scheint die Dannstadter Hofbühne , Alles in Allem gerech- 
net , keinen gelungenen Wurf gethan zu haben , als sie dies 
DBuesle französisch'belgische Bühnenproduct zuerst auf deut- 
schen Boden verpOanrle. 



I>«ipllg;, 5. lOrz. S.B. Die Saison neigt sich ihrem Ende 
zu und auch die Cborverelue, deren Producllonen minder zahl- 
reich, wollen noch vor Oslem ihr« Schuld an das PubU- 
knm abtngeu, so dass in den nttchsten Wochen vorwiegend 
TOn geistlicher Chonnu^ die Rede sein wird. 

Vorerst haben wir zu berichten über die dritte Abendun- 
terhallung für Kammermusikd.UHrz], iowelcherzu An- 
fang ein hier schon vor I Jahren mit Beifall aufgeführtes Streich- 
quartett In E-moU von E. F. Richter*) (OrganislanderNIcolai- 
kJTche und Lehrer der Harmonie am hiesigen Conservatorium) 
aberroals In glückUcher Weise gespielt ward. Dieses Werk 
lobt seinen Heister, Ist es auch nicht im höchsten Sinne des 
Worts aus schöpferischer Begeisterung hervorgegangen, ist es 
Im Ganzen mehr ein Product der Bildung als des Genies, so ist 
doch die Tüchtigkeit der Arbeit, der Feine Geschmack, die No- 
blesse der Haltung nicht genug zu rühmen. In der Rhythmik 
vielfach auf Cherulnni, in der Harmonik auf Schubert, in der 
Anlage auf Beethoven fassend , verschmelzt Richter diese Hei- 
ster zu einem Neuen, dessen Eioielheiten durchweg interessant 
und atidebend, dessen Totaleindruck befriedigend, ja in einigen 
Sitzen erwärmend ist. In unserer Zeit Ist das keineswegs we- 
nig, ja man müsste sich herzlich freuen, wenn man den Pro- 
ductionen der Gegenwart solche Eigenschaften oft nachsagen 
könnte. An dem glücklichen Erfolge dieser Anflubrung hatte 
freilich das IrelBIche Quartett: David, Ronigen, Hermann und 
Krambholz, keinen geringen Anthell. — Auch das darauf ge- 
spielte Beethoven'sche CismoU-Quartetl wurde vorzügUch aus- 
getührl. Eine besondere Anerkennung verdient im Hinblick auf 
die grossen Schwierigkeiten dieses Werks das jüngste Glied der 
Künstlergesellschaft: der Cellist Herr Krumbholz. Es will 
schon etwas heissen, in einem Alter von 13 Jahren einen Platz 
auch nur genügend auszufüllen, den vor ihm so bedeutende 
Künstler eingenommen , und der auch an sieb durch das Zu- 
sammenwirken mit so bewSbrten Krüften, wie die obengenann- 
ten, schwierig genug ist. Herr Krumbholz bat In der letzten 
Zell offenbar grosse Fortschritte gemacht und wir vnirden sehr 
bedauern, in ibm einen aufstrebenden Künster zu verlierai, von 
dem es noch nicht einmal teststeht, ob er durch Herrn Lübeck 
nach allen Seilen befriedigend ersetzt werden wird. — Zum 
SchluBS qiielte Frl. Jenny Hering von hier Scbomann's Quintett 
tüchtig, mit Ruhe und ohne Aflectation, wenn auch ntcbt gerade 
mit künsllerlscber Freiheit. 

De« zehnte Concert der Euterpe (3. HSra) brachte Kam- 
mermusik, und zwar, unter Hilwirkung vun Herrn Dr. Oam- 
Tosch ans Breslau, dann der Herren Blassminn und Krumb- 
holz, mersl Volkmann's bekanntes Bmotl-Trio, ein Werk, das, 
abgesehen von der grossen und bis zu Ende festgehaltenen Dü- 
sterkeit seines Coloriti und Inhalts, leider einerseits zu wenig 
Kraft der Erfindung , andererseits zu wenig Geschmack in der 
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m gedruckt enchieiMa bei Breilkopf und Htulel. 



Wahl der Hittel aufweist , um eines altgemeinen und dauernden 
Erfolgs gewiss zu sein. Herr Dr. Damrosi^ bewihrte sich hier, 
wie in den folgenden Vortrugen (Sonate in G-moU von Tartini 
und Sonate mit Violine in A Op. iT von Beethoven), als ein 
tüchtiger Violinist von reiner Intonation, durchgeUldeler Tech- 
nik und richtiger und belebter Auffassung. Weniger hat uns 
seine Gattin Frau Helene Damrosch befriedigt, welche Lieder 
von Schumann, Liszt und Schubert zu Gehdr brachle. Ueber 
den Hangel einer Jugend frischen Stimme würden wir utis leicht 
hinwegsetzen ; auch dasDurchdacbleibrea Vortrags erkennen wir 
gern an. Hatte die SHngeHn nur die Schumann'schen Lieder aus 
■Frauenliebe und Leben* nicht In einer Welse verzogen aai 
verzerrt, dass von Taktmtssl^wt fast die letzte Spur verschwun- 
d«i war. Wir halten eine solche Freiheit des Vortrags liir 
schlechterdings verwerflich, am meisten gerade bei diesen Lie- 
dern, wo das Weibliche In seiner Pasaivillt und zugleich in 
seiner Zartbell und Innigkeit so schön zum Ausdruck kommt und 
so leicht — verletzt wird. Herrn Dr. Damroscb's Clavierbe- 
gleilung machte das Uebel noch schlimmer. — Deber Herrn 
Husikdirector Blassmann's Spiel haben wir noch zu sagen, dass 
es durchaus den gewandten Husiker und fertigen Pianisten er- 
kennen liess. Wollte doch Herr Blassmann nur seine Art de* 
Pedalgebrauchs bericbUgen. Stufenwelse rasche Folgen 
z. B. von Seitakkorden in der kleine Oktaven mit offenem 
Pedal zu spielen, Ist doch gar nicht musikalisch uikd giebl nur 
GerSuscb, welches den Anspruch erbebt Husik zu sein. — 
Heber Herrn Krumbholz haben wir hier nichts beizufügen ; er 
spielte auch diesmal, kleine Intonationsversehen abgerechnet, 
die auch den ersten Künstlern begegnen, sehr befriedigend. 

Am t. Mdrz gab die Leipziger Singakademie unter 
der Leitung ihres Directors Herrn Julius von Berauth, und un- 
terstützt von dem Hüimergesangverein und demDileUonlen-Or- 
chesterverein [welche ebenfalls unter seiner Leitung sieben), 
eine geistliche Huslkauffübrung. Wir t^nd noch zu 
kurze Zeit in Leipzig, um über die Verhältnisse dieses Instituts 
ein offenes Wort zu wagen. Die diesmalige AuBuhrung gab 
keinen deutlichen Begriff von der Leisiungsnihigkell und dem 
Streben desselben, denn in Beelhoven's >Christus am Oelbergei 
hat der Chor einerseits wenig, andererseits wirklich Schwieri- 
ges zu leisten, und Cheniblni's CmoU-Requiem war eine Re- 
prise, die allerdings vom Chor In recht anständiger und wirk- 
samer Welse geleistet wurde. \on Seite des Orchesters kamen 
unglaublich viele Verstösse vor.*) Die Soll wurden von Frl. E. 
Wigand sehr gul, Herrn Otto aus Berlin etwas weniger befrie- 
digend (der SUnger ist der Hähe nicht mehr ganz mScbtig) 
und einem Duellanten in ganz unglücklicher Welse ausge- 
fübri. — Deber die beiden aufgeführten Werke selbst können 
wir hier in Kürze nur soviel sagen, dass Beelfaoven's •Christus 
am Oelbergei ziemlich allgemein als eins seiner schwHchsten 
Werke betrachtet wird, und es als Oratorium gewiss auch 
ist. Wedor Inhalt noch Form, weder Gedicht noch Hu^k sind 
oralorisch, sondern das Ganze erscheint dramatisch oder viel- 
mehr theatralisch, opemmässig, daher der Würde ermangelnd, 
die der Person des Erlösers und der heiligen Geschichte zu- 
kommt. Wie anders Ist dieselbe Scene von Bach In der Hal- 
IhSuspasslon behandelt ! — Das Cheruhini'sche Werk hat viel 
Grossartiges und Hebt Kirchliches ; nur ist der Styl niclil rein 
durchgerührt. Es finden sich barocke Stellen darin, die unserer 
Ueberzeugung nach keineswegs in derRircho und zur Kirchen- 
musik passen. Auch diesen Heister hal mitunter die zeilge- 
masse Richtung aurs Dramatische und auf OpemelTekl irre ge- 



■) Es wird jetzt hier In Leipzig viel Geld subscrihlrt zum Bau 
<iDe> oeaea Thasters. Wir schlagen vermOglicbem UnsIklTeuildeo 
line Subscriptioa vor zur Anachaffong besaerer Blaiinslrumeote, n~ 
nenllicb von Oboao und FagoUen. 
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lcU«l; doch betriOl diese Benerkung nur einige ElDielhelten, 
die leicht beseitigt werden konnteD, hatte der Compooitt die- 
Mlbeo ib nnpUMnd erkumt. 



Haohzioht«]!. 

Du PrograDm der aoi la. Febr. lUltgefuDdaDeii 1. Solrte dei 
BerllBarDomcborBgnthielt folgende SUcke: Gndiure von An- 
toBlo Pertl. Sitlmm. CrociOxiii von LotU, Uoletlo von Helehiar 
FrsDCk. Choral fUr M*anerstinimea vdd Hiohel Prttorln«. GdilU- 
dm Lied. «ilimiDtf;, von Kcctrd. Agaui Dei ■» dv H moU-Ueue 
TonS. Bicti. Arie and Cbor 4Ui >9(iniKni> loa Ulodel. Offertorinm 
von Fr. Scfaneider. Ave verum von Hanrt. 

Hindel'iidepbt*- lit am lt. Febroar la Hambnri von der 
dertigeD BedtgeseUichall unter der Dlr««tioa das Herrn Annbnut 
nad uoler Hllwirkung von Frl. SldnlUd, ffun der Barren John aus 
Halle ODd Geyer aoi Berlin mit Erfolg gegebeD wordep, NameatUch 
.... j_ . Tw.ii ^.^ atarkeö Eindruck auf dai Anditorlom hervor- 
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rigkelWD des SohiUDuui'tchen A ma|l - CoooerU bewUUEt& Id der 
'I^^S^'Tn?'"'?""'' ChMphentarie *on Beeth^ hatte A 
«MchMls die Pianotortepertio UbemomaMo. dsr«D AusfttlminR .^ 
Wirmrte applandlrt wurde. Frl. Heolfe bediente lieh eines mT 
gebrsefalen Cencertflageb [von Breltkopt uod Hirtel hi IdMU) 



Dr. SdunldBr in Dresden ersucht w 
Bitte. 

In des beUen folgandea, vor Konem rob mlf btranundMWa 
Sctarlllea sind einige lum Tbeü ainDitOreode Dniekfchkr Wt htn «- 
bltehen, die Ich vor dem Gebrauche Aar BUchcr driogeod n bertS- 

nder Schrill: >Das Uailkalleche Lied in historischer 
vIckluD^muwec 

Vorworts. tV Zeile ( von oben hsiBsea : W. E.UehL 



S. 1» Zeile <4 t. nnl 
In der klelnsra Schrill ; i 
chlohtto ist SU lesen: 



ANZEIGER. 



Für Musikfreunde! 



1 sllen Bach- und Hulksllen- 



OhankterbUder aus der oeuem Geschiebte dei 

Tonkunst von hrAMwi OtUk. 9 Bandcfaen: 1 TUr. 

Verlag von C. Heraeburger in Leipzig. 

Bin für jeden Freund dar Tonkunst höchst Interesaanles und 

nnterrichlandei Buch, das In tüscber , lebensvoller Dsrslelluag die 

bedeutendsten Componistaa der Neuialt, Ihre Werke und Ihre Le- 



"" L Neuigkeits-Sendnng 1863 

von Joh. Andrt in OAnbMh ».M. 

KMSfuto Hit le^eh^ '*^' 

Hajdn. Ja«.. Sonaten r. Plle. u. V. NeueAuM. in Psrt n 

St. Nr. t In G. Nr. 1 In D. . . . ^ _ < 

Koui^ W. A^Jhiette f. Plte, ■. V. t. Abth. Sonaten und 
" >-AusB. in Psrt. n. St. 



verschledeae Werks Neue Orli.-AusH. in P« 
Nr. ts. AUegro. (Neebgel. Wirt Kr. t) B. . . . 
- lt. Leichte Sonste, (Nscbgal. Werk Nr. B) C 
■ lt. VarlsUsi>r:UBer|^Silla>toe. 0. . . 



- 11. Vertat, snr : J'al pardu mos aoiaat. Gm! 
— Of. M. 1" Conoerto ponr Vlolon stbc PIsim. D. 



. ft„ Leichte Potp. Nr. 11. L'BtoUa dn Nord. 

Psrt du DIsble k _ 

H.,Op. 1». Nouvesutts, Fsntslsles etc. 



. An die 



ValertandsHsder (mit Fahnen). 

Nr. lt. S<Awelir ' 

Freiheit) 
Oltgk». IMdMe, Hsconostssanee. Nocturne, Es. . 
%AMd,Jnlan,Op. < l >. Cousin et Cousine, Schottisch «leg.c. 

Op. tlt. La pellte Csussasa. Horoaaa graeleux. F. . 

Op. Itt. Un dorn Kegard, Morcasn melodieox. Es. 

IwmOT, H, Brsta Liebe, Wslier, beerb. v.C.W.(llllBlld.) F. 



Tl.Oeeangder Blfen,TansUck.Des, —41 

vp. i7l. Da* Doriyockchao, Idylle, C — «9 

Kafka, J., Op. 87. La Hose d'Espsipa, BaKro. Dm.. . . — ll 

SoIualU, I>r. AL, Op. IM. Impromptu. Dm. — t( 

Bmlth.aidiie7, Op. II. LsHarpe«otienne. Ks. . . . . — 41 
Tosa, Oh., Op. 111. TrensscrIpUona. 

Nr, l.UsrsehaiuTaDobiuser — It 

- I. Spinnlied aus Der fllefinde Holunder, A. . , — i| 
Wa titten an n . Oh, Op. U. L'Absence, IWrerle-lUlodle. B. — tS 

Op. Sl, La Gradeuse, Morosen de Salon, Es. ... — t 

Dp, 11. An Rtvolr, Nocturne. Eg — 1 

m. U. ll«Te d'smonr, Morceaa da Salon. As. . . . — ■ 

Ihhalillii, M. M, Sons dn Coeur, lulodle. Om — I 

CesMg'lHiL 

AM,Vt., Op. ItS. ( GesUge Air Hst. (I . Gssange« PHh- 
UngMrost, 1, Sonnlagaamllheio, I, AbendUntcn. t.IMnk- 
lisd vom Hain] | _ 

Op. 1(1. I Gesinge lUr i Hat. (I. OValarlawl, wie bist 

dn, I, Nscfalgebet, Am ItheinJ i _ 

AnaiawUilta ToIkBlledar (Ur t Sln^rt, mit Plla. 

Nr. II, MutterseeleD sIMn. Deolacfa o. engUsoh , . — ■ 

miB, E. B, Dp. SB. Des iongen Poles Klage IHr All oder 
Bertion mit PAa. (Mit Bild,) Aach bwi«,T. ,..,.— • 
•t|«L 

AjkiH, JnL, «I ChcKtle der erangel. Urol» Ittr Orgel od» 
Usvler, oder such Blr I Singst. a. — II 

In Moen Augftbei eraehieBeii: 

Boseta, J. O, BsHebte Stocke. besriMlIet Mr 1 IriBitlTii 

Nr. T. Rossiri, BlrUer TOn SevilU — 1« 

' «. — Qsua ladra, Tenffod und BÜssbelh , — 1* 
KmitoST,B.,Op, IS. STnosbrUI. p, IVIolooselVUe. . IM 
EnmmOT, O, Qnstsor fuMe p. Fl., V., A, et Vlla. D. . . — U 
LmA»^ F, et ^a^ H., Op. It, Inlmhution et Vsriattons 
._-..„,.._. .__,^_^, _^ 

._ „ Nr. I. p. Violen st, Orcbastre. D. I l» 

VaUoa, Op, S. II Lanento [DIs Wehklaga) per 

•um lU ilasso I* 

pslar,W]Ili.,Op. t. I Duette IHr IVloUaen.l. Ausg. . IM 

— Ob. 11, 1 Duette für 1 V. ». Ausg. i is 

OlfedUdsr, aiwsawllilts. »r I angsUmne mit Ptla. 
(HItU, SUnHulsga.! Nr. I. Uabsn Isngeo Tag. Nr. 1. ThO- 
rtngsr ViriksHed. Nr. 1. Voa m. BergH. Nr. I. Blaneo Au- 
gen. Nr. 1. Letaia Roee, Nr. f. Beknnst mit Laub. Nr. 1. 
Hoeb V. Dachstein. Hr. t. ■. b. Usdsr aus Dorf n. Stadt. 
Nr. «. Hsllafted. Nr. IS. Boths Sarabn. Nr. II. Tyrohr 
n>d sei* Kind. Nr. II. OondoOers . ....... h— ll 

-- - gle 
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'"' Neue Musikalien 

im Veriige toq Jn. IUI in Ifati««. 

Adtot^ Aiuwahl bei. CMinge mit Plaaot.-Bef^. 

m. Volkdfed: PrlniEueeniuB 

11. Volktlied: AcDDchen von Tharan ... 

M. VollLgUed: Der gu« Kamerad 

II. Volkilieil: Hadcheni Klage 

Oaatna. Sammlung v. Favoritst. a. Potp. aiu dea neueslen 

Opera, clDger. (Ur 8—11 — ts — ISatimm. Orchealer voo 

Robert Wlllmann. i7. Venli. Ud ballo in maachera . . 

Orolaaa, Ä. , Fanlsisle «[«ganle inr : Let Drsgaoa de Villarg 

(Dag Glockchra daa Bremilen) p. Piano 

■mto. Auswahl bat. GeMo«« mit lalcbler Gail.-Bc^. : 

IS. Melodie : Da liebea Ang', du lieber Stara . . . ■ 

1«. Voikilied: PrloiEogeDliu 

IT. Volkglied;: AeimchaD von Tharau 

18. Volkalied; Der gnle Kamerad 

1«. Vollialled : MUdchafu Klage 

VIordA, V, Sonate p. ClavedD avec. ace. de VioloD. Non- 
vella Mitioa revne, corrtgM et augmentee d'aprta ua ma- 

DDScrit original par Uortier de PontaiDe 

Onidiard, UdttaiNie de Cornel k piatona. Schule l Comal. 

FniDi. u. deatach 

T. PeDMe de jeuueBlla. Haiuriui p. Piano ■ 
)p. UO. PlanofortB-Trio. (D-moll) . . 



— IHrigenten-Gesuoh. - 



n LangeobMaa, Kreia 



["I 



Die biaher Poilmann'ache Kap< 
Reicbeobach in Schlealan, die alch aalt lUnhefao 
Im Zauiruchei erfreut, und aeit Beun Jabreo wahrend 
BwlAUwaaaardieBwIe-MDaikleiilet, 
reo Bedingungen einen DIrlgcBtca. l>le Gaaellachaft beiiUt eine Bi- 
bliothek von taat laoi gut gewahllen Concert-Pitcen. aacb wntl 
vollsUndigei Inventar, ao daaa dem neuen Dirigenten in dieser Be- 
ilehui^ nicht die geringaten Koaten bevoraleben. Deraelbe aoU ein 
tUckUgar Violiniat, aeina PeraOoUchkait eine nnaerem Wiriiunga- 



Nahere Auakuoft er 



leilige GeacbMOatuhrer B 



Kreis Beichenbach in Schleaien. 



[Jt] Verlag voa Breltkopr uad Hirtol in Leipiie- 

Palestrina's Motetten 

in Parlllur geaetit und redigirt von Tb. de W 

Drei Bande. 

Bnter Band. FUnf-, aecba- und alebeaatimmlge Uotetlen. 

Zweiter Band. PUnf-, aecha- und aehtsUmmIge Molelleo. 

Dritter Band. FUnf-, aecba- ood achtatimmige Uotetten. 

Praia Jedea Bandes S Tbaler Detto. 
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Neuere geistliche Musik 

im Verlage von Braltkopf und Hürtel in Leipzig. 



BrMb, Max, Op. l. Jubilale, Amen. 
Gedieht von Tb. Hoore fUrSl^ran- 
S«lo, Cbor und Orchetter : 



Klavlersuamg — 

Op. <l. Hymnoa (Dem, der von 

N*chtenj lur eine Slngatlmme mit 
"--■-itung dee Pianoforte. 

kuagabe lUr Sopran . . . . — 






Partitur. 
Orcbeatera 
Klavterauaiog . 



Slngätimi 
nas, V., O 



KUnaa, V., Op. •«. Drei Paalmen 
fllr weiblichen Cbor a. Soloitim- 
men. zunächst lum Gebrauch in 

Schulanatalten. Parti turn. Stimmen 



LiMt, F., Waaa, quauuorvocum ai 
aequalea [B T. T. et O B. B.) Con 
cioenle Organo : 

Partitur 



Llut, F., Pater Noster, qaaUaor vo- 
com ad aequales(I[ T.T.elllB. B.) 
CoDCInente Organa aecandum ri- 
tuate S. S. eccleaiae Bomana. — 
Ave Maria, quattuor vocum conci- 

Partitur 



■elaardaa, L., Op. t. Deutache 
Measgesknge Ihr vierstimmigen Chor 
milBeglailQng<lerOi^l(ad libitum) 



Papperiis, H.,SBlve Regina rüracht- 
atlmmlgen Chor ■ capella. Partitur 
mit beigerügtam Klavierautiuge . - 

Daaaelbe. Die Choretimmen. , - 

lUbllnf, S., Op. •>. No. t. Der 
41. Paalm : Klage der Kirche, Bitte 
um Erhaltung derselben, Ur I So- 
prane, 1 Alle, 1 Tenore u. 1 Blaae. 
Parirlur - 



Gebet nmGolMBiire,n 



■ebllng. G., Op. lt. Pulm m§ 

Dankaagung flir Gottea Gute. Für t 

Soprans, 1 Alte, 1 Tenorr u. 1 Blase 

(No.l der acbtatlmmigen Paalmen. 

Partitur 



— Op. 1«. Der St. Psalm: Cell, 
sei mir gnadig nach deiner Gute, 
Für 4 ängstlmmen. 

Partitur - Ai 

Singstimmen — <I 

laal, W., Op.<. CUcUia. HehraUro- 

mige Geaanga mit obligater Orgel 

od. Pianoforte. Partituru. StinnMa. 

Nr. <. AveMarii. Pritludium und 

DueU Ur Sopran u. AU . — IS 



- 1. Sanctus. Ait-Solo mit Chor ~ 

Op. 4. Paalm : Wie llebUch sind 

doch deine Wohnungen. TeneUfUr 
■ Soprane nnd Alt mit obligater 
Orgel oder Planolort«, Partitur und 

Stimmen — 

Saveaa«. C. M. BIHer «aa, Op. T. 
Der 9«. Psalm ,, Erbarme dich mei- 
ner, GoU" rur Cbor und Solo- 
stimmen mit Begleitung von Streich- 



Orgel. Partitur 

Stade, W., Hymnus nach dem 
». Psalm rur Hanner^nang und 



tHabl. B., Op. ti. Anfl Psalter and 
Harfe ' Hymne fUr eine Singsünune 
mit Begleitung des Pianoforte . . - 



Dniok and Verlag von Batiriorr min lUaiaL in Leipilg. 



.ÜOt^lc 



TÜlgememe 

Musikalische Zeitung. 



Verantwortlicher Bedactenr: Selmar Bagge. 
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Nene Folge. L Jatu^ang. 



■ L«ipiie. — Naohricblon. - 



(QouMl voo J. Bd). - 



Zar Puiodiiiniiig d«r Modk^eielilelito. 

Ein Vorschlag tod Dr. K. E. Sofaneider. 
(Uipile, BralltoprDDd HlrM. Pr. <* Ngr.) 

# Der Tonohlag, lu dem lioh der Verfuser gedrungen 
■iaht, gehl in KOne dahin , die Geschichte der Musik in 
iwei Hain>th>lAen sn tfaeilen, deren erste die AnfBnge der 
Kunst bei den Griechen ond Juden in ihrer weiteren Ent- 
wicUung bis Handel und Bach, deren zweite die Zeit 
dieser Keister und die fernere bis lur Gegenwert umfas- 
sen soll. Die erste HMifle wird als die Zeit der Pormstn- 
dien, die iweite als die der Selbständigkeit der Kunst be- 
seichnet. Jene wird in twei Perioden lerlegt, die der 
iCantillatioM, d.h. der einstimmigen, sich unmittelbar 
an die Silben derWorte mid deren Bhythmna anschliessen- 
den Helodiebildung (von den Anfängen bis etwa 1600) und 
die.denCentrapunktik* (etwa die Jahre I WO — 1600 um- 
fassend]. — Die iweite Hanpthollle aber theilt sich in die 
Periode der plastischen Stimmuiwmalereii (Händel und 
Bach bis Hoiatt einschUeaslich} und die Periode der >dra- 
matiairenden EmpBndnngsspracbe* (Beethoven bis auf die 
Gegenwart). 

Diesem Vorschlag wird eine kune Kritik der bisher 
gangbarsten Werke aber Geschichte der Musik (von Har- 
tini nis auf AmbroB herunter) vorausgeschickt und die dort 
beliebte Eintbeilung nach der chronologischen Folge, nach 
Nationen, hervorragenden Meistern oder Husikgattungen 
tOr eine rein tusserliche und darum uniureicbende erklart. 
Der Verfasser fordert eine geistigere, wissenschaftlichere 
Auffassung: eine aus der Sache selbst genommene, logisch 
gegliederte Partition ist ihm eine Ehrensache fur den Hi- 
storiker, der den äusseren Entwicklungsgang hcrtiberzu- 
tragen habe in die geistige Werkstatt des Denkens, der 
ihn nur in die Sprache des ilogiscben Begriffes* zu fassen, 
denkend nachzucoostruiren habe, und der anf jedem an- 
deren Wege der Willkür verfalle. 

Um dem Verfasser gerecht tu werden, wSre es hier- 
nach luuHchst geboten, die logischen Fundamente der mil- 
gelbeilten Gliederung einer Prüfung lu unleraiehen. Sind 
ihm diese aber im Ernste die Hauptsache? Dagegen 
wirft sich von vorne herein eiu lo^ches Bedenken auf. Macht 
dieLogikiVorscblSgei? stellt sie unmaassgeb liehe Meinun- 
gen auff Steht dies nicht mit ihrem eigenen Wesen in 
Widerspruch, das etwas durchaus Kategorisches hat* Eine 
Ansicht, die als eine logisch begründete auftritt, muss 



eine esclusive sein: wer auf logischer Basis «Vorschlaget 
macht, kennieichnet selbst von vorne herein seine eigene 
Logik als eine äusserst jnvblematische. 

Nun, der Verfasser giebt sieh selbst nicht fUr einen je- 
ner kühnen Conatructenre aus, die ans logischen Elementen 
anssohliesslidi jeden grätigen Bau anächten m können 
vermeinen. Er ist vielmehr anf geschichtlichem Wege, bei 
Gelegenheit eingehender Studien Ober das musikalische 
Lied — nber dessen Geschichte ef ein Werk veröffentlicht, 
von dem soeben der erste Band erschienen ist — in jener 
Periodisirung gelangt. Den Werrth historischer Forschung 
unterschaiit er so wenig, dasa er selbst eine dlgemeiiw, 
Übersichtliche Geschichte der Musik für ein lUncnogi er- 
klärt, MO lange nicht ihre grosseres Zeiirtume, ihre klei- 
nem Perioden, ja selbst ihre punktuellen Biuielnheilen, 
nBmlich die Tonsetier und deren Werke, durch die viel- 
seitigsten Detailforschungen bis in'a Eleinale angeheilt 
und auf bestimmt« positive Besnltal« lurOckgeflllut siod.* 
Wie sich diese Auffasanng und jene starke AccenWirang 
abstract logischer Gliederung ansgLeiohen, darüber liegt 
eine logische Unklarheit. Man sollte meinen, so lange eine 
allgemeine Geschichte der Kunst ein Unding sei, so lange 
mtlssten Vorschlage lur Periodisirung ders^en, die docu 
die vollständigste Uebersicht tiber den Stoff voraussetsen, 
mindestens nicht an der Zeit sein , und wenn man durch 
irgend welche Specialstudien doch darauf hingewiesen 
wurde, einen derartigen Vorschlag lu machen, der sich 
vorlaufig nur flu- ein engeres Feld bewBhrt hatte, ait wäre 
es mindestens gersthen, solcher Ansicht alle logischen 
Prätentionen so fem wie möglich tu halten. Es ist gani 
unverftnglich, wenn selbst die gewissenhafteste historische 
Forschung von den Nachfolgen!, die auf ihr baairen, nber- 
flügelt wird, diess liegt in der Natur der Sache — die Be- 
seitigung einer mit logischer Sicherheit aufgestellten Ansicht 
triflt aber die Person des Autors empfindlich, der mit aeiner 
Logik steht und fallt. Der Verfasser hat sich — vielleicht 
im Gefühl dieser Widerspruche — ^dess, wie luiugeste- 
hen ist, dadurch gesichert, dass er schliesslich eben nur 
einen »Vorschlag! machte, dass er also seine Logik äusserst 
bescheiden aultreten liess. 

Dennoch mtlssen wir sie noch weiter in's Auge fassen, 
da sie fllr den Verfasser nach seinen eigenen Angäwn doch 
das in letzter Instani maassgebende Moment geblieben ist. 
Er rechtfertigt die beliebte Eintheilnns dadivoh, dass sie 
allein dem Gegensatie von »Inhalt und Forax entspreche, 
der auf ästhetischem Gebiete den alles Sein und Denken 
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beherrschenden GegensUtien von iGottheit und Hensch- 
beiu und iGeial undHaterie« gleich zu stellen sei. Als iln- 
halu der HusiL gilt dem Verfasser die Empfindung, das 
Gefühl : der historische Process, wie sich dieser Inhalt in 
dem luerst ongefUgen, rohen Tonmaterial nach und nach 
entsprechende »Formt lu geben weiss, soll nacbHaassgabe 
der wechselnden VerbHltnisse jener Gegenaatie gegliedert 
werden, und geschieht dies — etwa in der angedeuteten 
Weise — , so halt der Verfasser für die Darstellung das 
bis dahin vermisste logische Fundament gewonnen. 

■Form und Inhalt* — was haben wir uns darunter lu 
denken? Man halt diesen Gegensati meist für einen gant 
abstracten und nimmt an, dass beide Momente im Gegen- 
stande in Wahrheit untrennbar zusammenfallen. Der Ver- 
fasser hat offenbar eine andere Terminologie. Er scheint 
sich unter olDhalta die menschliche Empfindung gani im 
Aligemeinen, gewissermaassen die Summe aller einielnen 
Empfindungen vonustellen— wo hätte aber dies Abstrac- 
tum irgend ■Formi erhalten? Ware dies, wie der Verfasser 
weiter anzunehmen scheint, in der Gesammtkunst gesche- 
hen? Diese bietet wohl eine unendliche Hannichfaltigkeit 
charakteristisch verschiedener Formen, die als geistig ver- 
wandte lu begreifen, aber nie in eine ausserliehe Einheit, 
d. h. eine iFornn lusammeninfassen sind. Der Gegensatz 
hat in der That nur Wertb fUr die Analyse des einzelnen 
Kimatwerks und ist fUr weitere Zwecke bedoutimgslos. 

Wir finden fUr die Philosophie des Verfassers keine 
andere LOsung, als dass sie unter jener prätentiösen Form 
einen alten wohlbekannten Inhalt bietet und Nichts sagen 
will, als dass es die Geschichte der Musik mit der fort- 
schreitenden Vervollkommnung des musikalischen Aus- 
drucksvermögens zu thun bat. Haben sich HSnner wie 
Forkel hieraber getauscht? 

Worin läge weiter die logische Nothigung, zwei Haupt- 
hHlflen mit je iwei Perioden aniunehmen? Ware es logisch 
verpönt, die Geschichte in drei Haup^rioden zu zerlegen, 
wie dies z. B. in der — merkwtlrdiger Weise vom Verfas- 
ser mit Stillschweigen übergangene n~- historischen (leber- 
sicht geschehen ist, die in der Vischer' sehen Aesthetik ge- 
geben wird? Dort wird, gleichfalls mit dem Ansprüche 
logischer Begründung, die Musik des Alterthums, des Hit- 
telaltera imd die moderiM vom 16. Jahrhundert an geson- 
dert. Fuhren die Gegensatze von Inhalt und Form notb- 
wendig auf ein iweitheiliges Schema? Kann man, ohne 
gegen die Logik zu Verstössen, nicht beliebige Stadien 
ibrer sllmnligen Annäherung setzen, wenn man nur für 
jedes unterscheidend? charakteristische Momente aufweist? 
Leider hat der Verfasser nach diesen Seiten hin mit jeder 
weiteren Aufklärung zurückgehalten und hat offenbar auch 
hier lediglich die Sache ftlr sich selbst sprechen lassen 
wollen. 

Betrachten wir demgemBss die erste Haupthalfle naher. 
Er spricht derselben allen GeRlhlsgehalt ab — dem Alter- 
thum ist das Gefühl etwas Fremdes, im Hittelalter ischiaflt 
es: die Musik bringt es also hier nur zu Formen ohne 
eigentlichen Inhalt, zu Formstudien. Es handelt sich hier 
also nicht sowohl um jenen angeblich treibenden Gegen- 
satz von ilnhalt und Form«, sondern um die Negation des 
ersten. Giebt man dies dem Verfasser zu, so wird man 
ihn nur fragen müssen, was will diese erste Haupthalft« in 
einer Geschichte der Kunst, in der es sich wesentlich um 
das iSchOnea bandelt, das der Verfasser, in Ueber«in- 
stimmung mit den landläufigen Vorstellungen, selbst als 
das Ideal in volbtandig demselben entsprechender Form, 
also die Einheit von Inhalt und Form, bezeichnet? Wir 
haben dann eine Hauptperiode der Kunstgeschichte, in 



welcher es gar nicht zur Kunst im etgentlichen Sinne 
kommt, eine geistverlassene Zeit, die Über blosses Tasten 
und Suchen nicht herauskommt. Ware dies richtig, so 
hatte man das beste Recht, diese Periode ebenso, wie es 
der Verfosser mit der Zeit der Aegypter oder mit der Mu- 
sik unserem grossen Culturprocesse femstehender Na- 
tionen gelialten wissen will, zu ignoriren. Er giebt aber 
andererseits selbst direct und indirect zu, dass es mit je- 
nem Marbel und jenem Schlafen des Gefühls gar nicht so 
ernstlich gemeint und dass keineswegs etwa mit Handel 
und Bach urplötzlich in die bis dahin leere Form ein herr- 
licher Inhalt gefahren sei. Er giebt selbst lu, dass seine 
Perioden flüssig sind und dass ein scharfes Scheiden un- 
zulässig und unfruchtbar ist — jenes logische Grundschema, 
das auf den schärfsten Gegensätzen {Form ohne Inhalt — 
Form und Inhalt] beruht, erweist sich dann aber diesem 
Zugestandnisse gegenüber für den vorliegenden Zweck 
doch deutlich genug als werthlos. 

Und — um überhaupt mit der Logik des Verfassers zu 
Ende zu kommen ~ sie ist wirklich seine schwächste 
Seile, «r misshandelt gejegentlich die Grundbegriffe, wie 
in den beiden Perioden der ersten Uaupthalfte anschaulich 
wird. ErschreibtüberiPeriodisInmgg der Musikgeschichte, 
d. h. über die Ermittlung der Zeitabschnitte, in die sie 
am EWeckmassigsten zu theilen ist. Er proponirt zwei Pe- 
rioden, die vier Jahrhunderte —fast so weit, als überhaupt 
zuverlässigere Nachrichten reichen — neben einander her- 
laufen. Das mag alles Andere sein, aber kein Periodisi- 
ren — der Verbsser mag immerhin b der ■Cantillationi 
und in der iContrapunktiki einen ipHncipielleni Gegensatz 
entdeckt haben — davon wimmelt es in der ganzen Ge- 
schichte und auf jedem Punkte — er ist aber auch der 
erste, der nach solchen Momenten periodisiren will. 
Er verkennt, dass das Periodisiren imtrennbar ist von der 
von ihm so gering geschätzten Chronologie, dass es im Be- 
reiche des Begriffs Zeit tlberhaupt nur ein Nacheinander 
und kein raumliches Nebeneinander geben kaim, dass er 
von seinem Standpunkte aus also gegen jedes Periodisi- 
ren, gegen jede ausserliehe Theilung luch dem Zeitver- 
laufe protesliren und methodische Darstellung nach 
den erkaimten iprincipiellem Gegensätzen durchweg und 
abgesehen von aller Chronologie fordern musste. Prin- 
cipielle Eingriffe in die thatsachlich gegebene Chronologie 
sind Nichts, als eine logische Versündigung gegen den 
einfachen Begriff Zeit, und einer solchen macht sichder 
Verfasser unzweifelhaft schuldig, wenn er, der Feind der 
ausserlichen chronologischen Theilung, eine solche, näm- 
lich eine Periodisirung, In Vorschlag bringt. 

Und was in aller Welt haben die beiden Perioden der 
zweiten Haupthalfte mit der Logik, oder mit dem Gegen- 
satz vonDPormundlnhaltizutbun? 'Plastische Stimmungs- 
malereii und idramatische Rmpfindungs spräche« — warum 
nicht auch noch epische Architektonik und poetisirende 
Lyrik? Warum nicht noch eine ganze Anzahl schwanken- 
der, auf halbwahre Vergleiche gebauter Bezeichnungen 
ohne scharfe, präcise Bedeutung? Dies Alles hat Nichts 
mit der Logik, die der Verfasser als seine eigentliche Füh- 
rerin preist, gemein, und macht nur deutlich, wie misslicb 
es überhaupt ist, den geschichtlichen Reichlbuin vollent- 
wickelter Kunstperioden in ein paar Worte zusammen- 
pressen zu wollen. 

Nach alledem können wir den Verfasser nicht berufen 
halten, als Reformator der gesammten Musikgeschichte 
aufzutreten. Man kann ihm fUr seinen «Vorschlag« nicht 
mehr zugeben, als dass derselbe ein relatives Becht für 
eine Geschichte des Liedes haben ma^. Betrachten wir 
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denHlben Doch eiunial ouUr dieMm Gesichtspunkte and 
suchen wir die eigentlich leitenden Gedanken aus der 
Holle jener hocbWiwnden, «ber unfruchtbaren Abstrac- 
tionen benassnflnden. 

Der Verfasser wollte die Entwicklung des Liedes «ge- 
meinfuslichi beleuchten, dem grossen Publikum davon 
eine Ueberticht geben. Er hatte deshalb das eigentUch 
l«chnisebe Detail tu venneiden imd sah sich mehr auf das 
Feld dea Isthetisirenden Baiaonnements verwiesen. Die 
jeM gai^ und gibe strengere Au&Mung der Begrilb iGe- 
Mhiohtet und >Kunsl* liessen ihn unter jener mehr verste- 
hen, als eine blosse Zosamroenstellung aller auf uns ge- 
konunenea Uebeiiieferungen , ebenso kounte er heutiu- 
tage die Hosik nicht nur ab ein Operiren mit dem Tonma- 
terial, sondern musste sie als eine Kunst fassen, in der 
geistiges Leben, dem keine andere adäquate Form lu ge- 
ben ist, lant wird. Daher seine Polemik gegen die naiven 
Chronisten, die keine ihrer fleissig gesammelten Notiseu 
für sich behalten können — es bedarf daiu nicht des Zu- 
rllckgehens anf weiter abgelegene abstracte Begrifle. 

Da die BitestenUoberliefenmgenbst nurGeaangsmusik 
bieten, so lag es ihm immerhin nahe, bis auf weit entlegene 
Zeiten nunäsugehen , in denen sich noch keine Kunst- 
gatlongen gesondert haben, wo vielmehr alle im gemein- 
samen Keine des Tocslgesanges noch verbnoden liegen. 
Er sieb ein Verdienst darin, seine Aufgabe möglichst weit 
SU fassen und wird dahin gedrangt, in den Anfangen alle 
gegebenen Erscheinungen lu berühren — dennoch kann 
er nicht aus dem Auge verlieren, dass er nur das Lied be- 
handeln will. Nirgends findet er rechten Anhalt flu- seine 
Isthetischen Gesichtspunkte, fUr diese ist noch Alles leer 
und Ode: die einstimmigen Melodien haben in sich noch 
keinen rechten Halt, klammem sich an die Worte des Tex- 
tes tmd deren Fall, die mehrstimmige Behandlung ist for- 
meU imbebolfen, er fühlt festen, einer Osthetisirenden Be- 
hjntttnng mgingüchen Boden unter sich erst in der be- 
kannten und verwandten Zeit von Bach und Händel. Erst 
da vermag er im Liede Gehalt in entdecken und er erklart 
alle Versnebe bis dahin ftlr Formstudien. 

Abgesehen von der mysteriösen FraRe nach den An- 
Bingen und der Entwiekhmg des Volksliedes haben wir 
hiergegen wenig eirnnwenden. Fllr den ästhetischen 
Genius ist die altere Lyrik wahrscheinlich unwiedertiring- 
lioh verloren : sie ist todl und verktungen , die dürftigen 
VMfaandenen Notationen sind uniuverlHssig und lassen nur 
nnsidiere Schlüsse auf die wirkliche Uebung der Kunst, 
also die Haiuttsache, in. 

Gans anaers liegt die Sache, wenn man die Entwick- 
Inng der musikalischen Technik und dsmit den Fort- 
schritt der Kunst im Ganien und Grossen in's Ange fasst. 
Dies Gebiet ist aber in der Bauptsacbe einer aslhetisiren- 
den Behandlung uniugBnglich und nur kritisch gelehrt für 
wirkliebe Kenner, fUr die technisch Gebildelen lu behan- 
deln. Der Nachdruck ist hier eben so sehr auf die WeAe 
der alten Theoretiker, als die flberlieferien Kunstwerke su 
legen, es ist der Fortschritt der Technik im Einielnen tu 
belanschen, oachnweisen , wie nach und nach die Ele- 
mente unserer heutigen Musik errungen werden. Fllr eine 
tiefer gehende Aesthetik sind dies keine aus serlicben Dinge, 
rein formelle Experimenle, sondern wesentliche Stadien 
der mosikaliachen Entwicklung, die ohne diese Anfange 
nicht gedacht werden kann. Wir pflichten der vermuth- 
lichen Meinung des Verfassers nur darin bei, dass eine ge- 
meinbssliche Darstellung für das grosse Publikum hier 
kein Terrain fflr ihre dilettantische Methode fotden kann. 
a der Verfasser diese ganie altere Zeit 



fUr die Zwecke seiner Darstellung, also nach methodi- 
schen Rttcksichten so, dass er gesondert jene iCantilla- 
Üou> und ■Contrapunktiki in ihrem Verlaufe verfolgt, so ist 
dagegen Nichts emmwenden. Nur darf er nicht aus eng 
verbundenenDingeniprincipielleiGegensetie machen wol- 
len. Um einen solchen lu formuliren, leiht er allerdings 
die Conirapunktik S. 33 der ganiliohen Vemichtnng des 
melodischen Elements, beschreibt aber gleich darauf S. 3( 
den Contnpunkt als den mechanischen Toninsammenklang 
der blos melodisch gefohüen Stimmen, Der Widerspruch 
hierin liegt auf der Hand. Was wurde contrapunktirtf Die 
icantillirtea Melodie. Wurde diese nicht vom Contrapunkt 
geßirdert, oder, was dasselbe heissen will, vernichtet, da 
durch ihn erst die Vorsussetiung des wahren musikali- 
schen Bhythmus, der Takt, gewonnen wordef Beide sind 
nur iwei gleich wesentliche Seiten der einen und untbeil- 
baren Kunst, die sich beiderseitig IBrdem und in ihrem 
Rechte veritelfen und die sich deshalb nicht intVllig, so 
störend dies auch dem Verfasser ist, parallel neben einan- 
der bewegt haben. AU Historiker des Liedes hat der Ver- 
fasser eine leicht erklärliche Vorliebe fUr die Einstimmig- 
keit und wenig Anerkennung fOr die Conirapunktik, die er 
mit Bach und Handel abgetban und eigentlich nur für eine 
Vorstufe der modernen Harmonik halt. Wir stossen hier 
auf eine unveneibüche Schwache in den musikalischen 
Grundbegriffen : die Contrapunktik ist noch beute, wie im- 
mer, etwas gani Anderes, als die Kunst, lu harmonisiren, 
und noch immer die Seele jeder lioher anstrebenden Knnst. 
Nur die einseitige Bichtung auf das Lied hat den Ver- 
fasser ebenso die schon ästhetisch ingangliehen Erfolge 
des 16. Jahrhunderts in Deutschland und Italien nnter- 
scbatien und bei seiner Periodisirung ignoriren lassen. 
Wer hier Überall leere Formstudien sieht, befindet sich in 
der bedenklichsten Isolirung. Die alten Italiener fanden 
ftlr einen erhabenen Inhalt die ihm entsprechende Form 
und erOfben damit das Reich der ideslen Kunst — der 
Verfasser wird sie nicht von dieser ehrenvollen Stelle ver- 
drangen, die Wahrheit ist nur, dass nicht analoge Erfolge 



begreift, dass jeder Fortsahritt die « 
gen scharfer und scharfer sondern muss. 

So wBreo wir lur iweiten HauptiialAe des Terbssers 
gelangt. Hören wir ihn selbst mit seiner allgemeinen Cha- 
rakteristik der ersten Periode. 

>In ihr erschliesst sich der Unsik erst die Torfaalle der 
Empfindung ; die GefOhle sind nur die einfachsten und all- 
gemeinsten, ihr Standpunkt ist der der Naivetat und ihre 
Aeusserungen einander höchst ähnlich, ihre Formen sind 
kun und knapp, ihre Toomittel maassvoll und dUnn, der 
Eindruck der des kindlichen Behagens, des sinnlichen 
Wohlgefallens. Die GefOhle sind mehr angedeutet , als in 
die Tiefe der personlichen Selbsterlebung durcbempfnn- 
den, daher auch ohne wdm Leidenschaft und feine Nllan- 

cirung. In allen Gattu/^en hat die Musik etwas Episches 

und Plastisches, Haass und Rnhe charakterisiren sie, Fein- 
heit des Details, Scharfe des individuellen Ausdrucks blei- 
ben ihr versagt.« 

Von wem spricht der Verfasser in diesem mitleidigen 
Tone? Von Handel, Bach, Gluck, Hajdn, Mosart. Wenn 
man das Geheimniss der Sache kennt, wird sich die auf- 
steigende Entrtlstung in ein LBcheln verwandeln. Jene 
Charakteristik passt fast durchweg auf das Lied, die LyrUi 
jener Zeit — wenn der Verfasser aber nicht, indem er mit 
diesen Worten die herrlichste Zeit der emporstrebenden 
Kunst einleitete, darüber klar wufde, dass die Entwick- 
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lung des Liedes keineswegs durchweg der Haassstab des 
Forlschrittes der GesamDitkimst ist, dass also sein gaoies 
UnteraehineD, diese nach jenem Haassstabe zu periodisi- 
ren, ein verfehltes ist, so ist ihm freilieb schwerlich durch 
ii^end welches Raisonnemeat auf eioeo richtigeren Weg 
tu verhelfen. 

Das Wahre ist auch hier nur wieder, dass das Lied 
im eigentlichen Sinne von jenen Heistern vernachlässigt 
wurde, hinter allen übrigen Gattungen unendlich weil zu- 
rttckblieb und erst im 19. Jahrhunderte nach dürftigen 
Ao&ngen lu seinem voUen Rechte kam. 

Die beiden letiten Perioden des Verfassers haben dem.- 
gemass in Wahrheit keine Bedeutung. Uänuer jener Art 
lassen sich nicht unter irgend ein Schema bringen, sie ste- 
hen, wie sehr sich auch die Logik des Verfassers dagegen 
strauben mag, dartlber. Es iHsst sich mit den besten 
ästhetischen Gründen unterstützen, dass die Geschichte der 
entwickelten Musik mit der der grossen Musiker lusam- 
menföllt und lusammenfailen muss. Das Gefühl, das ja 
auch nach dem Verfasser den eigentlichen bthalt der Mu- 
sik ausmacht, ist in seiner höchsten Form wesentlich ein 
persönliches, und die Kunst, welche nur im Reiche der 
Empfindung existirt, ist gerade desshalb mehr, als jede 
andere, an die Person der wirklich productiven Meister ge- 
bunden, die Kunstgeschichte wird zur Künstle i^eschichie. 
Eine Logik, die dies hegreift, wird vor jedem ahnlichen 
Versuche, wie ihn der Verfasser gemacht hat, bewahrt 
bleiben. 

Schliesslich ist der Frage nach der Periodisining gar 
nicht die Wichtigkeit beizulegen, wie dies Seitens des 
Verfassers geschehen ist. F.s handelt sich eben, um mit 
ihm zu sprechen, um eine rein ausserliche Frage derChro- 
nologie. Es feUt nicht an unterscheidenden Momenten, 
wonach der Stoff gruppirt werden kann : die neuere Wis- 
senschaft erkennt die Geschichte als ein tiberall zusam- 
menhangvolles Ganzes an und es kommt ihr viel weniger 
darauf an, ii^endwo feste Grenzsteine zu setzen, als ge- 
rade da, wo wirklich solche zu stehen scheinen, die den- 
noch bestehende organische Verbindung nachzuweisen. Die 
Haup4»erioden der Geschichte der modernen Ktlnsle fallen 
zwanglos mit denen der allgemoinen Cultui^eschichie lu- 



£s bleibt uns hiemach nur der Wunsch tlbrig, dem 
Verfasser auf seinem engem Gebiete, in der Geschichte 
des Liedes, besser gerüstet zu begegnen, als auf seinem 
Streibuge in die weilen Felder der Gesammtkunst. 



Becennonen. 

ioacbim Raff. QuarteU (Nr. n, A-dur) Tür 1 VioUnen, 
Bratsche nnd Violoncell. Op. 90. Leipzig und New- 
Yorlc, J. Scbuberth und Comp. Parlilar t% Thir., 
Sümiiien 3 ThIr. 
— a — Wir bekennen offen, dass wir bisher zu Raff's 
Muse kein rechtes Vertrauen fassen konnten. Die gewal- 
ligen Sprunge von seichler Salonmusik zuVirtuosenkUuste- 
leien, und von diesen wieder zu der barocken Gestaliungs- 
webe der Zukunftsmusiker , dieses Schwanken, diese 
Unsicherheit und Unbestimmtheit des Wollens, diese be- 
denkliche Hinneigung zu den krankhaften Erscheinungen 
der neueren Zeit liess uns wenig Hoffnung schöpfen, dass 
aus Raff noch ein Künstler von Gottes Gnaden erwachsen 
werde, berufen und auserwshit, der Dürre auf compo- 
nisiischem Gebiet in erfreulicher Weise abtuhelfen. 



Ganz anders wurde sieh unser VeriiBltniss zu Haff ge- 
stallet haben, hatten wir ein Quartett oder dgl. wie das 
vorliegende Op. 90 ab ein Op. tO oder SO kennen zu ler- 
nen Gelegenheit gehabt. 

Man kann sich eben heutzutage der Wahrnehmung 
nicht verschliessen , dass unsere Künstler viel zu spHt 
anfangen ordentliche Studien zu machen, daher erst in 
einer Zeit zur Reife der Form und lu festen und richti- 
gen Ueiieneugungen gelangen, wo die Frische der unmit- 
telbaren Empfindung verloren geht, und es immer schwe- 
rer wird, sich von bereits eingewurzelten Manieren zu 
befreien. 

Ob Raff endlich dahin gekommen ist und noch Frische 
genug besitzt , ob femer eine gesunde Ansicht über das, 
was unsere Zeit wirklich fordert, bei ihm durchgedmn- 
gen ist, diese Frage würden wir nach dem vorliegenden 
Quartett beinahe rückhaltlos bejahen kennen ; doch macht 
uns seine in Wien aufgeführte nPreisi-Sympbouie mit ihrem 
politischen Programm und ihrer jedenfalls bedenklichen 
ausserüchen Haierei wieder irre. Lassen wir das jedoch 
dahingestellt und sehen wir, welche Anhaltspunkte uns 
das vorliegende Adur-Quartett zur Beurlheilnng der RaB*- 
schen Husik direct bietet. 

ZuvOrderstsei zur allgemeinenKennzeicbnung bemerkt, 
dass wir ein Werk in der regelmässigen Form vor uns ha- 
ben, ein Werk ohne Programm, welches also in seiner In- 
tention und in seiner Wirkung auf rein musikalischem 
Boden steht. Es enthalt i Satze: I. A-dur %, iRBScb, 
jedoch ruhig«. U. A-moll '/•- »R>schi, IH. F-dur%, «Lang- 
sam, doch nicht schleppenda. IV. A-dur %, >Rascht. Die 
Form des ersten Satzes ist soweit ganz normal, als nach 
einem Hauptsätze und einer Uebergangss teile ein Seiten- 
satz in E-dur folgt, in der Durchführung die verschiedenen 
Motive des ersten Tbeils themalisch verarbeitet werden 
(im Ganzen mehr modulatorisch, mitunter canoniscb, mehr 
in freier PbanUsie als in strengen contrapunktischen For- 
men), das Thema wieder in A eintritt, der Seitensati dann 
in F-dur erscheint, worauf in derselben Weise, wie der 
Durchführungssatz begann, in einem nun als Anbang er- 
scheinenden Salze nach A-dur zurUckgelenkt und nach 
mannichfachen Sleigerangen, wobei auch der Seitensiitz 
nochmals in A auftritt, geschlossen wird. — Der i. Sau, 
den man wohl als Scherzo bezeichnen kann, hat einen 
Hauptsatz in A-moIl, aus welchem sich ein Seitensatz in 
C entwickelt, der wieder zum Hauptsatze zurückführt. 
Daran schliesst sieb ein Hilteisati in A-dur, nach dessen 
vollständigem Verlaufe der Hauptsalz wiederkehrt; der 
obige Seitensatz erscheint dann in B-dur, worauf nochmals 
der Hauptsall, obwohl mehr angedeutet, als vollständig. 
Aebnliche Verhaltnisse finden sich im 3. und 4. Satze. 

Was den harmonischen Wohlklang betriSt, so kann man 
sich im Ganzen nur freuen, einen Componisten wie Raff in 
seinem 90. Werke auf einem Wege zu finden, wie der 
hier ersichtliche. Nur einzelne Stellen finden sich, die 
unser GehOr unangenehm berühren ; es sind zum Theil et- 
was gewalisame Hodulationen, die entweder ganz zu ver- 
meiden waren, oder durch ein paar andere Noten verbes- 
sert werden konnten. Dahin rechnen wir Stellen, wie ini 
8. Salze der Uebergang Seite 33 der Partitur von Cis-moll 
nach C-dur, der ebenso Überraschend, aber wohlklingender 
geworden wflre, hstte der Componist den Ton e als ge- 
meinsames Moment heraustreten lassen, statt gis nach g 
EU führen und dabei eis stehen zu lassen. Ferner den 
Uebergang von Dis-moll nach E-moll (S. i1 , vom ersten 
System zum zweiten). Derselbe ist an sich möglich, wird 
aber dadurch hart, dass er unmittelbar auf einen andern 
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ahnlicheii Uebergsng (von A-moll nach DU- oder Es-moll) 
folgt. Eme enhanDaniscfae Verwechslung der Art kann 
einmal Torkommen, dasiweitenial ist's xu viel. Iin3.Satie 
rindet sich Aeboliches, aus dem man lugleich erkennt, 
daas sich der Componist noch in jener bekannleo Manier: 
mittelst eines enbarmonischen ilbennassigen Sexlakkords 
einen Quartsextakkord, und damit gewaltsam eine neue 
Tonart einzuführen, mit Vorliebe bewegt; siebe S. iB— i6 
und S. i7 System 1 — S. Hart klingt femer der Uebergang 
nach Es-dur im Finale S. 60, System i, wo mau kaum 
noch das A-dur vergessen hat. Endlich mUssen wir auch 
bemerken, dass wir das D-moll, welches S. 5i eintritt, 
nicht verstehen. Ist das Genialität oder barmouische Un- 
gescbicklicbkeilt — Nicht gerade schon klingende Ak- 
korde und harmonische Rttckungea Sndeo sich im ersten 
Sau S. 13, System 9 und i. Der wiederholte Wechsel 
b — h, fia— f, a— as wirkt verstinunend. 




Die offenen Quinten in AuasenstimmenS. 13, System 1, 
hatten leicht vermieden werden können. Im S. Satie S. 89, 
System 3, konnte im Cello wohl besser 




Das b tu gis hat etwas krankhaftes, wenn A-moll 
darauf folgt; es hat eine Beiiehung luD-moll, und das 
Ohr verlangt daher eis; oder es mUsste das dritte Mal das 
richtigere b an die Stelle des b treten. Sehr mystisch und 
auffallend Wagner'scfa klingt femer die ganie S. 43 und 
mehrere andere Stellen des Werkes. Wir hoffen nämlich, 
dass, wenn es nicht erlaubt ist, sieb mit Mendelssohn'- 
scben oder Schumann' sehen Federn tu schmücken, das- 
selbe auch in Bezug auf Wagner' sehe gelten muss. 

Wir wiederholen jedoch, dass diese anfechü>aren Stel- 
len, so viel wir deren angeführt haben, im Ganten 
nur eine grosse Hindenahl bilden und dass es kindisch 
sein wurde, sieb durch dieselben gegen ein Werk einneh- 
men lu lassen, welches sonst eben so viel Adel wie Bil- 
dung and Studien ven^th. Wenden wir uns daher zu 
widitigeren Seiten dieser Composition. 

Der Quartettssti ruht bekanntlich auf gani eigen- 
ihUmlicben Bedingungen , die zu erfüllen nicht leicht ist. 
Gar mancher begabte Componist scheitert au ihnen und 
mUsste erst durch vielfache Studien dahin lu gelangen 
suchen, den bei andern Compositionsgsttungen anwend- 
baren Styl hier abzulegen. Das Quartett erfordert eine 
durcb^n^ge reine Polyphanie, eine Stimmführung, die 
wenigsleos nicht gegen das melodische Gesetz verslOsst. 
Kann auch die Grente nicht unbedingt gezogen und ge- 
fordert werden, dass der Quartetislyl nirgend in den 
symphonischen Ubergehe/ so muss doch in der Aus- 
sprache der Hauptgedanken darauf gesebeo werden, dass 



weder blasse gebrochene Akkordfiguren, noch rein ausful- 
lendes uninteressantes Begleitungswesen einreisse. Die 
Durchsichtigkeit des Quartettklanges iBsst jedes Abwei- 
chen von diesen in der Natur der Sache liegenden Gebo- 
ten sofort sehr tlbel empßnden. Es freut uns, Raff im AU' 
gemeinen, was diesen Punkt betrißl, auf guten Wegen lu 
finden. Es sind auch hier wieder nur einzelne Stellen, die 
uns unangenehm berührt haben, namentlich jene Stelle im 
3. Satz, S. iS, wo in einer ganz interesssnlen Durcbhlb- 
rung des Hauptmotivs die beiden Violinen auf verminder- 
ten Septimenakkorden (die Überhaupt eine grossere Holle 
spielen als billig] in ein Tremolo in höchsten Lagen über- 
gehen, welches durch 6 Takte anhält. Hier überschreitet 
der Componist die feine Grenze ganz entschieden und ttllt 
in das Streben nach OrcheslereSekt. Freilich werden uns 
hierin nur Jene Recht geben, die diese feineGrente fühlen. 
Der heutigen Tags oft recht grobe Mnsiksinn, dem Alles 
gefallt, was pathologisch packt, uriheilt in solchen Din- 
gen meist anders. 

Dass der Componist in diesem Opus mh einer gewissen 
Freiheit und doch logiscb-thematiscbenConsequenz waltet, 
ist uns die scbttttenswertheste Seite seiner Arbeit, und 
wir würden kaum weiter etwas daran auszustellen haben, 
miissten wir nicht, eben der sonstigen Güte desWeibwe- 
gen, den höchsten Standpunkt einnehmen. Dieser höchste 
Standpunkt fordert von einem Werke eine ausgeprlgle 
Physiognomie, kemhaftes Wesen, das sich im Thema ein- 
fach ausspricht and dann im Verlaufe zur höchst denkba- 
ren Entwicklung gelangt. Man betrachte nach dieser Seite 
die Thema's eines Haydn'schen, Moiart'schen, Beethoven'- 
schen, ja eines Mendelssohn' sehen oder Schumann'scben 
Quartett's. Jedes derselben wird uns streich als ein Ei- 
genwesen ansprechen, welches die Berechtigung der Bxi- 
stem und Aasbildung an seiner königlichen Stime Irfigt. 
Dagegen betracble man die Thema's dieses RalTBehra 
Quartetts: 
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Zvellar Satz. 
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HflD sieht sogleich, dass sich damit \it\ experimenlireD, 
viel Musik machen ISssl. Aber es entsteht auch sofort der 
Zweifel, ob diese Thema's [düs Finalihema vielleicht aus- 
{leDomnieD) bestiromi ausgesprochenen persönlichen Cha- 
raltter genug haben, um ein StUck lU beherrschen und 
ihm einen entschiedenen Charakter tiufiudrUcken. Ver- 
folgt man nun die einzelnen Saiie mit aufmerksamem 
Blick, so muss man sich sagen, dass KafTs Kunst alles 
angewendet hat, um seinen Themen im Verlauf lu ver- 
mehrter Bedeutung lu verhelfen. Er hat recht artige, 
einheitliche Musikstücke daraus gebildet. Aber doch ha- 
ben wir keinen grossen oder tiefen Eindruck. Wir glau- 
ben daher, dass, sowie llberhaupt nichts lur Erschei- 
nung kommen kann, wxa nicht in einer Sache liegt, so auch 
in der Composition aus einem Thema nichts rechtes wer- 
den kann, das von Hans aus nichts rechtes ist: oder dass 
RafTs Kunst und Begabung doch nicht ausreicht, um die 
Pointen seiner Thema's herauszufinden und bis zur 
grcssten Wirkung auszubilden. Bei Raff sind zumeist die 
Episoden, die Seiten- und Zwischensätze seelen- und em- 
pfindungsvoller, daher auch von mehr Wirkung als die 
Hauptsätze ; erimierten jene nicht atliusehr an Schumann 
und Wagner, so wurde man Raff um ihretwillen noch w. 
mer gratuliren dürfen. Was es aber heissen will, wenn 
sich Seeundares das Primare verdrangt oder in Schatten 
stellt, das ist in allerKunst und im Leben bekannt genug, ah 
dass wir hier seine Polgen auseinanderzusetzen brauchten. 
Das den Gebrüdern Müller gewidmete Quartett ver- 
dient jedoch jedenfalls allgemeinere Reachlung und darf 
unter den neuesten Produ et Ionen dieserGnliung ohne Wei' 
leres einen der ersten Platze einnehmen. 



XniUcaUiah« ZnstSnd« in Köln. 

Von Dr. Oskir Piul. 



(IIa tftliei BtblUtkekei. Wichtiger tmmi.) 

Das Gebiet der Tonkunst ist in unserer Zeit ein so um- 
fassendes geworden, dats es wohl unmSglich erscheinen 
diirlte, in der Kürze Altes zu berühren, was hinsichtlich 



ifirer HaupUheÜe in einer musikaiiscb-historlsch ao bodeuleoden 
Stadt von über 100000 Etawohnem vn^funden wird. Wir 
begnäKen uns, dnen üeberblick von dem musikalisch- 
wissenschaftlichen und musikalisch-prok tischen 
SUndpunkte Köhi's zu geben. In ersterer Beziehung ist hier 
für die weitere Fortbildung von Musikern und Runs^üngem 
wenig gethan, da es kehi öffentliches Enslitut giebl, >us welcliem 
gegen ein mSsRiges Honorar sehriftslellerische Werke entliehen 
werden könnten, wie es z. B. in Leipzig der Fall ist, wo Al- 
fred DÖrffel die höchst wichtige Anstalt für musIkaUsche Lt- 
leraliir gegründet hat . die bei reger Betheiligung heimischer *1e 
luswllrtlger KSn^ler und Kunalfrennde für die Kunal selbst von 
entscheidender Wrkungskrafl zu werden versimeht. Hier sind 
es eigenUich nur Privalbibliolheken, da die musikalischen Leilt- 
anslalten in dieser Hinsiclit kaum zu rechnen sind, die einem 
Kunstjiinger, wenn er das Wohlwollen der Besitzer erlangt hat, 
von niHssigem Nutzen sein können. Wie beschwerüch ist es 
aber für einen jungen Mann, sieb um die Bekanotsdiaft der 
einzelnen Besitzer zu bemühen und nach mehrmaligen Visiten 
erst die Gnade zu erringen, eine unbedeutende Biographie oder 
einen sonstigen Liickenbüsaer li^endwelcher Sammlung mit 
nach Hause nehmen lu dürfen I — Es ist nicht zu leugnen, 
dass mehrere lücbüge KünsÜer und Gelehrte in Köhi sind, z. B. 
Ferdinand Hiller, Professor BLschoR, Dr. med. Seil etc. , die in 
Besitze einer grossen Anuhl Partituren und einiger Schriften 
gern bereit sind, strebsamen Jüngern der Tonkunst lo ihren 
Studien in jeder Hinsicht behülflich tu sein; die seltnerMi 
BchriRstellerischen Werke über SItere Tonkunst sind aber be- 
greiHicher Weise in derartigen Privatbibholheken nicht vorhan- 
den und so bleibt dem, welcher »ich über SUere Tonkunst be- 
lehren «111. namentlich aber dem Forscher, nichts übrig, als 
auf dem mührvoUslen und zeitraubendsten Wege die Bekannl- 
scliaflen verschiedener aller Sammler lu suchen, um nach 
langem Billnt vielleicht die scriplorM ecciestasticl von Gerbert 
erlangen zu kSniien. — 

Die Öffentlichen Bibliotheken sind in musikalischer Be- 
gehung ebenso beschweiiich. Die Jesuilenblbliothek liegt 
wegen des Neuhau's eines passenden Locales durcheinander 
geworfen mit Staub bedeckt In der Aula des Gymnasiums und 
nur ein kleiner ungeordneter Tbeil derselben wurde cur Be- 
nutzung in ein Zhnmer jenes Institutes gebracht. In einer Art 
von Calalog dieses klunen Theiles der Bibliothek, (die beilSuBg 
er«'lthnl im Ganzen über SODOO Binde enthlll;, dessen Ansehn 
undOrdnungebenso traurtgbeschatlenist, wfe die Aufbewahrung 
der Bibliothek selbst, fanden wir den Dodecacbord von Glareau. 
Compositionslehre von Fat und einige Tonslücke von Orlandus 
Lassos verzeichnet. Auch von diesen Werken waren nur All- 
und Tenorstimmen lon einigen Compositionen jenes letztge- 
nannten Meisters vorhanden, die unnütz und iweckkis daliC' 
gend keinem Kunsthistoriker ü-gendwelche Verwerthung ge- 
wühren können. In dem durcheinandergeworfenen Haupltheüe 
der Bibliothek sollen aber noch viele musikaliscb-btslorische 
SchStze liegtn, welche wir mit hoher Genehmigung so viel als 
mäglich an's Licht bringen werden, zu welchem Zwecke uns 
der Commentalor Goethes Professor Düntzer undUalhema- 
tikns Zons bereitwillige Hülfeleislung zugesagt haben. — 

Die zweite ÖffentUche Bibliothek iit die Sladlbiblio- 
thek, in welche der gelehrte Archivar Dr. Ennen, so weil es 
die Umstände gestatteten, Ordnimg gebracht hat. obgleich ihm 
der begonnene Neubau eines neben äer Bibliothek befindlichen 
Saales angemeine Störungen in seiner verdienstvollen Unlei- 
nehnrang verursachte. Dureh die zuvorkommendste Gefillligkeit 
des genannten Arehivars wurden wir in den Stand gesetzt, die 
Bibliothek nach allen Seilen hin kennen lu lernen, was uns am 
Ende zu dem Resultat führte, dass dieselbe manche beachtens- 
wBrthe Schatze in musikalisch-historischer Beziehung aufzn- 
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wBiMD habe. Vonii^eb wurden wir erfreat durch die Auf- 
flnduDg etoM Huiuscriptes von dem TncUle dei berühmten 
MBfMbea Bucbeld >at ^. Amind in Plindem, der bekanntUcb 
in eioem hohen AHar im Jihre 930 n. Cbr. sUrb. Die Ge- 
fciiicblea d«r Muiik in deuUcbar nnd fruuJMBcher Spracbe 
habaa (ich in luigen AbbuidhingeD über einen TracUt er- 
ganeen, der tob Gerbert in feine scriplaru ecdedasUd (wann 
■och nnrnllnandlgl au^enMomen wurde. DIeaee Mannacrlpt 
■un lat denelb« vod Gei4>erl mitgeUtellU Traetat, nor mit dem 
DnleracUede, das* er nliHlealens den doppelleo Umluig hat 
und AuIkUnuigen Ober Dinge enlh£lt, welche in den Muiiiige- 
•ebichten nie lu klarer Enlwickelung und Auaelnanderaetiuiig 
gebracht worden »Ind, wie ja überhaupt die gante Moeikge- 
schtchte bi« uugeHbr i 600 D. Cbr. in IbeoretiBcher Bedehong 
ebenso wenig wie in bl*toriach«r Wahrheit und richtiger Folge 
vor Augen geführt wurde. Dem benihmlea KieseweUer gdiührt 
dM Lob, iner«! In diiitaeher Sprache einen geordneten chrono- 
loglacheii Gang eütgeachlagm lU haben, der freilich in der 
Detallentwickehmg Manchee zu wünechen übrig Hast. Neuere 
GMcbidilan der llnslk smd kaum in rechnen, da sie entweder 
DDT moDOgrapUKhe Skliieu enthalten, oder al* Abschrin und 
ADncfarlft VOD Eieiewetter und Winlerfeld gellen können , wie 
1. B. die IS Vorieanngen Brendel'», in denen auch Hiebt ehie 
einige aelbeUndige Forachung lu finden ist, «andern wo nur 
in OüehUger Kürae Alles nachenlhH wird, was jeder Student 
der Tbeolw^e in irgend welcher beliebigen KlrcheDgeMhlchle 
anatObrllcher und beaser finden kann ; wid>ei er nicht eiimial 
nötfaig hat, über lathefisohe Phrasen, ja aelbat vlelfkcb nur 
quineubreDde TIradea zu slolpeni, die kaum etnea vetsttod' 
Hchen Siaa ttkeceuia lassen. In Being anl den genanntMi 
Tnclat Hnebald's kBmMa whr also die arwlbnten Torleaungea 
Brendel's als aas Ktesewetter heransgeschriebene NotUen mit 
guten G«wiiMn übwgehen und haben nni noT an Kleaewetler 
selbst lu halleo, der als gewissenhafter Histartker aus Ihm vor- 
gdegenen Quellen mit grosser Hübe stioe Bntwtekehmg<a ge- 
macht hat. Dass disee Kntwickdungen wegen dM mangelh>nen 
Abdruckes bei Gerbert nkbt gani richtig werden konntm, wird 
jedem mtt der Schwierigst des Stoffe* Terbanten sehr begnrit- 
Uch erscheinen. Dm so mehr ist es für die BeriehUgnng der 
KtnutgeeeUchte Ton Wlcbtl^eit, das* hier ein Codex Torge- 
tanden wurde, der entschieden ans dem 10. lahrhun- 
dert stammt and die MOgUchkell TOrilegt, das! er Ton Hnebald 
aelbat angetotigt scAn könnte. Heber den lelttem Punkt sind 
wir jedoch noch nicht gani hn Rlarea, da das TltelUalt beraus- 
gerisseD and sondt der Name elnea Scrtptor oder Autor nir- 
gendt tu faden Ist. Büuebie Stellen aind durch die Ltnge der 
Zeit so TorbBcben, daaa die Lupe in Hülfe genommen werdM) 
muBS, un die pridse Ertenntalaa der Charaktere lu bewirken. 
Ke Ton einer krtlUgen Hand anf das SorgtUligste angefertigte 
Schrift HeM sich aber mit bewaSnelem Auge nicht acfawer und 
Ossi in Ihrem tiemUeh Itteasenden Latein leicbl den richtigen 
Sinn der Worte und Sitze erkennen. Wir sprechen scbon hier 
die Behauptung, welche wir In einem Epltern Artikel anaführ- 
Ucher befunden werden, auf das BesUmmtaste ans, dass vom 
Qmntenringco im Wnelalter keine Spur za faden lat. Debo' 
Kiesewetter wundem wir um, daaa er bei Durehlesung des 
iwv bei Gerbert mangelhaft abgedruckten Tractalee nicht auf 
die harmonlsehe und arittunetlBche Thellung der Alten gekom- 
men Ist und daea er daa Organum (beglellende Stimme, nach- 
I, Geflhrte) in Reiche Berechtigung mit der 
setsl. Die anicheinend mehrattamnigen 
B in diesem T^adate, ton denen auch Kiesewetlcr 
ebdge anlOhrt, sind eboi kebie wirklich mehraUmmigen, 
BMideni zeigen nur die Nachahmung ^ner Helodle auf Ter- 
scbiedenen Tonatufoi an. Denn mit demselben Rechte, als Kie- 
sewetler ans dem Tr«ctale das Qninlen- and Qnarlen- 



aingen folgert, könnte man auch aus Qun das Secnnden- 
singen ableiten, da viele Beliplete vwhanden ^d, wo auf 
allen Tonstofen dv Scale dieselben Helodiefolgen stehen und 
zwar ebenso wie bei den Qulnleninlerrailen genau untereioan- 
dergesetit sind. Dm- htnmgefügte Teit rechtfertigt uns«« Be- 
hauptung vollkommen und weist noch besonders die verschie- 
denen Composillonsgstlangen nach , die auf unsere Begriffe 
redncjrt in Bildung einer Melodie mit Vordei^ und Nachaati (von 
Kleaewetter als zweiBtImmIge Beispiele hlngeslelll) und in 
den Nachahmungen auf Terschiedenen Tonatofen der Scaia be- 
stehen. Es null in daa 10. Jahrhundert die Eolstehung nnserer 
conlrapunktiscben Ponnen, deren Ursprung wiederum In der 
Bildung der antiken Scala zu suchen ist, deren Kennlnlas am 
aichersten aus den Schriften des Calvisiua erworiMm wird, 
dessen Theorien wir mit ParaDelen lu triiheren und KpKerta 
Schriflstellem in lücht femer Zeit zu veröffentlichen gedenken. 
Genanntes Manoscripl der hiemgen Stadtblbllotbek enthllt audi 
über die Materie der KlrchentSne einen acbtlzenswertheo Auf- 
salz und bestttigt in den Banp^junkt«) die Ansichten des Cat- 
visiua ; es zeigt auch die Bedeutung der ConsOnanzen und Dis- 
sonanzen bei den Allen . über welche man ebenfalla Ungere 
unfruchtbare Debatten gewahrt hat. Die Alten bidten die Ten 
(dilonuaj für eine Dissonanz, nicht, weil rie Ihnen Ob^ 
klingend, als Dlscordanz und somit uniönssig im hannoiüscheo 
Salze erschienen wire , aandem well sie den Begriff der Ein- 
heit (Octevj, der Zwelheit (Quint) und der Elnhdt dar Eweihell 
(Terz) lücbi richtig erkannten, Indttn sie die Terz In das Zah- 
lenverhUulBS ihrer Conaonanzen t. S. 0. IS nicht ebirdfaeii 
mochtui. Die Verbindung der Octave und Quinte fa Hodns 
contentua und die der Octave und Qunta im Modus remiasas 
War für sie concenins oder STmpbonls, wdche zu Anbng und 
Schluss eines musikalischen GedaidiMis gesetzt werden mnaate, 
niemals aber als an sich abgeschlossenes Otnies, als ab' 
soluieElDhell einen glelchmtssigen FortschriH zuUess. Den 
BegritT der Terz bcriditigte Zarlinns dahm, daas er sie ab nn- 
Tollkommene Consonanz einführte, unvollkommen darum, 
weil sie selbst nicht ohne Gmndton tmd Qnlnl gedacht werden 
kann. Dass Kiesewetter nlchla Anderes tan Guido finden kmmte, 
als Im Hucbald, ist sehr natüriich, da die hier mgedevleten 
Theorien dea letzteren dem Wesen nach schon im Boelhlns ent- 
halten sind and ihre Gdtnng Us zur Zdl der niederilbiifischeli 
Sdkule behaoptelen, die bauptahhUch h) praktiaflh musIkaB- 
scber Beziehtmg etno htlhere FormvoDendung bOivwbi'Mltte, 
bei welcher Angabe wir auf das vortrefDiehe Werk CoileeUo 
operuni muslcwtnn batavorum edidit FrandseuS Consoer (Ber»> 
Uni apnd f. Traulweln] verweben woOen. Daa erwihnte H»- 
Duscript Bncbald's , an weichet sich die Mar gamaebtea Be- 
merkungen knüpften, vrir)! ans durch gütige fönorge des Dr. 
med. Seil und Dr. Snnen zur Benutzung tn dgner Sehatisnng 
überiassen werden. 

Die Bibliothek des Priester-^emtaun imd Sr. BmlnoDz des 
Berm ERbischofs Johames von KMn konnten wir nodi nldil 
In Augenschein nehmen ; wh* gedenken jedvch «vch hier dnrcb 
gütige Teraültehmg zum Ziele zo gelangen. ErwUmen' woOea 
wtr noch , daas wir hl nlcfasler ZeH es vtdielcbt ennB^hen 
werden, das Bhelnisebe Pfovlnzlalarchlv, wdcfaes znver- 
nsslgen UtUteÜungai zufolge refche mnsÜtsHscbe Sdiltze her- 



L«^il(, 13. Mlrz. S.B. Sonntag den g. Hin Nachmittags 
gab do-Riedel'scbe Verein ein sehr Interessantes und starii 
besuchtes Concert In der Thomaskirche. Wir wsren um so 



sid 



Nr. 1i. 18. Mflrz. 18i 



HO 



mehr auf disselbe gespannt, aU der Riedel'sche Verein dne 
grosse Berühmtheii geniesst und es uns lum ersten Hai ver- 
gSnnl vor, eine seiner Produktianen zu hören. Er ist jeden- 
falls der bedeutendste hiesige Gesangverein sowohl nach der 
Qusnlimt der Stimmeiuahl (lEO— löO) als nach der Persön- 
lichkeit seines energischen Dirigenteo, dem man das ehrenvolle 
Zeuguiss nicht versagen kann, dass er mit grossen Optem an 
Geld, Hübe und Gesondheit unter den schwierigsten VerhUt- 
ntssen smne Zwecke verfolgt. Wriche sind Dim diese Zweckef 
Wh* wünschten auAHchlig, in der Lage zu sein, diese Frage 
bündig imd ohne RücUult beantworten zu kännen, vermö- 
gen aber über eine seltsame Erscheinung nicht Ünwegiu- 
kommen. Der Riedersche Verein bringt in seinen Concerlen 
lircbeunu^ der alten Italicner und Deutseben. Sehr gutl 
Er bringt mit Orchester Bach und HSndel. Noch besser! 
Was sollen aber In dieser Gesellschaft Berlioz'sche und de>^ 
gMcben CompositionenT Herr Riedel schidnt so m argumenli- 
ren: iDIe Kunst ist durcbaus von Persönlichkellen abhängig, 
de entwickelt Ucb an und durch hervorragend begabte Na- 
tural. Eine solche ist Berlloz und folglicb muss Ich dem, wag 
«r auf dem Gebiete der Kircheamusik geschaffen hat, Rechnung 
tragen.« Wenn Herr Riedel wirklich so argumentirt (und man 
kann nach seinem Vorgehen nicht andere annehmen), so beBn- 
det er sich in doppelter TEuschung. Einmal insofern, als er 
Bertloz IQr eine hervorragende Begabung halt. Wir bestreiten 
dies, weil eine solche sich dadurch bekundet, dass sie allemal 
oder doch überwiegend in ihren Leistungen den Nagel auf den 
Kopf trist. Wir behaupten aber Im Geigentheil, dass Berlioz weit 
Clter in ganz colossaler Weise neben ausschlagt. So z. B. kann 
der Text des Requiem, den Berlioz 'componirt hat, und wot^ 
ans Herr Kiedel diesmal das •Heqoiem und Kyriei mr AnSüb- 
ning brachte, nicht Irger misshandelt, nicht verkehrter und 
trostloser in Husik gesetzt werden, als Beriioz ea Ihat. Sutt 
•iuer Bitte um die »ewige Buhe« für die Verstorbenen stellt er auf 
diese Worte ein Höllengemilde hin, sisU den HÜrer zur Bitte 
ndt anzuregen, Usst er ihn selbst alle Qualen eines Tantalus, 
blon und der Danaideti musikalisch empfinden I Zweitens aber 
gebt die Kunst ihre Wege, indem sie sich be«timmler Persön- 
lichkeiten bedient. Ist sie auf einem bestiaunlen Gebiet ein- 
mal zur AusUldung gelangt, so lehrt die Erfahrung, dass alle Ta- 
lente zusammengenommen darüber nicht hinauskommen können. 
Die Kirchenmusik aber Ist langst im Sinken begriffen und 
nameotUcbBerllozistvon ihr durch eine weltenvreile Kluft ge- 
lrennt. WasfüreineVeranlassungnuneindeutscherHusiker 
haben kaim, ihn überhaupt und sogar neben Bach als Kb^heo- 
componisten zur Geltung bringen zu woUen, bleibt für ims selt- 
sam und anbegreiflich. — Dieses Berlloz'sche CnrlosoiQ war 
dl» dritte Nmnmer unseres Goncerts. Wir fügen soglrieh das 
übrige Programm bei: t) De profundis für Chor und Orchester 
vonGlDck. I) «Vom Tode*. GeisUiches Lied »rür eine Singstünme 
mit Orgelbegleitong« *j von Beethoven, i) Agnus Dm und Dona 
Dobis ans der Hesse von Hob. Schumann. S] 'Ach wie flüch- 
tig, ach wie nicbtigi, GinUte von S. Bach. 6) >Ein' feste Burg 
tot tmaer Gotta, CtnUte von S. Bacb, — Das Giuck'sche Werk, 
das ab seine einzige bekannte KiichencomposiUon bezeichnet 
wird, ist in allen seinen Einzelhellen schön und in einem edlen 
reinen Styl gehallen, macht aber als Ganzes doch keinen grossen 
Bindnick, well die einz^en Nummern In keinem sich gegen- 
seitig bedingenden und hebenden VerhUlniss zu einander sle- 



■j (MeiDB Labeoszeil veralreictib aus den Getlerfscben Liedarn. 
Dieses Lied ist bekaantllcb mit Clavlerbegleitong componlrt. Dii 
Programm, Indem es diesen Umstaad venchwlsg, tanschle Jene Zd- 
hOrar, deaäo das Lied uDbekaaat war, und vei^ng sich an Beelho- 
ven, indem es ihm die Ge«ehnuckloslgk«lt einer lolcheo Orgel- 
bagldtmig onterschob. 



hen imd dem Ganzen die eigentliche künstlerische Anordnung 
und Steigerung fehlt. Die Ausführung war (addlos. Beetho- 
vens Lied, welches in keiner Weise in die RSume einer Kirche 
passt, wurde von Herrn Weiss aus Dresden entsprechend vor- 
getragen, machte aber ebenfalls keinen Eindruck. Aus derSchu- 
mann'schen Hesse wHre eine andere Nummer vorzuziehen ge- 
wesen (noch lieber hatten wir das Ganze gehört; das in Leipdg 
eingerissene Slückelwesen der Programme hat auch Herrn Bie- 
del beeinflusst) . Die ungesangmlssige Führung namentfich des 
All im Agnus konnte uns auch diesmal nicht gefallen (v0. übri- 
gens Nr. id. Bl.]. 

Wir kommen nun zu denBach'scbenCantaten, einMoTheou, 
welches freilich in dem Räume unseres Wochenberichts nur 
höchst unvollständig abgehandelt werden kann. ZuvUrderst 
möchten wir eine Frage aufwerfen, die noch uneriedigt mtd 
für kircblicb^roteetantische Tonkunst beinahe so wichtig ist, 
wie das »es ist* — »es bedeutet* für die kirchliche Gemeinschaft 
verhangniBSvoll wurde. Wir haben nXmUch bei Bach's Canta- 
lea und Passionen immer das Gefühl, als müssle bei denSdih»»- 
choralen ond den in der HItte ohne Figuratlon eingestreuten, 
die Gemeinde selbst mit einstimmen, und als ergäbe sieb 
aus diesem Wechsel ein echt proteatanUscher Gottesdienst. 
Viele Huslker freilich sind anderer Heinung und sagui: der 
Choral ibedeatet* die Gemdnde. Zu laugnen ist aber nicht, 
dass durch das EinsUmnien der Gemeinde einerseits das jhv- 
lestanlische Princip der persönlichen Theilnahme des 
Volks gewahrt würde, und andererseits, dass namentlicb Bach's 
Canlaten dadtu^h erst in die rechte Spitze auslaufen würden. 
Natürilch könnte das nur im wirklichen Gottesdienst, nicht im 
Concert geschehen, — Die Cantale lAch wie flüchtigi stellt in 
aUen ihren Theilen ein Bild irdischer Ver^gUchkeit anf, wie 
es nicht genialer und zutreffender musikalisch geschehen kann. 
Buchst merkwürdig ist namentlich der erste Chor mit seiner 
nebel- und schattenhaften Orchesterbegteitung, dann die Basa- 
arie »An irdische Schatze das Herze zu hangeni. Die schwie- 
rige Arie »So schnell ein rauschend Wasser schiessti wurde 
leider im Tempo zu schnell und überdies statt von einem 
Tenor, vom Sopran gesungen. Wir halten eine solche ^ 
genrnSchligkeit bei Bach fUr schlechterdings verwerflich; lieber 
möchten wir eine Arie ganz missen, «Js sie vt» einer andern 
Stümngattung gesungen hören. Der helle Klang einer Sopran- 
stimme giebl obigo' erstaunlich Ggurirten Arie den Charakter 
des Jubels, der doch hier durchaus nicht Platz greifen darf. 
Bach war in solchen Dingen HussersI feinsinnig, und wir wun- 
dem uns gar nicht, wenn unsere Arie, in dieses falsche Licht ge- 
stellt (sie wurde übrigens von Freu Dr. Reclam zu Anfang 'gut, 
spater etwas unruhig gesungen] , knnen oder einen für Bach eher 
nachlheiUgen Bindruck hulterliess. — Die Cantale lEin' feste 
Burg* ist eine der colossalslen, die Bach geschrieben. Ünglanb- 
hch ist die Kraft der Combination, welche im enten Chor die 
Cboralmdodie canonisch in den ausserslen Summen auflreten 
lassl, wahrend die vier Chorstimmen als HitlelsliQunen die- 
selbe figurlrt geben und sich darin gsr nicht beirren lassen. 
Richtig sagt R, Franz: iKonnte die ifeste Burg* gewaltiger um- 
grenzt, durch Tonmalerial erhabener ausgebaut werdenT* — Zu 
bemerken Ist noch, dass man die ChoraJmelodie oben von Trom- 
peten statt Oboen ausfuhren üess, wodurch die Hittelstinuaen 
beinahe erdrückt wurden, wahrend der Bass zu stumpf klang. 
Wir sind der Heinung, dass die Hilwirkung der Orgel hier 
unentbehrlich ist. Die Oboen durch lAa Orgelprincipal veratarict, 
die BSsse im Pedal mitgespielt, dürfte wirksamer und zugleich 
im Klang edler sein, als Trompeten und Posaunen. — Die Let- 
slungen dee Chors waren sehr tüchtig. Nur im Sopran fand zu 
Zeilen ein Sinken statt, welches vielleicht den verwendeten 
Knaben zuzuschreiben Ist. Die dem Sopransolo in Nr. 1 bei- 
gefügte Oboe machte keinen guten Eindruck. Das Tenorreeit»- 
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IfT Nr. 6 wurde tos Html SchUd recht gut Torgetngen, Du 
DtMtt Nr. 7 dar Pirlltor bUeb weg. 

Wir lioflM), diu Herr Riedel ia Mlnem Bettreben dfHg 
tonitlirmi , dasselbe aber tod jener filMhen YielsdUgkeit ret- 
nlgMi werde, die In dar Knust nkoul« n Grossen) fiUin. 

Du 19. AbonnemenlcoDCert Im Gewindbaose (II. 
Min) wir für ein elgenlliSinllcbeB Biperlment ausersebeo wor- 
den, Indeci du Progrunin *us fruudelschen Compoiitlonen al- 
ter und neaer Zeit zusimmeneesUllt war. Princtpiell llaat sich 
gigta eliMD solcbMi Varsocb, das gewObnllche Gdeise lu ver- 
Itüen, nichts einwenden, es ist sogar sriir danksnswerth, 
wenn du PnUlkum mit der Kunst anderer Nationen bekannt 
gamacbt wird. Nur ist ni beiweifeln, ob ein richtiges Drlhdl 
angebahnt wird, wenn man nicht melhodlsch verflUiri, wu aber 
bei Conc«rten, wie die des Gewandhauses, wieder ulne Scbwle^ 
rigkäten bat. Wtr beschrlnlcen uns aal eine kritische Anzeige 
des Prognmms. Du ConCert begann mit Cslel's [1773 — 1830) 
Ourenöre m >Semlramlde<, einem getslrelchen Tonitü^, hai^ 
moDisch intereswU, rhythmisch lebendig und wirksam litsiro- 
menltrl. Dia Fonn ist sehr knqip, daher die Wb-kung des vom 
li k^M bedeutende. — Zwei afran- 



iMsdw VoUuUedon Hr rierstimmlgen Chor [aus der Wtte 
lT.Jihrti.)rolgta) und mMhlen in Ihrer NalTetit und Sinnig- 
keit der MehMHkund Rhythmik denbestenEindrack. Obunlcht 
bueer gewesen irtrs, diese im^ alle indem VocalcomposMon« 
in darÜrsimcbe riatl In deutscher [allerdings gamguler) Deber- 
setumg nngen tu lassen, scheint ans der Ceberlegong werlh. — 
WHdger Interesse Termocbie eÜD* Ariette mit Chor ans dem 
Ballet: >La mascarade de Veisalllesi Ton J. B. de LoUy (I S33 
bis t(S7) N wwecken. — Ob der tniebtbare Componist für 
die Violine, P.Rode (I77i— IB30), nicht wifadiger veitivten 
sein konnte, als durch die von Herrn Concertmeister David 
gespldteo ziemlich allmodischen Variationen in O, mSchle m 
bedenken uin. — Ton der Arie uilt Chor ans iHypolyta et 
Aride* von Ramean (1(83 — 176t) kBmien wir nur den wirk- 
samen Chorsati als höchst werthioll bezeichnen. Du Solo 
leidet an Lingen und ilbennRssleeD TexlwlederbQlungen. Meric- 
wärdlg darin Ist die Nachahmung du NachUgaUenacblagB , die 
stark an Beethoreu's analoge Stelle in der Paslonle erin- 
nert. — Die Oat«rtüre lU dun de Paris« von F. A. BoieUüeti 
(1778 — tB3i) ist ein illbekinnlea, treffliches Theatermuslk- 
BtSck , welches aber entschieden du Oeliampengerucbs ab ge- 
gebener Unterlage bedarf, nm recht lu wlricen. Im Concertsial 
tritt doch der Hange! m Imierllchem Werth tn auffallend her- 
Tor. — Du intereasanleste Stück du Concerts war offeubu- 
die den zweiten Theil erSffbende SyaqiboDle In G-moll von 
Henri Eüeone M«hul (I7«3— 1817], über welche sich fr^ch 
Ausrelehendes hier nicht sagen Iftsst. Am wenigsten sprach der 
erste Sali an , der brt sehr kD^>per Haltung echt symphoni- 
sUscbe DurchtQhmng «Inea eigentlichen Thona's Tennissen 
IISM. Es scheinen Tiefanehr nur moalkaUscbe Phrasen, die znr 
DurchfBhrang benutzt werden. Aber schon du folgende Atf- 
dute gewann ^h lebhafteren Anlhell und du Scheno mit 
sebmi geistreichen Plnlcalo-TbanB überruchle durch seine Ge- 
nlaHUl, sowie anch das Finale tdmn Mussent biscbeo Zug auf- 
wies. — Der lanuerchOT aus der Oper iLes dem avares* 
<ron 0rM7 (I7i4 — (SI3), *I>le Wache konunt, 's ist Hltter^ 
Dacht! ist Ton lusserst glöckhcher Brflndnng, und m st9rte nur 
die aümlSge Steigerung gegen die Hltte hin, weil sie, obwohl 
dem Husikstücke als solchen zu termehrter Wirkung verhelfend, 
doch dtm Teile: •Gc^l heim, macht keiaenUlrmi wldei^ 
q>richt. — BerllDi's iFee Habt ans der dramaUscben Symphonie 
•Bomio et JnlieUei war In dleaem Concert gewiss an seinem 
Plalie, hlUe aber aus chronologischen Gründen doch wohl 
den Schhiss bilden sollen. Geistreich und hiratonlsch wie oi^ 
chestrd aus dem lussersten Bsfflnemenl herrorgegangen, bringt 



dieses Stück ^eichwohl u fast nicht einen Augenblick zu wirk- 
lich muslkallacben Gebilden, wu doch selbst bei dem 
phmlaslischeslen Vorwurfe keinufalls erliulJch Ist. Ein Huaik- 
slück ohne Melodie ist wie ein Blenenschwirm ohne KSnigiD, 
oder wie eine Siaiue ohne Kopf. Man bewundert Elnidnes, 
aber die Haiqjlsscbe fehlt. — Den Schlnsa des Concerts bUdele 
tin ifeieriicher Marsch und Chor der Magien ans »Aleiandre k 
Rabylonec von Lesaeur (1763— IS37J, welcher in seinem 
ersten Theil rhythmische und harmonische Stockungen entbilt, 
Im Chor aber sich zu gUbuender WirtDiig erhebt, und jeden- 
falls von pnz eigentbdmlicber FIrbung ist. Man war bereits 
zu abgewannt, um die Wirkung dieser Nummer ganz und voll 
aubunehmen. — Wu die Austahrnng betrlBt, so war dieselbe 
von Seile der ChHrennd des Orchesters eine sehr TerdienslUcbe. 
Besonders fein wurden die ersten beiden Cbih« gegeben, WMUi 
auch lalonaUon und Prldsion noch vollkommener gedaefal worden 
können. Die >Fee Mab« wurde io liraalich vorsichtig udsslgem 
Zeitmiane geqiielt, ging aber sonst, ein paar kleine On^acks- 
fUle abgerecbnel, gut zusammen; such fehlte es doicbaus 
nicht au der nOthigen Feinheit. Einige SBUe, wie die Ouver- 
türe zum (Johann vonPuisi und der erste Satz derMihuTschen 
Symphonie, wurden schneller genommen als die Deutlichkeit er- 
laubte. Herr David zeichnete sich durch den brillanten und 
fein Bchaltirlen Vortrag der Rode'scben TarisUonen ans. Die 
im Thema angebrachten Va^erungen, welche In der gedruck- 
ten Ausgabe nicht stehen, sollen, wie wir erfahren, von Rode 
selbst herrühren. Wir halten aber, (dTen geqircchen, die Eln- 
tachbtit du gedruckten Thema'sfiir sobOner. DleSopranso- 
lo's wurden von Fri. Bsnnemann pni entqrecbend ausgeführt. 



Nkchilohtoii. 

HofcapaUmslsler Jol. Rlsti ID Dresdeo hat nach Itager und ge- 
Hhiücher Kraokhell am it. Hin zum ersten Mal «leder dUgIrt 
fOberon) und wurde ichoo bei der Probe vom Orchester, In der Aof- 
nhrung aber vom Pobllkam auf maoehirM sinnige Welse begrIUat. 
Das LelpzigarOTChaitar sandls ihm an demselbeo Abend ein be^ttck- 
wUnsdiaides Telegramm in. 



und der Componist IL . 

werden verdleoen. Unter sednoi Werken , die im Besitz & 
Hofkirche In Dresden, beflndNi sich t> Messen, l Ileqniem, 1 Te 
Demn laudamus, 1 Miserere, aLllaoeien, «S Psalmen.HymaeBD.dgl., 
I Ontoriea, 4 Melodramen und eine Sammlong von istlmmipn Hs- 
ipouorieD für die Charwocfae. Die gUnsUgen Drtheile, welche Soch- 
lltz Über Z«lenkB-s Talent «ossprach, aoUeo itch durchaus besUUgen. 

InMUnci . 
oebtl Anderem S. Bsch's Cantala dch hatte viel 
Am 1». Febr. «nide In der dortlgsn St. MIct.. . _ 
lorassBrtige canoniscfaei VokalmesM von A. Caldera ans dem Jahrs 
I TS« anlgenihrt. — Der MIIncbenerReimDt der Angs. UL Zig. behaop- 
lel bei Gelegenheit der AnflUhrung ^Iger der sctaatUecheo Lieder 
von BMthoven, dau darin alles UnanscompeoM aH, wu an den 

eigsntliclMn NaUonalgesang du »cbottl ---■-■—.■ ■ 

Sniere Notsnsduin sei t0 nicht geeigw 



„_ Jahrfaoodeits dam gee^ 

□et. [Du mag «ein. Es fragt sich aber, ob die Knast mit solcbn 
Natnriealen etwas in thoB hat, lud ab es nicht erlaobt ist, dieselben 
in eine kuastlerisch-musikaliscbe Form zn bringen. D. Red.) 

Bei der zwelteo dieajihrigen Symphonie-Soiree desphllhannoni- 
»chen Vereins in Hamburg hstlo Herr Jol. SUKkhaneendleDIrBCUon 
IMlwaisa tlbemommen nnd iellele die AolTUhrung einer Nummer aus 
der Fromslhens-Mnslk von Beethoven and der C-Symphonie von Scho- 
bert, and zwar, v>ie die Hambiuger Nachrichten melden, -ia einer 
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Witos, Atrta VDrireOUchkBil Uiuiker uod ZnhOrer 1d SUniua Mtil«. 
Die IlutnimenL« icUeiMa in slDgeaanddieWudergalwdarTaiuuicke 
»Ol «ÜMT und dcnalbeo Bnut aai Saek hervomulTOiiHiD. Die Anf- 
iwhi» mr diw beetMat dinUwe.i — Bbeodiselbil toUtc «m 
4t. Hin in der SL Petrtklrche Uel's Beqnlem vod der Deppe'tcheo 
SincikKlemle ao^eluhrt werden. 

Den Berlinern «>rnir den l(. Min der Milane Geonu be- 
•llnunt, In «liwm Coocert lom Beeten ermer kitholucber Welsen- 
Under die Berooln Delphine von Sehauroth, bekennl dorcb ihre 
franndKlulUlclien Beiiehungan n MendelMahn , dM laUteren ihr 
TOgaetgnntM Clnvtereoncert iplalaa n bona. 

C. P. Grldaner'a 1. Claiiertrio wurde in Berlin in einem Coii' 
eeri der Herren Lange und Dertling geaptalt nnd lehr beifiUli« intp- 

la einer Berliner Zallnng leeen wir, du* Engllnder auf einer 
■taln lu dem i^^Dlscben Hotevon dem dortigen Uutlkchor mJl den 
Ueiodien Hula BrtUnnla nnd God aiva Ihe kiog amptaogan wurden ; 
dlaaalbao ■aleiiabarJiieiDarabacbeiliicta wilden Waiae nnd in Moll ge- 
spielt worden I 

Zd Freiberg In Sacbien hei eich nnler der Leitung dea Gym- 
uulat'lIu*lkdiTectorsEckhanll eine ^inguludamie. gebildet, «alcba 
nlcheleoi init Hlndal'a Aleunderieil in debaUreu gedenkt. 

J. A. Stai^ardt in Barlls, Jlganlr. It, varOfleatlicbt aodien ein 
nenea antiquariacbea Vanelctanlsa vui mueikaliichen, hymnolog. und 
IltuiflBcbeD Weilen , dag manctaea Baacbleniwerthe anthtit, i. B. 
eine Sammlung von Kirctaenoninangan mit Muaik, Schrillen von 
Hallheion, Marpuri, Ha reelle, Peana u. ■.. viele hymnolo- 
gleelte BUcber, dtmnler P. Gerberd in den aratan Auflagen. — Am 
SchlMie werden tl OrlglnaUundJchrilten , CoapoeiUoaen von Mo- 
lart, anganlgt nnd alebt Liebhabern daiüber ein geechriebenei Ver- 
teichnlu nir Eineicbl in Gabole, Unter letitarao beflndet eich ancfa : 
Apollo und Hyadnibni, eine latelnbche ComMle für die Universluil 
n Salibnrg. Anl dem Titel der PuWor stebt von Moiart'a Hnd : 
■dl Wolt«an«a Hoiart producta II Hey 1TI7.<t Moiirt'i ente 
,1«lQner(olio-Selleu,iit Im Stieb noch Diehl 



Dudle*]lhrigemltlelrhelniacheHniikteatM>llln Dan 
Itwlt abgehalleu werden. 

Uen lobreibt una am Bonn t In unaerer NacbbaraUdI C o b Fe i 
wohnten wir am le. Febmerd. J. einer AalTUhmng der Schopf ui 
vaa Haydn bei, die uni tod den muilkallacbea Znetlnden diee 
Stadt, nnd der BlUlba, welche dIeeelbeB nnler dar kündigen nnd tbl- 

Ugen Leitung des Hern Lern erlangt haben, einen vi 

Begriff beibractate. BiB anaebnlieher, gnl gaUbler und _ 
Stimmen ralcbar Chor aang seine Partie mit Sicbertieit und 
_^_^ . m befrtodlgt haben, wenn 



nicht« mwUnacbeollMg. Die Solo's langen Hmt Hill au* PraMkAut 
(Baas), Beer Wolters aus Darmiladt ITaDor) und FrilnMn Bo- 
thanberger ans Kais {Sopran), welche gMehmlssig dun beHra- 
gen , dem ewig frischen nnd ingendUchea Werte des alleo Vater 
Haydn einan dnrchachlaganda BrAilg lu vencbafln. 

Der Domorganist F. Gostav Janseu in Verden im HenoaveraAcn 
{nicht Gustav Jansen in Bariin) hat vom König von Hannover dM 
Titel kOnlgl, MDsikdireetor erhallts. 

•Morgenblatlea für gebildete Leaer- bilnil unter dam 
le Mdslen den Anfing eines AnfSatiea über Fr. Coo- 
penn, uomenlco Scartattl und C. Ph. Em, Bach. 

Bichard Wagner ist von Prag ttber Berlin Bsch Palarsbarg 
gareilt, am dort la KOnoertlre». Anf der RUckreiae soll er in Ber- 
lin lu ^ehem Zwecke sieben Einhallen baebsicbtigea. (Und BTristan 
und laolda. T D. IM.) 

Das Pasda Ion p 'sehe Concart In Pari* vom 1, Hin flihrle 
u. a. Schomums Es dur-Symphonle nnd auf Verlangcsi wieder ho lt 
die Hendelsaohn'scbe Hebriden-OnverUlre vor. — Frau Clara 
Schumann gab am II. Man ihr iweiles Conccrt In Paria. — 
Von dem Vlelschrelbar Offanbach erwartet man in den Pariaer BooDta 
dieaer Tage eine neue Oper : •BaTard et Bavaide.i Derselbe soll von 
der Wiener Hofoper eine groase ernste Opai 
dert (f) und bereits an's Werk gegangen s 
batdlgsler AuflUhrung in Paris eulgegan. Bnlioi soll 
•TroJenenlUr das ThUtre lyriqne bestimmt haben. 

Im drillen phUharmeniechen Conoert n Nei 
Schumann« Bdnr-Sympbonle mit Fener gespielt und 
mua ankommen. Der Rafcrent des Musical Review and World ei^ 
innert bei dieser Galageabait daran, mit walcfaer KUta du Work 
bei seinem arelan dorUgea Krscheinea amptangan wen). Daaaelhe 
Concert brachte auch, mit einem Achlungaecfolge , die Coaoer(-Ou- 
vertUre von Anton Rubinstain. — In dar drillen Soiree dar Herren 
Mason und Tbomss, dianfalil In Naw-Vork, kam du aalten ge- 
borte Cdur-Qnartett vod Chamblni inr Anlltthrang. 

Leipiig. Die Pianistin Julie Swoboda aus Wien gab am S. 
d. H. ein Concert und wurde von dam veraammellen spUHobea Pu' 
bllkum, du beinahe vollallndlg auT Grand von FrelbilMten üch ent- 
lud, wegen ihier Fertigen und Kran applandirt, konnte aber wegen 
anirallsndeo Mangels an geschmackvollem Vortrage keine atlrkera 
Tbellnahme gewinnen. 



ANZEIGER 



Nene Mnsiknlien 

■US dem Verlage von Bnut Bomu in Huümrg. 

I,fi..,0p. H. Wober TFrilhlingagadnage. lUe- 

Ir I Sopran- oder Tanoratlmma mit Bagl. des Pfte. . - 

-- idlcO-fFrOhlingagmaa. RMdotOrPtle. . . - 
rrMricb, W., Sil Moroaaui «Ugan ts sur deeAirsfa- 
voriipouT Piano. 

Op. «7. Nr. 1. Gumhert. uwdlar - 

- 1. Sopp«. Bingerl und ROSari . . . — 

- LMelcherL Kriegen Abschied . . - 

- 4. Weber. Du Röschen ~ 

• s. Wagnar. BMb'bei mir . . . . - 

- «. KUcken. AUemannlscbasLied . . - 
«•«lB,J.,iaVlolin-Quartatla 



Hindenl 



■•Chi, J^ P 1 k a ans der Parodie ^awt nnd 

8MhM,E.,Emmy-Patka 

Sta«BMa,n., Op. I«. Souvenir de Caraca 
Puerto Rico. Rondo AgninaMo pour le VIolon 
accomp. de Piano 

Op. l>. Sega. Danae er«ole de I-Iile de la R« 

(Bourbon) pour le Violen aveo aooomp. de Plana . 

SlabW, B.,Waldvaglein. Polka-Hainrka für Pfl 



Dirigenten-Gesuch. — 




I, Die 
bilothek von hat «Mi gut gewtbllen Concert -PI 
volbllndiges Inventar, so dua dem neoco Dlrigai 
liahnng nicht die gerinpteo Soalan bororeleben. 
tüchtiger Violinist, seine FersOoHchkelt eine un 
kniiae eolqireebeDde aeln. 

Nahen Aoskunft artbeill der eiutweiliga 



,.,glc 



"" Neuere Oratorien, Cantaten etc. 

im Verlag« von Brattkopf und Hirt«! in Leipng. 



«,J., Op. T*. tTBdln*. nn 
mbrebea ueb Li Holt« FDiiqii«fllr 
1 frei bMTbeftat lao John 




■.■Mit.: Wla r«ich| 

hUmksktelkrr.U ,. 

btMHkliMMTiaml 



- I*. BmU.: Ach, HcttI and 
in*: Aoh Herrr «rfaora 
DMin OabM, Bu* . . . — tl 




4 SoloX., Oreh 
OidiMUntl 



KlRTismuiDg 

Cbontimman t it Ngr. 

Op. «. Dl» bmOlf Stabt. 

CoDcafWack fllr AH-Solo, duM-ond 
OrehMter bmA dtm GMÜebt : Dto 
CbriitDiebt tod Aog. von Pillen. 




PerfUI, K., DraUeiia nnhi -tHm 
Dit^tiug von Fnu Bcon KIr Soll, 
Chor und Orcboitar. 
Nr. 1. nndlM Op. (>. 




mohtig fb Oon^oiitranl 

I Die Notenstich- und Druck -Anstalt j 

I A. Ö. Hummer fc Co. ■ Win, 

I Bniuinn ttt, 

Dint n MlHUgar AnifUhnuig " r r tWimtP la alloo i 

I *MUodi*ch«n TmUrangn oad *<rnrloht M du do- I 

cuMtao AoMtattmc dto UlUpka r ' * 

leleb wantaD ■•dlagaiM WAm tn « 



ÄTdia, Ik, O b«do (Dar Kbm) Gwu^-Walur mit PUno- 

kirto-BegMtad« (Pisonnu Nr. 4(.} ^1« 

D baclo (Der Kbh) WalMr L PianoCMta >IMn (Noolg- 



B^dnanrift^ThMKLipfUrBdlueVler«. MorMMMW 

Pllno (NoolgMIoa Nr. Ul.) 

lloaaoiHi, TV., Sooreatr da Bruitti. Antede M HunilM, 



Holtor. ^Wlb, M o to dleictou Mr dto ZUbm. 7.— <1. H>ft t ■ 
IitHbn»W«lr. Lm cIoiAm da moDMUr*. Horcnn p. PluN 

(Nealgkülca Nr. Ul.) 

lblo«ll«B>*lbiim. Mt du Piasobrla, oompMt ggboDitaa . 



>Mt«r, OortKr, r- S«r*Qwle poor Plu». Obot. i 



j-'gieieitt«a 
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2. Nenigkeits- Sendung 

TOD Joh. Aiidi6 iD Obnbuh a. 11 . 



da. 



t. Pf. 0. Vllo. D, 



Abt, Tt^ Op. HS. !■» Polka-UunrU brUl. F - 

AdigBiiWilte LIedar. vom CompDaitteo Ulwrtragao. 

Op. UT, Mr. I. Gala Niehl, du mein banlgei KlDd . .- 
<^. 111, Nr. t, Schlar wohl, daiUt«M'8ngelda . .- 
OnBUr, Hf Op. ist. NonveaaMa pour Is Piano, 

Nr. 0. Harch« da l'op. Tannhtnaar da R. Winter . . - 
- 1. Arditl, H Bacio (acban frubcr venaudt). 

Potpourri« «l«ganU. Nr. (Ol. Goimod, Ch., La Heina 

dflSaba , - 

%Slurd. J^ Op. I». 1 Moreaiiu Nr. f. Ha boiuw amie. 
Nr. t. La premiire vfolaUe - 

Op, *M, 1 M "- 



- Op. <», B 



HilsB, Onl, Op, (», _. .. ... 

Nr. 4, AlMcUad: •Wohlinf, noch gatmnkM'. u. . ■- 

- t. Die drei HMaleia, F, - 

JogBM&iia A., Op. 174. VcrtookeDa Stanw, Nactnme. Aa. — 

Op. «TS, PrUratUUadone, HModle, Ea - 

Ifaaiilw. T.. Op. (- L'Adloo, Romanoa aan* pir<daa. f m. . — 
Solntr, Aiig.,Jaiiiia, Op.ll. Loa BablUardea, PoUi deSaloD - 
TImh fb FliMfbrte ilMi. 

^pfnOn, Chr, Nr. M. Qiudrill«; Gn mari t.la porta 



Nr. M. u. 

Polka-Hainrka and Schottlach, 

(HitfiUdalMdaaHnTaetvoaSachaan-Cobarg-CoUia] - 

AadMk JnL, Op, 14. •■ kons a. vormiachle OrgelalÜckB, 

I. varb, Anig. — 

(HltBewUUgoDgderllerraiB. Schott'aStthDiinlUbu,) 



Hq D«r blinde Koaba (The blind boy) lllr I Slagit, 

Pianororta, 1. Anll - 

O, Op, IB. Secha GeMnge Dir < Uafe Stimme 




a r, Chrom. Hont fm.', 
(Portaetinng der Hcmachole,) 
laMniiiaaiiiaia. J., Op, St, SlemanUr-Haet 
>rphani, Potp. p. ■ Fl. Nr. W. Verdi , Trovalore Nr. I 
Vardl, Traiiata i — 



Seither tsUten und änd wieder ToriUiig: 

Aadr*, Ant, Op, M. <Diialler,8opr.a.AII.(Foleev.Op.S<.] 

Apollo pour 1 \1olona. Nr. n. Wialer, Alra : OptarleM . 
Nr. tr Uoiarl, AlraiZalde 

Xambtt, Q, Op. t«. Introd. et Varial, mr an alr tyrol. p. 
Fl. av. Pt. 

eammlimg gesangr^idier ToDatUcke r. V. a. Pf. HeR UL 
Beethoven, SehnnuAta-Walier. Hourt, Finale aoa Zaa- 
berftola und Moiart, Adagio 



[H] Verlag toq Breitkopf und Hftrtel in Ldpzig. 

Mozarfs Concert-Arien. 

Neae, etanng leridirte Ausgaben, 
in Partitur, Orchesterstimmen und Klarierauszug. 

Ho. t. ReeitaUTo coa Bondo Ibr So- 

Mttimirm»itintil 

Act, ih Uiiki, ■•>» HibiH I 

Putitar — m 

Orebetl«r«timmeo , ... t — 

KlavIeraiiHng — IB 



No. s. SocDa «d Arla fUr Sopran ; 



Partllor. 
KlavleraDWog . 



No. t. Racltativo e Rondo lOr Sopran 
(mit Befall, daa PianofOHe alMn] : 



No. 1. Redtalivo sd Aria für Sopran : 



UavleraDazag . 
o, <*, SoenaedAria lUr Soprane 
™ nrtnek, Iki Buna. 



}. II. Redtativo ed Aria für Sopran 
(mit obligater Violine) : 



Na <i. Scena ed Arla Mr Baa« : 
Pnul, vu ■» «fHIM. 



. — <S 



KJavleraannc . 
QiurteU: 



Dni^ lud Verlag von Baairaow üin> tUaru In Leiptl«. 



DgiUodb.GoOl^le 
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Neue Folge. L Jah^ang. 



Zur ErbuMmiig u Eeforloh Mancluisr. 

A.B. Der ll«iater, den mau m frostiger, imfeieriicher 
Weise, von einem oiibodaxen Priester noch am Grabe ver- 
ODgUmpn, am 15. Dec«mber 1863 in Hannover lur Erde 
bestattete, war auch einer 'der edlen Geister unseres Va- 
terlands, dem die verdiente volle Aaerkennung seines 
Wirkens bei Lebieilen nicht in Tbeil ward, so warm sein 
Ben anch für dasselbe schlug, so frisch nad lebhaft auch 
seine Phantasie sich in solchen ScbspfungeD ergoss , die 
das deutsche GemUib voreugsweise lu treffen und lu 
erquicken berechnet und geeignet waren. Der einiige Um- 
stand, warum auch dieser Künstler die Palme höchsten 
Böhms nicht erreichen konnte, nach welcher er mit Eiter 
nod Ausdauer, seines Werthes und seiner hohen Begabung 
sieb bewosst, strebte, war der, dass er *nur ein Deut- 
Heinrich Harscbner, in vielen Kreisen hoebgeehrl und 
geliebt, hatte es doch m allen den Kreisen sein sollen, 
wo man der Kunst pflegt, der er sein ganies Leben ge- 
widmet hatte. Er, der Tondichter des i>Heiling> und iVam- 
pjn, des iTempler und JOdim und aAustim, hatte dem 
ganien deutschen Volke, den BeWohnem aller Gauen 
ebenso bekannt werden sollen, wie es ein Carl Maria von 
Weber geworden, da seine Tondichtongen fast ebenso 
frisch und ursprilnglich, jedenfalls aber ebenso vom war- 
men Hauche des echt deutschen Genius durchdrungen 
sind. Das nationale Kunstwerk war es, fUr welches Beider 
Geist gleich unermüdlich die Schwingen schlug und herr- 
lich entbltet«. Wohl steht Weber mit seinem FrelschUU, 
dem allbekannten , allbeliebten, allgesungeuen , grossen 
Liede einieln und einzig da, aber der Andere und bis jetzt 
Lebte, der in dieser Weise Tortiudichten den Trieb nicht 
nur, sondern auch die Kraft und Begabung halt«, war 
Heinrich Harschner. Weber*« schone Gesangsrormen, seine 
liebliche Insirumentation, seine reisende Hodulations weise 
haben iwar mannichfache, mehr oder weniger glückliche 
Nachahmung gefimden. Aber seine EigenthUmlichkeit, in 
iniüger und sinniger Tonsprache lu den Ohren und Herren 
des gemüthvollen und schwärmerischen deutschen Volks, 



•) wir iiiid hlnln nicht gut der Auicht, welche d«r Ben- Var- 
Aoadmck m brin^n und 



namentlich denen der Jugend und der Frauen, lu dringen, 
das Vermögen, lu Hoch und Gering, Beich und Ann gleich 
beredt und eindringlich lu sprechen und lu singen, besass 
Keiner in derselben Stärke, Einer sber in fast gleicher, 
unser Marschner. Wir brauchen seine Kenner und Ver- 
ehrer wohl nicht an die Gesänge des Wamba, Bruder Tnck 
und Stephan, an die kraft- und saftvollen ChOre der An- 
gelsachsen und die der Landleute im Helling und Vampyr 
lu erinnern, die in ihron echt populären Klangen, nicht Irt- 
vial ä la Flotow, in ihrer aumutfaig'komiscben Wirkung 
dem einfachen wie gebildeten BOrer gleich lieb und werth 
werden. In einer Beiiebung aber hat Marschner sein 
Vorbild, seinen Geistesverwandten, Weber, noch Obertrof- 
fen, das ist im schöneren und gerundeteren Ausdrucke des 
Dämonischen, Wilden und Romantischen. 

Ehe wir lur Erörterung der Süsseren Ursachen tiber- 
geheo, aus welchen Marechner nicht lur vollen und allge- 
meinen Anerkennung kam, wollen wir offen und parteiloa 
anch einiger innerer Gründe hierfUr gedenken. Wahrend 
der FreischUU auf den meisten Bühnen lugnten oder leid- 
lichen Darstellungen gelangt, sind Harschner'a meiste Opern 
nur auf den bessern und grossem Bahnen gut anfiufUhren, 
da sie viele Mittet und reiche ErSfte erbeischen. Die ein- 
seitige Kritik und der mittelmassige Sanger haben deshalb 
Marsebner den Vorwurf der Maasslosigkeit in der Instru- 
mentalion und StimQifuhruDg gemacht: jene wird als oft 
lu massenhaft und lu stark, diese als lu hoch gehend und 
erschöpfend beteichnet. Allein Harschner hatte sebe er- 
sten, ihn bestimmenden Studien an der damals so vortreff- 
lich besetilen Dresdener HoFbühne gemacht, deren aus- 
geieichnete, in -der feinen Ntlancirung und diacreten Ge- 
sa ngtbegleituug von Weber damals so trefllicb geschulte 
Capelle diesen Ruhm bis auf den heutigen Tag bewahrt 
hat. Solche Singer tmd solche Musiker vor Augen und 
Ohron, hatte Marachner seine Ideen vom weitem Ausbau 
der deutschen Oper empfangen und spater verwirklicht. 
Hat er hier und (U imAusdrucke des Gewaltigen das Maass 
übervoll erreicht, so theilt er dieses Uebenielen mit dem 
Tondichter des Fidelio. Es bleibt aber diese grosse Aus- 
dehnung der Mittel von Seite Harschner's doch weit hinter 
der eines Heyerbeer lurtick — den Vergleich mit B, Wag- 
ner wollen wir gani unterlassen — , dem man bei gewiss 
minderm Ernst und weniger intensivem Gefühle, wohl 
anch bisweilen minder wählerischem Gesohmaeke, dieses 
Uebennaasa bereitwillig und allseitig (T) nachgesehen tind 
verliehen hat! Aber deaPudelsKemwar der, oiusMarach- 
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ner's Opern nur aus dem onberllhmleD, niedM-denticben 
Plachlande gtanimlen, wabreod Meyerbeer in der Welt- 
Stadt Paris, mit und unter allem Pomp des Franzasenthums 
luid der über den Rhein auch luong he rlibergeweheteD Fri- 
volität huldigend coneipirt und componirt hatte. Dabei 
weiss Jedermaon, dass selbst Heister Mejerbeer, dem ge- 
wiss genialen, nunmehr weltberühmten Deulsch-Franio- 
sen, die deutschea Buhnen ihre Hallen nngleicb spater und 
lan^mer suftbaten, al« einem Rossini und Auber, die 
freilich Vollblutana lande r waren, wahrend Heyerbeer doch 
eigentlich auch 'dut ein Dentschern ist! — 

Und so w&rea wir lu der widitigea äussern Tbatsacbe 
gelaugt, welche Harschner'B grosserer und wohlverdienter 
Popnlariiat seither entgegentrat. Die Herren Regenten mit 
dem Taktstabe an unseren Hollbeatem, meist selbst 
Componisteu, also auch tHeister von der Zunft*, haben aus 
dem wohlbekannten, den meisten Künstlern anklebenden 
Brot- und Ruhmneide nicht blos Marschner, sondern auch 
manchem andern mitlebenden, guten deutschen Compo- 
nisten gegenüber diese Unterlassungssünde mit vollem 
Selbstbewusstsein nnd oSeitkundiger Absichtlichkeit be- 
gangen: sie haben deutsche Partituren entweder gani bei 
Seit« gelegt oder seltener, als sie es verdient, der Hof 
geduldet, das Publikum gewünscht, die Kritik gefordert 
hatte, aus dem Archivstaube hervorgesucht. 

Harschner (aus ZitUu in Sschsenj war von 1894 — tSS« 
m Dresden alsMusikdireclor der Hofcapelle unter Weber 
angestellt, der ihm sein freundschaftliches Wohlwollen in 
vollem Haasse schenkte. Als Letiterer im Jahre 4886 ge- 
storben war, hielt Marschner um dessen Stelle als Capell- 
meister an. Ken schlug sie ihm ab, iweil man höheren Orts 
auf einen renommirten Mann sein Augenmerk gericbtel 
habe.a Mit jener SteUe war nBmlich die Verpflichtung ver- 
bunden, jahriich 1 Oper oder 8 Hessen lu componiren. 
Harsclmer hatte damals freilich noch nichts, als die Musik 
■um Kleist'schen Schauspiele, iDer Prini von Hom- 
bnrgi und eine Operette : iDer HoUdiebi geschrieben. Da- 
gegen hatte Reissiger, derlSSTCapellmeister wurde, noch 
gar keine dramatische Hosik, sondern nur kleinere Sachen 
geschrieben und sich dem Studium der Musik, das Harscb- 
ner von Jugend auf getri^ten, erst als Student der Theo- 
logie zugewandt. Marschner bat um seinen Abschied und 
Unanb. Die [ntendani bot ihm in freundlicher, wohlwol- 
lender Weise eine Gehaltstniage an, wenn er auf seinem 
Posten bleiben wolle, aber Harschner verliess schon im 
Jahr« 1886 Dresden und ging als Husikdirecter an das 
Leipiiger Stadttheater, von wo er später einem Bnfe nach 
Hannover als Hofcapellmeister folgte. Hier blieb er in 
Wirksamkeit bei ausserordentlicher Thatigkeit, bis man 
ihn wenige Jahre vor seinem Tode pensionirte. 

In Leipzig war es, wo er die ersten seiner bedeuten- 
deren Opern schrieb, welche, dort in Scene gesellt, den 
Sssten und allgemeinen Beifall fanden. Aber nach Dres- 
i gelangten diese Werke mit Ausnahme von iTempler 
tmd Judim erst sehr langsam und spBt und wurden dort 
sehr vereioieit und splrlich gegeben. So ward «Vampyr« 
erst 1838 etwa 3mal gegeben und 1850 einigem«! wieder- 
holt. Harschner's Nachfolger nBmlich, Capellmeister Reis- 
siger, hatte auch einige Opera geschrieben, die aber alle 
keinen Erfolg halten, weshalb er nur ungern nnd schwer 
an die Werke der CoUegen und Zeitgenossen ging, wie 
denn von ^hr nur iJessondai luweilen, von Lind- 
paintoer aber gar keine Oper gegeben ward. So ging es 
Harschner m seiner HeioMlb, damit such er es fUhlen 
mnsste, dass eis Plrephet in seinem Lande nicbtsgiltl — 



Auf andern deutschen BauptbObnen ging es ihm aber, wie 
wir unten sehen werden, nicht besser. 

Der Verfasser dieses hatte die Ehre und Freude, mit 
Marschner im Jahre 1851 in brieflichen Verkehr m treten. 
Er hatte dem Meister etuen Operntext aus seiner Feder 
Übersendet, welcher den Anforderungen der Neuieit genü- 
gen sollte, ohne — wie es Wagner wollte — die VonUge 
der Form der seitherigen Oper gans und gar auf die Seite 
tu werfen. Allein Harschner's Antwort erfolgte leider ab- 
lehnend. Derselbe hatte kurt vorher seine geliebte Gat- 
tin, Harianne geb. Wohlbrtick, durch den Tod verloren 
und befand sich in Folge cUeses Ereignisses in tiefster 
Trauer und schmenlichster Aufregung. Der Verfasser die- 
ses suchte den Heister in einem iweiten Schreiben so weit 
msglich tu trvsten und forderte ihn unter Wedeilwliuig 
der Bitte, seinem Opemtexte einige Beachtung lu schen- 
ken, lu fortgesetitem weiteren ScSalhn in der damals so 
gahrenden, auch die Oper mit einer Revolution b«dr»- 
heoden Zeit auf. Die Antwort erfolgte in ebenso ausführ- 
licher als benlicher, offener Weise und wird vielleicht spi- 
ter, da sie einen tiefen BUck in die Seele und das Leiden 
des trefflichen Hannes ihun lasst, dabei aber auch inter- 
essante Urtheile Über gewisse Erscheinungen und PersM- 
licbkeiten der Gegenwart vonBedealuog enlhtlt, an diesen 
oder einem andern Orte dem Publikum milgelheilt werden. 



CUfleiiltcke §■ iwel Ikidea. 

— o — Es liegen uns einige neue ClavierstQeke vor, 
welchen wir weder eine eingehende Besprechung widmen, 
noch die wir gaAi unbeachtet lassen mochten. Das Leti- 
tere desshalb nicht, weil sie eine Stufenleiter bilden vom 
Salonstack bis lum wirklichen, wenn auch immer noch 
kleinen HusikstUck , imd sich in ihnen (in der aufgestell- 
ten Beihenfolge zunehmend) entweder eine Spur von Ta- 
lent oder ein sichtliches Bestreben kund giebt, sich ans 
der Hasse des gans Gewöhnlichen » erbeben. Nor we- 
nige darunter sind freilich vollkommen in formeller Berie- 
hung, oder interessant durch die BethBtignng der Erkernttniu 
dessen, was man hentiutage nach Schubert, Hendetssohn 
nnd Schumann von solchen kleinen Stücken verlangen iut, 
nämlich den concreten Ausdruck einer lyrischen Empfin- 
dung oder eines kleinen Bildes mit den Hitteln der neaem 
C la Viertechnik , unter welcher wir jedoch nicht etwa die 
haarsträubende Fertigkeit moderner TastenstUrmer, son- 
dern die Gewandtheit in polyphonem Spiel tu verstehen 
bitten. Es ist ja eine unbedenklich sctültienswerthe Er- 
rungenschaft des neuem Clavierspiels, nicht mehr gebun- 
den lu sein an gleichsam iwei fOr sich stehende Harmo- 
nien der beiden Hände, sondern^ sich in denbesserklingen- 
den Merstreuten oder weiten Lage» bewegen su können, 
wodurch reichhaltige Hittetelimmen erst möglich werden, 
nämlich mit gleichseitiger Benutiung des grOssern Ton- 
umfanges des Claviers. S. Bach hat natürlich die wun- 
dervollsten Hitteistimmen auch für Ciavier gesellt. Da 
aber seine Technik doch eigentlich aas dem Orgelsptel 
stammt, dieses aber durch die Begistenüge in der Lage 
war, sich auf eilten kleineren Raum der Tastatur lu be- 
schranken, andererseits das Ciavier jener Zeit in der Tiefe 
und Hohe jene Rnndung und Fülle noch nicht besass, die 
ihm jetit eigen, so begreift sich tuschwer die Gebunden- 
heit an die miniere Region and die sogenannte enge Har* 

-- ■- c^l^ 
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moDie. Die Ausbildung einer ^ch nicht mehr so 
schränkenden Technik war der neuem Zeit vorliebal- 
ten und nameaUicfa haben Schumann und Chopin 
glooklicbsten Gebranch von derselben gemacht. Freilich 
war es diesen poetisch begabten Naturen sugleich gege- 
ben, in interessanter wirklicher Mehrstimmigkeit sich in 
bewegen, wahrend das Tirtuosenthnm sieb damitbegnttgte, 
sich in grossen Sprangen und in rasend schnellen Akkord- 
passsgen bervonuthun, wodurch fUr die Kunst gar nichts 
gewonnen war, weil troti Tausender von Noten doch nur 
dürftige Harmonien undSUmmhlbnuigen lu Tage kamen,— 
und wahrend dagegen in der Salonmusik der Clavicrstyl 
neb inmeist daniuf beschrankte, tu einer sentimentalen 
oder flachen Melodie der rechten Rand einen tiefen Bass 
und nachschlagende Akkorde in verwenden, oder die linke 
Hand mit Arpe^enm beschilftigen; höchstens dassmaocb- 
mal eine Melodie im Tenor auftritt, und die rechte Hand 
billig säuselnde Passagen dasu liefert. 

Die Componiiiten der vorliegenden SlDcke erscheinen 
nun ungefUhr in folgender Reihe betahigl,die vorhandenen 
Mittel des neueren Clavierspiels in klinstierischer Weise, 
mit Geschmack und Erfindung su verwerthen. 



Ein liemlich wohlklingendes SlUck, wenn auch von ge- 
ringer Erfindung. Ein Versuch polyphon in schreiben, 
Hitlebtimmen selbständig su führen, ist hier nicht gemacht. 
Ein Claviermtieler, der sich die neuere Technik aneignen 
wollte, wOrda in diesem Stück höchstens ein paar breitere 
Akkiwdwttrfe der linken Hand lu üben linden, nebst eini- 
tfia geschwinden Laufen der rechten Band. Als Salou- 
stttck mag e> durch «eben Dnr-Hitlelssts in betreffenden 
Kreisen Freunde finden. Der Anfang wird denselben fast 
tu ernst scheinen. 



Cb. Gonnod. 3 Roounces uns pwolM (Nr. t. L> Per- 
vencbe, Nr. 1. Le Rnlssesu, Nr. 3. Le Soir). Mains, 
ScboH's SAhne. Pr. I fl. 

Die Melodien tum Theil Schumsn □' seh, aber in's Senti- 
mentale verblasst, die Harmonien dürftig, die Begleitungs- 
fonnen blos gebrochene oder wiederholt angeschlagene 
Akkorde. Von dem Fortschritte noch keine Spur, den Schu- 
msnn durch Erslarkung an S. Bach für geistvolle Stimm- 
fObrnng enielt«. Goonod hat offenbar denSchumann'schen 
Geist erst von der Seite erfasst, wo er mit Mendelssohn 
verwandt, nicht aber von der Seite, wo er wirklich be- 
deotend und selbständig ist. 

Ferdinand Wagner. Brosl nnd Sehen. 1 Improa^ttus. 
Op. 3. Lt^iig, Breitkopt and Hirtel. Pr. 1 TMr. 

OSsnbar ein Versuch, den Orchesterstyl auf dem Cla- 
vier nachiuabmen. Man hort selbständige Gange der Con- 
tnlAsse; Celli und Fagotte lassen sich iwischen den Phra- 
sen der Melodie hören, schwächere Partien der Blashar- 
monie scheinen dem vollen Orchester gegenübenutretea, 
in drei Oktaven einberschreitende Unisonos werden an den 
Haltepunkten vim «idem Gangen durchkreuil, Paoken- 
wirbel treten daswisohen n. s. w. Mit einem Worte ; man 
■pielt Atrmlich PartMor. — Die Idee >Emst und Scher» in 
swei verschiedenen Stücken (deren erstes aus A-inoU, 



der Ernst nicht in tief und der Sehen nicht sdhr ausge- | 



lassen. AU Studium für Clavierspieler ist das Opus m 
empfehlen. 



Valse-Impromptu. Op. 1. EbendueUwt. Pr. 10 Ngr. 

Nr. ^ der Impromptus Op. i ist eine Nachahmung Men- 
delssohn'scher, Nr. S eine gleiche Gade'scher, Op. fi eine 
solche Chopin'scher Manier. Dass ein Anftnger copirt, Ist 
nicht anders als recht und billig; der Nachahmungstrieb 
ist ja im Menschen tiberhaupt einer der ersten, die sich 
geltend machen und gewiss fangt auch das künstlerische 
Produciren zumeist mit Nachahmen an. Aach ist eine ge- 
lungene Copie manchmal mehr werth, als eine misalungene 
eigene Composition. Nur muss Rudolph Niemann nicht 
bei solchem Copiren lange verharren, vielmehr trachten, 
die innern VonUge, nicht die Süssem Manieren verschie- 
dener Heister sich aniueignen. Namentlich sber mochte 
er vermeiden gerade die Obengenannten als Modelle su 
benutsen, er durfte sonst aut flaches Gebiet geratben. Will 
er an neuem Heistern Studien machen, so sehe er bei 
Schumann nach, wie dieser die Formen des Canons und 
der Fuge neu belebt hat und suche ebenfalls dergleichen 
su Stande lu bringen. Will das nicht gehen, so raUien 
wir einen Cnrsns bei einem tüchtigen Contrapunktislen an. 

GuitBT Schumann. Drei Hlhrchen. Op. 10. Berlin, 
Bote und Bock. Preis complett Ithlr. tONgr. Blnidn: 
Nr. I und 1 k 10 Sgr. Nr. 3 n'/. Sgr. 
Durch den Titel steUt sich der Componist auf den Bo- 
den der Homantik. Da er aber die HUbrchen nidit naher 
beieidmet, so mnsste er sich begnügen, ein allgemeinea 
phantastisches Colorit hertHStellen, ohne in der Hitt« der 
Saue tu starit abiuspringen , weil durch das leutere die 
Einheitlichkeit lerslOrt wird , ohne dass es der Phantasie 
gelingt, einen plausiblen Grund dafür lu finden. Wir ha- 
ben an diesen Stücken, welchen gani artige Gedanken in 
Grunde liegen, gerade das ausiusetien, dass der Autor öf- 
ter aus dem Geleise kommt, als gut ist. Am besten geformt 
ist noch Nr. i . Im iweitea Stück verflUchiigt sich Alles 
derart, dass der luerst angeschlagene poetische Grmidton 
gar nicht mehr lum Vorschein kommt. Im dritten nimmt 
ein Mittelsati, der doch eigentlich blos gani unbedeutendes 
GeklingelentbBlt,vieIiu viel Raum ein und erdrückt eben- 
falls den Bauptsati. — Die Clavierbehandlung ist tuweilen 
etwas verkUnstell oder artet in Spielerei aus, aber im Gän- 
sen bekundet die Haltung und Führung der Stimmen einen 
begabten und gebildeten Husiker, der noch recht Hüb- 
sches leisten könnte, wenn er trachtete, seinen Stücken 
mehr Consequeni lu geben. 

Mai Bruch. Sechs CUvtcntOcka. Op. tl. L^ng, b«il- 
kopt und Hirtel. Pr. IS Ngr. 
Weit glücklicher in der Erfindung als die in Nr. Cd. Rl. 
angeieiglen Ciavierstücke Op. U, Oberragt dieses Op. IS 
lugleich au natürlicher Warme und naiver HerelicUeit 
des Tons alle oben angeieigten Stücke. Aber auch der 
Clavierstyl leugt von contrapunktischem Tonsinn, und 
so sind :ms diese Stücke recht lieb gewordeu. Erin- 
sie auch mitunter durch ihre Motive etwas an Sebu- 

i (vgl. die Bassmelodie in Kr. 3, System *) , so wird 

daran Niemand Anstoss nehmen. Bei ihrer Kleinheit und 
dem offenbaren Bestreben, keine grossen Schwierigkeiten 
aniubringen, konnte allerdings eine noch reichere Poly- 
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pbofiie Diehl Platt greifeD , aber nwD lieht mh VergoOgeii, 
daM der Coropoiiisl auch imkleituten StUckehea echt mu- 
■ikaluch verÄfart and ohne gesangvotle NebensUmmeii 
nicht schreibea will. Die Harmonik ist dabei durchaas do- 
bei und gewählt; nur in Nr. i bitten wir an! der tneiten 
Seite Syitem 3 noch eine Aosbiegung nach D-moll ge- 
wünscht, damit nicht jedesmal auf dem Sextakkord von F 
Seschlossen wird. — Mttchte Max Brach noch Hehreres in 
ieser Art schaffen, auch Grosseres ; der Weg, den er hier 
emgeschlagen hatte, war gut. 



MuIkaliMhe Zwtlade in Kftln. 

Von Dr. Oikir Paul. 
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Wu DUO den praktlseh-maiikaliachen Slmdpnnkt 
KBb's betriin, so miissen wir offen gealehen, dass er im Allge- 
meineii von hoher Bedeutung ist. In KSIn bestehen iwar auch, 
wie in den metiten grOMemSUdlen, verschiedene Vereine, 
deren Tendeniea Ton einander abweichen ; sie samoieln aber 
alle ihre Krlfte bei gräteem Aufluhmngen m einer einzigen 
mnaikallicfaea CoiporaHon ond eimö^chen hierdurch groseai^ 
tlge Concarle, wie man sie wohl selten anderswo finden mächte. 
Der Orcheeterrerein rnntlkalische GesellschalU und der ge- 
mischte Chor Htldtischef Geaangverrim anter der Direction 
Ferdinand Breimung's, Schüler von M. Hauptmann und J. Ho- 
acfaeles, ebenso der Orcheelerverein •philharmonische Gesell- 
schalb and der geoiiscbte Chor >SingBcademie< unter IMrection 
des kttdgl. Husikdlreclor Weber, wozu noch die Unnercbilre 
■Slngerbundi (Dirigent: Bitler) und iMlDnergeungvereui» (Di- 
rigent : Weber) komaeo , verelDlgen sicfa alle la den AuOSb- 
mngen In den Güraenich-Coacerten, welche unter Leitung des 
sadUscbaa CsfieUmelsten PerdiDand Hiller zum grSsslen Theile 
tn gern ausgeselchneter Weise stattfinden. Ee würde hier zu 
weit (Obren, die in der eisten HUne dieser Saison statlgehab- 
taa Coneerte auitBhrllch zu beq>rechen , weshalb wir uns dai^ 
an( bescbrinken. Ober das 1. Concert einige Bemerkungen zu 
maebeo. Es brachte uns den ganzen Paulus von Mendelssohn 
in so treHUcher VorfQhrung, des* wir offen bekennen müssen, 
niemals ein so [«Iciaes und hingebendes Zusammenwirken von 
Chor und Orchester erbhren zu haben. Von aosaerordenllicher 
Wirkung war der Schlnsschor des ersten Theiles in F-dur, ao 
welch eine Tiefe des Helchlhumsi, in weichem die einzelnen 
StaitrlHe der StfanmMi so klar die SchOnbeit und Kraft der nie- 
dswhe tal sehen Organe erkennen liessen. — 

Haeh WeOmachten haben bis Jetzt t Conoerte staUgetun- 
deo, von denen das eiste seines buntscheckigen Programms 
w^en kaum beachtet werden konnte, wenn es nicht eine mit 
dlgemeinca Beifall anfgenoatnMie neue Composition FenUnand 
Bmer's, belflelt »Pahnsenntagmorgem, »Ihalleo bitte, die wir in 
einem spltero .Artikri einmal zu beqirechen gedenken. Das 
t. Concert am 17. Jsnnar war sowohl hbuicblllch der Zusani' 
BMBstellung des Programms, sli auch der Ausführung dessel- 
ben von groaeon Interesse. Die SotovortrKge waren durch 
Clara Schtunann und Salvatore Harchesi vertreten. Erstere 
spielte mit durchschlagendem Brfolge das Bsdur-Concert von 
Beethoven und 3 Soloslücke: Novelette von R. SchuDiann, Fis- 
moU-Noctome von Chopin und Frühlingslied von Nendelssohn. 
Etwas Mberes Ober das genugsam bekannte vollendete Spiel 
TW Clara Schumann tn sagen, mOcbte als überilüs^ ersehei- 
nan; doch kOnoen wir uns nicht pnz verhehlen, dass der erste 
Sats du BeeUMiTen'sehen Concerts wohl ein wenig zu rilig ge- 



nommen wurde, was die Zusimmeowirtung von QsTkr und 
Orchester etwu beeintrlchtigte. In den beiden letzten Sltzoi 
des CoDcerts und äta genannten Scdostücken encbien uns 
jedes NtHchen abgerundet und das Ensemble Tollcodet. 
Harchesi sang eine Arie aus der Oper •Ktioi von Hkndd (von 
diesem I73< für den berübmien Basrialen Mraitagnana cooqw- 
niit), bei deren Vortübrung der Singer seine umtmgreicbe und 
michtige Stimme tu wirksamer Gelinng bringen konitte. Swn 
schünster Ton scheint uns das eingeeUichene c zu sein, der 
Paradeton eines jeden BoSe; er schwdUe ihn mit einer Macht 
to den graesen, umergleichUch scböoeo Gürzeoicb-Saal hin- 
ein, die alle Zuhörer überraschte. Die in der Arie vorkom- 
meoden Triller auf den TOnea g nnd > gelangen dem Slngw 
nicht voDkixnmen, hingegen «r die anderen Coloralorea 
in mSssigeat Tempo mit Sicherheit und Eleganz durchführte. 
Zum Schluss def ersten Abtbeilung des Concarles ver- 
zückte er fi^mlich dasPublikum durch denbumorislischeD, aber 
durcliaus dabei ansUtndigen Vortrag von Nozart's iNon plii an- 
drai (arTatlone «moroso«, nach welebem er dreimal hervorgeru- 
fen wurde. IndiesereretenAbtheUuog.welchemitder schwung- 
voll ausgeführten Genofeva-Onvertüre vonH.Schumatm eröSiiet 
wurde, hörten wir auch ein neues Werk von Woldemar Bar- 
giel, nnd zwar Psalm Xnl für gemischten ChcM' und Orcbeeter, 
unter der sicheren Leitung des CmniKmislen selbst. Das Wwfc 
bezeugt durchweg das edle Streben und musikalische Können des 
CompoQislen. Der Satz, mit einem Fugalo in E-moU beginnend, 
ist ziemlich rein und llssl neben reizvoDer Uarmonleverbindung 
melodischen Fluss und im AllgemeInMi auch Kenntnis» der Sing- 
sUmmen wahrnehmen. Besagtes Fugalo zieht sich In organi- 
scher Entwicklung bis zum Eiolrilt kriftigeT Akkorde in C-dur 
fort, wo sich dievM-her ausgesprochene Klage, iHerT, wie lange 
willst du mein vergessen Ti bis zu dem Bufe steigert >Schaue 
doch, und erhöre michU, worauf im bewegten % Takle der 
Sali folgt : »auf dass die Feinde sich nicht des Sieges freuen*, 
der Blchdurch seine thematische Arbelt, die Immer in oslüriichen 
Harmonien hinfliesst, wirkungsvoll heraushehl und als richtiger 
Contrast zu der im ersten Satze ausgesprochenen Klage erscheint. 
Nach diesem leitet wn Imrzes, sanftes Ada^o nüt den Worten: 
ddi hoffe darauf, dass du gntdig bisU den letzten Sati in B-dur 
(*/a TakI) ein, der als Ausdruck glSnbiger Freude die Worte 
•mein Herz freul sich, dass du so gern hllbu musikalisch schön 
durchgetübrt erkennen Usst und sich namentlich durch Intei^ 
essani rhythmlslrte OrchesterbegleiUmg auszeichnet. Die b«i- 
niüge Aubahme genannten Weriies belohnte den Componisten 
flir sein wackeres, edles Streben; doch noch grössere Freude 
wurde Ihm durch die wirkhch gelungene Aufführung zu Theil, 
da Chor und Orchester mit Hingebung dem Taktslocke desCom- 
ponisten Folge leisteten. 

Der iweile Thell brachte die Symphonie Nr. i B-dnr von 
Beethoven, für deren ausgeteichneteWledei^abe wir HcrmCa- 
pellmeisler HUler zu innigem Danke verpOichlelslud. NamentUeh 
sagte uns das Scherzo in seuiem etwas breit auagerührten 
Tempo zu, da hierdurch das intmessaDle rhythmische Etenient 
dieses Satzes In klarster Weise zur Geltung gelangte. 

Was die Kammermusikstrir^n, Opemaufführungen nnd mu- 
sikalischen Bildungsanitallen Köln's belrUn, so sei uns erlaubt, 
darüber in einem apStem Artikel zu referiren. 

Zum Schluss wollen wir noch in Bezug auf die lechnlscb- 
musiksJischen Ausdrucksmedien die berühmte Blasinsfrumen- 
tenfabrik von Adolf Schmidt, dem Erfinder des in BerUn palen- 
tirten Bchobogens an der Trompele, nnd die vortrelTiche Pia- 
nlnofabrlk von Grates ensüluien, welcher letzlere neben seinen 
voUlÖnigen selbstgefertlglen Pianinos auch Flügel von Breitkopf 
und Hllrtel in Leipzig vorrtlhlg hkll , die hier mit allgemelneffl 
Beifall von Künstlern und Kunstfreunden aufgenommen wurden. 
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Beriflhtfc 

Parlf. A. /. Imnur mebr kommt die dentsche Musik bler id 
dlallode. So erfreoUcIi m vidi ist, nicbl mehr aosscbUeasüch 
Qur bn Coiuerralolre, dea Concerte populeires und in den 
mltjedeiD iihr rieh mehreodea Quartelt-VereiDeo gute Mueik 
zu hOrttt, MDdem such in den melsleD CoDcerten und Prival- 
SoirAen, wo noch *or Kunem die ¥irtnosenkiiiigt«töcke und die 
OperDphantuien aller Arten «Ich breit machten, so ist es 
bit jetzt eben doch weit mehr die Mode, die diesen Dpischwung 
bewirkte, *b ein grüsseres VeralSndDiss des Publikums. Wlre 
dem Dicht so, so miissleo wir unbedingt das Pariser Pu- 
blikum für das musikalischste, gebildetste der Welt erkllreo ; 
keine deutsche Stadt hatte ein ihnlichel aufzuweiseDl Wo In 
der Thal finden Sie in Deutschland, was wir hSuflg jelit in den 
elegantesten Selooi hier erleben? In den festlich erleuchteten, 
grossen, von Gold and Seide itrotaenden Salons der tomehmen 
Well ist ein zahlreicher Kreis der elegantesten Pariser Damen 
in brilUnter BaUtoUette versammelt, nicht etwa um Quadrille 
imd Polka zu tanzen ; nein, es Ist eine musikalische SoirAe, und 
was wird diesen eleganten Damen vM^tQhrtT Ist es ein be- 
rühmter Virtuose, der sich da produclrtf Ist es Hademoiselle 
Patti, die prima donna vom itaUenIschen Theater, die jetzt aller 
WeltdleKSpfe Terdrehtt Nein, es Und die letzten Quar^ 
tette Ton Beethoven, Dieae Werke, die gt> vielen tücbUgen, 
■nsten Künstlern nach langem Studium erat nach und nach 
klar Herden, sie sind, wie es scheint, für diese schönen Damen 
ein tüberwundener Standpunkt«, deim eitrig werden alle Stitze, 
■De eiDzelnen Gesangsstellen von Ihnen beklatscht 1 Wir fragen, 
ist es ein Gewinn für die Kunst, das Edelste In Ihr, dasjenige, 
was wir tief im Herzen als das uns Heilige lieben und verehrea, 
so zum Gegenstand der Mode werden zn sehen? Oder sollen 
wir wirklich annehmen, dasa das hiesige Publikum plätzlich so 
terteacbteti worden ist, dasa diese Werke ihm veretxnd- 
licher als irgend einem in der Welt und so zum Gemeingnt ge- 
worden, dass sie füglich als Stlonmusik flguriren kSnnen, 
servirt zwischen EU und Sorbets? So vortrefflich auch die 
Ausführung dieser, so wie anderer Beelhoven'seber Weiice 
durch Uaurin, Armingand, Alsrd, Ritter, St, Saens und einige 
andere ist, in der grossen Mehrzahl ist sie doch entweder nn- 
intelligenl und kalt, oder virluosenhalt gekünstelt und verzerrt. 
Wie wlre dies auch anders mägUcb ? Alle diese Solisten und 
Tirtuosen, die jetzt Sonaten und Trios von Beethoven als Pa- 
radestücke spielen, sie, die nur mit Hen und Tfaalberg gross 
gezogen worden sind, tollten anf rinmal eine Musik zu spie- 
len wissen, in der eine jede Note mit tieferm Eingehen in den 
Süm des Ganzen vorgetragen werden mnsst Dass die Tortrags- 
bezeichnnngen im Allgonebian nur annähernd den Spieler 
auf die richtige I^ihrte bringen kdnnen, ISsst sich wohl kaum 
bestreiten, und um wie viel mehr ist dies In den Meisterwerken 
der Fall I Viele aber meinen nnn, weit es classische Musik sei, 
müsse sie mit strenger Beschrlnkung auf die angegebene Nfian- 
cining kalt und nüchtern vorgetragen werden. So hörten wir 
noch vor Kurzem das grosse Bdur-Trio von berühmten 
Virtuosen abgekühlt ausführen, wie Beethoven es sicher nicht 
empfunden hat. Und doch scheint uns die hdchsle Aufgabe dos 
Ausrührsnden die zn sein, demComponistenuKtglichslnachzu- 
empünden, wie das Werk aus warmem Herzen im Momente des 
Scbaffrais entquollen 1 Andere wieder zerren daran herum, um 
■US jedem Lauf, aus jedem Trilierchen den mö^hst grCssten 
Effekt zu ziehen, so dass wir mit Sehnsucht uns die Nüchtern 
nen, Ralteo wieder herbeiwünschen. 

Von neueren Wericen hört man hier nur tussersi selten 
etwas, und seit wenig Jahren ist selbst Mendelssohn erst in den 
t^oncerteo des Conservatoires «nfgenMDmen. Schumann und 
ScbnbeK als Inslrummtal-Componisten kennt man nur wenig; 



doch soll noch diesen Winter Im CoDservatolre zum erstoi Mal 
eine Schumaunsche Symphonie, die in B, gegeben werden. 
Mao hat auch einige schiichteme Versuche gemacht, in beson- 
ders dafür gegründeten Concerlan dem Publikum Wnke leben- 
der Compooisten vorzuführen [ein Gegensatz zu den andent 
Concerls in London, wo man nur die Todlen leben lies*), aber 
sie fanden keine rechte Theilnabme, und das PubUkum zieht 
vor, jedes lahr so ziemUch dieselben Stücke berühmter Meister 
bewundem zu künnen, mit aller Sicherheit, Bichjnicht zn eom- 
promitliren ; die Künstler ihrerseils Bnden dies so bequem, da» 
sie sich nicht gedningen fühlen, gegen diesen Schlendrian an- 
zuklmpten. Vieuilempa, le lion de la saison, spielte in einer 
seiner Quartett-Sitzungen ein Trio von Rubinstein, nnd mu 
kannte eine solche Neuerung hier fast ein Erelgnlss nennen. 
Dass es unter so ungünstigen Verhsilnissen dennoch jüngere 
franzäslsche Autoren glebt, die sich eitrig mit der Cempoeltioa 
von Symphonien, Quartetten, Trios beechaHigen, verdient dop- 
pelte Anerkennung. Wir nennen Heber, Kreutzer, Gouvy, A. 
C. Franck, Btzel, Madame Farrenc, A. Blanc, St, Sa«is. Letz- 
lerer, einer der ernstesten, gediegenste tranzdeiscben Künst- 
ler, hat im zweiten Concert des Conservalolres die Phantasie 
für CUvier mit Chor von Beethoven ganz vortreHlich und mit 
grossem Erfolge gespielt. Selten haben wir dieses Stück mit 
so feinem EUidringen in denGeist und mit so vielem Schwünge 
qiideo hären. Die übrigen Nummern des Concerts waren; die 
Symphonie mC von Mozart; Trio ausDardanue mit Chor (1139) 
von Rameau, ein ziemlich unbedeutendes und monotone« Stück; 
Ouvertüre und Fragmente des ersten Aktes aus IpbJgei^ in 
Aulis; Andante aus der li. Symphonie von Haydn; Jubel- 
□uvertüre von Weber, Im ersten Concert, welches am II. Ja- 
nuar stattfand und somit eigmthch die musikalische Saison er- 
dOhete, hörte man Folgendes; Die i. Syn^ihonie von Haydn; 
Chor der Nymphen aus Psycho von Thomas, ein feines, reizen- 
des Stückchen, welches in der Ftrbung des Orchesto« an den 
Blfenchor ausOberonerinnert; Fragmente aoaidomHieo; Bdor- 
Symphonie von Beethoven. 

Am italienischen Theater gab man zum Vorlheile von Made- 
moiselle Patti, die die Zerline singt, den Don Juan. Diese kaum 
lOjShrige Sängerin machte hier wahrhaft Furore. Der ganze 
Beiz ihrer Erscheinung, die Frische ihrer Stimme, ihr veitreF- 
liches Spiel, ihre grosse Gesangsfertigkeil und vor JUIem etate 
gewisse eigenlbümliche Keckheit nnd Natürlichkeil ihres Vor- 
trags beiaubem die Jngendund das Alter. Die Noten ausihrer 
Kehle werden mit Gold aufgewogen ; In FrivatstdrAen bekoouit 
sie nir zwei Arien IfiOO Fr, — ein bis jetzt hier noch nie er- 
reichter Tarifl 



XagdabiirK I Im Februar, W.J. Wer ^n elnigennaassMi 
volltllndiges Bild unserer musikalischen Znslinde entwerft 
wollte, würde wohl mebr in's Breite und Weite gehen müssen, 
als das Ihrem Referenten gestattet sein kann; denn unbestritten 
zihll jetzt noch mehr, als früher, Magdeburg zn den Orten, wo 
nicht blos in der sogenannten Saison viel, unendUcb viel Musik 
■gemacht! wb^l, Musik von jeglichem Kaliber : reine Dntertaal- 
tungs-, Kammei^, Salon-, Symphoniemusik, Vocal-undlnsbn- 
menlahnusik. Die Zahl unserer Gesangvereine ist nachgerade 
Legion geworden. Für regehnSssige Unterhaltungsmusik ün 
bessern Style ist besonders durch die Capelle unserer Regiment« 
bestens und eifrigst gesorgt. Eine nicht gMinge Anzahl voa 
strebsamen jungem KrSften (unter Andern die Herren Wehe, 
FingerhagMi, Richter) haben sich in ganischten Chfiren Ge- 
sangskrtfle herangezogen, mit denen sie sich von Zeit zu Zeit 
an die Ausführung auch von schwierigeren CompositioMO wa- 
gen dürfen und Hendelssohn. Schumann, Gade u, A. Bndea 
hier tine eibige und wirksame PDege. Der altbegründete Ton- 
künsüerverein fthrl rmt, sich die PQege der elgeoUicb« Kam- 
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Timnndirtif uBeleBeii sein ni Umcb und briogt In Minen Soireen 
maDchw Gule and Schöne in gediegener Weise lu GehBr. Dar 
Scbweipnnkt tnwerer mualluUMibeu «eoiisM Uegt freilich oichl 
•ffwoU Uer, ab theiU in den Concerlen, welche onsen beiden 
bedenteodsIeD seecbkwaoun GeMUBchaRem, Lo^ und Hanno- 
nie, fir Um IIHcJieder Ud Lmile des Wbitera veruublten, 
IboBB Jn den laSühnn^B, die von Zell z» Zeit imler LtUaOf 
dea Mutlkdlraclora ReUing sUUflnden. (Jm tiw diesen letHeni 
so geben sie w«Miillldi nadi iwei Rlcbtaiigea 
II UDgem Jahren ruht In «einen Rinden TMSÖgUcli 
-£« Pflege der Klrcbenma^, itir rerdankea Ihm nnd den 
Kirobengesangrerein eine leihe von Au09brungen gelM- 
Udier HnsUutücke, nnd wie wenig ansschlieMlich er dabd 
iwOhrt, beweW, dsM er Wate too Palettcina and den 
IHem MeiMem neben Werkes tob Beethoven (grosse H« 
Ca>ectiMfil (Haqniem], Hmdel (Nessfas), Baydn (SchSphing), 
-Kiel (B«quleiu) rar Anflulirnng bringt. Kn groeser Theil seiner 
ThM^eil pll der Verbreilung von vocalen ood Instmmenta- 
fan Scbttpfanseo ans dem Gebiet der weHHcbeu Mnsik 
•(Messt steh an die Sfmphonie~Conoerte an, die er unter 
wMcnng unaeres hiesigen Concerlordiestera alle Winter zu lei~ 
ten 'übenxMnmen bat r hier hSren wir dann neben den besten 
fiynqrfionien auch Tokal-Werke, wie Hilier'B Ver aac 
Hoiart's Idomeneo, Hendelssohn'i Lobgesaog, Lordel-Finale 
■nnd «ndere mehr. — Die LeUong der regelmässigen Abonn«' 
Bient»-<^cer1e In Loge nnd Harmonie hat der Musikdirector 
MühUng. Beäde GeeeHscbsfl«! haben für ihre Conoerte nicht 
•ellea Bin tiMUlicli übereiDslumnendes Programm, soweit es 
-den syin[dionischen TheH angebt; nir die virtuosen Leistungen 
4es Gesangs and der SiJoinslrumente Ist freilich die Harmonle- 
geaeHachafl in dtr Lage, eo viel mehr an Ulteln anfwendeu in 
können, daas ea nicht Terwondem kann, wenn sie nach dieser 
Mte ihrer Rivalin oft nm ein nidit UnerhebGcbes voranscfarei- 
M. Ten Beetboreo hatten wir In diesem Winter die Symphomen 
tai S, In F und In C-cooll, von Haydn dne InEa, eine von Spohr 
in Es gehabt, wlhrend die Saison mit der von Veit in S-«ioll 
faegMUMO wurde , die nnmsnlllrh In der IntroduoUon nnd im 
Aikdanle 1^<ä An^radundes tut, ohne IMlich In den übrigen 
BHxMi sidi «nf Jacher Hübe lu balteo. Vaa Gesangskrlflen 
wiTMdieHeiTeaCnase, SsbbalbfBerihi), Hartmami (Coburg], 
M. S«U (Bertia) lUHig, wibrend in los^iuaentaleB LeWun- 

ftm Vr. r iihni4slis L. Sksa* (FmkAiK a. H.), dnicb vcd- 

lendsMa Vorlag eines Spohr'sdien Conoerte, und Husikdfrec- 
lor fflrUcb doreb AuafiilirDDC Beetlwven'scber CowMrt-Compo- 
fittonen l>Bt»on «g te. Der Letalere trog dann stich de Beb«- 
bwt'sobe Fantasie (Op. tB) nilt der Inatrumentatiea von Lisct 
in dem I. SynqitaanleconceTt vor, das ausser Mendelasohn'a 
liiilneswuiinnh ÄeScdiisnann*tche GensveM-Ouvertöre brachte, 
Ae eidi freÜtoh n«r mlartgw Aoerfceannng zu erfrenen adlen. 



Lausig, It. Hin- S. B. Enterpe und Gewandhtvs 
li^m !■ der sligslaHreBea Woche, jene am IT., dieses ml 9., 
and «■^Mitfh tHi* der Abendanterhaitungen Gb-Kammema^ am 
14 . Wrx den Rdgen der Saison geacUossen. 

Die Baterpe, dsroi zweiter ProgrammIbsU mllBeelbovan's 
i. STt^koirie würdig ausgriWlt war , faradite im enlen llieU, 



hta mR ftcdwlt -nnd SAwnng gestaltete Onvertäre 
stein nr Oper: iDimMOaukot« istlavon ansmnehmen. Dann 
dMT fui^lrtan sich die Slngerfn FH. tamy Bnak and die 
PIssUDIn fri. 8wah Hagana ans Stookhohn am Huaikstiickem, 
die «Cwwler sehr mbedentakd nnd ISr elnConcerl unpasaend, 
9tm M at*w. oder m kvt waren, oder nicht In genügend 
Mtetlerlseker Wrise wledergecctwo wurden. Fri. Busk sang 



die Arie der KBnlgln der Nacht aus der ZatdmflSle : »O illtre 
nicht mein lieber Sohn«, sin Stück, über dessen istfaetische Be- 
denkUchkeit nur die vtrileadeiste Gesai^rtunst nnd GenlaliUlt 
des Vorfrags hInweglieUen kamt ; wsa soll nun «ber dazn sa- 
gen, wenn sich eine — DilManUn mit iltt«mder Stimme >n solch' 
eine Aufgabe wagtT Bfai sdiwediBobes Lied nnd ein acbonl- 
sches TcdksHed gelangen unbedingt besser; alier wie viel In- 
teresse bietet dergirtcben tan Concert? Dss PnhUkam sdiien 
dkrAnge anderer Hslnang und rief die BIngerin berror, wor-, 
auf dieselbe nodi den Soblnaa dir Arie der Amine los derSotn- 
naidHiU von Mltad Mm Besten gab. Fri. Magnus, in Letptig 
schon durch frühere Besuche wohtttdcsnat, uns eine neue 



Interesse n erwecken: Polonaise 
brfBanle,Öp.7t,Toa Weber, Gavotte von S. Bach, Aadnr-Wat- 
Mr v<m Cbofiln, La campuiella von Liszt and als Zogebe Ben- 
del'a ■Spinnrlddieni. Weber'a, von Liszt crobeehirte Polonaise 
Ist gewiss ein dankbares CoDoertstück, als Haoptnummer des 
betrefllndca Beperloires aber doch nicht bedeutend genng. Fri. 
Magnus ist übrigens eine sehr ichltaenawertbe Pianistin, was 
Technik und FMbelt von UnarteD beMR. ^elMcht war sie 
den Abend nlcbt ganz gut diqMMirt, — Ihr Spiet eruungelte 
der WIrme und Segeisterong. 

Das Gewandhaus hatte sieh eine weit bedenlendere Auf- 
gäbe geatelU. Zwei groase Cmupositiaoen : Mendebsohn's 'Wal- 
purgisnacht* nnd Beelhoven's S. Symphonie, warm gewiss üb 
geeignetsten, in würdiger Weise den Scfalnss der Saison zu bilden. 
So dankbar mau für den guten Willen nach dieser Seite sein 
muBS, so wenig Usst sich verschweigen, das« die Ausrübnmg 
demselben nicht völlig entsprach. 1q der Jugend frischen , hin 
und wieder zu wahrer Begeisterung sich aöfschwüigenden, hie 
und da aber auch Instnunentst überladenen Watpurgisnacht- 
Mu^ Uurt das Orcbeelar voObiaimen seine Schuldigkeit, wUt- 
rend der Chor viel lu schwach klang, die SolokriUle (Fri. 
Lessiek, die UMrea Rudolph sdb Dresden undSabbaib aus Ber- 
Un) ungenugMid erschleoen, ja sogar FdilerTorflelan, die eigoit- 
lich nicht lOrfsUen dürften. — Was die 9. Symphonie betrifit, 
aigenlhüralitltea Lage. Wir haben 
dieses Werk in Wien oll und sehr gut gehfirt, wir tragen un- 
auslöechllche EriBnenngen davon in unserer Brust. Jetzt, da 
vrir dieses WeA lum ersten Mal in Leipzig hörten, ersehten 
mdern Lieble, nnd vvir können 
ntB- mit Hübe den nenen Blndrack turechl legen, Tor ASen 
BOB der sonst so herrlich akusUsche Gewandbeossaal 
für disMs Weik angeeignet, nimUch zn klein nnd alle Beelbo- 



n'scbeoEigNiheii 



m Periode onnachsiehtlicb in das 



ist fast unmS^ch, daas Jemand, 
der gestern Abend diesesWerk znm ersten Male härte, es niiAt 
vorwaltend übelklingend nnde, wibrend wir im kaisert. He- 
doutensaal in Wien hnmer das Grossarüge darin bewunder- 
en und nur einzelne wenige Sirilen in der Lnstrumentalion als 
lerfeblt zageben konnten. Dann die Tempi : Der erste Satz 
schien uns zu tmrubig, nicbt >maB8tosoi genug. Das Scherzo 
übeijagt, so dass es den BQisero fast unMuiglich wurde, fortzo- 
kommen. Das Adagio ebenfalls zu schnell, lu unruhig, dabd 
«ich nicht zsrt und überirdisch genng. Im Finale die Recitative 
der CoutrablBSe viel zu langsam, etwa Andante soatenuto statt 
Allegro'). — Die Chöre waren auch hier ni scbwach, die SoU 
(Sopran Fri. Dannemann) höchstens genügend, und sc scbicn 
ans diese Aufführung des grossartigen Werks nicht gani wür- 
dig. Wir möchten daher vorsdilagen, es künfUg von dem lan- 
fenden Repertoire (das Concert mit je einer oder höchstens zwei 



•J •Allegro« bslsst dooh ulsbhall, mi 
Mlk Dicht gellen laHsa wollte. Beeil 
j hat ofliBiÄBr dnen kraltvoU 
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Proben) zu streidMD, und m dagegen nur bei bcsondem Ge- 
legenbeil«)) mii vorausgegangenem grÜDdlicbent Stu- 
dium aufzutübren. IHe Schwiecigkeilen der Localit» lasMti 
Rieb aUerdings nicbt beseitigen, docb könnte mancher Debet' 
Kland paralysirl, t. fi. die Pauken und Trompeten ge- 
mUaaigt, überhaupt mit teiDem Sinn der CampoaltlDn au ihren 
tebwdcben Seiten naebgebolfen werden, wie es mil der 
Unisono-Figur der Streicher im Scheno bereits geschehen iit. 

D«u Vieles sehr gut gelang, stellen wir nicht in Abrede, 
aber dase die Aufführung im Ganzen keine glückliche war, be- 
wies unter Andern die Haltung des Publikums, das idch sehr 
flau zeigte. Wir durRen daher bn [uleresse des Beelboren'schen 
Werks nicbt scbweit;en, nicht mil unserer Heinung luräckhal- 
ten. Bei der letzten Symphonie des Meister« sollte alle Begei- 
sterung und das feinste YersISndniss zusammenwirifen mil der 
besten Besetiung von Chor und .'lolo's. 

Weit genuBSvoller UDd ohne erbeblicbe Stdrungen ging die 
letzte Abendunterhatlung flir Kammermusik von Stallen, 
Beethoven beherrschte diesmal ausscbliesaUch das Programm, — 
der einzige Componist , der in Folge der Vielseitigkeit seineB 
Wesens ein Concerl iiusiutulien vermag, ebne dass man eine 
monotone W^kung emp^de. Sein Streich-Trio in C-moU 
Op. •, diese romantisch-liebliche ComposiUon, und das über- 
reiche grossartige Quartett In B, Op. 130, wurde von dem zahl- 
reichen Uürerkreise mil wahrer Andacht vernommen. Die Auf- 
nihrung durch die Herren David, Röntgen, Baubold und Krumb- 
holz war, wenn man nicht etwa einen Helmbolti'schea Apparat 
zur Untersuchung der Schwingungszahlen jedes einzelnen To- 
nes anlegen wellte, eine correcte und höchst verdiensllicbe, die 
Auffassung geistreich, der Vortrag beseelt. Den zweiten Theil 
bildete die >KreutzersoiiBle> , gespielt von Frl. Louise HaulTe 
and Herrn Concertmelster David. Warum man die Claviercom- 
posiüoneain diesen Abendunlerhallungen immer an den Schluss 
verweist, statt sie In die HlUe zwischen zwei Werke für Streich- 
instrumente zu stellen, wo sie doch eine willkommene Abwech- 
selungdesKlangesbewirkon würden, isluns nichtkUr. Nach die- 
ser ersten üffenllichen Produclion des Frl. HaufTe, die wir zu baren 
Gelegenheil hatten, liegt ibreStSrkewell weniger Inder Fertig- 
keil oder ab6<dulen technischen Sicherhell, als in der echt 
musikalischen, sich an den Geist und Cbsrakler der Composi- 
tion anleimenden Spielweise , die uns virilacb an Frau Scho- 
mann ninnerle. Frl. Hauffe zeigt gerade hierin sich als echte 
EUnstlernatuT. Was das Zusammenspiel mil Herrn David be- 
brin, welcher übrigens die ganze Sonate stehend und ohne No- 
ten vortrug, so schien Fri, HaulTe von demselben vielfach do- 
minirt. Dass ein altbeurlhrler Künstler, wie Herr David , eine 
gewisse geistige Oberhemcbaft über eine junge Dame ausüben 
werde, isl uns gani begreiflich ; doch scheint Frl. HsuOe Dicht 
mehr so jung, dass davon elwu vor dem Publikum merkbar 
werden dürlte, vieloiehr ballen wir sie tür selbaiandig genug, 
om ihren Part unter eigener Verantwortung auszuführen. Die 
ganze Sonate ging übrigens Irellticb zusammen und wurde vom 
Publikum mit lebhaftem BeifaD aufgenommen. 



Im jUagsleo philharmoDiachen Coocert in Wien v 
Brahms' A dur-Serenade aut^eliibrl und iwar, wie dle>F 
det, mit lanehmendem Beibll. Dr. Hansllck ipHctit Über d 
poualeo ID den w*rmsten Ausdrucken uad ugt u. A. : .K 
elHT von den jUagera Tondlditsra dar Nenieil ein Recht 
nlchl ignorirttn werden, s« ist e* lob. Brahma. Br bat 
•eine Uaber enchleaeiwa Compoeitlonenals 
thitmbcbe tDdivtdaahUt, ala eine Ma orgauisirta echt 
Malur, •"- ■ 

A-dur (Op! <(] ist die Jungera zarte S 



musitaliKhe 



schalt der Uusikfrennde kilnlich vorgelUbrlen SerenKle In D, Ba 
herrscht In ihr Im WeaenUjcfaen dieulbe ruhig geaiesseride trUume- 
niche Gartenstlmmang, nur klingt alle« noch gedämpfter, ionarllcber. 
Die D dur-Serenade, von Anbog bis lu Ende reicher, blühender, sieht 
an Kraft und OriginaliUI anbedingl Über der kleineren in A-dnr. 
Dass lieh mitunter auch SlimiuBn mil Vorliebe ftlr die letitere aul- 
sprechen, kann dem Autor nur lieb >ein. Wir haben v>)d der Sere- 
nade in D einen ungleich tierera Eindruck empfangen, and er lag 
Dicht blos 1a der üppigeren KJangwirkungi ... Dr. HanaUck cbarak- 
lerisirt die S Sita« der Adur-Sereoade in KUne wie folgt: .1) AUegn 
moderato A-dur mit einem etwas schattenhaften ersten uod einem 
ganz relundea iweiten Thema, heide Uberao« geistreich durchge- 
rührt. 1) Scheno in C mit einem Trio in F. In oiukar kitftig (nth- 
lichen Hhythmik etwas an das Finale von Beethovan-i 8. Symphonie 
erinnernd. ■) Adagio hl A^moU ; dleaer von Inniger , dab« eigen- 
thUmlich vonHbmer Empflndung beHnlle Sali leidel nur durch all- 
lulanges Ausapinnen bei sehr geringem rhythmischem WechasL 
() llenuetl m D mil Trio m Fls-moll : die Perle der ganien Serenade, von 
enliiickender Liebenswürdigkeit, i) Rondo Allegro, A-dur, ein lusti- 
ges Ktrmewirelben , dem in voller Wirkung nur ein raacherer Ab- 
»chlus» fehlL. — In demselben Concerl spielte Laub Joachim'a un- 
garisches Violinconcerl, und wurde eine Symphonie von dem Wlner 
Componisten KSssmeier aulgenihrt. 



Uebi 



-esden 



weckungde 

B a n c k im Dresdener Journal dahin, es sei nvUrdlg und einfach la 
der Conception, ungeeuchl In der ErOadDOg, natürlich und warm un 
Ausdruck! ; die Formen seien >klar und sieber, die Ausarheltung und 
DurchlUbrung Im Satz kennlniisvoil und gediegen behaodelt. Eine 
gewisK muaikaliach conveotionelle Haltung und eine grosse Gleich- 
10, in Rhythmik, Steigerung und Aoadruck 
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■ L,ehea, Veracbfe- 



iheit des Charakter«. ReichhslUgkdt der Schattlrung. Glaai der 

VorzUga, «dchenuraua denHatlvea, aua der ionero Zeieh- 

" - - ■ .... .■ ^ji^ Geist 
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uDd'aeslaltung,'auadsr Selbständigkeit des Styli 1 
Die Gefobr eines in monotooeo Colerits für daa ganze Werk lag nm 
■0 naher, da der Text, nach dem Evangelium nicht besonders zweck- 
mässig lusammengestellt, einen sehr elnDlrmlgen, an Gegenstlien, 
kriltigen uod dramatischen Momenlen armen Inhalt bietet. Die ge- 
niiige welche Itelodik der Sologesänge vermehrt die Cleii ' 
keil des musikalischen Ein' 

handlung derselben keine . . „ „ . 

feslgehallen lit; so tritt i. B. drä' Tenor als Christus und auch all 
EnShler aub u. B. w. 

Priedr. Kiels Requiem Isl In Hamburg In der Pelrlkirobe n 
Gehör gebracht worden, und scheint viel Tbellnahme gefunden t« 
haben. Die Hamb. Nachr. sagen u.A., du Werkimponhe bei niberer 
BekanntaehatI ebenso sehr dem Kenner durch die Lelchllgkeit, mH 
«elcher die schwersten contrapunkllschen Formen hehandsll sind, 
und durch seine reiche Harmonie, als es durch seine gUniende *u>- 
sere Ausstattung und durch die Innigkeit , mit welcher der ehrwür- 
dige Teil zum Ausdruck gebracht wird , den Musikfreund schon 
nach einmaUgem Haren fUr sich einnehmen werde. Was die Aus- 
führung des Werkes belrilTl, so meint Rehrenl: das Werk bitte 
Schwierigkeilen gani uagewohol icher Art. Die Vorlielie des Compo- 
nisten tiir die Enharmonik werde manchen Chor abacbreckan, 
sich mil diesem Werke zu befassen. 



B dur-Symphonie ein •Symphoniscbea Concertstdck für grosses Or- 
cheslen von dam Dirigenten, Herrn Dr. Damrosch, inr AuDUhrung, 
und fand von Seite des Referenten der Breslaoer Ztg. warmes Lob. 

Capellmelsler Gust. Schmidl's neue (^ler -La Htolai, die in 
Breslau zuerst mit BeÜali gegeben ward , kommt demnächst aoch in 
Stuttgart, Berlin, Dresden, Braunschweig und Hamhnrg zur Aof- 
fhhrung. 

Hit dem Neuhan eines Conservatoriums fUr Musik in Wien 
scheint es Ernst zu werden. Der Staat soll nnnmehr einen Thell der 
StaaUlotlene angewiesen, und der Gesellsehaft einen Banplali Uber- 
iDSsen haben. 

Leipzig. Am Stadtlbeater gutirt seil dem I«. Urs FtlaMa 
Auguste SlOgervom Hoflhaaler in MUnchen, Dieselbe trat bisher 
auf als Valenline in den Hugenotten, als Rebekka In der Jüdin, ab 
Azocena im Troubadour, and als Uargarelhe In Faosl von Goanod. 
Ihre Leistungen bnden vor dem in Belrelf der Oper nicht sehr »sc- 
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ANZEIGER 



Stuttgarter Ivslkschnle. 

(ConaerTStoiinm.) 



Hit dem Aabiig des BonunanemMtoia, dea lt. April d. J., 
kOniMD Id diaur, für vallsltlndige Ausbildung sowohl von KUaiUerD, 

*li «ach InabeuDdere von Lohrero und Lebrci* 

(Uli, welche aoi St»UmlUeln sabventlonirt 

rioIiligeE«ii 



Die C 



_.„ II den bebaffend«! Lchreni tind 

lolgoMle : Elementtr- und Cborgeung , Herr Lndwls Btark and 
Herr ™™— ; Soloessang, Harr KammerUnger BmmbIlt nod Herr 
Mnk; Klaviireplel, Henvn Bigmiuid Lebcrt, DiDaya Fnukii«r, 
WUliAn8pMdel.Hr. HotmoilkerlieTi. Hwnn Alwau,Attlngar, 
Ä>d und WSlfla; Orgaliplel, Herr Profeuor mwt nod Herr 
Attimw; VloUnsplel, Herren Hohnutlker Dnboraira, Kall«« 
lUMl HeiT ConontmeUler Binier; VMoncelltpiel, Herr Hofmoslkcr 



§cfaH9-'3'n«iKn 



SaaunervlrtaoB Krfigai; TooMlil^hre, Harren FaiHt und 8t>rk( 
PuUtnnplel, Getctaicble dar Mniik, HeUiodik dal GaMDganterrfchb 
Herr BUrk; HeUiodik de» Klavierantarrtcbta. Herr LatMct; Orgal- 
kaade, Barr ProttMor ralmt; DecItmalkiD , Herr HobdunspialBr 
Andti lUUeniMhe Spncha, Herr SacraUr Bondar. Zur Cehaag 
im MhotUcben Vortrage, sowie im Eneacnbla- und Orcheeteripiel lil 
dea dalUr beOhlglen Scbülem Gdageabeil gegeban. 

Daa jahrilche RoiMiar tllr die gewOhollche Zahl von UnlenlchU- 
ttehem baMgt fltr SchUlariniHO l«a 0. (ST% Thlr, l<s frei.), titr 
Sohttler 4M B., [68% Thlr, »7 frca.). 

Aameldungan wollen vor der am 1 1 . April lUtlfindandan Anf- 
ipriltong ID die untanelchneta Slelia geriiAlal werden, von 
tr auch du aosnihriichere Programm der AniUll nDentgalUlch 

tnttgart, Im Februar 4SCI. 

Ke Direction der Musikschule. 

Prefta— r Pr. F*!»«!. ^^ 



nLeipiig er- 

Zwei französische Volkslieder (Bnmettes) 

AUS dem 17. Jahriitmdett 

TlarMmmlg. In Partitur und Stlmman. 

[Hit grosMm Beifall ausgeführt in Leipiig im (9. Abonoe- 
. — (2. jiBT, 1863.) 



[**) Neae Musikalien 

im Verlage von 0. Kenebni^rin Leipzig- 

■ra«Ber, C. T., lilHg nrwUL Ein Cyclus leichter, tortuhrellei 
der DobongMtUcke, Fiogerttbongen atc. (. Pianof. Op, tlJ. 1 Haf 

AMKlItB. Sacha charakleriiUache TonstUcke fllr Planol. lu 

4 dlnden. Ot>. t<l. 1 Hefte k IS Sgr. 
Chwatal. T.X.,tk1kt JatnndtH. ChanktnstUcke für Pianol. 
Op. 114. 1 Heu« t IS Sp. 

■— — -— L Eine Auswahl beliditer Lloder and GesKoge, (ür 
- — - "iftekUSgr, 

t Hafte. Part. n. StUnmOD 

1. SttngeHost. ». Grlla» Gotl. 4. Du 
BlUmMn. S. Der Bunchen Trinklied. 
K1«BW«U| Ad.,IMim Volkalon f. eine SIngit. m. Ptle. Op. «. 



r, Melodie für Pianof. Op. »IB. « Sgr. 

i, A. F., Thr ^utUM— lür HknncrstininMn. Op. II. Part, 
n SUnunen. U Sa. 

< Im -Walde. 1. SpMmanna Wanderiled. I. In der Pl 
4. DerWhllcbeMuilkBnt. 
Wahlfakrt. ■ bWlwntt*. Lelehle, melodIMe bnida» o. Vana- 
tlonen ttba^ bcJiebta Opemmelodlea t Pfle. Op. (t. IBede tltSgr. 



Neue Musikalien 

im Verlage Ton Bnftkopf nnd HbM in I«lpilg. 

Battauhan, F. , Op. n. I Etnde« arUHIqne« ponr le 

Violonoaile — IS 

Beethave*, L. Tan, Op. tIV Sexlnor ponr i Vloiona, 
Viola, Vlolonaelle et 1 Cora oblIgM. Arrugemenl pour le 
Piano k t malns par J. F. Schmidt. Nonvatle Edition . — IS 

Baenlalte, H., Dar ecata üolerrlcht im Planotorteaplel. 
DebaDgen und Toostlkeka In ayatemitiachBr Folge. . n. — IS 

Banewltz, J. H., Op. ■■. Grande Fantauie poor le Piano I — 

Daaaek, J. lü, Sooataa tClr du Pianoforta. Nene Anigaba. 

No. W Ddor Op. «• — I« 

- »Eadur • It t — 

Dareraay, J. ■-, Op. ist. Veniie. Fantalaie aar daa Uo- 

Ufa de BaUlnl paar te Piano — It 

Op. MI- Pritre et Uarcba da HoUe de 0. Rotalnl 



eado, Niela W., Op.tl. Votkiltnie. Phautaaleiiackefilr 
daa Pianoforta. Einieln: No. i n. 1 k T'/i "gr. No. t 
SNgr. No. 4i»Ngr. l 

Birtel, G-, Op- >. Sonvealr de SL Pelenboarg. Gal<q> di 
bravnn paar laVIolonavec BCGompagDomeat de Piano. ~ : 

KMIar, L., Op. it». Teehnlicba Vlrtaaeenatodlen für 
ClavIfMpMer mbit Iheoi 
liehen Cebnng Hr die gani 
'»,C.,Op. '- ' 



ArTaogemwitnrdBaPUnot.in4HSDdenT.CompaalBlaii 
BehuuaM, H., Op. M. Drei Romanien f. du PlaoolvTie, 

Amng. in 4 lUoden 

Tanbart, W. , Op. Ilf. OvTerbue n •Der StonxH von 

OrchMler-Stimmaa 



WaUr^hrt, H., Klndarklaviaraobola oder m 



An die geelirten Abonnenten. 

Mit dieser Nummer schliesst das erste Qnartal der Allgemeinen Mnsikali- 
schen Zeitunff. Wir ersuchen die geehrten Abonnenten, die nicht schon auf den ganzen 
Jahrirang abonnirt haben, Ihre Bestellungen anf das zweite Qnartal sch^un^t auf- 
geben zn wollen. Breitkopf imd Härtel 



ck and Vertag iroa Baanaorr m Hlaiu. in LeipiiR. 
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iDbalt: Johinn Watlber (Eine 

Berlin und Leipzig. - 


blogrtphltcba S 
Nscbnchlen. 


- Anialger. 


(Bi 





Johum Walthttr, 

kirnntUeh dchdMher CiptlliieiiMr. 
Eine biographische SIüzib von Morilz Püretenau. 

Fleissige Forscher haben mii mehr oder mindar GlUck 
das Entstehen, sowie die Ausbildung des evangelischen 
KirchoDgesaDges verfolgt und dadurch nach und nach ein 
liemlich klares kunstgeschichtliches Bilddieses interessan- 
ten Gegenstands geliefert. Den hervorragendsten Plati in 
diesem Bilde nehmen slels Martin Lutherund sein musika- 
lischer Freimd und Gehulfe Johann Walther ein, welche 
mit Recht die Grundsaulen des evangelischen Gemeinde- 
gesanges genannt werden dürfen. Ueber die Lebensge- 
schichte des Letitem sind in neuerer Zeit manche ver- 
dienstliche Aufschiasse gegeben worden, welche die höchste 
Beachtung verdienen. Diese lerstreuten Nachrichten ein- 
mal lusamineniufassen, sowie durch einige nicht uninter- 
essante neue Mtttheilungen 2u vermehren, ist die Ab- 
sicht nachfolgender Zeilen. Dieselben werden also vieles 
Bekannte, aber auch manches Neue enthalten, jedenfalls 
aber auf die gUtige Nachsicht des freundlichen Lesers An- 
spruch machen. Es liegt nicht in meinem Willen, eine 
eingehende musikalische Analyse der Werke des Meisters 
lu geben, dazu wurde weder meine Kenntoiss derselben, 
noch der Raum dieser Blatter ausreichen. Ebensowenig 
beabsichtige ich eine kritische Untersuchung und Würdi- 
gung seiner Bestrebungen namentlich in hymnologischer 
Beziehung. Die Ueberscbrift dieser kleinen Arbeit, >bio- 
graphische Skizzen, deutet tur Genüge die Grenien an, 
welche ich mir gezogen. Sollte sie zu weitern Aufklarun- 
gen und Berichtigungen Anregung geben, so wBre ihr 
Zweck vollständig erreicht. 

Von Johann Walther's ') Lebensumstanden ist nicht 
alliuviel zu berichten. Ort und Zeit seiner Geburt sind 
unbekannt, ebenso seine Jugendgeschichte und die Art sei- 
nes musikalischen Bildungsganges. Wahrscheinlich hat der 
letztere die damals schon blühende Schule der Niederlän- 
der durchlaufen, an deren Spitze lu Ende des 19. und An- 
fang des 16. Jahrh. der bereits alternde Joan Okeghem 
[von 14S0 an) und derjUngere Josquin des Präs (1475 bis 
gegen 1515) standen. Lelzterernamentlicb erfreute sich 



•} Der UalilBT tchneb Minen NsmeD nicht gleicUeutend , bald 
Waltber, bald Walter. Auch In den gedrackten Anagabea seiner 
"'--31 schwankt die Schreibweise. 



grossen Ansehens. Luther sagte Uber ihn treffend: aJosquin 
ist der Noten Meister, die haben's mlissen machen, wie er 
wollt; die andern Sangmeister mUssens machen wie es die 
Noten haben wollen.* [Matbesius.B1.1i3^.] Femer äusserte 
er in seinen Tischreden: lAlso hat Gott das Evangelium 
gepredigt auch durch die Husiknm, wie man in des Jos- 
qtuniGesang siebet, dess Composition fein, fröhlich, willig, 
milde und lieblich herausfleusset und gehet, und nicht ge- 
zwungen nouh geuOlhigt, und (nicbtj an die Regeln stracks 
und schnurgleich gebunden, wie des Finken Gesang.« — 
Deutschland hatte damals noch wenig berühmte Musiker 
aufzuweisen, doch galt Heinrich Isaak, ein Schiller des 
Josquin und Capellmeister Kaiser Maximilian's 1. als einer 
der besten Contrapunktisten. Dieser contrapunküschen 
Schule, welche im deutschen Vaterlande, besonders aber 
in Sachsen, unter den zahlreichen Cantoren und Organisten 
viele tüchtige Vertreter zahlte, wird auch Wallher ent- 
sprossen sein. Die erste Nachricht tiber ihn bringt sein 
•GeystlichGesangkbuchleiiM,daser, wahrscheinlich bereits 
im reifem Mannesalter, mit Luther 19S4 in Wittenberg 
herausgab und welches als das erste mehrstimmige 
evangelische Choralgesangbuch in bezeichnen ist. 
Vermuthlicb nahm er schon damals eine Stellung in der 
Cantorei des Churfürslen von Sachsen, Friedrich des Wei- 
sen [U86— 15S5), zu Torgau ein, wenn auch ein Nach- 
druck des GesangbUchleins vom Jahre 19!5 darüber kei- 
nen Aufschluss giebt, sondern ihn nur (am Schlüsse der 
Altstimme) als Verfasser fAvtore Joanne Walther) desselben 
nennt.') Die kurfürstliche Cantorei") zu Toi^au war zu 
jener Zell schon ein berühmtes Institut, welches nament- 
lich fUr die protestantischen Musiker Deutschlands maass- 
gebend war und dies in der Folgeieit noch mehr wurde, 



■) F. A. Cum (Geschichte des deutschen KlrcbeoUede« vom t<. 

modert bis auf unsere Zeit. Leipzig, fsts, Tb. I S. 48S) fuhrt 
Wal tber bereits 11» als kurlUntJ. Capellmelwer in, bleibt Jedoch die 
BewaisruhruDg scbuldig, 

■>) Da die türsUlchen Contarelan lunächst besUmmt warea, die 
Kirchen musik In den Holcapellen Buuunihrea, so erbiellen sie bald 
Bucb den NamonL HofcHpelle, Capeile. Da damals an eine selbstin- 
dige iDstrumentilmusik in onserm Jetzigen Sinne nicbt i: 
«ar, j» selbst die Be^leilunts lum Gesänge noch seilen v"' 
reo in diesen Hofcapelien nur Sänger angesi "~ ' 

Cantorei, von cat'— '-■ ' -l— .---. .-■- 

capelle Bulkam, ■ , „ 

SpBler erst, nacbdem auch InMrumealalislaD in den lUnllicben Ca- 
pdlen angeatellt wun 
slkos, Holmusikus in 






«lagen) abgeleitet. Die Mitglieder hiessen can- 
tor (Skngernieister]. Jemehr der Name Hot- 
aucb der Name CapeJImeislat gebiUucbllcb. 
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da durch sie tuDlcbst die EinrichUmgeD praktiacb erprobt 
wurden, welche der Reformator und seine Frenode beim 
neuen Gottesdienste in musik»liscber Beiiehnng utordne- 
ten. Friedrich der Webe, ein hochgebildeter FOrst, der 
wie sein Bruder Johann eine gelehrt« Eniehung genouen, 
lieble die KUnste und hielt deren Junger hoch. Wie sein 
Secretor, Hofprediger und Biograph Georg Spatatin enahh, 
halte er auch >grose Luat'und Willen tur HusicM und hielt 
■viel Jahr und lange Zeil eine ehrliche grosse Singercyt 
(Cantorei], welche er loftmalB auf Kaiserliche Reichstage 
mitgenommen, gnadiglich und wohl gehalten vnd besoldet.« 
Den Knaben hielt er leinen eigenen Schulmeister, sie lur 
Lehre und Zucht« m eraiehen. »Der Kapellmeister ist ge- 
west Efam Conrad von Biqipich.i Unter den Sängern wird 
ein Allist, ein Hlricer, erwähnt, idergleichen Kaberlich 
Römische Htgestat und andere Fürsten und Herren weit 
und breit nicht gehabt. Dieselbige Singerey hat er [der 
Korftirat] auch bU lu seinem todtlichen Abgange behal- 
ten, i') Anflallend bt es Jedenfalls, dass Spalatin, wel- 
cher diesen Rericht nach dem Tode des Kurfürsten (1SS&) 
schrieb, Walther gar nicht erwKhnl. Doch darf dies nicht 
inder Annahme wankend machen, dass leUterer in der kur- 
fürstlichen Cantorei angestellt war. Dass Friedrich der 
Weise ihn kannte, gehl schon daraus hervor, dass Luther 
im Jahre 1581 ihn und den CapellmebterEhm Conrad von 
Huraich durch Vermittelung des Kurfürsten und dessen 
Bruder und Hiiregenten, Hereogs Johann"), nach Willen- 
berg berief, tun mit Beiden die musikaliache Einrichtung der 
protestantischen Messe luberatben. Hicbael PrXtoriustheilt 
im ersten Bande seines Syntagma muaicum (S. (19 ff.) 
eine Niederschrift Waltber's mit, in welcher dieaer selbst 
Aubchhus darflber, sowie Ober seinen Aufenthalt in Wit- 
tenberg giebt."*] Nachdem er TOD der grossen Lust Lutber's 

•] Sammlung vonninhl«' Nachriehlaa lor «iclulschen G«- 



ih bwus die Kur nod du Hn^ogthiuii Si 



••*) PrUoriiu hat deo AbKhniU. in «reichem «rWaltbViBtricht 
mRIhrt, lalgHMlermMSKin Uborschrtebea : iDe vlUI* nH 
flces, qoae In utiqulsc«ntiDDiliB*CtaorallbBi aceniTBal, 
p« Walteram correcUonv. (Voa einlgea in alias Ch _ . 
TorkommMidaa Fdilera und ihnr Vtffbeuening dnrch JobaoD Wsl- 
tbtt ) Der elgsDUicbe Bericht trSgl dla Benichnnng : »Ve^ dM al- 
ten Johann Waltbefs.. Der IMsUr vetbrelM sieb inartt Ober die 

«llenl UlainlKhui oiMl deatKbea Sing — ' — ■" •— — - "- 

laUdenlaMnUcbsaGeHng, t»Mt dl_,__^ . 
■trdnlglen Kirche gauvertiuinaaKaUlMi, empBeUt dantaBrtwIMag 
u^ Pflan und halt dnhalfa Mine angeweDdata Htthe (ttr nidit var- 
nbeoi. Daraot erst berichM «r Über sein Zosammimwirtan ml* 
LnUter. — Die Ecbthail du SchrlfUtttckl war bla Jetit niclit berwei- 



Prlhnios brachte denselben nur 14 Jahre apster (itlS) In • 
Buche. NMenchrtlt nad VerMbnUlchana UgMi also gar nid 
mtl aasriiiander, am la erhebUcben IrribtliDena oder gtr Ui 
scfaleta^ Veraalaasoa« «sbeD ni kMuao. Debrigena Ist Pitt 
•1* gewinenhaAer Schriftsteller bekannl and «Ird rieber aar 
•atbeoUadiea Qaellea beciehlet babea. Bin Tbeil der WaUher*! 
Niedertcbrtfl (das Arbeiten mit Lniber betrelhnd) ImM tLA 
PMIoria* abgedrackt In : Berger, deqoMUa poMk» S. «T ; la 
■towa AbbaadlaiM voa Blnfühma« dea dealacbaa Urchrage« 
und Im mHlkaltoebca Almanacft lü Denlacblend anl dia Jahr 

Snl a.), beraBigegeb«D von N. Forkel. Dort «ird angeaibrt, 
■ Original aleb bi einem Uanoacript der albartfaiiactaM BOa 
ra Cobacg beflnda. In dem auch lateinischa m 

B, im Jahre <SU p 



MU derHuaica im CborsJ vnd Fignral Gesangea gesprodten, 
fahrt er fort : iDenn da er (Lulher) vor viertiig Jahren die 
deutsche Hesse sn Witleniberg SArichten wolle, hat er 
durch seine Schritt an den Chnrfllrsten in Saduen, vod 
Benog Johansen, hocUebUcher gedlchtamsa, seimr Cbnr- 
fOrstlichen Gnaden die seit allea Sangmeisler Ehra Ctmrad 
Rupff*), vnd Mich gen Wittenberg erfordern lassen, dan- 
mahleu von den Choral Noten vnd Art der acht Ton vnter- 
redung mit vns gehahant n. s. w. **) lUat auch die Noten 
vber die Episteln, Evangelia, vnd vber die Wort der Ein- 
setiung des wahren Leibes vnd Bluts Christi selbst ge- 
macht, mir vorgesungen, vnd mein bedenken darUber hu- 
ren wollen. Er bat mich die seit drav Wochen lang in 
Wittenberg aufgehalten, die Choral Noten vber etlide 
Evangelia vnnd Episteln ordentlich n schreiben, blas die 
erste deutsche Mess in der Pfarrkirchen gesungen wvd, ***) 
do moste ich inboren, vnd solcher ersten deniseben Messe 
AbschriBl mit mir gen Torgaw nehmen, vnd Boehgedaeb- 
ten Churfttrsten jhrer Churf. Gn. ans befahl des Hern 
Doctoris selbst vberantworlen.« Aas dieser Enlhlnng 
Waltber's geht sicher so viel hervor, daas ihn derKnrfhrst, 
sowie Henog Johann, kannten, schititen und bereits auch 
wahrscbeiolich in ihr« Dienste genommen hatten, da kann 
aniunebmen sein durfte, daas Beide aonsl mit ihm in ao 
ikahen BesiekuDgeo gestanden bltlen, wie der Bericht vor- 
anssetien llsst. Docb glaube ich nicht, dass Wallker da- 
mals bereits neben Gwad BnplT CapeUmeialar gewesen 
sei: solchen Luius trieb man tn jener Zastoiofat; SpalaÜB 
hatte dies sicher auch erwähnt. Wahischeinlioh war Wai- 
Iher nur Hitglied der Cantorei und iwar Bassist, wenig- 
stens nntersttttit diese Meinung ein Brief von thaa ans dem 
Jahre <SiS an Albrecht, HaA^«fen von Brandenburg und 
Benog in Prenasen, in welchem er nidi unterschreibt: 
UohawMs Waller etwan (buber] in des Cborf. ra Sachsen 
Henog Friedricha Cantorejr Bassist, itsmidt derverordne- 
ten Cantorey in T<vgan CaMer« (s. Beilage O.). In «inem 
Briefe an dräaelben ForstMi, d.d. Tor^an i.Pebraar IHC 
(s. Beilage l.|, nalersefareibt er sich Uobannes Waher 
Chnrf. CimMlndienefa, ein Beweis, dass er meit dantals 
itocfa nicht CapeUmeisier, stwdera nnr Wtgbed der Capelle 
war. MU demsdben Briefe suidete er eine fOnbtimmige 
Composilian des Gesanges (Albredtt sein wir werden 
laufte an denMaAgrafeols. Beilage I.), eine Arbeit, welche 
ginilich verioren gegangen ist. f]. Sehr bald nach dieser 
Zeil scheint Wahber nan an Stelle Conrad Rqiff'a, der viel- 
leicht in Pensioa »traten oder gar gestorben s«rin mag, 
Cant« oder Capellnwister gewerden m sein. Ein Brwf 
HelarkcbthoD's an Knrfltrat Johann den Beatlndigen, wel- 
cher 1 0SS seinem Bruder in der Kur gefolgt war, iBwt dies 
vennnthen. Der knrfDrstlichen Cantorei dnÄle nlmlidi 
die AoflOenng, ein bsrter Schlag ftlr Walther und seine 
Genossen, sowie fOr die Kunst. Luther und MdaneUhoo, 
Leisterer ebenfills mit Wahher befremdet, traten als Ver- 
mittler ein und wendeten Alles tOB Besten. MelanehtlKin 
schrieb (d.d. Wittenberg SO. Jvni <SM)«n denKnrfOrstes, 
dass ihm «Johannes Walter der Conponiat In der Can- 
torey angeieygt, das tau vernommen hab, man werd yhn 
und seyrw gesellen abfertigen.! Da nun Walther lieUund 
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Jim den seltisanieD IraRen mehi weyter wiue« uad ihn 
gebeten habe, beim KurfOrsteo ivmb goltes willen lu 
■upplicirena , das» derselbe ihm «etwas venchaffen oder 
leyben« wolle, bittet Helanchtbon. der Kuifllrst wolle be- 
denken, das« Walther (bisher sich stille vnd lucblig ge- 
batden, auch mitt seyner kunst gemeyneo outi gefordert, 
dann ehr das gesang, so jetiund seer gebraucht wurt, ge- 
macht. Es ist auch ynn diesen leuflten, do kirchen gesang 
geendert, solcher lewt von noien, die do heiffen konden, 
das nicht alll gesang alleyn vnterlrukt werden, sondern 
auch newe vnnd bessere widder aogericht. Solche lewt 
hatden, acht ich gentilicb fUr eyn gut vnnd recht werck, da 
gott wolgefalleD an hatt. Man halt bisher singerey sn vit 
orten lu vnnutien bracht, oder andern vntimlichen sacben 
gehalden, wanimb wolde man ietiuud die Edel Knnst, mu- 
flica, nicht handhaben vmb gottes willen, So sie lu goltes 
dienst vnd ehre recht gebraucht wurtt, Danimb bitt ich 
E. c. f. g. wolle disen armen gegelten Johan Walter gne- 
digiich bedenken, vnnd yhm helffen, Sollehs wurt on 
iweyfel GoH e. c. f. g. betahlen, Gott bewar E. c. f. g. 
alUeytt.a*] Luiher schrieb bereits im April 1SS6 an 
den Kurfürsten: iZoletit, gnadigster Herr, bitte ich 
für mich, wie vormals, dass E. K. F. G. die Canlorey 
nicht wollte lassen so lugehen, sonderlich weil die Jetli- 
gen Personen darauf erwachsen, und sonst auch die 
Kunst werth ist, von Fürsten und Herren lu erhallen, 
und doch sonst wohl mehr denn so viel anders, wo viel- 
leicht nicht so wohl Noth, gewandt wird', sie kUnnten tu 
Wittenberg wohl seyn. An solche und dergleichen Per- 
son waren der Kloster Guter nutilich gewandt, und ge- 
schehe Gott Gefallen dann.i'*] An Wallher selbst schrieb 
Luther am SS. September 1986: «Gralia et Pai. Hein lie- 
ber Walther, ich will euch der Hllhe und Koste lassen 
mnssig gehen, und selbs an m. gn. B. (meinen gnHdigen 
Herrn] for eneh drey verlassen Centores schreiben; denn 
mich dunkt, dass eur Hinausiiehen [es wBre denn andere 
Sache) nicht nutie sey. Denn die Leute sollten wohl den- 
ken, ich wurde durch euch so hart getrieben; es ist bes- 
ser, ich stelle mich als treibe ichs von mir selber. Spa- 
latinus hab ich auch augerufen : der schreibt, er wolle 
das beste thun.i*") Der Eingang des Helauchthon'schen 
Briefes, in welchem Walther ider Componist in der Can- 
lorey« genannt wird, scheint tu bestätigen, dass er nun 
wii^ich Capellmeister der letitem geworden sei. — Eine 
s|Mtere Ausgabe des Gesangblichleins vom Jahre 1537 
fahrt Walther nun erstenmale urkundlich als •Chnrfllrst- 
lichen von Sachsen sengenneysten an. Nachdem Johann 
der BestandigelSSS gestorben, war ihm seb Sohn, Johann 
Friedrich der Grossmlithige , in der Regierung gefolgt; 
Waltherdiente nun also inderkurfUrsttichen Cantorei schon 
dem dritten Herrn. In dieser Stellung veranstaltete er 
I5ii eine dritte Ausgabe seines GesangbUchleins und gab 
um 1345 folgende Composition heraus: (Cantio Septem 
vocum in Laudem Dei omnipoientis et Evangelii ejus, quod 
sub llluatrissime Principe D. Joanne Friedertco, Duce 
Saxoniae Eleclore etc. per Beverendom D. Doctorem H a r- 
tinum Lutherum et D. Philippum Helanthooem, 



■) Du OrigliMl des BriatM beflodet *h:b Im gronbenogl. sachi. 
Heb. Staaturcbli la Walmir , Rag. Kr. Fol. MI. HligribeUt «orde 
du SctiraUwR In : Nene UttUMUiiaceo biu dmiGebiMe hlitorlKb an- 
ttqmuliKb«r Foracboacan. Bd. t, Heft 1 S. tl, (t. Cocpu reform*- 
lonw edkUtC. 0. BMacbaehler. BilltSuioDamlS». Vol.I. Parall. 
jumdltat, Mr.Vt. PUlippHelinetatfaDDiindder 



•) de WMI«, Dt. HtrtlB Latbcr'i Brteii. Th. l s. tn. 
•) dB Wen* •. L 0. 6. 11». Du SchrvUm an Spalstin Ist nichl 
naowniLg du an den KBifUnlea. 



e lenebris in lucem erutum ac propa^aUun est. Wittem- 
bergae apnd Georgium Rhaw Musicae Typographum.« Es 
war dies ein siebenstimmiger Gesang lur Teiierrlichuag 
Lutber's, Helanchthon's und des Kurfürsten von Sachsen, 
Joharm Friedrich'», wegen Einführung der neuen Lehre, in 
fünf AbtheiluDgen in Form eines Canons, *j Walther sen- 
dete 3 Exemplare dieser Composiiion ISi5 an den schon 
erwMhnten Markgrafen Albrecht von Brandenburg [s. Bei- 
lage n.). 

Der wackere Tonseizer mag in Torgau und Wittenbei^, 
denn auch in letzterer Stadt weilte er oft, im xahlreicben 
Kreise der damals in beiden Städten lebenden ausgeteich- 
neten HHnoer viel geistige Anregung gefunden haben; ja 
durch seine Freundschaft mit Luther, welcher ja uacb der 
Theologie der Musik den ersten Ptaii einräumte, wird ihm 
damals von den Pilhreni der Kirchen Verbesserung gewiss 
eine hervorragende Stellung eingeräumt worden seb. 
Luther Uberscnrieb jenen bereits erwähnten Brief an ihn : 
>D. Jofaanni Walther, Musis amico et amato, suo in Do- 
mino charissimo.a Dass Luther mit Weither auf vertrau- 
tem Fusse stand, beweist der Schluss des Briefes, wel- 
cher lautet: iHiemil Gott befohlen und grtust mir eure 
liebe Cosle [wahrschemlich ist des Meisters Gattb ge- 
mebt] und sagt, dass sie werde eb gerade und gelenke 
Hiebe« (cosla, Rippe). Als der Reformator seinen Sohn 
Johann auf die Öffentliche Schule nach Toi^u schickte, 
empfahl er ihn b ebem Briefe an Marcus Crodel seinem 
Freunde Walther gani besonders lur gründlichen Unter^ 
weisimg in der Musik; denn, bemeilt er, nch gebfire 
Theoli^en, aber ich mochte auch gern Grammatiker und 
Musiker gebaren.**') 



Dem fhircblenchtipen Hochgebonten Pürtten and beni, 
hem Albrecfaten, Marggnten zu Brandenburgk and 
Bertsog zu Prensaen etc. metnem gnädigen Henm. 
lu binden. 
Durchleucbler Hochgebwner Fursl, B. F. G. leyn meyn 
arme ondertlienige und willige diensle mvor bereylh. Gnädi- 
ger berr, Ich h«b von etzlicben unmals vorstaadoo, wie B. F. 
G. lUT Musica und gesang grosse gunst und lusl tragen, bet nu 
E. F. G. vielmals gern etwas von newen gsang lugeschickl, 
hib ich mich aber hirtni «Uweg lu gering befanden, biuolang 
Ich myr eynen muth gaachepR und diesen K. F. G. Tenor, mit 
nhimra, Albrecht seyn wyr wordm tauSI, vor mlcb genommen 
und MllicheE. F. G. lu lob und ehr, nach meynem geringen 
vormugen mit fünSen gesetzt, uberschigk nhu E. F. G. solchen 
mit andern dreym filnbtynunigen Uedem, >neb von myr ge- 
setzt, bii, demutigkllchen , E. F. G. wollen solch« von myr ar- 
men gesellen, als zu eynem gedeoktcdcben mit gnädigem wil- 
len imtehmeo, und meyn gnädiger berr seyn. Dann worynn 
Ich E. F. G. es sey mit liedera machen oder anderem gesang 
xogefillen dienen kan, wll ich gegen E. F. G. als eyn eygwer 




T8S. Bd. 1 s. tna. 
') Dieu Briafc Mnd mir frenDdUchst voo FrfnMa v< 
kmulsinDlgea Tochter des langjährigen Hltarbell 
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dieoer bereyt seyn. Diu derlulb E, F. G. wollen yr die*e 
niejne (horheyt getallBa lassen, Oia wil leb umb dieeelb E. P. 
G. zu verdienen alleieyt gehorsamlich erfunden werden. 
Geben lu Torgau dinsUg Donithee vtrgiiiis Anno etc le 
E. F. G. 

undertbeniger 
gehorsamer 

Johannes Waller 

II. 
Dem Dui«hUucbleD Uoehgebomen Forsten und hem. 
hem Albrecblcik Marggrafen icu Brandenburg herzo- 
gen In Preussen mdnem gnedigeo hem. 
DurchUncbligster Hochgebomer Fürst. Meine unteitenige 
wilUge dinaie sein ewm tUrsUiehen gnaden willig und bereit. 
Gnedtgtir her. Ich hab ewn fursU. gn. bei Zeit Hensel Lau- 
tenscblegefS dorcb Inen und sunst abennali durch einen, der 
sich 0. t. g. dlener genemiet. des namen mir entfallen, etliche 
geaeoge logeachickt, daraoT leb sieder dn- Zelt, ob solche e. f. 
g. nikoaunen oder nicht, keine intwort empfinften. Nach dem 
ich aber Itiundt diese botschaR zufeiUg erTaren, hab Ich ewro 
f. g. mll einem deinen diesem brieflein zu besuchen nicht un- 
dcriusm wollen, und sende e. f. g. Inligendl iU exenplar 
eines VII stimmigtti gesangs dem heiligen lieben KvangellD und 
dem Cbuiturslen tu Sachsen zu ehren geslellet*) nnd sunst ein 
dein deutsch liedlein von dem Jüngsten tage auf ein alle Melo- 
dey, btt ewT f. g. d«nDti(^ch wollen solch dein vorehrung 
von mir gnedi^icheo annehmen, und dieweil ich weis, das e. 
f. g. der Musica geneigt, wll ich e, f. g. auf ein andermal wils 
got, andere newe gesenge, so ich lodruckao undei^bra, so 
solche Torfertlgt, auch zuschicken. BeTeib biemit e. (. g. got 



u Torgau am <S. Januar bn iS Jar; 
B. F. G. 

unterleniger 

Johatines Waller etwan in des Chart, 
zu Sachsen herzog Friedrichs Can- 
torey Bassist, iltundt der verordneten 
Cantorey lu Torgau Cantor. 



Beouudonen. 
llic leie Lckraelhtde. 

Waldbach, E. H. R. , 60 Choralmelodien zu den SO 
Eircbenliedero (der preuss. Regulative) inSOO 
twei-, drei-, und vierstimmigen Besrbeilun' 
gen nebat liturgischen Gaalngen im BiM- 
■iiMlMll KiJnlgsberg.GrUenndUnief. AucbhnSelbst- 
vcrtage d«« Verfassers {Pr. Eylao). Pr. I Tbb. 
— I. Den Grund, von diesem •insbesondere Semiasren 
und Volksachtilen dargebotenem Werfcchen den Lesern 
dieses Blattes Bericht abzustatten, giebl lunfichst der so- 
genannte lEinsschlUssek, eine durch den Herausgeber 
noch vereinfachte Erfindung desium den Volk sgeseng hoch- 
verdienten Pfarren Thomascik*. Der Verfaaser, Husik- 
lehrer am Schullehrerseminar in Pr. Eylau, theilt mit, dass 
er, Anfangs entschiedener Gegner der Notirung im Eins- 
schllUsel, gegenwärtig schon seit einer Reibe vtra Jahren 

•] lo eiaam Briefs an den Harkgraten (d. d. 11. Septbr. ItU) 
schickt Walthar aliemials illssea ■gHlnickten pwbn siebwigtyminig 
ondsaiuliiocbdny newe geschrieben» lOnf' und vterstJmmigeSlUciie. 
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aus der praktischen Anwendung dieser Lehrmethode die 
Oberrascbendsten Resultate gewonnen: ferner dass die- 
selbe in mehren Seminaren und Volksschulen seiner Pro- 
vinz Verbreitung gefunden, und auch schon in einigenLIe- 
dersammlungen und in der Gesangschule von Hoppe 
(Insterburg) angewendet worden sei. Die Erscheinung ist 
neu und ohne Frage fUr Lemeode praktisch genug, um 
ihre weitere Verbreitung zu wünschen, zumal es keines- 
wegs im Wesen der Sache selbst, noch auch in der Ab- 
sicht unseres Verfassers liegt, die bestehenden Verhält- 
nisse tu verdi^ngen. Vielmehr st«bt der Einsschliissel in 
innigster Wechselbeziehung mit den slmmtlicbeo Üblichen 
ScblUsselD und Tonsystemen, wie aus Folgendem eilel- 

Die Anschaulichkeit eines Satses namentlich von meh- 
rern Stimmen in verschiedenen Tonlagen wird fUr den 
Lernenden erschwert lunSchst durch die Unterscheidung, 
welche dieselben Tonzeichen nach der Bedeutung der 
llblichen SchlLssel erfordern. 

Diese Unterscheidung hebt der EinsschlUssel in allen 
den Fallen auf, wo es sich tim einen einfachen Satz mit 
gleichartigen Stimmen bandelt, und er beschrankt die 
Schwierigkeit in allen ttbrigen Fallen, so dass eine Trans- 
posiüon in die Oktave ausreicht. 

Femer macht dem Schtller die Voraeichnung grosse 
N'oth. Der Einsschllissel sieht von jeder Voneic^ung ab 
und bedient sich der üblichen Chromala nur bei Gelegen- 
heit der sogenannten ■lulklligem Veränderungen der Ton- 
stufe und beiModulationen, so zwar, dass auch in iBe-Ton- 
arteni das Kreuz Qt) statt des viereckigen B (t|) das Geschäft 
der Erhöhung vol^leht und in iKreuitonartent das runde 
B (>) die erhöhte Tonleiterstufe eniiedrigt.in beiden Fallen 
aber das H seine gebrauchliche Wirksamkeit beibehalt. 

Die lumhafteste Schwierigkeit für den Schüler aber er- 
wachst ihm BUS der wechselnden Lage und Notirung des 
Grundtous der Tonleiter und seiner melodischen wie har- 
monischen Consequenien. 

Das wesentlichste Verdienst des Einsschlttsseb ist es 
nun, diese Schwierigkeit völlig lu beseiUgen, denn der 
Einsschlüssel hat nur einen elniigen Gnmdtou und dieser 
Grundton heisst nicht C, G, D u. s. f., sondern < [Eins], 
die Secunde heisst 8, die Ten 3 u. s.f. bis zur 7. Die bis- 
her sogenannte Oktave heisst wieder 1 (Eins) und erOffiiet 
auTs Neue den Reigen der 7 nach dem Ton ge schlechte 
vencbieden geordneten Tonstufen. 

Im Dursysteme ist die Ordnung der Leiter von C bis h 
ab bekannt vorauszusetzen. Im Hollsysteme diejenige 
von der 6 derselben Ordnung beginnende mit der erhöh- 
ten 5 (als Septime der Tonleiter). In den KirchenUHten 
diejenigen von der S, 3, 5 ohne Cbroma. 

, Diese Voraussetzungen werden dem Schüler unter ver- 
standigerLeiiung auf mechanischem Wege gelBuGg, sodass 
er sich in allen Lagen des Tonlebens in nicht zu langer 
Zeil gerecht fühlen lernt. Ist dies zu ermöglichen, wobei 
natürlich die Buchstabenbenennung der Tonstufen nicht 
ausgeschlossen lu werden braucht, so vermittelt der Eins- 
schlUssel eine wesenilicheVereinfachui^ der Anschaulich- 
keit. Nämlich so : 

Die Eins steht immer auf der ersten Linie des üblichen 
Notenplanes, die 8 auf dem enten Baum, 



die 5 auf der dritten Linie, die nächstfolgend« höhere I auf 
dem vierten Baume. So kommt also Alles nur darauf k 
welcher Ton als ( bezeichnet wird, um ohne ^ 



e Weiteres jode 
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Tonart mit Leichti^eit tu lesen- Für eineD in die Myste- 
rien der ToDordauDg nnd Üblichen Notinmg bereits sicher 
EingeweiltteD mag dies Veiiahrea auf deo ersten Blick 
freilich einer Trenspositioo gleich sehen. Denkt man sich 
aber einen Gesangbeflissenen der VoÜsacbule, des Semi- 
nars und ahnlicher Lehranstalten, so begreift man, welche 
Vortheile es einem solchen ZOglinge des Gesäuges bietet, 
statt (fer Tonleiter etwa van Fis-dur oder Aa-moil einfach 
seine 7 Ziffern in gewohnter Tonfolge sich vortustelleo, 
ohne sich darum kümmern lU dürfen, ob der Ton, welchen 
er »Eins* nennt, Fis oder As heisse. 

Hit beroerkenswerthem Geschick hat nun der Verfasser 
obigen Werks diese Notirung in den SSlten seiner Choral- 
besrbeitungen angewendet. Jeder Choral erscheint in fünf 
verschiedenen Bearbeitungen fUr i, 3 und 4 Stimmen, die 
auch nach des Autors näherer Angabe fUr Ciavier, Orgel 
und Streicbinsirumeute benutil werden und zur Erlangung 
musikalischen Geschicks beitragen können. 

Zur Veranschaulichung des Uilgetheilten mege hier die 
erste Strophe des Chorals: lEin feste Burgi in den ver- 
schiedenen Bearbeitungen und beireffenden üebersetiungen 
in die übliche Notirung Plsti finden : 



1. 1 1 1 5 T 


' 'A 


|r=F^1^^ffFtf=rr 
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Aus Vorstehendem ersieht man noch, dass der Verfas- 
ser bei seinen Bearbeitungen auf verschiedenartige Stim- 
mencombination Bedacht genommen hat. So ist die Bear- 



beitui^ ad 3nir HUnnerstininien, diejenige ad 6 für Sopran, 
Alt, Tenor und Bass bestimmt und kann zugleich für Be- 
setzung entsprechender .Saiteninstrumente, Orgelregister 
und dgl. mehr verwendet werden. Ausserdem beroeAe 
man, dass I ■> c unsenn DiscantscblUssel, I ~ f dem Att-, 
1 =d dem Tenor-, 1 =.G dem Bass {F-) und t «-e oder 
es dem Violin- (G-) Schlüssel entspricht nnd durch Sup- 
position dieser Schlüssel das Lesen der neuen Notirung 
unter den erforderlichen Bestimmungen der Lage des I ; 
erleichtert werden kOnne, wodurch ein vortreffliches 
Uebungs mittel zum Transponiren dargeboten ist. Das Heft, 
durch seine niedrige Preissi eilung (1 Thir.) leicht zugSug- 
lich, verdient daher die Theiloahme des musikalischen 
Publikums und sei insbesondere Lehranstalten, auch Con- 
servatonen und alteuLehrendeu und Lernenden zur freund- 
lichen Beachtung empfohlen. 






ein Sb-eichquarteU von Herbeck zur Aufführung gebricht, 
welches sieb diesmal einer wBnnem Aufnahme erfreute, als 
demselben vor ein paar Jahren bei der ersten Aufführung lu 
Tb^ geworden war. Hüller's (Sohn) Trio wurde wegen auF- 
fillmden Mangels an Originalil» vom Publikum abgelehnt, — 
Helimesberger's Stelle hat nun Laub eingenommen, and in den 
bis jetzt stattgehabten zwei Quartellproductionen mit seinen 
Kunsigenossen (KUssmayer, Kril und Schlesinger) unter lebhaf- 
testem Beifall gedieh. An Vergleicbungen über die beiden 
Quartettgruppen fehlt es selbel verstand lieh nicht, und wenn die 
Einen den breiten münnlichen Sbrich, die noch jugendliche Lei- 
denschaftlichkell und den ernsten , von aller Ziererei und Ha- 
nlerirtheit »ich ferne haltenden Künsilergeisl als Laub'a Vorzüge 
hervorheben, so «eisen die Andern wieder auf das fein abge- 
glHUete, tiefempfundene Spiel Hellmeaberger'a nnd das durch 
dreizehnjulirige Uebnng und Gewohnheit vollendete Eosemble 
seines Quartetts hin. Ein entschiedeneres Urtheil über Laub's 
Leistungen wird sich wohl dann erst feststellen, wann er s^ 
reichhaltiges. Interessant zosammengeslelllee Programm, In wel- 
chem auch Onslow und Spobr tiguriren, vollends durchgespielt 
haben wird. In jedem Fall würde seine Concurreni ein fiir das 
Wieno- mo^kalische Kunstleben erspriessliches und bedeo- 
lungavollea Ereigniss sein. — Die Philharmoniker brachlen 
als NovilSt die vlersHtiige Suite von Franz Lachner zur 
Aulliihrung . welches Orchesterwerk sich besonders In seinem 
ersten Satz und In einigen der Variationen dee drillen Satzes 
groeseo und wohlverdienten Beifalls erfreute. Ausgeführt wurde 
die Suite vortrefflich; der Cwnponlsl war von München bieher 
gekommen, um der Generalprobe und der eigentlichen Produc- 
lion im Theater beizuwohnen, — Unter den zwei Preissym- 
phonien, die endlich am lt. Februar in dem MusikvereinssMl 
vor dünn besetzten BSnken aufgeführt wurden, liess Jene, 
mit Nr. 17 bezeichnete, von Albert Becker In Berlin compo- 
nirt, tiemlich gleichgültig. Die formale Arbeit daran Ist durch- 
aus lobenswerth, aber es fehlt Ihr an neuen und zündenden 
Gedanken. IJngleich reaselnder wirkte Raffs lüntslliige Sym- 
phonie (Nr, 31] mit dem Motto 'An das Vatertandi. Sie wahrte 
eine und eine halbe Stunde. OriginalllSt der Gedanken, 
gllnzende InstrumenUrung und geistreiche Durchführung der 
Motive sind dem Werk nicht abiuqirechen ; anderseüs lehil es 
darin nicht an EBeklhascherei und an endlosen Ausqiinnnngen 
des musikalischen Fadens. Das beigegebene poetiscl^lllische 
Programm ist ein Musler von Abgeschmackihell und erregle all- 
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8<BMÜM H«<t«rk«it. Dar CompODM, detWD Prsis iDdirEhi 
bealeht, wohDle der AuflÜhning bei imd wurde im SchhiM le.. 
lud gcniren. Ibm in Ehren v(r*D»Ultete Hr. HuHnger in dte- 
Mo Tagen eloe miulktUscbe Soir^, in welcher Strelchqurtett« 
und GeaiDg«conq>oeitiODen, — durchweg vod Riff — lur Aar- 
(Qhnmg kuoeu , tod welcheo eher nur elnea der Qoertetle von 
iDteresM war. — Daa vierte und letzte GeaelUcbatlsconcert 
braohte neu: die OavertUre zu Banvenulo Cellini von 
H. Berlloz, ein mit RaffinemwH ausgeetatteles Orcbealec^ 
Miick , das dem Publikum nicht aebr munden wolhe ; lodann 
die von Mozart im Jahre ns7 liir den Bairiaten Fiicber 
ie (tu der >01impi(de< von Hetaetatio, dne 
liehen Geaaogimitteln dleaee Sloi 



Concerlarie, und daa herrliche F 
•ulloiart's Idomeneo, welcbea mit Beifall aurgenonunen 
wurde. Den Schluaa bildete die 'Eroicat unter Herbecka Lei- 
tung. In dem noch (olgenden ausserordentlichen Concert wei^ 
den Cherubini'B Requiem (in C-moll) und Scbubert's iL 
laruK vorgetUhrt werden. — Im Opemthealer wurden •£ 
ryanihet ond >Weibertreuef wieder, neu einatudirt, zur 
Darstellung gebracht, erstere unter lebhalter Theilnahme des 
^otaen PobUkums, letztere, um walu-scbeinlicb nach einigen 
Auffabrtmgen abeniMls vom Reperioir lu verschwinden. Das 
■famloee, bn zweiten Akt auch auf die Musik drückende Libretto 
Hast dteae mit so herrUchen Reizen ausgestattete Oper nirgendi 
Sir Unger« Zrit lebensflhlg werden. 
Oper im Karl-Theater mit Adeline Patti und Gingl in) >b- 
sorbfa^ jettt alles Interesse derOpembeiucbM-, und der Paroxi«- 
■MU der Wiaaer scheint jenem der Londoner und Pariser nichts 
naebfeben zu wedle». — Die Vwiesongen des Dr. Hsnalic 
a lablreicbes Audlloriom Im Gemelnderatlissail. 



ImIIii. Februar. H- tJnsere diesjlbrige CtmcerUaisen, die 
bereits Ibreoi Ende entgegen eilt, hat im Ganzen wenig känsi- 
lertsehe und krUiscbe Anbeute gewthit. QuuUlaUv unterschied 
rieh disMlbe iwsr niebt wesentUeb von friiberen Jshrtfingen ; 
aber die Qaalilit des Gebotateii kam nor bOebst seilen über 
diM NiT«au aDtttndlger HiUebBlSBlgfceil Uoaus. An bwleulen- 
dire KuDilerelBiiIsse sozukmipten und ni den atebendMi Rete- 
ralen über hiesiges Nnalkireiben etwa noch weitere lUuMralionen 
tngd>eii,dsz«lsgniHiultVaniiUssaDgvor; undsobescbrlnke 
Ich ndeh auch beoie daranf, einiger Coucertauffilbningen Ei^ 
wlbniiii0 ED thun, die in diestn BUHem au* penanlichen Rück- 
eiohlai keine Besprechung gefunden haben und nicht blos der 
i VoUaUndi^efl wegen reglstrirt zu werden vei^ 



Am IC. Jsnnar gab Herr H. Hotmann, ein Schüler von 
Riobard Wüersl, im ^naaen Saale der Slngacadonle ein 
OrehestercoDcert, um sieb als Cotnpaoist und CUviers[Heler in 
wettan Kreisoi bekannt zu maehea. Die beiden vorgeführten 
Arbeiten, eine Oovertare in G-moU und eine vieratdge Sym- 
phonie In A-moU venietben ein dtircbsua beachlMiswerthes 
Tslenl, Ungezwungen und klar In der Form, reich an mdo- 
dlOsem üibalt, interessant durch originelle Harmoikislnnig und 
elegaBt inMriunenUrt , fUiden sie seitens dee laUrelcfa ver- 
sanuDdleo, meist s*chversllndigen Pnblikuma beKUige AuF- 
nabme. Das Clavierconcert in Es von Liizt, strouend 
«Ml laohniaoben Schwierigkeiten aller Art, war, insofern es 
Hern Botauiui lediglich darauf ankam, dta ezoeUenten \ir- 
twMen brillb«n zu lassen, eine zwar zweckmtstreelMtMle, 
M&sl aber kemeswegs zu bUllgende Wahl. Recht übel ei^ 
giD« M Beetboven's grosser Tiolinsonate in A, wel- 
die dwCoDoertgeber mit Hennde Ahnaipiehe. Dia Hatqit- 
BcbuM, daas Tletea miselsas, im HeMe verterrt wurde, ' 
dcrdtaes sn dm TioUnist««!, d<r von aii 



weder nhdits zu wissen oder nk^le zu ballen sebelnl und lieber 
•einen Weg aOeüi gebt. Atnb In den beiden leUcn Slben dea 
MendelssohD'schen Viollnconcerls trat dimt imkflnetktl 
sehe Gebahren unangenehm zu Tage. Die vortreSlebe und hh 
mal Im Accompagnrafteot auaaerordenilicta ronUnirte Liebig*- 
scbe Capelle, welche Herr Husikdiredor Radecke ditigble, 
vermochte aellen der caprkUleen GeniaUlU des StdMen m M- 
geo UDd befand sieh mit Letztem bat überall auf Kriegsfuss. 

Als eines der erftmlicbtlen Breigniaae dieses Winters sei 
sodann mit gebOhrcndeoi AocMU die Qoartell-Solrie ge- 
nannt, welche Hr. Laub mit seteea KOMtgenoMHi Rsdeek«, 
Wüerst und Brunaam l.d.H.ebeoMI* In der Kngacadsaite 
gab. Eüi ^ikklicher ZntaU hatte es getilgt, dass Hr. Laub, von 
Wien zurück ru einem Hotconctrt abefoUen«, Unger, skMitlngHcli 



Aufeolbalte verdanken wir es, daas der s 
Küiutler wenigstens eijimal als QOchtlger Gast «u der Seite sei- 
ner Freunde erschien. Zum Vortrag waren QoHUHa von 
Haydn (G-dor) . Mendeliiohn (Op. tlj und Beethoven 
(Op. SS Nr. 1} gewihll, und ernteten slmmtllohe Spieler ffir 
die In der Th«t meisterhalle Anafilbnmg derselben nuscbendea 
BeifaU^ 

Ein von dem Violinisten Herm Fabian Rehfeldl am 19. 
d. M. gegebenes Concert brachte, unter DirecUoovon Richard 
Wüerst, als Introducttonsnnuuner Beeiboten's Corlolen^ 
Ouvertüre, von der Llebig'schen Capdle angemessen ausge- 
führt. Darauf spielte Herr Rehfeldl, ^hUich und bOrbar befU>- 
gen, die beiden letzten Sitze des Viol inconcerls von I. 
Wüerst, mit dem unserPuMlkumberdU durch Laub bekannt 
gecnacht worden war. Auf die bezüglich de* orcheetraleu Theib 
ebenso intereesante als für den Solisten in h<di«n Grade dank- 
bare CompoaiUon wi^en wir hiermit alle tüchtigen Violbupleler 
Bubnerkaam gnuacht haben. Troll der leider sehr mangelhaf- 
ten Ausführoing wurde die Conpositioo wiederum mit Idihaf- 
tem Beifall aufgenommen. — Das Streiebqnlntett in C von 
Fr. Schubert, ui dem sieb die Hm. Rehfeldl, Radecke, 
Wüerst, Brnns tmd Bspenhahn belbeUiglen, wurde hier 
zum enten Male gebOrt mid bnd keineswegs diejenige WOnB- 
gung , die ee trotz mancher Sohwtchen wobi beanspruchen 
darf. In don ^vaaoi Raum — auch dieses ConeeH fand in dem 
für ChorauHDbrungeD berecbnelen Saale der Staigacadsmle 
statt — verschwanden die feinen charakterlMisdien ZDge des 
geisireichen Wertes bis zur Unkenntlichkeit, wlbreod slob i. B. 
die unleugbaren Ltngen der einzelnMi Silie doppell gdteatd 
machten. — Frl. Clara Freytag, Schülerin des bekannten 
Kritikers G. Engel, ssng zwei Lieder von Tlerllng und R*- 
decke mit Clavierbegleitung und die von Reinecke biatm- 
mentbie G I u c k'sche Arie aus Ludo Vero. Die junge Dame be- 
sHzl allerdings eine schOne, bildungsflbige Stimme und mnsi- 
kaliscbes Geschick genug, um sich affentlich hUren zu lassen, 
keineswegs aber blslsi^ lÜejeolge kOnstlerlscbe Reife, omüber- 
Mebene Lobesertiebungen, wie sie von onserer Loc^kritlk ge- 
spendet worden, und an denen sieh wanda4wr gentig der Leb- 
rer selbst betbelUgt bat, gerechtfertigt ei ' ' 



I«lpslg, 17. Min. S. B. Ausser der <7. Aoflührong des 
Dilettanten-Orchesterverelos (11. MIrz) , welche wir 
jedoch nicht besucht bsben, und deren Programm C. H . «. We- 
ber's Jubdouvertüre, verschiedene Claviervtäcke von Mendels- 
sohn, S. Bach, Schumann und Chopin (geqiMt von Hern 
Daiuireuther, ZflgUng des Conservslortums), Duo für 1 Violoen 
von Maurer und Hozarl's Synqihonie in D-dur Nr. I eniblell, 
Ist heute bloe Bfaier Musikanfführang bi der Nletdaiklrche 
(16. Mlrz] zu gedenken, welche, zum Beeten des Emerilea 
Wittwen- und WalsenAinds der subalternen Kirchendiener ver- 



- gle 
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Nr. U. I.April. {863. 



nMUtM, tuuplalchlich OrgeWarMge bnebte. Dh Programm 
war (mit Aiunahme vertchledeoer PrI-, Int«r- and Poetlu- 
disn, die dum dlenlen, Ladegut'a giwalüge Orgel In Uu-«ii 
Tencbiedeoen SctuWningMi vonalSbrea , und zugleich den 
elngelideoen Herren OrgelvtrUiosen Dr. Sud« ins Altenburg 
und ThomM von hier Gelegenheft gaben, sich In freier 
PbinUde m zeigen] durchras aus S. Bcch'schen Compoti- 
Hooeii iDSunmcngMtelU, und enthielt 1} du Cbaralvorsplel 
•0 HeDSch bewein' dein' Sünde gross« ; 1] die Alt-Arie aus der 
BmoU-HeMe »Qul Bedes«, gesungen von Frl. Lauiak; 3) zwei 
Ada^o'B aus den ClaviersonaleD mit VloUne (die Clavlerpartle 
auf ia Oi^el gespielt und die VloKopartle von Herrn CoDcert' 
meiner DaTid vor^tragoi) ; i) eine Toccata In C für Orgel ; 
5) die Atl-Arle mitViolfnHrio aus der Hatlhlus-Pastlon •Erbarme 
dichi, endlich 6) Toccata und Fuge in D-moll. Wir wollen hier 
blos erwUmen, dass die gewihllen Orgelstücke den Herren 
Stada [Nr. ( und 6) und Thomas (Nr. i] reicbliche Gelegenheit 
boten, Ihre auMe^iewabDliche Fertigkeit in Beherrschung dra' 
KOnigln der liutmmente zu bewihren. Leider hatten wir einen 
■u^uDgUgen Pl*t« eingenommen, wo das Meiste der starii Ggu- 
rirlen OrgelBacben (die wir ebendeshalb nicht rdrBoch's bedett- 
tendMe Meislerwerte halten) undeutlich klang, Überhaupt die 
Orgel oicbt in ihrer Totalwirkung sich gellend micbte. Unter 
dleaen CmsUnden lehienen nns die genonmoien Teoipl thell- 
wtise lu raub. Bei dem Choralqiiel geäel uns die Registrirung 
nicht besonders. Die Blase klangen zu dick und massig, wur- 
den auch lom ^eler nicht Muber genug behandelt; die ein~ 
Mboec Töne kunen nlrht getrennt gmug zam Vorachein. — 
Fri. Lessiak und Herr David entledigten sich Ihrer Autgaben mit 
tM Oeechmack, mir mOchlen wir der gescliltiten Stngerln 
eniiMitaa, ^h ftelm- zu halten von dem Inelnanderschlelfen 
der TBne, wodurch Ihr Gesang entschieden an Adel einbiisat. 



PnrfeisarL. BlachorrverOffentUchl la aeiner Niederrb. Uuiik- 
MltuDg in einem lAeetboTeng patrlotl«:be ComposiUoDeM betitdlai 
* *" ■" "-"-^Ise Deaen Text la des HelilenCantate: -Dei 

. Rocblitz hatte bekaDotlich efalaa »Preis dei 
■cbdut ms dankeoEwerth, dass Prot 
M Origlnilsbeeettigle, obm die Baopt- 



Am Gebnrtsftste des XödI^ loa Pi 
Hotopernlhaaler Glock's .Armld». mH Frau 

gegalwD. — Der Stera'Mhe GeMacranlii bi 

groseem Zndreng des PDbltknmi UeDdeUaohn's .GUa* 
tUhmng. 



Im Berlloer 

i der TltatroUa 

Der Stera'Mhe GeMacrantu brachte am_tl. Ittrr unter 



. *"•'■ '""'"»^^■Hannoverodterloaehim'sDirecUimelDe 
ADSttbmng der SehDmanD'Khea •SosDen aaa Fsusb statt, n wet- 
eher ücb sogu- ans weiter Ferne ZuhOrer eJogefDDden hatten. Da* 
Concert war ntmUch lange and «ehr sorgsam TOrtxreltel wonlaa. 
Herr Slookhaaaeo, welcher nebst Fran Caggiati, FrloMn Ubrloh 
(Gretdieo) und Welse, Hetn Goal o. A. bei deo SoloMlDimeD bethal- 
ligt war, hatte die ChWe eii^ettbt, and das Ganze machte onter dto- 
seil UmaUnden eineo bOchsl bedealeoden und neehhaltigen KId- 
dmck. — Das achte and letzte AboDBementcoDoert daselbst brachte 
ausser der SomtDanuefatstraimi-OiiTerttlre aod BeatlwvaD's A-dnr- 
Symphonle, Spohr-sVlaliDCoiicertlii B-moU.danD Andaaleond Rondo 
v<m ll. KreuUer, gespielt TOn J. JoachEm. Aasaerdem Uesa sich Fri. 
Ubrlch mit Gessogsvortrltgsn hOren. 

ID einem vod Herrn Reiathaler geMtelea Concert in Bremen 
lies« sich der jonga Gelger HarrSchradleck aw Hanbarg (früher 
Schüler des Herrn CoDcertmUiltt David in Lelpila) hom aad erwlas 
sich als einen der TUcfaligslen und Solidesten an* dieier Ssbole. tr 
spielte u. A. Spobr's E moll-Conoert. — Die beiden sbndaielhst be- 
stebeodeo QuarlettverelDa lisbeii Ihm Cykien gasöhlowea. 



laKarlarahegabHerr Uorller da Fonlaina ein Ustori- 
•ctiea Clavler-Cooceri, In welchem er nicht weniger all Ift Compoal- 
tionea spielte and rwar von i» Tmaatsani: WUUem BIcd, FreaoiH 
baldi, Froberger, Mulht, Coaperin, Dmu. Scarlattl, Rameen, HIndal, 
S. Bach, Ooranta, Joa. Haydn, Hoiari, Beethona, Schobert, Itoidels- 
sohn, Schamann, Chopin, Willmers und Piaer. 

J. Beoedikt's Oper iDIe Rose von Erlik (snd In StollRart atne 
sehr iMlIlUlige Anfnabma ; sie soll sich durch eioe FhUe ai 
Melodlea and ehie klare, miissvolle InatnmiaDtlrang st 

In Wien beahaicfatlgt man ein •Taaohenbuoh (t 
gen all ibeqBenies Nachachlagabocb (Hmt die b ' 

vereine und SUfterbOndaa benosctigelMa. Wir t 

eme so diesemZwacke aoigegabeae ndraekteBiBlidnag ai 

ID madten, welcbe die Bitte a> die Vereine sHUt, gewlMe Hltlhdfaui- 

gen an Herrn Dr. Kral, per Adr. Hama HeffmannandUidwIcBnefa- 

Wlr werden gebeten nitsatbAln, daaa Herr ConoettaMUter 



ANZEIGER 



[»] In ButeT HaAiBMf ■ Hnaikalien-Tariag in PmI e 



ROBERT VOLKMANN 

Op. tt. Tnrintionan fibar «In ntann von Bindal tUr Planoforta 

ITUr. 
Op. 11. Xiladar dar OroBKnottar. UnderatOcke tllr das Pianoftarta 

zn iwei Hunden. Zwei Elsfte compiat I Thlr. I » Sgr. 
Op, *>. Ktta Masil fOr Hlnsacttanman (mit Soll) D-dnr. Com- 
plet 1 Thh-. t* Sgr. Partitur l TUr. l ägr. Stimmen complet 
< Thlr. tl Sgr. 
SHmmenenU^: Tenor I. 4t Sgr.; Ttaix U. tiSgr.; Baal 1. 
4t Sgr. 1 Basi II. tt Sp'. 

Op. **. Bwalta Mmm ttr W nii w i tl in [ohne SoU) As-dnr. 

Complet t TUr. It Sgr. Partitur i TUr. 1 Sgr. Sdmmen com- 
plet t Thlr. U Sgr. 
Stimnuo einialn : Tenm- 1. 11 Sgr. ; TenorU. III. tOSgr. : Ba« 
[. IS Sgr.: BaaU. 4S Sp. 
Op. »I. HaulMMndM Itti MlMisiiHtian. L IL Hefti TUr. pr. Hall. 
Stimmen einialn : Tenor L Tenor U. Bau I. Bau U. k 5 Sgr pr. Hetl. 
Op. 14. Bh^Mdla fb noltaw and Plamfoita. IS Sgr. 
Op. It. DntUadarMraliwTsaMPtlauB* m. Clavieriwgl. tt Sgr. 



rt Pari. «Sgr., SUm- 



Op. la. Oonoart flfar TiolottiMn, s TUr. > Sgr. 

Planotorto-Partitnr t Thlr. tl Sgr. Orcfaealar-St. I Thlr. 
Op. 14. IMttM StaMJdi-Qaartott G-dnr I Thlr. *• Ssr. 
Op. ». VlartM tttnteh-QnnrtMt E-moU I Thlr. 
Daaielbe Klr du PianDTorte zu vier Hlndto -" 
hert Volkmann 1 TUr. 
Op. SC. BnpioTl— tlnnen am CS>vl«r t Thlr. 
Op. 17. nnltaa BCMiab-Oontatt F-moU I .Thlr. tt Sgr. 
Op. 18. Dral gsirtlloha Hialngi Rlr gern. Chw mit ~ 
Begleitung. Drei Hefte. Pariltnr < TUr. 

L Hen Part. II Sgr-, StimoMD tt Sm. n. 
41 Sgr., Stimmen t Sgr. nl. 
mens Sgr. 
Op. 1*. Sie Tniiawrttan ZwOH vierblndlge ClavienUche. 

HeOetttSgr. 
Op. 4«. DmI IDbMll* Ihr Ciavier n vier Huden It Sgr. 
Op. ii. An tmfawti dn Oomt« Hn*nh<mjl Fanlaiale p« 

Piano It Sgr. 
Op. tl. C 



■ ■ttsJBk-QnMftm (Es-dai) t Thlr. It Sp-. 



••Sgr. 



Nr. U. I.April. 1863. 



Neue Hiisikalien 



aus dem Verlage von htb Bdkibeith in Hamburg. 
nir.t 
■her, J; I/opfe* an n«DO. Bouqnal da Mtlodiei (Fin- 



.. Verdi, Hi 



■4. Goi 



od, Faost . 



ItaQlaton de l'opfaw. Potpourril ponr PUdo. 

C«h. 11. Verdi, sn biUo in msschen - 

- <g. Benedict, die Rom von Erin - 

firldeaer, C. S. P., Baoha Uadar von 1. F. loa Ei- 
ch endortf fttr i«ei Slogsiimmen (Soprui oDd Alt) mil 
BeeMtan« de» Pi»notorto. Op. 4B ...... . 

jaBsea, A«., QMUigdiariroiuum, von L nd w I g D b I ■ od, 
Dir SopraO'Solo und vleratlmm.FnDaaoborniitBeeleUiuig 
vomwal Haroarnand Herfe. Op. (fl. Nr. 1. 

Putilnr mll Clavier-Aimog 

Barfe und I Hdrner 



_ _ von Ladwlg Ubier 

Chor mit Bagidl. von lUttnwn) n. Hano, up.i*. nr.i. 

ParUtorinit Clavier-Auaiae 

HarfS und * HOrner 

Siuitlmmen: Sopna, All, Tsdot and Baai . . 

Xdadar da« ^»w-- Aus dem Perai*cfaaa vod G. Fr. 

Daomer: Siobeo Gesänge am Pianofort«. Op. *( . . 
lEBBHcr C, Antalataa aUgBi^t** *"'' dei tnotiis de Do- 
niiettl. ponr FMta et Piano. 
Op. 4M. La Favorlla 

- «54. LaFlUodurtfloient 

. im. Looia dl Lammarmoor 

- 4ia. Locmia Bo^ ■.^■.■ 

«•■■laBg nMlaebar Botmuisan und VaUcawadMn 

RtT «Um SingMimme mit Beglaltnog de« Planoüirla. 

{(r. Hl. BalaUiaff. Tnnre nicht 

. MI. SaininUakr. Nor lieben 

- (14. - Wera'lcbdlcb 



Da (Mr * SlogiUmi 



41!. — 



't imnwr M bliebe 

_ Er kehrt nlohl wieder . 

- II«. Xnn<^*^i Ann and reieta . - - 
. 411. — Zauberin .... 

- 4M. XotwJhnb«!. EITertDcht . . . 



j. O bleib' . 



Am Abend . 
I. Bomben, Das elniame Hidcben . . 
I. TrubelaEoj. Verlane Jagend . . . 
I. Wantowdl, Der Bchwane Schleier . 
■ '■.[mStarni. Dw*t . . . , 



:m Vertage loo L. Helle In WaUenbU ttel er 
BsbiCT^tiaiiapreia i BofsD 1— 1'/* Bp- 
ClBMlache Openi in ClavleraoaiUgen mit Text No. ^. 

Don Juan » Sgr. (Wird tarteeaeUt.) 
KlrekcaMMlk [Oralorien, Ueaaen, CaoUten) Im C 
No. 4. Ittndal's Heaalai 11% Sgr., No. 1. Handel'a Jadaa Macca- 
baua 11% Sgr., No. 1. Handel'» Samaon tSSgr. (Wird {ortgeaetit.) 
Has»! * WBBderlleb'e FMtenaehnle. <S Sgr. 
■■gsfa 13 groaae UabangaaUelie lUr Fidte. 40 Sgr. 
HaydB'a » Duo» für Plle. und Violine. )1 Sgr. 

AotlUbrllche Proapecte über Obige» «owle Ober den aUuuUlchen 
BüdVaehen claaalacben Hnalkvarlag «ratia. Daa erat« Heft iat aar 
- . . ,^ fgj^ Beatdlong dnrch lade B«h- 



^efttufl-'gl'eieiiien 



9*] WidLtig fSi Oompontonnl 

Die Notenstich- nnd Drnck -Anstalt 



A. O. H&auner tt Co. i 



. 1 sorortlger AaafUhrang OoaqpocItlaDaD in atlea 

i In- nnd ■u»UDdl»clien Teitiraogen und varaprlcht bei der ele- 
gantesloD Aoastittuag die bllllgaten Preise. 
Zn^aicb werden cadiaceno Werke In eigenen Teriaf 



[»I] In UDserm Verlane sind ebueln orechienen : 



Lieder von Robert Schumann 

fOi eine Singstinune mit Bereitung des Pianoforte. 



Ana Op. U : 
4. Hotsamaldlcbaaf nndfrage .— I 
1. Ea tMlbt mich hin, e« Iralbt mlcta 



4. Ud> Llebclisn, leg'l 

aur» Hena mein . 

B. Schone Wiege meiner 

g. Warte, «arte, wiMar 



walDl 

H. Ihr Herren, Ihr werthengrosaeD 

relcben Herren all' ... . 
41, ICb hah' In midi gesogen . . . 
41. liebele, wia kann denn an» acfaei- 



Sohan lil daa Feat dea Leoiea 

(iwelitlmmlg) ■ 

FIttgal I nUgelt um lu Olegan . 
■ — .1 — und Sonne . . . . - 
IT. o»onn', a Heer, oRosel . ■ . - 
4S. So wahr die Soonaaohelnat [iwai- 



— 8 

— S 

— S 

— t 



It. Ilo»e, 1 



An» Dp. tf ■- 
<•. Kennst da das Land, wodieCilro- 

neohlOhn — 40 

1«. Wai hOr' icb dnasaaa vor dem 

Thor — t* 

II. Nnr wer dleSehn»ncht kennt . — S 
n. WeraleaelnBradmitThrtnenaas — 7t 
». IMaa mich nicht reden. , . . — 74 
14. WerWchderEiDtamkeltergiebl — 7l 
M. Singet nlohl In TraaerUaen . . — 7l 
1(. An die TbOren will Ich achleldiea — 9 
17. So lata mich acbelnen bla Ich 



BrtOkapftmdHärM. 



Dnock und Verlag von Bainaorr im HlaiaL In LeIpdR. 



.,„. , Liooi^le 



AUgemeine 

Musikalische Zeitung. 



Verantwortlicher Bedacleor: Selmar Bagge. 



Leipzig, 8. AprU 18«3. 



Nr. 15. 



Neue Folge. L Jahrgang. 



(VocalmiuU mit Orchuler. Vooal- 



Johaon Walth«r, 

kBrilntUeh •lekdMkn' Capellneliter. 
Eine biognphiBche Skizze von Horlli FüiMenau. 

(ForUetnne.) 

AU nach der Schlacht bei HUhlberg die Lsndesherr- 
scha[t uDd KurwUrde am 6. Juni ^ 5i7 auf Johann Friedrich's 
VetWr, Herzoc; Moritz von •Sachsen (albert. Linie], Über- 
ging, trat Walther bald darauf in des neuen KurTUrsten 
Dienst, da wahrscheinlich die alte Cantorei der emestini- 
sehen Fürsten durch die politischen Ereignisse aufgelöst 
worden war.*) Kurfürst Horiii grUndei« im Jahre I5i8 
(■d. d. Torgau 88. September am tage Hauriljt] eine Can- 
torei oder Hofcapelle, lu deren Capeltmeisier er Johann 
Walther auf Lebenszeit bestellte. Wie ernst damals die 
Einrichtung der neaeo Canioret betrieben wurde, beweist 
ein interessanter Anschlag in lateinischer Sprache am 
schwanen Bret der Uaiverstist Wittenberg aus jener Zeil, 
welcher in deutscher wortgetreuer Uebersetiung folgen* 
dermaasaen lautet: iCsspar Cruciger, Rector der Univer- 
sität Wittenberg. Den Sinn für Harmonie, Gesang und die 
Kunst zu singen bat Goll ohne Zweifel dem Henscbenge- 
schlechte hauplsachlich in der Absicht gegeben, damit 
Gottes Wort durch Gesänge verbreitet und erhalten werde. 
Denn das erste Lebensalter ergotit sich am Gesang und 
lernt wissenscfaaftlichenSteff schneller, wenn er in Versen 
abgefasst ist undGesänge erhallen sich langer im Gedächt- 
nisse. Aber auch eine gewisse geheime Macht liegt in der 
Erregung der Affekte und es herrschte in alter Zeil eine 
sehr verständige Ansicht von Gott, der Schöpfung und von 
Sittlichkeit, die in Gedichlen abgefasst war. Deshalb sol- 
len auch aus get ei ebnete Gesetzgeber Musiker gewesen 
sein, I. B. Orpheus, der durch seine Lyra wilde Thiere 
besänftigt haben soll. Amphion soll ebenfalls durch den 
Klang seiner Cither Steine lu den Hauern von Theben ge- 
schain haben. Es ist aber noihwendig, dass diese Kunst 
durch die LiberalltUt der Fürsten erhallen werde. Deshalb 
hat auch unser Erlauchter Kurfürst von Sachsen eine Ca- 
pelle lusammenhringen lassen. Haupislk'blich werden da- 
bei solche Leute gesucht, welche dem Jünglingsalter ent- 



•)Die irrige Ansicht, dis 
«ammtheil vod KuriUret Horit 
den Ubeniodelt Ml, ial zuerst durch eine Sleil_s I 
eceleilastici (Tb. 1 S. IS) verbreiMt v< 
NoUiea Ober die |[i]Tnirttliche Cspelle 
iDvirUsiig iD beieichDen. 



■ch DnB- 
Oleich's AnnaJes 

lart mltgellieiJtcn 
iDd elf aar wenig 



wachsen mit sonorer und klangreicher Stimme sowohl 
Bass als auch Tenor singen können. Diejenigen also, welche 
die Natur damit begabt bat und Lust haben, bei dieser 
Capelle fUr kirchliche Zwecke lu dienen, mögen nach 
Torgau sich begeben, sei es am St. BartbolomBusiage oder 
an den nächstfolgenden, und sich darüber gegen den Hn- 
sicus Johann Walter erklaren , dem von Seiten des Er- 
lauchten Fürsten hieruber Instructionen gegeben worden 
sind. Auch können sie, wenn sie wollen, von dem Dr. der 
Theologie, Georg Major allhier, Briefe an Walter empfan- 
gen. Den 19. August 1S48.I*) 

Die Cantorei bestand bei ihrerGründung im September 
ISiS aus folgenden von Waliher empfohlenen Mitgliedern 
(luuter Sachsen) mit dem dabei bemerkten Dienslein- 
kommen : 

Jlbri. BeMldang. 
Jobann Walther, Capellmeistar . . . iO fl. 
gl Job. Sangerhauseo, PrBceptor der 
f I Capellknaben .... 40 - 

I Wobann CellariuB sen 10- 

n I Johann Cellarius jun 81 - 

I I Jacob Haupt 30 - 

^ 1 Johann Kramer 8t - 

I j Jobann Lessla 8t - 

^UacobKind fl - 

g I Johann Hofmann 84 - 

|j Paulus Aldus 81 - 

< [Johann Briesel 81 - 

Kostgeld erhielten : 
der Capellmeister Wöchentlich 11 Gr.— 31 fl. UGr.jBhrl. 

der PrScepler . - 31-11- - 

der CnpelimeisierfUrQKDBben 
wOchentl. einem jeden lO Gr. . . 888 - 18 - - 

S. S. 61011. iGr.jUhrl. 

Die Canlores, sowie der Organist hatten gleich lande- 
rem Hofgesinde* die Kost bei Hofe und erhielten jeden 
Abend noch eine oWasserkanne oder ein Rahm voll Bier 
vngeferhchen von ncunKannen lumSchlafilrungki aus dem 









mis Witebei^Dsi. . , 

Nürnberg, kam scbon früliieitig nich Sachsea, ti 
Friedricb'8 des WelMn (!• CapellliDebe erzogen. 
aBcblicb liekaiinl durch dea von ihm mit M. Amid 
Denen Streit (lUJorisÜKlier Streit) über 
len Werlie zur Seligk«it. 1ST4 stirb er l 



Nothmendigkell der gu- 
«uer DUrft^lieit, 
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kurfürstlichen Keller. Der Prtceptor uj mü cha CapeH- 
kuabea im Hause den Capellnietstera, weabalb Beide Kost- 
geld erhielten. Dem Capellm eiste r mosste vod dem obeD 
erwflhDten Schlaftrunk Überdies eine Kanne abgegeben 
werden. DieKnabeu erbteUea tAaudvInBieni lumSÖhlat- 
truDgk, wovon der PrBc«ptor ebe b«kam. Ausserdem 
halten Letzterer und der Capellmeisl«r täglich eine Vier.- 
telksnne Wein aus dem kurfürstlichen Kell er lu beanspru- 
chen. Sammtliche Cantores und die Capellknaben erhiel- 
ten jahrlich »ein ehrlich' Bofkleidi, derCapellmeisier und 
der Organist deren iwei, — Wallher beiog also jährlich 
10 fl. Besoldung |*weil er .die gantse Cantorej möderiren 
vnd regieren, auch die Knaben bei sich haben solltei), fer- 
ner 34 il. U Gr. Kostgeld, 2 Hofkleider, sowie Uglich 
'/( Kanne Wein und i Kanne Bier. Jedenbljs brachten ihm 
bei dem damaligen hohen Werihe des Geldes auch die 
SS8 n. 18 Gr. einen kleinen Gewinn, welche er dafür be- 
log, dass er die 9 Cspellknaben rihrer Zucht und Gesund- 
beil halben in seinem Hause ispeissen, legen, vntertialten 
vnd auf sie neben dem pracepter allenthalben gute achtuQg 
haben und gebe» musste , idamii sie in Gottesfurcht, 
Zucht, lugend, gntten siedten vnd kunsien enogen werden 
iDOchtem. Ueber die andern Ausgaben flu- die Knaben, 
als iHerberge, HolU, Waschgeld, Badegeld, schuegeld, 
Hemden, Bücher, Tinte, papier, bette* und dergleichen 
sollte Walther irechenschart ausgeben vnd vleyssig an- 
schreiben,* d. h. daniber liquidiren. Der Praceptor hatte 
hauptsächlich den Beligions- und ElementanutteTricht der 
Knaben, der Capellmeister den Husiknnterricfat derselben 
tu leiten. 

sammtliche Mitglieder der Cantorei wurden vorlaufig 
versuchsweise auf ein halbes Jahr angestellt, um lU httren 
und tu sehen, iwie sie singen und sich sunst anlasse» 
wurden, doch ward die Versicherung gegeben, dass der 
Kurfürst nach eines iJeglichen vleyss vnd geschicklichkeiu 
sich jederteit igepUhrliclK gegen sie eneigen werde. Ueber 
die Rechte des Capell meiste rs heisst es in derOrdnung, — 
nachdem die Nothwendigkeit erwähnt , dass die Canto- 
rei leinen gewissen Begenten vnd moderatoreuK haben 
rottsse — , dass die korfurst lieben Bflthe sammtliche Caniores 
an den ■Capellmeister Johann Wallher weissen sollen, mit 
Vermeidung, das alle Ibme in allen liemlichen vnd billigen 
Sachen, svnderlich, was das sbgen vnd die CanUirei an- 
gebet, gepUbrlicben Gehorsamb vnd reverenti erzeigen 
vnd leisten, Sich auch in alle Wege nach Ihme richten vnd 
halten sollen, da aber sich Ihr einer oder mehrere gegen 
Ibme ungepuhrlich vnd ungehorsam oder svnst in seinem 
Dienst vnvieyssig eneigen vnd verhallen würde, denen 
oder dieselbeneu soll der Cape II meisler su jeder Zeh, doch 
mit vnserm oder vnser Reihe vorwissen su entlassen vnd 
andere geschickte Leute an die statt aoiunehmen die macht 
haben.! Streitigkeilen , vor denen die Ordnung viterlich 
warnt, mu3Si«n ivor den Capellmeister gebracht werden, 
der sie dann lu boren vnd tu vertragen macht* batt«. Ge- 
lang dies nicht, oder war die Zwistigkeit ernsterer An, so 
gelangte diese an den Kurlttrsten selbst oder an dessen 
Rlthe. — iWenn es Zeit tu Chorei, musslen sich sammt- 
liche Cantores tum Capellmeister, »in sein Hauss verfugen 
vnd alle ordentlich Zweie vnd Zweie mit einander in aller 
Zucht gen hoffe geben, erstlich die Knaben, darnach die 
grossen Gesellen.* Letitere sollten sieh anch »der bier- 
hausaer, schwelgerei, scheltens, Quchens vnd alles des, so 
ihnen nicht gepuhret und woll anstehet, enthalten, widri- 
genfalls mit Strafe gedroht wurde. DerCapellmeisWr halte 
insbesondere such die UebuDgen der Caniores n Über- 
wachen. Da es rMmentlich »im Anböge von nMtem war, 



•die schweren Gesenge oft lu übersingen*, so mustten 
sammtliche Cantores ileglich eine stnnde* probireo, auch 
wenn sie der Captelt meiste r sonst uum ttbersingen* auf- 
forderte, (unverweigerlick kommen vnd erscheinen*. Wer 
in dieser Beiiehung ivridersetilioh oder vngehorsamb* sein 
sollte, musste vom Capellmeister inr Bestrafung augeieigt 

Der Dienst der Cantorei bestand, wie auch schon jener 
Anschlag am schwanen Brei der UniversitBi Wittenberg 
andeutet, hauptsachlich in Ausftüinmg der Kirchenmusi- 
ken in der Schlosskirche, doch wurden die Cantores mit 
ihrem Capellmeister bald auch lu Tafelmusiken und der- 
gleichen Diensten befohlen. Wshrscheinlicb gab es auch 
schon Inslrumentisten am kurfUntlichen Hofe, wenigstens 
■st hier und da in den Akten von denselben die Rede. Ur- 
kundlich werden sie ent IS53 in den BofbUchem und 
Canloreiordnungen erwähnt.') Dagegen gab es uhlreicbe 
Hoftrompeter und Hofpauker, welche in der Kirche und 
bei allen festlichen Gelegenlieiten ihre SlUcklein und Fan- 
faren erUnen liessen. 

Wallber scheint in Dresden bald Freunde und GOnner 
gefunden lu haben. Namentlich wurde er mit Dr. Johann 
Neefe bekannt. Derselbe war kurfürstlicher Leibant und 
nicht ohne Einfluss bei Hofe; er wurde später sogar lum 
(Curator* der Canlorei ernannt. Weitere apecielle Nach- 
richten über die Thatigkeit Walther's in Dresden waren 
nicht SU ermitteln. Die Verdienste, welche er sieh um die 
Capelle erwarb, sind jedoch geachichllich erwiesen. Was 
er, unterstUltl durch seinen kunstsinnigen Herrn, weise 
oi^anisirend vorbereitete, das führten seine berühmten 
Kachfolger le Hsistre und Scandellus unter dem geistvol- 
len Schulte Kurfürst August's weiter aus, und erhoben so 
das lustitut nach und nach im Laufe des 16. Jahrhunderts 
lu einem der berühmtesten der Art in Europa. Von Dres- 
den aus veranstaltete der Heister im Jahre 1S51 übrigens 
die vierte und leiste Ausgabe seines GesangbUchleins. 

Die mancherlei Uuheo und Anstrengungen, welche die 
Oi^anisation des neuen Instituld, das nach Dresden, der 
eigentlichen Resideni des neuen Herrn, verlegt worden 
war, dem wackern bereits atteraden Heister bereitet ha- 
ben mochten, scheinen seine Kräfte bald erschöpft m ha- 
ben. Nicht minder mOgen die vielen Reisen, da die Can- 
tores od den Kurfürsten nach Toi^u, Wittenberg n. s. w. 
begleiten musslen, (Ur den lalten Cappetmeister«, wie er 
mitunter in den Akten genannt wird, sehr angreifend ge- 
wesen sein. Vielleicht waren es auch Neuerungen, welche 
Walther nicht eben aogeuehm berühren mochten. Na- 
mentlich verursachten die immer eifriger nuch fürdie deut- 
schen Capellen gesuchten Niederlander manche Umwal- 
rangen. Auch für Dresden wurden bald solche gewonnen, 
so 1. B. im Jahre < S(9 durch den Geschultstrnger des Kur- 
fürsten am kaiserlichen Hofe in Brüssel, Dr. Franz Kramer, 
unter Vennittelung des kaiserlichen Hof capell meisten 
Cornelius de Canis.'*] Im Jahre fSSi [d. d. I>resden den 
7. August] ward denn auch *vnser lieber getreuer Johan 



•] Die Orguilalen rvchml« mSD danuli olrJil la d«a loatrumra- 
tisleo, lODdeni iD den HgCDlllOh wlsseiuchsfUlch creag«n«i Husi- 
kem : den Slnseni, denn Miulkcr nnd Slngo' wir ^elchbedaal 



„. Wl «Qf, d_ 

Dolikiliiche BildoDg variugl wurdui ; auMoUicta lo d<r tnrl «t 
C«pelle nnchwuid denellM bald giu. KurAnl Aagait vcrord- 
ncM •ogar, d*si sich dt« Suger dei IiulmiiealacipigU oad jIm 
Inn'-""""''" des Slageiis b«aelMl«<a wUtea. 
—) VarRl. 0. Kads >. a. 0. 8. S ff. 
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Walter der ElWn*} auf wiederbolua AnsuclieD, »weil er 
nunmehr fest alt vod onvennogUch wordeu.iD den Ruhe- 
stand miteinerlebenglangliGhenPeiuioii vonEOf]. versetit, 
doch inusste er uttch bis Hicbaelia 1S55 bei der Caütorei 
bleibeo, um dieselbe iwiedervoib In ein richtige ordDong 
bringen vnd laaseni lu belfeD, idamit dienewen vod Alten 
Canlores IrerStiin vnd natb halben lu singen In ein rechte 
liebliche concordaoti vnd hannoney bracht werden moch- 
ten.! Zu Anfang des Pemionsdecretes werden Walther's 
Verdienste um das neu begründete Institut hervoi^eboben. 
Es heJsst da, dass er md solchem seinem Ampth mit Ab- 
riehtung derer Knaben tum Discanl vnd anderen Cantom, 
ehe die Cantorey recht In schwangk gebracht wordeun, 
sonderlich mit ordnung der gesenge vnd Zubereittung der 
Gesangbücher viel mtdkevleissvDdsrbeitb gehabt habe. I**) 

Walther's Nachtolger war der Niederländer HattbBus 
le Haistre, welcher einem schon damals berühmten Hit- 
gliede der Capelte, dem ComponisIeD und Zinkenisten An- 
tonius Scandellus, vorgelegen wurde. Walther übergab 
das Kotenarchiv der Cantorei dem vom Kurfürsten dain 
verordneten Beamten, Le Hsistre Übernahm es laut Be- 
scheinigung am 30. October 156t."*) 

Der wackere Heister, den Johann Gottfried Wallher in 
seinem musikalischen Worterbuche auch als Magister der 
Philosophie anfuhrt, f) genoss die wohlverdiente Ruhe noch 
eine liemliche Reihe von lahren unter fortwährendem 
fleissigen Componiren. Im Jahre 1561 erschien: lEiunewes 
Christliches Lied, dadurch Deutschland lur Busse verwar- 
net, Vierstimmig gemacht durch Johann Waller. Gedruckt 
lu Wittenberg durch Georg Rhawen Erben. 1561. t.< Der 
Gesang hat 36 siebenieilige Strophen und beginnt: »Wach 
nulT, wach auff, du deutsches land, du hast genug ge- 
schtaffen, Bedeidi was Gott an dich gewand, woiu er dich 
erscbaffeiw n. s. w. Weither hatte diese Arbeit bereits 
früher geseilt, denn im Jahre ISiS sendete er dem Mark- 
grafen Albrecbt von Brandenburg tem dein deutsch liedlein 
von dem jüngsten tage auf ein alte Melodeyt (s. Beilage II. 
in der vorigen Nr.), ein Beweiss übrigens, dass er nur 
Setter, nicht auch Sanger des Liedes war. ff) Im 
Jahre 1561 trat Walther auch als geistlicher Lieder- 
dichter auf. Es erschien von ihm lEin gar Schoner geist- 
licher vnd Christlicher neuer Bergkreyen, Von dem Jüng- 
sten tage vnd ewigem Leben. Auff die Mekidej' vnd weiss : 
Herttlich thut mich erfrewen. Durch Johann Walthern. In 
yetsiger betrübten seit, jhm vnd allen Christen tu trost 
gemacht. M.D.LXI Gedruckt m Nünibei^ durch Valen- 
tin Newber.t Ittl Das Gedicht enthalt 3i Strophen und 
veranlasst trott seiner Lange tu Bewunderung der Frische 

dimsls In da- Capelle DiKsb dn JUnge- 

«TcopisilirrUI Ftd! Sl im kflaigl. saehs. HanpULiilwrchiv. 

■•■) Vergl. Dr. WiUMlm Schüftr. 3«hui]-Clininlk lUr Vergsa- 

(BObell nad fiegeowirta.s. «. Dresdea IlSf S. Itl IT. Dort Ist uaeb 

meiDSD MiUlMlIungen dag VenriehilH d«i Archivs »owahl, sls der 

Woctisat dw Dolllau ibgmlrackl. Du enlera ncUt M NnmmerD 

* -" i-uadHolattenbUcber, welche vlelallaiik- 



tf) Di« k. k. BlbUolhak in Wie» besibt «in EumpUr d«s Wer- 
ke*. Vergl. aoeb 0. Kade t. ■. O. S. S. 

']~hf]EiQuliHr Druck. 1 Blltler ia >*. Veigl. L. B. P. Wackena- 
gsl, Dasdaatscb« Urcheolled. 5. tlSS. B> kaan wohl mit Sicher- 



ir noch eia Haas WalUwr 

beksnpl (cwordea, der daouls in kigdeburg metartre GetaagbUcber 
dnickle. Wtre du Lied voa Ihai, w wlra ei euch ücher l>ei ihm 



und Kunst, mit welcher der jüngste Tag und daa ewige 
Leben beaehrieben und das Bild der Hochieit mit dem 
Gottessohne ausgemalt ist. Es ist, wie im Titel angegeben, 
auf die Melodie und Weise eines schonen und weitlichen 
Sommerliedes gedichtet, das lEiS tu Wittenberg erschie- 
nen war.*) Ein neuer Beweis, wie gern man damals für 
geistliche Gesänge weltliche Melodien entlehnte.**) Im 
Jahre 1566 erschien eine neue Composition Walther's und 
iwar: iDas christlich Kinderlied Dr. Martini Lutheri: Er- 
halt uns Herr bei deinem Wort, nuffs newe in sechs Stim- 
men gesellt, und mit etlichen schonen chrislli eben Texten, 
Lateinischen vnd Deutschen Gesengen gemehret durch Jo- 
hann Walther den Eltern, ChurfUrstlichen Alten Capell- 
meister. Gedruckt lu Wittenberg durch Johann Schwertel 
im Jarnacfa Christi Geburt 1566.****) 0. Kade (a. a. 0. 
S. 5) führt eine Stelle aus der sehr charakteristischen Vor- 
rede Walther'a, die von Torgau am St. Hichaelislage 16St 
datirt ist, an : (Auff solche meine Gedsnckenbab ich jeinnd 
in meinem altervnd Schwachheit gedachlLied auff alle ge- 
seti sechsstimmig neben andern christlichen Gesengen vnd 
Liedern, soviel mir Gott Gnad dasu verliehen, gemacht, 
vnd auff freundlich begehren des ehrwürdigen vnd wohl- 
getehrten Herrn Nagistri Laurentü Dümhofers, Prediger so 
Wittembei^, in Druck gegeben. Solche Gesenge will ich 
allen goilesfurchtigen Canloribus, die Christum und daa 
reine Wort Gottes lieben, als zu meinem Va lato mitge- 
theilt haben.! Es scheint also, als habe Walther dieae Ar- 
beit in hohem Aller mit der Absicht geschrieben, nichts 
mehr lu veroßentlichen. Auch durfte daraus hervorgehen, 
dass er damals nicht in Dresden, sondern in Toi^au gelebt 
habe. In der Thal finden sich nach 1566 keine Spuren sei- 
ner ThBtigkeit mehr ; f) auch in den Akten der Dresdener 
Archive kommt sein Name mcht mehr vor, was vermuthen 
lasst, dass er bald nachher gestorben sei. ff) 

Ausser den bis jetit erwähnten Compositionen Wal- 
ther's erschienen noch Gesänge von ihm in einigen Ssmmel- 
werken des 16. Jahrhunderts. Solche mir bekannte Werke 
sind: I) Forster, G. Saiectissimarum Motetarum partim 
qvinque partim qvatvor vocumlomusprimus. Norimbergae 
15t0. Qu. t. 8) TomvB Primvs Psalmorum selectorvm a 
praeslantissimis Mvsicis in Uannoniss qvatvor aut gviiKpie 
vocum redactorvm. Norimbergae 1538. Qu. i. 3) Tomvs 
Tertivs Pssimorum selectorvm quaiuor et quinque, et qui- 
dam plurium vocum. Norimbergae 1 5(S. Qu. i. i) Vespe- 
rarum precum officia, Psalmi feriarum et dominicalium 
dierum totius anni, cum Autiphonis, Hymnis et Besponso- 
riis elc. Vitebei^ae 15t0. Qu. t. 5) Sacrorum Hymnorum 
Liber primus. Centum et triginta quaiuor Hymnos conti- 
nens, ei oplimig quibtisque Authoribus musicis colleclus, 
Inter quos primi artifices in hac editione sunt, Thomas 
Sioltier, Henricus Fink, Arnoldus de Brück, El alü quidam. 



•) BiclaU GiUlci Latin* et Gennsnlce, Vlleb. iSts. Nr. X. 
») Du Lied lieht im Lelpilger CcMogbocb von tSB< mit I 
Strophen ; ia Cleuden Pseimodle hei ea noch II Strophen mehr. 1 
Vesptsiiu Gesangbuch von ^i^^ ftebl ee mit i Stropheo -, im Ev. I 
Gesangbuch mit II SVopheni fUmbech'* Aolbolofie euthultnurl 
Siroplien. Vgl. Wackamagel a. a. 0. S. 97« lu Nr, f 

"•) Vergl. Gertier, N. Leiicoo, col. SS«. FMii, 
verseile. T. S p. $«7. Die k. Bibliothek ni HUaC 
Eiemplar die«er Compodlioi 
f ) Mir ial nicht liekannt, 

tSSS in den Caelionea Irlglnla H ., . . . 

voonm elc. erachieaen, Oflglnalarhellen de« Ilalaiars oder (niheron 
Werken deaaelben eoUehnl alod. 

ff) Wallher'a Todesjahr war atela n imb aogaaelil «orden. at- 
rella WiDlerfeld (a. a. O. ). S. IS«) hat daraaranCmerkum gemacht. 
Vergl noch rorstaaao In Dreadner Jovrnal ISS», Nr. »•- ICade a a. 
O. S. B. 
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Titabergae 1942. Qu. t. 6] Selectae harmoniae, qusluor 
vocnm. De PassioDe Domini. Vittebargae {S38. Hit Vor- 
rede HelancfathoD's. Qu. i.*) 7] Ofiicia Pascbaiia. De 
Resun-ectione el Ascensioiie Domini. Vitebergae 1539. 
S) Bicinia gallica, latina et germanica et quaedam fuga. 
Tomi duo. Vitebergse <919. Qu. i. 9) Trium vocuni Can- 
(iones centum etc. Korimbergae 15i1. Qu.l.**) 10] Can- 
lioneB triginU selectissimae 5, 6, 7, 8, 12 et pfurium vo- 
cum artißciose musicis numeris a praestantiasiniis hujus 
artis srtiflcibua oniatae ac compositae ; binc inde autem 
collactae et in iucen editae per C1. Stepbani Bock. No- 
rimbergae 1 568. (EDthUltaGesSogevonWaliher.] 11] Syn- 
phoniae incuudae atqutt adeo brevca, quatuor vocum, ab 
optimis quibusque musicis compositae ac iuita ordiDem 
tanorum dtepositae quas vulgo Mutetas appellare solemus. 
Numero quinquaginta duo. Cum preratione D. Hariini 
Lutberi. Vitebergae 1S38. Qu.t. EnibtÜt eine Symphonie 
von J. Waltber. Diesem Werke, welcbes sich, wie das 
vorhergehende (Nr. ( 0] , in der Bibliothek der Landesschule 
tu Grimma befiodet, ist eine geschriebene Sammlung von 
Gesangen, meist von Walther, angehettet. ***) Ausser dem 
letcten Heftchen sind mir nur noch i handschriftliche Com- 
Positionen Walther's bekannt, welche sich in einem Codex 
der k. Bibliothek lu München (Mus. Hanuscr. Folio, Nr.t3J 
befinden. Es sind dies t Hagnißcat, das eine VI*^ Toni 6 
vocum, das andere VIl*^ Toni 7 vocum. In demselben 
Bande sind 4 Antipbonia von le Maistre enthalten. 
(Sctaliut folgt.) 



TecalMiilk Hit •rcbeilet. 

Perd. Hiller. Op. SB. Die Nacbl, Hymne von H. Hart- 
mann, tSr Solostünmen, Chor und Orctiester. Breslau, 
F. K. C. Leuckirt. Partitur 40 Thir.. Orchesteratün- 
men«%Thlr. Singsümm. 1 TUr. ClaviOTauszug3%Thlr. 
—t. Daa vorliegende Wert wird den Freunden der 
Hiller'schen Muse eine erwünschte Gabe sein. Es bewegt 
sich nach Inhalt und Form im lyriach-romantischen Kreise 
modernen Vocalconcertslyls und bietet Gelegenheil, die be- 
Iheiliglen Organe, namentlich Chor und Orchesl«r, in wech- 
selnder Hannichfattigkeit lur Geltung lu bringen. Die 
Solostimmen, Sopran und Tenor, treten mehr lurttck, ab- 
sehen sie lumeist von pikanter Instrumentirung getragen 
werden, wie z. B. Nr. 5 im % Sati der Sopran von einer 
bewegten Solovioline, zwei Piziicatoviolen und tiefer Cla- 
rinette; ferner Nr. 8 im '/• Satz der Tenor von iwei Vio- 
len und zwei Violoncellen ; u. dgl. ro. Die Form der Chore 
ist meist eine freie declamaiorische. Nr. 11 macht Miene 
sich im Canon des Einklanges zu vier Stimmen zu ent- 
wickeln. Allein diese Form bleibt auf die Imitation des 
ersten Satiabscbnittes beschrankt und bewegt sich nach- 
her in freier polyphoner Weise. Dieser Chor soll a ca- 
pella gesungen, kann aber anch nOtbigenfalls vom Funda- 
mentalbass und Holzbläsern unterstutzt werden. Im Übri- 
gen werden lur - Besetzung des Orchesters 4 Hörner, 
3 Posaunen undBaastuba beansprucht. Die Basstuba dient 



*) VoD Nr. I DDd I rind In dar hell. DnikODigskircbe m Dres- 
den die DiKaDi-, Alt- nnd TonorfUmniBn vortiaoden. 

■•] Vercl. C. P. Becker, die Tonwarke de* 16. und 47. JthriinD- 
deris. Leipilg <asi. s, is, ss, sa, ss, si, tot, h(, iiioDdigt. 

•■•) Veitf . VerzefchDiu der Id der Bibliothek der k. Liodeuchale 
tsGrininiB vorbandeaea Ma^aUeo aaidem tt. and IT.JalirbDDdert 
von Dr. N. K. PeUraea. Separai-Abdrack aus dem Pnpamm der 
"rlmnu vomlabre tiai. 8. e. 41. 



gewöhnlich als Fundament des Posaunenchors oder auch 
gelegentlich lur Verdoppelung des Posaunenbasses. 

Was im Allgemeinen die Stimmung und Wirkung des 
Werkes belnSt, so kOnoen diejenigen Leser, welche 
Gade's >Frühlingsbotscbafl> und ahnliche SlUcke keimen, 
steh mutatis mutandis eine oberflächliche Vorstellung da- 
von machen. Es darf wohl nicht erwähnt werden, dass 
hierin keine Andeutung eines Anlehnens oder gar einer 
Unselbständigkeit ausgedrückt werden sollte. Vielmehr 
wollte Referent dem Leser nur den allgemeinen Typus 
vorstellig machen, dessen Gepräge dem Hiller'schen Werke 
aufgedrückt ist, zumal die Dirigenten der Singvereine wis- 
sen, dass eben dieser Typus ein namhaftes Publikum be- 
reits gefunden hat. 

.Die Dichtung Bartmann's, schwunghaft In der Dirtion, 
bat ihre Aufgabe gelöst, die Nacht in parabolischem Siime 
EU verherrlichen. Sie w>illi aus purpurnem Thor daher; 
ihr zur Seite gehen iwei Genien, Traum und Tod, die Bal- 
sam in ihren weissen HSnden tragen, zu lindem und an 
heilen, was der vergängliche Tag Schmenlicbes gebracht. 
Der Traum verktmdet das Licht, das drtlben ewig brennt. 
Dieses ewige Licht aber ist die Liehe in unserm Henen, 
am Firmament [?J in der ThrHne, das Licht, welches Macht 
und Tod schuf und das Werde neuen GlUckes spricht, in- 
dem sich das Band der Liebe von Herz tu Hercen, vrai 
Land zu Land webt und die Gegensatie versöhnt. 

Dieser Inhalt stellt sich in 12 musikalischen Nummern 
dar, die theils als äusserst knappe Musikstücke, dann aber 
wieder als sehr ausgefithrte Satte auftreten. Die kuneo 
Formen sind zumeist fUr die beiden durch das Game ge- 
webten Solostimmen gewählt. Doch kommen auch diese 
tu ihrem Rechte, insbesondere in der letzten, sehr ausge- 
führten Nummer, wo sie sich mit dem Chore in Correspon- 
deni setzen und ihn fast durchweg beherrschen. 

Die Ausstattung von Seiten der Verla gshandiung ver- 
dient noch einer besondem Beachtung wegen ihrer Ele- 
giini und Correctheit. Nr. 4 enthalt wohl im Text« ein 
kleines Erratum. Man wird statt des Wortes iScheide« 
iSchneidei lesen müssen. 



Jultns Tausch. Op. 4. Mnslk lu Shakespeare'« 
•Was ihr wollK. ClaTieranszug. DOsseldorT, Bayr- 
boffer. Pr. 1'/, Thlr. 

Der Name des Verfassers erweckt ein günstiges Vorur- 
iheil. In kunstgenöBsi sehen Kreisen gilt Julius Tausch für 
einen mhigenund strebsamen Musiker. Diese ebrenwertben 
Eigenschaften bewahrt auch sein vorliegendes Unterneh- 
men, lu einer der liebenswürdigsten und tiefsinnigsten 
Schöpfungen des Riesengeistes Shakespeare eine einheK- 
licbe Musik zu schatTen. Die Losung dieser Aufgabe setzt 
aber eine Universalität der Persönlichkeit voraus, die uns 
aus vorliegenden Blattern des Ciavierauszuges freilich nicht 
entgegentritt. Es sind sehr achtungswerthe Musikstücke, 
welche man grossen Theils mit Vergnügen anhören mag. 
Allein der durchgehende Charakter der Clavieretude 
in verschiedenen Formen verdunkelt gar zu sehr den Blick, 
der sich vergebens bemüht, eine verscbwlstemde Gemein- 
schall und Betiehung mit der Sbakesjieare'scben Dichtung 
tu entdecken. Eine Gasflamme bei voller Hittagsbe leuch- 
tung erfüllt ihren Zweck nicht, sie nimmt sich mager aus — 
verschämt. Und verschUmt prSsenlirt sich in der Beleuch- 
tung des herrlichen Drama's auch die Muse unseres Autors. 
Ist demselben dieses Gefühl seiner Muse lum Bevmsstsein 
gekommen? — Kaum glaublich I — Aber erbat sich we- 
nigstens darauf gefasat gemacht, seinen Versuch, diese 
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Musik den iDteadaDlureD der Buhnen, welche das Shake- 
speare'sche StUck reprUsentireo können, nahe tu bringen, 
auf Schwierigkeiten slossen lu sehen. Zu dieser Konklu- 
sion berechtigt wenigstens der Umstand. das9 ein verbin- 
dender Test von R.ISielo dem Clavierausiu^e hiniugesellt 
ist mit dem Bemerken: ifUr Concertaufruhruagena. 
Ausserdem lasst die Verlagsbandluug einielne Nummem, 
nUmlich die vierhilndige Ouvertüre und drei Lieder auch 
einzeln verabfolgen. Hiegegen ist nichts tu erinnera. Was 
aber den Concertiweck angeht, so scheint es zweifelhaft, 
ob das Werk Glück machen werde, da das vocaleElement 
neben dem declama torisehen und rein instrumentalen gar 
zu sehr in den Hinlergrund tritt. Ausser den drei Liedern 
und einem Canon — sämmtiich fUr Hannerstimmen — ent- 
halt das Wrrk nur OrchestersUlze, deren Styl den üblichen 
Forderungen eines Theateqiublikums eher, als eines Con- 
certauditoriums entspricht. Dagegen scheint eine AufiUh- 
rung BDI Ciavier etwa zur Leetüre des Drama's mit ver- 
Iheilten RoUeugute Wirkung tu ver.sprechen und zu sol- 
chem Zwecke empfehlen wir gern das keineswegs unin- 
leressante oder gar gedankenleere Werk. 

Was die Musik im Besonderen betrifft, so bewegt sich 
die Phantasie des Verfassers ohne Frage mit vorwiegendem 
Geschick und Vorliebe in den beweglicheren Formen des 
rein Instrumentalen. Wenigstens verrathen die Gesang- 
stUcke eine Unfreiheit, die in den Übrigen Nummem nicht 
aufnilt. Man vergleiche z. B. folgende steife Declsroation 
in dem Liede Nr. 3 : lO Schatz auf welchen Wegen irrt ihr ?■ 



Ju-geod bllt ao karte Zell, JugBod halt so kur- 
Femer ein Beispiel abgelebter Phrase im Liede Kr. S' 
•Komm herbei zum Tod«. 




HIcharKhUgt elo hold-ie - li - gM Weib. 

Teealaailk a capella. 

G. Rebling. Op. 19. Der l IG. Psalm für 1 Soprine, 
Alt, Tenor und t BHsse. Magdeburg, Ueinrichshofen. 
Partitur und Stimmen Pr. I Tbh-. 7% Ngr. 

Op. 10. VIerttbnmige Lieder fUr St^ran, All, Tenor 

und Bass. Ebendaselbst. Pari, und Slimm. Pr. 16 Ngr. 
Ein einfacher tüchtiger Sinn, der, unbeirrt von der 
Verschrobenheit und Verworrenheit der Gemnther, seinen 
anspruchslosen Weg verfolgt, ist in der Gegenwart eine 
seltene Erscheinung ; gleichviel ob dies bewussl oder un- 
bewnsst geschieht, immer setil es einen sittlichen 
Ernst voraus, der eben nicht als Devise unserer Zeit gel- 
ten kann, gerade weil er seilen zu Tage kommt. Unser 
.\utor leigt sich in vorstehendem Werke keineswegs als 
ein besonders bevonugtesTalent, darauf man grosse Hoff- 
nungen setzen mochte. Aber, was unschatibar genannt 
werden darf, er hat jenen tüchtigen einfachen Sinn, der 
nicht links und rechts umschaut, sondern ein bestimmtes 
Ziel fest in's Auge fasst und geraden Weges darauf los- 
steuert. Und das ist auf alle Falle hoch zu veranschlagen. 
Die Wahl seiner StolTe , die Reinheit des musikalischen 
Ausdrucks, die Baschranknng der Wirkungen auf rein mu- 



sikalische Mittel: dies scheinen im Wesentlichen die Ziel- 
punkte tu sein , welche sein Streben leiten. Wenn die 
Tonkunst die eigenste Sprache des Gemttthes ist, so ist das 
Gemütb wohl nii^endwo heimischer als in der Natur und 
heiligen Tradition. Aus diesen Gebieten schöpft Bebling 
mit Vorliebe seine Stoffe musikalischer Bearbeitung. We- 
nigstens liefert uns Op. 20 nur Lieder, welche sich an sin- 
niger NaturbetracMung eutiündet haben, als Waldein- 
samkeil {Jul. Schanz), Empor (Hahlmaen) ihoch empor 
am Bimmelsbogen sind die Sterne aufgeiogena u. s. f. ; die 
Frühlingszeit [Müller v.d. Werra). Und was den Psalm 
Op. 19 angeht, so ist dieses Werk RebUng'a nicht das 
erste, welches einen derartigen Sloff tum Gegenstaude 
hat. Er hat in ahnlicher Weise wie den 136. noch n. a. 
den IS., 85., 138., 61. Psalm musikalisch interpretirt und 
seine besondere Vorliebe fUr die heilige Dichtung dadurch 
zur Genüge kundgegeben. Es fragt sich nunmehr, wie 
denn diese Stoffe dargestellt seienT Und wir mllssen uns 
darauf beschranken, diese Frage lediglich aus den vorlie- 
genden Werken 19 und 20 zu beantworten. 

Derl 86. Psalm in der Auffassung der christlichenKirche 
ist, wie such der Musiker in seiner Partitur als Ueberschrift 
anieigl, eine iWeissagung von der Erlttsnngi — richtiger 
ein Hinweis darauf — und iBitle um dieselbe«. Unter 
den imessianischent Liedern des Psalmbuchs drückt wohl 
keines das Geftlhl der ErlOsungsbedurfiigkeit inniger, zar- 
ter, msnmOchte sagen poetischer ans, alsderlS6. Psalm. 
Es ist eine inbrünstige Sehnsucht nach der himmlischen 
Freiheit darin ausgesprochen, eine Sehnsucht, die sich aber 
noch gebunden, »gefangen« fühlt, die noch mit (Thranen 
süet, aber einst mit Freuden ihre Garben bringen wird.* 
Den verseh leierten Charakter der orientalischen heiligen 
Dichtung hat nun freilich unser Verfasser nicht ganz tref- 
fend wiedergegeben. Der melodische Schwung, die di- 
slinguirte Rhythmik, die schwebende Harmonik, welche sich 
hier hatten vereinigen mOgen, um den Ausdruck der Dich- 
tung zu erreichen und tu interpretiren, scheinen ihm nicht 
zur Verfügung zu stehen, wie es erwünscht gewesen wäre. 
Zwar vermissen wir keineswegs den Ausdruck einer ge- 
müthvoUen Innerlichkeit, aber derselbe streift mehr an die 
Grenzen Innigen Wohigefühles imd Behagens als derjeni- 
gen Seelenbewegung, die aus dem Kampfe der Gegensatxe 
hervoT^eht. Die Fuge wünschten wir gani fort. Das Thema 
ist gar zu schulmeisterlich und die Ausführung tu unfrei 
und ohne innere Nolhwendigkeit. Man htlre nur : 




Zum Glück wird der unbequeme Eindruck dieser Fuge ge- 
mildert durch den hinzugefügten vierstimmigen Choral (ad 
aequales) nach der Weise aSei Lob und Ehr* dem höchsten 
Guu. Die Benutzung dieses Schlussmiltels eines Psalms 
ist sehr edel und wirksam und seit Bach langst eingebür- 
gert. Allein etwas von dem bltlfaendenSlyl des Bach'scben 
Choralsaties wäre an dieser Stelle sehr willkommen ge- 
wesen. Wir mtlssenims dagegen mit der allemüchtemsten 
Homophonie begnügen, und wenn der Tenor beim Singen 
seiner Hittelstimme gähnt und der Bass und AU gelang- 
weilt darein schaut, so darf Herr Bebling sich des nicht 
verwundem. Die Nüchternheit ist wohl scbon, wenuaie 
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nicht (rocken wird und den genisten »haiubaclEeDBiM Tod 
vermeidet, der im Psatm Op. 19, noch mehr aber in den 
drei Liedern Op. SO hervortritt. In geistlicheu Musiken hsl 
Bach em wirksamsten diese ßUrre dea Ausdrucks nnrublbar 
gemacht; in weitiichen Liedern fflr seibsUndig geführte 
Stimmen haben uns Mendelssohn, Schumann, Frani gar 
lu sehr verwohnt, um Aber mangelnden Schwung der Me- 
lodik in allen Stimmen hinwegzusehen. Daher mussle die- 
ser wesentlichste Hangel in den Rebling'schen Hnsiken 
hier aDEodeulet werden. Vielleicht beuutit der Herr Ver- 
fasser diesen Wink fUr spätere Arbeilen, lu welchen wir 
ihm gern Gltlck wünschen. 

Der Psairo Op. 19 ist Herrn Professor iulius Stern un- 
geeignet. 



Barioht«. 



hUUklt a. M . DL. Von Nnijilir bis HItle Pebni«r hlUe 
leb Ihnen über tolgend« bedeutendere MnsikiulTtUmiDgen lu 
berichlau: Du Haseam brachle In a^em 6. CMcerte Be«t- 
boreos Symphonie in D-dnr und die Onvertiire zu tHunleU von 
Gade. LeUtere erschien mir rectal Interessant, obwohl nicht 
auf gleicher Habe mit manchen irütaeren Werken desselben 
Camponisten. Herr W. Brandes aus Ksrlanihe, Tenor, halte die 
GestngSTOrlrilge übemoiDmen. Concertmelster L. Straus qiielle 
Werke von Moliqne und TartinI mit gewohnter Bravour, Das 
7. Concert wurde mit der driUan Symphonie (E*~dur) von Jul. 
Ueti aröffbet, die, wie fast alles Neue, hier nicht ansprach. 
Cari Hill, nnser Bassist pir ezcelleoce, sang, und E. Pauer 
tpfelle; und da letzterer Itam so recht zusagende Werke gewihlt 
(llendelssobn, Hummel, Thilberg, Pauer), spielte er mit Vol- 
lendung. Die Hedea-OuvertOre bescbloss den Abend. Der achte 
Abend war ohne Zweifel einer der allergennssrelchslen. Er be- 
gann mit «ner jener vielen noch unbekannten, vergrabenen 
Symphonien von Haydn (in der Magdeburger thlndigen Aus- 
gabe Nr. 17, C-dur), die durch die Frische ihrer Erfindung und 
den Reiz der Arbelt Alle entzückte, die eben noch Sinn für das 
Binracb-Prische haben ; b-eilich >eireklTol]i ist sie nicht. In dem 
Tenoristen Hm. Dr. Gunz aus Hannover lernten wir dnen Sin- 
ger allerersten Rangeakennen. Dt vereinigte sich der herrlichste 
Sdmmfond, vollendete Schule und ein gefühlvoller und doch 
(mll Aosnabnie einer einzigen Koketterie in Schubeit's 'Neu- 
gierigeij einracfaer Vortrag zu einer Geeammtwirkung, der ich 
wenig an die Seite zu stellen wüsste. Die Herren Wallenslein, 
Straus und Coesmann [letzterer der berühmte Weimarer Violon- 
cellist) qiielten sehr schSn Beethoven's Tripelconcert, und Men- 
delssolu's Melusine machte den Beschluss, Der neunte Abend 
wurde mit Gade's Ouvertüre »im Hochlandi eingeleitet. Ich halte 
dieselbe für eines der Irischesten Werke dieses Meislara, sie 
ging jedoch spurlos vorüber an einem Publikum, das eine eisige 
Kllte Hh- alles Neuere hesitn,so lange ihm dies nicht von irgend 
einem Tonangeber gehHrig angepriesen ist. Prllol. Geislfaardt, 
vom hiesigen Theater, sang olme erheblichen Erfolg eine Arie 
von Paer; merUich besser gelangen ihr einige Lieder. Ferdi- 
nand Laub qiielte ausser einem neckischen, drolligen Rondo 
eigener Composition. Beethoven's Romanze in F, und Joachim's 
ungarisches (ktncert. Natüriicb war ich imtiöchsten Grade ge- 
spannt auf das berühmteste VioUnconcerl derneuerenZeil. WHb- 
rend ich nun dem zweiten und dritten Thelle itiren Ruhm be- 
reilwllh^ zugestehe, machte mir doch der erste, trotz ausge- 
zeichneter Arbelt, den Eindruck des Ermüdenden, da es ihm 
•n conlraalirenden Momenten gebricht, welche bei der düsteren 
Gnindstimmung doppelt erwünscht wlren. Beetboven's Bdur- 
, in reöhl guter Ausführoog, bildete den zweiten 



L. Straus und seine Gen 



I haben ihrei 



«Hgen 
Quarlettcyclus beendet und sieh abermals dm Dank aller wah- 
ren Musikfreunde erworben. SdlNenjahr hracbten sie uns noch 
Folgendes : Von Meodelssohn ein ziemlich farblosw Quartett in 
A, Op. 13 und ein gut Mendelssohn 'sc b es In B-moU, Op. ü; 
von Haydn Quartelt in C-dur, Op. 7i, von Brahma das SextaU 
in B, welches, trolidem, dass es entschieden zu dem Besseren 
der Neuzelt gehört, doch sehr Isu aufgenommen wurde (siehe 
oben!), von Beethoven das Septelt Op. 1(1 in seiner Urgeslall, 
das TTio (Qr Violine, Viola und Flöte und das Cis moll-Quarlell. 
Dass über letileres die Meinungen getheill sind und lange blei- 
ben werden, isl klar. Von Mozart bcirten wir noch das unvet^ 
wüsUiche GduMhiartelt, und, zum würdigen Schlosse des Gan- 
ten, das hier seit undenklichen Zeilen nicht gehörte QDdniett in D. 

Die Herren Henkel. Becker ond Siedentopf hahm Ihre Ja- 
nuai^Hatin^ mit Beeltaoven's Op. 70 in D begoimen, und mit 
demkürzlicta inlhrer Zeitung (Nr. 1) besprochenen Trio InBs von 
F. Kiel l>eschlossen ; du Werk war mir neu und ich stimme mll 
dem dort Gesagten in allem Wesenükhen überein. Bezüglich 
der Aufführung störte öfters ein Donuniren desjenigen Instru- 
mentes, weictaea gerade znrncktreleo sollte; vielleicbt ist die 
LocalilSt Ibeilweise Ursache davon. Zwischeo beiden Trios 
wurde Sicillsuo, Adagio und Finale aus der Sonate (IQr Plaao- 
forle und Violine) in C-moU von J. S. Bach vorgetragen, wobei 
Herr Becker einen prachtvollen Ton entwickelte. Die vierte Ma- 
tinee begann mit dem Trio in Fia-moll, einem der Bchänslan von 
Haydn. Es ist dasselbe, dessen langsamer Satz (Rs-dm') der 
Meisler tfHiar für aehie B dui>~Syniphonle nach F IranqKmtrte. 
Hierauf folgten Beetboven's seilen getaSrte Variationen in Ea (Qr 
Pianotorle, t^ola und Violoncello, und zum Schlüsse ehi recht 
Msches, wenn auch nichl überall bedeutendes QoarteU von dem 
trüb verstorbenen Hugo Suhle. 

Der Cäcillenvereln gab sein zweites Conceri und führte darin 
die Hesse in D-moil von Cherubini auf, ein Werk, das zwar an 
Bedeulung lange nicht an daa Requiem in C-moU reicht, aber 
doch bei einzelnen wahriiafl grossartlgen Zügen fainlSn^ichen 
Reis der Erfindung und Inatrumenllrnng zeigt, om die Ausfüli- 
rung zu recbtrertigen. DIeso selbst war Im Ganzen recht gut, 
einen verfelillen Einsatz eines Solisten und einige gleiche de« 
Chore abgereclmel. Hit den Solisien haben unsere Vereine im- 
mer Noth: auch diesmal liess die engagirte Sopranistin kurz vor 
der AulTührung absagen, worauf ein Vereinsmitglied die Partie 
rasch übernahm. 

Jenm. c= Wenn die grosse Theilnahme, welche die acade- 
miechen Concerte dieses Wlnlera bei uns hoden , wieder recht 
deutlich von dem hier seit Jahren immer wachsenden Interesse 
an der Musik zeugte, so war es andererseits auch sehr erfTeu- 
Uch, zu sehen, daas die Leistungen trotz der mannlchfachen 
Schwiengk^len, mit denen man liier , ia einer von den Eisen- 
bahnen enlfemt liegenden kleineren Sladt zu kämpfen haben 
mag, keineswegs hinter dem billlgerweise zu Erwartenden in- 
rückhleiben, sondern im Gegentheü, mit denen früherer Jahre 
verglichen, eine wesentlicbe Steigerung erkennen Hessen. Die 
bisweilen allerdings etwas langen Programme schienen uns meist 
recht gut gewibll und angeordnet und brachten uns eine sehr 
achtbare Reihe von bedeutenden Werken. Wir bieten: Von 
Beethoven zwei Symphonien in D-dur und C-moll, die Hoslk 
zu Egmont, eine Ouvertüre In C-dur und die zu Coriolan, so- 
wie das Tripel-Concerl ; von Haydn eine Symphonie InEs-dur; 
von Mozart: Symphonie mit der Schlussfuge und maurerische 
Trsnennusik: vonBach: Suite intt-moll; von Hendelssohn : die 
Walpurgisnacht, die 4. Symphonie und das Violinooncert in E- 
moU; von Schumann: die Musik zu Hanfred (das Gedicht ge- 
sprochen von Frau Fr. Ritler), die 3. Symphonie und du Cia- 
vierconcert (gespielt von Fri. Haoffe); von Schobert: Ouvertüre 
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zu Alfons und EstreUs. Daneben sind noch anzuführen : ein 
FcGUnarfch von Liszt und ein desgleichen von Stade; Vjotli's 
Viotinconcert in A-moll (UerrConcerlnieister David) ; Variationen 
über ein russisches Lied von David und der erste Satz von 
Joachiro's VioUnconcert ; Itieinerer Solovorträge, sowie mehrerer 
.4rienund Lieder nicht zu gedenken. Das letzte Concerl war 
vorzugsweise der Kammennusik gewidmel und brachte das 
I . Trio von Hendelssobn, eine Sonate fürPiauororle und Violine 
von Cade und eine desgleichen mit Cello von Rubinstein (die 
Herren Lassen, Star und Cossmanu), dazwischen Arie von Bach 
und mehrere Lieder von Schumann, Schubert und Franz, ge- 
sungen von Frau v. Hilde, und zum Schluss das schon oben ge- 
nannte Beethoven '«rhe Tripel-Conceii. Ebenso wurde uns noch 
ein besonderer Genuss in einerSoiree Tilr Ctaviermusik zuTheil, 
in welcher Herr von Biilow u. a. eine Phantasie (G-moll) von 
Mozart, die Sonate Op. 11» von Beethoven, die Suite E-mol! 
von Raff und die Don Juan-Phantasie von Liszt mit bekannter 
Heisterscbalt vortrug. Als Solisten traten ausser den bereits Ge- 
nannten auf: Frl. Wigand, Frl. Biiachgens und Herr Wailen- 
reuter (Gesang), Frl. Bid6 und die Herren Lüstner und Winket- 
baus (Violinej und Herr Winkler (Flöte). — In einem Extracon- 
cert des Universttüls- Gesangvereins liärten wir: Requiem Tür 
HSnnerstimmen und Orchester von Chembini, Sturmesmylhe 
von Lachner, Rbeinweinlied-Ouvertüre von Schumann, nebst 
einigen kleineren Nummern, sowie das Clavierconcert in C-dur 
von Uozarl, die Sonate Op. 53 von Beethoven und Bacb's Ita- 
lienisches Concerl, vorgetragen von Hern Dr. Stade. Aussei^ 
dem gab der Violinvirtuos Sivori unter Mitwirkung des Pianisten 
Scharlcnberg eine sehr besuchte Soir*e. 



L«ipfig, 1. Apm. S. B. Die gestrige AufTühning der Uat- 
thSus-Passion inderThomaskircbe ging im Ganzen sehr gut von 
Stalten. Es fehlt uns an Raum, um noch in dieser Nummer 
darüber zu berichten, wesshalb wir die geehrten Leser auf die 
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Haohriohten. 

Der Cacilien- Verein In Prag hat io se 
at^Isufanen Saison (am s. December tWi, ti. Jinuar una iv. nari 
IBM) zur AulTuhrung gebracht: Zum erslenma] •Sceuaa aus FaasI« 
von R, .Schumann (die beiden ersten Abtbeilungen im 1 . , die dritte 
Ahtheilung im 1. Concerl ; Sympboaie in A-dur von Jadassoha ; Arie 
aus •Mtlrane. von Rossi ; FrUhlingsphantasie van Gade ; Concert-Ario 
von HendeJssohn ; DilhyTambe von RIeti ; Symphonie in D-dur von 
Em. Bacb; geiglliche Lieder rur Alt, Chor und Orchester vou Men- 
delMoho. ^Deoinacb scheint et fa>t, als Bei die L*hro vom ulierwun- 
deoen Standpunkt in PraR factitch tur Durcbfilhning gekommen. 
Denn diese drei Concert«, nebst den iwei oder drei ZOglingscancer- 









sen dieser allberuhmlen SlosiksUdl, und Handel. Seb, Bach, Haydn, 
Moierl und Beethoven sind in den oben angeiUbrten Programmen nicht 
vertreten, {Merkwürdig Ist, dais Prag sich sonst immer mehr nach 
Leipiig als nach Wien gerichtet hat, Was ror Begriffe mUssrnaber 
daselbst von dem heuligen Leipiig herrschen? Auchschliesst sich die 
Annahme aus, dass Prag jene Bllem Heister Übergenug gehört ha1>e, 
denn was sind die üblichen 9 oder t grossen Concerle daselbst gegen 

gend, die daselbst durch AnhOren voD Ueislerwerken gebildet wer- 
den soll, was macht die ftir eine Schule durchfl llochten doch die 
musikalisch Gebildeten und Wobigeiinnlen in Prag verhüten , das« 
die einit so bedeutende MusikaUdt, die sich nihmte,Moiart und Beel- 
hoven bes»r lu verstehen als Wien, zur ganilichen Bedeutuogs- 
lowgkeit herabsinke. D. Hed.) 

Die Norddeotsche liusikseitnog berichtet aus L y c k (Ostpreussen, 
■Q der polnischen Grenze) Über eine daselbst am IT. Mari in der 
Kirche stattgehabte Aufführung von Handel'« •Samsoru durch den 
teiteinem Jahre bestehenden, ift Personen isblenden Gesangverein, und 
mit vnllf-Q Orchester, In Folge der polnischen iDSurrwIiaa war nSm- 
n Husikchor alaquarliert 



n Lyck ein Grenadierngimeot mit d 



■quartier 



Vierbegleitung aurgeTübrte Werk nochmals In bes- 
. lu Gebor lu bringen, wobei blos zu bedauern 
1 der Hosel'Bchen Bearbeitung bedienen musste. 
lorddeutschen MuaikzeitUDg (Ugt Miner Belpre- 



die Allen llberhaupl nur -schwerve 
uns verscbrieeneu Uasuren, auf dli 
scher Cultur, als völlig Ibüricht und unbegründet gfnzi 
worden. Wir haben vielmehr Gelegenheit gehabt, uns auTa Klarste 
davon zu ilbentugea, dass es in Wahrheit keine populärere Musik 
geben kann, als die Händel'sche.. — Man beabsicbttgt bei llngerem 
Verweilender UilitercspellelnLyckanch noch den •tlessia»! mit vol- 
lem Orchealer ButiufUbren. 

Am Palmsonntag wurde im GUrrenicb in KOIn wieder, imd 
zwar zum vierten llale, Sebastian Bacb's UalthltuapassloD aufge- 
rührt. — Der llaoao>er'sche Mofopemsanger Herr Nlemaan ist 
ebendaselbst BmSWdtlhedter;als Raoul, und als Manrica (Troubadour) 
aufgetreten und hat die Hörer lu einem Enthusiasmus hingerissen, 
'- ■■ " ■ lischoff in der Koln'schenZeilungbemi ' 



darsteilendeD Kdnsll 



<t Publik I 
ir Gastspiels gedachte Herr Nier 



erhebt.. 



Bei B, Senff in Lelpiig sind drei Clavierstiicka aus dem Beper- 
oire der Frau Szarvady-ClauES erschienen : Eine Sonata in C-dur 
on Dom. Scsriatti, eine •Ariei von Pergoleia und >Les Niais de So- 
Dgne. von Ramean. 

Am Palmsonntag fand in Berlin im Saale der Slngacademie eine 
om Bacbverein (Dirigent Herr Rust) veranstaltete Aufführung der S. 
lacb'scben iobannes- Passion statt. Das (jaose soll trefflieb studirt 
eweseD sein. Die Soli wurden geauogen von den Damen Freytag und 
(anili, und den Herren Geyer und Krause. 
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Hamb 


urg wurde 


die 


slUle Woche am 1 


. UKri durch eine 




er i; 


iind't 


>en Academii 


gegebene Auffilb 


iing des Paulus 






isohn 


lingeleilet. 








Behn. 


suud 


Herr Jul. S 


loc 


hausen. 







Im letzten Abonnemenl-Concerl Kadecke's in Bi 
eine »Ouvertüre zur Belagerung von Sarsgossai von Lt 

führung. Dieselbe wird als ein im Gänsen e' 

Musikstuck bueicbnet. 



t , welcba aus uns unbekannten GrUn- 
sellen S. Bachs Hallbius-Passlon lu 
n Cbarfreltag Gelegenbeil, i' 



den innerhalb ihrer Mauern 

baren bekommen, halten ■ ... 

dem benachbarten Heissen lUgeoiessen, wo sie im Dom unter der 
Direclion des Herrn Cantor und Husikdireclor G, Hartmsnn und un- 
ter .Mitwirkung vieler Dresdner Tonküostler aulga(ttbrt wurde. 



rankfurta, H. sai« 
Frau Caggiali'Tellelbach vom Hoftbeater in Hannover die grosse Arie 
aus Oberon und Mozart's •Bnef-Arie* aus Don Juan, tbra gedkgeoe 
Geaangsweise machte einen sehr woblthuenden Eindruck. In dem- 
selben Concerl spielte Herr Jaell. und wurden noch Hoiarl's Gmoü- 
Svmphonie und Schuberl's Ouvertüre zu Alphooso imd Estrells zu 
Gehör gebracht. 



hrem zweiten Concerl zu 
lir Publikum durch das Qi 
lan hat appiaudirK meint 1 
, «Is habe dieser Meister 



s bat FrauClaraSchu- 
von K. Schumann begei- 



cblimme Augenblicke 

■ in einem ijonceri oer aad. Szarvady spielte 
imann die Variationen Tur zwei Qavlere von Schu- 
ieses Werk erregle bei der auigeieichnelen Aus- 
ren Beilallisturm. 



lubrnng, 

Leipzig. Am letzten Abend vor den Osterferlen und am Oeter- 
sonnlsg wurde im Stadttbeatereiae neue komische Oper »Der Abt von 
St, Gallen> nach Bürgers Gedicht 'Der Kaiser um» der Abti. Musik von 
F, Uerther (pseudonym T), gegeben und fand viel Beibll. Wir koontea 
diesen Vorslellungen nicht beiwohnen, kommen aber luT die Oper 
noch zurück. 



.,Cooi^le 
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ANZEIGER 



'*'' Musikalische Neuigkeiten 

voaBerdhard Friedet (frahsr W.PhI) in Dresden 



CihdMateStir>PaIka «uj FUck oDd FJocIf von Räder, lUr 

Pluolinie. 8«ck*le Anflafe 

VmIi, J.B. KItdderadaUcb.ln fliegaadea Blittarn, P>- 
rlodltclM SiiDinlDDg komlBCbsr Ltader, Hz hallura Kniu 
hmoiSMabeii. 

Nr. >. Er und Sia. GrcWM RomtDU 

. (. Bio« HardgMchlchlB 

- S. Herrn TlmpM PaUDachldwII 

. S, DurBatMrrtabcrvonlUlbcriUdt. Ballide . . 

- 7. Acta I das ist docb in gomUtUlch I >Di Flick nod 

Flock, von lud«-. Hiuik von W, TiKbtir. 

FlafleAalBKe 

r, F. Op. (. Sonvanfr d«s MonUgDM. TyroKcDD* 



Op. 



. Babct. Polka de Sa 



. HudenchlBg von N. Vogsl. 
Soleqneriett nrHiDDanllmmeD. Partitar n. Summen 
- EiOnHcupoor VioloD. L. 4— I. Sw«lt«ABlmn . k 
-' -'- 'o UulklehruuUllici lu Dreidan, Frag, 



I. Ach I da» Istdooh in gamUtUlch I Gt- 



(BlngalUhrt in llu 
J4e«yorke(c.) 



I. t. Deateche NslloDalbymDe, Gedieht voo 
C, 0. SIemau. Gnten Tranm ) Gfldlcht vsn Th. 

Apel, Partitur und EUmmen 

HeR I, Op. 4. DeuMchet Lied. Gedlcbt von Schmidt 
von Lübeck. Ein gslilllch Abendlled. Gedicht 



Bl0«taa, O. Un Hat« di Gioja. 

Chant (vec Orcheatre . . . 

La jotme pour le cbant ave 



VaUe de Conoerl ponr I« 



PilDO . 



„t,!.. Op. . . 

, A. Op. 8. Bercenw. ttalodle vaiiee ponr Piano. 

SwältaAMRabe 

Dua. A. Scbutienmirach (Ur du PliDoforte . . , . - 

t, J. Op. ■•. Hochieita-Jabelfeler-HarKb I. du Piano- 

Op. (8. Wellan-Wilier tUr pianohnrl« 

Op. (I. Fttr die KlnderwelL Diel StUcke {Nr. t. Bla- 
iche, Nr. l.DerCbritlbaiun, Nr. >. Neqiahragnui) 



- tit 



maniprai 
«rPiaiM 



Wesnv, F. Op, lt. Du CaiaHeris-Hegimeala-Burcitea. 



la-Pdka lUr PI 

Hain Grau an Hamburg. Polka Ülr Pianoforta . 

Op. I«, Roehieita-Polka ftlr PiaBoforte . . . 

W*bar,r. Der Gondoliar. Gedtchl von HttUer v. d. ^ 
tUr BarlloD-Solo mit BrammiUmDiea-BegMIiiae . 



riaaltvt.'W. Lied; Der Gedanke der Hearerei v. Weither. 
(Worde bei der jDbellaiflrdsr grasten Laodeeioge VOD Saoh- 
Hu, «00 dam Ktud^. Kammeninger Tichatscheck mit 
grouem BeiMl vorgetragen.) 



§cfong-'^«einm 



empdeblt lieh inr 'A>fcrtlgmas tbb Fakaea aurSaidewtoRBD, 
ohne Naht, die Slickerei-, TeplMerle- and ModewaareD-HanuEicIar 
vgn J. A. El«tal in iMtpids. 



'"•' Neue MusikfJien. 

Im Verlage von Vr.Sftaer in Leipiig erschfensoebeD : 

Ootthard, J. F., Op. t«. FtM^inct »r pianofOrte 
— -- - Illnati«da, Op. tl. ,ßtt ~ ' 

ponr Vlolon st Piano, Iranacriie poor 

. . ip-TtB.flLMnitdiTaOswlä^ai". Gedlehle 
HobetnfreibearbelleinirSoprBa, Alt, Tenorn, 
IB. (Qnanett oder Chor.) 
r. t. «leh' mich akht mehr voll Webmoih aa>. Par- 



- I. komm Marie) >Am Dter hio uimI wieder*, P*r- 

Utur Dod Stimmen 

- (, Olwla. •GoMne Zelt flabeM «eil.. Part. u. St . - 

- S. •Der FHtUing der kam.* Part, nod Stimmea . . 

- a. Der SotdalMabtchled. •Hain Lieb' ee gehl mm 

Slteltei. Partltar nnd Stimmen 

-Op. 14 C, Nr. 1. Teft i aAt», «leb' mloh nicht mehr 
ToU Wehmnth an.. 
- 1. -• Imb Itrial« Gedichte no Bobeln 
frei bearbeilet IBr tUmKnümiDen. 
(Quarten w 



[■Ter, Onrl, Op. 
luvlerHlnde 



CompoBlrt IBr lUnaarati 
(QoarleU oder Chor.) Part. o. 
I4«. Si^ hattrif W ckt IBr Pii 



St. . — 1» 



lUndalMohn-BaittioUt^, V, Op. U. «■!■£« H laj Mm 
nir grouei Orcbealer, aitangiit lUr tPlano forte tu 



, Jaa, Op. It. laanafli ponr Ptti 
B laeaiUi ponr Piano. Cak. 1. 
Cah. U. 



Der erate Unterricht im ClavierspieL 



HetDrich Snkbrnnwii. 
Dritte verheaaerteAarUse. 

Kntea BeR 1i Sgr. 

ygp AÜBeitig aoerkannt als eine der besten Cla- 
vierschnlen. 

Verlag der Iihtl'schen BuchbaDdlnng (E. Grsrenhanl 



[4*t| Verlag von Bieittopf ■■«Eirtel in Leipiig. 

F. Le Oonppey, 

Studien-Werke fOr das Pianoforte. 

IM-.iTfr. 
ABOdaaFlaaoforta. Scbnie IBr Anttngar. Dentachnnd 

IraniOflich t — 

SehtllB dar Xaehanlk dea KlavlaiaplBlB. (lebungen lu 

ti Serien la Erianguug elDea lockeren, ^cbmlnlgen 
VDd freien Anichligi (Dur- nnd HoU-ToolelMm, Teneo- 



Op. n. Da« AlphalMt. » aebr leichte Btoden lUr Uetoe 
Hlude (ohne Oktaven), lugleich ■!■ Ergtninng dar Schule 
fllr AnUnger 

Op. I*. I/AgtUtA IE Btudea pragneahw de m«ouiiniie et 



Druck und Verlag wo Bumorr itrd HlaiiL in Ldpiig, 



^,i,i„odb,Gooi^le 



Allgemeiue 

Musikalische Zeitung. 



VeraotwoTtlicher Redaclenr; S«liiiar Bagge. 
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Nene Folge. L Jah^ug. 



ohuiD Wilther (Sine biographischa S 
btiuBolio.— Ntchrlcfaltti. — Anu 



Die ]lattU«»>P>MiOB !■ d«r TbomaBkirrbe 
n iMttit, w GbwfRlUc 1863. 

S. B. Endlich also ist uns der seit Jahren gehegte 
Wünsch: Bach'g grOsstes und ohne Zweifel bedeutendstes 
Werk an der Stelle zu boren, wo es entstanden ist und vor 
1 31 Jahren tnm ersten Mal ertOnte, in Erfitllung gegangen ! 
In der erieuchteten Thomaskirche, unter machtigen Orgel- 
klangen, vor einem andächtig laaschenden, alle RBume 
austollenden Börerkreise, ohne die störenden, im Concert- 
saal gebrSuchlicben Beifall salven, — mit einem Wort: an 
der rechten Stelle und in der rechten Umgebung haben 
wir daa Werk vorUberrauscben gehört, welches lu seiner 
Tollen Wirkung, nicht weniger wie die heiligen Gesäuge 
der Sixtina, eines gewissen localen Untergrundes bedarf. 

Keines der beinahe uniahlbaren Werke des Meisters 
hat, wie die HatthBuspassion , eine so eminente Popula- 
ritHt erlangt. JÜigesehen von der such dem Laien impo- 
nirenden Groassrtigkeit und der Überaus eindringlichen 
MeUtdik, die demWerice stets die grOsste Wirkung sichern, 
verstumiDen vor ihm ersMns alle confessicnellen Unter- 
schiede. Aber auch die Skepsis und die moderne Aufkla- 
rung müssen ihre kühle NUcÄtemheit in Hause lassen und 
sich an Elangen erquicken, die fOr den Christen das Lei- 
den des Erlösers, fUr Jeden Menschen aber das Leiden 
eines für sein« hohen Lehren srerbenden Weisen versinn- 
lichen. Selbst die dem kirchlich-religiösen Leben gänz- 
lich Entfremdeten mlissen, wenn sie sonst noch mensch- 
lich empfinden, auch am Gegenstande der Passion 
immer so viel Antheil nehmen, dass ihnen keine Abnei- 
gnng gegen Pietismus und wirkliche oder vermeintliche 
Henchelei die reine Freude am Kunstwerk verderben 
kann. 

Die Popularität dieser Passionsmusik liegt aber auch in 
der dramatischen Anlage begründet, weiche dasinon- 
serer Zeit so stark hervortretende Verlangen nach Gegen- 
sBtten und Charakteristik befriedigt. 

Durch beide Punkte unterscheiden sieb die [dem Orato- 
rium verwandten) Passionen Bacb's von seinen Kirchen- 
Cantaten, die eben deshalb bisher weniger allgemeine 
Würdigung gefunden haben, und deren AneAennung und 
grossere Beliebtheit erst spater eintreten wird. Die Per- 
son des Erlösers, dessen Leben und Leiden dort durch 
unmittelbare musikalische Darstellung einen unwidersteh- 



lichen Zauber ausübt, ist hier nur mittelbar, durch seine 
Lehre, durch das von ihm gesprochene heilige und weise 
Wort, Gegenstand der Musik und der kirchenmusikali- 
schen Erbauung. Das dramatische Element aber, welches 
auf Darstellung von Vorgangen beruht und in den Pas- 
sionen noch mit epischen und lyrischen Elementen ver- 
einigt ist, fehlt hier gänzlich, — es sind blos die For- 
nAn desselben herUbergenommen [Hecitativ, Arie, ChOre 
u. s. w.) und man ist un Gründe auf das Feld der rein 
lyrisch -gemttth vollen Betrachtung verwiesen. 

Diese Lyrik der Bach'schen Cantaten steht und fallt 
mit dem Verstandniss der Bibel , - oder, mit andern Wor- 
ten, mit dem kirchlichen Leben des Volks. Wo dieses 
entschwunden ist , da werden Bacb's Cantaten HUbe bä- 
hen durcbiudringen ; wo es noch vorhanden oder wieder 
erwacht ist, da werden sie auch einen empflUiglichen Ba- 
den finden. Denn sowie Bach in den Passionen und spe- 
ciell in der vollendeUten derselben, in derHatthauspassion, 
Jene Gefühle und Stimmungen auf die wundervollste Weise 
lum Toogedicht gestaltet hat, die sich «n die Leidensge- 
schichte Christi knüpfen, so in den Cantaten mit nicht min- 
derer künstlerischer Tiefe, Hohe und Vollendung die tau- 
sendfachen Schattiruugen des religiös-sittlichen Gefühls, 
die sich dem sinnigen Christen durch die Beiiehuogen der 
kirchlichen Heilslehre tu dem vielbewegten Menschenle- 
ben aufdrangen ; man konnte deshalb die Cantaten eine 
höchst merkwürdige musikalische Bibelauslegnng nennen, 
imd es stehen dieselben Jenen Kunstfreimden, die die 
christliche Heilslehre noch nicht über Bord geworfen ha- 
ben, in ihrer Art eben so hoch wie die Paasionen, und 
erscheinen sogar wohl geeignet, der Genusssucht und 
dem trockenen Hationalismus unterer Tage entgegen lo 
wirken. 

In der von uns bühei' redigirten >Dentschen Hnsiksei- 
tung« ist so oft und eingebend Über S. Bacb's Kirchen- 
musik und speciell die Cautaten genirochen worden [Jahr- 
gang 4860 S. 313 fr.; 4861 S. 89 ff.; 1868 8. 9 ff., 1??, 
385), dass wir diejenigen unserer Leser, welche sieb in 
dieser Sache orieniiren wollen, auf jene Aufsatie verwei- 
sen und uns für heute auf obige gedrängte Bemeriuingen 
beschranken dürfen. 

Kehren wir daher lu der AolFUhrung in der Tho- 
maskirche lurück. Tor Allem bitten wir jedoch unsere 
hiesigen Leser, in berücksichtigen, dass es uns an allen 
den Anhaltspunkten in Vergleichen fehlt, welche dem 
am Orte seit Jahren Wohnenden, der also die Passion seit 
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etwa einem Decennium beinahe jährlich lU hOrenGeiegeD' 
beit hatte, sich aufdrangeo mochteu. 

Dea Totaleindruck, den wireropSogen, können wir 
nur einen sehr berriedigenden nennen. Nicht allein waren 
die Soli in treOlicben, Üieil weise atugeieichneten Banden, 
auch die CbOre wirkten in Berücksichtigung der erschwe- 
renden Verhältnisse der Aufstellung sehr gut lusammeD, 
das Orchester hegleitete im Ganten delicat und selten 
wurde das Obr durch mai^elbafle Intonation verletit. 

Um noch den allgemeinen Bericht Über die Einrichtung 
des Werkes zu den hiesigen AufTIlbrungen vorauszuschicken, 
erwähnen wir, dasshier imGanien dieHendebsohn-Rieli'- 
sehe Tradition gilt. Weggelassen wurden im ersten Theil : 
die Sopran-Arie in S-molt iBlute nun und die in G-dur 
■ich will dir mein Herie scbenkem, der Choral in Es ilch 
will hier bei dir stehen«, die Bass-Arie in G-raoll iGeme 
will ich mich bequemem. Im 8. Theil der Choral in B 
■Mir hat die Welt truglich gericbt'U, die Tenor-Arie in A~ 
moU «Geduld, Geduldt, der Choral in A-dur iBia ich gleich 
von dir gewichem, die Bass-Arie in G iGebt mir meinen 
Jesum wiederi, dann mehrere kleinere Recitativslticke des 
Evangelisten, die ChorSle in DiBefiebl du deine Wege« und 
in H-moll iWie wunderbarlich ist doch diese Strafe*, die 
Sopran-Arie in A-moll lAus Liebe will mein Heiland ster- 
beni, die Alt-Arie (Können ThrSnen meiner Wange», das 
hegleitete Recilativ nnd die folgendeArie fUrBsss Ja frei- 
lich will in uns das FleisclM, die All-Arie in Es iSehl, Je- 
sus hat*, die Bass-Arie in B iHache dich, mein Hene rei*, 
und im Schlusschor ein Ritomell. ~- Bedenkt man, dass 
troti dieser tiemlich iah Ire i eben Anslassnngen die AuBllb- 
rung dennoch von 6 bis gegen 9 Uhr dauerte, ferner dass 
einige jener Nummern entweder weniger bedeutend oder 
weniger ansprechend sind, oder von Instrumenten be- 
gleitet werden, die ausser Gebrauch gekommen, und nicht 
leicht ersetzt werden können, so wird sieb im Princip 
nichts dagegen einwenden lassen. Wohl aber möchten wir 
(und dies gilt für alle AuBtihrungen in Deutschland) pro- 
testiren gegen die consequente, jedesmal wiederholte 
Auslassui« derselben Stucke, wodurch dieselben dem 
Publikum ganilich fremd werden oder bleiben, — sofern 
sie oHmlicb dieses Schicksal durchaus nicht verdienen. 
Unter solche Nummern rechnen wir entschieden die So- 
pran-Arien in H-moll und G-duT, dann die Bass-Arien in 
G-molI und G-dur, und die Alt-Arie in G-moll. Sollte es 
nicht möglich sein, diese nicht minder werihvollen Perlen 
unter Bach's Arien leitweise tu berücksichtigen und dafür 
andere wegiulassenT Durch den Wegfall der Wiederho- 
lung des ersten Theils in dem ohnehin sehr langen und 
dadurch etwas monotonen Sohlnsschor der ersten Abthei- 
lung wSre ebenfolls Haum gewonnen, und auch von den 
Secco-Becitetiven dürften gelegentlich Partien weggelas- 
sen werden, die nicht gerade absolut nothwendig sind. 

Die Besetzung der Chöre konnte gleicher und ausgie- 
biger gedacht werden, als sie war. Da die hiesigen Ge- 
sangvereine bei der Passion je als Körperschaft mitwir- 
ken, so ist eine gewisse Regelmflssigkeit des Stimmenver- 
hältnisses und eine Auswahl der -besten Hitglieder nicht 
möglich; kein Wunder daher, wenn Alt und Tenor von 
Sopran und Bass etwas gedrückt erschienen. — Die Be- 
seliung dea Knabenchors in der Eingaugsnummer war ge- 
genüber dem dabei verwendeten Blech (zwei Trompeten und 
eine Alt-Posaune in der tieferen Oktave) viel lu schwach, 
denn man hörte thatsBchlich vom Gesang des Chorals 
nicht das Geringste. Da es nun unmöglich gebilligt werden 
kann, wenn statt gesungener Worte einer Choral me- 
lodie Blechinslnimente gehört werden (die übrigens Bach 



in der Passion aus nahe liegenden Gründen ganz vermieden 
hat), so müssen wir im Interesse der Bacb'schen Intention 
entschieden bitten, in Zukunft höchstens eine Trompete 
oder Attpoianne in der richtigen Oktave so verwenden, 
und auch diese nur lur Unterstuiiung der Intonation und 
Sicherstellung piUciser Eintritte. 

Ein wichtiger Punkt sind ferner die Tem pl. Han pflegt 
hHufig die Ansicht zu Süssem, das Tempo sei eine Sache 
rein subjectiver Empfindung und darüber nicht lu strei- 
ten. Wir sind keineswegs dieser Ansicht. Nur ein Tempo 
kann das richtige sein, und dieses muss hervorgehen aus 
den musikalischen Herkmalen und den poetischen Inten- 
tionen der Composilion. So gewiss wir nun die genomme- 
nen Tempi in der grossen Mehrzahl als richtig bezeichnen 
dürfen, so mUsaen wir doch eine Ausnahme conitatiren, 
und zwar das Tempo des ersten Chora. Herr Capellmei- 
Bter Reinecke, der das ganie Werte mit Liebe nnd Um- 
sicht leitete, gab iwar am Beginn ein gani schönes 2eit- 
maasB an; kaum aber waren einige Takte vorüber, als das 
Tempo um die HSlfle schneller geworden war. Wir ktmn- 
ten nicht genau unterscheiden, von wo das Drangen und Trei- 
ben eigentlich ausging. Durch diesen Umstand bOsste aber 
der gewallige und herriiche Chor jene Majestät ein, die ihm 
eigen ist; vielmehr machte sich hier ein triviales leier- 
massigea Element gellend, welches diesem Stück fern lie- 
gen muss, aber sofort eintreten wird, wenn der herrschende 
Tripel - Rhythmus * f f ß "'"''' o'"' '"•' •^■' ^^^^ 
ringste beschleunigt wird. *) Wir bitten Herrn Heinecke, 
sich in solchen Fallen ja nicht zu geniran, sondern den Takt 
allenfalls laut auf das Pult zu schlagen; wir werden die- 
ses Verfahren allemal mit dem entschiedensteu Dank aner- 
kennen. Han nennt uns die Hendelssohn'sche Tradition in 
Temposachen als die hier maassgebende. Herr Reinecke 
könnte aber mit Uhland sagen: 

•Ich •chwor' lat kcilMD alniala'a Miaa, 

Dena Glnsr bin loch Ich.i 



massige Tempo su bringen, welches diesmal herrschte, 
fügen aber bei, dass selbst hier noch mehr Breite la em- 
pfehlen wära, denn die Stimmung dieses vom grossen Chor 
gesungenen Graligesanges erfordert vor Allem eine 
wurde- und weihevolle Wiedergabe, eiue Sammlung des 
GemUthcs, die jedes Vorwarlsdrangen und jedes DarUber- 
weggehen streng ausscbliesst. 

Die Chorale dagegen wurden etwas verschleppt. Da 
hier nicht die Gemeinde singt, sondern der Chor, der sie 
reprasentirt, so scheint uns das Tempo, in welchem jene 
die Choräle zu singen pflegt, nicht maassgebend. 

Um nun luden So listen zu kommen, so muss hier be- 
merkt werden, dass der Evangelist und »ammtliche Tenor- 
partien in einer Hand lagen, in der des treßlicben Herrn 
Gunz aus Hannover; eigentlich sollten wohl die lyrischen 
Partien von einem andern Sanger vorgetragen werden. In 
Ermangelung eines iweiten ebenso trafilichen Tenors aber 
wird es wohl zu rechtfertigen sein, wenn der Evangelist 
dieselben Übernimmt. Herr Guoi, dessen herrliche, gleiche 
und ausgiebige, dazu merkwürdig ausdauernde Stimme 
fUr den Evangelisten wie geschatTen ist (er singt die ganze 
Partie streng partilur^emflss, ohne die mindeste Erleich- 
terung) , rechtfertigte vollkommen den ihm in dieser Eigen- 
schaft vorausgegangenen Ruf nach Seite alles Technischen 
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und Buch fast durchgSDgig in Beireff der Auffassung. Wenn 
er bei längerer Vertrautheit mit dieser Überaus schwieri- 
gen Partie dahin gekommen sein wird, noch mehr Huhe lu 
entwickeln, und noch weniger im Bewusstsetn des ihm ge- 
gebenen Stimm materiais lu singen, 80 wird er keinen Riva- 
len mehr «u scheuen haben. Hndist lobenswerth ist 
die deutliche Aussprache, die absolute Reinheit der Into- 
nation und die geschickte Anwendung der Kopfstinune. 
Einige Hauptstellen, wie das lund ging hinaus und weinte 
bilterlicha sang er so sehen, so ausdrucksvoll und doch frei 
von falscher Weichlichkeit, dass wir es nicht besser den- 
ken können. 

Die Parti« des Jesus (Bass) sang Herr Behr aus Bre- 
men. Uandarf sichhier IQ der fast regelmässigen Aquisilion 
dieses Sangen GlUck wiinscben, denn die Hauptsache, auf 
die es ankommt: die wurdevolle Innigkeil des Vortrags, 
weiss derselbe in hohem Grade geltend lu machen- Dass 
Herr Behr etwas lu viel tremollrt oder doch littert, und 
einen nicht gant richtigen, von Nebenwnen nicht gani freien 
Ansati hat, der wohl inm Tbeil die Folge des nicht mehr 
jugendlichen Organs ist, übersieht man gerne. — Die Ver- 
treterin der Sopranpartie, Frl. Dannemann, bewahrte 
sich auch hier als eine sehr achattenswerthe Sängerin von 
schöner Stimme, empfindungs vollem Vortrag und Freiheit 
von falschen Manieren. Leider warihre Partie durch die vie- 
len Auslassungen von Arien beeinträchtigt; namentlich ver- 
missten wirungem die Hmoll-Arie. — Am wenigsten sagte 
uns Frau Auguste Leo aus Berlin als Solo-Alt lu. Denn 
wenn wir auch die musikalische Sicherheit, eine von Natur 
schone Stimme und das Beetreben, dem Ausdruck gerecht 
ni werden, willig anerkennen, so stOrte doch die nicht 
gaoi reine Intonation, der stariie, fast mannliche Charakter 
der tiefen TOne, und, eben in Folge (Us absichtlichen Her- 
vortretenlassens derselben, die Ungleichheil der Register, 
wodurch manchmal Dirmlich iwei verschiedene Stimmen 
SU Tage traten. — Herr Gitt vom hiesigen Stsdttheater, 
welcher die kleineren Bassgoli (Petrus, Hohepriesteru. s.w.] 
sang, kann als genügend beieichnet werden. — Das Vio- 
linsolo in der Arie lEiitarme licbi vrurde von Herrn Con- 
certmeister David vorgetragen. Es thut uns aufrichtig 
leid, uns mit der Auflassung dieser Partie von Seile des 
trefflichen Künstlers nicht gani einverstanden erklären lu 
können. Erstens trat die Violine zu stark in den Vorder- 
grund ; dann bebandelte Herr David das Ganie su frei m 
Beiug auf Takt und Eintheilung; statt der Figur i. B. 



Umsunde, dass die Orgel der Thomaskirebe an Reinheit der 
Stimmung viel lu wünschen übrig lOsst, mochte es ge- 
rathensein, sie sparsam lu verwenden. Davon abgese- 
hen, glauben wir einen häufigeren Gebrauch der Orgel im 
Allgemeinen empfehleniu sollen. Namenilich fehlte sie uns 
bei einigen begleiteten Recitativen und Arien, in welchen 
sie blos da eintrat, wo Bach keine sonstigen Nebenstiromen 
geschrieben hat. Wir dachten aber, bei einer Orgel mit 3 
Manualen, wo also leicht eine Gambe und eine Finte ne- 
beneinander lu stellen sind, konnte eine lart streichende 
Stimme immerbin hannonisch aushaltend inr Seite gehen 
(namentlich in dem Becitaliv für Sopran in H-moll aDu lie- 
ber Qeilandt). Das plouliche Eintreten der Orgelbeglei- 
long mitten im Verlaufe schien uns Otters unmotivin, blos 
durch die Leere der Partitur geboten. 

Schliesslich sei allen Beiheiligten der wärmste Dank 
gebracht und die Hoffnung ausgesprochen, dass die dies- 
maligen Erfahrungen daiu dienen mochten, das Werk in 
immer höherer Vollendung und künstlerischer Durchdrin- 
gung lur Darstellung lu bringen und es dadurch seiuen 
sahlreichen Freunden immer lieber tu machen. 



borte man häufig Triolen : 

Ferner können wir die langen Vorschlage im 3. Takt des 
Solo's und im weitem Verlaufe nicht für schon und wohl- 
klingend hinnehmen, namentlich da in den meisten Fallen 
die Hauptooi« auch mit anderen Streichinstrumenten, oder 
mit der Solostimme besetzt ist, die lange Dissonanx daher 
doppelt empfindlich wirkt. Zu bemerken ist noch , dass 
hier die Ripienstimmen, namentlich die BSsse, tu leise ge- 
spielt wurden, wodurch die dissonanten Verhältnisse der 
beiden Solopartien Ubennassig hervorstachen. 

Die von Jul. Rieti eingerichtete Orgelstimme wurde von 
Herrn Husikdirector Richter entsprechend ausgeführt. 
Wir wissen nicht, in wie weit derselbe sich streng an jene 
hielt, oder nach eigenem Ermessen daiu tbat. Bei dem 



Johann Walth«r, 

kuYBrttUch OcluiKher Capcllnditer. 
Eine biographische Skizze von Moritz Fürtleni«. 
(SchJnsi.1 
Walthem gebührt als einem der fmhesten Tonmeister 
der evangelischen Kirche, als Mitarbeiter Lutber's, als be- 
gabtem Kunstjünger, der Andern die Bahn geebnet, eme 
ehrenwerthe Stelle in der Geschichte. Seine Bildung rnnis, 
wie aus dem bis jetit Berichteten hervoi^eht, eine umfas- 
sende, ja gelehrte gewesen sein. Er nimmt die Aufmerk- 
samkeit in Anspruch als Leiter eines berühmten Institutes, 
welches seine erste Organisation ibm verdankte, als tüch- 
tiger Tousetter, als Gessngbucbherausgebertmd sogar aU 
geistlicher Liederdichter. 

Sein Gesangbuchlein, tu welchem Luther die bekannte 
Vorrede schrieb: iDttss geystliche Lieder singen gut und 
Gott angenehme! u. s. w., war lunachst bestimmt für die 
kunstgebildetenSBngerchOre,umdurcb diese der Gemeinde 
die Melodien beiiubringen. Es verbreitete sich schnell an 
den Ostlichen und westlichen Grenzen Deutschlands, sowie 
im Mittelpunkte des Reiches, und Eog in den nächsten Jah- 
ren eine Menge Singbücher nach sich, »die der Ordnung 
und dem Inhalte nach mit wenigen Auslassungen oder Zu- 
sätzen Örtlicher, geistlicher Dicbtungem sich ihm anschlös- 
sen. ') Es ist so als die wichtigste Quelle für den evange- 
lischen Gerne indegesang in betrachten und als solche aller- 
dings erst in der Neuzeit wieder vielseitig gewürdigt 
worden. Man bezweifelte früher sogar überhaupt die Exi- 
stenz des Weriies, "J bis sich in der Hof- und Staats- 
bibliothek lu München der Tenor und Bass (Rar. L i. 6* 
Cimel), und in der heil. th^kOnigskirche lu Neustadt- 
Dresden der Discant und Tenor des Gesangbüchleins fan- 
deu. Die übrigen Stimmen(All und Vagant"*]] sind leider 
bis jetit nicht aubufinden gewesen, also ein vollständiges 
Exemplar nicht verbanden. Beim damaligen Gebrauche, 
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*J Wintartelil ■. a. O. S. t«>. 

**] NecbhchlcB lor Kircbea-, GelihrMa- ned Bttcbergraclilcbte 
n J. B. tUederer. Altdarf, IKS. M. 1. S. 1». 
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PuiitorniverfiireDtlicbenaitd luvervielfillUgeii, siod solche 
Terliul« leichl erUflrlJcb. Dia Teaonlimiiie eothllt die 
BezeichDDDg iGeislIiche geMDgkbucklejii WiitenbergH.D. 
üij( [<5ai), jedenhll) ein Druckfehler; die liefe Stimme, 
nur BaMU Uberdnickt, eatbOlt die richüge Jahresiahl: 
■H.D. xxüüt [(52i). — •) Glücklicherweise veraiuUltete 
derbertlhmtePeterSchoCTer 1595, wahrscheinlich in Worms, 
eilten Nachdruck dieses Gesai^Uchleiiis, von weichem in 
der kaiserl. Bibliothek luWien ein vollständiges Exemplar 
vorhanden ist. Dasselbe führt den Titel : aGeystUche Ge- 
sangbUchlein, Erstlich lu Wittenberg, vnd volgeod dnrch 
Peter scbttSefgetmclit, im jar H.D.XXV. Vorrede Martin 
Lnther.t 5 Stimmbücher in klein Querqoart ; Tenor, Dis^ 
cant. Alt, Basi und Vagante(2. Tenor).**) In diesem .Nech- 
dmt^ haben nur 3 Lieder eine andere Stellung und Zahl, 
all in der Witteoberger Ausgabe: Nr. 3t, 35 und 36 der 
leUteren tragen bei Schoffer die Zahlen 35, 36 und 37. 
Sonst stimmen beide Gesangbacher vOllig Uberein. Andere 
Ausgaben besorgte Walther, wie bereite enahlt, seibat 
1537, ISii and 4551, vielfach vermehrt und vertnderl. 
Dieselben erschienen sommtlicb bei Georg Hhaw in Wit- 
tenberg. Von dem Originatdruck der erstem Ausgabe ist 
kein Exemplar mehr vorbanden. Der Nachdruck, welchen 
in denuelben Jahre niedemm ScbOfTer iu Strassburg ver- 
anstaltete, befindet sich in der ktinigl. Bibliothek tu Mün- 
chen. Das Gesangbttchlein von 1514 besilit die k. Biblio- 
thek tu Berlin [früher Ssmminng des Herrn von Heuse- 
bach), — von dem von 1551 ist in der kgl. Bibliothek lu 
München ein defectes Exemplar (6 Bogen) vorhanden.***) 
Hieraus ist lu ersehen, wie selten dies einst so verbreitete 
Werk geworden ist. Slmmtliche oben erwähnte Ausgaben 
von 1537, 15ii und tSSI enthalten ausser der schon in 
den Drucken von 15S4 und <5S5 beBndlichen Vorrede 
Luther*! eine dergleichen von Wallher selbst, die höchst 
charakleristiscb ist und welche Wackemagel [s. a. 0. 
8. 79'f) mitgettieilt hat. Dieselbe beghmt mit den Worten : 
■Es ist nicht wunder, das die Huaica jetit lor zeit, so gar 
veracht vnd verschmat wird', seittemal das andere künst, 
die man doch haben soll vnd muss, so jammerlich von je- 
derman schier für nichts gehallen werden. Aber der 
TeUffel thnot, wie sein art ist, dieweil man jhm von Gotte 
gnaden, die Papistische Hess mit allem anhang vmbge- 
stossen, stOst er, sonil an jm gelegen, alles was Gott ge- 
feit,' widerumb lur boden. Auff das aber die schone 
konst nicht also gar vertilget werde, hab ich, Gott lur tob, 
dem Tefiffel vnd seiner Verachtung nur inr iroti, die geist- 
lichen lieder,M man luuorznrWittenbei^ getrucktt, meh- 
rentheils aufs neue gesetst, die andern mit Fleiss corrigirt 
und gebessert u. s. w. 

Eine eingehende Besprechung über die musikalische 
Bedeutung desGesangbUcbleins und seines Inhaltes wUrde 
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le Folge), heratugBgaben von 
n Hern Putor Dr. Thiniu. 
__ . . . üiscb« Zeltiu« Bd. (4. Ulp- 

ligMtt, S. IMS. 

») Vertf. dke ZelUcbrUt .CIcmH. Mtl. Heft 81. 9. Kit. Dabn 
•io unTolUUDdlgei Biemplu- (ohne DiKinlilünn») in dar k. fiibllo- 
tbÜL in Beriln [fruber Polehan'icbe Sammliu«) ileb« Wickcm^ 
a. ■. 0, S. TIT. 

•**) Vergl. Wickenu«*! i. a. O. S. T41, T«S und TTI. malerMd 
(*. t. 0. S. 11t) mu« eis «otUliidlget Biemplar der Angabe voo 
im gektooX btbea, deon er tlieiU ili iweilei NoIeDbeUptel cIdsd 
riiifilliiiiiiliiiii ToBMli IUI demilbea roll and iwir daa >ll«i liteioi' 
•cbra Weihuchtlpung 4leKiDBt In Uadlbiiw, die erMen Vene ia 
a WtoffHÜM vmBiaUltat : ^ouph, IMmt Jowph mdD, 



«n. ') Es befinden sich darin 43 GesKnge : 
und S lateinische; H der entern und S der 
letilem lind fUnfttimmig, die übrigen [bis auf 8 dreistim- 
mige Weisen) vierstimmig gesellt. Die Wichtigkeit dieser 
Sammlung ist iweifellos; dieselbe wurde si^n damtU 
anerkannt und erwarb dem Verfasser Freunde undFeinde; 
die Vorrede lur Ausgabe von 1537 scUiesst Walther mh 
den Worten : iVnd wiewol diso meine gelinge, gar vil vr- 
Iheyler haben werden. Jedoch gönne ich eim jeden der 
ehren gar wot, das er an mir ritter werde, angesehen das 
ich diier kunsl noch wohl ein schtüer bin.t Wallher ver- 
trat [wie schon früher erwähnt] die Ansicht seiner Freunde 
Lniher und Melancblhon, dass die alten lateinischen Ge- 
sänge nicht gUulich aus der gereinigten Kirche tu ver- 
bannen seien. In jener von Pritorius angeführten Nieder- 
schrift eritthlt er, dasi Luther damals (4594) in Wittenberg 
angeordnet, ■dass die arme Schtller, so nach Brod lauSen, 
ftlr den Thüren lateinische Gesinge, Aatiphonas vnd Re- 
aponsoria nach Gelegenheit der zeit, singen sollten: vnd 
hall« keinen gefallen daran, dass die Schüler Air den ThO- 
ren nichts denn deutsche Lieder songeu. Daher seind die- 
jenigen auch nicht lu loben, thun auch nicht recht, die alle 
lateinische Christliche GesSnge aus der Kirchen slossen, 
lassen sich dünken es sey nicht Evangelisch oder gut La- 
Iberisch, wenn sie einen Lateinischen Choral Gesang in 
der Kirchen singen oder horen solten: Wiederumb ists 
auch unrecht, wo man nichts denn lateinische GeiSnge für 
der Gemeine singt, daraus das gemeine Volk nichts ge- 
bessert wird. Derewegea seind die deolsche Geistli(£e, 
reine, alle vnd Lutherische Lieder vnd Psalmen fUr den 
gemeinen Heuflen am DÜtzlichsten : die Lateinischen aber 
lur vbung der Jugend vnd für die GelHrieu.i Deshalb hal- 
len auch Luther und Walther Im GesangbUchleln vonl52t, 
am Schlüsse desselben, fUnf lateinische GesSnge aufge- 
nommen. Auch die Melodien auf 3 deutsche Gesinge sind 
dem allen lateinischen Choral entnommen: Nim komm der 
Heiden Heiland (Veni redemptor gentium Nr. SO) ; Christum 
wir sollen loben schon (A »olis ortn Nr. S<) und: Komm 
Gott Schopfer heiliger Geist ^Veni creator spiritus Nr. 33). 
Zu den tlbrigen 33 Liedern sind 35 Singweisen vorbanden. 
Sieben davon stammen ans dem alteren deutschen Eirchen- 
gesange (Nr. I, S, 3, 5, <8, ü und 34), 3 gehören wahr- 
scheinlich dem Volksgesinge an (Nr. M und 36), drei sind 
eine Umarbeitung des Lutherischen Liedes iChrist lag >nn 
todes banden (Nr. 9, <0, 11), wobei die L'eberscbrifl lEin 
Lobge sang, Christ ist erstanden, gebessert!, bei einer Ver- 
gleichung mit der Melodie dieses alten Osiergesanges. auf 
den früheren Ursprung dieser Melodie hinweist. Unter den 
übrigen Liedern rühren II von Luther [Nr. 4, 6, 6, 14, 
15, <9, 26, 27, 28, 30, 31, 39 und 36) mit 13 Melodien 
her, letztere wohl sHmmtlich unter dem Einflösse des altem 
deutseben Kirchen- und Volksliedes entstanden.**) Das- 
selbe durfte von den 9 Singweisen (10 Tonsillen: Nr. 7, 
13, ie, IT, 93, 94, 35, 39, 37 und 36] in 8 Liedern an- 
derer Dichter gelten, wenngleich diese in freiesler Bear- 
beitung ungleich selbständiger erscheinen imd deshalb von 
Winlerfeld [a.a.O. S.t30) mit Rechi •unter die uraprUng- 
lich geistlichen Melodien der frühesten Heformiticnsseltt 
geilhlt werden. — Die Ausgabe von 1 537 enlhilt 39 theil- 
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•) siehe dirUber Winlerfeld a. a. 0. S. tlT ff. 
**) Den wlrllicheii allardlags iweihlhinaD Antb 
"Man Ihm bisher noch ngHcliiMMHq Mclodieo ni onKnaciiBn. 
gefaOrt Dlohl bierfaer. Vei^elcbe duttber WlDtarWd (■. a. 0. S. 1«) i 
X. B. Koch, OeMsUcble des KlrchealledM and KIrcbwgweaffi dar 
cbrMlIcfaaD, InabsHndere dar dmlachen evangnIiacbBO Elrebe. Slalt- 
eart tlsl-4SSI. 1. Annage iHeUlari. *. 0. S. MS. 
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weis« T«raiMlerte ToobBU« ttb«r deuUche Lieder, 13 Über 
lateinische Texte, Noch reichhaltiger ist die Ausgabe von 
IStl; dieaelbe weist C3 Ton»Btie aber deatsche Lieder 
Dod 37 Über lateinische Texte auf. Die letite Ausgabe von 
1SK1 entbnlt 78 Tonsltie Ober deutsche und 17 Über la- 
teinisch« Lieder. (Jeber die Urheber der Singweisen, de- 
ren Ursprung nicht mit Bestimmtheil wrf frühere Melodien 
mrOckiufUhren ist, geben sUnintUche AosgalHn des Ge- 
sangbttchleins nicht den geringsten Aufsehlius, es ist also 
auch nicht lu bestimmen, welchen Antheil Walther an 
denselben hatte. Er kann daher der Bennheilung nur als 
Setler, nicht such als SBnger jener Weisen unterliegen. 
Der Einfluss der geistlichen TonkOnstler auf die Lieder der 
ReformationHeit bestand damals vornehmlich im Setzen, 
d. b. in der barnionischen und ccntrapunktiscben Aus- 
imd Durchbildung der vom Singer (Erfinder) gegebenen 
Melodie. Im allen gregorianischen Gesang wurden die vie- 
len Dehnungen weggelassen, die für den volksmassigen 
Vi^trag der ganten Gemeinde unpassend erschienen. An- 
dere Aendenu^en wurden mit den Weisen der geistlichen 
und welllichen Volkslieder vorgenommen. Oft war der 
Dichter selbst sein Sanger, d. h. er ertand die Melodie lu 
seinen Dichtungen, welche von ihm selbst oder von Ton- 
kttestlern aufgeschrieben und mehrstimmig gesetit wur- 
den. Bei Vielen ist es unklar, ob sie SBnger ond Seiier 
nigleich, oder nur eins von beiden waren. Die erstem 
wurden grDsstentheils vergessen, dagegen die letilern in 
den SinghUcbern aufgezeichnet, und deshalb spater oft mit 
den erstem verwechselt. Ein ausgeieicbneier Setier nun 
war Walther. Die verschiedenen vermehrten und ver- 
besserten Ausgaben des GeungbOchleins beweisen, dass 
er bestrebt war, sein Werk ausmbilden imd den Anforde- 
rungen der schnell fortscbreilenden Kirchen Verbesserung 
gerecht lu werden. Zugleich ersieht man aber auch dar- 
aus den Beifall, welchen das Gesangbllcblein gefunden. 
Trefllich und eine genaue Kennlniss der verschiedeneu 
Ausgaben desselben vemtbend sind die AeusserungenO. 
Eade'a [a. a. O. S. 10S ff.) über die fortschreitende Eni- 
Wickelung Walther's in Botug auf veredeil« flüssige Har- 
monie, geschmeidige Melodik, auf eine bisweileu sehr sinn- 
reich, prachtvoll ausgearbeitete Stimmen Verbindung und 
das sichtbare Streben nach innerer rhythmischer Gliede- 
rung. lAuch die in den ersten Ausgaben stark vernachläs- 
sigte Teststellung wird geregelter und sorgfältiger. Der 
Uebei^ang mr classischen Periode, derEinfluss des künst- 
lerischen Fortschrittes, wird Überall sichtbar.! Weiter 
(aast 0. Kade [a. a. 0. S. i OS) die Verdiensie Walther's in 
folgenden Worten lusammen : >ln glaubiger unerachutler- 
lieher Zuversicht, in religiöser reiner Begeisterung für die 
neue protestantische Richtung suchte Weither sein iwar 
einseitiges aber in bestimmtester Weise vorgeieichnetes 
Ziel, die musikalische Gestaltung des neuen Gottesdienstes 
in erreichen. Trott seiner nicht ausserordentlichen Bega- 
bung gelang es ihm, durch grossen Fleiss und eine fast 
unglaubliche Ausdauer, die GrundiUge tu derselben tu 
geben und auf lange Zeit hin festiuslellen.i Derselbe Ver- 
lasser nimmt Wälder ferner in Schuli gegen das bedingte 
Lob und den selbst offenen Tadel des U^Oichen Wmier- 
feld (Ev. Gemeinagesai^. Bd. 1- S. (63-^)67). (hm will 
ea scheinen, als ob Wallher in seinen späteren Aiiieiieu 
doch etwas mehr Berücksichtigung verdient hatte. Den 
Vorwurf der Unkenntniss der alten Kirchentonartan, wel- 
chen Winterfeld vonugs weise auf die jonische Behand- 
lougderphrygischen Melodie: ^oUhatdasEvsngeUum. 
gründet, begegnet Kade mit dem Vorhalt, oh nicht Wal- 
lher absichüich eine derartige Verwechselung vorgeaom- 



men habe. Dass Wallher, wie fast alle seine Zeilgeooa- 
sen, die Melodie in den meisten Fallen in den Tenor gelegt, 
regt 0. Kade zu der Frage an, ob der Meister dies nicht 
vielleicht principiell gethan habe. Dagegen vennisst Kade 
an Walther's Arbeiten >jene Ergebnisse und Früchte, 
welche sich durch Behandlung weltlicher Tonsatte tör 
den geistlichen Tonsatt fast bei allen deu Tonsettem je- 
ner Zeit ergaben, die wenigstens theilweise mit dem welt- 
lichen Liede und dem Madngale sich beschäftigten.! Diese 
Fruchte erkennt O, Kade vortugsweise in Geschmeidig- 
keit und Elasiicitat in derStimmenfuhrung und in der Me- 
lodik, in freierer Beweglichkeit in der Harmonie und end- 
lieh in freierer rhythmischer Anordnung und Gliedening. 
In der einiigen Composition Walther's, welche nicht unbe- 
dingt der Kirche angehört, sondern mehr eine politische 
FSrbung tragt*), will denn Kade auch grossere Freiheit und 
Durchsichtigkeit des Sattes bemerken, als in den geist- 
lichen Compositionen des Meisters. 

Die bereits in Nr. 1i abgedmckten Briefe Walther's an 
Albrecht, Markgraf von Brandenburg und Henog in Preussen 
(Beilagenl. und IL), habe ich deshalb wörtlich mitgelheilt, 
weil Schreiben von Tonsettem aus dieser Zeit liemlieh 
selten sein dürften. Jener Fürst, geboren U90, war 
Domherr von Köln, 1S10 Hochmeister des deutschen Or- 
dens in Preussen. t589 reiste er nach Deutschland, um 
dort entweder krSftigenBeistand turPortsettung desKrie- 
ges gegen die Polen oder die Vermittelimg des Reiches tu 
einem annehmbaren Frieden tu erhalten. Seine Bemlf- 
hungeu scheiterten jedoch. tS23 in Nttmbei^ lernte er 
Andreas Oslander kennen und hatte m demselben Jahre 
auch eine Zusammenkunft mit Luther. 158S nahm er die 
Reformation an und eAlBrte sich tum Henog in Preussen. 
Er war ein kluger, gelehrter und kmistgebildeter Herr, 
der IS68 starb. ~ Befremdlich erscheint es, dass der 
Markgraf, welcher mit Stoltter, Seofl u. A. in freundlichem 
Briefwechsel stend, sHmmtliche Schreiben Walther's un- 
beantwortet gelassen hat. 



Lyrische Oper in 3 Akten von Anton Rubiostein. 
ZamenleollaliulgalUhrt ImHollbratarniDreedenamK.Febr, IHt. 

S. Die Küne des Hanau verbleiet, auf die Handlung der 
Oper, «uf die dichterischen Vonlige oder den Mangel des Text- 
buches niher einzugehen, **} sowie darauf, dass die Oper Ihre 



■) 'EiD iHues christlich«» Ltnk n. •. w. ISS4. 
••) Wir voUea Indnadoch nOMren Lesern, deoen das SUjM noch 
Dicht larsodsrcm Wege bekanitl gewordea lU , diMalbe in knnsm 
Ausinge mlUbeikiD, und baaatua dabei C. Banck'« Worte Im Dreid- 
oer Jonroil: »Die Dichtnag IM von Jol. Rodenbarg frei nach dem 
Hsaptverhe Tbamai Hoore'i pLsUa Boakhi(TulpeDW>Dge{, and zwar 
nach dMHD HaapUnhalt verfaul. WIt dem Könige der Bacbarei Ist 
Lalla Rookh, Tochter des Behemcher« von Indien, verlobt und wird 
durch deiMn OroHweilr dem Brlutigaai nach Kaschmir ngenihrt. 
An den RistortM der Reiae gewinnt ein lunger, ihr vom Vertohlen 
entgtgeogeundlar Singer, Fenmart, durch »lue poetischen Brilh- 
luDgan und seioe Persönlich liell die Liebe der Braal, die den Ihr he- 






tuglelch 



sitmmtea BnaUgsm ni 

Unwillen und PeiodschiA Jenes Grouwesirs, muKuiu, •-. ■•' >~>- 
Bookh Umpfcn Pflicht und Lieb«. Feramors, welcher der König sel- 
ber lal and nur In Jener VerkleldunR das Heri seiner Braat erringei 
und prilleD wollte, wlnl bei eioemlleodeivaus mll der Prloiastln voi 
Fadlidln betroffen, gerStb acheli 



JT Wesir 



1 gequUl. 



Schrecken Psdladin's und ii 



tookh wird von hocbiter Seelen' 

In KsKÜimir enlhttlll sich tum 

FreDde LsUs Hookh'i der Saager als 
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SleigeruDg schon ud Eode de« 1. Aktes erreichl und aoch die 
Musik an dieser Slelle, mit der Gefangennehmung des trevcl- 
bsRen PemnoiB und mit der Wulb des'ibn verurtbeJenden 
Volks ihren Hühepunkl hat: dian hierher wirft *ucb die Hueik 
ihre passlen Musen, Ihren schönsleD Ausdrui± und die Wir- 
kung Ist hier die gewaltigste. Unsere Besprechung beschränkt 
sich daher auEscbliessllch auf die musikalische Seite des Ge- 
genstandes. 

Vor Allem slelle man sich aoler der Oper keine solche tn 
der durch Gluck , Moiart, Beethoven, Wd>er u. s. w. auege- 
prlgten Form vor, keine, die in selbstlndigen Arien, Duetten, 
Etuemble'a, Cbäre u. s. w. zerfiele. Vielmehr bildet das Ganze 
einen stetigen Fortlauf mosikalischer Rbetorik ohne scharfe 
Scheidung zu einzelnen SStien, ganz in der durch Wagner ein- 
geführten Weise. Ond ist auch Rubinstein kein so tendenziöser 
Musiker, te^ so reTOlulionlrer Hannonlker, als Wagner, hn 
Principe stimmt er, vielleicht ohne es zu wollen, rolt diesem 
ObereiD. Die Ouvertüre fehlt, wie bei Wagoer [mit Ausoabme 
dee •Tannhluser*], eine kurze Instnimentalemleltuiig liihrl un- 
millelbar <n den I . Akt hinüber. Dichterisch kündigt sich die 
Oper als ilyrischei an, nnd in der Hiat enthalt sie eine Menge 
echt I^Piischer Stellen, Klinge der reinsten, zartesten Empfin- 
dung, gerade Tut musikaliscbe Entfaltung buchst danlibare, ei^ 
giebige Partien. In dieser Beziehung aber ist der Componist 
entschieden hinter dem Dichter zurück geblieben. Wäre Rubin- 
stein Helodiker,erbatte es an diesem Stoffe inrelchslemMaasse 
belhSUgen können. Dass er sich diese Fülle von Aulforderungen 
dazu enlgeben liess, giebl uns die Deberzeugung , diese Seite 
der musikalischen B^abung fehle Ihm , wie wir schon früher 
bei Gelegenheit seiner Lieder- und Inslrumentalcompositionen 
vermutben orasslen. Wie bei Wagner, beberrscht nicht die 
Melodik, die lyrische Cantilene diese Musik, sondern die textliche 
RedtalloD , d«- drunaUsch lebendige, dramatlscb sprechende 
Wortvortrag. Der Gesang ist eine conlinuirliche Declamation 
der Textworte, die den lyrischen Ausdruck des Woiisinnes in 
erster Linie betont und dann erst das Gesangliche , das Helodi' 
scbe berücksichtigt, das demnach auch fühlbar zurücktritt, so 
sehr, dass kaum eine einzige Sielte sich durch prügnanle Melo- 
die dem Obre bleibend einprägte und die Oper schon dadurcb 
ein daaemdee Wohlgefallen gewSime. Was der Componist in 
melodischer Hinsicht altentalls tbut, ist die Erweichung des re- 
dtallven Gesanges zum Styl des Arioso; zu wirklich empfin- 
duogsvoller, gesangreicber Melodie bringt er es nirgends oder 
nur äusserst sdlen: ganz vereinzelt stiehlt sich hier und da ein 
melodlüses Mollv aus dem recitirenden Tolalverlaufe hervor. 
Am Meisten gilt dies von den Duetten twiscben Feramors und 
Lalla Rookh, besonders von dem grossen Duette im i. Akt 
(6. SceneJ : >Hier sind wir jetzt sicher, geliebtes Wesen,' Aber 
selbst diese Partien sind gewühnticb nur zu Anfang gesangreich 
und schwungvoll; im weitem Verlaut verliert sich der weiche, 
warme Strom der Empfindung und macht dem epischen oder 
dramatischen Vortrage Platz. Dass alle Melodie in der Musik. 
dass besonders die Arie und die sonstigen EinzelgesEnge in der 
Vocalmosik vom einfachen Liedsatze ausgegangen sind, merkt 
mau den Rubinsteln'scben Gesongformen nicht mehr an. Jenen 
ansprechenden Periodenbau aus melodidsen Motiven zu vier 
oder acht Takten, die eich dann in mehrfacher Wiederholung 
und Verkni^fung zu grossem VocalsXtzen ausspinnen, vermisst 
man bti Ihm, wie scbon bei Wagner. Die Melodik nimmt nur 
Anliofe, tbut nur mitunter einen vielv erfrech enden Aut- 
schwung ; aber es fehlt dem Componislen die KraR, die Stetig' 
keit d^ Empfindung, In der begonnenen Welse foiizutahren, 

Kooii;, die Gescbichte schllesat IrOhJicb, und dem bohso Liebespaare 
gesellt sich ein anderes tu, der Wei'ir des KDnlgs und die GeMlirUn 
der PriniFHin, HaBia, welctie FadiadiD aul dar ReiM vergebens mil 
■einen verliebten Antragen verfolgt hat 



Für die tebleode Melodik hilft er sieb durch gewisse Gigeo- 
thümllcbkeilen der Stimmen fübrung undmacbl von dieaeo eines 
so blufigen Gebrauch , dass man sie geradezu Hamer n«UMQ 
muss. Dahin gebi^n die durch ganze lange Stallen fortgetübr- 
ten Orgelpunkle, bei denen eine Stimme einen einzigen Ton 
ausbin, wHbrend dazu die übrigen Stimmen eine fl^le akkwd- 
liche Bewegung ausltlkren. Zumal für lang ausgehaltene Do- 
minanten und das Verscbweben der Singstimme auf der Domi- 
nante (den sogenannten HalbschlussJ bekundet der Conipowst 
eine ganz besondere Voriiebe. 

Natüriicb gestalten sich bei dieser redlalivisch treien Slim- 
menführung auch die Ensemhlesltie elgenthümHch. Dadurcb 
nlmlich, dass keine Stimme eine bestimmte Melodie durchfuhrt, 
sondern sich in STllablrend^n Sprechgesange ergehl, bekMD- 
men die Ensemble's etwas Zerstückelles , Zerhacktes, Zusam- 
Qienhangloses, das wir an den melodisch voUkilngenden Bn- 
semhle's der höheren Oper nicht gewohnt ^d. Die Stünmen 
bewegen sieb nicht in stetigem Russe fori, balleu keinen ge- 
sangmässigen Tongang fest, sondern setzen hier un uitd hdren 
dort wieder auf, werfen hio' ein Stück Recitaliv in den allge- 
meinen Gesang bmein und an einer andern Stdle ein ande- 
res — lauter scheinbar eitemporirte Fragmente, ein gleichiel- 
tlges Parlando mehrer Stimmen miteinander. Trotzdem aber 
bringt der Componist regelmtissig ein hAchat wohlklingendes 
Games lu Stande, wahrt jeder Stimme ihre cbarakteristlscbe 
Eigenthiimlichkeit und verwebt die Stimmen unter eüiaoder zu 
einem höchst kunstvoll gebauten, fein gearbeileten Total, des- 
sen Wirkung zarter, man möchte sagen geistiger ist, als bei 
einem melodisch gefülulen, melodisch sinnlichen Ensemblesalze. 

HauptsScblicb aber entschädigt uns der Componist für die 
mangelnde Melodik durcb einen ganz andern Vorzug, der zu- 
gleich die hervorragendste und fesselndste Seite seiner Musik 
ausmacht, nSmllch durcb den fremdlknäiscben oder, wenn man 
es so nennen will, orientalischen Grundion, der sie von Anfang 
bis zu Ende durchdringt. In dieser Beziehung bat der Compo- 
nist den Dichter üherlroffen: denn die Musik bat unvergleicb- 
licb mehr Localton und Nationalcolorit, als das Textbuch. Dass 
in dieser BeceptivitSI für fl*emde Original weisen Rubinstein's 
SUrke bestehe, entnahm man schon trüber aus seinen •Liedern' ; 
und In gleicher Weise ist seine erste Oper ; >Die Rinder der 
Haldei gerade da am Originalsten und Reizendsten . wo er ma- 
gyarische oder serbische oder russische Volksmelodien in die 
Musik verwebi oder seine eigene Musik diesen Melodien tiut' 
lieh bildet. In 'Feramorsi aber ist der fremdartige Grundklang 
durchgehendes Merkmal : alle einiehwn Nummern der OpM' ha- 
ben einen elgenlhümlichen , noch nicht gebürten Charakter. 
Worin dieser eigentlich bestehe, lüssl sich vortSufig noch nicht 
sagen. Es können mögllcheDfalls auch hier russische, türkische, 
(«icherk essische Originalmelodien sein, womit der Componist 
seine Musik garnlrl bat — das Gebeimniss selbst aber ist hiei^ 
mit noch nicht gelöst. Vielmehr hat die ganze Musik ein«) 
Zuschnitt, den wir an unserer bisherigen Musik nicht gewohnt 
sind. Die Oper eriimert In keinem Stücke an unsere classischen 
Tonwerke, auch nicht direcl an die Romantilier, obgleich sie 
mit diesen noch die meiste Verwandtschafl bat; sie klingt nlr^ 
gends nach einem deutschen Liede, einer französischen Ro- 
manze, einer süsslichen italienischen Arie — mit einem Wort: 
sie klingt fremdartig. 

Am Meisten wahrnehmbar ist diese OriginallUit in den grossea 
Sülzen, also den Chören, den Ballela und den Flnale's, In de- 
ren breiten Rahmen sich dem Componislen der ganze Reicb- 
tbum der Darslellungsmittel, der ganze bunte Wechsel der mu- 
sikalischen Farben und Töne, der Slyle ui>d Tongatluogen dai^ 
hol. Es wlre eine anziehende uikI wohl noch von Niemand 
unternommene Autgabe, den exotischen Charakter der Hubilt- 
slein'schen Opemmusik auf ganz bestimmte musikaliscbe Kann- 
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Uichoi UDd KunügriSe, anr nwhweMiuT Specialitilen und 
Beiiplel« zurücknirabreo : hier die melodiscbe Emtöolgkelt, die 
Imne, plumpe Rhythmik derlütlischen JinitachBreomuslk nach- 
tuweUen, ao anderen Slellen etwa die Verwandlschall seiner 
Melodien mit orientalischen Volksweisen auFiuzeigen und so Im 
Ganzen darzuthun, worin denn streng genommen die Rubin- 
slein'sche Helodik, BaitDonik u. s. w. von dem uns geUuBgen 
Zuschnitt der Husik abweiche, wss es im Grunde sei, wodurch 
sie uns so phantastisch und wunderlich anmuthe, wie ihrSchau- 
plali, der Orient. Für jetzt käuuen wir nur den originellen 
GnindUang selbst cMistatiren und müssen hinzufügen, dass er 
in der höchst pikanten, «hireh und durch eigenartigen Ballel- 
musik seinen Höhepunkt erreicht. Dass das Orchester, die In- 
strumenllrung der Oper nicht die schlechtesten Farben zu dem 
originellen Tongemllde geliefert haben wird, Ist bei eloeoi Com- 
ponisten selbstverstlndlich, dessen Schwerkraft weniger in der 
lyrischen Helodik des Gesanges, ala Im Instrumentalen und oi^ 
chestralen Tbeile der Husik ruht. 



Beriohte. 

Berlin, im Htn. K. ff. Cusere bisher ziemlich atUle Saison 
hat sich In den letzten Wochen bedeutend belebt, heilich im 
grossen Ganzen mehr der Quantllll. ala der QualiUt der Husik 
nach. Ein wichtiger Factor für die letztere tehlt in diesem Win- 
ter fast glnzUch, nSmIich Ferdinand Laub, der. durch den 
^öekHchen Zuhll eines Hofconceris bierhertelegraphirt, sich nur 
ein einziges Mal im Vereine mit seinen allen Quarlellgenossen 
fiffentlleh bBren Hess. Ist man aber seit sieben Jahren an Laub's 
^iel gewilhnt, so ist nun dadurch such verwöhnt und ver- 
mlsat ea aufs SchmerzUchsle. Geiger, wie Oertling, der am 
18. vorigen Houals ein s<^WBChbesuchtes Concert gab, oder 
wie Zimmermann, der in diesen Tagen seinen mit Herrn 
Stahlknecht veranstalteten Concertcyclus Sit Kammermusik 
beschloBS, haben unstreitig ihre oft sneiisnnlen Verdienste, vei^ 
mögen aber nicht, den Anforderungen an Technik und durch- 
geistigtes Sjriel zu genügen, die eine Sladt, wie Berlin, zu stel- 
len berechtigt ist und somit auch nicht die schmerzlich empfun- 
dene Lücke in unserem Nnsikleben auszutQUen. Von wirklieb 
kSnsUerischer Bedeutung sind, schon wegen der dabei zu Ge- 
bote stehenden ausgezeichneten Krllle, die Concerte des Dom- 
ohorsund der Singakademie. Beide Institute traten In letz- 
ter Z(dt mit sehr gelungenen Aufführungen hervor. Das Dom- 
chorconcert lieferte wieder einen reichen Beilrag von hier noch 
nicht geliörten Werken älterer italienischer, wie deutscher Hei- 
ster, unter denen Heinrich Scbüti mit einer zumal in der Klang- 
wirkung ganz wuitderbar schönen Hotelle «Selig sind die Todleni 
mlchtig heriorragte. Das tdslorische Interesse, das diese Coit- 
certedadnrch gewähren, dass sie den reichen Schatz alterer Vo- 
cahnusik einem grösseren HÖrerkreise lugüngiich maeben, ist 
neben der VorzügUchkeit der Ausfilhning der GesSnge ein nicht 
zu unterschltzendes Verdienst derselben. Die Singakademie 
führte in Zell voi vier Tagen zweimal, und zwar vor übei^ 
fnlllem Saale, Haydn's Jahreszeiten auf; ein unwiderleg- 
licher Beweis dafiir, dass wir hier noch unendlich weil zurück 
Bhid in der Erkenntniss der Verdienste der neudeulschen Schule. — 
Der Bachverein, unter Leitung des Organisten Rust, trat 
mit einer AuOuhrung des S. Bach'schen Weihnachlsor«- 
torlums hervor. Nor vier von den einzelnen, dies Werk bil- 
denden Caolaten kamen zu Gehör, aber diese vollständig, bis 
auf eine einzige Arie, die fortiilleh. Wenngleich der, im Ver- 
^eicb zu andern Werken de« grossen Heisters, überaus Ueb- 
Hchen Compoaition gewiss ein bedeutender Reiz durch Forllas- 
■nng des Orchesters entzogen wurde, so verfehlte sie doch such 
mit ClavierfaegMtung nlchi, dnen tiefen und behiedigenden 



Eindruck hervorzurufoi. Die choriscben Leistungen des Bach- 
verelns können sich, schondes kleinen Stngerperäooals wegen, 
freilich mit unseren grossen GesangsinsÜluten nicht messen, 
doch sind sie ausreichend, um den Zweck des Vereins, die Er^ 
wNtening der Kenntniss Bach'scher Husik, zu erreichen, und 
Jedenfalls verdient das Streben des Dbigenten, wie der Hil^e- 
der,voUeAnerketmung. — Zur Vm^eler von Hozart's Geburts- 
tag hatte die unter Leitung des Professor Dr. Tb. Kullak sie- 
bende lAcademle der Husiki am 16. vorigen Monats eine Feier 
veranstaltet, die ein ertreuliches Zeugniss , sowohl für den In 
diesem Institute herrschendeoGelst, als auch für die praktischen, 
bei den Schülern erzielten Resultate lieferte. Die Orchesler- 
und die ChOTclasse , sowie eine Gesangschülerin und mehrere 
Clavier«pielerinnen betheillglen sich Im Verehi mit dra Lehrern 
der Anstalt an der Ausführung Hozart'echer ComposiUonea, von 
denen wir als besondo^ gelungen die Figaro-Ouvertüre , das 
Dmoil-Concert, die beiden Zertinenarien, die Sonate für zwei 
Pianos und das Ciavierquartelt in Bs-dur erwlhnen. — Unter 
den beiden neuen Opern, welche die unennüdUcha DireoUaa 
des Friedrich-WllhelmsstKdtlschen Theaters in letzter Zeit dem 
Publikum vorrahrte, überragt die an Umfang viel kleinere von 
Offenbach •Apotheker und Friseur* die andu^ in jeder Bezie- 
hung um Vieles. Wenngleich das Offenbach'sche Werkelten nur 
eine Blüelle zu nennen ist , deren Hauptr^ iu>d Verdienst in 
der sehr geschickten Nachahmung des Opemzopfotyls liegt, so 
ist sie doch gegen »die Fischer von Catanlai von Haillart ein 
Heialerwerk ersten Ranges. Die LibretUsten haben sich In letz- 
terem Werke auf das Cngenhieste des Scribe'scben Textes zur 
Stummen von Portici bedient, ohne jedoch dabei sonderlich lu 
pro^eriren, und der Componisl hat Alles geleistet, was Gedan- 
ken- und Geschmacklosigkrit zu leisten vermögen. Er bietet 



n Tanzalhum, welches ailerwHrts 



e Helodlen entlehnt, an- 



statt einer Opemmusik. Was nicht Tanzcharakter bat, Ist io- 
dess noch weit schlimmer, denn darin bemchl die blasse, seit- 
timenlale BXnkelsUngerphrase vor. Also — vorüber, voriiberl 

(Schlnaa folgt.) 



Naehriobtoi. 

Die Pariser Verlagabi ndlDDg G. Braudus lUd S. Dafonr [Bue 
Hichelini, tos) hat soeben den Prospaet lu einer SnbacripUon aot 
■uagewahlla and such uugedmckla Unalkwerka von U. A. Klwarl 
■aagegebee. Dieser in Dealachland Doch ganl imbakanDla Compo- 
niat IProresBor der HarmoiM am kaiaerl, Codeervalorlum aell tili) 
scheint sich bis JeUl auch In FraDkreleb oor durch die VerMIMt- 
lichung wliaenschafllichar Abhandlungen nnd geachititer Hessen be- 
kannt gemocht lu hilMB. Br soll aber der Hehnahl dar Jüngeren 
CoBiponiilea in Paria all Führer gedient taalwa, und man nennt un- 
ter seinen Schülern u. A. A, Griiar, Th. Gonry, A. Maillart, B. Prtt- 
deol. Die WerkP, auf welche die Sut>achptioD auagegebeo wird, zer- 
fallen in Kammerinuilk (ür Instrumente und Geung, — KirciHiunn- 
gik [Mesaen, Hymnen, Hotethm) — Concertmoslk {OnvertUren, Sym- 
phonien), — Oratorien und ■Symplionie - Oden«, — •Haalqiie d'or- 
pheon» (VocalDiusIk obneBc^Inng], — endlich dramatlscfae Hoaik 
(komlicba and grosae Opern), Daa Nähere kann aus dam Prospecl 
ersahen werden, welchen die VerlagshandhiDg auf Vcrlaagea mluu- 
thellen gewillt Kl. 

In vier •Uitgliedercancena» des Hosikvereina In Grai. unter 
der Leitung des neuen, wie es scheint sehr thlUgen Direclora, Dr. 
W. Mayer (derselbe bat auch Vorlesungen über CompoaitloDaMu« 
geballcD), kamen in der abgelaufenen Saison u. a. zur AuflUlining: 
Symphonie In A-moll von Mendeluahn, in B-dur und in F (pastorule) 
von B«e(hoven;Ouvertüre >u -Euryanttio von Weber, lu •Vampyn 
von Lindpainlner, lU Leonore Nr. t von Beelhoven , Concerte (Ur 
Ciavier von Schumann, für Clarinelle von Weber; Husik la Shake- 
apaare's ■Othello* von W. A, Anibrog^ Arien aus Don Juan and 
Figaro'a Hocbiell von Hoiart ; Lieder und mefarslimmlge Gesinge von 
W. Hayer, Hendelwobn und Heyerbeer. Unter den Pianisten, die 
■ich hOren Hessen, Ist Hr, W, Treiber in nennen; unter den Sänge- 
rinnen Frl. Archer, eine begabte und strebsame DUettuiUn. — Die 
in Leipzig WDhIbekannIa ausgeieicfanete SangtrinOpravIl [Orw il). 
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ich, b*t imFabnur la ih 



CoDcart Id der protaMuiCücbeD lUrch«, dum in dmm MdbilvenD- 
' " ' 1, la itm lia UedarvinW^e mm BmIco alt. In dorn vnU 

„ — »_-u.-. . ■ , ^oUniit B«rr Bofci 

^ -f. Treib« 



uohiiliOrgii^Wn' oDd der V 
It mit; Id dcö.aBdenl der PiuM 



In Wiaa luuRtm IT. lUn ebi mwualgeAuidNiMOrUOTiMilNi- 
nt •Laiarntt von Fr. Schaber) dnrcb die GenllMiutt der Ua- 



t andan, d«u Schaber« RomaaUk iieb mit den MbU- 



. (Wirb 



Schubert- Vcnhcar IM, und baomkea niv, daii aa aeäwar haltaa 
wird, dia dlvarglraodaa Drtbails ni varaohaaD, da du Werk (trade 
ttiaao wlchtl(Mao TbaÜ, dea diHlaa, TemlBaao IlMt, dw aDelB aber 
dIa daaenda WbtnocriiblckaU «ottebetdaD kMMe, nlmMcb dan die 
ABlarwecknngdeeLauniibehudalodaa. D. Med.) 



ANZEIGER 



Nene Miudluüitm 




8 klaiDe aavIanUlcke . . . 
. * n^* Dtwnor). 

ie Seloo paar Plana . . . ' 

- Op. II. W Ihm t M ttk (Tal Real or RoaM). Bal«p- 
Walier Rlr PHe ' . ■ 

Op. 1*. OMha. Uelodle Hr Plta 

Op. 11. IbMtakaca. PanlaliJe paar Piano 

OnKOfr. Joa, Op. M. Lleale ■!<■!€. Etode* paar Piano. 

Gab. I 

^innm».m, Tjwri», np 1« Ciprioa ponr piano . 

Op. 11. Polonalae paar Piano 

X*ala.^n«Op.ll. 1 Vataea p. Piano. Nr. 1 (Ai). itiHgr. 

Nr. i(Ba).»BNer 

I^rtwri, Oh-B., Op. ». Barrealk Petit Potm« maalcal 

poor Plana 
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BeethoTen im Malkasten. 

O Vor Kunem las man in der Kttlniscb«D Zeitung, al- 
lerdings bescheiden unter den Inseraten versteckt, folgen- 
den kleinen Aufsati : 

EIm lllMtratbi der Sjaphenlc putorale. 

'Düsseldorf, 7. Februar. 

•Lebende Bilden änd von je her eine grosse Liebhaberei 
der Düsseldorfer Künstler gewesen, and sie haben in ihrer Dar- 
stelloug eine elgenthSmliche Geschickllchkoil aiugebildel ; oir^ 
gendwo versteht nun es so gut, wie in Düsseldorf, diese male- 
riscb-thealnliscben Dartleltongen zu einer VoUkommeDhelt zu 
bringen, welche selbst den ernsteren Kunstfreund erh*eat und 
überrascht; nii^endwo aber mich hat man dieses ursprüngliche 
Gesellschaftsspiel mit solchem Eifer und Bmsl von wirklich 
künstlerischen) Standpunkte aus erfasal. Die grosse Fertigkeit 
der Düsseldorfer Landscbaltsmaler in decorativer Malerei ti^gl 
sehr viel zur Vollkommenheit dieser Darstellungen bei, welche 
vor einem grösseren PnbUktun und unter weniger beschrHnkten 
DmsUnden sich jedenfalls einen noch weiteren Ruf erworben 
Utten, wie sie ihn schon besitzen. Man hat sich schon vor 
Jahren nicht mehr damit genügen lassen, nur hübsche Slluations- 
und Cosluuiebllder nachzuahmen, — man hat sich an grossar' 
tige und ernste Werke gewagt und Dinge geleistet, welche in 
Bezug auf die mecbanische Inscenesetzung den grössten Theatern 
Ehre machen würden. Bei veritchiedenen Festen und Gelegen- 
beits-Auflührungen hat besonder« der Künstlerverein >)IalkaBten' 
mit seinen reichen und vielseitigen künstlerischen Krtflen viel 
Scbfines geschaffen, von welchem man mit Recht bedauern 
kann, dass es von so kurzer Daner lat. . 

Neuerdings aber genügt den HeMem in diesem Fache das 
gewöhnliche letzende Bild nicht mehr, — man ist zu einer Art 
vm bsibdramatiscben Darstellungen übergegangen : wechselnde 
Gruppen und wandelnde Decorattonen milmusikatischer, manch- 
mal such declamatoriscber Begleitnng. In dieser Weise ist Ende 
T(«igen Monats, bei Gelegenheit eines Festes der Künstler-Lie- 
dertafel in Düsseldorf, eine lUualration lu Beethoven's Pasloral- 
Sympbonie dargestellt worden in einer Reihe von beweglichen 
■»ch und malerisch die 



Klaabonen erscheinen, welche der Tondichlnng zum Grunde 
hegen. 

Wie die Symphonie, zerfiel auch die Darstellung in drei 
Haupttbeile. Das erste Bild bringt eine heitere Sommer-Land- 
■chafl in Horgenbeleuchttmg , links weile Feme , rechts eine 
einer weidenden Heerde und Ihrem Hirten. 



Schnitter ziehen heran und die Ernte beginnt, der Dorfpfarrei 
Irin herzu, eine städtische Familie kommt lustwandelnd herai 
und IHsst sich nach dem Dorfe weisen. Der Mittag und der Atit 
bruch der SchnlUer schliessl die eraie Bilderreibe. Dtr zwetU 
Satz beginnt, und die Landschaft verwandelt sich, indem dt 
sich leise seitwärts zieht, als drehe der Beschauer sich auf sei- 
nem Standpunkte herum : ein reizendes Thal zwischen waldiger 
Höhen, von einem lustigen Bache durchzogen, schaltende Blume, 
durch deren Laub die Sonnenstrahlen bKlzen ; holztesende Kin- 
der erscheinen und spielen am Bache ; die StXdterfuulUe kommt 
heran, die Eltern lagern sich im Schalten, ein junges Liebes- 
paar sucht Blumen und {Rngl Schmetterlinge, lagert sich endUcb 
zu den Ellem ins Gras. Hit einer ruhigen, idylÜBchm Gruppe 
schliessl der zweite Salz. Beim dritten Satze finden «rtr nnt 
mitten im Dorfe vor dem Wirihshause , wo die Baueni InsUg 
tanzen, Streit tmterbricht den Taoi ; er wird gescbhchlet und 
der Tani beginnt von Neuem, aber das Gewitter bricht ho^in. 
Alte Figuren verschwinden und nur die ent^rechende male- 
rische Darstellung begleitel die Hnsik, Das Gewilter zieht voi^ 
über, es zeigt sich ein Regenbogen, einzelne Landleule treten 
aus ihren USusem heran, die Sonne sinkt und beleuchtet noch 
tuletzl das hohe Kirchendach, der Pfarrer tritt herzu, und wie 
die Abend^ocke herüber tönt, beten Alle den Abendsegen, Da- 
mit schliessl das Ganze. 

Wenn eine Darstellung wie die geschilderte von enistaillu- 
sikfreundsn auch vielleicht als eine den Zuhörer zerstreuende 
Spielerei betrachtet werden mag, so bot sie doch dem UnbetiD- 
genen einen wirklich erfreuenden , begeisternden Genuas, um 
so mehr, als die ganze Auiführung Im höchsten Grade gelungen 
war. Die vortrefflichen landschaRlIchen Decoralionen war«) von 
Oswald Achenbach mit seiner gewöhnlichea Meieterachaft ge- 
malt, die Hascbinerie halte Otto Windscheid geschaffen. Die 
Leitung des Ganzen hatte Max Hess übernommen, von welchem 
auch das sceniscbe Arrangement und gewissermaassen die co^ 
sprün^icheComposition der ganzen AuOohrung ausgegangen *aT. 

Sollte die Schildenmg des Unbefougenen noch einen 
ZweiCel abrig lassen, ob wirklich zu dieaeii nicht blos le- 
benden, sondern wandelnden Bildern die BeethoTeii'sche 
Symphonie vollständig aufgeführt worden sei, so moss lei- 
der constatirt werden, dass wirklich im Malkasten eine 
vollständige Orchester-Anflahning der Psstoralsymphonie 
auf solche Weise lllustrirt worden ist, 

Dass unbefangene Zuhörer, welche sich selbst harmlos 
ernsten Musikfreunden gegenüber stellen, erfreut sind, 
wenn ihnen die Muhe des Zobdrens durch das Znsehen er- 
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leichtert wird, und die Verkoppelung der Malerei mil der 
Musik ohne Weiteres als eine Verdoppelung des Genusses 
dankbar annebmen, lassl sich begreifen. Sie werden es 
wahrscheinlich nur als eine angemessene Steigerung der 
Wirkung auf Unbefangene ansehen, wenn s.B. der Vogel- 
gesang aus dem Orchester in die Landochafi verseilt, dem 
Donner beim Gewitter durch entsprechende Maschinen, 
den frommen EmpRndungen durch Gl ock enge läute hinter 
der Leinewand nachgeholfen wtlrde. Ja, fUr sie liesse sich 
der Genuas verdreifachen, wenn man auch den Geschmack 
nicht leer ausgehen licsse. Das Erwachen heiterer Empfin- 
dungen könnte durch einen guten Bissen nnr gefordert 
werden, die Scene am Bach würde durch eine Tasse Kaffee 
angenehm belebt , und wie würde eine Schale frischer 
Milch die dankbaren Gefühle durch die Freude darüber 
ertiOhen, daas sie hei dem vorangehenden Gewitter nicht, 
wie bei dem weiland Vogler'schen, sauer geworden wSre '. 
Doch ohne Sehen '. Dieses Publikum, welches bei völ- 
ligem Mangel an Sinn und Bildung für Kunst, fUr seine 
Sucht nach Zerstreuung das Aushangeschild der Unbefan- 
genheit gebraucht, hat genug an dem Goethe'schen 

Wl« und wo ich mlcb vergnüge 
Hag e> inunerbiD gmcheheo. 
Auch ist bei dem grossen Apparat, den solche Vergnügun- 
gen verlangen, nicht eben lu besorgen, dass sie in weite- 
ren Kreisen den Geschmack verderben. Allein was die 
Sache ernsthaft und in gewissem Grade in einer signatura 
teraporis macht, ist der -Umstand , dass ernsthafte Künst- 
ler, Künstler von Namen und Bedeutung in solcher Weise 
mit einem grossen Kunstwerk umgehen, ohne sich, wie es 
scheint, darüber klar lu werden, dass sie es in seinem 
innersten Wesen als Kunstwerk angreifen und aufheben. 

Wenn die Düsseldorfer Landschaftsmaler in Erholungs- 
slunden ihre igrosse Fertigkeit in decorativer Malerei« auch 
lur Unterhaltung von Unbefangenen verwenden wollen, so 
ist darüber nicht lu rechten : jeder kann seine Perlen — 
verschenken. Zu allen Zeiten haben grosse und geniale 
Künstler eine Freude daran gefunden, in Aufgaben eines 
heiler erregten Augenblicks spielend Kraft und Laune lu 
bewahren, und wenn sie ühermuihig weder sich noch an- 
dere, noch die Würde der Kunst schonten, so entschädigt 
oder entschuldigt die übersprudelnde Kraft. Aber hier 
handelt es sich nicht um eine geniale Laune, sondern um 
einen ernstlichen, mil einer, man mochte sagen, philister- 
haften Sorgfalt ausgeführten Versuch, ein musikalisches 
Ktinstwerk durch malerisches Beiwerk in seiner Wiricung 
in erhohen. 

Lebende Bilder mit Musik in Verbindung in bringen, 
ist iwar keineswegs etwas Neues. Allein man hat dann 
die Musik angewendet, um die Stimmung hervomirufen, 
in welcher das Bild angescbsuet werden soll ; je flüchtiger 
derHoment des Sehensvorübei^ebi, umso mehr wünschte 
m>a.den Eindruck durch die entsprechende Stimmung tu 
sichern und lu versIdileD. Deshalb wird denn such mei- 
stens ein angemessenes Musikstück vorher ausgeführt, als 
Torbereitung auf das Schauen; dasselbe, wahrend das 
Bild sichtbar wird, fortdauern lu lassen, hat schon Beden- 
ken — je wirksamer es ist, um so eher wird es den Be- 
schaner lersireuen. Jedenfalls wird hier die musikalische 
Wirkung nur als ein Analogen für die malerische heran- 
geiogen; sie soll nicht dasselbe üoch einmal nur in ande- 
rer Form ausdrücken, was im Bilde lur Anschauung ge- 
bracht wird, sondern verwandte Emp6nduDgen erregen 
und dadurch die Wirkung der Malerei vorbereiten, ver- 
stärken, innerlicher machen. 

Der Pastoralsymphonie gegenüber aber hatte die Ma- 



lerei sich diesmal eine andere Aufgabe gestellt. Beethoven 
hat es selbst verrathen, dass die Eindrücke des Landlebens 
den Anlass lu dieser Symphonie gegeben haben ; da so 
manches, was Jn der Natur Klang und Ton hat, hier tum 
künstlerischen Motiv wiedergeboren ist, mochte eres an- 
gemessen finden, aniudeuten, dass das nicht luftllig, noch 
unbewusst sei, wobei er sich denn auch um der Schwa- 
chen willen verwahrt hat, dass er nicht habe malen wol- 
len , sondern Empfindungen ausdrücken. Wenn nun ein 
Landschaftsmaler, der musikalischen Eindrucken zugäng- 
lich isl, durch Beethoven's Musik sich so angeregt fühlen 
sollte, dass er aus dieser Stimmung heraus ein landschaft- 
liches Bild produciren wollte, so wäre dagegen sicherlich 
nichts einiuwenden. Allein so gewiss er ein wahrer 
Künstler isl, so gewiss wird, wenn er an die Camposition 
und an die Ausführung des Bildes gebt, die Natur selbst, 
welche für ihn die erste und echte Quelle künstlerischer 
Conception und bei allen Detailstudien Vorbild und Geseti 
isl, nicht minder auch die eigenthüm liehen Vorauaseliun- 
gen und Bedingungen , an welche ein Werk der Blalerei — 
insofern es eben ein malerisches EunslweA — nothwen- 
dig gebunden ist, über jene musikalische Anregung so 
entschieden die Oberhand gewinnen, dass seine Landschaft 
sicher nicht als eine eigentliche neprodnclion eines Beet- 
hoven'schen Symphonies Blies wird gelten kOnnen. Hag die 
Erinnerung daran für ihn Werth behalten, weit sie ihm den 
subjectivcn Ausgangspunkt seiner künstlerischen ThSlig- 
keit beieichnel; objective Geltung fUr die Auflassung sei- 
ner künstlerischen Leistung kommt ihr nicht in. Man kann 
dreist behaupten, je besser ihm sein Werk gelungen ist, 
um so weniger wird ein musikalischer Beschauer des Bil- 
des sich etwa an bestimmte Stellen der Symphonie, oder 
überhaupt au diese erinnert finden. Wenn ein durch 
schBpferische Begabung der Beethoven' sehen Nainr nahe 
verwandter Maler eine Landschaft im Gemllde wiedei^ahe, 
ohne von Musik etwas tu wissen, dann wOre es noch eher 
denkbar, dass sie den musikalischen Eindruck wieder her- 
vorriefen, weil die Cebereinslimmung der poetisch-pro- 
ductiven Natur in verschiedenen KOnstlem analoge Aeusse- 
rungen und Wirkungen hervorbringen wird. Allein was 
wOre dann das mehr als eine interessante Erscheinung? 
Wer wiiUich für die Kunst oder auch nur für eine Kunst 
empfänglich ist, der wird jedes Kunstwerk ab das, waa 
es an sich ist, auffassen und auf sich wirken lassen, das 
Bild als Bild und die Symphonie als Symphonie, Die Nei- 
gung und die Fähigkeit, bei allem Möglichen au alles Mög- 
liche lu denken, ist eine für das künstlerische Gemessen 
höchst gefahrliche Folge vielseitiger Bildung. 

So hoch gegriffen war aber diese Angabe gar nicht 
einmal. Hier war es offenbar die Absicht, gewiMennussen 
landschaftliche Bilder zu reproduciren , wie sie Beethoven 
den Impuls lu seiner musikalischen Schöpfung gegeben 
haben konnten, durch den Anblick derselben die luten- 
lioneadesComponistenhervomheben und aus der schwan- 
kenden Dämmerung der TDue in das klare Licht der Far- 
ben lu verseilen. Der Maler wollte der Dolmetscher des 
Musikers werden und unternahm das WagstUck, seine Deu- 
tung unmittelbar mit dem Original m verbinden; wie 
wenn Jemand, wahrend auf der Bühne ein Shakespeare'- 
sches Drama englisch gespielt wird , im Parterre lu Nuti 
und Frommen derer, welche nicht folgen ktuinen, die 
Scblegel'sche Uebersetiung vorlesen wollte. Ein solches 
Unternehmen ist von Grund aus verfehlt und muss im Ein- 
lelnen lu schlimmen Misspiffen fuhren. 

Gant abgesehen von der Einführung des scfanorrttlr- 
tigeo Der^ston, den Niemand aus der PastoralsymphoDie 

-- '- c^l^ 
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beraiuhoren wird, ist die InterpreUlioo des Scheno in 
dieser Verkörperung doch eine starke ZumuthuDg an den 
guten Geschmack. Allerdings ist es eine verbreitete Hei- 
nnng, Beethoven habe in dem Zwischensatie des Scheno 
in '/• einen Streit nnter den Tanzenden darstellen wollen. 
In Wien hat sich auch die Sage datu gebildet und locali- 
sirt. In der Nahe von Heilige nkreni zeigt mnn das Wirths- 
hans, an dem B^eihoven ganz erfttllt von Pastorai gedenken 
vorübergegangen sein soll, als grade ein Gast unter lusti- 
ger Tanirousik an die Luft gesellt u'urde. Es war der 
Fagottist des ländlichen Orchesters, der unsanft vor die 
Thilr gebracht wurde und, nachdem er sich und sein In- 
■Imment aufgesammelt, im Weitergehen unwillkürlich an 
der passenden Stelle in die noch schallende Musik seine 
Bassnoten bineinblies, was sich denn Beethoven wnhl 
merkte und in seiner Symphonie anbrachte. So wirkt die 
sagenbildende Kraft noch heute fort und dichtet aus der 
unwiderstehlichen Wirkung jener köstlichen Stelle eine 
Entlhlung heraus, die durch die komische Situation die 
Wahrheit jenes drastischen Effekts anschaulich macht. Wer 
das nun für haare MOnie nimmt und d^s wahre Verstand- 
niss der Musik erst durch den Glauben an das historische 
Factum sich lu verdienen meint, der wird hoFTentlich durch 
seinen Gla)|fceD selig. Wer aber wahrend der Beethoven'- 
schen Musik in usum delphini eine Prügelei arrangirt, und 
das gar zweimal, wenn das Schereo wiederholt wird, was 
fttr ein Zeugniss stellt der sich aus? 

üeberhaupt aber fUhlt ja Jeder, der mit einigermaassen 
(einem Sinn für künstlerische Wirkung begabt ist, dass 
durch dieses unmittelbare UinrUcken des Realen neben die 
durch ganz besondere Orgaue veimillelte Auffassung und 
Darstellung desselben, auch wo nicht geradezu fehlgegrif- 
fen oder allzu derb dreingeschlagen wird, jedenfalls etwas 
UeherflUssiges und daher die eifieniliche Wirkung Beein- 
trächtigendes geschieht. Die Musik, welche sich unmit- 
telbar an die Empündimg wendet, hat nothweadig einen 
symbolischen Charakter, der am so stJIrk er hervortreten 
muss , wenn sie in den Mitteln ihrer Darstellung realistisch 
erscheint. So erschütternd die Wirkung des Gewitters in 
der Pastoral Symphonie durch Ihre auf dem lebendigsten Na- 
turgefUhl und der feinsten Beobachtung beruhende Wahr~ 
heit ist, so ist das doch nur die eine Seite derselben; das 
lief Er;ii-r>ifende liegt darin, dass der ganze Vorgang zu- 
gleich und wesentlich ein psychischer ist, dass die drü- 
ckende Schwüle der Ermattung, der sich erhebende und 
luni Basen gesteigerte Kampf widerstrebender Ele- 
Diente, bis'eine furchtbare Explosion l^sung und Klärung 
bringt, — dass alles dieses als im Gemuth empfangen, und 
durchgearbeitet erscheint und ebenso auch wiilt. Die mu- 
sikalische Darstellung des Gewitters ist aber nicht etwa 
ein Bild, ein Gleicbiuss des inneren Seelenkampfes, son- 
dern beide Factoren sind tu einem Ganien untrennbar 
verschmolzen, die musikalische WiriLung beruht auf der 
gleich ms SS igen Schwebung iwischen beiden Polen. Wer 
nun den Schwerpunkt verrUckI, indem er auf die eine tmd 
noch daiuauf die Seite des ausserlichen Effekts das grffsste 
Gewicht legt, zerstört die eigentliche Wirkung. So wenig 
ein musikalisch Empfindender, wenn ein Gewitter am 
Himmel sieht, um die Wirkung desselben poetisch lu em- 
pfinden, mit einem guten Freunde die Pasioral Symphonie 
vierhändig spielen wird, so wenig kann er zu dem erschüt- 
ternden Schlag in der Symphonie einen gemalten oder 
Kolophonium sbliti als eine Steigerung des Effekts anse- 
hen, sondern nur als das, was es ist, eine Platitüde. 

Hag indessen immerbin bei der Ausführung des Ein- 
zelnen mancher Zug, der tu einer Rivalität beider Künste 



herausiufordem schien, fuSgen dann auch einielne gute 
Einfalle und gelungene Effekte getauscht und verlockt ha- 
ben; unbegreiflich bleibt es, dass Ktinsller nicht die Ein- 
sicht hallen oder doch wahrend der Ausfuhrung gewan- 
nen, dass beide Künste grundverschiedenen Principien der 
Gestallung folgen, so dass ihre Werke nie in solcher 
Weise einander decken können. Es folgt das naturlich mit 
Nolhwendigkeit aus der Verschiedenheit der Sinne , au 
welche sie gebunden sind ; die Musik wird allroalig gehört 
und aufgenommen, das GemBide in einem Blick überschaut, 
die Totalitat des Musikstücks baut sich in der Auffassung 
des Hörenden successiv auf, der Totaleindruck des Gemäl- 
des ist momentan bestimmt — die Bedingungen der Com- 
posilion im Ganzen und Einzelnen müssen also für beide 
Künste ganz verschiedene sein. Ein wesentliches Moment 
fUr die musikalische Darstellung — um nur dies Eine tu 
berühren — ist die Wiederholung. Wer sich ein Husik- 
stUck, vom einfachsten bis lum comp licirtesten, etwas ge- 
nauer darauf ansieht, der nimmt gleich wahr, wie nicht 
allein die Siruclur des Ganien auf der Wiederholung der 
Theile, der Melodien u. s. w. beruht, sondern wie auch in 
der Behandlung des Einzelnen dies Princip maassgebend 
wirkt, dassErüodsamkeit und Geschicklichkeil des Meisters 
sich vorzugsweise in der Handhabung desselben bewahrt, 
ja dass es nicht selten von dem schaffenden Künstler un- 
bewussl sur Geltung gebracht wird. Allerdings handelt 
es sich dabei nicht um die nackte Wiederholung, contra- 
punktiscbe und harmonische Mittel aller Art werden wirk- 
sam gemacht, die Wiederholung zur Steigerung auszubil- 
den, immer aber bleibt dasselbe Grundprincip der musi- 
kalischen Organisation in Kraft. Das Gesetz der Symmetrie, 
welches in der bildenden Kunsl vom strengen Parallelis- 
mus bis zur frei bewegten Eurythmie waltet, beruht zwar 
auf demselben Grunde, aus dem auch die Normen der mu- 
sikalischen Gliederung hervorgehen, allein die dieser eigen- 
thUmlicbe Wiederholung sucht die bildende Kunsl viel- 
mehr zu vermeiden. Auch da, wo sie au die strengen 
Formen der Archiiectur gebunden ist, strebt sie, sobald 
sie sich über das Ornament erhebt, sich von dem Zwange 
der Wiederholung zu befreien und lu selbständiger leben- 
diger Bewegung im Ganzen wie im Einzelnen zu gelanaen, 
tun dadurch die starre Regel der Symmetrie zu umUeideo, 
am meisten die Landschaftsmalerei, welche tu der ktlnst- 
lerischen Auffassung und Wiedergabe der Natur die grüsste 
Freiheil gewonnen hat. Wenn sie dadurch, wie durch den 
Aasdruck der Stimmung, als ihr beseelendes Princip, der 
Instrumentalmusik am nächsten verwandt erscheint, so 
muss sie um so vorsichtiger sein, mit derselben eine un- 
mittelbare Verbindung einzugehen ; denn je tiefer die Ver- 
wandischafl begründet ist, um so scharfer treten die Ver* 
schiedenheiten hervor, welche beide Künste in der An- 
wendung der Geselle und in der Handbabtmg der Hitte) 
eben durch ihre selbständige Enlwicketong offenbaren 
müssen. 

Wer musikalisch begabt und ausgebildet den scho- 
nen Organismus der Pasioralsymphonie bis in das feinste 
Detail seiner Gliederung, die z, B. un Andante bis zu 
einem Staunens wertben Mikrokosmus ausgebildet ist, mit 
aufmerksamer Theilnahme verfolgt und darin den Genuas 
und die Befriedigung findet, welche das Kunstwerk der 
Instrumentalmusik zu gewabreo bestimmt ist, dem kann 
ein obligates Landschaflsbild, selbst wenu es im Ganien 
Ton und Stimmung glttcklich wiedergiebl, denGenuss des 
Hörens nicht steigern, sondern es muss ihn stören, weil es 
der lebendigem Bewegung der Musik nicht entspricht, ja 
widerspricht. Kai man nun geglaubt, diesem Mangel durch 
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wandelnde uad wechselnde Bilder abiulielfeo, so isi mao 
nur aus dem Regeo in die Traure gekommen. Denn die 
musikalische Bewegung ist eioe EntwickeluDg gegebener 
Holive, wobei Wiederholung und Steigerung derselben 
wirksam werden, wahrend das wandebde Bild Verände- 
rung und Abwechslung bietet; der Contrast der Landschaft 
mit der Musik wird mithin dadurch nur verstärkt, die 
künstlerische Incongruenx beider aurnoch scharfer heraua- 
gebobeu. Obgleich die Musik nur in der fortachreitenden 
Bewegung der Zeil lur Darstellung kommt, so ist sie doch 
unfähig, diese Zeilbewegung selbst, insofern sie als ein 
Geschehen, Thun, Handeln sich otTenbart, unmittelbar aus- 
indrUcken, sie knnn dies nur gymbolisch andeuten; da- 
durch aber, dass man wieder neben die symbolische An- 
deutung der musikalischen Darstellung auch noch die 
Wirklichkeit selbst lu stellen sich bemtlht, kann man die 
eigentliche Wirkung derselben auch aar beeinträchtigen 
oder gar zerstören. 

Hau wird schwerlich einwenden wollen, dass auch in 
der Oper Malerei und Musik gelegentlich lu einem Total- 
effekt zusammenwirken, indem jede der beiden Künste 
auf ihre Weise und mit ihren Mitteln dasselbe zugleich 
auszudrucken suchen, um einen starken GeSa mm leindruck 
lu erreichen. Denn es leuchtet ein, dass, wenn dieses ge- 
schieht, beide KUnste ihre Selbs Müdigkeit aufgeben, nicht 
nur eine gegen die ander«, sondern beide der dramati- 
schen Situation gegenttber, welche das Ganze beherrscht 
und welcher sie bewuast sich unterordnen. Dass die Na^ 
tur der Oper, als eines dramatischen Kunstwerks, solche 
Unterordnung auch des musikalischen Elements gelegent- 
lich fordere, ist begreiflich, und der Künstler wird wissen, 
was er in Anerkennung der ihm so gesteckten Schranken 
■n leisten hat, — wiewohl es htKhst bedenklieh ist, wenn 
die moderne Oper mehr und mehr der Musik diese deco- 
rative Rolle als ihre eigentliche zuweisen will. 

Die Pastoral Symphonie aber istein selbständiges Kunst- 
wert:, nicht allein angelegt und ausgeführt ohne alle Rück- 
sichtauf irgendwelche Ergänzung und Zutliat, sei es, welche 
es sei, sandem mit einer bewundemswertben Meisterschaft 
tlber alle inneren und äusseren Mittel musikalischer Dar- 
stellung lu einem vollendet schonen Organismus gestal- 
tet. Wenn nun, nicht etwa unbefangene Dilettanten oder 
gewinnsüchtige Speculauten, sondern namhafte Künstler 
sich berechtigt halten, ein Kunstwerk von so hoher Bedeu- 
tung als ein Substrat ihrer •grossen Fertigkeit in decorati- 
Ter Malereil xu behandeln, und weder künstlerische Ein- 
sicht, noch künstlerisches Gewissen sie abhält, durch solche 
Illustrationen ein Werk wie die Pastoral Symphonie in sei- 
ner künstlerischen Wirkung zu vernichten, so ist das wohl 
geeignet, ernstere Bedenken hervoreurufen, als eine ge- 
sellige Unterhaltung an sich lu erregen geeignet ist. 



E. Eine neue Biographie Hoiart'sl Wenige Jahre sind 
verfloBSen, seitdem Otto Jahn die musikalische Literatur 
mit einem ' Werke Ober diesen Tonmeister bereichert, 
welches bis jetn nach unserer Ansicht unter allen gleicher 
Alt den ersten Rang einnimmt. Es erhalt diesen Vonug 
nicht allein durch emsige und treue Durchforschung aller 
irgend lugHnsUcheD Quellen, durch umfassende Studien in 
Bezug auf j^iche Persönlichkeiten, Teitsltnisse und Zeil- 



begebenheiten, die irgend wie und irgend wo auf Hotart 
EinlOuss hatten, durch ausführliche geachichtliche Dar- 
legung der musikalischen Fennen, wie sie Hozart vorfand, 
in sich auhahm und erweiterte — sondern vornehmlich 
durch eine bis in die feinsten Details eindringende Analyse 
fast sammtlicber Werke und durch die.deaGenius bis tum 
Abschluss seiner Laufbahn verfolgende , und in seinem 
ganzen vollen Glänze der gebildeten Welt vorftihrende Dar- 
stellung. Mit allseiliger Anerkennung und Bewunderung 
hat der Musiker wie der Laie dieses Buch begrttsst, wel- 
ches das Wesentliche und Wissenswerthe über des Hei- 
sters Leben und Werke in wahrhaft kOnstlerisch-edler 
Auffassung in sich vereinigt. In diesem Sinne hat sich 
auch die Kritik, so viel wir wissen, einstimmig aller Orten 
ausgesprochen, und so sollte man meinen, mit diesem 
Buche sei die Moiart-Lileratur für die jeuige Generation 
abgeschlossen. 

Doch ueini Herr Ludwig Nohl, welcher durch twn 
Werke : »Der Geist der TonkuosU und iDie ZauberQttte« 
als musikalischer Schriftsteller sich bekannt gemacht hat 
(in welcher Art und Weise, müssen wir hier unerDrtert 
lassen] , muss doch vom Jahn'schen Werke nicht befriedigt 
gewesen seiu, oder setzt beim Publikiun ein deafallsiges 
Bedürbiiss voraus — und bereichert uns mit einer neuen 
Biographie Hozart's. ^ 

Ohiie allen Zweifel bat Herr Ludwig Nohl in Folge sehr 
gründlicher Nachforschungen und glücklicher Auffindung 
von bis jetzt unzugänglichen Quellen aus Mozart's Leben 
uns wichtige, noch unbekannte Thatsachen zu enthüllen, 
welche über diese oder jene Begebenheit ein neues, das 
Dunkel erhellendes Lichl verbreiten: oder er fuhrt uns 
das vielbewegte, an Leid und Freud so reiche Leben in 
anziehenderer, fesselnderer Darstellung vor; oder er 
vermag vielleicht Mozart's Umgebung , die auf ihn einwir- 
kenden Verhaltnisse, die socialen und musikalischen Zu- 
stiinde jener Zeil von einem höheren Gesichtspunkte aus 
lu erfassen; oder vielleicht analysirt er Hozart's Meister- 
werke in rein musikalisch-theoretischer, nur fUr den Mu- 
siker speciell berechneter Beziehung ; oder — nun die 
Vorrede des neuen Buches wird uns ja über alles dieses 
autklaren , in dieser wird Herr Ludwig Nohl uns wohl die 
Beweggründe seiner mtüievollen und leitraubenden Arbeil 
zur vollständigen Befriedigui^ unseres Wissensdurstes 
auseinandersetzen. 

Doch wie f Eine Vorrede suchen wir vergebens, auch 
nicht die leiseste Andeutung — ohne jegliche ^inleitnng 
gelangen wir (Urect in Hm. Nehl's neueste Schöpfung hin- 
ein. Wir gelrosten uns, denn ohne allen Zweifel wird das 
Buch selbst uns über die Motive seiner Entstehung beleh- 
ren, und so lesen wir denn Seite S< , dass Otto Jahn'a (ein- 
zig dastehendes Werk Herrn Nohl wie so vielen erst den 
wahren Sinn von der Erscheinung dieses Genius erschlos- 
sen!; femer: •dessenschaoelautereZeichaungder mensch- 
lichen Persönlichkeit Hozart's, ich gestehe es, mich begei- 
stert hat zu dem vorliegenden Versuche, das Bild die- 
ses einzigen Menschen in einen engeren Rahmen zu 
fassen, dessen Werl ich also durchaus als die Grandlage 
meiner Arbeit zu bezeichnen habe, dieser Mann hat in der 
unübertroffenen Darstellung, die er von des Heisters 
musikalischen Entwickelung und seiner gesammten künst- 
lerischen Bedeutung zu geben verstanden! u. s. w. Wir 
schliessen hieraus, dass Jahn'« WeA Herrn Nohl zu um- 
fassend erschienen, so dass er sich ibegeisterti hat (um 
einem dringenden Bedürfnisse abiuhelfen?) in dem be- 
scheidenen iVersucbei, dasselbe in »engeren Rahment lu 
fassen. Wie mnsterttaft er solcbes auszuführen verstan- 
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den, und wieerMlurcbaus* (Us Jabn'scbe Werk lu iG ru H d e 
gelegU hat, werden wir weilerhio seben. 

Wir wolleo hier nur anrugen, dass wir S. i39 lesen : 
■Allein eben unser Zweck, da.i Leben Moiart's lu Schrei- 
bern . ■ ., woraus wir folgero, dass Hr. Nohl unler dem 
lengem RahmeiM die Miuheilung der biographischen De- 
tails verslanden wissen will. Wenn diese Folgerung rich- 
tig, so ist es immerhin etwas eigenthUmlich, dass wir sol- 
ches erst erfahren, nachdem wir volle zwei Drillel dos 
Werkes durcbleseo haben. Dagegen kann es nun nicht 
mehr überraschen, wenn Hr. Nohl nur 592 Seilen von fii6 
Werken Uoiart's kaum etwa <00 gelegentlicb erwähnt, 
SO bis 30 von diesen entweder in einigen Zeiten oder im 
gansiigen Falle auf einigen Seiten, nicht ein einiiges dagc- 
gea in solcher Weise bespriclit, dass Kenner oder Mclii- 
kenner von der Bedeutung und dcnj Wcrihe eine richll;ie 
und klare Vorstellung erbult. 

Bis lum Jahre HBO sind nach von Küchel's thomnii- 
schem Veneicbnisse 64 Werke entstanden, diese werden 
summarischdemLeserfolgendermaassenvorgeruhrl^ S.S^t : 
■Der Vater liess den Knaben Symphonien schrcibent; rs 
werden dann die Opern : iLa hnla sempliceo und iBastien 
und Baslienue« Je mit einer halben Seite abgemacht, dane- 
ben beisst es gelegentlich, dass Moiart eine solenne Hesse 
dirigirt habe; ferner: iWoIfgang componirle im Jahre 17fi9 
noch (wei Hessen. Dann aber ginR es über die Berge in 
das Land der mildem LUfle.i Und nuu möge der freund- 
liche Leser geßllligst bei Jahn oder v. Kfichel selbst nach- 
sehen, will er tiber diese Werke Nuhcres erfahren. *] In 
gleicher Weise werden mit S oder 3 Zeilen behandelt: 
S. 5S Mitridaie, S. 6S Ascanio in Alba, S. 63 il sogno in 
Scipjone, S. dh Lucio Silla , S. 66 La finia giardiniera, 
S. 68 il R* pasiore: leUlercs wird in wahrhaft genialer 
Weise also traclirt : iNoch in demselben Jnbro halte Noiart 
ein italienisches Festspiel lu schreiben, II Ite pasiore. Es 
war das lelile, was er in der rein welschen AVeise ver- 
fosste. Veranlassung dam war der Aufenthalt des Enher- 
togs Haiimiliau in Salzburg.! Wir wollen einen sich hier 
aufdrängenden frommen Wunsch inBeiugaufiin rein wel- 
scher Weiset Gcscbrielienes unlerdriicken und gelangen 
lur Upcr Zaidcwelt^herlO Zeilen gewidmet sind, und dann 
sehr bald xum Idomeneo, der auf vollen 4 Seilen bespro- 
chen wild, d. k. nicht die Oper, sondern hnuptslichlich 
verbreitf t sieb Uerr Nohl tiher das Quartett und nebenbei 
auch über die DoppelcbOre, von denen es heisst : »von 
grosserer dramatischer (.ehendigki-it und niederschniel- 
ternderer Wuclii besitzen wir selbst noch heule nichts. Da 
merkt man Gluck's mschlvolle Persönlichkeit, von der hier 
freilich das Rauhe, das der Sohn des Waldes mit in seine 
Kunst brachte, völlig getilgt ist.« Zwei Seilen weiter : »An 
dieser Seile hinkt der Idomeneo und ist von der Bühne ver- 
schwunden, ob er gleich mehr Musik enthalt, als alle 
Gl uck'scben Opern zusammen genommen!, welches wir hier 
jedoch nur als Probe der Nohl'schen — Schreibweise ge- 
nonimen wissen wollen. 

Nach Idomeneo werden noch ein »grosses Kyrie in D- 



•j In «lacr ADmerkUDg lu S. 4SI verweist Herr Sohl aufilsii Ka- 
ciwI'Kiien CcUlög mit dea Wortro: Auch mir Ixt dieser wUrdige 
Mann dareb diewn CiUk« die Arbeit {?) »ehr erleicbterl, da ich 
e« Dun Dwinea Leeam Uberluiea darf, lelbat DBchimelieD, wii un- 
•er Jleiiler 1d >eder Periode feecheTen bat.- Dem Tolaloindruclie ge- 
genüber, den dat Nobt'ichB Bnch auf uns gBinaehl bat. ha^ dleee 
Worte aas wie Hoho erkinngea. Steht übrigens dai Wortchen «ucl» 
oichl iDttllig hUch, und >olJ es nicht bcissen : »Vir hm aach ri leser 
würdige Man» n. i. w. T 



molli und eine Serenade fUr Biasinstrunienie erwähnt — 
und der erste Theil des Buches ist beendet. 

Den ersten Abschnitt des 8. Theils können wir ruhig 
überschlagen, da er nur Bekanntes enthalt, und so gelan- 
gen wir denn zum 18. Abschnitte des Buches, welcher die 
L'eberschrift tiUgt ; Die Entführung aus dem Serail (nach 
V. Köchers Catalog die 3B1. Composition HozartsJ. Die 
Einleitung dieses Abschnittes können wir nicht umgehen, 
da sie zu charakteristisch isl : ■Jetit beginnen die Jahre, 
in denen Hozart's Wesen rasch lu seiner vollen Schcnheil 
aufblühte. Das damalige Wien war ein Ort der heilem 
Sinnenfreude, wie es die Well wohl seilen gesehen hat. 
Das war nun dem Kunstbetriebe, .besonders der 
Bühne, durchaus nicht nacht heil ig, und als es den 
Bestrebungen ernsterer Hanner, die an der geistigen Be- 
wegung des gesammten Vaterlandes Theit nahmen, gelun- 
gen war, die Haus wurstia den von der Buhne lurückiu- 
drBngen, und der Kaiser gar das Theater zu dem seinigen 
machte und die ersten mimischen Kräfte Deutschlands nach 
Wien berief, blühte die dramatische Kunst dort 
raschauf. Auch Moian gewann an diesen Dingen, diese 
nahe mit seinem eigenen Thun zusammenhingen, bald ein 
;;ar lebhaftes Interesse.! Und nun erfolgt der Abdruck eines 
Briefes und auf den folgenden 30 Seiten ein Auszug aus 
Jnhn's Werke, bis wir S. 312 — 31t die Analyse der Oper 
linden, aus welcher wir eine kleine Probe geben : iDiese 
Tönet (Beim onie's Arien], >sie waren nie vorher gehört wor- 
den. Nach ihnen stimmte sich fortan Jede Leyer, die von 
Liebes Leid und Glück in deutscher Weise singen wollte, 
und noch beul« sind sie nicht wieder erreicht, wie viel 
weniger Ubertrolfen. Aber es war doch noch etwas 
in dieser Oper, das über dies Alles hinausgeht, das war 
die Komik, der echte Humor, der in ihr Boss, und der 
wnrnoch viel mehr neu, >dsjene innige Geftlhls weise, 
die doch vomVolkaiiede her ihre Sprache entlehnen könnt«. 
Eine Figur wie Osmin hatte die deutsche Oper nicht be- 
sessen .... Hier offenbart sich lum ersten Kalo die 
ganze Tiefe des Hozart'schen Geistes . . .> SpHter, 
S. 361, heisst es dann: >Wie manche Aeusserung deraller- 
derbslen Sinnlichkeit und auch wohl komischer Bestialität 
mussic Hoiart gesehen haben', ehe er sich das Bild eines 
Osmin aus all dem Schroulie des Erdenlebens cur erhei- 
ternden Befreiung des Geistes bervorarbeiten konnte. 
Wie mancher ehrliche dumme deutsche Hausknecht rousste 
in seiner ganien Natürlichkeit, sowie er sich Abends beim 
Blere in kurzer Müsse behaglich gehen ISsst, sich vor des 
Componisten Auge gHhuend gereckt, dann mit seinen Sie- 
gen über die Stubenmudel renommirt haben, und dei^tei- 
chen, ehe Hoiart einen Leporelloxusammenbracbte.i Der- 
lei Gerede zu widerlegen, dürfen wir uns wohl erlassen. 

S. 3S8 iheilt Herr Nohl uns freimdlichst mit, dass Mo- 
zart Stücke einer neuen Hesse zu einem Oratorium Davidde 
penitente verwendet, und mit solchem Eifer an l'oca 
del Cairo gearbeitet habe, das« er bereits einen Tbeil 
des ersten Aktes skiiiirt mit nach Wien zurückge- 
bracht habe. Auch erhalten wir Kunde von Duetten für 
Uichael Haydn, Arien für eine Anfossi'scbe Oper und noch 
einigen ancleren Werken, und finden dann im Jahre iTS-t 
die maurcriscbe Trauennusik sammt dem Urtheile Jahn's, 
mit dem naiven Zusätze: >Und wir bestätigen das schöne 
Unheil mit Freuden.« Weiter die gleich folgende Nohl'sche 
Besprechung der Ciavierphantasie in C-moll, in der »die 
Klange von Don Juan's Gericht vor der Thüre stehem 
und welche idas Fundament ist, auf das ein Beethoven 
den grossartigen Bau seiner Claviorsonalen gründeie« — 
welche «Mozart in einer vronderbaren Weise auf seinem 
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Pedalllügcl gespielt haheu uiuss: denn sein Schuler, der 
lierUlimteAni Joseph Frank, berichtel von seinem grossen 
Erstaunen darüber.! 

Im leliten Drittel des Buches werden die flinf leti- 
ten Opern, 2 Smphoiuen, das Requiem und noch einige 
weniRe Werke Ibeils angeführt, tbeils besprochen, 
jedoch durchaus mit solcher Oberflächlichkeit tind in einer 
den angerührten Stellen analogen Schreibweise, wie es 
uns unseres Wissens bis jelit nicht vorgekommen. Von 
einem näheren Eingehen auf die Composition findet man 
keine Spur — nur ästhetisch sich ^el>erdende nichtssa- 
gende Phrasen und Phantastereien werden geboten. 
Es widerstrebt uns zu sehr, darauf weiter uns ein- 
zulassen, es isl such unnUthig, denn es richtet sich seihst. 
Zum Beispiel: S. i39 iDon Juan ist Mensch durch und 
durch. Er ist nicht ein Ungeheuer, das rücksichtslos ge- 
niessend alle Bande der Ordnung zerreissi. Er ist ein 
menschlich fühlendes Wesen, mit der Theilnahme, mit der 
vollen Emplindung für Mensche ngluck und Menschen- 
leid. ... Er ist von Natur tum Helden angelegt, und er 
ist es.a Ferner S. 166 >das Finale (der Cdur-Symphonie] 
ist ein Werk der PoUplionie, in dem alle Wunder'der Kunst 
aufgehäuft sind , gerade als wfire es ein Spiel. Mit gi- 
gantischer Macht handtierl hier der Meister mit den 
FelsblDcken der grbssten contrapunktischen 
Schwierigkeiten, dass es endloses Staunen er- 
leugl.- 

Wir haben bereits oben gesagt, dass aus iwei gele- 
gentlichen Aeusserungcn des Herrn Nohl wir folgern, dass 
er hauptsächlich nur den Lebenslauf unseres Heisters dar- 
lulegeu beabsichtige: somit wären die bisher besproche- 
nen Analysen nur lul^llige Streifiuigen auf ein naheliegen- 
des nicht gtinilicb lu umgebendes Gebiet. Sehen wir also 
davon ab und ^tenden uns lu dem rein biographischen 
Inhalt. 

Die Hauptqueile für Hozart's Leben bilden bekanntlich 
seine Briefe und die seiner Familie: diese sind von Nissen 
nur theilneise , ausserdem unvollkommen veröflentlichl : 
Jahn aber bal von denselben, die sich gleich einem leiten- 
den Faden durch sein Werk hindurchziehen, einen umfas- 
senden und erschöpfenden Gebrauch gemacht. Nun kommt 
Herr Nohl und ISsst dieses Alles, was wir bereits mehr 
denn einmal besitzen, nochmals abdrucken. Warum? Wir 
wissen keinen Grund auiugeben; die nichtvorh^dene 
Vorrede klart uns nicht auf, und Hr. Nohl hat auch ander- 
weitig keine Andeutunji gegeben. Vielleicht ura 3 — t bis 
jeui ungedruckte Briefe iu angemessener Begleitung und 
Ausstattung der Welt kund lu geben? Der Inhalt dersel- 
ben ist allerdings der Veroffentlichun): worth, aber mit 
einem Buche von 600 Seiten doch zu Iheuer erkauft. Wir 
müssen übrigens bemerken, dass der Schluss des einen 
Briefes |Nohl S. 569—571) im Jahn'schen Werke [IV. 6SS) 
sich abgedruckt findet, und mar als selbständiger Brief 
(nach der Wiener Musikieitung von <8.^6J. Bei der sehr 
sorgfaltigen Benutzung, welche Herr Nohl dem Jahn'' 
sehen Werke gewidmet hat, hatte ihm dieses nicht entge- 
hen sollen. 

Doch Über derartige Kleinigkeiten kBmien wir hinweg- 
sehen, zumal, unserm Gefühle nach, Hr. Nohl schwerere 
Sünden sich hat zu Schulden kommen lassen. 

Unsere luAnfang dieses Referats ausgesprochenen Er- 
wartungen sind gSnzlich unbefriedigt geblieben : die Ana- 
lysen des Hömi Nohl bieten — gelinde gesagt — nichts 
Tleues, — Hoiart als Musiker ist weder in der Entwicke- 
Inngsperiode, noch im Culminationspunkte seines Schaffens 
in genügender Weise gewürdigt, — die benutzten und ab- 



gednickieii Quellen sind bis auf 3 oder i bereits hinllng- 
lich bekannt — wir dürfen nun wenigstens hoffen, dius 
Herr Nohl uns das Leben Hoiart's in anziehender, neuer, 
cigenlhllmlicher, sin engem Rahmen gefasstert Darstellung 
vorführe, und so sich Verdienst erworben habe. Leider 
sind viir auch in diesem Punkte arg getauscht. Hr. Nohl 
hat sich einf^ich damit begnügt, das Jahn'sche 
Werk theils iibiuschreiben, tbeils aus demsel- 
ben einen Ausiug lu verfertigen. Zwei tufHilig 
herausgerissene Stellen , deren wir aber lahllose geben 
kennten, mögen zur Probe dienen : 

JahB. IV. 431. Uoiart wohnte in Polsdim im Htiue dea vor- 
lUgiichcn Horoislen Tbiinchmidl, dan er bei Minem AnlenUiille in 
Paris halle lunneo lernen, and verkehrte beaoDden vM mit Sartory, 
einam KiliuUer architeclonlscher Omamenle, der in Italien geweeen 
war, die Musik liBbte, und sich so eben den enlao Streicher'schen 
FlUgel BUS Wien halle kommen lasaen. In setnem gagtfreien Hauw 
samtneile «ich alles, was aich nir lluiik IntereHlrte and Hoiart war 
durch »ein Spiel wie durch seine KUls Laune der Mlttelpoukt dieser 
heilem Gesell schaden. Auch war er viel im Hause der tnOiehen 
Sängerin Sophie Niclas, der Schwester dea Kammermusikos Semler. 
•Eioslmsls wurde er dort aafgelordert lu phanlasireiv u. s. w. (folgt 
eine Ertablung Semler's nehst Angabe der Quelle). 

KnhI. 48S. Er wobnle In PoUdaoi Iwi dem Horniatea ThUr- 
BChmidl, den er in Paris kennen fleleml hatte, und verkehrte viel mit 
Sartory, einem Omamenliker, der die Musik, dieie (Idsaige Araheske, 
besondere lieble, nnd so eben den eraten Streicher'scheD FlUgel aas 
Wien bekommen hatte, in dem gaalfreien Haase dlesea Maones ver- 
■ammetle sich alles, was Interesse (ur Husik belle und Hoiarl ward 
durch aein Spiel «ie durch feine gute Laune der Mittelpunkt auch 

vertraulichen Art leicht mit den Menschen bekaonl ward, weil es filr 
ihn, dem jeder Mensch ein Freund war. keine Fremden gab, vM bei 
der IreRlichen Singerin Sophie Mhlas, deren Bruder der Kammermu- 

" ■ ~ iebenawUrdlger Art 

lurgeforderti n. s. w. 

Jakn. IV. 4It. Das Coocert wsr Übrigen« nur «chwach be- 

■ucht, und brachte so geringen Ertrag, dass er die Reise hst Dinsansl 
gemacht hatte. Von den Auweaeuden balle fall die iUirie FreibiUets 
erhallen, die er nach «einer gewöhnlichen LlberaliUilan alle aoalbeUle, 
die er nur kannte. Da er keinen Chor gebrauchte, so warea dt» liam- 
lich lahlreicben choraanger der Sitte nach vom (reien Ebitritte ags- 

Nohl. 498. Gieichwohl wsr das Concert Dur schwach besacht, 
nnd brachte ihm so wenig ein, dass er die Reise fast umsonst gemacht 
hatte Freilich war daran lum Thell auch wieder seine GeneroslUI 
Schuld. Denn er halle wieder an aUe, die er nor kannte, Fndbilleti 
ausgetbeilt, und so warfest die Htlfle der Anwesenden Dnentgeldlicb 
Im Concerte. Auch die Chorsänger, die, weil Moiart keinen Chor ge- 
brancble, der Sitte nach diesmal vom freien EInIriU ausgeschlossen 
waran. hallen sich in ilsmiich nblreicber Menge eiDgefuDden. — 'Und 
so weiter noch < % Seileo lang.) 

In dieser Weise ist das Jahn'sche Werk von Bem NobI 
»iu engern Bahmen gefassta, und der Besitzer des ersteren 
Werkes mtige sich überzeugt halten, dass er durch eine 
Erwerbung des neuen aich nur um einen allerdings ziem- 
lich getreuen Wiederabdruck des für das grosse Publikum 
lutoressanlen bereichert. Ein derartiges Verfahren mit 
dem richtigen Worte zu kennzeichnen, verbietet uns die 
Höflichkeit. UnbcgreiDich ist uns die — Naivetat, mit der 
Herr Nohl mit einer solchen Copie vor die OeEfentlichkeit 
zu treten wagt; noch unbegreiflicher, dass sich zur Her- 
ausgabe eines solchen Machwerks in Deutschland, in Stutt- 
gart ein Verleger gefunden hat. Man sollte meinen, das 
geistige Eigentbum, welches zu Hoiart's Zeilen, wie Herr 
Sohl selbst BusfUbrIich enShli, allerdings vogelfrei war, 
werde im 19. Jahrhundert doch wenigstens mit einigem 
Auslande respectirt — wir sind femer der Ansicht, dass 
man, um atif dem Gebiete der musikalischen Wisaenschalt 
als Schriftsteller aufzutreten, mindestens einige selbstän- 
dige Forschungen und in nicht allbekannten Quellen amu- 
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sMlIen, etMDSo in eioem 600 Seilen uoifasseDden Buche 
doch ein oder anderes inlere ssanles, wichtiges Be5ult«t lu 
liefern Itabe — Herr Nohl scheint das ßir Überflüssig lu 
ballen. Die Kritik bat ihn betreffs seiner beiden ersten 
Wfliie, »0 viel uns bekannt, noch lienilich glimpflich be- 
liandelt; Ulter diese seine neueste Schöpfung kann sie, 
wenn aie ehrlich ist , nur ein einstimmiges Verdam- 
mungstirtheil fallen. Ilerr Nohl mOge sich in Zukunft, 
wenn er wieder den Drang lum Schreiben und Drucken- 
lassen verspürt, hüten, dass er dann nicht mit dum be- 
kannlen Urtheile Platen's über Kotiebue gerichtet werde ! 

iBiik »r tesaig mH BaglelUig. 

A. G. Riller. Armonia, auserieaene GesSnge (iir All oder 
Meizo-Sopran. Band Y und VI. Uagdehurg, Ueinricbs- 
hofea. Pr. ä I % Tbir. 
—I Mit dieser: Banden bt die bereits bekannte und >-iel- 
verbreiiele Sammlung (suserlesenera Gesänge für die tie- 
fere weibliche Stimmlage nunmehr abgeschlossen und um- 
fasst i8 Nummern, die complet nur 5 Thir. netto kosten, 
also bei bequemer Zuganglichkeil eine grosse Ftllle des 
ScbOuslen bieten, was die besten Heister für die Alt- 
stimme geschaffen haben. Der V. Band enthalt twei Num- 
memvon Handel, beideaus>Hessiasi,Eweivon Gluck, 
beide aua (Paris uud Uelenaa, ferner je eine Arie von 
B. Harcello und A. Scarlatti. Im VI. Bande finden 
sich von Gluck eine Arie auM<Ilerkules<, von Handel iwei 
aiu iSauh, eine aus iXerxesa und eine aus idephthaa, 
endlich noch je eine von Fcrrandini, C. Foscbi, Ca- 
selli und Giacomo Coizi. Die hinzugefugte de ulsche 
Uebertragiing des Originaltextes ; die einfache Einrichtung 
derbegleiteniden Clavierpartie; die Hittheilung der Daten 
des Lebensalters der Heister, welche in der Sammlung 
vertreten sind, datu endlich die saubere Ausstalttmg sind 
Accidentien, welche die Sängerinnen solcher edlen Musik- 
stücke lu Dank gegen den Herausgeber und die Terlags- 
handlung vcrpQicbten imd die fernere Ausbreitung der 
schonen Anthologie nur begünstigen können. Der Titel be- 
lehrt uns durch die angemerkte Jahresiahl 189t, dass das 
Horaiische iNouum premaltir in annuma bei den vorlie- 
genden letzten Banden im buchstäblichen Sinne befolgt ist, 
und es steht ntinmehr lu hoffen, dass auch die übrigen, so- 
wie die twei ersten Bande bald ineue Ausgaben! noih- 
wendig machen mochten. 



Der Abt von St. Gallen. 

Oper in t AkISD van G, Fraoi. Hiulk von F. Hcrlfaer. 

S. B. DerBeitall, den diese inLeipiig zuerst (amIS. Mira) 
auTgenibrle und seither Bmal wiederholt gegebene Oper gefun- 
den, dasLob. das ihr in Zeltungen zu Tbeil ward, der Schleier, 
der noch immer über dem wahren Namen der beiderseitigen 
Autoren liegt, alles dis bestimmt uns, unsere Leser mit der 
Siehe nSher bekannt lu machen. 

Wir überlassen es denselben, die urqwüngliche Anekdote 
bei Bürger nachzulesen, Alls Ihnen dieselbe nicht mehr genau 
in Erinnerung wjire , und theilen hier den Gang der Hmllung 
mit. wie er durch die Bearbeitung von Frant zum Opemllbretto 
geworden ist. 

Am Anfing des ersten Aktes sehen wir die Mönche des 
Klosters simmt dem dicken Abt den Zehenten in Emptwg neh- 
men, welchen die Lindleute darbringeo, wobei die hübschen 
HIdchen als Gegenslind besonderer Aubnerlisamkeii der crsle- 
ren eracheinen. Der Abt bricht bei dieser Gelegenheit in eine 
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Kspuiinerpredigt aus , deren Heftigkeit sieb jedoch aogeoblick- 
llch legt, sobald ihm seine Nichte Hedwig und seine HinshUte- 
rin Godula die Nachricht in's Ohr rufen: *Es dampfen die 
SchUssehi, Euer Habl ist berelu. Die Landleute lieheu ab, nur 
Bans Bendix, der junge Schüfer, bleibt zurück. Zwischen die- 
sem und Hedwig besteht ein Liebesierbaltniss, welches der 
schlaue Bendix und die, wie es scheint, noch schlauere Hedwig 
bisher nicht nur vor dem Abt, der die Nichte ordnungswidrig 
im Kloster zurückhält, sondern auch vor Gudula zu verbeten 
wissen, indem Bendix sich verstellt und der Hauabüllerin den 
Hof macht. Indess ist dieses Verballnlss Bendix peinlich, er 
will seine Hedwig heimführen, oder wenigstens erst sein «Lieb- 
chen noch sehen und küssem. Er fingirt vor dem ungeduldi- 
gen Abi, der sich zu seinem Aerger von dem Schmaus abge- 
halten sieht, Gewissenstweifel über ein LiebesverhUtniss, we(- 
ches aber «kein leichtes Beginnen ; erst muaa leb prellen einen 
alten Gesellen, und eine alte Matrone, deren Herz nach mir nur 
schmachtet in Liebesschmerz*. Der Abt wird lüstern nach der 
fiekanntscban des als sehr hübsch geschilderten Kindes, und 
der listige Bendix verspricht sie in's Kloster zu bringen, damit 
der Abt >ibr Her» erforsche. Dadurch gelingt es ibm beider 
Nahlieil gegenwartig zu bleiben, und nach derselben, wo der 
Abt In tiefen Schlaf sinkt. In einer nahen Laube mit den beld«a 
Mädchen zu liebeln, wobei sich die drei den feurigen Kloeiei^ 
wein zu Gemüth führen. Bendix bricht endlich in bestimmte, 
aber hnmer an Gudula gerichtete Erklirungen aus, die Hedwig 
fUr sie beuilwortet, well jener vor Verlegenheit die Worte feh- 
len. Man gehl daran, einen Plan auszusinnen, wie man sich 
vom Abt losmachen könnte , den Gudula iso argem und quUen 
und coujonireoi will, ibls endlich er ruft in Raserei : Fahr hin 
zur Hölle und sei frelN Der Abt aber war erwacht, bat die 
ganze Verschworung angehöri und tritt plötzlich imler die drei: 
>Du Hexe, du Furie, du Satanas du I beim heiligen Bendix! das 
ist zu viel ! — Du Schehn, du Dieb '. mit dir ist's «tu , leb jage 
dich von Hof und Hsub!< Immer wüthender wird der Abt, und 
Bendix entgehl nur durch schnelle Flucht dem Hinansgeworten- 
werden durch die Knechte des Abts. 

Der zweite Akt zeigt uns den Kaiser, der sich in der Däm- 
merung Im Wald verstiegen bat. Bendix kommt singend dazu; 
er ist von Haus und Hof vertrieben und zieht nun von Ort m 
Ori. Der Kaiser, unerkannt, redet Um an, erwirbt sich all- 
mablig sein Vertrauen und verspricht, da Bendix den Vorgang 
mll dem Abt erzahlt hat, den letztem zu züchtigen. Er ruft 
sofort seine Krieger herbei und lasst sich von Bendix den Weg 
lum Kloster zeigen, Verwandlung. Vor dem Kloster sHit Hed- 
wig, tuenl sich melancholisch geberdend über den Vertust 
Bendix's, dann aber zu ihrer natürlichen Laune und Schehnerei 
zurückkehrend, zuletzt den Schutz der Heiligen anrufend für 
den fernen Geliebten. Sie ziebl sich zur Nachtruhe zurück. 
Gleich darauf erscheinen der Kaiser mit Bendix und den Krie- 
gern; letztere IKrmen die Bewohner des Klosters aus dem 
Schlafe, holen aus den Kellern Wein herbei und nöthigen dm 
Abt inzustossen auf den Weui. auf die MSdchen und auf den 
Kaiser; di er den letzten Toast verweigert, tritt der Kaiser 
selbst hinzu, gibt sich zu eriLennen und verurtheilt den er- 
schrockenen Abt zum Eselsritt, wenn er nicht biimen drei Mo- 
niten die hekinnten drei Pngen heinlwortet. Hiermit scblieest 
der (weite Akt. 

Der dritte spielt in Constanz drei Heoate spater. Bendll bit 
sich dem Kaiser als Krieger angeschloBsen und ist nun wieder 
mit Hedwig vereint. Letztere furchtet die Riebe der Mönche 
und dringt in Bendii den Abt lu retten; iRette den Abi, so 
retlest du dich«. Mittlerweile schleicht dieser heran , abgema- 
gert und Vbrgebens nach Antwort auf die drei Fragen sinnend. 
Verzweifelnd sinkt er bin, da naht der Herold, ihn vor den 
Kaiser zu nifen. Dem aber tritt Bendix in der Mönchskutte ent- 
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eegen und erklürt sich bereit lu tolgeD. SUrr vor Erstaunea 
Mehl der wirkliche Abi bei Seile und UmI sich vou den Wid- 
cheo willenlos 1d BendU's KrlegerUeidung vor de« Kaiters 
Thron mil foHschleppen. Dort beantwortet Bendix in bekann- 
ter Weise die drei Fragen und die Oper endigt lu allgemi 
Berriedi^ng, da Bendix seine Hedwig bekominl und der Abt 
begnadigt wird. 

Ale dramatisirle Anekdote kann das Libretto iialürlicb kei- 
nen hohem dramatischen Werlh in Anspruch nebmen; es ist 
jedotA geschickt angelegt und blelel dem Musiker Gelegenbeil 
genug zur Entwicklung seiner Mittel. Die Sprache dürfte bei 
aller nöthigen Derbheil mitunter gewühlter sein , wie denn 
überhaupt das Game , TeKi und Huaik , einen gewissen 
Realismus aufweist, der freilich xat der Bühne sich wirksam 
leigt, wenn er auch oll den feineren Sinn verletzt. Ueber die 
Cnwahrscheinlichkeil der Personen und Situationen wollen wir 
kein strenges Urthell fillen; wer wollte bei einer Oper es in 
diesem Punkte gar ni genau nehmen ! Nur anlühren wollen wir, 
dass es allerdings einige Ueberwindung kostet, den jungen, mit 
gutem Mutterwitz begabten Scburer Biirgcr's in einen gleich 
Terscbmilzlen wie verliebten Burschen \ erwandelt zu sehen. 
DDd tu glauben, dass die in der sauberen Abtei herangebildet 
ten Madchen wirklich so grosse Neigung haben, dem jungen 
ScbHter auf ewig lu fingen 'auf der Altne sonnige Höh, dem 
Himmel so nah mid dem ewigen Schneeo. — Vieles hnite auch 
durch die musikalische Behandlung gemildert und verfeinert 
werden können, — doch da« fiilirl nti.' eben zur Musik der 
Oper. 

Im Allgemeinen kami man der Musik Herther's nachrühmen, 
dass sie die rechte Wtte zwisclien populärer und musikalisr.licr 
Gestaltung trifll. Ohne Irgendwie gelehrt zu sein, ist sie doch 
im Ganzen l^el von jener allzu bequemen Flachheit, die sich in 
vielen deulscben Opern der Neuzeit Andei. Sie hat Fluss, ge- 
nügende Fülle der Stimmrührung und Orchesiration, imd ziem- 
lich glückliche melodische Erlindun<i. Freilich fehlt es nicht an 
einzelnen recht trivialen Melodien und banalen Phrasen. Pla- 
titüden wie im dritten Akt das Duell, das ursle Harschmoiiv und 
(He BalleUnusIk hStlc der Componial schlechlerdings unter- 
drücken müssen. Die beiden ersten Akte sind in dieser Hin- 
geht weil besser gelungen. 

Ferner kann mau loben , dass die Musik dem Gang der 
Handln;^ folgt, ohne ihre SelbslUndigkeil gSnzIlch aufzugeben. 
Der Compcttist schont nicht dem Princip zu huldigen, dass die 
Musik kaleidoskopartig dem wechsehidcn SUmmungsgange fol- 
gen müsse, nie sich In sich selbsl abschliesscn und abrunden 
dürfe. Es ist uns heule noch nicht mügtich, einzelne Stellen oder 
Stücke anzufuliren, die hierfür enischieiknn Belege bieten 
kannten. Der Eindruck ist aber meist der, dass der Musik des 
dramatischen Ausdrucks wegen keine Gewall angelhan ist. Am 
glücklichsten acheint uns der Autor in den Ensembles, wo 
durch richtige Verthellung und Anwendung musikalischer Nil- 
Id inmeisl eine recht voriheilhalte Wirkung erzWt wird. Min- 
der gehmgcn sind die Solopartien , denen es oft an richtiger 
Charakterisirung tind vor allem an irgend welcln-i Ideallsiruiig 
fehlt. Dem Kaiser z. B. roangeli alle Würde, Gudula scheint 
nns schon der SUmrolage nach lei^irfeii, zwischen dieser und 
Hedwig macht sich kein Unterschied der liallung geltend; der 
AM selbst dagegen ist eine auch musikalisch gelungene recht 
drollige Figur. Besonders wirksam ist die Partie im 1. Akt, von 
dem Erscheinen de« Ahls angefangen bis zum Schlass dieser 

Zu bemerken Ist noch, dass das .Motiv , welches zum Aus- 
dniek der drei Fragen des Kaisers dient, in der Oper mehrmals 
recht glücWlirh angawendel ist ; die Ouvertüre schon lässl es 
yemehmen, und drr Ahl in seiner Vrrzweinung singt es. wenn 



wir nicht Irreo , mit beinahe komischer Wirkung in moll statt 

Um noch einmal vom Allgemeinsien zu sprechen, so scheint 
der Componlst ein recht glückliches Talent zur komisclieii Oper 
zu haben. Dramaüsche Lebendigkeit, leichte Erfindung und 
musikaliscbes Ausgestallan liehen ihm in nichl gewöhnlichem 
Maasse zu Gebot. Wenn >der Abt von Si, Gallen> seine erste 
Oper isl, so (Ulli sein Verdienst doppell in's Gewicht. Zweierlei 
hat er aber u. A. noch baupIsSchlich anzustreben. Seine Me- 
lodik entbehrt noch der rechten Poinliruog; die Musik im «Abt 
von St. Galleni ist wohl melodisch, aber die Melodien selber 
bringen es seilen zur ausgebildeten Gestall. Wir glauben dass, 
unbeschadet der dramatischen Anforderung, die Musik hier 
mehr tbun kann. Die Opern aller Heister beweisen es. Zwei- 
tens inuss der Componist möglichst streng gegen sich sein in 
Beseitigung trivialer Melodien, die zwar dem Publikum ge- 
fallen, aber eben desshatb eine Klippe bilden, an welcher er, 
will er anders wirklich Kunstwürdiges schaffen, scheilem 
könnte. Wir sind überzeugt, dass der lAbt von SI. Galten' 
noch ganz anders und weil nobler in Musik gesetzt sein könnte, 
ohne im mindeslen an drastischer Wirksamkeit einzubiissen. 

Die Ausrührung der Oper, an welcher die Herren Lück 
(AM). Hübsamen (Kaiser), Jungmann (Bendii). dann Frl. 
Harry (Hedwig) und Frau Bachmann (Gudula) vorwiegend 
belheiligl sind, entspricht im Ganzen billigen Anforderungen. 



]Iiuikl«be& in Dreiden. 

/, Dresden besitzt seil einigen Jahren sein eigenes fiffenU 
Uches Musikleben, wie jede andre grössere <leulsche Stadt. 
Nichl als ob es den Bewohnern der sächsischen Residenz ehe- 
dem an Husllfgenüssen gefehh hülle, — aber man war im Hin- 
blick auf dieselben zum grossen Theil an dasjenige gewiesen, 
was durch auswHrlige liünsllerische Pers<)n1 ichkeilen getegenl- 
lich in Virluosenconcerlen zu Gehör gebracht wurde. Hiermit 
waren zwei wesentliche Nachlheilo verbunden. Einerseils war 
die Pflege der Tonkunst In überwiegendem Maasse Fremden, 
also mehr oder minder dem Zufall überlassen, andererseii.« un- 
lerblieb eine entsprechende Benutzung der hiesigen so bedeu- 
tenden Kielte für die höheren Runstzwecke. Euie uniuiterbro- 
chene und allseitige Pflege der classischen Instrumentalmusik, 
wie sie an anderen Orten seit lange besteht, miisste dabei ent- 
behrt werden, denn wiederholte anerkennenswerthe Versuche 
Seitens der K, Kapelle z. B., behufs Einrichtung regelmUssiger 
Svmphoniecancerte, scheiterten immer winder an Hindeniissen 
aller Art. An diesem bedauerlichen Umstände halte ohne Krage 
cuie gewisse Bevorzugung des Hotlliealers, welches wäh- 
rend der letzten Jahrzehnte auf einer seltenen Hiihc stand, 
nicht unwesentlichen Aniheil. Es ist begrcinich, wenn dieses 
das Publikum, dessen musikalischer Thell ohnehin damals nichl 
so vollzählig war, wie gegenwärtig, in überwiegendem Maasse 
anzog. Neuerdings hat sich dieses Mls.<iverhältniBs infolge Ein- 
wirkung verschiedener Mouir-nle , die hier übergangen seien, 
mehr und mehr ausgeglichen. Neben dem Holtheater ist die 
Concertmusik Dresdens endlich in ihr volles Recht getreten, 
ohne doch das Interesse an ersterem zu schmHIem. Und zwar 
wurde damit zugleich der Vorlheil errungen, die Tonkunst im 
Wesentlichen durch hiesige Kunstkrälle ausgeübt zu sehen. 
Das lirtuosische Element iral zufolge dessen, nicht nur in die 
ihm gebührende unlergeordiiele Stellung, sondern wurde auch 
durch den nun gewonnenen Zuwachs an gediegener Concerl- 
musik auf ein ho!%clieideneres Maasa reducirl. 

Was jetzt wHhrcnd der Winlermonate an regelmassig wie- 
derkehrenden Husikaurrülirungen in Dresden geboten wird, he- 
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aUht der Haiqituche nach \a Folgendem : S SymphODieconcerte 
der E. Kq>elle, 4 Coocerte gemiKbteii Prop^mma im Hotlhea- 
ler (ni wobltUtigea Zwedceo), 6 ProductloDubende des Tod- 
künjüervereliu und eine Reihe von Qaertettaludemien. Aussei^ 
dem veruisUllen die biesigen Gesangvereine, wie die Dreys- 
slg'Mhe SiDgakademie und der Dresdner Singverein, von Zelt lu 
Zeil llumkiunühningen , lu denen immo- noch einige Prival- 
ooDCerte alnheiiid>dter und aucwllrtiger KünaUer itoaunen. Im 
Gbdwd beUuA iicL durctuclinllllich die Zahl simmtlicber Con- 
oerte einer Saison auf lierzig. 

Es Brecheini nicht angemessen, auf sUmmlliclie MusikauF- 
führungen des hinter uns liegenden Winters nKher eintugehen. 
VIebnebr kommt es uns für jetzt hsuptsSchlich dar.iuf an, einen 
Gesammtiiberblick vom H nsiklreiben Dresden'« lu geben . und 
demnächst der vonügbchsten Leistungen Erwähnung zu thun. 
Hier kommen in erster Linie die Sympbonleconcerte der K. Ka- 
pelle in Frage, Dieselben sind In Bezug auf ihre Begründung 
das verdienstliche Werk einer Anzahl eUHg strebender Kam- 
mennusiker, denen sich dann ihre übrigen Collegen zu glei- 
chem Zweck anschlössen. Durch das mebrjibrige, ungeslifTte 
Bestehen dieser Concerte scheint eine fernere Exislenz dersel- 
ben gesichert, um so mehr, als sieb das Bedürfalss danach 
auch im Publikum zweifellos festgestellt bat. Die TbeJnahme 
der Kunstfreunde an diesen Kunstprodnctionen hat sich mit je- 
dem JaliT gesteigert. .Vber eben in Folge dessen ist auch immer 
stlrker der Hsngel '.<iaer für Dresden's Einwohnerzahl entspre- 
chenden LocaUllI fühlbar geworden. Es nag auswlrts un- 
glaublich klingen, allein nicbis desto weniger ist es wahr, dass 
Dresden, eine Stadt von weil über 1 00, 000 Seelen, keinen ei- 
gentlichen Concertsaal besiiti, wenn nun von den RHunüicb- 
keiten absieht, die ausscbhesslich für Bier-, Tabaks- und 
Kaffee-Concerte benutzt werden. Gleichwohl erkennt Jeder- 
mann das unabweisliiAe Bedürfnlss eines angemessenen Eta- 
blissements an, in dem Concerte für grosses Orchester geballen 
werden kitainen. Diese Frage hat scbon alle mäglichen Stadien 
der ErSrteniog durchlaufen, ohne dass es doch dabei zu irgend 
einem Resultate gekommen wSre. Von keiner Seile ber wird 
ordentUcher Ernst gemacht. Die hierbei zu Tage tretende Lau- 
beil und Ratbloeigkeil ist bedauenuwQrdlg, denn so behandelt, 
blett)! die ganze Angelegenheit in der Schwebe hingen, wUi- 
rend sie doch unsb'eilig für die unabweisbaren Bedürfnisse der 
Gegenwart grosse Wichtigkeit hat. 

Die Synqihonieconcerte der K. Kapelle werden abwechselnd 
von beiden bler fungirenden Eapeihneislem geleitel, — eine 
schlimme Einrichtung in jedem Falle , die indessen kaum zu 
umgehen Ist. Im lelzlen Winler freilich hat Herr Krebs die Di- 
rection allein in Hlnden gehabt, weil Julius Rieti leider durch 
langwierige schwere Krankheil an der Ausübung seines Amts 
behindert war. Da des letzleren Krall als Dirigent ohnebin un- 
ersetzlich ist, so musste man schon in stiller Resignation den 
Dingen für jelzl freien Lauf lassen. Wir wollen diesmal nicht 
nüber auf die Leistungen der K. Kapelle wahrend des letzten 
Winters eii^hen, sondern nur die Bemerkung aussprechen, 
dass dieselbe das Ndgliche und allerdings siets Hochanzuerken- 
nende leistete, was sie indessen bei der Vorzüglichkeil der ein- 
zeliieu Mitglieder sicherlich auch ohne alte Leitung hüizuslellen 
im Stande wire. Denn ein Dirigent, der nichl über die höhe- 
ren künsUerischen Ziele mil sich fm Klaren Ist, wird für ein 
wshrbafi ausgezeichnetes Orchester nicht sowohl zu einer 
Triebfeder, sondern vielmehr gar zu leicht zu einem Hemmschuh. 

Die diesjährigen Programme der Kapellconcerte waren in 
Ihrer Zusammenstellung wohl geeignel , lebhaften Antbeil zu 
erwecken, mit Ausnahme einer nicht allzu gehallvullen Synt- 
phonie von Veit, die entbehrlich gewesen wtre. Allein eine 
allgemeine Bemerkung können wir uns hier im Inleresse der 
Sache nicht versagen. Seilher bat das Princip Anwendung ge- 



funden, in jedem Symphonleccncert zwei Oovertüreo und zwei 
Symphonien aufzuführen. Die hierbei zu Grunde liegende Ab- 
sicht, mä^ichst relcblicben Genuse zu spenden, mag an sich 
löblich sein. Nichts desto weniger ist das dab^ beobachtete 
Verfahren unpraktisch. Vier so gleichartige Musikstücke hinter- 
einander in ununterbrochener Auleinanderfolge, selbst ohne 
eine grössere Pause zu geben , ist nicht allrin filr die Zuhörer 
im hüchsten Grade erschöpfend, sondern auch ebensosehr für 
die'^usübenden Kräfte ermüdend. Für das den Musikabend 
beecbliessende Tonwerk, gewÖbnUch eme Symphonie grösseren 
Cmfanges, muss notfawendig sowohl dem Orchester als auch 
dem Publikum bereits die nötblge Frische und Empfünglichkctt 
fehlen , und die Behauptung ist nicht gewagt, dass die grosse 
Mehrzahl der beiderseitig Belbeiligtan nach Beendigung des 
Coucertes in OeberattÜgung und Erschlaffung den Saat vwlSssl. 
Dem Deutschen fehlt für solche Gelegenbeiten durchaus das 
pedantisch zHhe und phlegmatische Naturell des EnglXnders, 
vermöge dessen er endlose Honstreconcerle mit stoischem 
Gleichmuth auf seine Art zu geolessen vermag. Wir empfinden 
den Kunstschöpfungen unserer Tonmeister gegenüber zu leUiall, 
lief und nachhaltig, um den zu ausgedehnten Eindruck von 
classischen Toowerken ertragen zu können. Daher werden 
jene Concerte vom deutschen Pnbllkum mit Recht vorgezogen, 
In denen eme angemessene Abwechselung von Orchester-, Ge- 
sang- und SolovortrSgen geboten wird, wennschon das Istbe- 
üscb künstlerische Princip der Einheit dabei nicht so streng 
eingehalten werden kann, wie in den sogmanntcn Sympbonie- 
ooncerten. Frdllcb stellen sich dem Arrangement gemischter 
Concerte in Dresden, wie deren z, 8. fan Leipziger Gewand- 
hause slattHnden, mehrfache, vorlaufig nicht zu besiegende 
Hindemisse entgegen. Allein trotzdem sollte die hiesige Dire- 
clion der Sympbonleconcerte darauf bedacht sein , für die Zu- 
kunft ein zweckmHssigeres Arrangement sowohl zu Gunsten der 
mitwirkenden Krlfte ahi des Publikums zu treffen. Es gXbe da- 
für zwei Auswege. Einerseits wSre das Prograoim eines Abends 
auf drei Musikstücke zu beschränken (zwn grössere OuverlürMi 
und eine Symphonie, oder zwei kleinere Symphonien und eine 
Oavertüre] , wodurch zugleich Zeil und Raum für eine ganz un- 
enlbebrhche ausgedehnlere Zwischenpause gewonnen würde; 
andererseits könnte man der bisher in den Symphonieconcertan 
unbestrtitbar stattgehabten Monotonie dadurch vorbeugen, dass 
man einzelne lastrumeolalvortrüge, natürlich gediegener Rich- 
tung, zwischen die Orchesterproductionen einschiJbe. 
(Schluss folgt.) 



Bericht«. 

I^P>iS> <^- '^P^' 5' '- I" ^^f schon In der vorigen 
Nummer erwähnten Musikaufführung in der Nikolaikircbe q)ielltt 
Herr Dom-Organist A. G. Ritter aus Magdeburg zuerst Bacb's 
Dmoll-Toccate mit grosser Fertigkeit, aber für ein so grosses Or- 
gelwerk wie das Ladcgast'sche und für einen Rlrchenrsum in 
eüiem etwas zu schnellen Tempo ; an diese Toccate sollte sidi 
nach unserem Gefühle Inuner eine Fuge anschliessen, in der die 
Orgel zum hreilan Ausklingen komml. Hierauf sang der Thomanerr 
chor Hauptmann's sinnigen Chor: 'Wie lieblich süid deine Woh- 
nungen« technisch und namentlich in der Intonation unsicher« 
als man von diesem Chor sonst gewohnt ist. Ein Paslorale von 
Schellenberg für Orgel, an welches sich ein Cborgessng anscbloss, 
dessen innere Verbindung mit dem Orgelstücke uns durch Dn- 
kenntniss des Teiles unversUndlich blieb, machte melodisch und 
harmonisch, bei schöner Registrirung, den besten Eindruck. 
Dem Stück fehlt nur die rhythmische Symmetrie, um an die 
besten Orgelsachen angereiht werden zu können. In der Mo- 
tette TDD Bach, »Der Geist hillt unsrer Schwachheit auf«, SteUle 
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der TlioaiuKrchM' durch bewnndoriMwertba FeMl^ell teinRi 
Rnhm vontOndkg her , und HD SchliuM eitraiporirte Herr R<l- 
Ur etaie Pbuil«Ie , in wricher er mletzl daa Cborel •Ein' faato 
Borg* mit getHM» Geschick higirt behuidehe. Alle Aebtang 
lor wich" einer ImproviM&on ! — Die Ladega«t'*cbe Orgel, die 
wir dieanil Tom besten PUU der Kirche ra» hOrlen . in^Mnlrte 
dorcb die Gewalt ihre* (lesammlklanges , und erfrenl« dareh 
die Schönheit und den Reichthum der eituebten RegiUer. Im 
Guuen icheinl dieselbe mehr auf Dicke des Toat nach onlen, 
»li auf Klarheit und Silberklang nach obenhin gearlMiletiDMln. 
Die BStse klangen uns zuweilen lu massiit, deaihalb (TieUeichl 
durch allmviele OberUtue) nach der HSbe hin beeintrtchtigend. 



Balibtrg. V. DubicBigeHusiklebenwar inderibgeUafenen 
Saison zieadich rege. Das Hoiartemn führte im Verein mit der 
Singakademie nnl«r der Leitung des Hoiarteum - Diredon 
H. SchlSger mehrere gräasere wöie älterer und neuerer Hei- 
Her vor. Schumanns »da- Rose Pilgerfahrt«, Schuberts Oper 
rdle Verschwomen« und Haydns 'Schöpfungi erraten solchen 
Bdbll, das« der allgemeine Wunsch des Publikums die beiden 
erstgeninnten Werke für die künftige Saison zur Wiederbolung 
TerUngt. Ausserdem brachte man noch Hourts Ddm^ and 
Scbumanos DmoU-Synqihonie, Psalmen nnd Chöre von Meodels- 
tobn, Scbomann, R. Franz und das Finale des I . Aktes aus einer 
Oper von H. SchlBger. Conrerlmeisler Bennewilx trug Hendels- 
■ohnsVioliDconcert mit scbSnnmTon und virtuoser Technik vor. 
Bin besonderefi Verdienst um die Pflege des guten Geschmackes 
In der Huslk erwart> sich Herr Rennewilx durch die Einfülirung 
der Kammermusik, welche im Publikum ramh eine solche Ete- 
Ueblheil (and , dass das Productionslokal siels in allen Räumen 
geliUll ist. Für den Huaikkenner und gebildeten Laien war die 
Voriahrung des Slabat mater von Gallus in der Dinnkirahe von 
grossem Inleressi' , noch wesentlich erhflht durch die Abend- 
stunde, In welcliiT der grosse bereits dunkel iiewordcne Dom. 
nur erbelll von unzähligen Lichtem der AndSchtiiten, den Emsl 
und die Würde den schönen Werkes noch mehr hervorhob. — 
In diesen Tagen findet ein Concert für die Errichtung der Denk- 
mller Schuberts und Chlands slatl. Aus dem Programm beben 
wir hervor : den iGesang der Geisler über den Wassema , den 
I.Satc dM" Cdur-Sympbonie, den Retlemtarsch (orchestrirt von 
Fr. Liszt) und die VaruHonen des Dmoll- Streichquartetts, 
slDUDtlich Campositionen Fr. Schuberts. 



TnfbM-g. -X. Am PahnstHmtage Tand hier eine AuffOlming 
von Handels •Alexanderfesli unter Diredion des Canlore 
und Musikdirecton Eckhardt im Theater Statt, bei welcher von 
answ^igen KünsUem Friuleln Jaschke sui Dresden und Herr 
T. Harchlon vom Hoflhealer ebendaselbsl, von hiesigen Kiiif- 
len aber die (noch sehr junge) Singakademie und der Gymna- 
•lakhor mitwirkten. Ueber die Wahl dieses HUnderscben Wer- 
kes in der Passiooszeit liesse sich vielleicht rechten, zumal an 
Oratorien für diese Zdt kein Mangel ist. Uebcr das Werk selbst 
mich zu verbreiten, macht das beireffende Capilel in Chrysan' 
ders Hlndelblographie (H. p. 411} überHüsslg. 

Die Ausführung der CbÖre war , kleinere Mangel abgerech- 
net, sicher recht lobenswerth, die der Sdi dagegen minder ge- 
nügend. Starke Heiserkeil verhinderte leider Herrn von Har- 
chlon an der Ausrühning tler höbero Passagen und der nöthi- 
gen reinen Intonation ; aber sie konnte den Singer doch kaum 
an der nölhlgen Rücksicht auf den Takt bindern. Frl. Jascbke 
SHig ihre Partie zwar genügend correcl, doch wHre dem Vor- 
trage eine geistvollere Auffassung zu wünschen gewesen, Be- 
Irandend und slSreiid war die Ausrühning der fiass-Soli durch 
den Dirigenten selbst, eine hier oR vorkommnnde Sille. Solche 
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die Bedhlgung eines Dirigenlea mm Bing« 
- bringt gewAhnKch in den Vortrag et««« 
Aengsiiiches und Scbwankesides, wu hier dar<A Heiserkeit 
noch versUrfct wurde. Auf das PnbHkam maehl diese — auch 
anderwtrts Usweikn vorkotMueode ood ans BMelkeH berroi^ 
gehende SItIa den Btaidmek -ciaes NoUiiMgels, der dvrch Mn- 
gd oder irgendwelche T«rhindeniDg eines pasaeodeo Singen 
bedingt ist; beides bnd taler idebl Statt. Das Orebaster. sdoe 
wunde Sitlte, die es mit manebea andern Or^esiem gsnetai 
bat, die der Bladnstnuuante so lieadich vw^Mfemd , IBtle ä> 
Uebrigen, obgMch dnrcb die Akustik des Banme« nUbl begOn- 
sUgt, seine Aufgabe rar ZuAMenbeH. Die Singdsidenfe, fM 
zD jung bei dem Conoerte Terwendel, Bast dmIi diwer enlen 
Ldätnng für die ZaktmK recht TSchtigea erwarten. BinielD« 
CbOre, wie t. B. •Seht an etc.« und MÜe ganze Scbaar etc.t 
wurden freOlicb snsgefiihrt, zu^dcb ein Lob (Qr den fle lssig sn 
Dirigenten. 



Vaehiiolitoii. 



Der •Verein fU 
aeiBen ReelMasdunsbericfat Dir »«^1 ai _ _ 
demaelbeBFolgsiides: Im abgelaDiaMO Jahr« hDdeaMnf(ii 
hebe und t susseronMatllche) AufruhraBgeo stall, nad iww drei mit 
«rossem Orebaster, nämlich: t) am Charfrellag. den II. April 
(Sil, lader StIItskIrche: dl« grosse Passlnnsmnslk nach 
dem BTBi«ellun MattUI von Jota. Sab. Bach, ntar g s Mü gtr MHwir- 
knag der Frlnl. Scbrflder und Hartchalk, der Barrea A.llger 
UDdSehUtky.derK. Hofkapella, und nntsr namballer Verstär- 
kung des Chors durch Mitglieder de* LiBderkranns, ZOglii^ dsrMn- 
sikacbuJe uwl andere Singkrtlto. t) am ». A p r < 1 1 l«l ebendaselbsl : 
Wiederhohmg dieser Aunuhniag. l)am 11. Juni 43tl Inder SlKIs- 
kirche: Pnludlamund Fuge für die Orgel von Fischer ^ Valoimaer 
TOB f. E. Feaca ; PssSionsgeMng von Fr. Schuider ; Uotetia : «r Ist 
ein guter Hirte> von Wendeluoha ; Fuge filr die OrRä von R, Schn- 
mann ; Kyrie von R. Frani : Arie aiu Jephia von Reinlliaiar ; Cao- 
tale : •Herr, wende dich nun Gebete von M. Haaptman 
von Ritter, t) am 13. November tatl la der S Hfl 



iriui 



I Jud*! 



icbalk, 



dar Orbagl. Hnfka- 



MOrctaei 

GesangkrUften. B) amiS.Febrasr «Ht 
irdskirctae unter gUtlger Hllwirkung des Harm 
(Ur die Orgel von Seb. Baota : Choral: A Ist 
« PiHitoriat ^ FMlBad ^ -Maria walU lam IM- 
iD Eccard ; Moletle : «O quam gl 



]. W. Franck ; iwel Adagio-s 

CaaUle : »Da HIrte Israek von Seb. Bacb, I 

iwlscben den Mitgli«laro der K. Holkapelle und uns d 



Herbeitiebung auswärtiger OrcbestorkrBfle oMUgte, hat 
dinga XU nntnr aohiehtlgeo Freude geht^MO , sttd die 
wird thatsMiliehe Beweise des wiederi 



Auffllhning der Hstthtn 



in IHtber In d. Bl. mitgelheill wnn 



Fest flodst In diesem Jahre 
unter der Diredion des 
Gattin, Fnn Jaiay Llnd-GoM- 



am CadliMifgstei von Handsl, nnd HI. Thall der •SchOpAuiff v 
Haydo, die Sopransoll singen wird. 

Wie in Neapel und Florens (in leWerem Orta ertcheiM i 
Journal fllr Quarlsltmusik >Biicchsrini, Gfomale mssicale per la 
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voD MomX vor UDd KtusDCD daa t< 



n Boirall der di 



ID lt*llC 



Bmil Nanmani, HolklrclwDmiuikdiraclor in B«nin, bit bd 
Bot» tlBd Bock hcraiugaffeben : i>Pw]inei] aii[ all« Sonn- und FesUage 
dw ««u^alischeii KirclWQJibrei. AotaUerbochslu BaCehl Sr. Uij«- 
lUt dM KMigi Friadricta WUtwIm IV. von PrcotMO componirl von 
Eoari, Ed. Grall, P«rd. UUIh-, Kfistoer, Mendaluolin, Heyerbaer, 
Emil NiuDMüD, Nellhardl, O. Nicolai, RoinUular, RaUilgn, Rlcbler, 
Scbuli. Slal>U[nMAl. Tnbert«. Du Werk estbllt oebtt einem Vor- 
wort, iu «dehan «Ine geacUchUlcbe Uebanicht da* evtngsliicben 
fürchengauDge» und nlhere BiDialheilan über dia BoUtehunc des 
■chon Mit 1 Jahtan voUandelan Werke« gageben lit, gcgeo U Pul- 
men, wovon eine groMe Aniahl von E. Naamaan. 

Ferd. Ulller'i KBlakomban sollen in Hannover Biu tl. Uai als 
Fastoper lom Geburtstag des Keoigs zur AulTUbrong komDen. 

Im letiloD Abaad des Dreadaar TonkUnstlar- Vereint kamen aus- 
ser dem Quartett ton Beethoven Op. t» Nr. S ein Oclelt von Ilhein- 
bOTgar uiHl Bacb's Concert fllr Plote, Violine und Pianolbrte mit Be- 
gleitung von Streichjaatmmttitan lur AaffUhraDg. 

Von RostiBi Ist Im Parisar Uuiikhandel eine nei 



I atoem Concert, welcbea Emil Nanmana in Berlin varan- 
1, brachte danalbe von eigenen Compositlonea eine Scene ans 
MT >Iaditta> und eine lltere Heasa mit Ollertorium lur Aul- 



FOt den berühmten Violinisten W. M. Braat, daaaan karpar- 
licber Znstand Immer bmlankUctaer wird und dessen maUrialla Hittel 
in Folse davon ebenhUs berabgekomman tind, veranstaltete eio Krals 
intimer Verehrer in Wien am 41. April (laut eiDBr Notii In einem 
Wiener Junmal) ein Privat-Conceri . in welcham die Herren Ander, 

taa StreiOtaqBartell von Ernst lur Au Rührung kam. 



In der letiUn Sltiiing der musikalischen GMeUachaft in KOIn ba- 
wihrWsich Herr Dr. Oscar Paul tut Laipiig, ain junger Compo- 
■•<-• und musikalischer SchriflaWller , dessen gründliche Sludien In 

^1.-.. . ,.,_. _,_..._ ..... . hr aehtungs- 



Iheoratlscben und historischen KennlnL 

werihe FrUi-ble tragen, auch als ausübender Künstler ai 
(orte durch den technisch (ertlgen and geschmackvolle 
schonen n»-moll-Conccr1as von F. Hiller, fUr welchen i 
ten Beitall des Componltten und der Versammlung irnteU. 

(Niederrh. U.-Ztg.) 



n Vortrag d« 



> Harsehner den Pariser Verleger Autagnler 

wegen Nachdrucks der Vsmpyr-Pirlitur verklagt; seine Klage ist udb 
kUnlleh vom kaiserl, GericfatshoEe lurilckgewiesen und der Ventor- 
bene noch obendrein in die Kasten vanirlheilt worden. 

Of [enbach ist also wiriüich mit einer grossen romantischen 
Opor : »Les Ita du Rhiu beschsfllgt , lu der ihn die Wiener Hofopar 
aogaregl haben soll. Der Teil ist von Nultler, und wird der Gaiatta 
-insjcaje de Pari* ntfolBe von Wolgsgen (Woliogen?) in'* Deutsdia 



Am 17. April wird Fri. Uarie Traotmann in Paris, Im Hen'schen 
Saale, concartlran; *ia ndalt Stücke von Headalssobo , Tbalberg, 
Hen, Liest. 

Han schreibt aus Mannhei 
am Cbarlreiteg hier, um sich mll 
nisten seiner Opemdlcfatung >Loreleii, wegen einiger Aenderangen 
und Eiytnsungen Im Teitn lu versttodlgen. Die Oper wird im Laufe 
des Mai hier lurAulTUbrung kommen. ItnOilarconcert bewihrte steh 
Herr Bruch durch den Vortrag des Clsvierconcarts von Hanoaan 
Lavy euch als tUcbllger Pianist mit grossem Erfolge.' 

Cosl fan tulM.hat trotx der schlechlgelungeoen neuen Teilein- 
kleidung — bekannlUch ward Shakespeaie'a •Veriome Liebesmiihei 
IU Cmiide gelegt — im Lyrischen Thealar in Paris ungemein getsl- 
len -, man ■ossert sieh dahin : Moiari'a Werk verde wohl unter allen 
der laufenden Sals<n die grOsste Zugkraft behaupten. 



ANZEIGEB. 



Neue Musikalien 



im Verlane vod 0. A. I 



ü Wiei 



BraynehMk, A., Op. <». Pa«ma rominlique, pour Piano - 
Op. tat. Nr. 4. WiaganlladniTPlinotorte . . . . - 

— - 1. Scbeno tUr Pianoforte 

— - I. Frithlingsliad tUr Pianotorte 

Kcasler, J. C, Op. W. Sonvanlr k GrU,Variations sur an 

motif de Beethoven poor Piano 

Dp. «. Rtveile« poetiqoaa pour Piano 

Anchelnieln: Nr. t. RasignaHoD, Nr. ■- Esprit volage, 

Nr, >. Graca al Caprica, Nr. I. Bercensa k S Ngr. und ' 
PraiMillB, A., Harsch nnd Cbor ans dar Oper : Die Ver- 

schworenan von Pr. Schubert Ihr PIte. transcribirt . . 
HaMantelB, A. , Die Kinder der Bälde, Oper. Vollst, a*- 

vienosiug mit Hinweglassung der Worte 

SchaHBMB, R., Op. 11. Blumenstttck arr, su vier Hunden 

von F. 6. Jansen 

Tb«lbefs,S., Op. 7*. Trols malodia* da Fr. Schubert Iran- 

acritaa. Nr. 4. L'UiuSlon, Nr. 1. La CurieuM, Nr. 1. U 

Poate. Complet in l Hefte 



Pnktlicber Theil 



Ans dem f. Theile ei 



Schakart, frcBa, Die Verschworaoen, Oper, Auswahl 
belieblesten GesVnge IVr den [ImfaDg Jeder Stimme 
gerichtel 



|ttB] Im Veriage von B. ScAotTi 5MiiM in Halm ist erschienen: 
KnUnaWin, A. Scena ed Arii für Sopran mit Orcitaater. Op. 
S8. Partitur Pr. t Ü. H kr. ClavterausniB Fr. I 0. tt kr. 



§cfang-'i>eirincii 



empBahlt sich lur AMfortlBnBg vob FnbMa 

ohne Naht, die Stickerei-, Tapisserie- -' 

von J. A. HMal in Lalpslc. 



IH.I 



Verlag von Breitkopf mtd Hftrtel in Läpzig. 

JOHANNES BRAHMS. 



Op. t. Sonate. C-dnr, TUr das Pfle. . 
Op. 1. Sonate. Fls-moll, fu 
Op. I. I Gesinge nir «ine £ 
mit BegMtuag dea Pianoforte 



, i<* HM n ir. 



4. (MiakI .fna-. WeU 



Op. t. Scherio. B*-moll, ntr du* 



1. ^m" bÜi lUai'nU — F«. 
t. ytUaM. Dil SeknUc tf 



Op. 8. Trio. H-dnr, fUr Piaooforte, 



Ip. 1. Variationen über ein Thema 
von Roben Schumann f. das Pfte. . 
Ip. It. Balladen lUr das Pianofarto . ' 

Ip. 14. Serenade (D-dur] f. grosse* 

Partitur '• 



Für Plaaofbrte in i Hlnd» . 1 
Op. lt. Variationen und Fuge über 
ei n ,Th,Tffi« vw.9»«d«i t fVT^. J 
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' Johann Sebastian Bach's sämmtliche Werke. 

Ausgabe der BachgeseUschaft 

Der Jahresbeitrag lur BachgeseUschaft betragt 5 Thaler, wogeBen der betrefTende Jahrgang von J. S. Bacb's 
Wellen gelieren wird. Der Zuiriti lu der GesellscbafI sieht noch immer offen; cur Erleichterung desselben werden 
(Ur die bereits erschienenen Jahrgange derWecle Theiliahlungen von je 10 ThalemangenommeD und gegen eine solche 
j« S Jahi^ange iu chronologischer Folge geliefert. Anmeldungen sind bei den Kassirem der Gesellschaft, Braitti^ 
ud Hiit*l in Leipiig, in frankirlen Briefen lu machen. 



Inhalt der bis jetzt erschienenen Jahrgänge. 



Enter Jahrgang. 

Ereheii-Kuitatan. I. Buid. 

WiB achttn tauchtet der Horganileni 
Ach Gott, vom Himmel sieh darein. 
Ach GoU, wie auuchei HsneJeid. 
Cbritt l*g to TodesbandeD. 



Hieb Ol 



iDhin. 



Bleib' bei 

werden. 

ChriH niuer Herr lam Jordso kern. 

LisbalerGoll.wuui ward' ich Merbani 

Es ist du Heil nni iLomiaea her. 

Meine Seel' erhebt den tierrea T 



Zweiter Jahrgang. 
Xlnhen-Zaiitateii. II. Band. 

r.11. Lidiet Gott In tcinen Rslchea. 

- 41. Weinen, Kleben, Sorgen, Zagen. 

■ II. IMne Seafier, mtioe Thnlnen, 

■ 4*. war' GoU Hiebt mll aoi dieae ZelL 

- 4E. Denn du wirst meine Seele nicht in 

dar Halle lassen. 
' <l. Herr Gott dich lobea wir. 

■ 17. Wer Dank opfert, der preisel mich. 

- IS. Gleich wie der Rt^ea and SchoM vom 



DriHcr Jahrgang, 
XUvi«r-VeAe. I- Band. 

•ho InveotioneD ood fnnfiebn Sympbo 



Toccata in C moll. 



Vierter Jabrgaag- 



:h dem Bnangellsten MalIhSus. 



Fünfter Jahrgang. 

Erste Lieferung: 
Kiiehen-Eutaten. m. Band. 

r. II. Ich hatte viel BelLUiumeniiss. 

- 11, Jesus nahm lu sieb die ZwOlfe. 

. IS. Du wahrer Gott und David's Sohn, 

- lt. ein ungeDlrbt Gemulhe. 

. 13. E> ist nichts Gesundes an meinem 
Leibe. 

- IS. Ach wie (lUchlig, ach wie nichtig. 

' IT. Wer weiss, wie nahe mir mein Ende. 

- 11. Gottlob 1 nun geht das Jahr rn Ende. 

- 1>. Wir danken dir GoU, wir danken dir, 

- t». Freue dich, erlUale Scbaar. 
ZweiteLieferung: 



Jauchtet, 

frohlocket, auf, preiset die 
Tegel 

Zweiter Thell : Am iwellsa Welhosctatstest- 
tsge : Und es waren Hirten 



Vierter Tb^l: Am Nemshrslsge: FtUt mll 
Danken, 18111 mit Loben. 

FünAarTbeil: Am Sonntage nach Nenjahr: 

Ehre sei dir, Gott, gesnngen. 

Sechgier Thell : Am Feste der Erscheinung 



Seebster Jahrgang. 
IHa ■eiaa in Emoll. 



Siebenter Jahrgang. 

Kirehen-Kantaten. IT. Band. 

rll. Der Himmel lacht, die Erde JubilireL. 

- II. Liebster Jesu, mein VerlangMi. 

- 11. Allein IU dir, Herr Jesu Christ. 

■ 14. O ewiges Feuer, Ursprung der Liebe. 

- IS. Geist und Seele wird verwirrt. 

- M. Schwingt freudigeach empor. 

■ IT. Wer da glaubet und getauft wird. 

- 18. Aui tleler Noth schrei Ich lu dir. 

■ II. Brich dem Hungrigen dein Brod. ' 

- 4«. DeiQ ist erschienen der Sohn Goltei. 



Achter Jahrgang. 



Neunter Jahrgang. 

KauuMiniuik. I. Band, 



Suite (Ur Klavier und Violine. 

Sechs Sonaten nir Klavier und Violine. 

Drei Sonalen (Ur Klavier uod Viola dt gamba. 



Zehnter Jahrgang. 

XirohML-Kantaten. T. Basi 



I, sie weiden each In den Bann Ihun. 



47, Wsrslchielbsterhebet, dersoller 

drigl werden. 
- 48. Ich elender Ueosch, wer wird c 

eri«sen. 
. 41, Ich geh' und such« mit Verlai^eii 
. 10. Naniildsi Hell und die KraN. 



Kifillnat in D du. 

Tier Sanetu. in Oder, Ddor, DboU 

tnd Qdir. 

Zweite Lieferung: 

fOr Oeaang. I, Band. 

Der Stielt iwlscheo Phoebns und Pan. 

■Welcbet nur, belrttbte SchaUen.. 

•Amor« tradllore.. 

Von der VergnUgsamkelt. 

Dar luMedengesleUla Aeoln. 



Drack und Verlag vc 
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uiiKn Reichen. Pr. t Thlr, I 

D. Die reicheu und kosibaren Schalte, welche ilie 
Bacbgesetlscliafl alljährlich lu Tage fordert UDtl in zuver- 
lässiger uDd schon ausges tut tele r GesUlt deii Verehrern 
des Wahren und Aecbten darbringt, in bequem zu hand- 
habender Form zum Gemeingui zu machen und denen, 
weiche nicht mit Leicbligkeii eine Partitur lesen, den Zu- 
gang zu jenen tiefsinnigen und Lunstvollen Gebilden from- 
nierTooiunst zu eröffnen, Ist ein Verdienst, welches, wenn 
auch nicht der mühsamen Vorbereitung, so dwh dem prak- 
tischen Erfolge nnch neben jenem ersten wohl genannt 
werden darf. Und besonders erfreulich ist es, nenn sich 
dieser Arbeil, die früher oder spUter doch einmal unler- 
nommen werden musste, ein Mann tinteniebt, welcher 
durch lange Wirksamkeit mit Bach'scher Kunst 
ist und dazuals productiver Künstler auch EU diesei 
wisser Weise reproducirenden Thaiigkeit eine 
liebe Be^higung mitbringt. 

Bekanntlich begann Franz seine verdienstvolle Be- 
schäftigung mit Bach durch Herausgabe einer Reibe ausge- 
zeichneter Arien fUr alle Stimmen, in welcher er zugleich 
in einem Vorworte die Gesichtspunkte, die ihn bei dieser 
Arbeit leiteten, miltheiltc: sie wurden in der Deutschen 
Husik-Zeitung von 1661 Nr. 12— U besprochen. Es folgte 
dann die Bearbeitung ausgewählter Cantalen. Es ist schau 
oft darauf hingewiesen worden, wie unendlich die Vor- 
stellung von der Vielseitigkeit und den) Reichlhum des 
Bach'schen Genius emeitert und erhnbi wird durch ge- 
naueres Studium seiner kirchencanlaien, und wie sich 
daselbst eine Hannichfaltigkeit und dabei überall eine 
tiefe Wahrheil der Erfindung und des Ausdrucks otTenbnrt, 
wie sie auch den noch in Erstaunen setzt, der die umfang- 
reicheren Schöpfungen des Meislers schon in sich aufge- 
tiommen hat. Wir verweisen nnr auf die anregende Schrift 
von Hosewius Über dieselben. Um so mehr ist es zu be- 
dauern, dass dieselben auf den Conceri Programmen na- 
mentlich grösserer Städte noch nicht die ihnen gebührende 
bleibende Stelle gefunden haben, auf denen so manche 
rasch vorübergehende Tu gesersch einung Aufnahme findet. 
Eine Bearbeitung, wie die uns vorliegende , ist »obl ge- 
eignet, ihnen zu h iiufi gerer AuffUhrun): den Weg rubabnen. 

Es liegen uns die beiden letzlen Cnnliiien ü. (i.) der 



angekündigten Sammlung vor: eme Pfingstcanlste (»0 ewi- 
ges Feuer, o Ursprung der Liebe*, Nr. 31 der grossen Par- 
liiurausgabe) und eine Himmelfahrtscantate {iLobet Gott 
in seinen Reichen», Nr. 1 1 derselben Ausgabe), zwei Werke 
voll freudigster Erhebung des frommen Gemttlhes, dane- 
ben wieder voll der innigsten EmpSndimg, sei es aus dem 
Gefühle des Glückes über zu theil gewordene Gnade, sei 
es im Schmerz über bevorstehenden Verlust; dabei voll 
der bewunderungswürdigsten Beweise jener hohen Hei- 
sterschaft der Polyphonie, wie wir sie seitdem nicht wie- 
der gesehen haben. Nicht zu beschreiben ist in der ersten 
Cantate der froh bewegte und doch von benlicher Warme 
durcbgluhie Ausdruck der Verehnmg im ersten Chore 
(D-dur), der tief durchdachte und empfundene Wertaus- 
druck in den Recilativen (hier nicht Bibelworle), die in den 
vollen Harmonien und dem unaufhaltsamen melodischen 
Zuge sich aussprechende ttbersirOmende Seligkeil der Arie 
•Wohl euch, ihr auserwahlten Seelen« und der Jubel des 
Dankes im Schlusschore. Die iweite steht an Hannichfal- 
tigkeit vielleicht noch hoher, auch in ihr ist der frohe fest- 
liche Charakter vorherrschend, nur in der Arie lAch bleibe 
docba (A-moll; das Motiv dieser Arie ist zu dem Apus 
DeiderHmoll-Messe wieder verwendet) erhalt der Schmerz 
über den Abschied des Heilands einen rührenden Aus- 
druck, den die Sopranarie («Jesu deine Gnsdenblicken, G- 
dur) in ihrer IrOstlichen Weise wieder milden. Zwei Cho- 
räle schmücken das Werk, ein einfach vierstimmig gesetz- 
ter (>Nun lieget alles unter dira) und ein kunstvoll liguririer 
zum Schlüsse [sWann soll es doch geschehen ti). 

Doch wir wollen nicht in eine Nachahmung früherer 
BerichterslaticT verfallen und, während wir von Franz re- 
den wollen, uns über Bach ergehen. Wir bemerken nur 
noch, d.-iss die drei ersten Cantalen dieser Sammlung eine 
Besprechung in ». 29 des vorigen und letzten Jahrgangs 
der Deutschen Musik-Zeitung gefunden haben. Wir be- 
merken dies, weil wir, bei vielfacher Uebereinstimmung 
im Einzelnen, im Ganzen uns nicht auf dem Standpunkte 
jener Besprechung befinden, die überhaupt mehr eine Be- 
leuchtung der Intention der Arbeit, als eine Beurtheltung 
des Einzelnen enthielt. Nach derselben tritt die vorlie- 
gende Bearbeitung gnnz aus der Reihe gewöhnlicher Bacb- 
arrangenients, und der alle Bach erscheint hier in moder- 
nem Gewände ; die Orcheslerpartie ist nicht eigentlich ar- 
rangirt, sondern claviergemäss umgearbeitet, den Lisil'- 
scbenTrnnsscriptionen ver|;leichbar, und so einganz neuer 
Kunslz« eig geschaflen, für den es bisher noch keine asthe- 
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tischen PrincipieD gsb. Aber eine solche UmarbeituDg 
Bach'scher PolypboDie durch ADwendung des modemeD 
Clavierstyls habe um so weniger Bedenken, da ain der 

Eantbeistischen Weltanschauung unserer Zeit 
ein dire cter Gage nssti gegen das evangelische 
Christentbum Bach'si liege, — eine Ansicht, die wir 
keineswegs Iheilen. 

Ohne also von neuen Kunstgattungen tu träumen, halten 
wir uns vor Augen , dass wir es mit Clavierausil^en lu 
thun haben. Der Name des Verlassers bUi^t uns dsfUr, 
dass dieselben mit Kenntoiss Bach's, mit Keontniss des 
Orchesters und des Ciaviers, mit Sorgfalt in der Wieder- 
gabe des Inhalts und dabei mit Rücksicht auf das auf dem 
Clavier lu leistende und wirkungsvolle gemacht sind. 
Eine genaue Vergleichung mit der Partitur, wie sie in sol- 
chem Falle unerlBsslich ist, hat unsere Erwartung bestä- 
tigt, dass die ClavJerauaiUge lu den sorgnitigsten und 
besten gehören, die wohl überhaupt existiren. Dass aber 
in denselben gleich altes vollkommen und unantastbar sein 
müsse, haben wir von vome herein nicht angenommen, 
und sind bei der Vergleichung auf viele Punkte gestossen, 
die lu Bemerkungen Veranlassung geben. 

Der Clavierausiug soll die Orchesterpartie des Werkes 
claviergemSss wiedenugeben suchen — darüber sind wohl 
alle einig; so wie jeder die Schranken einer solchen Wie- 
dergabe kennt. Da nur das BaupisHchlichste, Wirksame, 
Gestaltende aufgenommen werden kann und es mehr auf 
nnunlerbrocheuen leichten Fluss, als auf Vollständigkeit 
ankommen kann, so mnss der Bearbeiter einen leinen Sinn 
und Takt mitbringen, um das AusiuwBhlende und Weg- 
tulassende richtig lu erkennen. Bei Bach wird die At^- 
gäbe durch die faÄl überall vorherrschende Vielstimmig- 
keit, durch das gleichzeitige Auftreten oft lahlreicher In- 
strumental-Individuen (sit venia verbo), wahrend anderswo 
mehr grosse Massen wirken, noch erheblich erscbwert. 
Was soll hier (estgehalten, was weggelassen werden? Was 
soll geschehen, wenn sich die Stimmen unaufhörlich durch- 
kreuien? Lftsst man die eine weg, so fehlt dem Bilde ein 
Zug ; behfill man sie bei, so vermag doch das Clavier die 
selbstfindigen Gegensätze nicht hervonuheben; und doch 
muss fortwährend weggelassen, aus verschiedenen Stim- 
men muss eine neue Oberstimme gebildet, ein gewisser 
Gesammtklang, um so lu sagen, muss aufgefasst und mit 
möglichster Bewahrung der gestaltenden Elemente auf das 
Clavier Übertragen werden. Das mag so geschickt ge- 
macht sein, wie man sich nur denken kann, und es ist von 
Franz mit bewunderungswürdiger Feinheit und Geschick- 
lichkeit geschehen; aber gerade hier leigen sich die 
Schranken eines solchen Unternehmens und warnen ims, 
demselben nicht eine lu hohe Bedeutimg in der Kunst, 
welche sich über die praktische erliobe, beizumessen; 
denn nie wird das Original seiner Intention gemäss wie- 
denugeben sein, nicht blos das ganze Colorit, sondern 
auch wesentliche Ztige der Zeichnung, ja ganze Gestalten 
müssen fehlen. Wir brauchen dieses Bild , weil ein frü- 
herer Recensent einen Vei^eich iwischen GemSide und 
Kupferstieb anstellte. 

Nim wird freilich die Gattung des Clavierstyls, welche 
Franz wfifalt, lur Cbarakterisirung seiner Leistung beson- 
ders betont. Es ist nicht zu leugnen, dass gegenüfaer der 
Rohheit, mit welcher oft ClavierausiUge fabrikmassig an- 

Seferligt werden, — indem entweder möglichst Alles aus 
er Partitur berUbergenommen und den beiden Händen 
DnmBglicbes lugemulhel wird , oder eine möglichst be- 
queme und leicht« Ciavierstimme mit Willkür und ohne 
PieUt fur das Original hergerichtet wird, — dass neben 



solchen der Abstand der Franz'schen C lavierstimme sofort 
erkennbar ist; wir werden da an die Clavieroompositionen 
Bach's selbst erinnert, die Ja durchgingig auch polyphon 
sind, und ihr Studium hat Franz den Weg gewiesen, wie 
die Polyphonie des Orchesters annihemd auf das Clavier 
zu übertragen sei. Doch konnten die selben nicht atiBscbliess- 
lich maassgebend sein, schon weil die Zahl und Lage der 
wiedenugebenden Stimmen eines Stückes in bestandigem 
Wechsel ist. Auch wird die Rücksicht auf das bequem 
Greifbare nicht so streng gebandhabt und wir begegnen 
an vielen, unserer Heiuung nach an in vielen Stellen wei- 
ten Griffen, die den Gebrauch des Pedales erheischen, fort- 
gehendOnDecimeDgflngenuud ähnlichem. Dasistdennnicht 
mehr die Bach'sche Art, sondern die der modernen Cia- 
viertechnik, wie sie besonders Hendelssohn und Scbumaim 
vertreten, welche der eigentlichen Mehrstimmigkeit auf 
dem Claviere wieder mehr Spielraum geben, als sie bei 
Beethoven hatte. Aber auch diese Art bestimmt nicht den 
Charakter der ganien Arbeit, und es sind immer nur ein- 
zelne Partien, die wir mit Bestimmtheit als in modemer 
Ciavierweise geschrieben bezeichnen können. Die tcrt- 
dauemde Abhängigkeit von der Gestalt des Orig^ls bedingt 
noth wendig einen Wechsel, und die stellenweise Fülle des- 
selben hat doch, wie nicht tu leugnen ist, dem eigentlich 
C laviermassigen mitunter Eintrag gethan; es werden sich 
viele Stellen beieichnen lassen, von denen wir sagen müs- 
sen, dass bei freier Erfindung sie Niemand so geschrieben 
haben würde , und so können wir nicht Übereinstimmen 
mit denen, die hier einen bestimmten einheitlichen C la- 
vierstyl finden wollen ; es bleibt eben doch der Styl des 
Airangeraeuls, der sich nur durch grossere Sorgfalt und 
Geschicklichkeil, und durch eine grossere Selbständigkeit 
des Bearbeiters dem Originale gegentlber von ahnlichen 
Arbeiten unterscheidet. Wir glauben auch, dass der Be- 
arbeiter von Vocalwerken, der in der Begleitung derselben 
mit angstlicher Genauigkeit einen bestimmten Clsvierstyl 
anwenden wollte, seine Aufgabe verkennen würde, und es 
scheint uns etwas Schiefes darin zu liegen, dass man bei 
denselben, in denen doch der Gesang das Herrschende ial 
und bleibt, von Reproductiou spricht, da doch der Bear- 
beiter die Singstimme unangetastet lassen wird. Auch wird 
dabei vergessen, dass ClavierausiUge nicht fUr Clavier- 
spieler «Is solche geschrieben werden, sondern zunächst 
für Diriaenten und Sänger, und dann tur Erleichterung 
des Stuniums für den musikalisch Gebildelen überhaupt. 

Wer uns richtig versteht, wird das Gesagt« nicht als 
gegen Franz gesagt auffassen, sondern nur gegen eine un- 
serer Meinung nach unrichtige Auffassung seines Unter- 
nehmens. Wir haben schon verschiedene Male die PieUt, 
das (ieschick, den Fleiss und die sich offenbarende allsei- 
tige Kenntniss, mit welcher die Arbeit gemacht ist, her- 
vorgehoben und verweisen statt des Beweises, der mit 
Beispielen leicht zu fuhren wäre, auf die Vergleichung mh 
der Partitur. Wir beben noch einiges Eintelne hervor, was 
theils das ausgesprochene Lob noch erhöht, theits aber auch 
verschiedener Auflassung Raum giebt. 

Zunächst ist lu erwähnen, dass Frau die CanUten 
durchweg mit metnmomischen Tempoangaben und mh 
Vortragsbezeicbnnngen versehen hat, die in der Parthor 
fehlen. Die ersteren konnten wir augenblicklich nicht con- 
troliren, nehmen aber an, dass sie treffend sind. Die letz- 
teren geben durchweg sorgfältige Beobachtung und feines 
Gefühl für die Höhepunkte der Perioden, die Steigerung 
und den charakteristischen Ausdruck tu erkennen. 

Im Interesse der Ausführbarkeit mussten die StimmoD 
andere Lagen gebracht werden, und wo dies 
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den Charakter des Motivs nicbt geradem beeiutracbtiBt, ist 
es pewiM su toben, da es die Wii^ung des Polyphonen 
möglichst beibehält. Anderswo ist, wo eine Siitnnie weg- 
fallen innsste, der harmonische Gehalt derselben oder die 
rfaythinische Bewegung, wo sie durch dieselbe vertrel«n 
war, f^eschtckl beibehalten. Ueberhaupl ist die Berück- 
aicbtigung von Stimmen, die als Games fehlen mussleo. 
oft an gani versteckiea kleinen Zogen wahnunehmen una 
giebl Zeugniss von der Genauigkeit, mit welcher die Par- 
titur studul ist. Hiiunier verstanden wir hinsichtlich der 
oben genannten Punkte die Absicht des Bearbeiters nicht, 
%. B. wenn in der Altarie der ersten Canlale tu Anfang das 
E der Viola, die Quinte des Akkordes, fehlt, oder wenn in 
derselben S. 38 Z. 3 die Ttine der Bratsche um eine Ok- 
tave erhobt werden. Auch finden wir in der beieichneten 
Veränderung der Stimmlagen keine volle Consequem; an 
manchen Stellen, wo sie lur Erleichteruttg der Ausfuhrung 
eintreten konnte, ist sie unterblieben. 

Hehr als tiber Weglassung und LagenverUnderung ist 
über Vermehrung lu sagen, und dies wird uns tlberbaupi 
auf die Art fuhren, in welcher Weise Prani in der Bear- 
beitung sich Bach gegenüber selbständig icigt. Eine Nei- 
gung lu möglichster, oder hesser xuweilen unmöglicher, 
Vollstimmigkeit auf dem Claviere, ist schon da lu bemer- 
ken, wo er sich noch eng an das Gegebene hält. Zu voll 
sind unserer Heloung nadi folgende Stellen: in der ersten 
Cantale, S. ii der letzte Takt, S.85 Takt S, manche Stel- 
len der Adur-Arie, in der tweiten manche Stellen im er- 
sten Chore, in der erster. Arie manche Takte, so S. S7 
Takt 1 n. a. , S. iO u. s. w. Dass bei dieser Neigung lu 
möglichster Klangfülle der Bass nicht häufiger verdoppelt 
ist, was wir an sich am Ctavierauszuge loben, bleibt auf- 
fallend. — Nun ist aber diese Fülle nicht immer im engen 
Anschluss an Bach selbst entstanden, sondern mitunter 
durch Vermehrung des Bearbeiters selbst herbeigeführt. 
Er stutxt sich dabei auf die Thatsache , dass Bach seine 
Werke mit Orgel zu begleiten pflegte und hier besonders 
an Stellen der EinielgesSi^e, die in der Partitur nur vom 
Coniinuo begleitet sind, eine Hannichfaltigkeit fainiuzufugen 
wusste. von der unsere Partiluren nichts mehr wissen. 
Dies also durch Phantasie und Divination auszufüllen, wo 
es nicht beieichnet ist, ist freilich eine berechtigte und 
lohnende Aufgabe. In der vorliegenden Bearbeitung fin- 
den wir es, von den Recitativen abgesehen, in der A dur- 
Arie der ersten Cantate S. 38 u. s. w. ; die weiteste An- 
wendung davon ist in der A moll-Arie der iweiteu Cantate 
gemacht, und hier bewahrt sich die Kunst eigener Erfin- 
dung in Verbindung mit feinem Nachempfinden Bach'scber 
Intention und Hineinleben iu dieselbe aurs Schönste. Die 
Ausfüllung ist durchaus nicht nur harmonisch, sondern im 
Anschluss an die gegebenen Motive werden neue gebildet 
und zur Gestaltung und Verarbeitung mit Geschick und 
in Bacb'scher Weise verwendet , wobei die Stimmen mit 
Sicherheit geführt sind. An cinielnen Stellen hat Frani 
sich erlaubt, den Gang des Basses zu andern ; hier können 
wir nicht mit ihm übereinstimmen und eine Berechtigung 
dazu nicht zugeben, hier muss das Ueberlieferle heilig ge- 
balten werden und darf nicht den noch so sinnreichen Com- 
binationen des modernen Bearbeiters geopfert werden. 
Gewiss hat Bach seine conti nuirlichen Basse mit Bedacht 
und ErwHgung gesetzt ; ihnen muss die neuere Bearbeitung 
sich anfügen, nicht umgekehrt. Solche Stellen finden sich 
in der ersten CanUte S. 29 Z. 3, S. 3! Z. 8 Takt 1, S. 36 
Takt 2, in der zweiten S. 21 Z. 2 (hier wird rinmat ein 
Akkord gesetzt, wo Bach eine Pause hatte), S. 84 Takt 8 
(gewiss nicht im Sinne Bacb's) , S. 87 Z. 4. ~ Einfacher 



als die Ausfüllung dieser Conttnuos war die Uarmonisi- 
rung zu den Recitativen, wo es ja blos auf richtige Wahl 
und Folge der Akkorde ankommt. Doch haben wir gleich 
in dem orsten Recitalive der ersten Cantale (8. 88] zwei 
Bedenken, wir vermissen im zweiten Takte die in der Par- 
titur angegebene Seste, und halten in Takt i das d des 
ersten Akkords für unverträglich mit dem dis des folgen- 
den, Bach wollte wohl nur den verminderten Dreiklang 
auf fis. In dem letzten Recitalive der zweiten Cantate 
(S. 34 Takt 4), welches in ein kurzes Duelt Ubei^eht, 
nimmt Franz nicht blos die Stimmen desselben iu die Be- 
gleitung auf, sondern erfindet ausserdem, wie ims scheint 
überflüssiger Weise, noch eine Stimme hinzu, welche der 
Stelle einen etwas modernen Charakter giebt. Einen sol- 
chen verlHugnet er auch an einigen anderen Stellen nicht, 
wo er kleine Motive zur Fallung eiuflicbt, über deren Be- 
rechtigung gestritten werden kann, die jedenfslla an ihrer 
StellediealterthUmliche Färbung slOren, und modern, wenn 
mau will Schumann'sch, klingen. Solche oft unscheinbare 
Zusätze finden sich in Nr. 5 S.85 Takt 5, S.30 Z.8Takt2, 
in Nr. 6 S. 7 3. letzter Takt, S.K Takte, S. S3 letzter Takt 
u. s. w. ; besonders viel hat er in der lieblichen Sopran- 
arie (S. 36) hinzugethan. Dieselbe ist durchgehenda drei- 
stimmig begleitet ; Franz nimmt hin und wieder die Sing- 
stimme in die Begleitung auf, versucht aber auch, wo 
dieselbe pausirt, der Begleitung eine vierte Stimme bei- 
zufügen und sieht hier unserer Meinung nach nicht mehr 
innerhalb der Grenze des Gestatteten, besonders da ein mo- 
demer Anstrich wiederum die Folge davon ist. Man sehe 
S. 36 Z. 4,-S. 37 letzter Takt, S. 39 Z. 2. 3, S. 40 Z. 8 
Takt 6 u. s. w. In derselben Arie ISsit er S. 39 Z. 3 zvri- 
schen Takt 9 und 6 von einem längeren Zwischenspiele 
16 Takte weg. welche eine längere modulatorische Ent- 
wickelung enthalten; dieselbe kommt in dem Anfangs- 
ritomell nicht vor und gebt also ganz verloren. Auch ist 
sie, wenn msu die Partitur genau verfolgt, musikalisch 
nOIbig, der Aufschwung in Takt 5 bereitet den Uebergang 
nach D vor, die mit Takt 6 beginnende Periode erhall erst 
nach dem vorbeigegangenen ihre volle, besonders rhyth- 
mische Wiiiung. Auch glauben wir kaum, dass die rei- 
zenden Zwischenspiele dieser Arie Jemand zu lang wer- 
deu kOmien. Jedenfalls mUssen wir ein solches Wegneh- 
men aus der Mitte für noch viel unbefugter ansehen, als 
das Weglassen eines ganzen Ritomells, welches im Inter- 
esse einer Aufitlbruog tuweilenwUnschenswerthsein mag. 
Eine Rach'sche Periode mit ihrem weit ausgespannten Me- 
lodienzuge und ihren reichen Harmoniefolgen ist ein orga- 
nisches GewSchs, von dem sich nicht beliebig Stücke weg- 
schneiden lassen, ohne den Charakter des Ganzen tu alteri- 
ren: und vollends in einer gedruckten Wiedergabe dürfen 
nicht subjectiv beliebte Aenderungen sanctionirt werden, 
die bei Au Führungen kaum ausnahmsweise berechtigt sind. 
Auch die Abkürzung des da Capo nach der Arie fauf S. 35 
Z. 4 Takt 2 der Partitur-) folgt gleich S. 36 Z. 4 Takt 4) 
will uns nicht zu Sinne. Lieber gar kein da Capo, als ein 
verstümmeltes. 

Man wird es ims erlassen, alle anderen Stellen nambaft 
zu machen, an welchen Franz sich selbständig zu dem 
Originale stellt, und man wird annehmen , dass dies, von 
den oben beieichneten abgesehen, überall mit feiner Com- 
bination und eingehendem Verständnisse der Rach'scben 
Intentionen geschehen ist, und meistens auch ohne dass 
dem begleitenden Clavierspieler zu viel zugemothet wird. 



*) Wir haben vorhar immer nich der Fm 
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Denn — um dies lum Schlüsse lu erwähnen — Pram hat 
gewiss Recht gehabt, nicht sein Hauptaugeiinierk auf leichte 
Ansrohrbarkeit lu richten. Nur darf er dabei, wie wir 
schon früher sagten, nicht vergessen, dass diese Elearbei- 
Inngeo nicht eigentlich fUr Ciavierspieler als solche be- 
siimmt sein können, und das hati« ihn an einigen wenigen 
Stellen wohl abhalten dürfen, die bequeme und Oiessende 
Ausführung durch ingesetite Figuren -lu erschweren, so- 
wie anderwärts sie ihn 'zu einer Verktlnung alliuweiter 
Lagen wohl veranlassen konnte. Solche Stellen finden 
sich Nr. 5 S. 7 Taki 1, S. 11 Takt i und G, S. 34 letzter 
Takt, S. SA Takt 2, dann. Nr. 6 gleich lu Anfang [Takt 3), 
S. 10 vorlettter Takt, S. 87 Takt i. Besonders erscheint 
die rechte Band nicht selten überladen an Stellen, wo die 
linke recht wohl lurPulluDg mit beitragen konnte. Als Bei- 
spiel dient uns der erste Chor, wo die ununterbrochene 
aad leicht fliessende Sechsiehntelbewegung, die den Cha- 
rakter des Stuckes bestimmt, auch beim geschicktesten 
Spieler durch die mitunter daiu angeschlagenen Akkorde 
gehemmt wird. 

Wir sind lu Ende mit diesen Bemerkungen, die im 
Vergleich mit dem ganzen Charakter dieser schonen und 
danke nswerthen Arbeit meist nur Kleines und vielleicht 
ZutSlIiges betrafen. Wir können nur bittend wünschen, 
dass Frau fortfahren mOge, uns immer mehr in das Bacb'- 
sche Heiliglhum einzuführen und die Schaue desselben in 
seiner sinnigen und belehrenden Weise erläutere. Er wird 
sich dadurcS nicht weniger, als wenn er einen bisher un- 
bekannten KuDStiweig hervorgebracht hatte, ein bleiben- 
des Verdienst und eine geachtete Stellung in unserem ge- 
genwärtigen Musikleben sichern. 



Bemmtaingen ttbar Oi^elbaa, 

veranlasst durch die Disposition der für die Domkircbe zu 

Harienwerder inWesipreussen lu erbauenden neuen Orgel. 

HitgatbeiK von L. Gnailn in Daoiig. 

Herr Orgelbaumrister WUhelm Sauer zu Frankfurt a. 0. Ist 
im An&nge des laufenden Jahre* beauftragt worden, Tiir die ge- 
nannte Kirche eine Orgel nach folgender IKsposition lu bauen: 

Haartwerk. "• Saldoiul . . 8' Fedal. 

f, Prtodpal. ." „. okUva. . . 4',,. viol™ . . M' 



I. Deid. . 



«fach tt! Vloloae 



T, Oktave . . 
I. SpiWflOle . 



«%; 



NebcHige. 

u. *7. UaDaalkop- 

petn. 
. Pedalkappd. 



LKonM« »fach 81 „ Q^^^kt . , I«' , 
!■ ,!L .. k ,' »'■ ^10'» -l» G»"** »' 

'.*. V^ '" 'V »»- Fl»"*« ""*"'" »■ 

U.Trompete. . 8 „_ oodackl . . r 

Oberwerk. ii. Liebliche Flot 4' 
41. Priedpal . . 8' lt. Fugsra . . . 4' 
<(. QuIoUtOB . . 4«' It. Vox aoeelica . tS' SO. Kalkaatmgiocke, 

Die Domkirche in Marienwerder, In welcher — nebenher 
((jnnert — RefereDl über 9 Jahre als Canter hingirl hat, lel — 
mit AnascbluBS der lusseren Slrebepleilar — 38SPuss lang, und 
8« breit. Die Hi)he des Hlttelschilß betrugt 68, eines jeden der 
beiden Sellenscblffe i6 Puss. Die gesammle Land- und Sladl- 
gemeinde der Kirche zlhll über 11,000 Seelen. Oh unter sol- 



chen Umsllnden eine nach obiger IHspadtioa gebaute Orgel an 
Krad ausreichen werde, mnss recht sehr beiwelfell werden. *) 

Zwar hingt die Wirkung einer Orgel olcbt allem tod der 
Zahl, soDdern auch von der Wahl der Stimmen ab; und Mate- 
rial, Mensur, Intonation etc. können bei manchen gleichnamigen 
Stimmen sehr verschiedaie Wirkungen erzeugen, und es lebll 
nicht an Orgehi, welche eine bedeutendere Kraft entwickehi, 
als man nach Uirer Dispoeitian erwartet halte ; wohl aber wird 
ei dann an zarten Stimmen fehlen. Sind nun die letztem in 
vorliegender Di^koaltion ziemlich genügend vorhanden, so 
dürfte dagegen der zuerel befürchtete Mangel wohl nicht aus- 
bleiben. An gewöhnlichen S<»intagen wird die Orgel vermutb- 
lich ausreichen , schwerlich aber bei susserordenllich gelullter 
Kirche. Die Harieokircbe Dandg's ist allerdings breiter als der 
Dom zu Harienwerder, bat daTür aber such eine Oi^el von 5t 
klingenden Stimmen. Bei der SicularTeier der Kirche im Jahre 
I gi3 reichten diese aber so wenig aus, dass für, die in derNShe 
des Altars stehenden Personen sie von dem Gemeindegesange 
bis zur Unbürbarkeil erdrückt und daher nur wlhrend der P«^ 
malen vernommen wurden. Auch an hohen Festtagen, wo die 
Kirche, wenn yielleicht auch nicht so stark, wie bei jener Peler, 
doch slirker als an gewöhnlichen Sonntagen besucht zu wer- 
den pflegt, reicht die Orgel nicht immer aus. Dasselbe Verhült- 
niss zwischen Orgel und Kirche dürfte sich in Marienwerder 
herausstellen; imd — mindestens gesagt — nicht überflüssig 
würde eine Vergrössenmg jener DiqKMiUon sein. 

Aber abgesehen von dem Räume, für welchen sie bestimmt 
ist, giehl die Disposition noch zu andern Bedenken Anlsss. Un- 
ter den Manuaistimmen steht das Süissige Tonmaass zu dem t R- 
füssigen nicht im richtigen Verhlltniss. Es ist allgemein aner- 
kannt — und zwar zunächst in Bezug autdie Labislstimmen — 
dass Im Manual zu einer IGrüssigeu Stinune müidesiens 1 — 3 
achlfüssige gehüren. in allen 3 Manualen zusammen genom- 
men, linden sich nun allerdings I Q Lahialstimmen ii 8' , drei 
der^chen ii <6' und somit das gegebene VerhUllnias heobacb- 
tet. Bei einer Orgel von dieser Grösse aber darf wohl mit Hecht 
verlangt werden, dass euch jedes Manual in dieser Beziehung 
sich seihst gmüge; gerade aber beim Hauptmanuale Ist dies 
nicht der Fall. Man denke nur: zu 1 sechszehnfüssigen Stim- 
men, daronterPrinclpal, nur 3 achlfüssige ! 1 — Zufällig bemerke 
ich. dass die ganze Disposition mit der Marienorgel in Beriin, 
wie solche in Seidels Werk «Die Orgel und ihr Batu aufgerührt 
Ist, eine so auOallende Aebnlichkeii hat, dass der Gedanke nahe 
liegt, sie sei derselben nachgebildet und noch um i Slinmieii 
vermehrt worden. Dagegen wäre an und Tiir sich Nichts zu sa- 
gen, wenn dadurch zu den Kehlem der Berliner Orgel nicht 
noch neue gekommen «^ren. Das llauptmanusl der Beninerin 
bat 3 achlfüssige Stimmen : Principal, Viola da Gamba und Hnhr- 
nsie ; ähnlich ist die in Hede stehende Disposition bedacht ; bei 
jener linden wir von 1 6fussigen Stimmen nur einen Bordun ; hei 
dieser ausserdem noch ein Principal. Wenn der Disponent die- 
ses noch hinzu setzte, so darf mau sich wohl wundem, dass ihm 
nicht die Noih wendigkeit mindestens noch einer Sfüsslgeu La- 
biablimme einfiel. Soll vi^elchl der Stäche Kornett, dessen 
tiebter Chor SRlssig Ist, dem Hangel abhellenT Allerdings wird 
er, so well er reicht, bei seiner weiten Mensur, diis Siüssige 
Tonmaass nicht unerheblich verslärken ; dagegen aber beginnt 
ehi Kornett bekanntlich erst vom kleinen g, wenn nicht gar erst 



lingestrichen 



a fehlen ihm also mindestens I % Okift' 
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ven ID der Tiefe. Uad will mia denu dM veratärkte gfiusige Ton- 
maass imoier Dur mit Quinten und Temen iiuaDunen biSranT 

Uan iDag viellelcbl noch einwenden, dass durch Hfnzutii- 
gung der Trompete s' das Bflisgige Tonmaass ui und für sich, 
•>ben so auch Im VerhUtniss zu den ISfuselgen Stimmen hia~ 
lUnltlich beobachtet sei. Cnd in der Thal Ist die Wirkung einer 
Trompete <l' nicht In Abred« zu stellen; aber bekanntlich ^nd 
die Rohrwerke weil mehr als die Labialstimmen dem Einflüsse 
der Witterung ausgeaetit und In Folge dessen mitunter auch bei 
der grässten Sorgftlt momentan unbrauchbar. Ausserdem kom- 
men aber auch Klrchenreiertichkeilen vor , zu denen die Hohr^ 
werke, wenigsteii)^ die sUrkeren, nicht recht passend erschei- 
nen. Bei Todlenfesien , Fassionsliedern nnd Hhollchen FKIlen 
wird man nicht leicht die Trompeten- oder Posaunenstimmen 
benuuen: und doch kann nach Maassgabe de* Kirchenbesuchs 
eine mäglicbat starke Beeettung der Bfüssigen Labialstimmen 
nebst Unterstützung durch ^- und ISIilssIge Labialstimmen 
wünschenswerth erscheinen. 

Die beiden andern Manuale geben in dem besprochenen 
l>unkte kehlen Anlas* zu AussleUunfieo ; im Pedale einer so 
grossen Orgel dagegen vermissl man sehr ungern eine Labial- 
sUmme 3t'. Für da* volle Werk ist dieses Tonmaass allerdings 
durch die Posaune vertreten; aber für eins miUelslerke Re- 
giatrining fehlt ea ; und In Pillen, wo das Pedal den Noten, aber 
nicht den Tonen nach die Mittels! immen übersteigen soll. kaAn 
der Spieler in Verlegenheit kommen; und jedenlklla halle ich 
daher eine 31füssige Lsbialslimme im Pedal für nSlhiger, als 
ein dergleichen Hohrwerk. Silbermann mag derselben Ansicht 
gewesen sein, da er nie eine Posaune .1t' gearbeitet hat; und 
neuerdings bat auch der würdige Heister Buchholz in das Pedal 
der Berliner Petriorgel (welche S J Sthnmen lühlt) zunüchsl einen 
VioloiK 31' gesetzt, die Sirüssige Posaune aber der Zukunft 
überlassen. — Nun meinen Viele, dass die Verbindung I Srüssl- 
lier Stimmen mit einer 1 0*/,tiissigen Quinte einen .llfüfisigen 
Ton ttebe ; und so glebl es allerdings Orgeln, deren Pedal slatt 
der Jtrüssigen Labialalimme eine (0%füssige Quinte haben. In 
der angerührten Seidel'schen Schrift werden ausser der erwähit- 
ten Harienorgel Berlin* noch einige andere Orgeln dieser Art 
angeführt, jedoch sSmmtlich von neuerm Datum; *) dieser Um- 
stand l^st vermuthen, das* man erat in neuerer Zeit daran ge- 
dacht habe, jene Erachelnung auszubeuten. Abwege sind dabei 
nicht vennieden worden. Jene Behauptung von dem Hillilingen 
eilM* drillen tiefem Tons i*t allerdings nicht ohne Grund; die 
lerzi suoni der Violine sind hekannl. Ob nun eine Jltüssige 
Stimme durch jenes Hülfsmillal wirklich verslürkt werde und 
dagegett die 1 0*/,IiJMige Quinte durch eine ausreichende Anzahl 
IG' und SfÜESiger Stimmen so weit icedeckt werde, dass sie 
nicht störend wirke , lasse ich dahin gestellt : dass aber durch 
jenes Verfahren eine brauchbare :tl' Tiefe überhaupt erst er^ 
zeugt werde, ohne das* die mitklingende Quinte dabei *lärend 
einwirke, das lauss ich nach meinen Erfahrungen entschieden 
in Abrede stellen. Die mir seil tt Jahren anverlrsute gritssere 
Orgel der hiesigen Jobanniskirche, ein Werk von Sl Stimmen, 
bat unter den 1 9 Stimmen des Pedal*, die Rolirwerke ungerech- 
net. 3 offene und 1 Redeckte Stimmen ^ I e', und t offeiM und I 
gedeckte Stimme h »', aber *laU einer .Itrüsslgen Lablalstimme 
eilten I0%füssigen Na*ard. Nach jenen Vorausseiiungen sollte 
man erwarten dürfen, das 31lus*ige Tonmaass würdig reprS- 
senlirtzu vemebmen. Dem ist aber nicht so. Bei den zahlrei- 
chen Versuchen, welche ich dieserlialb angestellt habe, Itess 
sich die Quinte ( 0%' durch alle jene K Stimmen deutlich vei^ 

■) Die Orgel in der Marienkirche Berlin'!, tm Jahre 1711 erbaut, 
kann ailerdings nicht zum neiierD Datum geiahlt werden. D« sie Je- 
doch im gegenwlrtieea lafarhundert renovirl und vargroiKrt worden 
ist, so mag die Pedelquinle *«'/■'■■'<='' "^' '^ dieser Gele^enhell an- 
gebrachl wordea sein. 



nehmen und verursachte täo Brummen, aber keine 31tünlge 
Hefe. Bei den meisten Grundharmonien und bei einigen Qulat- 
sextenakkorden flUI dies au* natürüchen GrODden weniger arg 
auf, ganz unleidHch dagegen bei dra Versetzungen des Drei- 
klangs u-)d de* lUupt«eptimenakkords, so dass ich den StArei»- 
firied nicht benutzen kann. — Sollen die Erfahrungen Anderer 
befriedigender ausgefallen sein, so mag das dahingestellt blei- 
ben ; nur wlre flie Frage nicht überflüssig, ob nicht auch Selbst- 
tluschung dabei mit untergelauTen seiT'j — Denn um conse- 
quenl zu sein, brauchte man dann hn Manuale keliM < SIDsaige 
Labialstimme, sMidern nur eine 6%fassige gedeckte Qniole in 
disponiren, die In Verbindung mit den Sfünlgen LabUbUmmeit 
eine IBfüsslge Tiefe erzeugen würde. In obiger Disporittoa 
müsste also mindesten* das 1 Stüsslge Principal das Haoptwerit* 
überflüssig erwhelnen. Schwerlich aber wb^ Jemand dies im 
Smsle behaupten wallen. In Utem DiBpositionen findet man 
nur sehr stark besetite Pedale mit einer Quinte 1 0%' vervehen ; 
regelmXssig in dann aber auch eine Labialstimme 31' dabei. 
Abweicbungen sind sehr selten — die oben erwlbnte Orgel, 
aus dem Jahre I BTt, gehört dahin. — Bemerkenswerth er- 
scbeint e* ausserdem noch, das* Silbermann, der doch mit Ne- 
beustimmen so wenig karg war, dass er In der Orgel der kallto- 
li*cben Kirche zu Dresden jedem Manuale eine Ten »elbst neben 
Komell und Sesqnialter gab, in das Jlfüssige Pedal keine Quinte 
lO'/i setzte. Und In der That würde sich ela rechter Grund 
dazu nicht finden la**en, denn um ein 31füsslges Tonmaass lu 
erzeugen oder zu veistHilen, besieht jedenfaUs das zweck- 
mlssigsie Mittel darin, ehie dem entsprechepde Stimme aniu- 
brlngen. Allerdings wird das etwas theurer werden, als eiiM 
nur lO'/ifussige Stimme; aber schwerilcb kann die DilTereiu 
des Preises bedenlend genug sein, um von der Wahl des Bas- 
sem Abstand nehmen zu lassen. 

(Schtusa folgt.) 



Xtu&lelwii in DrMdsn. 

(Schloss.) 
Der Mangel, welcher sich bei den Symphonieconcerten in 
quelitaüver Hinsicht fühlbar macbl, Ist bei d«n alljthrllch wie- 
derkehrenden Palmsonntagsconcert in quatitiiativer Beilebung 
nacbweisbar. Wo sol! der sufinerksame Zuhärer EmpflngUch- 
keit und GenussvermSgen für eine AufTührung hernehmen, die 
über drei Stunden wShri, wo der ausübende KünaÜer Ausdauer 
und Frische zu Belhütigung seines BerufoT Man gab diasntal 
Haydn's •Schäpfung* und Beethoven'* CmoU-Symphonle. Wenn 
ein fühlender und denkender Mensch ein oratorisches Kuns^ 
werk von dem Umfange der Haydn'scben iSchöpfungi In sieh 
aufgenommen hat, so ist damit ein Haas* der Sättigung einge- 
treten, welches den Aniheil an einer noch folgenden Sympho- 
nie Beethoven's mehr als zweifelhaft macht. Man wende nicbl 
ein, das* es dem Publikum Frei stehe, sich nach Belleben lu 
entfernen: ein gebildeler ZuhSrerkrel* wird dies schon aus bll- 
Uger Rücksicht für die Hitwirkenden nicht Ihun, welche freilich, 
wohl oder übel, bis zum leUlen Ton aushalten müssen, und die 
gedankenlosen Hörer entscheiden ohnehin nichts. Man darf es 
dr^l behaupten, dass mit diesen übertrieben langen Concerlen 
ein nicht zu verkennender II issbrauch der Konsl und der Künst- 
ler verbunden i»t, — ein Hissbrsucb, der um so sorgfSlUger 

*) Ich kenne eine von gutem Material und lUchUg geariMilele Or- 
gel von 1« kÜDgendea Slimmea — au* dem Jahre iTSt —, welche 
von ISfUuigcD Labia Istimniea im Pedale nur eioen Snbba** hat, Da- 
mben soll sie noch eine gedeckte Quinte tg%' babea — so besagt «s 
die Aubchrilt des üegislen — ; seltsam genug aber eitoal nicht die 
Quintf, aoodem die Quarte. Wie ein Micber Fehler begangen werdeo 
und die Revision passlreo konnte, encheiol hU nnbegrelflicb. 
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l«n BoUle, je leicbter «r jt 
(kmliger AofRUmingea ca umgehen ial. 

Für die luch lugen ithren wieder gegebene uScbdphmgi 
TOD Hiydn i«t nun übrigem tu beMmdenn Dutke verpOichlel. 
Dieee* herrlldie Werk i« gleich der Natur für die Ewigkeit ge- 
■cheOta. Es ofTenlurt die ttefote küluUeriKbe Weiaheit der 
Geslettong im Bunde mit eben so naiver, »i» Im bitcbtten Sinne 
schflner Aobaasung und bedeuleoder Erfinddbgsknlt. Auch 
besitil Haydn die beneideotnverüie Bigenechaft, jeden ZuhÖi«r, 
gteichflel ob Kenner oder Laie, dauernd zu fesseln, ohne irgend- 
wie durch LSngen oder trockene Arbeit lu ermüden. In seinen 
HetgterechAptungen erfüllt er siela die höchite und schwierigste 
Aufgabe der Kunst, oBmlich die letalere vergessen za micbeo, 
und rein geislig zu wirken. Wer eineu unverdorbenen, lulär- 
licben Geschmack besitzt, wird gewisse seiner Werke, unter 
denen die 'Schäpfungi obenan, nicht ohne innige Rührung bii' 
ren können. Zwar, Tolle geistige Reife gehurt duu, um die künst- 
lerische Bedeutung Haydn's g«DZ Toretehen und würdigen in 
können. Die Krfabrung lehrt, dass dleau' Meister trotz seiner 
schlichten Einfachheit von der Jugcod meist unbegriflen bleibt 
und deshalb bei weitem unterschiUI wird. 

So hochwillkommen indess die jüngste AuSuhruDg der 
•SchSpfiuig* jedem wahren Kunstfreimde sein musate , so bleibt 
es doch zu beklagen, dass dem berechtigten und vielfach ver- 
lautbarten Wunsch, im Palmsonnlagsconcert einmal die Beetho- 
veo'sche Messe in D , oder eine von den Bach'scben Passioni- 
moslkeo zu hUren, nicht Genüge gethau wird. Aber Dresden 
scheint bierin anden) kleineren Städten nachstehen zu sollen. 
In Leipzig I. B. Ist die Bsch'sche HattbtiuqiaBsion im Verlaufe 
des letzten Decenniums nicht weniger als fünfmal gegeben wor- 
den, und selbst die kleine NachbarstadiMeissen hat am letztvei^ 
gangenen Chu-freitag eine den dort zu Gebole stehenden Kräf- 
ten eniS[Hvchende AuSüfaning dieses RieseDwerkes ennö^lcht. 
Es müssen also in Dresden ganz absonderliche Hindernisse ob- 
wallen, die einem derartigen Untemehmeii Im Wege stehen. 
Aber wer enlrütbselt sieT Denn der angebliche Grund, dass die 
hiesigen Cborgesangkrlfle nicht in einer Hand seien, dass sie in 
nnolrenlicher Zersplitterung verschiedenen Vereinen uigebBren, 
ist doch nicht sücbbaltlg. für eine »o ausnahmsweise Veran- 
lassung würde es keine Schwierigkeilen bieten, alle Sänger und 
SSngerinnen Dresdens zu einer Gesammtlelstung zu vereinen. 
Wir woUeik uns nicht in du weite und undankbare Feld der 
Mutbmaassungeu einlassen, um diesen dunkeln Paukt der Dresd- 
ner HusikverbUtnisse aufzuhellen, sondern nur schlechthin die 
Deberzeugong aussprechen, dass wohl ein wenig viel Bequem- 
lichkeit von allen Seiten dabei im Spiele sein wird. Man darf 
indes« die Hoffnung nicht aufgeben, dass dergleichen sich end- 
lich doch einmal zum Bessern wendet, wie denn ja schon wah- 
rend der leUtverflossenen Jahre ticb ein allgemeineres und 
gleicbartlgereB Streben der hiesigen musikalischen KrSfte hei^ 
ausgearbeitet hat. 

Dies beweist insbesondere der Tonkünstlerverein, welcher 
et sich zur rühmllcheD Aufgabe gestellt hat, Utere und neuere 
Instrumentalmusik zu Gebär zu bringen. Es wire buchst unge- 
recht, nicht anerkennen zu wollen, dass diese Absicht in den 
meisten Fallen auf sehr bemerkenswerthe Weise erreicht woi^ 
den ist. Man verdankt dem Tonkünstlerverein die Bekannlscball 
seltener und dazu werthvoller Kunstwerke in meist trefflichen 
Anfiühnmgen. Wenn die letzteren in jüngster Zell gegen frü- 
her mancheriei zu wünschen Hessen, so darf man hoffen, dass 
dies nur eine vorübergehende Erechelnung ist. Freilich ISssl 
sich nicht verkennen, dass der leitende Vorstand des Tonkunst- 
lervereins mit gewissen Schwierigkeiten zuklmpfen hat, die, in 
dv Natur der gegebenen Verhültuisse liegend, nicht leicht zu 
umgehen sind. So stehen für die Productionsabende nicht im- 
mer diejenigen ausübenden Mitglieder zu Gebote, deren Mitwii- 



kung Mr die ReproducUon eines Kunstwerks hOhcrer Anforde- 
rungen wünscbenswerth oder uothweDdlg wfre. Dann auch 
fehlt dem künstlerischen Verbände durchaus ^e jedoieil lo- 
^higbche {danlstisclie KnR von hervorragender GdUmg, die 
überhaupt dem Dresdner Hasikleben mangelt, so TreOUcbes 
auch die nicht geringe Zahl dar hiealgen Clavierspieler leistet. 
Immerhin bleibt die, mit mannicbfaoben Opfern perwinllcber 
Hingabung an die Sache bewirkte regebnis^ Thiligkeit des 
Veretns unter ailen DnwUnden rühmlich. 

Von den im vefftasenen Winter stattgehtblen Quartal^ 
akademien wollen wir nur der drei letcteo, gegebeo von den 
Herren Coocerlmelstar Lautarbscb , Hüllweck , Göring and 
Grülimacber Erwähnung tbnn, da das in denselben GeboUne 
von ausserordentlichem Knnitwerth war. Man wird seilen ein 
Stavichquarlett flnden, welches so vtdlkommeu im Ensemble, 
vrle in den EiniellelstuDgeo , und so frei von jegUcher EIMt- 
hsscherei und Hanierirlheil ist, — mil einem Wort ein Quartett, 
welches mustkalisch künstlerisch so sdir betriedigt und erfreut 

Es sei am Schluss dieser sumaurischen HittheUungMi noch 
ein kürzUch von dem Dresdner Singverein veranst^lateB Coi^ 
cerl erwlhnt, in wdchein ein neues oratOTisches Werk: tlHe 
Anterweckung des Lazarusi von Johann Vogt zum ersten Mal 
in Dresden aufgeführt ward. Diese Composilion, in kleinerem, 
engeren Rahmen geballen, als sonst bei derartigen Werken der 
Fall ist, erweist sich als die tüchtige, solide Arbeil eines tre^ 
lieh gebildeten und von beeUm Streben erfüllten Musikers, dem 
es, nach dieser Probe seines TalMits zu lu-theilen, ohne Zweifel 
am Berzen liegt, der wahren Mehlen Kunst seine KrUte zu wei- 
ben. Dieser Standpunkt ist um so ehrenwerther, je seltener er 
beut zu Tage innegehalten wird. Leider hat dem CiHnponIslen 
nicht ein Texlbucb zu Gebote gestanden, vrie es dem n'atorl- 
schen Genre angemessen ist, da hier die dichterische Detall- 
ausrühning wichtig wird. Dem vorliegenden Teil mangelt U*- 
weilen strenge logische Folge der Eutwickelung und geschmack- 
voller Wartausdruck. Es besteht mehr aus einer Folge lose 
aneinandergereihter , und stellenweise in enibebriicben Wie- 
derholungen sich ergehender Einielmoniente, als aus einem «^ 
ganisch gefederten wbhIabgerundeMn Ganzen. Und wo das 
biblische Wort durch fremde Zulbat ergSnit wird, Hsst sieb 
dichterische Weibe und poeüscber Schwung der Striche ver^ 
niissen. Der musikalische Tbeil des Werkes bietet dagegen sehr 
viel Anerkennenswerthes, ganz besonders aber zu Anfange des 
zweiten Theiles, in welchem auch der künstlerische HShepunkl 
des Ganzen liegt. Hit grosser Gewandtheit und Umsicht be- 
herrscht der Componist das Tonmalerial. Nur erlnncoi der Or- 
cheslersati mitunter zu sehr an das Ciavier. Das Instrumentale 
kommt schon hinsichtlich der Klangwirkung nicht zu recbtOT 
Geltung, ausgenommen die Blecblnslrumente , welche in etwas 
ittdringiicher Weise aus dem Ensemble hervortreten. Besser 
gelungen ist im Allgemeinen der Vokalsali. Die musikalische 
Structur und DiirchFühning der einzelnen Stücke zeigt viel Lo- 
benswerihes: doch ist nicht zu llugnen, dass der Componist in 
Behandlung des strengen Styls es sich bier und da etwas lacht 
gemacht bat. Die Auffassung des Ganzen ist edel und geistig 
belebt, auch charakteristisch. In letzterer Beziehung wlra nur 
gegen die überwiegend lusserliche Tonmalerei in Nr. 13 eini- 
ges zu erinnern. Das Werk darf übrigens Singvereinen , denen 
es um die Ausführung oratoriscberGeaangslücke kleinerer Form 
zu thun ist, als eine angenehme Aufgabe empfohlen werden. 
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• Beiqtiel «iiilrtcbUg«n Znsti 



rirkeiiB der hervomgen- 



dw Vertr«l«r fosi aDer KünMe. Ausser den Gaben der Poesie 
und InUenden Künste balle auch die HiuUc eine reicbe Beisleuer 
nidemtcMlDMiFestedargebracM. Der ReproducUan desTnuer- 
niHvobes ans <ler Eroica, der Beelboven'schen PhanUsie mil 
Cbor, deren ClavierparUe Herr von Bülow vonü^cb ausläbrte, 
twtitr Menddssobn'scber Cborlieder , wie rweier SchtUDtnn'' 
gebar und Löwe'scber Balladen relblen sieb für diesen Zweck 
componirte lostrumentalsltie von Schloiimann,Rehbsnni, 
Bülow, Tauberl iind cwei Cborlieder von dsoi Lelilsenann- 
uo an. Die Chäre wurden Tom Stem'scben Gesangverein In ge- 
wobnter VortrblBichkeil, der üutrumenUle Tbeil der Feier von 
der Lieblg'adien Capelle und dem Tbeatourcbesler ansgefiihrl. 
Id dia Direclion hatten sich die Herren Prot Stern und Hans 
von Bülow gelbellt. Wenn zwar der Letitere wlhrend des 
von Ihm geleiteten Ttsuemarsebes die nOthige Süssere, der 
Feier entsprechende Ruhe beibehielt, so vermlsste ich dieselbe 
bei der Direclion seiner eigenen Cotnpositlon >Des Singers 
Fhicbt. Solche eicentrische Gesten, solch' ein in sich Versln- 
ten und sich mit gehobenen UBnden Emporschnellen, solch' ein 
dramaliscbes Hienen^iel, was Alles weniger von dem Orche- 
ster, wie von dem Publikum beachtet wird and gewissermiaseen 
das vOTTOtrsgende Husikstück dramatisch illustrirt, gehört mei- 
ner Anrieht nach nicht lu einem guten Dirigenten. Wenipteos 
heben die TonügUchslen mir bekannten Dirigenten, wie Spoii- 
tinl, Nendelssohn, Nicolai, Belssiger, Rielz und andere stets 
dnrch ihre mhige Haltung imponirl und trotzdem Mittel gefun- 
den, sich mit dem Orchester in den innigsten Rapport zu 
setzen. — Eine der bekanntesten Persönlichkeiten unseres mu- 
slksUscben Berlins, der um die MilitKnauslk wohlverdiente Vu* 
sifcdirector WIeprecbt frierte am t, Februar inmitten eines 
groesen Kreises von Freunden und Kunstgenossen sein fünf und 
iwanzigjShrigea AntsjubilXom als Generalmusikdirector sHount- 
lieher preusslscher HiUtannusikcorps. Ais Curioaum möchte zu 
erwShnen sein, dass der Tusch nach den Toasien van den aa- 
wesenden Husibnelslern der verschiedenen Regimeitler höchst' 
selbst geblasen wurde, und dass' der Jubilar nach dem vom 
Grafen von Redem auf den König ausgebrachten Hoch elgeit- 
hlndig die Kesselpauken In knnstvollem Kreuzwirbel ertönen 
Hess. — In der königi. Oper gastiren seil Kurxem zwei Kory- 
phäen erslOT Grösse ; die geisireicbe Arial und der sUmmreiche 
Wachtel. Möchten nur Geist und Slinune beider wenigstens 
hin nnd wieder unseren Opemclassikem zu Gute kommen. Doch 
diu ist bis jetzt ein frommer Wunsch von mir geblieben, ds Amine, 
Adine nnd Heglmentslocbter bisher das Repertoire der ArtM, 
Teil, Manrico und Fernando in der Favorite dasjenige Wacblel's 
gebildet haben. Di« beiden Finnen lArtAu und iWachleli sind 
übrigens za allgemein bekannt, alsdass ich nöthig halte, mich über 
diesdbennocb besondenansiulBssen. Nur für den Fall, dass sie 
in der Ftdge viellelcbl nn GeschatI mil irgend einem guten clas- 
tisehen Hause entriren sollleo , würde Tür mich un Grund zu 
eingebrader Besprechung derselben In diesen Blattern vorhan- 
den sein. Aber Itider ignorirt unsere Moloper seil 1 Monaten 
das Vorhandensein altes Classiscben in consequentester Weise, 
so dass man genötbigl ist, es in den ConcerlsSlen aufzusuchen. 
Dort bietet es sich dafür aber auch in Fülle. Selbst in dem leti- 
tm Concerle des Herrn von Bülow überwog dasselbe, durch 
Sonaten von Scbumsnn, Pb. B. Bach und Beethoven vertreten, 
in so bedeutender Weise, dass einige den Herren Liszt, Mo- 
ninazko und Tansig gemachte Concessionen nur die Wulung 
von Zwischenakten ausübten. Held Samson erstand auch nach 
Ungerer Zeit wieder einmal, durch den Stern'scben Gesang- 
Yereia ins Leben zurilckgerafen, in alter siegender KrsR. Die 
GbBre waren über alles Lob erhaben, das Orchester bis «uf 
einen arg« Taktfehler d^- ersten Gelgen vonreRlich. Die Solo- 
partien verdienen ^uchfaUs, so well sie von cinlieimischen 



Krilflen, Frl. Strahl, Herren Ollo und Krause anagetühn 
wurden, besondere Anerkennuitg, die ich jedoch auf Frl. Les- 
slak, welche die Hicsh sang, nicht in demstiben Haasse 
ausdehnen kann. Die gensunle Sängerin ist unzwdfelhalt 
kunilgeblldet und mit dem Handel'scben Style vertrant. Ihr 
Organ jedoch erschien mir klanglos und bei der geringsten 
Anstrengung des Wohlklanges enlbebrend. Dazu Iriu eine ge- 
wisse Leblosigkeit im Vortrage , welche namenllich riner Hlcab 
übel ansieht, die den Heldengeist eInevSamson zur letzten küh- 
nen Thal aubtacheln soll. Ich glaube, dass der Verein atUM 
AltUtinnen zu seinen MitgBedero lihK, die der Aufgabe In hö- 
herem Grade gewachsen gewesen wlren, als der Lelptiger 
Gast. Schliesslich muss ich noch des Radecke'schen Coik- 
cerles gedenken, in welchem, neben der hier seit einer lan- 
gen Reihe von Jahren nichl gehörten Symphonlecantate von 
MendelsBobn, BMtboven's EsdmM^oncert, Blanche ds Prorenc« 
von Cherublnl und eine Ouvertüre von Wendt zur Anflühnmg 
kamen. Letzteres Werk würde, ohne das reicbe sich darin o(- 
tenbarende Wissen und Können , vennSge seiner Deberladen- 
beit und Schwülsügkeit einen Weimariscben Beigeschmack ha- 
ben. So, wie es da ist, bedauert man, dass die Gelehrsamkeit 
des Con4>oiüsten nicht nüt Geschmack und Naiürlichknl gepaart 
an die Conceplion seines Werkes gegangen, in welcbem Falle 
ihm wenigstens ein succes d'eaüme nidil vorenthalten worden 
wire. Der Cherubini'sche Franenchor ist zwar keines der 
bedeutendsten Erzeugnisse des hocfagescbltzten Meisters, aber 
es liegt ein eigener Zauber in der kindUchmi, halb geist- 
lichen, halb weltlichen Weise, und die Klangwii^ung zumal bat 
etwas so Süsses, Rührendes, dass man sich stets gern seinem 
San llbe wegenden EinQusse hin^bt. Herr Ehrlich gdiBrt 
nichl zu den Staunen erregende Tecbnikem , die man nodi 
mehr spielen sehen, als hören muss. Aber er besitzt eine völlig 
ausreichende Fertigkeit, um ein so schwieriges Clavierstäck, wie 
das Beelhoven'sche EsdoM^incert, in angemessener Weise n 
Gehör zu bringen. Dazu i^t Ihm aber eine geistige Begabung 
eigen, weiche gerade für die Interpretation rines m> ptolaadaa 
Tonstückes den wesentlichst«! Vortbril gewahrt. Für mich sp«- 
dell Ist die Spielart des Herrn Ehrlich schon darum eine ange- 
nehme, well dieselbe selbst im energischsten Forte nicht die bei 
andern Spielern oft gehegte Furcht aufkommen llsst, das Cia- 
vier könne oiUwel gehen. Richard Wüerst. 



imJunieinMosikEwtstslI- 

finden und dabei Hsndels Uakkebaua aoCgeruhrt werden. 

Du herzogl. Hofttaeslerin Gotha brachte «oe Oper -ADasvoa 
Bretagne , Diehlang von 0. Prechller , Musik von Franz Grafcn von 
Gitlerburg zur ersten AuflUhrung. 

Fr. Lisit hadnilom im Verein milmebreteaMnaikem elneAca- 
demle gegrilndel, die sich RinascImcDlo della musica dsssiea sacra 
e profan« benennt. FünrConcerte, welche dieselbe bereits gegsben. 
fanden zahlreichen Znspruch. 

Zorn VortheÜe des projeclirten Schubart-JiODoniBnles venmslal- 
tet der Minnergesangverein in W i s a eine Reihe von Volksconcerl«« 
im Prater zu billigen Preisea. 

Der in Leipzig woUbekanale Pianist Ur. Dannreniher, gewe- 
■ener Zögling des Conservaloriuins, spielW im Londoner Krystall- 
pslasl mil durchgreilMidem ErTolg, Ebendaselbst wurde Oade>a Ham- 
lal-Oavertüre kunlicb zum ernten Male sulgafuhrt. 

Die VerwalluDg der Ho zart Stiftung in Frankfurt a.M.erklUi 
In einer OffeaUichen Bekanntmachung, d*sa sie zur Zeit von der Ver- 
gebung ihres Slipeodloms Umgang nehmen müsse, da die gelleftoUa 
Arbeiten der Candidaten den Anfarderungen der SUItang nicht ge- 
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Voter der Leitung des Miuilnereüis-CBpellmeiMer« M. Nagil- 
IsT kam in Boian am Cbarfrailag in der Pftrrkirche Fr. Schml- 

dar'i >We]tganch(- lur Aumihrung. 

Nacb ein«- HiltbeiJung der Kölnischen Zeilang veransUtlete Ca- 
■Mllmeiilar Ferd. Hiller am i>. April In Kttin eineiniuikali«elie Ma- 
Un«e niiti Seslen des Scbadaw-Denknuli, Er Mlbit apiells darin 
Chopla's Trauermarsch und Beetboveo's D-Tr4a, ferner mit Herrn 
Bargfei mtd Frl. Slalhilde Bruch (Schwester des Componiilen Max 



Bruch) S. Bsch's Concert lUr t Claviere. Autterdem wurde Bargiel'i 
U. Psalm Bu^ruhrl. 

Dr. F. C. Ktit inUtrechl, Herau»geber der nirderliodischen 
HasikieiluBg -CJlcilla.. Isl em M. M*n in einem Alter von (T Jahren 
gestorixn. 

Lelpiig. Die ersten iwal von den drei OsMr-HanpIprUCungen 
des Canservalcriumi haben am <B. und IS. April ilallgefunden. Ä'ir 
lummen in der ncchsten Nummer suf dieaelben luriick. 



ANZEIGER 



[ut] Verlag von F. E. C. Leuokart in Bresliu. 

Arien ans der Matthäus-Passion 
Joh. Sebastian Bach 

mit Begleitung des Piaooforte 
beerbeiltl 

von Dr. Robert Frans. 

Drei AriiB llr Sa^raa : 

Nr. I. Blnle nur. du liebes Hen .... 1 

- t. Ich will dir mein Hena schenken . . } » Ngr. 

- 1. Au Liebe will mein Heiland sterben . | 



r. I. Erbarme dich 



t Thlr. S Ngr, 



Drei Arten Hr Ba**: 
Hr. •. Komm süsses KreuE \ 

- t. Qebt mir maineu Jesum wieder . . l I Tbir. 

- 1. Gerne will ich mich bequemen . . | 

Diese Bearbeitung der vnnUgiichsleD Arien lui Bscb's MsUhtas- 
Passlon ist allMitig als eine „Mclslerharte, bme wat der HAbe 
Bacb'tchCB eelatcs ■IcbcBdc" anerkannt. 



ItO] VoUgiandige Exemplare der drei Jahrgünge der 

fittttrditn ültnfib^ettnng 

Redigirt »on 8. BaffiC 
sind ztim Preise van 1 Thaler netto pro Jahrgang zu beii^e 

Brellkopfund nUrtel ■□ Leipiip. 



""Wichtiges Stnlleii-Werk fllr Fianisteii 

mit tO ThMlern Prltmleii - Genam. 

Im Verlage von Sobabtrth D.Co, erscheint in Hellenk II Ngr. : 

Classische Hochschule ffir Pianisten in 
160 Meister-Stadien 

(to von Cramer. t( von ClenHll, ll vonScarlalH, IT von 

Handel, 6( von Bach) fUr den Unterricht stufenweise geordnet, mit 
Fingersati und Vortragsbeieicbnung von L. K Oh 1er In 9 Abtheilun- 
gen oder as Ilonsts-Heften, Jede« von 4 grossen Notenbogen k 1 Ngr. 
3Sjr Inier Abtheilung stebl die Biographie des Componisten vor- 
gedruckl und lu allen TanstUcken, ttOan der Zahl [es sei eine Elude, 
Sonate oder Fuge) ist die Anlntung inm richtigen Studium beigegeben. 
Weiteres besagt der Prospeclus, der in sHeu Buch- und Hnsika- 
lienbendliingen gratis lu hsbeu ist. 



§«fttn9-'gleirincit 



empfiehlt sich lur AnfrrtlflBf von FabnCB safSetdenslolTen, 
ohne Nshi, die Stickerei-, Tapisserie- und Modewaeren-Hanufactur 
von J. A. Hlstel In I>atpilg. 



' " Offene Organistenstelle. 

Die stelle eines Orgs niste Dan der Stadtkirche luWintertht 
deren jabriiche Besoldung suf tOOOSchweiierfrsrikenlimltlrl Ist, wi 
hiermit lu freier Bewerbung fdr gründlich gebildete Uusikcr aus« 



nerbalb ( Wochen a dato dem li 
frei eintusenden. 

Wlnterthar, IS. April (SS). 



Stadlpfarrsmte Wintertbur pi 



Df« StadtkiTcheiipiaKe. 



Verl^ Ton Breltkopf nnd H&rtel in Leipzig. 

Anton Krause. 



I. DrelbulruCtiveSonsten fUrdss 

Pianolorte. 
. I. Cdur - 

I. Etüden inr Au^ldnng des 
Trillers f. das PRe. « Hefle ft - 

I. Leichte Sonole (Ur des Piano- 
forle zu ( Händen . . , . - 

t. UebungsstUckeflirAntengerim 
Pianofortesplei - 

S. Zehn Etüden f. das Pianoforte. 
(Eingerührt Im Conservston um 
derMusiktuLeipiig.) I Helle ft - 

leln. Nr. t. In Cdur , . . , - 



}p. 9. Zehn Binden f. das Fianaforle. 
(EingelUbrl im Couservalorium 
der Musik tu Lelpiig.) 
EInieln. Nr. S. In Edur 



1. Drei Lieder für eine tiefe l 

prao-silmmem. B^. d. PI 

■ 1. Ick h>k' iit Nukl idrlnarL 



Dp. II. Drei Eonstinen Urdas Piano- 
forte. Zum Oebrsucb beim 
UnterrichL 
Nr. l.inDdur - 

- %. inGmoll - 

- 1. inFdur - 

Op. II. Pr«iudium, MenueUnnd Toc- 
cata für das FianoTorle . . 
Op. It. Drei Lieder für eine Tenor- 
oder Sopranstlmme mit Be- 
gleitung des Pianoforte . . - 
Tit. t. Altdautwhai Ued; Gl* gc- 
- MtSTtreuaSÜMr^Ei nrfln 



Druck und Verlag von Buiii 



-,,i,i„odb,Goot^le 



Allgemeine 



Musikalisclie Zeitung. 



Leipzig, 6. Hai 1863. 



Verantwortlicher Redactear: Selmar Bagge. 

Nr. 19. 



Nene Folge, l Jah^ang. 



Dia Dene B««Uiavin - Amgab« und ibre moiiJuliaclitn Ergoboitu. — RaccnaloneD [Niflli W. Gada. Die beilige N*chl, tut Altiolo, 
Chor und Orchesler. Robert von Hanutslu : IS Lieder. — Bemerkungea über Orgelbia (Scbluu). — Bcrlchl äat Kein. NMb- 

riclilen. — Anieigsr. 



Die neue Beethoven -Aiugabe 

und ihre musikalischen Ergebnisse. 

Ten'i Werke. Tollstiodlge kritUch darchg^v 
itigte iDinl)«. Hit Oeneliml^iing ilter Origbi&I- 
t nnd Btikmen. H Serien. Leipiig, BnUkopf 
IrteL Fnlj 3 Ngr. fBr den Bogen.) 

5. B. ÜDseren Tagen war es vorbehallea, io Bezug 
auf kriliscbe Ausoabea von Musikwerken ein Verrahren 
einiufUhren, welcbes auf anderen Gebieten langst Gel- 
lung bat. Im vorigen Jahrbundert war der Husikalien- 
Verlag noch «twas sebr UnvollkommeDes und auch für 
die Coropenisten weniger Wichtigea. S. Bacb stach einige 
seiner Werke selbst. Seine Sobne und Amtsnachfol- 
ger beiahllen Stich und Druck und gaben ihre Werke 
auf Subacripiion heraus. Moiart hatte alle Htibe zu ver- 
hindern, dass seine Compoailionen nicht ebne oder gegen 
seinen Willen veröffentlicht worden. An Gesammtausga- 
ben dachten weder die Componisten , welche viel lu sehr 
mit dem Schaffen bescbaltigt waren, noch bemUblan sieb 
andere, ihnen und der Welt diesen Dienst zu erweisen. 
Erst als lu Ende des vorigen und in Anfang dieses Jahr- 
hunderts der Musikalien Verlag und Husikalienhandel all- 
nUlhlig ihre gegenwärtige Gestalt angenommen, und die 
Musikwerke der Heister eine Bedeutung (tlr das grtssere 
Publikum gewonnen batten, die mnn früher nicht gekannt, 
entstanden Gesaromtausgaben derselben , wobei man aber 
im Ganzen wie im Einielnen bnuBg genug mit Willkuhr, 
namentlich aber ohne Kritik verfuhr. Wie Vieles ist bei- 
spielsweise unter Hoiart's Namen erschienen, was ihm 
entweder gar nicht, oder doch nicht in der Form angehört, 
in welcher es erschienen isti Wie viele Editionen aus 
dem ersten Viertel dieses Jahrhunderts wimmeln von 
Druckfehlem, und wie sehr hat man sich selbst noch in 
den letzten Decennien durch Sorglosigkeit und einsei- 
tige Interpretation bei der Herausgabe allerer Werke ver- 
sündigt I 

Endlich aberbabendas Interesse und der wachsendeBe- 
spektvor allem histon'scb Bedeutenden angefangen, erfreu- 
liche Fruchte zu tragen. Eine der philologischen analoge 
Kritik hat sich den Werken der grossen Tonmeister älterer 
Zeit lugewendel, und der ernstere Theil des musikalischeD 
Publikums hat diese Bestrebungen unterstützt. So wur- 
den die Editionen von den Werken S. Bach's durch die 
Bach-Gesellschaft, und von Jenen HBndel's durch die deut- 
sche Handel-Gesellschaft mOglich. Bei diesen Editionen 



musste man auf die glllcklicber Weise zum grOsslen Theil 
noch erhaltenen Original-Hanuscripte der WeAe, sow<Äl 
der schon gedruckten, wie der ungedruckten, inrOckge- 
ben, und die Resultate der kritischen Bevision Uegen dem 
Publikum vor. 

Aber nicht blos Händel und Bach, auch Mozart, Haydn 
und Beethoven bedtlrfen in den Ausgaben ihrer Werke 
einer reinigenden Kritik, denn auch sie wurden uooh zum 
grossen Theil Opfer der unvollkommenen Zustande des 
Husikverlags. Um sogleich von Letzterem zu sprechen, so 
Ist es auch diesem Heister wie Mozart begegnet, dass 
Hauches unter seinem Namen erschien, was ibm entweder 
gar nicht, oder doch nicht in der vorliegenden Gestalt an- 
gehört. Namentlich betrin dies Arrangements, die man 
als Originalwerke veröffentlicht«, und mehrmals war der 
Heister in der Lage, sich gegen solche Eigenmächtigkeit 
zu verwahren. Femer sind viele erste Ausgaben sei- 
ner Werke, (roUdem, dass er sich selbst um die Corre- 
ctur bemllbte, durch die Nachlässigkeit der Correctoren 
und Verleger incorrect geblieben; in spttteren Ausgaben 
haben sich die Fehler eher vermehrt als vermindert; ea 
sind sogar unter dem Tilel von Verbesserungen snmaass- 
liehe Veränderungen hineingekommen. 

Unter solchen Umstanden durfte mit einer kritischen 
Ausgabe von Beelboven's Werken um so weniger noch 
langer gesSumt werden, als das bereits zerstreute zur kri- 
tischen Revision nothige Material sich von Jabr >u Jahr 
noch mehr zerstreut, oder iheilweise ganz verloren geht. 
Die noch erhaltenen Originalhandschritten wechseln viel- 
fach die Besitzer und die altesteuAusgaben mancher Werke 
sind schon jetzt kaum mehr zu erlangen. 

Nachdem nun emer vollständigen Ausgabe der Becbls- 
boden gesichert war, mussten die umfassendsten Nach- 
forschungen nach dem Revisionsapparal angestellt werden, 
über deren unerwartet günstigen Erfolg im Verlaufe dieses 
Aufsatzes Näheres gegeben werden soll. 

Da nun mehrere Serien der neuen Ausgabe entweder 
bereits vollständig vorliegen, oder doch binnen Kurzem 
vollendet sind, so durfte es tür Musiker und Musikfreunde 
von Interesse sein, zu erfahren, welche denn eigentlich 
die musikalischen Ergebnisse der mit so seltenem 
MUheaufwsnd unternommenen neuen Ausgabe sind. 

Es wird nBmtich Manchem in den Sinn kommen, die 
Frage zu stellen, wie gross denn Errata in Weilen sein 
konoen , die seit bald einem halben SHcuIum in aller Welt 
Händen, Überall aufgeführt, in Biographien, BroscbOren 
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und Zeitungen vielfach besprocben und berrats » Fleiscb 
und Blut der Musikfreunde Übergegangen sind. Darauf ist 
■u bemerken, dsss, wenn auch für das weniger musika- 
lische Publikum in der neuen Gesialt wchta oder doch 
wenig AuffilHigea vorliegt, den geuueren Kenner der 
Werke des lleisl«r3 dagegen in der heimstellten richtigen 
Lesart Das iwd Jenes lebhaft interessiren muss. 

Wir sprechen hier gar nicht von solchen Hauptfeh- 
lem, wie I. B. im letzten Quartett, wo die erste Violine 
in der Berliner und Londoner Partiturausgabe und in den 
Stimmen 16 Takle lang um 3 Takte verschoben ist, d. h. 
um i Takte lu früh gegen die andern lauft*} und wodurch 
ein musikalischer Galimatbias entstanden ist, den Hancher 
vielleicht des Heisters Taubheit, wo nicht gar iNarrheiU 
luiuschreiben vermochte ! Auch nicht von der Musik lu 
Egmont, wo in die Partitur Zusatie, Coda's von G, B und 
mehr Takten von fremder Hand gekommen sind, wel- 
che die Musikstücke für den Concertgeb rauch abrunden, 
aber nicht als fremde Zusatie beieichuel sind, daher 
vom Publikum als von Beethoven selbst herstammend hin- 
genommen werden. Auch nicht von jenen langst erledigten 
Mwei Takten« im 3. Sati der 5. Symphonie, oder den be- 
rUchUgten t Takten in der Gdur-Sonate Op. 3< . 

Vielmehr wollen wir heute einmal die Unmasse der 
Abweichungen classiGciren, welche in den 

8yM|^k*BieH 

aus der Vergleichung der alten Partituren mit der reiidir- 
ten neuen Ausgabe sich ergeben. Dort Haden sich denn er- 
stens , um mit dem leichtesten Caltber aniutangen, unbe- 
deutendere Stichfehler, falsche Noten, die Jeder sich 
leicht selbst corrigirt: dann aber auch Noten, die wohl 
stimmen, aber nicht die rechten sind, welche Beetho- 
ven gewollt hat; fehlende Noten, ja ganie fehlende 
Stallen in einielnen Stimmen; total falsche Noten, die 
nicht so kicht >u corrigiren sind und endlose Zweifel auf- 
kommen liessen, ob Beethoven wirklich dergleichen gemeint 
haben konnte, und wie, im verneinenden Falle, es nun 
eigentlich heissen solle; Noten, die sich in falschen Okta- 
ven bewegen; Stellen, die als von f wei Instrumenten tu 
spielen beteichnet sind und nur von einem gespielt wer- 
den sollen und umgekehrt. Ferner falsche Vortragsie i- 
cheD, die bei Beethoven so überaus wichtig sind, nBmlich 
erstens in Betug auf Dynamik: fehlende crescendo's, di- 
minuendo's, pisno's, forte's, sfonato's u. dgl. ; an der un- 
richtigen Stelle siehende Zeichen dieser Art, wodurch 
luweilen ein ganz anderer Sinn entsteht. Namentlich ist 
dies sehr häufig der Fall mit den, Beethoven' sc he Uusik 
so sehr charskterisirenden sfonato's. Dieses Zeichen steht 
bald in oft d. i. in EU viel Stimmen, wo Beethoveu blos iu 
einer oder in einigen Stimmen das Motiv oder einen Ton 
desselben herausheben wollte; bald steht es ni selten, in 
IU wenig Stimmen, so dass man Dicht weiss, ob mit Ab- 
sicht oder nicht ; bald steht es an der unrechten Note, wo- 
durch die Physiognomie der Stelle verändert wird. Sehr 
hSufig stehen femer die --=: und =^-, oder -™::=*- nicht 
genau, so dass die meiste Kraft oder das Zu- und Abneh- 
men an einem verkehrten Punkte sich geltend macht, wo- 
durch abermals die belrefleode Stelle sozusagen in hlsche 
Beleuchtung kommt. Femer Rhythmisches: Zuweilen 
atehen richtige Noten in falscher Eintheilung; manchmal 
wieder sind Noten durch Bogen verschmolzen, die jede 
besonders angeschlagen werden müssen, und umgekehrt: 



iDweilen laufen solche Bogen über längere Stellen weg 
und vernichten die nOthige rhythmische Casur oder den 
rechtzeitigen neuen Einsatz. Hier aniufUgen ist auch alles 
Unheil, das die unrichtig gestellten Bogen in ITeiug auf 
Phrasirnng anstelle«. Der FeUer in diesem Punkteist 
geradem Legion; wer aber eine Ahnung davon bat, wie 
wichtig das richtige Zosammeniiehen und Trennen der 
Töne fUr das VerstUndoiss der USrer und die sinngemässe 
Ausführung der Spieler ist, der begreift, von welchem 
Belang die Richtigstellung dieser Dinge in der neuen Aus- 
gabe sein muss. Ein Gleiches ist es mit den fUr ein scbti- 
nes Ensemble so wichtigen Stricharten der Streicher, 
welche in den alten Ausgaben ofl genug Zweifel aufkom- 
men liessen: hie und da blieb man nngewiss, ob legato 
oder staccato gespielt werden solle u. dgl. ; an anderen 
Stellen stand wieder ' ~ statt "^^^^ u. dgl. 

Einer der schwierigsten Punkte für die Bedaction einer 
getreuen Ausgabe bleibt immer die Entscheidung von 
Zweifeln über Parallelstellen. In manchen Fallen 
kann man dem Componisleu eine gewisse Coosequeni tu- 
trauen und mit Bestimmtheit annehmen, dass gewisse Fi- 
guren sich lUieraU gleich bleiben sollen, lu andern Fallen 
kann man das nicht, besonders wenn solche Sielten weit 
von einander getrennt stehen, so dass der Componist an 
der iweilen Stelle wirklich anders gedacht haben kann, 
als an der ersten. Wo eine vonBeethoven selbst gemachte 
Stiehcorreclur oder von ihm revidirte Copien erballen 
sind und vorliegen, da kann für eine gewissenhafte Bedac- 
tion naturlich kein Bedenken vorliegen: was schwan auf 
weiss von Beethoven's Hand steht, das gilt, erscheine es 
auch seltsam. Dagegen bei alten Drucken und Original- 
Manuscriplen bleibt man hauSg im Zweifel, ob der Com- 
ponist überall bereits die letzte Feile angelegt, die letite 
Entscheidung getroffen habe. 

Es kann nicht unsere Absicht sein, hier ein förmliches 
Correctur-Verzeichniss aufzustellen; dasselbe durfte tn 
einer Lange anwachsen, mit der vielen unserer Leser kaum 
gedient wäre. Es kann sich blos darum handeln, hier ein 
paar eclatante Beispiele aubuieigeu , die zugleich Beteh- 
rendes bieten. 

[Scbloia folgt.) 



Beoeniioiiui. 

Niels W. Gide. Die heilige Nicht, für Altwdo, Chor 
und Orchester nach dem Gedicht »die Christnacbta von 
Fialen. Op. iO. ParWur Pr. 3 Thlr. 10 Ngr. Ldpiig, 
Breitkopf und HUrtel. 
D. Damit der Standpunkt, welchen wir bei Besprechung 
des vorliegenden Werkes einnehmen, von vondierein be- 
zeichnet sei, gestehen nir, dass wir dasselbe nicht ohne 
ein wehmUlhiges GeAlhl aus der Hand gelegt haben, dem 
ähnlich, welches wir empfinden, wenn wir einen mit Blu- 
men und duftendem Grün erfallten Garten nach Monaten 
wiedersehen; wirwandeln auf denselben Wegen, erblicken 
dieselben Gegenstande, erkennen noch immer die gleich- 
massig ordnende Hend des erfohrenen Gärtners, aber der 
Frtihtingsiauber und die Poesie ist entwichen. Gade steht 
an Genie und formeller Meisterschaft unter den Tondich- 
tern der Neuzeit in erster Linie, und Niemand, der die 
Poesie in der Musik zu schätzen weiss, wird ihm diese 
Stelle streitig machen. Als er mit seinen ersten Sympho- 
nien und Ouvertüren und seiner iCoinala« in den tOer Jah- 
ren auftrat und in einer fremdartigen Weise von seiner 
nordischen Heimath und den Wundem und Erinoerungeo 
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derselben lu erzähl«D schien, horchten wir alle den bald 
sius, bald unheimlich, bald in frohem Jubel unser Hen 
ei^eifenden ICtOngen ; und wir gewannen den Heister noch 
lieber, als wir ihn in der äussern Gediegenheit der Form 
und dem Anschlüsse an unsere vaierländischen Heister, 
besonders Hendelssohn, noch mehr als uns gehörig, als 
deutschen Künstler schauen lu dürfen glaubten. In man- 
chen seiner folgenden Werke bewunderten wir noch im- 
mer dieselbe Abnindang und Sicherheit der Gestaltung, 
fühlten an vielen Stellen das Durchdringen der froheren 
Warme, konnten uns aber vor der Wahrnehmung eines Zu- 
rttckiretens der anfBoglicben originellen Erfindungskraft 
und in Verbindung damit eines deutlicheren Anschlusses 
an die modernen deutschen Componisten, besonders Men- 
delssohn, nicht verschliessen. Stufenweise fast glaubten 
wir diese Veränderung, die wir uns noch scheuten VerQa- 
chung KU nennen, verfolgen lu können. In der ■heiligen 
NachU liegt sie otTen da. Wir sind durcbaus im Stande und 
bereit einzugestehen, dass die Composition den geschick- 
ten Musiker, den gründlichen Kenner der Theorie, des Or- 
chesters, der Stimmenbehandlung u. s. w. in jeder Noie 
teigl; aber ist das ein Lob, welches sich an einen Heister 
wie den Verfasser der Comala und der AmoU- Symphonie 
heranwagen darf? wir verlangen das von jedem gut ge- 
schnllen Musiker; wir legen gar kein Gewicht darauf, wo 
es nicht von einer vollen und selbslOndigen Schöpferkraft 
gehandhabt wird. In jenen technischen Rücksichten er- 
kennen wir sogar wo möglich noch ein Fortschreiten, eip 
Uebarbieten der früheren Leistungen ; hat Gade schon von 
Anfang in der Instrumentation eigene Wege eingeschlagen, 
so sehen wir ihn hier mit feiner, oft minutiöser Berechnung 
die Klangfarben prüfen und mischen, um dem Ausdrucke 
dos Gegenslandes gerecht lu werden. Dabei sind die Hac- 
moniefolgen immer wohl motivirt und edel, und gani in der 
Weise des modernen Styls ; die Declamaiion überall sorg- 
tHltig erwogen und dem Worte angepasst, ohne dass dem 
musikalischen Gedanken Gewalt geschähe. Aber dies alles 
kann uns nicht entschädigen für den fast gOntlichen Han- 
gel ordentlicher Themen und Motive, geschweige neuer 
und origineller Helodien; man wird nicht warm bei diesen 
fortwHhrenden instrumentalen Effekten und der im Garnen 
phantasielosen Declaiuation, und der vorwiegende Eindruck 
ist der einer trockenen, schwimglosen Verslande sarbeil. 
Die l'laten'sche Cantate tChristnacht* [warum ist die 
Plaien'sche Beieicbnung nicht beibehalten?] ist unseres 
Wissens von keinem namhaften Compouisten bisher in Mu- 
sik gesetzt worden. *| Man darf auch wohl, ohne dem Dich- 
ter zu nahe zu treten, sagen, dass die Platen'sche Poesie 
tttr den Musiker wenig Anregung bietet; die künstlich feine 
Behandlung des metrischen Baues und des Wortausdrucks 
sind Vonüge, die in der Musik verloren gehen; und das 
oft tu Verstsndesmassige und Kalte des Inhalts giebt auch 
der Tonkunst keinen Stoff. Das vorliegende Gedicht sucht 
uns ein Bild des ge bei raniss vollen Webens in jener heiligen 
Nacht vorzuführen, wo die Engel hemiedersteigen und die 
Geburt des Kindes verkündigen, die Hirten diese Verkün- 
digung aufnehmen und den Preis singen. Die Scene behalt 
schon in der Dichtung etwas abstracles, welches durch 
den oft gesuchten Ausdruck noch vermehrt wird ; die bei- 
den Gruppen haben keine geschiedene Individualitat, der 
Preis der Hirten, die das Kind noch nicht gesehen haben, 
ist gewiss weit weniger erklärbar, als wenn sie in der Bi- 
bel bei der Verkündigung >sehr erschrakeiM. Doch wol- 



len und können wir hier keine Kritik des Gedichtes geben. 
Gade hat ans dem Gedichte die Worte eines einielnen Hir- 
ten weggelassen (warum? wir glauben desAusdrucks we- 
gen) und einen Chor der Hirten afagekOnl; die Worte des 
Serapb'sfbei Platen »Engel der Verkümligungt]hat «reiner 
Altstimme gegeben, und so stehen sieb die eine Solostimme 
und die zwei Chormassen gegenüber. 

In einem kunen Ein leitungs stücke (Asdur */„ Andante 
con roolo] will uns der Componist oflenbar den geheim- 
nissvollen Schauer jener Wundernacht vor die Seele füh- 
ren und nimmt hier allen Reiz wunderbarer Instrumental- 
klange lu Hülfe. Es ertOnen langsame Akkorde der Po- 
saunen pp, dazu Barfenklange und leiser Paukenwirbel: 
im dritten Takt« treten die Saiteninstrument« hinzu, alle 
getheilt, die tiefern tremolirend; und im S. Takte setzt ein 
melodischer Gang der Harfe und ersten Violine ein, der 
mit hübscher Modulation nach Es fuhrt, dann mit noch 
vollerer Begleitung wiederholt wird und mit kunem An- 
hange, wobei die anfangliche Klangfarbe immer dieselbe 
bleibt, in As-dur sich festsetit; gebrochene Akkorde der 
Harfe bilden den Abschluss. Den Klangwirfcongen des 
Stückes wird jeder mit Interesse sein Ohr inwenden; ob 
sie such das GemUth fesseln können, beiweifeln wir. Nach 
der Einleitung folgt das erste Solo : iSeraphimsche Heerea 
u. s. w., welches in C-dur (der Ton C war nadi dem Ai- 
dur-Schtuss foitgehellen worden) einsetzt, nach F modu- 
lirt und zuletzt nach As Obergeht, worin es bleibt. Das 
Solo ist durchaus declamatoriscb, d.h. kein aus einem be- 
stimmten Motive geformtes Musikstück ; den Sinn der ein- 
zelnen Worte auszudrücken, dazu wirkt auch Harmonie 
und Bewegung der Instrumente mit. Kann dem Stücke 
Wohlklang und äangbarkeit nicht abgesprochen werden, 
so liegt doch unleugbar etwas mattes und fart)loses Ober 
dem Ganzen, der rhythmische Ausdruck ist ohne Leben, 
besonders ist die letzte Aufforderung ; isüsse Wiegenlie- 
der singt dem Mensche nsohn et äusserst malt. Naäi dem 
Abschlüsse auf Es als Dominante beginnt nun 'der erste 
Doppelchor. Die Stimmen vertheilung ist hier in der Weise 
neu und ungewöhnlich, dass den Chor der Seraphim SSo- 
prane und 2 Tenore, den der Hirten doppelter Alt und 
doppelter Bass bilden. Der Componist hat dadurch viel- 
leicht das hellere freudigere Wesen der Engel gegenüber 
dem demUthigen und ei^ebenen Charakter der fürten aus- 
drücken wallen, und so würde diese Vertheilimg aller- 
dings mehr sein als ein blosser Versuch einer neuen 
Kiangwiikung ; zu jener charakteristischen Gegenüberstel- 
lung bietet nun freilich der Text gar keinen Anhalt, imd 
der Componist hat &ie nur in diesem ersten Chore durch- 
geführt, und zwar musikalisch nicht eben sehr tief. Der 
Chor ist hier völlig declamirend und eine polyphone Be- 
handlung tritt nirgends ein, man mUsste denn etwas der- 
artiges in der Verflechtung der beiden Chormassen finden 
wollen; allein die hier zur Anwendung kommende Kuusl 
schlagen wir nicht hoch an. Wahrend der Chor der Engel 
meist in der Hohe declamirt (zuweilen unisono) und kurze 
auQauchzende Perioden singt, begleitet der tiefen Chor in 
einfachen harmonischen Gangen und Folgen, ganx ähnlich 
wie so oft in HannerchOren der Chor eine Solostimme har- 
monisch begleitet. Zu eigentlichen Hotiven, diOiur Ver- 
arbeitung tauglich waren, kommt es in dem ganzen Chore 
nicht. Dabei ist nicht lu verschweigen, dass sich in den 
Harmoniefolgen manches interessante findet, imd dass na- 
mentlich in der Instrumentation sich die feine Berecbnni^ 
wieder allenthalben bemerkbar macht. Akkorde der Blas- 
instrumente, Arpeggien der Harfe und piziicati der immer 
getheilten (stellenweise Sslinunisen) Sireichinatrumente 
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bilden durchgebends die Begleitung; httbsch ist besonders 
die Behandlung der ersten Violine mit langgehalteoen To- 
nen in höchster Hohe, da, wo in uns die Vorstellung des 
slanienden Siemes eneugl werden soll. — Es folgt wie- 
der ein kunes Solo des Seraphs [C-dur % Andanlino], 
welches tur Anbetung auffordert und darauf hinweist, dass 
jenes Eind die Welt erlösen werde. In der Declamation 
ist hier etwas mehr melodischer Zug, und wenngleich we- 
der eu bestimmtes Thema auftritt, noch irgendwie etwas 
neues und originelles uns Ubeirascht, so geht doch eine 
einheitUche Stimmung durch das Sttlck , ein milder und 
trtlstlicber Ausdruck. Uns scheint er nit^t überall den 
Sinn der Worte angemessen tu treffen , auch wünschten 
wir mehr daran erinnert zu werden, dass es ein höheres 
Wesen ist, welches hier spricht; der Seraph drückt sich 
stellenweise etwas tu menschlich sentimental aus. Her- 
vonuheben ist der zweimal wiederkehrende Schluss «be- 
tet an das Kindi, und «durch das eine Wort« wegen seines 
■cbOnen demUthig-emsten Ausdrucks. — Auf des Seraphs 
AofiiMxlerung bepont denn nun der Labgesang >Preis dem 
Geborenenc, F-dur*/*- Die beidenChOre stehen hier ebenso 
wie oben gegenüber, nur nicht so charakteristisch verschie- 
den. Zuerst begannt der liefera Cbor mit einer kleinen 
harmonischen Periode, welche der höhere in anderer Lage 
wiederholt und abschliesst. Die Oberstimme der ab- 
BohliesaendenPeriodetrittdacnals selbständiges Thema auf, 



Vnü» dem G« • bo - ra - naa brin-gvo wir dar 

welches eine Verarbeitung aniuktlndigen schebt und dam 
auch wobl geeignet wäre ; doch kommt es daiu nicht. An 
einer spateren 'Stelle begegnen wir einer in neuerer Husik 
beliebten ausdrucksvoll en Harmoniefolge 




ob dieselbe nicht zum iPreise des Geborenem etwas zu 
slUs und weich ist, lassen wir dahingestellt. Denn freilich 
hat die ganze m diesem Stücke ausgedrückte Freude die- 
sen Charakter, eme wirklich ki^ig freudige Erhebung 
liegt darin nicht, und was davon hin und wieder auftauchen 
mag, das wird diesmal durch die instrumentalen Effekte 
wo möglich noch herabgezogen. — Es ertönt nun ein em- 
aterer ZwischensaU (•/. F-mollj ; zu syncopirter Bewegung 
der Geigen und wirbelnder Pauke erklingen düstere ge- 
tragene Figuren, die nach einer ausdrucksvollen Steige- 
rung auf der Dominante abschliessen. Nun spricht der 
Seraph eine Ahnung künftigen Aufruhrs der Volker aus, 
ebe Stelle, die poetisch schwer zu rechtfertigen ist, die 
aber fUr den Musiker, dem es auf das einzelne Wort nicht 
so sehr anzukommen braucht, Gelegenheit lu einem wirk- 
samen Contraste bietet. Gegenüber der zweimaligen ge- 
waltsamen Erhebung der Stimme ist wohl der Ausdruck 
des übrigen nicht lebhaft genug ; aber vielleicht war jenes 
Aufschreien «ch hore Völker schreiten* an sich fUr den 
Seraph nicht passend und wiederum zu menschlich. Wir 
werden am Schlüsse wieder nach Es als Dominante zu- 
rUckgeleitel, und nach kunem Uebergange (Triolenfiguren 



der Blasinstrumente] baren wir wieder das Thema des 
Einleitungsstucks in Violine und Harie zu tremolirender 
Begleitung, und nun spricht der Seraph die tröstliche Ver- 
sicherung des nun erschienenen Heiles aus, in einer wirk- 
lichen Melodie, der ersten, der wir in dem ganzen Stucke 
begegnen; dass sie uns Befriedigung gewShrte, können 
wir nicht sagen. Es ist eine milde, gefühlvolle Liedme- 
lodie ganz in modern romantischer Färbung, in welcher 
kein einziger Zug neu ist; dem Stoffe, der doch immerhin 
ein geistlicher genannt werden muss. ist sie m keiner 
Weise angemessen. Sie wird von Triolen der Blasinstru- 
mente und Akkorden der Harfe begleitet ; der Wohlklang 
tasst nichts zu vrttnschen übrig. Nun wird dieselbe Melo- 
die von dem ganzen Bstimmigen Chore, in voller Be^ei- 
tui^ der Streichinstrumente und der Harfe, wiederholt, zu 
den Worten ; ivergesst der Schmerzen jeden, vergesst den 
tiefen Fall«; nachdem sie dann mit noch reicherer Beglei- 
tung und einigen Veränderungen noch einmal wiederholt 
worden ist, kommt in den Instnimenten wieder die Figur 
des Einleituugsstackes mit tremolirender Begleitung, zu 
welcher derCbor kurze Schluss Wendungen singt, und weite 
Arpeggien der Harfe mit ausgehaltenen Tönen der Blasin- 
strumente und Tremolos derGeigen bildenden voUigenAb- 
schluss. Eine gewisse Hilde der Stimmung und wohllau- 
tende Fülle der Harmonie liegt über dem letzten Stücke 
und wird bei einer ersten Auffllhrung nicht ohne Eindruck 
vorübergehen; bei mehrmaligem Horen wird mau sich al- 
lerdings fragen, wo man diesen und jenen Gedanken wohl 
schon früher gehört, und ob der ganze etwas sentimental 
gefSrbte Salz wohl den angemessenen Ausdruck zu einem 
Weihnachtsgesange bilde. 

Nach dem Gesagten glauben wir unsem zu Anfang be- 
zeichneten Standpunkt bewahren zu müssen. Unsere Zeit 
ist im Moment nicht reich an productiven Kräften, und die 
Kritik entschliesst sich gern zu aufmunterndem Lobe, wo 
ein mit Geschmack und fester Bildung verbundenes ernst- 
liches Streben hervortritt und Leistungen höherer Art hof- 
fen lasst. Wenn aber der anerkannte und gepriesene Mei- 
sler von seiner Höhe herabsinkt und ein Abnehmen origi- 
neller Kraft furchten ISsst, so ist das gewiss nicht geeig- 
net uns freudig zu stimmen. 

Robert von Hornslein. Cindonero, I S Lieder für eine 
Singstimme mit Beglellung desPianororle. Op. tl. Fr. 
n. I V> l^dr. Verlag von A. Kritner in Stuttgart. 

— k Anspruchslose Lieder, von denen manche in ihrer 
Ursimpliciiat und etwas hausbackenen GemUthlichkelt an 
Biehl's iHausmusik« erinnern, manche aber auch, wie I.B. 
iFrühlingsmorgeni und »Alle TrSumet durch den hübsch 
getroffeneu Ton, wirkliches GemUth und sinnige Ausführung 
freundlich wirken. Ein bischengar zu trivial ist esund noch 
über Hiehl hinausgehend, wenn der Componist einmal 

■ : folgt 



Jl J' f ji. J' l 



il - teo Lieb' ond Tr«D-e 

Verminderte QuartsprUnge muss man, wie der Componist 
im •Wintenitti thul, fllr die Singstimme nicht selten, ohne 
dass etwas besonderes dabei herauskommt, was hier nicht 
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der Fall ist. Auch |]iit«n, wie in den iwei erslea Takteo 
dea iweiteD Systems in demselben Liede 




sind nicht lu rechtfertigen. Das ces ist positiv bisch, et 
mUsste h heisseu. 

Die Gedieh!« dieser Lieder sind von Chamisso, Lingg, 
Geibel, Lemcke, Byron und Petofi. 



Bemerktuigui Aber Orgalbaa, 

veranlasst durch die Disposition der fOr die Domkirche lu 
Harienwerder inWestpreussen lu erbauenden neuen Orgel. 

HltgMlMlII TOD L. Gmila in Dioiig. 

(Schi™.) 
Dnter den Robrweriten Tenolsse ich im Hiuptwerke den 
Fagott I«', imPedile elii flüssiges Rohrwerk. Jede graseere 
Orgel, die ein SlffiaUgeB Pedulregister hat, soUle wohl auch ein 
1 EtQssiges Hohrwerk Im üanu«! haben. Voi angelfci unler 
Nr. 33 obiger Disposition ist nun zwar ein solches, aber seinem 
Charakter nach von so larterEnlonalloo, dass es gegen die aadem 
Rohrwerice desHanusU nir HeprKsentallon du <6lüsslgen Ton- 
maassea nicht aosrelchl. Dagegen vereinigt ein gut gearbeite- 
ler Pagott Welcbhetl und Fülle, um nacbbelden Seiten hin enl- 
^rechend wirken zu künnen. Gegen eine Posaune 3l' reicht 
er allerdings nicht aus; verschiedene grosse Orgeln haben da- 
her noch ein zweites lerüsslges Rohrwerk (natürlich auf einem 
andern Hannal) ; in den beiden gritsslen Orgeln Danzig's Ist 
dies ebenfalla ein Fagott, der sich von jenem jedoch in der 
SIroctur und Inlonalioa anlerscheidet. Noch gritssere Orgeb) 
haben Itn Manuale sogar eine Tronqiete 1 6' oder einen Rom- 
bard. Dagegen ist nichts einzuwenden, wenn nur dem andern 
■annale der Fagott nicht fehlt. So waren i. R. die bis etwa vor 
30 Jahren bestandene Marlenorgel zu Halle a/S. — mit 64 
Stimmen — , die frühere Domorgel zu Herseburg — milGSStini' 
men — , die durch den Brsnd im Jahre I Sil zerstörte Nicolai- 
orgel Hsmbnrg's disponirt. Dagegen ist es nicht zu billigen, 
eine Hsnusltrooipele 16' zu disponiren, ohne einen Hanualfa- 
goU desselben Tonmsasses. Glebt man einer solchen Trompete 
auch nicht die weite Mensur und starke Intonation des gleich- 
namigen Pedah-eglsten, so fehlt ihr doch Immer die Weichheit 
des Pagotts; je grüsssr aber eine Orgel Ist, eine desto grössere 
Tielseitigkell In der Wirkung darf dann auch bei Ihr beansprucht 
werden; und wo diese fehlt, trifft immer den Disponenten ein 
Vorwurf. Für fehlerhaft in dieser Reziehong halle ich daher die 
Oi^ehi in der Psulsklrche zu Frankfiirt a/N. , In der Michaelis- 
klrcbe zu Hamborg, in der Kreozkirche zu Hirschberg, In der 
WsnzelsUrche zu Naumburg a/S. Jedoch ist bei Ihnen das I E- 
filsslge Tonmaasa durch Rohrweile wenigstens bei starker 
Registrinug gegen das, Pedal vertreten , und somit der Fehler 
ünmer noch nicht so schUmm, sls bei den Orgeln, deren Ha- 
nnsl gegen dss aifüssige Pedal gar keine ISlüssige Rohistimme 
hat. An diesem Hsngel leiden die Orgeln Breslau's im Dome 
(mit SO Summen), zu St. Maria Magdalene (mit BS Stimmen), 



zu St. EUssbet (mit Bi Stimmen), lu St. Vincenz (mit tS Stim- 
men), zu St. fiemhardin [mit 3S Stimmen), ferner die scbm 
erwihnte Beriiner ITarienorgel, die Nicolaiorgel to Zeitwt {wü 
31 Stimmen) und die Orgel In der AuguatinerLirche zu Gotha. 
Dagegen bat SUbermann das richtige Haass getroffen, da er dem 
Hauptwerke der Oi^ri der katholischen Kirche Dresden's eben 
Pagott is'gab, dadas Pedal von 31fiiseigen Stimmen nur eben 
Subbass hat. 

Dem Pedale einer grSsseni Orgel sollte aber auch, wie schon 
bemwkt, ehi ifüsaiges Rohrwerk nicht fehlen. Nicht bei der 
Begleitung des Gemeindegessngs, wohl aber bei andern Orgel- 
vorlrageo kann es voAommen, einen cantos finnus als Ober- 
stimme auf dem Pedal vorzutragen, wihrend zwei Hsnasle, das 
eine S-, das sndere I efdssig registrirt, Mittel- und Dntentimme 
ausführen. S. Bach In seinen Choralvorspielen bat bekanntlich 
Mehreres der Art geliefert, für die Ausführung aller Orgelcoro- 
posltlonen dieses Altmeisters aber müsste jede grÖBSM« Orgel 
volleULndigst eingerichtel sein. Oktave t , auch salbst In Tei^ 
bindung mit einer ifüssigen Flötenstbnme, würde itichl immer 
ausreichen, jedenfalls nicht den Reis der Vermischung der 
Klangfarben gewShren, der durch ein Rohrwerk gegen die La- 
bislstimmen des Manuals lu erreichen ist. Manche Pedale haben 
zu dem obigen Zwecke eben KometI ; doch würde ans dem be- 
reits angerührten Grunde ein Rohrwerk immer den Vonug tm^ 
dienen; und je grosser eine Orgel ist, desto weniger ist der 
etwaige Mangel desselben zu entscbnidigen. Silbermann, der 
seinen Pedalen nur wenige Stimmen gsb und dagegen ai^ die 
Aushilfe der Pedalkoppel rechnete, vergus dennoch nicht, der 
schon oben angeführten Orgel Im Pedale einen Clairon t' zu 
geben. Dagegen gehl allen zum Theil weil grossem BrealauOT 
Orgeln, so weil sie Seidel in seinem oben cltlrlen Vfertt aof- 
fUhrt, ein solches ab. 

Unter den Nebenzügen einer neu nt erbauenden Orgel heut 
zu Tage noch den Tremulanten zu finden, dürfte wohl um so 
eher Verwunderung erregen, sls die Stimmen der Gebildeten 
schon ISngsl sich gegen do^eichen Spielerei susge^rochen 

Was die Pedalkoppel betriBt, so scheint dieselbe bei heutigen 
Orgelneubauten fasthSuBger angebracht zu werden, als bei frü- 
hem. Dagegen ist auch nichts zu sagen, wofern du Bedürtaiss 
wirklich vorbanden ist. Bei grossen Orgeln sollte sie eigentlich 
wohl nicht nothwendig sein . Süssere Hindernisse können dort 
nicht wohl der Aufgabe entgegen treten, dss Pedsl an Kraft und 
Fülle den- vereinigten Manualen gleichzustellen ; eine Fedalkop- 
pel ist und bleibt immer ein Nothbehelf. Für die FlUe jedoch, 
wo sie nicht entbehrt werden kann, entsteht nur noch die 
Frage, mit welchem Manuale sie verbunden werden sollT IQr 
gewöhnlich wird das Hauptwerif dazu genommen. Die Zwack- 
mlBsIgkell dieses Verfahreos kann in jedem einzelnen Falle nur 
ans den disponirten Stimmen benribellt werden. Eben daher 
kann aber such der Fall eintreten , dass die Vuloppelung dea 
Pedals mit einem Nebenmanusle angemessener erscheint, so- 
bald nimllch Pedal und Haaplmanual so staik besetzt sind, dass 
sie gemeinschaftlich das volle Werk übertönen. Daher war das 
Pedal der In Hamburg verbrannten Orgel nicht mit dem Haupt- 
werke, sondern mit dem Hüclqio^live lu koppeln ; und in der 
Herseburger Domorgd ksnn das Pedal beliebig mit dem Haupt* 
werke, dem Oberwerke oder dem Rückpositive gekegelt wer- 
den. (Beide Pedale bitten übrigens der Koppelung mit einem 
Manuale wabracheinllch gar nicht bedurft, da sie auch ohne 
dleeelhe stark gomg sind.) 

Welchen Dmfsng sollen die Ciavisloren babenT Es wird 

t zu Tage hloflg bebebt, das Manual bis zum Tiu führen 

(die neue Damorgel Herseburg's geht sogar bis g ) . Hat eine 
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Orgd nur ein einiiges Jlaaiul, so muM t\a «olcües Ver(*hr«a 
durchatu gebilligt werden , d* der Organist didurch im Stande 
ist, den cuilus firmus nälhigeDfall« durch Verdopplung in der 
höbem Okuve lu Terstttrken. Auch bei klein« Orgeln mit 1 
XaDualeD, deren zweites aber mir sehr wenige uod gedeckte 
Summen iShlt, gilt daiselbe. Im Allgemeinen darf dagegen 
wohl vorausgesetzt werden, dass eine Orgel mit mehr als elzieffi 
■annale dem Organisten iweckmlssigere Ulttel biete ; dum aber 
erscheint jene Ausdehnung um so eher überflüssig, als die clas- 
siscben (h^lcomposilionen sich aut 4 Oktaven beschrlnken 
und neuere Componisien jedenralls gut tbun, ebenhUi nicht 
darüber binana zu geben, wenn sie lur ihre ComposUioiiai eine 
grössere Verbrdtung beabsichtigen. 

PQr die Pedalclavislur genügt wohl der Dmfaog von C bis 
d;*) diese Ausdehnung darr aber nicht gekürzt werden, da viele 
Orgricompo^tionen daranr berecbnel sind. Silbvmsnn's Pedale 
reichen meines Wiesens nur bis c, nnd Ich glaube gebOrt lu 
haben, daas man an einiebien dereetben dasFehlende in neuerer 
Zelt ergänzt hat. [Hancbe P»daie gehen noch w^ter hinauf, 
die schon erwlhnle frUbere Harienorgel in Halle erstreckte 
sieb, wenn ich nicht Irre, bis e; die gegenwärtige und die frü- 
here Domorgel Hersebarg's bis f, beide Orgeln der Johannis- 
Urcbe Danzig's rtienfalls.) 

Da die neuem Orgebi meist in den Kammtrlon gestimmt 
werden, so ist dasselbe auch wohl in Betreff der obigen Dispo- 
sition tu vermnthen; es fragt sich nur: nach welchem Kam- 
mertoneT hach unbefangener Prüfimg kann man denselben 
nicht bäber nehmen, als Ibn das neuere (ranidslscbe dlapason 
normal bestimmt. Das bat man in Russland und In ÜHa berells 
eingesehen; msn wird es auch in Berlin einsehen müssen, wo — 
London und firüssd abgerechnet — der höchste Kammerton 
herrscbl (a ■■ 903, S Schwingungen in der Secnnde). 



Berichte. 



KSln. 0. P- Nacbdem uns Frau Lemmens-Sherrington, die 
nnvergleicblicbe ColoratursSngerin, Im T., und Herr Otto von 
Kttolgaläw mit dem schonen Vortrage des Beelhoven'schen 
Tiohnconcertea Im S. Gürzenicb-Concert einen angenehmen 
Eindruck hinterlassen hatten, wurde uns am Palmsenntage die 
Passions-Musik nach dun Evangelisten MaltbSua von Seb. Bach 
vMfjeführl. Die Einriebtang der Partitur von Ferd. Hiller und 
dessen Anordnung in Bezug auf die Aufslellang der Cbäre tru- 
gen wesentlich zu der eminenten Wirkung bei, welche die Aus- 
führung des grossarligen Werkes im Pul>ltkum bervonief. Der 
geeammte Tonkörper bestand aus t Gesangschören, von denen 
die beiden HauptchÖre durch die vereinigten Gesangvereine 
KAIn's und die Mitglieder der ConcertgeseDachaR gebildet wur- 
den; der kleinere Cbor der lünger bestand aas Schülern de« 
Conservatoriuros ond mehrsm Dilettanten, und der Knabenchor 
für den Cantus flrmua der flguririen Charlie und der Cliorge- 
■inge war durch nngeHbr BD Schüler des Friedricb-Wilhehns- 
Gymnasiuros vertreten, wozu noch 1 gesonderte Orchester mit 
ausserordentlich starker Besetzung der Streichinstrumente und 
die vom Musikdirector Herrn Franz Weber gans vorzüf^ch ge- 
spielte Orgel ksQien. WA einer sokhen Hacbt, die ooch oben- 
drein so geschickt und dramaüseh wirksam aufgestellt war, 
musste ein so erfahrener Führer, wie Ferd. Hiller, den Sieg er- 
ringen. Es verunglückte auch gar nichts, weder in den Cboi^ 
gesungen, noch in den Solopartien, welche letztere almmtllcb 
von ganz ausgezeichneten Singem durcbgenihrt wurden. Frl. 

•j FUr Bach'Bche OrgelatUcke nicht. D.^tled. 



BUcbner, Schülerin von Frau Dr. ItademACher in KStn, stand 
mit ihrer Sopranpartie in vorderster Reihe. Ein Augeoübd be- 
dingte es, das« diese Dame ihre anstraigende Partie voUstlndig 
auswendig sang. Ihre Intonation war goldrein, der Vortrag 
technisch fertig und voll wanner Empfindung. Ihr zur Seile 
stand Fri. AdeUne Weis sus Hannover, die ihre Altpartie in 
tecbnincher nnd tstbetlscher Htnsicbl lobenswerth durchführte. 
Als Evangelist fuogirte Herr Cum aus Hannover, der mit 
dno Schmal seiner herrlicben Tenorstimme und dem innigen 
liefgerühlleQ Vortrag zuweilen so ergreifend «rirkle, dsas sich 
miler den Zuhören) manches Auge mit Thrinm füllte. Der 
rühmlichst bekannte Concerlslng« Herr HUlsusFraakftirta.ll. 
zeigte sich als einer der v<MTOglichsten ReprlaeolantMi der 
Cbdstuspartie und auch Herr Bergstein aus Aacbeo Cirdtrte nit 
seinen kleineren Geaangasltzea(Petmsu.s.w.]daa Gelingen des 
Ganzen. Wir vettiessen iMch Schluss der AulTübrung den Saal 
mit der voUsUndlgen Deberzeugimg, dass uns ausser der schon 
früher erwUhnten AuSübrung des Paulus noch niemals eine so 
auBserordenUiche Leistung geboten worden war. 

Neben beregten Günenich-Coooerlen sind noch 1 AufTtihrui»- 
gen ganz besonders hervorzuheben. Herr Prof, L. Bischoff. der 
geistreiche Kritiker des Rbelnlandes, veranstaltete die erste im 
Theater zur Feier der Erhebung Preussens im Jahre 1813. Der 
Veranstalter dieser Feiertichkeit dirtgfrte sdbd Bgmont-Ouver- 
türe und Schlacht von \^ttoria von Beethoven, m wdcber letz- 
tem lebende Bilder (t Vergl. Nr. IT d. Bl. Die Red.j, darstel- 
lend Schlachten und Volksscenen aus den Freiheitskriegen, cur 
Aufführung gelangtm. Ein vom Leiter des Ganzen vtrfBSSlec ec^ 
kürendes Gedicht, das sich durch poeUschen Schwung, Usto- 
rische Genauigkeit nnd zeitgemüsse Betrachtungen ausieicb- 
□ete, erregte im Publikum allgemeine Begeistenmg. Die ganze 
AuHiibrung brachte so grosse Sensation hervor, dass sie einige 
Tage spster wiederbotl werden musste. 

Die zweite wurde von .Herrn Kammersinger Ko ch mit sei- 
nen Gesangsschülem ebenfalls im Theater veranstaltet, wo uns 
Scenen aus dem •Freischützi und >Romeo und JuUe* vorgeführt 
wurden. Hr. Koch sang zuerst die >VenweiIlungsarie< des Hai, 
deren Vortrag den vorzüglich geschulten und kuitstbegelstarten 
Singer ericennen Hess. Hierbei lag wiederum der Beweis vor, 
dass eine naturgemlsse, edle Bildung der SUmme eine gewisse 
■acht über das vorrückende Alter beha<q)tet. Von den Schü- 
lern des Heisters borten wir darauf Frl. Rom, schon lingst ge- 
feierte Opemslngerin in Köb, als Agathe, und Fri. Bohnann 
als Aennchen. Letztere mnss noch viel Studien machen , um 
mit Erfolg die Bühnenlaulbihn betreten zu können ; als erster 
theatralischer Versuch belrachlet und in Rücksicht auf den an- 
stindigen Grad derGesangsbUdung gebührt aebea der routiidr- 
len, vortrefflichen dramatischen SEngeria Fri. Bora auch dieser 
Dame gerechtes Lob. In 'Romeo und Juliei zeichneten sich 
ausser Herrn Römer (Tenor] Fri. Harken und Frl. Rothenberger 
•US. Es war dem Frl. Harken als Romeo durchaus nicht aniu- 
merken, dass sie hier zum enteo Haie die Bübne betrat. Die 
Sicherheit der Bewegungen, die schönen Slimmmittd, wdche 
sieb frei von aller BeVngstiguog entfallen konnten, veranlassten 
das Publikum zu ausserordrullicher Anerkennung, die jedoch 
Fri. Hariten nicht beirren möge, in ihren Studien weiter tortiu- 
fabren. Die zwar sehr ansOndige technische Ferti^eit \m Sin- 
gen und das hervorragende Bühnenlalent reichen aber noch 
nicht aus, um überall den Sieg davon zu tragen. Auch Frlulein 
Rotbenbtrger, am Rhein dne sehr geschützte Oraioriei>- and 
ConcertsRngerln , wagte ihren ersten theatralischen Versuch. 
Ihr Gesang war, wie sonst immer, auch in der Partie der Julie 
durchaus schön und technisch vollendet; ihre Bewegimgen 
dürflen aber Herrn Koch noch tu verschiedenen Actionsstudien 
veratdassen, die lür den Bühnenalnger ja von so bedeutender 
Wichtigkeit sind. — Aus der ganzen Aufführung ging das Re- 
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mlbt herror, daM Harr Kodi n d«n bMtsn ll«i>l«ni »eiiiM 
Ficbea Hble, wMhilb wtr Ihm «uMcbllg «ine recht Iinee Wirk- 
samkeit wÜDKhsD. Sana aitargemHiaaa Schale wird j»deii Sie- 
ger lu dem der Begabung enttpreehenden Ziele führen. 



BtbxidbUia. 

HanMbralbtiiiiiaiuWUribari: He UetiM HarmoDi«-Ge- 
MUaehaft «1^ ibrea HltgUadmi Jlhriicta mehren Mhr beiuchle Con- 
certo, n welebeo die bedeateDditaD muilkaliacheo NaUbUiUlaD mit 
poaaea Galdopiern fmoDaen «ndeD. Ein luchtlge» Orcheslar. aDi 
HltCUedera de» Thealerorcfaetlen «od indara KrUleo iaMnimen«e- 
•altl und f»Mt«t voD Herrn ConecrtmefHar Hamm, ermOgllcbl 
•Qcb (TMasre PmdncUoaM, and haben wir mit Ve^nUgen ao- 
nerkeöiWD , daai die Programme dleaer Coaoerle In nenarer Zdl 
tM an Irtlulleriachtr Bedenlonf gawoanea haben. — Dia letzte 
Coaeerl wnide mit Beethoven'» Symphonie In D-dnr erilDnet, 



dMiBBW. FKoleia T«a Edeiiberg vom Roflhealer bi HlbMheo 






I, auägiabise, bi aUea La^n glelchmuaig 
in der Tiefe eine adlene Kraft entMtenda 



in iYmp»thi»cbem Timbre, daiu eioe tüchtige 
Sehale und geacbmaclivolleT Vortrag, leJchntn die Lel»uiiigeD der- 
•elben in vorlheilhallaaler Weiae au». — Herr Coacertmel»ler Ludwig 
Slrana voBFraaUlirt splella Spehr'a ilabenlei Cuicert In E-moll 
und die OtheUo-Pbantaile von Ernit. Herr Str»ii* ill ala ein Geiger 
enten Kanea» la welleateii Kreiaan achoa gabubiend gewürdigt. Herr 
HartlB H e I a d 1 , dee bertlhmlea notenvinaoaen Hau Heüidl, der vor 
Jahrea durch eiiM abpralleada Kugel beim SchOtienpiali in Amberg 
geUMiM wurde, jUnfrävr taleolvoller Bruder, apielle Variationen von 
Böhm mit gnlem Vortrage und slauDcnawertlier Tecbaik. 

Zum Beaten der Baalei Helden-Ui»»ion veranalailele daaelb»! 
Herr Dr. Brnit Hanicbild am i. tUn d. J. ein Kirchenconcert, 
in welchem auiacblieaallch Composilionen deueibeo lu GehOr ge- 
bracht wurden, und iwar : Abte Symphonie in Elnlur ; ein Cboral 
•dlelleUaboleoi,9olemltOrcbealer^iDMLIaddeir -' — '- 



cbor mit Orehetler 1 Adoramn», vienllmmiger Uaanercbor; Obone 
Jeaa, achtaUmmlger Hanuercbori Otaintari» boiila, Sola mit Or- 
cb a al er; Canon mllChwal; «»timmige MoteU« mit Cherai >lch iaue 
diob aichU; Mlaerloordia» , istimmiger Chor mit Orchealer. 

Zu Gold barg iuScUidea brachte Canlor VollielBade Hin 
in der Ptarrklreha SIgm. Kaukomm'i Oratorium iChrlill Grahic- 
ir AuffUhnug. Bewoderabemerkeatwerth dabei iit. dan der 



r, mll AubnerkMrokall hii ai 



I Ende lu (Olgeni. 



B e r 1 1 ■'» komitcbe Oper iBealrioa und Benedikl« iai m Weimar 
am >, April tur Feier de* Geburtatagne derCroaihanegtn inm enten 
llalau%etilhnwordea. NacbdarNeaenZeiUolulft rurHuiikdarfman 
aleb dieaem WeAe wieht mit den A ' ' 



.. ..-Slandpunkle, der »ein Haupt- 
.». M. der »pecieli mualkahacbeu Ceetaltung aiehl-i Auch ein uber- 
wundaner Standpunkt alao I 

Von de» ventorlieoen C^nanikni Pro»ke'»>Hniica divloa> lil 
kUnllch der 4. Band luagegebeo worden (Regeubu^, Puatet). 

Jnl. GruDwaid, Lehrer de» Viollnipfel» am Con»ervaloriiun 
und Conoertmeliter am Coocert- und Theaterorctaeeler In Ktttti, Ist 
am 47. April geatorbeo. Ferd. Hiller und L. BischoS widmen ihm In 
dec Kelnisehen Zeitung vam 11, April elncD warmen Nachruf. Br 
war den II. Aoguat ISIt in Pown i^bono und hatte >ich am Prager 
Caniervatorlom lom Gelger gebUdeL 

Beä Wllh. Bngebnann In Leipilg eraclieial demnachtt eine kun- 
gehaate >AllgemeiBe Geachiehle der H 



iai$lultgarlarlUDlg»bau(>. April) 
wurde Haydn's ■Schopftmr aufgelttbrl. Die Soll wurden geaaDgen 
. — ,.^ f^^ Trttichler und Eder, und den Herren Jlger, 3^Ulky, 



Lipp und Piachek. 



InKarliruhehaldle diealHhrige Olleniwcbe nun eralen Hai 
eine Bach'ache Fiaaion und zwar die nach Johanne* gebracht. Dia 
Didaakelia meldet, der Eindruck »ei ein maehliger und nacbbattiger 
geweaen. — Der CleUienvereln d«»elb*l unler der UUuat de» Hof- 
kircheD-Muelkdlreelora H. Oiehne braohle Grau'» Ted lern. 

laBrannacbweigeolidemoiKhat ein Wett-Geaangfeal it»lt- 
Bnden. welche* da* gMtale werden dbifle, di» biaber im nllrdlicbaii 
Deutachiand begangen worden iM. Uan rechnet auf mehr ah l*M 
Saager.und werden Sieb n.A.IUnnergeaengverelpe von Wien, Ang*- 
borg, StBllgart und Kar1»rabe dabei betbelllgen. 

j. Vagt'a tDit Aulerweckung de» Lasaraii Ist am Chiifreitag In 
Halle durch den Tbieme'achcn Geaasgverein snr Aoinihrung ge> 
bracht worden. 

Leipilg. Die drille und leUle Prüfung am ConiervslorlDm hat 
am 1. Hai Vormitlag atattgehioden. Wegen Hangel aa Kaum mtUsen 



ANZEIQEB. 



(*•>) 1d Onrtav EKkauafi HuslkBlieD-Veriag in PMt er- 



KOBEKT VOLKMANN 



p. M. Tariatioaan Aber «In niema 
I Thir. 



IT, Xiledar dar OroMmnttat. Klnderstuckc für daa Pianolorte 

I iwel Händen. Zwei Heile compiel t Thb. l s Sgr. 

t>. Katn Menae Ot XfinneaitlinnMn (mii Soli) D-dor. Com- 



Stimmen complet 



Bti -für. •• Sgr, ParliMr 1 

»iniehi: Tenor L to 9gr. ; Tenor II. l« Sgr. ; Bas» I. 

ta Misai n* UmwiMlmnian (ohne Soll] Aa-dur. 
Thlr. IS Sgr. Parlilur I Thü', I Sgr. Stimmen com- 

I Sgr. ; Tenor U. lU. IS 8^. ; Baas 



summea elueUi : Tenor I. l < 

I. fiBv-i Baas IL 4< Sgr. 

IS flanhaTlMlM miiaiiiiiM 



1. f»Bgr.^ BssalL 4< Sgr. 
It flenhaTiieilst fUrMlnMOT"—— " ■. U. Heft I Tbb. pr. Heft. 
Stimmen einietai ^ Tenorl.TenorlLBaiil. Bsas U.tSSgr. 
lt. Bhonodl* Kl Violine und Fianofbiti. IS Sgr. 
U. DMTLUdernr mBeTaBonttmoM m. ClaTleriM«L IS Sgr, 



Op. 11. Oraewt IBr VlolonodL I Thlr. 1 Sgr. 

Pianolorte-ParUlor t Tfalr. 11 Sgr. Orebe*ler-8t, l 
Op. M. Drittes Stoaieh-«tMrtettG-durl Thlr. IS 8 
Op. 11. Tinlaa mMteb-Onartett E-moll 1 TUr. i 

Dasselbe lUr dM Pianoforle in vier HS—* '— 

bert Volkmano 1 Thlr. 
Op. Sf . ÜnproTlanticmen am Olarier 4 Tblr, 
Op. 11. Tdoftaa Htraloh-Qnartatt F-moU t Thlr. is Sgr. 
Op. 11. I>rai gelatUoba Tliilngi ftr gem. Chor mit Plsnolofte- 
BegJeilung. Drei Hefte. PartUur l Tbb-. 

I. Heft Pari. II Sgr., SUmmen I* Sgr. H. Reft Part. 
It SfT., summen S Sgr. lU. Heft Pari 1 Sgr., Sum- 
men e Sgr. 
Op. 1«. Dia Taiaaaailaii ZwOlt vierbandige ClavIeMUcke. Vt»r 

Hefte 1 ft Sgr. 
Op. IS. Drei mnoha fUr Clavler tu vier Händen It Sgr. 
Op. 41. An iMDbaan dn CokU fMebaarL Fantalale poor la 

Piano 1* Sgr. 
Op. 41. ConoarlBtflak für PUnoforte mli Begleltang dee Orcba- 
»tera oder eine» SIreieb-Seitelu oder etma iwalten Pianotorle*. 
Sdoatimme ■ Thlr, OrcheitersUmnun 1 Tbk. SeileltiUnunaa 
I Thlr. 10 Sgr. Zweite* Pianoforle 11 Sgr. 
Op, 41. Baehataa Btnieli-Qnartatt (Es-dur) 1 Thir. 11 Sgr. 
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'"•' Neue Musikalien. 

Teriig voD B. Sehott'a Sahnen in llaliii. 
AfoMri H.> La IMne de Stba, Choeiir dea 9*b«enii«*. 45 kr. 
AMUU, !•., L'ArdiU (Liebcuanbar] Viln per canio Mn icc. dl 

Plus. 4K kr. 
BBdBTMwaka, HigdilcDi, FuiUi*iB. U kr. 

La PrMre eunc««, tUpooM ä 1« Prl«n. St kr. 

Bttta, A., Julietto, Conte d'Entanl ponr Vlle. it. Piano. ( Q. 
Htnlnl, A., n Pirala, Fanlaiiie de concart ponr Violou avec Piano, 

Op. II. t fl. t4 kr. 
BSbm,Tb^ It EtDdea paar FMte unls, eo 1 SniM. k I 0. 1t kr. 
Bamafta, J., • Choaor* k 4 voii d'bomme«, Partll. el Parties. 

Nr. 4 k«. *i.U kr. 
DonbromU, H., Seal« 1 f t. Uainrka («Torite, Op. 17. U kr. 
Polonaiie hiitorlqna aar dt« molib nallon. Op. tO. < 11. 

n—l. ■ I\_l.. /•!..,(,„ pf„y^^_ ,g |,j 



Onsolr, J., Cimogrto. Op. 4t*. 1 a. » kr. 
BatlOT, Bt. 1 ScUftc^tUoUain. Op. IM. t fl. ll kr. 
K*ttaMV,S.,LeiU*eUde8Pllrei,llarceaDdaialoii. Op.t41. 4Skr. 
MjeOttt, W., Du Ballo in Uaachera, Ranunia a Ballada. Op. W. 1 11. 

L* Keliie 4e Saba, Choeor dea SaMaoDes. Op. 1 1I. t4 kr. 

BymiM dM Nation! da VardI, Tranucrlpt. Op. H 4. S4 kr. 

I iM h n w .P, »Chttrentr4MtnnerHlmnien. Op. tH. Partitur nnd 

SUrnmen. 4 0. li kr. 
Uot, r, ■*• Conoarto fUr Piano und OixbetleT. Partilnr I fl. 
Ibr^ E, La Haine de Saba, Qoadrille. M kr. 
Wetigw, J., Souvenir du tir naUanal allemand, Polka, tt kr. 

La belle JaraaiiaDDe, Polka. H kr. 

KMard. PaUi-Polka. U kr. 
SbMiM, La Heine de Saba, Soile de Valiea. f S kr. 
Ihalbnrc 8Ig., Ballade. Op. tt (laich la Anigabe). 49 kr. 
Sualf; a. Dar BiU der WalkOrea von R. Wagner. 4 11. 14 kr. 

Siegmond'iUebesganng BDI darWalkilrev. R. Wagner. t4 kr. 

'Vlaiixtsnipi, H, Grande Saaate p. Pleno el Viaion, Op. 4t. (Nou- 

velle Edlt. revoe par t'antaur). 4 fl. 4R kr. 



Bing des Nibelungen. 

Ein 
BtUmenfestspiel Air drei Tage und einen Torabend. 

Von 

BioWd Wagner. 

TMiknJi Da* Rbelngold. 1 lnHarh|i Siegfried. 

bilCT hfl I>ie WelkUn. | liWtTTat: Gotlerdunmemng. 

Pnli S Tlialw. 

I^pzig, Verlag von J. J. Weber. 



Offene Organistenstelle. 



(414) 



Die Stelle eiDeaOrganlslea an dar SUdUlrcba ni Wlntarlbor, 
deren Jlhrliciie DeMldang anl 4 «g* SchweiHrtranken UmiUrt iat, wird 
Uennll n freier Bewerttoog tUr grllndiicb gebildete Unüker aotge- 
tobrieben. AtplranlaB heb«» ibr« AnnaMoiigen und Zengniue Ui- 
Mcftalb 4 Wocben a dato dam Ut. StadIptarTtmla WInlerttaur porto- 



WinlMtbnr, IS. April 4Sai. 



IM« StadtUrehnpStge. 



bandlan 



h Jede Bucb- und 



VARIATIONEN 



Johannes Brahma. 

Op. 83. Pr. ^•/t Thlr. 
Früher erschienen vi 



1 Sing*Umm« mit Beglallong 



Op. 41. At« Mari* lUr weiblichen Chor mit OrcfaealO' oder Orgel- 
Begleitung. Partilnr und Stimmeul*/, Thlr. Ctavleranung % Thlr. 

Op. 41. B^rabBlangcnang fllr Chor und BtaiLnalnunenle. Par- 
titiir und Sllmmen 4 % Thlr, Clavienoamg '/* Thlr, 

Op. 44. Lloder lad Roar *■ ■ -- 

dea Plaootorte. 4 Thlr, 

Op. 4B. C*BC«rt ntr da« Pianolbrta mit Bedeitung des Orchettan, 
1 Tbir. — Planotorteiolo 1% Thlr. 

Op, 11, llariul(ad«r lUrgennlicblaa Chor. Partitur nndStiDniea. 
Hetll. S. k'/.Thlr. 

J. lUetflr-Biedennaiui in Leipzig a. Winterthut. 



[41lj 



Verlag. 



nCul 



in Wlw. 



Neue woWeÜe Concurrenz-Ausgaben von 

Lndw. vao Beethoven's Ciavier- Sonaten. 

Nr. 1. Op. II. C-rnoll. IS Ngr, — Nr. R. O 
Nr. ». dp. 14 Nr. 1. G. 4S Ngr. — Nr. t 
Nr. II. Op. 1«. Ab. tSNgr. — Nr. 4t. Od t7 
Nr. II. Op. 17 Nr. t. Es, it Ngr. —Nr. 4,. „,. 
Nr. 4». Op. M Nr, 1. C. tONgr. — Nr. I«. Op. 1» Nr. 
Nr. 17. Op. II Nr. I. Es. <R Ngr. 



Op, ti. B. u Ngr. 
'. I, Cia-moll, 41 Ngr, 

Op. tl, D. 1* Ngr. 
- ■ - - II Ngr. 



Franz Schubert 



SohwanengM uig. 
I. Llflbeabotacbatt . I 
I. Kriegen Ahnung I 



WlaUmit. 
I . Gute Nacht . , 
I. Die Welterfahne , 
I. Gefrorne Thrknoi i 
I. Erstarrung 



, I - 
: » - 

I. In der Feme . . I - - I. WtMerflnlb . . 
7. Abacbied . , . I - - 7. Aufdem Hnue . 
I. DerAUas . . . i - • I. Rückblick . . . 
I.Ihr Bild ...» - - ».Irrlicht. . . , 
(Uli deaticheni und franiMlicbem Tut.] 
FoTleeliuDgen folgen meglichtt schnell. 



|t*»*i Wichtig far Oomporitoirfll 

I Die Notenstich- und Druck -Anstalt | 

i A. O. BEammer ft Oo. ii Km, 

3 BniaiiiTii III. 

m ttberalmmt lu sofarliger Ausführung Ooi^poalttanMi in 

j in- und analKndlschen TexUrungen und vertprlcbt bei der •IC' E 
gantealen Ausstattung die billigMen Preise. 
Zugleich werden gadlafWM W«tk* In «Ir^^ 



^cfong-'gfeieineii 



enpMili rieb lur AKfertigaag tob FahocB 

^iM Naht, die Stickerei-, Tapisserie- nad Hodewaaran- 
von J. A. Hiatal in Ija^iclg; 



Druck und Vertag von BuiriorF ini Hlatai. In Leipiig. 
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Neue Folge, l Jahigang. 






IM* ffluu ttmuo, Mn im lUM 1 ifr. 


Inhill; Die neue BMthDv<a-A 

Borichle aDi GCUing«a 


und Lclpüg. — Niehrtchl«!!. — Anuigor. 





Die neue Beethoven -Ans^abe 

und ihre muBikalischen Ergebniese. 

(Scblou.j 

Was P'JD luerst unricfaligo Noten belriOt, so wUrde 
wohl kaum Jemand von selbst darauf gekommen sein, dass 
in der 5. SymphoDie (C-moll) 6 Takte vor dem Eintritte 
des Pinale die Fagotte niclit Tenor — sondern Bassscfaltts- 
sel voi^eteichnet haben mllssen, also nicht mit g sondern 
mit c einsetien und lur Verstärkung der Pauken statt 
der Bttsse [die g haben] dienen sollen! — Und wer dachte 
wohl , dass in jener der vorigen ahnlichen Stelle im % 
Takte vor dem Wiedereintritt des Finallhemas die Clari- 
netten Ü3 Takte lang ^ staU ] lu blasen hatten? — 

An fehlenden Noten veneichnen wir einen wichtigen 
Trompeteneinsati , der auf der Dominante der Parallele 
Takt 9t des ersten Saues derselben Symphonie nach langen 
Pansen erfolgt. Vor Allem aber den Fortgang der Fagotte in 
eberCuIminationss teile desAdegio's. Wahrscheinlich hatte 
der Stecher oder Corrector sich nicht getraut, die allerdings 
schneidende Dissouani, die hier einen Augenblick lu Tage 
irill, die aber gleichwohl höchst Beethoven' scb und gerade 
an dieser Stelle von eigenibUmlic her Wirkung ist, stehen 
ni lassen. Wir meinen den S3. Takt vor dem Schluss, wo 
in der Partitur (Breitkopf und HHrte), alte Auaga'be) eine 
verwunderlichei sehr naive Taktpause steht, und wo die 
beiden Fagotte angeachtet der Vorschlnge in den Streich- 
instrunienten einfach so in blasen haben ; 



Dass in der Pastoral Symphonie [Breitkopf und Harte), alte 
Ausgabe] im Finale S. t56 die Horner um S Takte lu spat 
eintreten, sei hier auch gelegentlich bemerkt. Kaum er- 
wahoenswerth, weil wohl schon vielfach bekannt, sind die 
beiden Errata ebendaselbst im ersten Satz, wo der Stecher 
in den ersten Violinen S. 35 Beelhoven's Wiederholungs- 
leichen ^^ für Pausen geleseu hat und das Begleituugs- 
motiv plotilich verschwinden Üess ; dann jene seltsamen 
Pausen der beiden FlSten S. 37. 

Was direct falsche, störende und beinahe unhcgreiflicbe 
Noten betritn, so findet sich davon ein schönes Beispiel im 
Adagio der Pastoralsymphonie. Daselbst stand in der alten 
Ausgabe S. 82 im letiten Takt ein in drei Stimmen gaoi 



deutliches und consequeotea E (1) vor Es], wahrend im er- 
sten Uom mit dem 10. Achtel Es (F Im B-Bomj einsettte. 
Dass das Hom mit dem schweren Fis (E) einsetien sollte, 
war eben so wenig aniunehmen, wie dass das 1) iu 3 Stim- 
men unrichtig sein sollte. Gleichwohl ist das leiste der 
Fall und das Uom mit seinem Es im Recht. — 

Wir Übergehen die Stellen in falschen Oktaven, ob- 
gleich dadurch manchmal die Figuren für den Spieler gani 
entstellt sind; ebenso die Slellen, wo der Stecker in Ba- 
lug auf M duea oder .Solo, gefehlt hatte, *] und wenden 
uns tu den dynamischen Vortragsteichen. 

In welche Verlegenheit kann ein Dirigent gerathen, der 
es ernstlich meint und PietHt für des Heisters Intentionen 
hat, wenn seine Partitur, an die er sieb doch lumeist allein 
halten kann, ihn iweifelhalt Issst, bei welcher Note etwa 
ein plotiUches p nach f , oder umgekehrt eintreten soll ; 
oder wenn sie itin dadurch irre macht, dass in der einen 
Stimme das p oder cresc. da, in der andern dort beginnti 
Stechern und leichtfertigen Correctoren liegt daran freilich 
weniger! Aber auch deu Spieler berührt es peinlich, wenn 
er ein p sieht und demgemass spielt, wahrend seine Colle- 
gen gani tapfer forte spielen, lündle es sich auch nur um 
eine Note. Wir wählen das erst« beste Beispiel, um der- 
gleichen anschaulich lu machen. Ein Sati hat im forte 
sich ausgetobt und endigt scharf mit dem rhythmiachen 
Einschnitt auf dem ersten Viertel des neuen Taktes, wor- 
auf eine neue Melodie einselit, Niltel stimmen bringen lu 
den beiden Gegensätzen uoch eine Figur. Wird es nun 
einem Dirigenten und dem Spieler gleich sein, ob i. B. so 
steht wie S. S der Partitur der Eroica in der iweiteD 
Violine T 



Wie beeinträchtigend ein unrichtig gestelltes decre- 
scendo auf die richtige Wirkung einer Stelle sich geltend 
machen kann, das ist mit grosser Evidenz an einer Stelle 
im Trauermarsch lu erkennen. Der wuchtige Or^elpunkt 



*| Blura kODuan wir docb nicbt ualalatHO ii 
w ttirkllcb Intcnsnnt iil: Im Trauermarsch der Erotc« bsben blo« 
die Conlr*h«89«, Dicht loglslcb die Cd» Im Tbems die VorachUgs- 
notm lu spideo ! Hau wuodert aich jeld . w( 
«landige Führung der Celli betracblel, dass m 
verfiel. 



in nidit bilher dmnal 
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auf D nach der Durcbfuhning bat geschlossen, und der Sati 
lenkt dem Thema lu, das in G-moll ankliDgen will. Die 
Harmonie setit sich erst noch einmal auf dem verminder- 
ten Septimenakkord von Cis fest, um nach mehrfachen 
Suissen wieder, und nun enutlich, lur Dominante in ge- 
hen, von wo die Beruhigung im Einlenken nach der Tonika 
beginnen soll. In der alten Partitur steht nun aber schon 
in dem Takt, wo noch die verminderten Akkorde ihre Wir- 
kung thun sollen, decrescendo, wahrend es doch erst einen 
Takt spyter nach dem Eintritt von D anfangen darf. 

Die sfonati verdienen hier eine besondere Stelle fOr 
sich, und unter der Hasse der vorliegenden Errata he- 
ben wir einige von Belang hervor. Gleich im 9. und 10. 
Takt der Eroica begegnet uns ein eigenlhlimlicher Zug, 
den der Stecher der alten Partitur verwischt hatte. Es 
steht nSmlich daselbst im 10. Takt in allen betheiligten 
Stimmen sf. So war es aber von Beethoven nicht gemeint, 
sondern er giebt schon im neunten Takt den mit d ein- 
tretenden BSssen ein sf., den Übrigen Stimmen dage- 
gen erst im »boten. Daas dieses viel natürlicher, vrir- 
kungsvolier und pelypbonisch interessanter ist, leuchtet 
ein. — Im S. Tbeil des Scherro derselben Symphonie steht 
in dem canoniscbeu bortesalie ein af. in fast allen, na- 
meollich auch in bloaseu Fullstiromen. Beethoven wollte 
aber nur die lange Note des Motivs herausgehoben haben: 




Wie charakteristisch stiebt auf diese Weise der Canon 
heraus ! — Aeholich ist es niil der Fertesielle im ersten 
Allegro der B-Syrapbonie , dort wo die Basse lum ersten 
Hai das Thema ergreifen und sich oben ein Gegenmotiv in 
langen Noten daiu gesellt. Die sf. gelten hier blos für die- 
ses neue Gegenmotiv, nicht zugleich fdr die, das bereits 
bekannte Thema vortrageoden Stimmen. Han sieht hier- 
aus, wie genau die Vortragsxeicben bei Beethoven dem 
Sinne der Composition und den canirapunk tischen Gestal- 
tungen entsprechen. 

Was rhythmische Dinge betrifft, so hat es uns interes- 
sirl lu erfahren, dass am Schluss des ersten Theils des 
Trios im Scheno der Eroica alle drei Homer nach den vier 
gehaltenen Takten gleichmHssig abseticu und dann jede 
Taktnote neu anschlagen sollen. Dadurch verändert aber 
die gante Stelle ihre Physiognomie. 

So sind auch in einer äusserst kraClvollen und sich in 
den Accenleu immernähertusammendrangenden Stelle des 
Pinales der C moU-tiymphonie (S. 138 der allen Partitur) 
Homer und Trompeten durch drei Takle mittelst Bc^en 
lusammengeiogen , wo der steigende Affekt immer neue 
AnsBUe verlangt, die von Beethoven auch vorgeschrie- 
ben sind. 

Unter den vielen Stellen mit falschen Pbrasiningsbogen 
veraeichnen wir nur das Thema des Finales der Paslorale, 
welches so lu spielen ist : 



anstatt wie in der alten Partitur immer taktweise insam- 
mengescbliffen. — Ebenso erscheint es uns viel kraftvol- 
ler, wenn das grosse ^und bedeutende Motiv im Pinale dei 



Eine eigenthum liehe Inconsequeni Beethoven'» in Be- 
lüg auf Parallelstellen hat sich durch Vergleichui^ mit der 
handschriftlichen Originalpsrtilur in der Adur- Symphonie 
als wirtlich und uniweifelhafl so gemeint ergeben. Beet- 
hoven schreibt im ersten Theil des ersten Salus ; 




woraus lu ersehen, dass grosse Vonicht nothwendig, 
wenn man etwa abweichende Lesarten tu planiren geneigt 

FUr Diejemgeu, welche in Folge einer Abweichung der 
bisherigen Orchesters timmen von der bisherigen Partitur 
noch im Zweifel sind, welcbeLesart im Scheno der Adur- 
Symphonie, bei dem ersten Da Capo des Hauptsatzes und 
der WiedeHiolung des ersten Theils desselben, gelten 
mUsae, bemerken wir noch, dass Beethoven diese Wieder- 
holung und den Anfang des iweiten Theils sempre p. haben 
will. In den gedracklen alten Stimmen stand nlmlich da- 
von nichts. 

Neben den vielen Stellen, deren Erledigung im Sinne 
der neuen Ausgabe Jedem Uusiker eine gewisse Genug- 
tfauung bereitet, indem er sieht, dass Beethoven nur das 
Vernünftigste gewollt haben konnte, limlen sich nur einige 
wenige andere Stellen, auf deren Abänderung wir mit 
Sicherheil, aber dennoch vergeblich gehofft hatten. Wir 
wollen sie hier namhaft machen. Die erste, die wir mei- 
nen, ist die Violinpassage im 1 . Salt der Eroica : 



In der allen, wie in der neuen Ausgabe ist die Strich- 
art so, wie wir sie oben angegeben. Dieselbe klingt aber 
unserem Gefühle nach schwungtos, trecken, nnschOn. Wir 
ballen duher gehofft, als Beelhoven's wirkliche Intention 
diese Strichart zu finden : 



umsomehr, als die ähnlich rhythmisirla, freilich aber in 
Stimmung und Charakter zugleich abweichende Passage, 
welche das Coda dieses Satzes enthalt, so bezeichnet ist. 



Dass die firtlhere Stelle durch den bei der zweiten 
Strichart anweadbaren lUigeren Bogen gewinnen wurde, 
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scheint ODS so uniweilelhatt, dass wir uns selbst durch 
die in der aeoen Ausgabe gebrachte BeslUligung nicht 
beruhigt (tthlen kitaneu. 

Die iweile Stelle ist der iwolftletste Takt des Trauer- 
manches in derselben Symphonie, wo die FlMe mitten 
unter Noten, die mit der erslen Violine im Unisono oder in 
der Oklave gehen, in recht aufbliender Weise drei Noten 
abweichend lu blasen h«i. Dieselben stehen auch in der 
neuen Ausgabe, müssen also uniweifelhaft als Beetboven's 
Absicht betrachtet werden. 

Die dritte Stelle findet sich im Finale der A dur-Syni- 
pbonie, im ersten TakI des «weilen der iwei kleinen and 
repetirten Theile des Themas. Es steht dort in der ersten 
Violine, auch in der neuen Ausf;abe, consequenl G, wah- 
rend Gis natlirlicher scheint. Doch wir beugen uns vor 
den Zeugnissen, welche der Redaction der neuen Ausgabe 
vorgelegen luben müssen, die sogar ein | vordemT-Sechs- 
iehntel im ersten Takt ausdrucklich beseitigt hat. 

Auch der UberaAhlige Takt am Schluss des ersten 
Saties der B dur- Symphonie , und der gleiche im ersten 
Sets derCmoU-Symphonie (Seite 36 der alten Breilkopf 
und Uarterechen Partitur) haben — man rotkshU beinahe 
sagen: leider — ihre Bestätigung gefunden. Im letiteren 
Falle Uasl sich jedoch annehmen, dass Beethoven, eine 
kune Generalpause gememl habe. 

Sehr angenehm ist es in der vorliegenden ueuen Parti- 
InraaBgabe, dass man eine Conformitat der Anordnung 
durohgeftthrl bat (FlOten als höchste Stimme ob«n) ; denn 
nichta erschwert dos Lesen mehr, als die Ungleichheit 
der Stimmenstellimg. 

Schliesslich veneichnen wir die HateriHliou, welche 
bei dieser Serie als iBe Visionsapparat« vorgelegen haben. 

Von der ersten Symphonie in C [Original- Verleger 
C. F.Peters), sowie von der iweiieu in D [Orig.-Veri. 
Haslinger) war ausser den alteren Drucken keinerlei Revi- 
sioDS-Haterial aubutreiben gewesen. Die handschriftliche 
Partitur Beetboven's oder von ihm durchgesehene Copieo 
nod Stidioorrecturen scheinen bereits verschwunden und 
verloren. Dagegen lag bei der dritten Symphouie in Es 
(Eroica. Orig.-Verl, Haslinger] eine von Beethoven selbst 
revidirte Copie der Partitur lur Benutiung vor. Von der 
vierten in B (Orig.-Verl. üaslinger) die Partitur im Auto- 
graph und eine von Beethoven revidirte Copie, sowie ver- 
schiedene einielne Stimmen aus dem Archiv der Gesell- 
schaft der Husikfreunde in Wien*). Von der fünften in 
C-moll (Orig.-Verl. Breitkopf und Httrtel) die Partitur im 
Autograph, Briefe von Beethoven, und eine Wiener Stimme 
wie oben. Von der sechsten in P (Pastorale. Orig.- 
Verl. Breilkopf und Hartel) die Partitur im Autograph, 
wiederum ein Brief von Beethoven, eine Wiener Copie, end- 
lich diverse Wiener Stimmen wie oben. Von der sieben- 
ten in A (Orig.-Verl. Haslinger) die Parlitor im Auto- 
graph, eine von Beethoven revidirte Copie und desgleichen 
Stimmen (beinahe voltsiändig) wie oben. Von dar achten 
m P (Orig.-Verl. Haslinger) die Partitur im Autograph und 
eine Wiener Stimme wie oben. Endlich von der neun- 
ten in D-moU {Orig. -Veri. Scbou's Sohne) diu ParUlur 
im Autograph, eine von Beethoven revidirte Cupie und acht 
Wiener Stimmen wie oben. 



veB'iHaodcorrigirleOrchBBlersliinniew, «obeider Veriassi ri 
kel«, Herr Gustav Noltcbobm in Wim, auf d«n WerUi ilii-m 
•D&nerksani machte. Derwibahal »cbttberbiuplumdleAuD 
dM IM*litoD»-Hal«riaU ntdil gnioft VerdlenMe erworiMD. 



Die achte und neunte Symphonie sind in der neuen 
Ausgabe noch nicht erschienen, befinden sich aber in der 
Vorbereitung lum DrucK. 



Cesaag alt Fiana. 

Adolf Jensen. Op.U. Lieder des Hafis ans dem Per- 

sisdien von Diumer. Pr. I Thir. Hamburg, Fr. Schu- 

berth. 
Carl Grtdener. Op. iS. 6 Lieder von J. v. Bichen- 

d<M« türiwel Singsllmmen (Sopran und Alt}. Pr. 

I TMr. Ramburg. Fr. Schuberth. 
Wilh. Tauherl. Dp. UlV 6 Geistliche Lieder lür 

eine mildere Stimme. Pr. leNgr. Nen-Bnppin, Oeh- 

migke und Rienuchneider (R. Petreni}. 
Op. liJ". Dieselben für Sopran, Alt, Tenor, Baas. 

PaitiUir und SUmmen Pr. 10 Ngr. 



— t. Man pflegt die Auieige ei: 
neuer Liederhefte mit einer Klage llberdie Erscheinung 
einnileiten, dass uschon wieder« diese Kunslgaitung es sei, 
mit welcher das musikalische Publikum mm Ueberdrusse 
behelligt werde. Die Kritik, welche sich die einseitige Auf- 
gabe stellt und stellen muss, an der historischen Weiter- 
entwickeldng der eüuelnen Kimslform unter dem Ge- 
sichtapnnkte des Schonen an ihrem Theile ttutlemd und 
hemmend, positiv und negativ mitsuwirken; diese repro- 
duclive Kritik hat vollkommen Recht, gegen alle Erschei- 
nungen lu protestiren, die in den Kreis ihrer Aufgabe and 
Wirksamkeit nichi hineinpassen wollen. Streng genommen 
gilt ihrdasmenschliche Liebesgebot Tileben und lebenlassem 
nichts. Ihr gegenüber hat auch Goethe sich im Irrthum 
befunden, als er sagte : «Der Lebende hat Recht*. Aber 
trotz der gewissenhaftesten Kunst-Krilik hat der Lebende 
dennoch Recht, und die Erscheinung der lahlloaen Lieder- 
hefte liefert dafUr den praktischen Beweis, da denn die 
Kritik hei aller Berechtigung ihrer GegensU^bui^en den' 
Liederstrom weder lurackbalten, noch in ein erwünschte- 
res Strombette lu lenken vermag. Die Ursache dieser Ei^ 
fahrung mag fUr den Cullurhistoriker interessant genug 
sein, die Kunstgeschichte, deren Anforderungen undRechte 
diese Blatter lu vertreten und tu wahren hdMn, muss sich 
mit ihrem Uriheil an die reine Erscheinung selbst halten. 
Eine Kunsterscheinung kann in kulturiiiBterischer Betrach- 
tungsweise ein sehr trauriges Zeichen der Zeit sein, ohne 
deshalb der ästhetischen Würdigung nolhwendig Anlass 
lu Stossseufiem geben zu mUssen. Denn das Wahre in 
der Kunst, welches auf der breitesten Grundlage der scho- 
nen reinen Uensch lieh keil luletit immer nur Eiues ist, 
kann nun und nimmer selbst von der üppigsten, gewaltig- 
sten Wucht ephemerer Seh msrotzerproducte erdrückt wer- 
den. Es bricht vielmehr immer wieder sieghaft hervor 
und siOsst alle Schlacken von sich wie im Feuer sieben- 
fach bewahrtes geläutertes Gold. 

Das Publikum für die persischen Lieder des HaBs von 
Herrn Adolf Jensen dürfte vorläufig ein kleines sein, ob- 
wohl die Aufmerksamkeit in einigen musikalischen Krei- 
sen sich diesem Autor mit schmeichelhaften Erwartun- 
gen lugewendet hat. Die Fraction der Futuristen , welche 
denn doch dem Grossen und Garnen gegenüber, irois einer 
glücklich eraietten Propaganda, klein genaiml werden 
muss, wird sich von den beieichneten si^enannten Lie- 
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dem des Herrn Adolf Jensen gewiss ohne Bedenken anglU- 
hen lassen und ihm, wie er seiner Geliebten ungeheuer 
begeistert singt, irUhmend ei^e Pauke (1) unend- 
licher Ehren schlagen.! He ferent bekennt, das s sein 
geringes persisches Bewusstsein so wenig Geniige an den 
ungeheuer schünen Phantasien des Hafis findet, als es der 
Musik des Herrn Adolf Jensen mit einem der musikalischen 
leidlichgeUblenBeceplionsorganebeizukomnien vermochte. 
Das technische Machwerk ist iwar nicht unverständlich, 
obwohl die Harmonik irn. Allgemeinen bis lumAeussersten 
auf Schrauben gestellt ist. Ebenso sind die sublimsten 
Intentionen des ungeheueren Ausdruckes anschaulich ge- 
nug, um das musikalische GeUn vollkommen begreiflich 
su machen. In diesen Dingen liegt also der Stein des An- 
stosses nicht, über welchen das VerstOndniss des Bericht- 
ersiatlers nicht hinauskommt. UnbegreiQich aber bleibt 
es, wie ein germanisches und noch daiu ein christlich- 
germanisches Bewusstaein seine minnigliche Schwärmerei 
in so überaus ungeheuerlicher und polternder Ausdrucks- 
weise kundgeben mochte, wie dies Herr Adolf Jensen ge- 
than. Ist die Dame seines Henens etwa eine Perserin? 
Oder ist Herr Adolf Jensen etwa nicht christlich- germani- 
scher Musiker? Man verxeihe uns diese Personalien. Aber 
sie konnten lur AulkUning der Ungeheuern Musikweise 
tinseres Herrn Autors beitragen. Wir bedauern aufrichtig, 
dass ein so iweifellos begabter Kopf sich dem Verstand- 
nisse des deutschen Publikums mit Ausnahme der Praction 
der Futuristen so fern stellt. Was natu es der deutschen 
Kunst, wenn das Publikum in Djingistan dem Werke des 
Hemi Verfassers auch rahmend eine Pauke unendlicher 
Ebna schlagen mag! — 

Die sechs Lieder von Grtldener fur Sopran und Alt 

S;ebareilivuBchsl seinen »verehrten Hamburger ScbU- 
erinneiK und bekunden tüchtige Leistungen derselben. 
Dann aber qualißcirt die Ausdrucksweise dieser Duette 
dieselben auch für tüchtige Sangerinnen, welche nicht eben 
iti wählerisch sind hinsichtlich der Stoffe, die musikalisch 
inlerpretirt werden. Dem Beferenien sei es erlaubt, mit- 
nitheilen, dass er sich ebenfalls in der Lage befindet, Ge- 
sangscbulerinnen heraniubilden und so unglücklich war 
bei einigen derselben mit den Gradener'schen Duetten An- 
■toss m erregen, obwohl die sBmmtlichen Stoffe von dem 
mit Becht gefeierten J. v.Eichendorff herrühren. Aber mit 
wundersamer Vorliebe hat Herr Grfldener gerade die son- 
derbarsten Dichtungen dieses sonst so lartsinnigen Poeten 
geirthlt, um sie den jungen Damen lu widmen, welche er 
im Gesänge untenicbtet. Zu diesen Sonderbarkeiten einer 
nbennnilugen Dichterlaune gehört ohne Zweifel Nr. t iZ i- 
geunerinnen singen*; Nr. 3 Kehraus, ein Todten- 
tani im Canon der Quinte , wie auch Nr. 1 . Das Gedicht 
Kehraus fHngtan: 

Es fldelD die OslgeD, 



V dan Durren 1 
G*1«Dt «na dem Schwlneo 
Die Braut *r erhul. 
Bebt ID sie lu (ctawenken 
tnilleD OeleskeD. 
D«j FrlDlelD Im Krau : 
•Buch kcackaD die Beioei 
• •Bald ruseln euch ieiatm 
Der Musiker seist hinin; 

(Buch kslekan euch kDiclMD die Beine 
BtldrliialD bald raswln auch deine] 
Frisch Ulf, spielt lum Tani. etc. 

Denkt man sich diese Worte von iwei jungen Damen 
1, so wird man verstehen, warum wir die Duette 



nicht ohne Beschränkung empfehlen mOgen. Auch das 
i. Lied mit abwechselnden Stimmen ist bedenklich, und 
die Musik daiu, statt die Wirkung des Sinnigen , Sehn- 
suchtsvollen lu machen, wie beabsichtigt scheint, mono- 
ton ausgefallen. Es behandelt eine einfache Legende un- 
ter dem Titel *Maria SehnsuchU. Die heilige Jungfrau sehnt 
sich nach Liebe (lAch hatt' ich ein Brautkleid von Him- 
melsschein li) und dann nach einem iKnableina. Dass die 
Hamburger Schilterinnen des Herrn GrHdener dieses Duett 
singen mochten, setit eine glückliche NaivetUt voraus, wie 
sie leider sehr selten geworden ist. Auch das 6. Lied 
■Musikantinnena ist überaus barok, so dass nur iwei Duett« 
■Der traurige Jagen und »Der Schalk« übrig blei- 
ben, die man nicht Anstand nehmen darf, such jungen 
Sangerinnen m die Hand lu geben. Es Hesse sich von der 
musikalischen Arbeit sonst noch viel Erfreuliches berich- 
ten, wenn nicht (irüdener als gewandter Musiker bereits 
bekannt genug wäre, obwohl die Melodik des Autors nicht 
eben seine stärkste Seite lu sein scheint. Wir wollten nur 
unsere Bedenken Bussera, die ja Jeder nach eigenem Er- 
messen würdigen mag. 

Gegenüber der persischen und zigeunerischen Boman- 
tik in den vorerwähnten Heften sehen die kleinen geist- 
lichen Lieder Taubert's sehr unschuldig und naiv aus. Den 
Freunden der »Kinderlieden und allen kindlichen Ge- 
müthem, welche an dem wildlodernden Feuer der Boman- 
tik sich die Finger noch nicht verbrannt haben, werden 
diese »Geisilicben Lieden Taubert's in ihrer wohlgemein- 
ten frommen Treuherzigkeit willkommen sein, zumal sie 
sowohl für vierstimmige Besetzung, als auch für eine 
Stimme mit Ciavierbegleitung ausgegeben worden sind. 
Wenn uns auch hin und wieder die musikalische Auffas- 
sung der gewählten Stoffe, namentlich des letiten Liedes : 
■Schönster Herr Jesu«, nicht ganz sympathisch ist, so lie^ 
doch dsrin noch kein Grund , die kritische Sonde aniule- 
gen und das Eiutelne zum Gegenstande eingehenderer 
Untersuchung su machen. Wir glauben vielmehr gern, 
dass der beieichnete Kreis von Lieder! iebhabern dem Uro. 
Verfasser für seine einfache Gabe dankbar sein «Hrd und 
fühlen uns nicht berufen, diesen den Gennss derselben 
durch kritische Bedenklichkeiten zu schmalem. 

Das Werfcchen in beiderlei Gestalt ist Herrn Professor 
Grell gewidmet. 

HrTiallM. 



D. Die bezeichneten, schon vor mehr als iwaniig Jah- 
ren veröffentlichten Composilionen erscheinen hier in neuen 
wohl aus gestatteten Ausgaben. Violinduette, welche mehr 
als ein blos instructivesHülfsmittel für den Lernenden sein 
wollen, sind ein rechter Prüfstein für Talent und Kunst. 
Da der Tonumfang sehr enge Grenien hat, vollere Uamo- 
nie kaum möglich ist und uberhanpt die durch Verschie- 
denheit der Lage und Klangfarbe erzeugte Hannicbfaltigkeit 
gani entbehrt wird, so muss die Erfindung sangbarer und 
gehaltvoller Melodien und Motive, verbunden mit ausge- 
bildeter Kunst der polyphonen Behandlung, die uns auch 
bei weniger gefüllter Harmonie über den harmonischen 
Zusammenhang nie im Zweifel lässt, den HOrer jene Mangel 
vergessen machen. Mosart's Duette für Violine und Bratsche 
stehen in dieser fieziehui^als unerreichte Muster da ; seil- 
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dem babea Romberg, HaupimaDD u. A. SchHttenswerlhes 
in dieser GbUudr gelierert. Auch die Speier'schen Dueit« 
scbliessen aicb den heueren Leislungeu auf diesen) Ge- 
biete an. Oboe dass sieb in der EiünduDg irgendwo etwas 
Neues und Origiueiles leigte (wie ja aacb die xahlreicben 
sehr bekannten Lieder Speie r's eine beslimmtelndividuali- 
tsi wohl nicht erkennen lassen), erfindet er doch fliessend, 
wohlklingend und mit guter Kenntniss seines Instruments, 
dessen LeistungstUiigkeit sowohl im getragenen Gesänge, 
als in tecbnischen Schwierigkeilen er wohl ausnutil; da- 
bei bewegt er sich in der Sonstenform mit Sicberbeit und 
handhabt auch die Nodulaiion geschickt. Von der moder- 
nen Behandlung in Harmonie und Melodie, von ebem ro- 
manlischen Anklänge findet sich keinä Spur; seine Vor- 
bilder sind unter den Componisten und Virtuosen wahrend 
und kuri nach Beethoven zu suchen, und da er doch auch 
hier vom Höchsten entfernt bleibt , so fOrchten wir, dass 
die Duette ein eigentlich musikalisches Publikum schwer- 
lich Bnden werden, wahrend sie fUr Violinspieler, die noch 
in ihren Studien begriffen sind, immer eine anregende Un- 
lerbaltung aod Hebung gewahren werden. Uebrigens leigt 
sich iwisChen den beideu uns vorliegenden Heften eine 
liemliche Verschiedenheit; wahrend in den Duetten Op. 1 
die Melodie einen weniger freien Schwung, auch die Be- 
handlung weniger Mannicfafaltigkeit leigt und manchmal in 
Honolonie vergilt, sind die in Op. 15 bei weitem fortge- 
schrittener, reicher und interessanter, auch technisch 
dankbarer- leuteres gilt besonders von den Ddur- Varia- 
tionen ini letiten Duette. Leider .«ind die letilen Sstie 
durchweg in einem etwas leichten, fast trivialen Tone ge- 
halten, wahrend die ersten meistens breit und pathetisch 
angelegt sind ; die HittelsStie sind, wie das in dieser Gat- 
tung nicht anders sein kann, meist kum; iweimal vertre- 
ten Variationen ihre Stelle. Violiiispielem, besonders Di- 
lettanten, die so hauBg nach Neuem verlangen, wallen wir 
die Duette recht angeiegentlich empfohlen haben. 



Berlohte. 

O&ttiafen, In den mu^k«lisrhen VerbHimissen unserer 
Sladt iil seit Ende vorigen Jahres ein merklicher und erwünsch- 
ter Douchwnng emgetreten. Wir besitzen seil December 1861 
einen, wenn luch kleinen, doch mit tücbügen KrlRen ausge- 
statteten permanenten OrcheMerkem, and hiermit eine Grund- 
lage, welche der Xunahrung grosserer Tonscht^ifUngen in ho- 
hem Grade RMerllcb geworden ist. So gelang es denn «ach 
itun enten Male dem akademfichen HnsUcdirector Hm. B, HiUe 
In jedem der Ton Ihm im Laufe des Winters veranstalteten S 
akademlscfaen Concerte Orcheeter- Werke zur Auffübning ni 
bringen, und die Art, wie ^ch unter seiner kräftigen und um- 
sichtigen Ldlung die Leistungen der ihm zu Gebote stehenden 
KrliRe mit jedem Haie vervollkommneten, lieferte ein sehr gün- 
sligei Zeugniss für dessen keine Hübe scheoende Thätlgkeit. 
Auch die Wahl der aul^tQhrfen Werke war eine sehr gedie- 
gene. Wir neimeii nur die Symphonien in C-dur mit der Fuge 
von Mozart, in D-, B- und A-dur von Beethoven. Die Ouvertü- 
ren zu ■Bgmont* und zu iCoriolani von Beethoven, zum 
•WuaertrSgeri von Cherubini, •HeeresstiDe und glückliche 
P«hrt< von F. Hendelssohn ; endlich desselben lErate Walpur- 
gisnachu. Aach tüchtige auswärtige Künstler luUen wir das 
Vergnügen kennen zu lernen, n. A. Fr{. Büscbgens aus 
Leipzig, die Herren k..Husikdlrector Jean Botl lus Heiningen 
und Holopemaliiger Dr. Ganz aus Hannover. 

Das gräsate musikalische Ereigniss des Winters war indes- 
•en die In der Dntveniuitskircbe unter Leihmg des Herrn Hille 
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zur AutIQbrung gelangte iPaistonsroDsik nach dem Evan- 
gelisten Hatthäust von J. S. Bach. Die Wiedergabe des grosi- 
artigen Werkes war eine durchaus würdige. Die Chöre und 
Orchesteq>arlien, auf das Priciseete etnstndlrt, Ueesen in Be- 
ziehung auf den Totalefl'ekt wenig zu wünschen übrig ; die Ein- 
sllie der Singstimmen erfolgten mit grosser Genauigkeit und 
die Schwierigkeil der sich bKuüg In nicht leicht zu treffenden 
Intervallen bewegenden Slimmrührting wer vollständig über- 
wunden. Die Solopartien waren tolgendermaassen besetzt: 
Alt Frl. Lesiiak aus Leipzig, «EvangelisU (Tenor) Herr Dr. 
Gunz, Bass Herr Bletzacber, Hofopemslnger aus Hanno- 
ver. Frau Ulrich, eine sehr geschlitzte DiletlanUn von hier, 
hatte die Güte gehabt, den Sopran zu übernehmen und ent- 
ledigte sich dieser Aufgabe In kiinsUerischer Weise. Friu- 
leln Lassisk besitzt eine schäne, krllUge, und, bat man steh 
erst an eine gewisse Elgenthümllchkeit ihres Organs gewühnl, 
auch sehr angenehm klingende Altslbnme. Sie beherrschte ihre 
Partie vollkonunen, und Ihre durchaus würdige und dem Ernste 
des Gegenstands angemessene Auftassung machte den Ein- 
druck des geistig Durchdachten und künstlerisch Abgerundeten. 
Die Herren Dr. Gunz und Blelzacher hatten den Proboi nicht 
beiwohnen können und waren erst 9 Hinuten vor der Anffiib- 
mng von Hannover eingetroffen. Dieses binderte Herrn Bleti- 
acber mcht, sehr Tüchtiges zu leisten. Dervelbe besitzt eüien 
ausgiebigen sonoren Baas und sang seine Partie [ob^elch, wie 
wir hörten, zum ersten Male) vollkommen rein, auch wusste er 
den verschiedenen Chnrakleren [Jesus, Judas, Hohetprieeter) 
durchaus gerecht zu werden, und überraschle durch seine voiv 
Ireiniche Nüancirung. Herr Dr. Gunz war leider stimmlich sehr 
schlecht dlsponirl und schien sich nicht so gut wie Herr Bleli- 
acher von dem Nachllieile der verslumlen Proben ematkdpirefi 
zu können ; wir wollen deshalb über seine Leistung schweigen 
und die Hoffnung aussprechen, er werde seihet das Bedürftiisa 
rüblen, sich in den Augen des Göulnger Publikums tu rehabf- 
UUren. Als ganz besonders gelungen müssen wir die Wieder- 
gabe des Anfangs- und Schlusachors , ferner der ChSre »Sind 
Blitze sind Donnert, iLass Ihn kreoiigenf, •Weissage, wer IHch 
schlug! und >0 Mensch bewein' Dein' Sünde grossi bezeichnen. 
Die Besetzung des Cantus Brmus m. dem ersten und letzten der 
genannten Chflre durch KnabensUmmen hatte eine aoagezricb- 
nete Wirkung, Schliesslich sei noch erwlbut, dass die Begieß 
tung an der Orgel Herrn Weiss jun. von hier übertragen war, 
und das* die Leistung dieses Herrn eine ausgezeichnele war. 
B. vonSiockbansen. 



LMpxEf. S. B. Ueber die Bedingungen, unter welchen 
Conaervatorlen für dieteidiunst wirkUchenNotienfcballta 
kQnnen, ist in den letzten whn Jahren so viel geschrieben und 
gestritten worden, dass das Thema wohl als theoreliaeh eraehUpll 
iMtrachtet werden kann. Erscheint der zeitgemXsie PorlachrMt 
dennoch entweder durch Mangel an gtrtem WUlen und Bnei^ 
oder angeblieh nicht zu beseitigende sonstige Hindetnlsae auf- 
gehalten, so muss man l^ilich immer wieder anf dieselben mit 
grüsserer Betonung zurückkommen ; die Benrtheilong der einzel- 
nen Scbülerleistungen er^ibeinl dann ziemlich fruchtlos und 
sogar gewagt, da der Beurtheiler, um zu wissen, welche Fort- 
schritte ein Kunsijünger gemacht hat, dessen b^bere Leistung 
und seine Fähigkeit kennen muss, was aber von der Kritik 
nicht wohl veriangt werden kann. 

Das Leipziger Conservalorium pQegt aeine eigentlichen P r ü- 
fungen Innerhalb des engeren Kreises seiner DirecUon und 
des LehrercoUeglums abiuhalten. Für das Publikum dagegen 
werden einige Prüfungsproductionen veranslallel, in wa- 
chen eine beschrankte Zahl von Zöglingen (wabrschelnllch die 
vorsügUchsten) vorgeführt werden. Es sind also diese UffeaU 
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liehen Prüfimüea 
Lci*tiiDg«D zu belnchlen, welche nuo mit dem b«st«ii Erfolg 
*or du Forum de» Publikums und der Kritik »leUen kum. Auf 
dieecD leUlen Slendpunkt hiben «Iso auch wir on* n stellen. 
Zn^ch fühlt man sich veraacht, aus den vor^etragenMi Mu- 
siketücken lu entnehmen, was für eine Geschmickvicbtang 
vonugswelse gepflegt wird. 

Cebeii>UckeD wir die drei gehUrlen •Prühngen*, so ergiebt 
■Ich Folgendes ab factisch. Am tisriutea vertreten, ja beinahe 
aUelu hnrgcbend, sind Vlalhie und Pianoforte. In den beiden 
«raten Prüfungen wurden I S CoDcertslücke auf diesen beiden 
laMnunenten, und eines auT^dem Cello ni Gehör gebracht; in 
der dritten an Beethoven'sches Quartett als Probe des feineren 
Ensemble-Spiels, und Compoeitionen von Zögling«), als Proben 
ihrer tondicbleriscben BeÜbigung, und mgieleb ata Proben des 
Orcheaterspiels und Choi^esangs. 

Der Sologesang war gtniUch anvertreten. Aus wel- 
chem Grunde das nun immer der Fall geweMO sei^ mitge, — 
wir finden es jedenfalls recht traorig und unrecht, d a s s ei lo 
•ein konnte oder mosste. Es bedarf wohl keiner Begründung 
weilar, daas die erfolgreiche Pflege der Gesangsktmst eine der 
allerwtchtigBlen Aufgaben eines Conaervalorioms sän and 
bleiben mos«. Wohl kennen wir die Scbwierlgkeiten, die akh 
anch dem besten Willen hier entgegen stellen. Das» aber mit 
dem Peslliallen eines bequemen Status quo nichts CTtMt wird, 
nicht tfnmal die Hoffnung einer fiessemng, — das scheint 

Nach dnn Gesänge sind nun ohne Frage Violine und Plano- 
lOrte die wichtigsten praktischen Kunstzweige, vorauagesetit, 
da» man durch die jungen Leute nicht dem Virtuosenthum, 
sondern der echten Kunst tüchtige Stützen zu schaffen gewillt 
ist. Das Leipziger Conservatorium steht In dem ehrenvollen 
Rnfe, iiiarauT unter allen Couservalorien immer den meisten 
Werth gelegt und dadurch der echten Tonkunst vielfachen Voi^ 
Schub geMslel zu haben. Um so auffaltender war uns die Be- 
merknng, dass unter den vorgetragenen Pianotortecomposilionen 
(«el TMMMier-Nsinen ^nzlich fehlten, denen wir gerade d^i 
bBdkstea kOnstleriachen Weith und pldagogiachen Binflusa in- 
•chreiben: Bach and Beethoven. Auch Schumann vei^ 
misateB wir ongem. Stritte das blos Zufall gewesen sein, odo- 
■oUie ein demlich vert>relletes Gerücht Recht haben, welches 
bebanptel, Beelhoven's und Bach's Clariermnslk werde am Con- 
sarratortom als loidavieimkssig betrachtet und hintangeaetzt, 
dagegen den Ugltaigen zugemuthet, manches Veraltete tu spie- 
len, was wenig QeHang mehr halT — Dem Puhllkom gegen- 
über mag das seine praktischen Vorthelle haben; künstlerisch 
würdig erschelut es nna weniger. 

Teneicbnen wir nun die einzelnen Prodnctionen, so haben 
wir anzufübrai, dass in der ersten Anllühning die VloUnleistun- 
gen in folgenden bestanden: Herr Georg Ulnflein aus Bres- 
lau mit Spohr's DmoU-Concert (I. SaU); Herr Otto Peiniger 
aus Biberfeld mit F. DavId'sD-moll- (I. Sau), Herr Otto Frei- 
berg aus Naumburg mit lIendeUsohn'sConcert(l. und S.Satz); 
Herr Aoguat Wllhelmj aus Wiesbaden mit Joachim's ungsci- 
■chem Concerf (I. Salz). In der zweiten AufTuhrung: Herr 
ConstantlnvoDNolleaosNowog^rgiewskinUSpchr's D-moU- 
{i. Sab), Herr Engen Fleissner aus Hünchberg mit F. Da- 
Tid's B-moU- {1. und 3. Sau), Herr Carl Jung ans Bettenhan- 
seo mit F. David's EduM^ncert (1. nnd 3. Satz]. Die ansge- 
lelchnele Schule dea am Conservatorium überaus Ibltigen and 
mit grosser Hingabe wirkenden Herrn Concertmelsters David 
and seiner CoUegen machte sich durchaus in sehr ertreuHcber 
Weise gellend. KrltUger und schöner Ton, s(dlde Bogenfüh- 
nng, cbarakleristtscfaer Vortrag sind durchgingig anzueilen- 
DM). Im Blnielnen ist besonders Herr Wilhelmj zu nennen, 
der bereite am metoKoSelbstlndic^eit lu haben schetaU, wibrend 



die anden Zöglinge mehr oder weniger noch an der Schale hallMt. 
Herrn Hlnflein schienen dieOktaven undDedmen desSpohr'- 
schen CoiKerls noch zu tM Scbwlerigkeittii zu mscben ; sie 
gelangten nicht lur nfilhlgen Reinheit. Auch für Herrn Peini- 
ger schien das David'sche Concert noch etwae zu schwierig und 
Uess reinere Intonation wünschen. Ein wdier vorgescbrfuenee 
Tetmägen zeigte Herr Freiberg; wenn derselbe woiiger zo- 
rückbaltend nnd (Mer spieen, mehr aus sich herausgehen wird, 
dann wird auch er wie Herr Wilbehqj dem eigeaUlch Künstle- 
rischen sich nibem. Herr v on Nolle legte sdir viel Zarthell 
an doD Tag, wIhrwMl es Ihm an Kraft zu fehlen schien und die 
Höbe unslcber war. Herr Fleissner scbetail noch sehr jung; 
sein Spiel machte einen etwas schälerharien Eindruck. Herr 
Jung, den wb- nicht aelbsl hörten, wird oiw als ein gediegener 
Geiger geschildert, von guler Schule und Techqlk, lakltest und 
im Auadnick correct, seine Leistung als die beste des Abends. 

Von den ZögUngen der Pianoforte-Schulen prodacirttn sldi 
in der ersten Aufführung: Frl. Enmu Hey er ans Biga mit llo- 
scbdea' EdniM:oncert (I. Satz) ; Fri. Nanette Müller aua Lo- 
zem mil Hendetasohn's Kmcll-Cspricdo; Herr Cvtyte Pelcr- 
ftllea aus Boslmi mit Hoscheles' >Concert-phairtaettqaei, und 
Pri. Emily Halthews aas London mit Chopins FatoU-Conceft 
(1. und 3. SaU). Am weitesten vM^eechrltteD anter dleaea 
schienrai Herr PetetsUea und Fri. Matthews; rie DMchten den 
Eindruck leboKliger adbstibliiger Kdnsllerscbaft, wibrend die 
Krls. Heyer und Müller ein etwas troekenea, mfretea, '«■*"'«^ 
auch noch nicht fertiges Spiel an den Tag legten. In der (wet- 
ten AufrUhrong spielten: Fri. Marie Herlwlg aas Grsiz Cho- 
pin's EmoU-CoDcert [t. und 3. SaU); Heer Franz Leu aas 
Düsseldorf HUIer's FismoU-Concert (1. und 3. SsU) ; Fri. He- 
lene Friedrich aus Leipzig MendelsBobn's QmoU- (t. und 3. 
Sau), und Fri. Doris Böhme aus Drecden Chopin's PmoD- 
Concert [t. und 3. SaU). Fri. Hertwig zeigte tlel Fertigkeit in 
ihrem Spiel, verdarb ee aber durch viel und verkehrttn Pedal- 
gebraueh. Sehr wenig befriedigte uns Herr Len ; rohe und harte 
Bässe, verschwoamiene unreine Passagen lassen noch sehr vlsl 
Stadium nothwendig erscheioH), Sehr angenehm wirkte darauf 
das Spiel des Fri. Friedrich durch seine TersUndlgkdt und 
HIssigang. Die beste Leistung aber war die des Fri. Böhme. 
Hir Spiel ist sehr brillant, wenn auch nicht immer gam correct. 
Für Chopin fehlt ihr fMlich noch die rechte duftig« Grazie; 
doch das wird hoffentlich kommen. 

Der Cellist Herr AUmtI Gowa ans Hamborg Higle ineiMr 
Phantasie von Servals grosse FerUgtett nnd in Bebacht der 
Schwierigkeiten des Slücks die sidklUeaswertfaerte Beinbeit der 
Intonation. Er giebt somit seinem schadend«) Lehrer, Herni 
Krumbholz, das ehrenvollste Zeugnlss mit. — Slmmlltcbe StOcke 
wurden von Zöglingen begicdtet (Quarten und Clavler), oft aber 
in ganz ungenügender Weise , unrein und roh , so dsas man 
sich veraucht fühh, eine Büge darüber auszusprechen. Auffal- 
lend war dies beeonders bei den Claviervortrlgen, — 

In der dritten Prodoction wurde zuerst von Herrn Wil- 
helmj, dann den Herren Reissner ans Sangerbsosen, Jang 
und Gowa Beethovens Amoll-Quartett In sehr beMedIgendar 
Weise ausgeführt ; besonders mussie die Räfe des Herrn Wil- 
hdiqj anfTsUeu, de» seine techiüM:h nnd isthettMib so schwierige 
Prim-Parlie vortrefflich ausführte, — Hierauf folgten ; Oovertüre 
Hir Orchester von Cari Munzlnger aus Ölten, eineCoo^Msitioa, 
die nur In der Durchführung des 1 , TheUs contraptmktledM 0«- 
gensllze zu wünschen übrig Uess. Dann ein K]rTle (a oq>dla) von 
C. Gustav Weber aus Bern, eliM sehr lob«llsw«the ArbeH im 
echtem polyphonen Kircheostyl and von scbtner, emptnndeoer 
Melodik. Von einem Streichquartett von O. Wolff aus Berlin 
wurden der 1. imd 3. SaU gespiett; beide seugen von ti««n- 
licher Routine des Salzes, doch thut der erstere (Adagio) etwas 
ni wenig In den Punkte, In dem dar iwallB (Sehern) so viel 
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Utnl: in der ModabbOD. WlhrMtd der Componiet dort aus der 
TmmtI F kMUD benuaiakommen im SUnde schelDl, hlufl er 
bier Atuwelchnng lat Aiuweicbung \a ziemlich gewiltMmer 
WeiM. EigeolhümUchs Erflndang trat niu im meislan aus der 
Oa*«nare n ilreae« von Vicior Laoger aus Pesth entgegeo. 
Gleich du Thema gab sich als Ausdruck einer eigealhiimllcheii 
Natur, wlbrend (MUcb dn- Verlauf auch vieles Robe und LEr- 
mende bracble. Bin ■Schlusschor ans dem 117. Psalm« lür 
Cbor and Orchetler von G. H. Witte sd« Utrecht zeigte gute 
SUidieo nod fertige Technik, erschien aber allzuaehr als Nacb- 
ahmung neukatholischer Heaaen und Hlnderscher Figuren, um 
fesseln m kttamen. 

Dia AndObnuig dieoer Conqioaitioaen durch das Orchealar 
war gaoi lobeoawertb, wlbrend der Chor, namentlich im Ky- 
rie, nur mit genauer Noth durchkam. 



Haohrioliteii. 

1d den i Abanaemenlconcertea, welche io Alteabnrg voa Hm. 
CapelliDeiater E. ToUsr veraoitaltel wardan, kam Folgeodea inr Aof- 
nthrüng: (1. Decomber 11(1) Symphonie C voa Fr. Scbnbert; Sceoe 
ood Rotnania •Festlich steh' icbi am Romeo und Julie voa BelliDl.; 
RadlBliv und Arie aus der Zaubarflole .0 ilUra aicbt> von Moiarl ; 
Sniaika vod Heodelssahs ; Er,der Uerrllchsle von AUea von R.Scha- 
mann, gesungen von Ulsi Uay aus LoDdon ; Coacertstuck F-mall Atr 
Pianofort« von Webw und Phantasie >u* Moses fUr Planatarte van 
Tbalberg, TOrgatragen von FrSulein J. Hering aus Leipilg ; lam 
Schlnai : OnvurtUr« Ruy Blas von HendeUsohD (der CoocertflUgel war 
aos der BlUttuMr'scbeO PliDoforteiabrik freondliotial lur Verfligung 

gestaltl). (ti, Januar «Ml Symp' ' " ' " " 

IST. Psalm von- Ford. UlUer; Ri 
•Ahl noo cradMU vonBellini, ,. . 

FrUhling und Liebe von F. Siaber, gesungen von Frl. Emmy Uauacb- 
lack aas BerliD; Ouvertüre in KCnig Stephan von Beethoven und 
Ouvertüre tu Oberon von Weber. (I. Min.] ' Sympbonla D van 
Hatdn; ReclUUv Dod Komanie aiu W. Teil ■Bndlich bin ich allein. 
von Rossini ; Arie aus Hsns Helling iWeh mir !■ vonMsncbner; das 
Veilchen von Mozart uod VOgaleln, du mOchr ich sein von Abi. ge- 
sungen von Frl. Ida Dannamano aua ElberMd : Cancert A-moll, In- 
tradncllon und VariaUoDra Über Schubert'! Lied >Lob der ThrSneu, 
Solopiecen ^ Arie von 8. Bach, »Am Springquell- für VioUoe, vorge- 
tragen von Herrn Conoerlnwiater S}»\iA aui Leipzig , Nociurns und 
HDchiSitamarscfa aus dam Sommeraachlstraum von Mendelssohn. 
(14. April.) Symphonie D von Beetboveo; Recltatlv und Arie ans 
Faust, «Dio stille Nschb von Spohr; Soeoe und Ario aus dem Frel- 
aefaUU >Wie nahte mir der Schinmmetk von C. H. v. Waber ; Erster 
Verlust von Mendelssohn nnd Rukukn von Hauaer.goBungen von Frau 
Louise Podolika-Woir aus Weimar; Concert C-rooll fOr Plaoolwte 
voa Hendelssidm', Graue Sonate fUr FlanoEorta und Violine Op. 41 
A-dor von Beethoven, vorgetragen von Frl. L. Hsulfe aus Leipiig; 
Fealouverttln von E. Toller. (Den Coocertaugel hatten die Herren 
Braitkopf und Hartel lo Leipzig freundlichst zur VeriUgHng gaplellL) 
dem wiederholt ihre •ehrenwerlhan 
» des dortiges •wOcheoUlcb iwel- 



eadUch KonNqueat und sotidarlsch in si 

bedarf, und wenn die Künstler ti 
darlschunlerilUlzen, dann Ist wenIgAuarickt auf dengewUnsch- 
ten Erfolg. Die Kunstgeschichte al>er wird gewiss nicU vertehIeD, 
das Treiben dieser Künstler lu richten.' D. Red.) 

Fri. Wels, die kgl. HolopenisangHin in Hannover, hat kttnlich 
daaelbst im ■Orptasosi voo Gluck die gleichnamige Hanpipartie gesun- 
gen, und zwar, via ons berichtet wiid, hi höchst vonuglicher Weise. 
Herr Joachim dirigirte die Oper. Ebenso wird ihre Daratellung de« 
Fidalio sehr gerühmt. Hau bedauert allgemein, dass diese treffliche 
Künstlerin durch Ihre Verfaeirathong der Bühne eotzogen wird, — 
hoilmtäch nicht such zogMch der Kuosl Überhaupt. — Ebenda- 
selbst bnd ein Concert zum Besten des Schoberldankmals in Wien 
sUU, an dem sieh Frl. Wels, Herr Joachim, Herr Guni u. A. belbei- 
llglsa. 

Dolor dem Titel •Neue Zeltschrilt lUr Thealer, Musik, Kunst und 
Literatnn arschelBt In Berlin seil April ein oenes Wochenblatt, ro- 
diglrt von Alex, Ueyen. Dasselbe steht mit einer Thesler-Agenlur 



I>erselbe Ist bis lu Jenen bnstiscfaen und verrUcklen DemonstralioDSSi 
gedlebea.dia ebenso der Kunst, als de* Publikums unwürdig sind und 
selbst dem KUosller, dam sie gellen, widerwärtig sein müssen. 

A. Schindler «innert in Nr. is der Nlederrb. H.-Ztg., g(«ea- 
Uber der in BemsdorTs •ünlvenal- Lexikon der Tonkonsla abermals 



!, schoD in der Leipziger D 



B AUgen 



Zeitung (Beilage) von ». Juntt«4< abgedruckte, Abfertigung Heloe'a, 
sntolge welcher die Sache eine reine Vetttomdoiig sst. [Noch besser 
w»re es vtelMcht mweseo, wann Herr Schindlsr etasn dtr damab ht 
Paris anweaendeo KOnsUer (Llszl, Roeeabaüt ■. A.) veranlaaat hütle. 
Ihm slsZeugan derUnwahrhslt des «eUverbniMaoOerflofales zu die- 
nen. Was Herrn BemsdoifhetriSI, so Ist allwdings sehr zu beklagen, 
dass er ein •Unlverssl-LoiikoD. mit mehr oder minder scUeohteo 
WlUen, nniuUaglleb begründeleo Gerilchlen und flberbau|it tlbeln 
Hschrwleo über noch Wieode Parsonllcbkellea aDsstsOIrt. D. Bad.) 
Herr Dr. Ludw. NohlaoU in Wien, wosr kürzlich ang^om- 



d Herr Otto Goldachmldl die 



rSüigaka- 

aV^dlewI 



Vocalwarke, Herr J. Tausch die Instroomlalwerke dirigbvn. JÜs 
Mitwirkende werden hn Programm genannt : Rrau Jauiy GoMsohmldl- 
LlDd, Frl. Marie BüschgoDs, Frl. PhiUppioe voo Bdelsberg , denn die 
Herren Ooiu, StocUuuseo, Blagrove (Violine), Websr (Orgel). Zur 
AuDUhrang sind bestimmt: Erster Teg: Ellas, Oraloriom v« Mao- 
delssolm. Zweiter Tag : Ouvertüre voa J. 8. Bach, PsalnHo von Mar- 
cello, SL CicUleo'Odo voo Hladel, C moU-Symphonie von Beethoven, 
1. Tbeil der Schüptiuig von Haydn. Das Programm dt« XUnsUerooo- 
oerts am 1. Tage ist noch nicht bekannt ssmacht. 

Am Berliner Holtheater «rurdeam B. Mai wieder einmal nach 
Ungerer Zelt Hosart's ZaabtrflOte gegeben ond bewtbria abcnuls 
Ihre nnverwttsilicbo Wirkung Die Pamina sang eine Jngsndllobe 
5angertnalssrstesBerilD«rDebül,Prl. Sanier au* Magdahor«. Ob- 
woU sie eine kleine Neigung zeigte, zo hoch la singao. i 
doch durch Ihren gesunden Naturaliamus und ' ' "" 
Klangfülle der SUmme einen sehr anmnthlgea, 
druck. Ferner debUtirta in derselbenOperHr.Lln 
ebenfalls mit beatem Erfolg. 

Ferdinand Stegmayer, Chormeisler de 
demia. ist sm 0. Hsi, SI Jahr all, plDIzUeh gestorben. I 
Ist, die MaUhiuspsssion in Wien zum ersten Male aufeeitthrl, über- 
haupl die Singakademie daselbst gsgrüadsl zu haben. Er lebte to- 
letit In ziemttch traurigen Verbtiloissen und bbilerllsat eine Www* 
und ein unmündiges Kind. 

Schubert's Oper •Die Verschworaoeoa kam nun anift In Ham- 
burg durcb die Akademie des Herrn Dr. Oarvana am 1*. Aprü als 
Concert zur AunUbruag. 

Am 17. April kam in Frankfarla, M. Htndel'B ■aosuai durch 
den Rühl'schen Verein (Dirigent Herr Fridench) zur Aufführung. 

In Bresisu brachte der Canlor Herr Kahl In der Hauptkirdia 
zu Marie Magdalena den 1 o). Pselm von Fesks, den Schlnssobor dos 
1. Thells de* Heosisi von Hludel ond eine Osteresotale voa J. C. 
Laonhardznr AnlRlhrang. 

GusL Schmidt's neue (lo Breslau zuerst gsgebsne) Oper iLa 
R^ea ist In Braunschwelg eis Festvorstellung zum Oeburtstsgs des 
Herzogs lor AuHUhrung gskomoMa. 

Gustav Book In Betiln Istgs- 

R. SchnmanD'i Messe ist am I. Mal In Wien gMchzelUg In 
zwei Kirch«! eufgeluhrt worden. In einer drittes Klrtüe an deniael- 
ben Tage die Meaae In Aa von Fr. Schubert. 

Dasmittolrbslnlscbe Mnsikleet soll in diesem Jahn am 
K. und t7. August in Dermal 

im Londoner KryslallpalasI ist ni 

Schumsno's Ouvertüre, SgImtzo und Ftnak 

den. Dasselbe Werk ward von der phübirmoniscben GesellschstI lo 
New-York zur AofTubrung gebrecht; bet letiler» G e l e gm l " — '-"- 
nun auch Wagner-s Faust-OuvertUre , aber ebne Erfolg. 



DyiUodbyCoO^^IC 



Nr. «0. <3. Hai. <863. 

ANZEIGER 



**' Neue Mosikalien 

aas dem Verlage von J. Rieter- 
ia Leipiis und Winterth 



Chor 



• Ngr. 



1 (Ur gemuchlcn 



li. , Op. IS. Tarlattoaan ttbar sin Thema von R o b. 
n fUr Pliaoforte k 4 ms, 4 Thlr. S Vgr. 
la.J.,Op.ll.Aqiui«Uail.Sk]einsiDatr.StückflrPR«. HINet, 

Op. SS. Otam^midaT. « kune instr. SUlcke f. PRe. <ti Ngr. 

«•nakeloa. Fr., Op. i . Banst« flu- du PIte, t Tbtr. 
CMd«,Aä.,Op,l<l.BonTaiiirdaBoliaiul«i. Noctorne p.p. ISNgr. 

Op. It.Unsefr k SoliwanbonTK- Pastonlcp. Pi*iw. ts tip. 

Srtdntr, Carl G. P.. Op. 44, 10 Belw- und WandnUadur v. 

W. HUII0rr. «DemitU. Stimme m. B«gl.d.Pfle. Heftl. »iNgr. 

Heft D la Ngr. 
fira«M, C H-, OI(a* dir Plinororle. 10 >gr. 
Ortgvlr, Jm., Soliano du Ooituor Op. IE da Bd. deHirtog 

tnoKrtl p. nuo. SC Ngr. 
Biller, Ferd., Op. «4. B niMfingn (Ur 1 «eibl. Stimm, m. Cliv.- 

Bsgl. Put. n. summ. Hen 1. 11. ä I Tbir. ID Ngr. 
Op. (M. Pn'TTifTr" «-g™ "»g" Gedictit v. Gel bei t. ■ine So- 

praDttimine n. weibl. Cbor mtL Orchettcrb«^. Cliviar-Aoiiug und 

Sing«. ( TUr. ISi Ngr. Part. < Tbir. SO Ngr. Orchutant. 1 Tbir. 
KaBBarUaäer, C, Dp. 47. Sldmlar f. eias Slngit. mit Begl. 

daiPfls. (TtNgr. 
KraaM, E-, Op. i«. 4 gd«U. Oiirftia» f. «Im Slogstimme mit Ba- 

gWtaagdMPne. to Ngr. 
■IckcB, Frledr., Op. To. Am Ohltmme. ( Tonbildir f. vioianceil 

(VIol. oder Clar.) d. Pfle. F. VlacaU. u. Pn«. EloielD : Ni. 4. Som- 
merüieDd. ISNgr. Nr. ». Auf dam Wbmbt. 47* Ngr. Nr. ». Kir- 
me«. nlNgr, Für Viel. o. Pfle. Biniela : Nr. 4. Sommerabeod 
(ä Ngr. Nr. S. Auf dem WaMer. 47* Ngr. Nr. 1. Kirmes. Mi Ngr, 

ScUffcr, Aoff., Op, 4«4. 8 Iwmlse Oadmsa f , eiae Singst, mll 
Bcgl. d. Ptte. ist Ngr. EinielD . Nr. 4. Ungeduld, v. H. LOwen- 
stela. lONgr. Nr. S. Die seldeneD Scbube, von L. C. H Ngr. 
Nr. 1. Die allen Herren, V. Ehrentrant, 7* Ngr. 

Bpledkr, Frlls, Op. 4 sa . S BoiuUnan f. PRe. « 4 tot. Nr. 4. So- 
niUne mit sidilinisohem Tui. 1 7i Ngr. Nr. E. Pusloat-SonaUae. 
ISi Ngr. Nr. i. Zlgsaner-SouiUn«. ISi Ngr. 

WlUaer, Fr., Op. 40. Bwalt* BonMa f. d. Plla. 4 Thlr. 7i Ngr. 

Op. 41. Die Finoht dar heiligen Familie T. Eichendorf I fUr I 

Soloft. (Sopr., Ten. n. Bsril.) m. Bt^. v, id. Orch. od. Plla. Clav.- 
Aosz. n. Singit. SS Ngr. Partitar IE Ngr. Orcbeitent. isi Ngr, 

■ehr, L., op. IE. Halariaileo f. laohalscbe Stadien im Geaange lam 
_, .. ... S. PrlvatuntMr. neUo 4 Tbir, Ti Ngr. 



(<■'! Dritte TerbeBserte Anflagel 

Soeben erschien : 

(KoncorMa. 

Anthologie clasBischec Volkelieiler 

für 

Planoforte nnd Gesang. 

<. nnd 1. LIeteroDg deg. broch. h B Ngr. 



D langst gelbhllen BedUrAilas ab, In- 
I neueren Uraprungs, welche bisjelit 
Xelodle und Harmonie vereinigt. 



Diese SammliiDg blHl 
dem sie alle Lieder, Kllerei 
leralraut waren, mit Te 
hleteu wird. Die Mden le 
quem am Plauoforte ansgentbrl werden kOonen und auch ohne fie- 
Miig, als •Lieder ohne Wer te<, vieles Vergnügen bereiten. 
Leipiig ISO. BnM SeUhr. 



eiiag von BrcIlkopfHad Hirtel io Leipi 

Stephen Heller. 



op, 41. Bondolntto anrlaCraeovi^nednBi 
Edur 



I: taClpay. 



brill, : 



I Uv. 



Ueyerbeerj. Fdnr . 



■Ouvrei-mol. [lea Troiie d'Haleiy). Adnr 
Op. 4S. Bondlno brill, sür la Cavatine •Panvre Coatorltrai 

[les TreiM d'Uslevy). Gdnr 

Op. 17. Vtentalile sor la Romance lEn rcqwct man amonr 

aa change. (Charles VI. de F. Halevy), Esdur .... 
Op. I». C«pnoebrill.sur.ATeclBdouoechanaonolte.fCbar- 

les VI. de F. Halevy), H-dur ... 
Op. 7«. O^rio« brill, (le Prophila de 
Op. 71, Aui mines de Fred*ric Chopir _. 

funibre. Emoll 

Op. TE, Bondo-Osvrto« (la Dame de Pique de F. Halevy). 

Fmoll. Nr. 4 

Op. 7t. Bmnano* vaii«e (laDane de Pique de F. Halevy). 

Amoll. Nr. S 

Op. 7«. CtprleeAa [Heimkehr aus der Fremde von F. Hen- 

deissohn-Bartholdy). Gmoll 

Op, 7T. SaUardla über ein Thema der vierten SympboQle 

von F. Hendelssobn-Bartholdy. Amoll 

Op. S4. S4PnlndlanntrdaaPlanorDrle. t Helle . . i 
Op. SS. Deux TarasMIes. 



Nr. 4 



S. Aador 

Op. S«. Im Wald«. 7 Cbaraktersiticke. 4 Hella . 

Op. SS. Sonata Nr i. Cdur 

Op. (04. Folonala*. Eadur 

Von voralehenden Werken sind Op. 17. 77. I 
das Planoforte lu 4-Sanden ei~" 



, und SS auch Nr 



^ Stadien-Werke von L Eggeling 

1 Verlage von BrtUkopfund U^rM in Leiptig. 



Kinder, nach der Helbode Joh. Sah. Bach's 

Klavier spielen m lernen 

Das Studium der Tonleitern 

Dal Studium der Tonleilem «oldem Pianolorle für Kinder. 

Voracbule lu dessen Studium der Tunlellent lUr Pianc- 

forteapleler - 

Studlwi (Ur die hebere mechanische AnsbUdong im Klavier- 

spiel - 

Der FriUiUng. Fantasie - 



ficHkard.J.P., ■ Gesänge rurUHnnarehor, 14 les Wert. Pr. IDNgr. 
(Partiepreis dar Stimmen : fbr Jede Nummer l Ngr. sello.] 
Daa darin baflndliehe Trinklied wurde in einen Conearla in Wien 
Imal «lederholt verlangt. 



^cfang-l'eietnra 



mpfieblt sich lur AKfertifnag >•■ FahaeB auf Seidenstoihn, 

hne Naht, die SÜckorei-, Tapisserie- ■ -■ ' - -.-- • 

on J. A. Hlat«! in Iialmlf . 



Druck und Verlag von Baiinorr an RUtil in Lelpiig. 



-ö" 



Allgemeine 

Musikalische Zeitung. 



Veraatwortlicher Bedacteur: Selmar Bagge. 



Leipzi«, 20. Mai 1863. 




Nr. 


21. 






Neue Folge 


L Jahrgang. 


mii 1 JUrlhik t TUr. 1« Mrr. TIvUljU 


int nrdinlaif uj.«« KUtw«k ud 


in direhilK 


tmOmura 


i.u^^^" 


i«-i»»t. 


iDhBll: Christoph RltKr voD Gluck, fluige* 
Bericht« IUI Witn and Loipiig. - 


(Lhlto Arleii un 
Nichrichlen 


i GaUnge. - Eine • 
— Anirtger. 





Chitetopli Bittor von Olack. 

Aiugewlblte Arien und Gesänge, mil besonderer Beriicksicbti- 
guag seiner bishir unbekannleu itslienischen Opern. Hit dent- 
scher DebenelzuDgvon GuaUv Engel, herausgegeben von Wil- 
helm Rusl. 1. Ablhellung: Sopranarien (1—6} Fr. t% Tbb-. 
1. Ablbeilong; AlUrien (< — 6) 1% Thlr. CItiierausxug. 
Uipztg, Breiikopf und HIrtel. 

D. Man wird kaum auf Widerspruch stossen, wenn man 
behauptet, dass Gluck tu den Heistern gehört, die mehr 
besprochen wie gekannt sind. Die Ictilen Jahre haben uns 
eine Reihe verdienslvolier Arbeiten aebracht, welche den 
Blick der musikalisch Gebildeten menr wie je auf die Be- 
strebungen des grossen Hannes hingewiesen haben. Die 
lum Verstandniss derselben n(iUii|ie Kenntniss seines Uusse- 
ren Lebens^nges vermittelte uns Schmid's gelehrt« und 
sorgfMltige Biographie, in welcher es bei der grtlndlicben 
Kennlniss der Hehnahl von Gluck's sonst unbekannten 
Opern, die der Verfasser sich erworben, nicht an beleh- 
renden Hinweisen auf den inneren Gehalt der Werke und 
die sich daraus ergebenden Aufschlüsse über den Ent- 
wjckelimgsgang des Meislers fehlt. Man machte sich 
dann in seinem schon ausgestatteten Buche UberGluck die 
faciischen Angaben Scbmid's vollständig und oft wHrllich 
lu eigen, fUgte dann aber Belrachtimgen Über Gluck's 
Verhaltniss su seinen Vorgängern und Zeitgenossen, sowie 
musikalische Analysen seiner Hauptwerke auch aus frühe- 
rer Periode hinzu, soweit sie dem Verfasser bekannt wa- 
ren ; es fehlte in denselben nicht an interessanten und nn- 
regenden Winken lum genaueren Verständnisse vieler ein- 
lelner Züge, und auch über die Bedeutimg von Gluck's 
Reformation der Oper o''halt man, wenn auch keine neuen 
Aufschlüsse, doch eine indenHauptsUgen lutreffende Vor- 
stellung, bei der uns nur leider jene bis lum WidervtElrti.- 
gen gealeigen^ Gespreiztheit und AOeclinheit des Tones, 
der das ganie Buch durchsieht, stOrt. Die eingehende Be- 
sprechung, welche das Buch in dieser Zeitung [Nr. 7 — 9] 
gefunden hat, hebt diesen Fehler alliugliaipüich hervor 
und hat dem ganz unhis lorischen und unkritischen Verfah- 
ren, welches Marx in allen thaisNch liehen Fragen befolgt, 
den verdienten Tadel leider nicht augedeihen lassen, so 
dasB lu furchten ist, dass der Dilettantismus im Grossen, 
der schon durch den Mars'schen Beethoven in die Uusik- 
gescbichte eintrat, uns noch mit ähnlichen Fruchten be- 
schenken wird. — Schon vorher hatte Jahn im 8. Bande 
■eines iHoiart* den kanstlerischen Charakter Gluck's und 



die Bedeutung seiner Reformation einerneuen Besprechung 
untereogen und hier luerst darauf hingewiesen, dass 
Gluck's musikalische Produclivitat mit der Grosse seines 
Denkens und Empfindens nicht auf gleicher Hebe stand, 
und dass es auch seinem reformalorischen. Gedanken nicht 
an IrrthUmem im Elntelnen fehlte. Hauches dort Gesagte 
hat bei Marx tmd Andern tbeilweisen Widersprach gefun- 
den ; jedenfalls war durch die in dieser Weise sich entge- 
gentretenden Meinungen das Interesse auch im grösseren 
Publikum rege gemacht, und es fehlte nur leider den Mei- 
sten die Gelegenheit, sich durch eigene Anschauung ein 
selbständiges Urtheil lu der Sache lu bilden. Denn wie 
vielen ist es vergönnt, auch nur die letiten und berttbm- 
teslen Opern Gluck's auffuhren zu sehenf und mehr wie 
bei allen anderen ist bei ihnen Action und Anschauung der 
dramatischen Eutwickelung xum Verständnisse auch des 
musikalischen Theils nothwendig. Von den frtlberen Ar- 
beiten Gluck's hingegen, die zum gritssten Theile unedirt 
im Staube der Bibliotheken schlummern, war es tiber- 
haupt nur wenigen Auserwablien möglich Kenntniss tu 
nehmen. So war es unausbleiblich, dass von der durch- 
greifenden Umgestaltung in Gluck's SchaCTen und von dem 
innerlichen Abstände seiner spateren von seinen Allheren 
Eneugnissen nur tmbestimmle Vorstellungen verbreitet 
waren; und wenn Gluck selbst, erfüllt von seiner neuen 
Idee und ihrer Ausfuhrung, sein früheres SchaCTen als ver- 
loren beseicbnet haben soll (nach Man), so mag es Man- 
chen gegeben haben, der eine Bekanntschaft .mit dieser 
früheren Zeit für UberflUss^ hielt. ;Aber ist es wohl denk- 
bar, dass bei einer so gross angelegten Künstlernatur, wie 
die Gluck's war, der ausserdem Über seine Kunst so viel 
und tief gedacht hat, wie wenig Andere, die Idee von der 
wahren Aufgabe der Musik, wenn sie wirklich die wahre 
gewesen, in so später Zeil mit einem Male sich in ihrer 
gbnien Fülle, ohne Vorstufen und Hinweisungen, geltend 
machte? Und gesetzt, dies wBre der Fall gewesen, wUrde 
sich die Umgestaltung tmd der Fortschritt auch auf diePro- 
ductionskraft und musikalische Factur erstrecken? Es 
war vielmehr zunächst die Auswahl und Behandlung der 
Texte, weiche der Musik eine würdigere, ihrer Bedeutung 
entsprechendere Aufgabe bieten sollten : es war ferner die 
veränderte Behandlung der Musik in ihrem TerhHltniss ttim 
Texte, das Aufgeben jeder Busseren Rucksicht auf Glani 
und VirtuosiUt und das Streben nach Natarlichkeit und 
Wahrheit des Ausdruckes ; es war endlich die aus dem 
Zusammenwirken dieser Bestrebungen hervorgehende Ge- 
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Mm mt Wirkung eines einbeitlicheo dramatiscbeo Gebildes 
in natürlicher Entwickelung und mit durchgeführter Cha- 
rakterisii iL, soweit dieHusik dies lu leisten vermag; durch 
diese neuen Bestrebungen war mit der Vergangenheit, na- 
inentiich der iUlienischen Oper, gebrochen. Aber unmög- 
lich wird man annehmen wollen, dass mit der luro end- 
lichen Durchbruch gekommenen L'ebeneugung die Kraft 
der ErGndung und Gestaltung, mit einem Worte die rein 
musikalische Begabung einen wesentlich neuen Aufschwung 
genommen habe ; und dass mit derselben erneute und tie- 
fere technische Studien verbunden gewesen wären, ist uns 
ohnedies nicht berichtet. Finden wir daher in Gtuck's 
spateren Opern Stellen, die uns, gani abgesehen von dem 
dramatischen Ausdrucke, schon durch den Zauber der He- 
lodie und Harmonie fesseln — und an solchen ist beson- 
ders der Orpheus und die taurische Iphlgenie reich — so 
erwarten wir mit vollem Rechte, dass diese Fähigkeit auch 
schon in Gluck's früheren Leistungen sich bewahrt haben 
müsse ; und nehmen wir an, dass ihm seine Idee nicht mit 
einem Schlage sich offenbart habe, sondern dass er auch 
schon früher die Aufgabe der Husik tiefer und bedeutender 
anffasste, wie seine italischen Zeitgenossen, so wird es 
uns nicht wundern, wenn wir Ihn auch schon an Stellen 
seiner frühem Opern, wo Geftlbi und Leidenschaft in stär- 
kerer Bewegung wie gewöhnlich erscheint, dem Ausdrucke 
durch die Musik gerecht lu werden bestrebt sehen. 

Eine solche Anschauung seiner früheren Thatigkeit 
konnten einige Bemerkungen beiSchmid schon an die Hand 
geben. Schon in seinen ersten Mailänder Opern, sagt die- 
ser, habe er von der italienischen Schablone abzuweichen 
und den wahren musikalischen Ausdruck lu erreichen 
versucht (S. Si). Das Vorbild Hameau's, dann Handcl's 
brachte ihn dem Wahren immer naher, und bei seinem 
Aufenthalte in London (<7t5j stand seine L'cberaeugung 
fest, dass die bisherige Weise eine falsche sei. Fortge- 
setite Studien auf andern Gebieten brachten seine Idee 
Eur Klarheit und befestigten seinen Willen, sie durchzu- 
führen; und so war es schliesslich nur der äussere Vm- 
stand seiner Bekanntschaft mit Calzabigi, der dieselbe lur 
Reife- brachte, und ihm in dem von diesem gedichteten 
Orpheus die praktische Ausführbarkeit derselben vor 
Augen stellte. Marx constniirt aus den früheren Opern 
Gluck's ein allmähliches , fast unbewusstes Fortschreiten 
tu dem dramatischen Ideale hin, von welchem er in den 
ersten Opern gani entfernt gewesen, dem er im Tele- 
macco, in der Innocenza gioatlGcata u. s. w. stufenweise 
nBhergerUckt sei; da Schmld's Angaben zu dieser An- 
nahme nicht ganz stimmen, so erklart er dieselben ein- 
fach für unglaubhaft ohne weitere Begründung. Diese Art 
historischer Behandlung wird jeder eigenthumlich linden; 
aber der ganze Zusammenhang der Frage stellt es heraus, 
wie Wünschenswerthund uothwendig eine genauere Kennt- 
niss auch der früheren Werke Gluck's sei, damit das Bild 
der von ihm ausgegangenen Neugestaltung der Oper Le- 
ben erbalte, und wo es erforderlich scheint, recUücirt 
werde. 

Eine solche Kenntniss aniubahnen, ist die höchst ver- 
dienstliche Absicht des Unlemehmens , dessen Anzeige 
nns lu vorstehenden einleitenden Worten veranlasst hat. 
Wilhelm Rust In Berlin, der den Besitsem der Bach- 
Ausgabe durch seine von gründlicher Kenntniss und ge- 
übtem Sinne teugenden kritischen Einleitungen wohlbe- 
kannt ist, bietet dem Publikum in einer Reibe von Arien 
ans weniger bekannten Opern Gluck's Gelegenheit, sich 
von dem Schaffen des Meisters in verschiedenen Zeiten 
Hines Lebena eine annKbemde Vorstellung an bilden. Die 



Opern, aus denen uns hier Proben vorgelegt werden, sind 
Semiramis (1718), aus welcher allein 6 Nummern mit- 
getheilt werden; die Chinesinnen (1754], il Rö 
Pastore (17S6), Arlsteo (1769), Echo und Narcis- 
sius (1779), zu denen noch eine Scene aus einer Oper Lu- 
cio Vero kommt, die Schmid gar nicht kennt und deren 
Zeit Man, ohne nähere Gründe beizufügen, um I76( an- 
setzt. Die Gesichtspunkte , die den Herausgeber bei der 
Auswahl geleitet haben, können wir natürlich gar nicht 
beurtheilen, da auch uns die früheren Wei^e Gluck's gam- 
lich unbekannt sind; aber wenn bei diesem Stande der 
Kenntniss jeder Beitrag willkommen sein muss, so leigt 
schon ein OUchtiger Einblick in die Sammlung sehr bald, 
dass sie mehr enthalt, wie eine blosse Bereicherung unse- 
rer historischen Kenntniss , dssa in derselben zum Theil 
Schatze der Vergessenheit entrissen sind, die eine mehr 
wie blos historische Berechtigung haben; die im Gegen- 
thell wohl geeignet sind, die Vorstellung van Gluck's vor- 
reformatorischer Zeit um ein Bedeutendes zu erhohen und 
unsere oben ausgesprochene Voraussetzung, dass die re- 
fonnalorische Idee niobt so mit einem Male durchbrach 
und dass mit derselben die musikalische Erfindungskraft 
nach dem Haasse, worin sie Gluck verlieben war, nicht 
aach wesentlich erneuert wurde, vOllig zu bewahrheiten. 
Neben diesem erscheint denn auch Hauches, was sich nach 
Concepiiou und Bebsndlung nicht Über ein gevrOhnliches 
Niveuu erhebt, und worin wir, besonders wenn zugleich 
eine Rücksicht auf Glani und Gesangeskunst bemerkbar 
wird, den conventionellen Charakter der damaligen ita- 
lienischen Oper zu erkennen haben. Die Wichtigkeit die- 
ser StUcke ist denn eine mehr historische; aber wer für 
die historische Entwickelui^ der Tonkunst und ihrer ein- 
zelnen Zweige Sinn hat, wird auch diese willkommen 
heisscn und seine Wunsche noch weiter, wo möglich auch 
auf Proben aus Werken anderer damaliger Meister ausdeh- 
nen. Denn bei dem regen Streben, was sich jetzt allent- 
halben auf demGebiete der Kunst überhaupt und nament- 
lich auch der Musik zeigt, das Alte zu erforschen und zu 
verstehen, wäre es gewiss an der Zeit, dass auch die ita- 
lienische opera seria in ihrer Entwickelung durch fast zwei 
Jahrhunderte endlich einmal aufhöre, terra Incognita tusein. 
Doch wir wollen hier nicht abschweifen, und bemerken In 
Bezug auf Rust's Unternehmen im Allgemeinen noch, dass 
er die Arien, G Sopran- und 6 Altarien, in soi^sam und 
mit Rücksicht auf das Ausführbare gesetzten Ciavieraus- 
zügen herausgegeben hat, und dass den meist italienischen 
Texten (nur die Arie aus Echo und Narciss ist französisch] 
eine deutsche Bearbeitung von G. Engel untergelegt ist, 
welche mit grosser Genauigkeit bestrebt ist, dem Rhyth- 
mus des Originals gleich zu bleiben und so Note fUr Note 
der Musik sich anzupassen. Dabei kann es nicht ausblei- 
ben, dass, bei Gluck's überall ersichtlichem Bestreben auf 
das einzelne Wort zu componiren, kleine Störungen des 
Sinnes eintreten, und dass die Sprache der UeberaeUung 
hin und wieder in's Prosaische und Trockene verfallt; im 
Ganzen halt sie aber einen würdigen und angemessenen 
Ton fest und kann daher auch ihrerseits lur Empfehlung 
des Unternehmens beitragen. 

Gehen wir kun aufs Einzelne ein und halten uns hier 
an die Zeilfolge. Die erste der von Rust berücksichtigten 
Opem ist Semiramis, mit welcher sich Gluck 1748 in 
Wien einführte; dort befindet sich auch die geschrie- 
bene Partitur [vergl. über sie Schmid S. iO ff., Marx I 
S. 158 ff.). Die erste mltgetheilte Arie ist die des Scitaice 
tttr Sopran (»Voi che le mie vicendet}, Nr. 11 Presto E- 
moll. Ihr Gegenstand ist Klage Über erlittenen Veimh, 
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and d«r CamponiBt drückt dieseihe ener^ch und leiden- 
schaftlich ans ; eioe rastlos bewegte, gewaltsame Erregung; 
geht durch das Gante und steigert sich idd Schlüsse höchst 
nachdrücklich; in dem iweiien Tbeile bricht StoU und 
Eninutung hervor, daneben bat hier auch die Bravour eine 
Probe abiulegen, was uns indessen an dieser Stelle nicht 
so gesUirt hat, wie andere. Die Arie kann schon als cha.- 
rakteristisch fOr eine ganse Gattung angesehen werden. 
Die melodische Erfindung teigt nichts Ungewöhnliches oder 
EigenlhOmliches ; hier, wie meistens, giebt der Rh^-thmus 
der Worte den Impuls lur melodischen Gestaltung, und 
daraus eitiHrt sich die fast typische rhythmische Figur; 

—f — g — P — f — r~TP — ^~ ' ^'^ ^ hSufig wiederkehrt; 

auch die DetailarbDit erregt kein besonderes Interesse; 
aber das Sireben, dnrch Betonung, Rhythmus, Harmonie 
und besonders die Bewegung des Orchesters einen ange- 
messenen Ausdruck in gewinnen, tritt hier schon so ent- 
schieden wie in irgend einer der spatem Opera aut und 
erscheiut nur noch gebannt in die Formen und Formeln 
der alten Arie nnd durchwachsen mit Conceasianen an die 
Geläufigkeit des Sängers. — Die iwelle Arie (Nr. 6) ist 
eine der Tamirit [iD'un genio che m' accendei, F-dur g 
Allegrelto, Nr. !S), in welcher dieselbe die Entstehung 
ihrer Liebe eriShlt. Eine sUss sich wiegende, weiche Me- 
lodie drtickt diese Stimmung treffend aus, und das Streben 
nach Ausdruck ist hier so vorherrschend, dass die Bravour 
vor demselben vsUig lurUcktrilt; auch die alle stereotype 
Arienlorm erscheint hier, wie in; mehrern der folgenden, 
schon sehr gelockert, da das da Capo sehr abgekürat wird 
und der zweite Theil nicht selbständig sich ausscheidet, 
sondern aus dem Thema des ersten sich entwickelt. Die 
Cadeni ist wohl von dem Bearbeiter ausgeführt. ^ Nun fol- 
gen i Altarien ; zuerst (Nr. 3] eine der Semiramis (Nr. 1 9 der 
Oper, G-moll g Allegro con fuaco}, iTradita, spreiiaia«, 
ein Stack, deasen Bedeutung die Biographen Gluck'a schon 
gebührend hervorgehobenbaben. Der lieflig Übermannende 
Schmen, der sich tu Anfang nur in gebrochenen Ausrufen 
Luft macht, der eindringliche Ausdruck erregten Slolies 
ober die Krankung, die Art, wie die Stimmung sowohl in 
der Gestellung der Gesangmotive, wie der unruhigen Be- 
gleitung mit Ihren krUftig einschlagenden Bässen hervor- 
tritt, macht die Arie lu einem der vontiglichsten Stücke, 
die wir von Gluck kennen; sie wird von keiner Nummer 
der letzten Opern Ubertroffen, und wir sehen, mit welcher 
Entschiedenheit schon hier der Ausdruck des Inhalts das 
Haassgebeude ist, welcher die überlieferte Form wenn 
nicht durclibrichi, doch sehr frei bebandelt. — Nr. 4 der 
Altarien ist eine Ca vatine des Sibari (iVieni, chepoi serenot, 
G-dur */,) , deren Inhalt Erwartung be vors lebenden Lie- 
besglUckes ist; einSiUck von reizender Anmuth und wah- 
rem melodiösem Zauber, wie er bei Gluck Oberhaupt sel- 
ten so selbständig hervortritt; Declamaiionund überlieferte 
Formel ist hier der Erfindung völlig untergeordnet; das 
Stack ist ein wahrer Edelstein und würde in jeder der 
spateren Opern ausgeieichnet da stehen. — Es folgt wie- 
der eine Arie der Semiramis [>Fuggi dagl' occbi mieii, E- 
molt g, Allo. spirit.], deren Gegenstand Zora und Aufre- 
gung Über den vermeintlichen Verrather ist. Auch hier ist 
der Ausdruck nacbdrilcklich nnd energisch ; besonders in- 
teressant ist es, wie die Worte »ch' io vivo ancora« an ver- 
schiedenen Stellen in verschiedener Weise hervorgehoben 
werden lum Ausdrucke des Unwillens und der Venweif- 
lung. Auch das Orchester wirkt wiederum, wenn auch 
nicht wie bei Hoxarl durch selbständige charakteristische 



Motive, so doch durch die festgehaltene Bewegung sum 
Ausdrucke mit; und man sieht wiederum, dass Gluck auch 
in dieser früheren Zeit über die musikalischen Mittel des 
Ausdrucks, die er spater verwendet, schon vOlIig Herr 
war, dass in dieser Beziehung keine Reformation einzutre- 
ten brauchte. Er kann sie eben hier nur in einzelnen Si- 
tuationen, wo es der Text mit sich bringt, verwenden, 
wahrend die Texte der spateren Opern eine durchgehende 
Richtung gerade darauf beanspruchen. — Die letzte Arie, 
wieder eine der Semiramis (lOscura il sol le stellet, C-dur 
g, Allegro), ist ruhiger; die musikalische Erfindung ist in 
derselben ganz vorherrschend. Die Arie spricht Ehrbircht 
vor etwas Hohem aus, in würdiger Declamatiou, mit schö- 
nen melodischen und harmonischen Wendungen, in denen 
man mitunter schon die volle Mosart'sche Warme zu füh- 
len meint. Unbedeutender ist der sehr kleine swelte Theil 
(*/i A-moll). Die Virtuosität hat hier gar keinen Spielraum ; 
aber mit Empfindung vergetragen, wird die Arie auch heule 
ihres Eindrucks nicht verfehlen. — Der Zeit nach folgen 
jetzt die beiden Altarien atis den Chinesinnen, einem 
1751 in Schlosshof aufgeführten Festspiel (vgl. Marx I 
S. S09); zuerst eine pathetische, bewegte Arie der Lisinga, 
mit einleitendem begleitenden Recilalive (H-moll iPreuditi 
il figlioa), welche sie io der Rolle der Andromache singt; 
wir haben es namlicb, wie uns auch Rust in einer Note 
belehrt, mit einer ComOdie in der Comödie zu thun. Etwas 
besonders EigenlhUmlicbes bietet die Arie dicht. In einer 
folgenden Buflo-Ane (D-dur, Vt) spottet Tangia über die 
Mittel, die Blicke auf sich lu sieheo ; hier ist Gluck die ko- 
mische Charakteristik wohl gelungen, besonders an einigen 
Stellen breiler Declamaiion, dann in dem zweiten Theile, 
wo das stolze Einberschreiten humoristisch dar^eslellt 
wird. Eine Cadeni ist wohl vom Bearbeiter hinzugefügt, — 
Aus dem R£ Pastore (1156 aufgeführt, die geschriebene 
Partitur in Wien) bekommen wir eine Arie der Tamiris 
fF-dur, Allegro g, «AI mio fedel dirai«), welche dem 
Agenor ihre Liebe will entdecken lassen. Hier ist oETenbar 
die Rücksicht auf die Sängerin raaassgebend gewesen ; und 
wir müssen Marx beisiimoien, dass Gluck hier dasScbwan- 
kende und Scheue , und wiederum das Verlangende und 
von Liebe Erregte nicht habe auszudrücken verstanden. 
Der Ausdruck ist nur allgemein ein belebter, unrahiger, 
aber nicht der des Zagens; mit wenig Ausnahmen würde 
die Musik ebensowohl heroische, gebiet««!« Worte ver- 
tragen. Die Schranken, an welche die Erfindung bei Gluck 
gekuUpft ist, treten in dieser Arie deutlich hervor, und man 
braucht nicht mit Mars an eine damals noch nicht erreichte 
grössere Flüssigkeit der Musik und des Orchesters zu ap- 
pelliren; Bach und Handel waren Gluck vorbeigegangen. 

Wir können jetzt die Scene und Arie aus Lucio Vera 
einschalten, deren geschriebenes Original nach Marx sieb 
in Berlin befindet. In einem langen begleiteten, von aus- 
drucksvollen Zwischenspielen unterbrochenen Recitative 
spricht Berenice ihr Entsetzen über einen schrecklichen 
Anblick, über den gemordeten Gallen aus, der ihr dann 
in einem Nebel erscheint. Das Reciiativ ist sehr bedeutend, 
den verschiedenen Ausdruck der Worte lief und wahr aus- 
drückend ; es deutet auf die Zeit der Beform. In der Arie 
redet sie dann den Schallen an ; freilich erinnert das Fest- 
balten der alteu Form und die oftmalige Wiederbolung der- 
selben Worte noch an die frühere Zeil, aber die Kraft und 
Tiefe, und das darin liegende echt Dramatische zeigt uns 
Gluck in seiner ganzen Gestalt. Schon das pathetische 
Vorspiel mit seinem zweimal wiederholten Siaktigen Rhyth- 
mus bereitet uns auf einGemalde von Zorn undScbrecken, 
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und die Weise, wie nun die Slogslioinie einsetzt, aubteigt 
nnd auch !□ der Bewegung wSuhst, 
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^ Om-bra, cb« pal-li-da. hi qui loggioroö 

wird noch heute als bedeutend und ausdrucksvoll gelten 
mOsseu. Im weiteren Verlaure begegnet uns auch mafiches 
in der Modulation Interessante, sowie auch feine declamn- 
toriscbe zöge, von denen wir den luweilen rUhrendenAus- 
dnick des perch^T hervorhebeo. Rechnen wir lu diesen 
Vorzügen der musikalischen Behandlung und der aus- 
drucksvallen Betonung noch den äusseren Glaut, der in 
hohen Tonen zuweilen enlfaltet wird, so glauben wir, dass 
diese Arie noch jetzt mit Beifall und Erfolg öffentlich ge- 
hört werden wtlrde. 

Aus dem 1769 [also nach der Alceste] geschriebeneu 
Aristeo wird ein kunea Gebet für Sopran (»Numi offesia, 
A-moll^, Adagio) mitgeiheilt, welches der Erfindung 
nach nichts Ungewöhnliches bietet, aber doch durch die 
schlichte Weise, in welcher ein ernstes, sorgenvolles Fle- 
hen susgesprochen wird, sieb ausieichnet. -- Zuletzt er- 
halten wir aus Gluck's letiter, 1719 in Paris aufgerührter 
Oper, Echo ei Narcisse, deren Partitur im Drucke er- 
schienen ist (vgl. Scbmid S. 363], eine Arie mit vorausge- 
hendem Recitativ des Amor, worin derselbe sich seiner 
Macht Über die Menschen rühmt. Das Recitativ enthalt keine 
hervorstechenden ZUge; die Arie dagegen ist voll von Le- 
ben und frischem keckem Ausdruck, besonders wo der 
Charakter derer, die Amor sieb rlihmt besiegen zu können, 
io der RegleitUDg humoristisch angedeutet wird; wir un- 
terschreiben Marx' tadelndes Urtheit nicht, der Überdies 
das Thema unrichtig angieht. An der Form , dem Aus- 
drucke des Einzelnen, der grosseren Hannicbfalttgkeit der 
Begleitung erkennt man das Gepräge der spHteren Zeit. 

So haben wir also dem sorgfältigen Rearbeiter Dank lu 
sagen, dass er uns in einer Reihe von ioleressanten und 
tbeilweiss höchst bedeutendeu TonstUckeu den Anfang 
einer Gelegenheit geboten hat, unsere Anschauung und Be- 
urlheilung des grossen Reformators zu erweitem und lu 
klaren. Unsere Annahme, dsss Gluck auch in seinen Wer- 
ken früherer Zeit, wo der Text es veranlasste, überall 
nach charakteristischem, wenn man will dramatischem 
Ausdrucke strebte, und dass ihm die musikalischen Mittel 
daiu schon damals völlig wie spater zu Gebote standen, 
faudön wir, soweit diese Proben ein Urlheil gestatten , in 
denselben bestätigt; auch vor dem Gesiandniss konnten 
wir uns nicht verschliessen, dass die Freiheit des Schaf- 
fens und der Phantasie an manche Schranken gebunden 
erscheint, und auch die musikalische Arbeit nicht das In- 
teresse erwecken kann, wie bei seinen grossen norddeut- 
schen Zeitgenossen; und aus dieser Bedingtheit der rein 
musikalischen Erfindungskraft und Durchbildung ist ge- 
wiss mit Recht von Jahn der Irrthum hergeleitet worden, 
der in Gluck's dramatischer Behandlung der einzelnen 
Worte und seinen theoretischen Aeusserungen darüber sich 
vielfach geltend macht. Diese Ansicht hat bei Marx vielen 
Widerspruch und Wide rlegungs versuche hervorgerufen ; 
doch scheint er in der Sache halb unbewusst dasselbe 
aniunehmen, wenn er sagt [Bd. I S. 11) : sGluck's musi- 
kalisches Vermögen ist genau — knapp zugemessen fur 
seine besondere Aufgabe, dem Wort und der Handlung 
die Husik auf das Treueste ansueignen ; reichere Bega- 
bung, höhere musikalische Durchbildung hatte ihn davon 
abgezogen.« Wie tief mUsste eine Aufgnbe stehen, von der 
hohe Begabung und hohe Bildung abziehen ! aber sie wurde 



Gluck gewiss nicht davon abgezogen, sondern ihn vielmehr 
dahin geführt haben, dieselbe noch reiner und kunslge- 
nitlsser lu erfassen und vollendeter danuslellen. Das war 
aber erst Hoiart heschieden. 



Eine allgemeine Bamerkang 

Ober die gegenwärtige Produetion. 

— k, Goethe sagt einmal : >Es sind jetil Produetionen 
möglich geworden, die man nicht schlecht nennen kann' 
und die gleichwohl, da sie allen Gehaltes entbehren, 
völlig gleich Null sind.a Wie sehr passt dieses-Wort auf 
die unendliche Mehrzahl der musikalischen Produclionen 
unserer Tage, die nach der einen oder andern Seite hin 
oft als ganz vorzüglich , ja unladeihaft erscheinen und 
doch in dem Funkle, wo die Hauptwirkung liegen sollte, 
meist keine Befriedigung gewahren. Was aber Goethe 
unter »Gehaltt verstand, darüber mochte eine Stelle aus 
seinem Werke: iWinkelmann und sein Jahrhundert« Auf- 
schluss geben, wo er sich so vernehmen ISsst; »Wenn 
wir mit ernstem Sinne erwägen, was uns aus allen Zeiten, 
von allen Völkern, bei denen die Künste in Flor gestanden, 
überliefert worden; so Issst sich die Termulhung wagen, 
und passt eben so gut, ja vielleicht besser als irgend eine 
andere auf die geschichtlichen Data, dass allgemeiner 
Hang, Enthusiasmus, besonders von religiöser Art als der 
mächtigste und dauerndste, jedes Mal dazu gebon habe, 
damit die Saat der Künste aufgehe, gedeihe uud blühe. 
Je anhaltender diese gunstigen Umstände nun waren, eine 
desto höhere Stufe konnte die Kunst erreichen, und, wenn 
sie gefallen war, wieder erreichen; sobald aber das mäch- 
tige Triebwerk jenes regen Eifers im Gsnien zu ennatten 
anfing, sobald war auch der Anfang lum Sinken vor- 
handen. ■ 

Unter dem »rellgiöseti Cnthusiasmun versteht Goethe 
an dieser Stelle, bei welcher er ja vornehmlich die soge- 
nannten bildenden Künste im Auge hat (doch gilt das Ge- 
sagte eben so sehr, ja noch mehr von der Tonkunst) na- 
türlich nicht allein denspeciell cbrisilich-religiOsen Enthu- 
siasmus, denn er fahrt fort: iWir geben es zu, die Allen, 
die Griechen, haben manche Vortheile genossen, deren 
sich die Neuern nicht erfreuen; doch weniger der Schön- 
heit ihrer mythologischen Dichtungen, ihren Spielen und 
dergleichen, als dem religiösen Eifer und, nebst demsel- 
ben, dem pairiotiscben, dem allgemeinen National-Ehrge- 
fühl hatten sie wahrscheinlich den Flor ihrer Kunst lu 
danken; und such wir, so scheint es, sind dem katholi- 
schen Religionseifer des 13., It. und IS. Jahrhunderts die 
Gründung und denWachslhumder bildenden Künste schul- 
dig geworden.! 

Wir können hinzufügen, dass wir die Grosse der Ton- 
kunst in der ersten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, 
in Bach und Handel nach der einen Seile bin (nach der des 
Gehaltes] ebenfalls einem hoben religiösen Enthusiasmus 
verdanken. Dieser Enthusiasmus war iwar in der zweiten 
Hälfte dieses Jahrhunderts, welche uns Haydn, Mozart und 
Beethoven schenkte , bei weitem nicht mehr so mächtig, 
aber an seine Stelle war, ihn völlig ersetzend, ja sogar 
noch läuternd jener allgemeine Hang, jenes hohe, begei- 
sterte Streben nach Ausbildung reiner HumaniiUt getreten. 
Dieses Streben wirkte auch in der ersten Hälfte des neun- 
zehnten Jahrhunderts noch nach und iu ihm vor allen wur- 
zeln die immer noch bedeutsamen ErscheinungenMendels- 
sohn's und Schumann's mit der gesundesten Seite ihres 
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Wesens. Seither ist aber dieser allgeineiDe Eutbusiasmus, 
allmalig nfaomScfatiger Venweifluiig , egoistiscber Isolirun); 
und Genusssucbt weichend, immer mehr erloschea und 
mit ihm jene einiige echte Quelle vorsiegl, aus w«lcherder 
Einzelne schöpfen und sich nähren muss, wenn, was er 
selbst hervorbringt, Wertb FUr das Atigemeine haben soll. 
Daher das Schwächliche all' unserer Eraeugnisse, die bald 
nur als ein Nachklang dessen erscheinen, was luvor die 
Heister geschaffen, bald als ein blosser Reflex unseres 
kleinen Ich, bald wohl gar nur als ein Product mehr oder 
minder mechanischer, roulinirler Handwerkafertigkeit. 



Bariohte. 

Wien. X Am 17. Win wurde das Oratorium •LataniM von 
Franz Schubert durch die GesellschaR der Uuiikfreunde im 
Husikvereinssaal zur ersten AulTühning gebracht. Vierzig 
lahre hindurch hatte dieses Werk unbekannl und onbenutzt in 
Hnsikschrtnken und Archiven gelegen, bis Dr. Heinrich 
von Kreissle In seiner ^Biographischen Skizze (S. 16 u. SSj 
aur die Eiiiteoz einer Abschrift der Partilur des ersten Theiles 
desselben surmerksam machte, hn SpUtberbal IS6I glückte es 
Ebendemselben, anISsslich seiner Forschungen nach Scbubert'- 
■chen HanuBcripten, auch den zweiten Tbeil — In der Ori- 
ginalpartitur — bei dem musikalischen Schrinateller Herrn 
Tbayer (aus Boston] aufzufinden. Von dieser zweiten iHand- 
lungi — wie Schubert die einzelnen Theile nennt — fehlt 
zwar noch der letzte Bogen, doch ISsal sich die ganze Tondich- 
tung durch den — nachträglich noch bei der Familie Ferdinand 
Schubert's aufgefundenen — Wechselchor der Freunde des La- 
zarus in schäner Weise abschließen. Ob Schubert auch die 
dritte Handlung dieses Oratoriums von A.H, Niemeyer, wel- 
ches er übrigens auf der Originalpartitur des ersten Theils [im 
Besitz von Spina) als >Ostercanlatei bezeichnet, je compo- 
nirl hat, darüber fehlt zur Stunde jeder Anhallspunkl. 

Die erste Handlung schliessl mit Lazarus' Tod, die zweite 
mit seinem Begrtbnlss und dem Chor der Freunde, die sich mit 
der Hoffnung auf ein dereinstiges Wiedersehen des Dahinge- 
schiedenen zu tritsten suchen. In dem Gedicht nehmen die H»- 
citative eine entschieden hervorragende Stelle ein , die denn 
Schubert in ungemein feiner und cbarakteristigcbra- Weise be- 
handelt. Das rein melodische Elnnent tritt nur in wenigen Arien 
und in den Schlusschären des ersten und zweiten Tbellea hei^ 
vor, welch' letztere von ergreifender Wirkung sind. Die Musik 
ial vom ersten bis zum letzten Takt edel und bedeutend, in Form 
imd Ausdruck so eigen thümllcb, dass sie in Schubert's slimmt- 
lichen Tonschöpfungen vergebens Ihres Gleichen sucht. Der 
HeUter zeigt sich hier von einer ganz neuen Seite, und in wun- 
derbarer Durchdringung des, man mdclile sagen, asketischen 
Geistes der Dichtung, bannt er den ihm zu Gebot stehenden 
Melodlenstrcm in die Form des declamatorischen Gesanges. Da- 
bei erhebt er sich stellenweise, wie in der Arie des SaduzSers 
Simon, zu einer Habe dramalisclier Behandlung, welcher 
man ihn nicht für lühig gehalten hülte. Die Oslercanlato wurde 
unter Herrn Herbek's Leitung In einer allen bUligen Anforde- 
rungen entsprechenden Weise aufgeführt. Unter den sechs 
darin beschädigten Solisten zeichnete sich besonders Frau Wilt 
(lemina; und Herr Mayerhofer [Simon) aus. Auch Herr 
Olschbauer (Lazarus) brachte Manches zu schönem Aus- 
druck. Die übrigen drei genügten. Das Orchester wirkte nach 
besleo Krttllan; die Autgabe des Chors (Singverein) ist in die- 
sem Tonwerk eine ebenso schöne als lohnende. Das Publikum 
folgte der Aufführung mit einer von Nummer zu Nummer sich 
steigenden Spannung. Der >Lazaru9' hat übrigens einen klei- 
nen Stnrm über die Häupter gewisser Husikverleger und Hanu- 



•crlptbe^tzer in der WenUchen Meinung heranlbeschworen, 
und wie es scheint, zu einer sorgfältigeren Durchforschung des 
•ehemals Diabelll'scheni Vertagsarchlvs Veranlassung gegeben. 

Unter den letzten Aufführungen der Saison verzeichnen wir 
noch die von Beethoven's neunter Symphonie im letzten 
philharmonischen (^ncert, welche übrigens, namenllich im leis- 
ten Satz, nicht vollständig belHedigen konnte, — und von J. S. 
fiach'a PassionsmnsiknachMattbSus, welche vonder Sing- 
akademie, diesmal unter I. Hellmesberger's Leitung, In 
gelungener Weise und unter massenbsllem Andrang des Publl- 
kumsinWIenzum zweiten Mal zuGehär gebracht wurde. — Die 
Novitäten, welche die Philharmoniker brachten, beschränkten 
sich auf die beiden ersten Ouvertüren zu ■Leonorm von Beet- 
hoven, von denen besonders die zw^te henücben Eindruck 
machte, auf ein Oboe-Concert [in B) von Handel, die von 
Baser inslmmentirle Passacaglia von J. S. Bach, die viersStzige 
Suite von Lachner, den il. Psalm von Harcello (instrumentirl 
von Lindpalntner], die Serenade (in A] von J. Brahms, und die 
Symphonie (in C-moll) van KKssmayer. Die iSerenadei (für klei- 
nes Orchester geschrieben), bewegt lieh in echtem Serenidenslyl; 
die Stimmung, welche die simmtlichen fünf S3tze durchzieht, 
ist eine durchaus einheitliche; an feinem Detail und mannlch- 
fachen, fi-eillch mitunter halbverborgenen Reizen fehlt ei darin 
nicht; sie ist mit einem Warte die lieblichste Gartenmusik, die 
z. B. in einer ruhigen Mondnacht im Freien aufgeführt, von 
schünster Wirkimg sein müssta. Dem an Hassenwirkungen ge- 
wähnten Publikum der philharmonischen Concerte wollte die- 
ses bescheidene lOrchesterBtücki indess nicht recht zuss^n, 
und der äussere Erfolg hielt sich innerhalb sehr anstindiger 
Grenzen. Die Symphonie von RUssmayer ist das Werk 
eines unlKugbar lalenllrten Musikers, der insbesondere die Hülfs- 
mittel, welche Ihm die Routine an die Hsnd glebt, in geschidi- 
ter Weise zu venverthen versteht. Freilich ist Vieles nuriusser- 
licb gemacht; die Phrase, der leere Aulpulz und hohle LSrm 
spielen eine nicht unbedeutende Rolle, schllessUcb aber weiss 
der Companist sich immer glücklieh durchzuwinden, und da er 
die symphonischen Formen hinlHnglicb in seiner Gewall hat, 
ausserdem durch einen gewissen Glanz der Instrumenlirung zu 
blenden und hie und da sogar eine tiefere Saite anzuschlagen 
weiss, konnte er seines Erfolges btäm grossen Publikum gewiss 
sein. Der erste Salz der Symphonie erschien uns als der ent- 
schieden bedeulfflidste , weil \n der Empfindung verhUlniss- 
m&Bsig edelste und von Effekthascherei freieste. Hr. KEssmayer 
konntemil derAufJaBbroeseinesWerkes jedenfalls zufrieden sein, 

J. Brahms hat nur noch in einer Akademie im Opwnlbeater 
das G-Concert von Beethoven und die Schubert'schen Hirsche, 
das eretere schön, wenn auch nicht in vollendeter Weise, ge- 
spielt, ohne dafür besonderen Dank to ernten. Dagegen erfreu- 
ten sich von seinen sechs Chären für weibliche Stimmen, mit 
Hom- und theilweise aoch Harfenbegleitung, die er jüngst in 
dem Concert des Frl. Julie von Asten zur Aufführung brachle, 
drei derselben sehr lebballen Beifalls, und das •Minnelied«, na- 
mentlich aber »Gesang aus Fingali sind in der Thal sehr g^ 
lungene, stimmungsvolle GesSnge. Die andern schienm uns 
mehr interessant gemacht, als in Folge glücklicher Inspiration 
entstanden zu sein. 

Ferdinand Laub's Auftreten als Solo- und als Quartetl- 
spieler war eine Reihe von Triumphen, wie sie noch selten ein 
Violinvirtuose hier erlebt bat. Der Vortrag des ungarischen 
Concerts von Joachim, das er in einem philharmonischen Ciar- 
cert spielte, erregte, wenigstens was die Technik sabelangt, 
allgemeine Bewunderung. Hit derselben spielenden Leichtig- 
keit bewglUgt er die Paganini'schen Etüden. Was seine Leistun- 
gen als Quartettspieler betriHl, so kamen besonders einige 
Satze in den Quartetten von Haydn zu wunderschönem Aus- 
druck, und ganz einzig, berauschend, war die Wiedergabe des 
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ilu «r mit einer KOlinball de* Bogeu 
»nirührte, die nur noch vod der Sicberbdt de« Gelogen« übef^ 
Iroffea wurde. L*ab gedeokt im nüchslen üeiixl wieder lucb 
Wien lu knnniea sod eioen CyUtu von Qurtettai lu gebw. 
D*p>it würde er dem Uellmesberger'echen Qn«rtaU*erein nii' 
zweiretbaft ein gedbrlicher Riral werden; d> >ber Luib't 
SUrke, wie sich nun beniugsslelll hat, enlKhieden in dem 
Leidenichaniicben liegt, und er «olcb« SüUe am effektvoUilen 
tp\r\l, die grossen Bogenstrlcb und eovelMiM Empfindung bei- 
Kben, so braacbte Hellmesbcrger um seinen Rubm nicht so 
b*n^ vi tein, ■!* ihm in der Ttaat ist. Denn die feine DeUlh 
■usrubning, das mysleriöse Helldunkel, mit welchem er bei- 
spielsweise die lelilen Quartett« von BeelhOTen zu umgeben 
weiss, und jene nerröse Empflndung im Spiel, die den Seiten 
so seelenvolle und rührende Tüne eutlockt, bleiben sein unan- 
tastbares künstlerliches Eigentham. Jedenfalls wird der beroi^ 
stabende Wetlksmpt eine grosse Bewegung und Erregung In 
den Qaartet^roductionen da nlchsten Coocerlsalson hervw~ 

Im BurgUiesler biben die einst so gefürchtelen Weihnachls- 
nnd Fastenprodoctionen der unler dem Namen iHsydni recon- 
•Iniirlen TonkünsUergesellschaft seit der Zeil, als Herr Esser 
dirigirt, einen erfreulieben Aubchwung genommen. Auch für 
dss Programm wird Jetzt besser gesorgt, und das lUtrechler 
TednuD' von Hlndel, die C-Hesse von Beethoven, und Uen- 
delasohn's Psalm Hi erfreuten sich einer recht anerkennens- 
wertbm Aufführung. 

Am Cbarfreitag warde in der AlUercbenrelder Kircbe ScbiH 
bert's Stabat mater (comp. l8IG)nacb einer Pause von 11 Jah- 
ren wieder einmal zur AolTubrung gebracht und lockt« eine 
grosse Zahl von Musikfreunden in diese Kirche. Einen be- 
friedigenden Totaleindnick Usat dieses Jugendwerk im Zu- 
hörer nicht zurück, doch Teblt es darin nicht an einzelnen be- 
deutenden Musikslücken, und namenüicb ein paar Chfire sind 
Schubert's durchaus würdig. 

In der ilallenischen Oper schwang die •göttliche Palti' den 
Zaaberstab, und ihre kö^che Leistung als >Zerline< war allein 
Im SUnde, die total verunglückte AufRlhrung des Don Juan Ober 
Wasser zu balt«n. Die Lafon, vmi welcher man sich als 
Donna Anna viel versprach, singt nur noch mit Stimmresten, 
ebenso Carrion (Ottsvio). Die Uebrigen, Cbor und Orchester wa- 
ren Ihrer Aufgabe auch nicht im entferntesten gewachsen. Nach 
Zeriinens kleiner Arie nahm das Publikum in Hassen Reissaus. 
Am Schlnss der Oper wurde diesmsl noch du Seilett aus dem 
«Igentbcben Rnale gwungen, das sonst — soirie auch noch 
ander« Gesangsstücke — immer weggelassen zu werden pHegl. 

ImOpemibeatergutirt« Frau Ines Pabbri Hulder, eine 
Wlmerin, mfl entschiedenem und woblverdienlem BeiM. Die 
Singerin ist nicht mehr jung, besitzt aber «ine, besonders In 
der Höbe, starke, dorchdringMide Summe, gute Schule und vei^ 
sHodigen Vortrag. 

Ltiptif. S. B. Bin Kirchenconcerl, welches der Riedel'- 
sche Verein am lt. d. H. in der Thomaskirche gab, schien 
zwar bereits unter dem EinOusse des eben seine volle Schönhut 
enttallendeo Frühlings zu leiden, Inaorern der Chor dem KUnge 
nach empfindliche Lücken und auch hin und wieder unfertiges 
Studium zeigte ; doch hatte die Energie des Herrn Riedel immer 
noch ein anslXndiges Resullal zu Wege zu bringen vennochl. 
Sehr zu loben war diesmal das Programm, welches nicht eine 
einzige Nummer enthielt, die nicht in den Rahmen des Ganzen 
gepasst und nicht ernstes Interesse erweckt bSUe. Selbst eine 
Violinsonate (G-moll, nicht die iTeurelssonalei) von G, Tar- 
linl, die als Instrumenlalstück zwischen geisUicben Gesinge 
leicht die Gesammlslimmung stören konnte , erwies sich durch 
ihren edlen und ernsten Styl als ein gatu treffliches Füllslück. 



ans nicbt In der Tenart balt«n, die mUcelieode Orgel ab«r 
veranlasste eine besOodige Zwdhail dar Tonhöhe. Dedurch 
gingen die feineren IntenliMMa der ADdOhrang, dto Herr Rie- 
del beabsichtigt hatte, verkreo. Ferner l«aehla<e uns die Bin- 
richlung dieses Stücks nicht ganz ein, insofern die elnsMnmt- 
gm pMlmodireodea SIellea darin, die wahracbeinUeb von den 
GflistlicheD am Altar zfa singen sind , lan^am und mit Orget- 
beglellung voc^etrageo vnirdeo. Ind) dl« Untentüttong der 
Orgel bei den nehtttliHnigM CbSren Mhien oni nngahörig. 
Leo's Miserere ist ObrigMis ein iwv s«hr langes und ab 
blosses Husikwerfc (due ritoalen Dntergmnd etwas ennüden- 
des, aber im Blnsdncn sebr scbönae Kircbenmnsikwerk, wd- 
ches wobi TerdiesU, eine DOchouUge verbesserte Torführwif 
zu finden. — Von zwei geMUcben Hwsiten-Uedcni Hldt- 
nete sich namenlUcb ein TierstUnmiger «Gesang der Eakhnw* 
[Hdodle aus dem 16., Harmonie ans dem IG. Jahrtinndert) 
durch einen weichen innigen Grandklang ans , wthrend dM 
andere iFeldgesang der Taborilent (Helodie aus dem 16. lahi^ 
hundert, Harmonie von Zwonarz) , ein« ■rhythmischm Cborstane- 
lodie, uns mehr interessant als schön erschien . Sehr willkom- 
mene Stück« waren Eccard's bekanntes •Maria wallt zum Hei- 
ligtbumi und Prltorius' i-slinuniges Weihnachtalied tdeoi 
neugebmtten Kindeleini, — femer ein geisUichee Lied für Te- 
norsolo mit Begleitung von Jobann Wol^ang Franck iKomm 
Gnadenthaui; das letztere fand durch Herrn Schilde eiiM 
sehr gediegene und schöne Wiedergabe ; wenn dieser Singer 
an seine Vocalbildung noch mehr Studium wenden, nament- 
lich die Aussprache des B verbessern wollte, man würde kaum 
mehr etwas an seinem Gessnge auszusetzen haben. — Die 
letzte Nummer des Concerls war S. Bacb's schöne Cantai« *BMb' 
bd uns, denn es wiO Abend werdeni, deren n«lar Cbor 
SU poetisch-warm das letzte Abendnubl in Emau« verslnn- 
llcht. Wir registriren hier, dass die Altarie •Hochgelobler 
GoUessohni mit Bratsche bereitet vrorde.*) Diese Arie wurde 
von Fi^uleln Leasiak mit viol Ausdruck gesungen, doch 
glauben wir, dass sie etwas strenger und entschiedener im Takt 
wiederzugeben sei; sie wurde etwas verzogen und venchleppt 
Nr. 3, der Chorsi für Soprancbor mit Begleitnng von iVioiDn- 
cello piccoioi (von Herrn Lübeck auf dem gewöhnlichen Cello 
mit viel Virtuosität gespiell) , ist eine Anwendung der Choral- 
vorspiel-Form, der wir keinen rechten Geschmsck abgewinnen 
können. Dass die ConlraUsse in diesem Stücke eine ziemliche 
Strecke bng Ihren Weg verioren hatten, sei hier als ein in Leip- 
zig selten vorkommendes Unglück verzeichnet. Nr. t, das bwr- 
Ucbe Bass-RecilaUv, wurde vom All gesungen, wir wissen nicbt 
ans welchem Grunde. In Nr. S, der Tenoi^Ari«, gab man die 
erale Violine als Solo , was zvrar nicht in der Psrtltcrr steht, 
aber der Natur des' Satzes nach rüglich so genommen werden 
kann. Herr Conceitmeister David begtallete diesmal ganz ein- 
fach und so decant, dass die Solosthnm« nirgend gedeckt ei^ 
schien, was ehte vortrefOlche Wirkung machte; — wie denn 
auch die Sonate in f Sitzen von Tartloi durch dl« edle Elntach- 
beil ihrer Wiedergabe durch denselben Künstler zu einer ec^ 
nent schönen Wirkung gelangte. 

Zu erwlhnen ist noch , dass vor den Nummern I , B und t 
ganz kleme Choralvorspiele und Prlhidien für Orgel von Fres- 
cobaldi und Bnzlehude vorgetragen wurden. 

•) AUerdioga ist die Figuratioo dieser BegMtungsslimm« otefat 
recht Oboe-gemau, wie deao Bach nach beuUgeo BecrilTaa dl« Blaa- 
i,..i„.™.„i. ..i...,. 1 j|„^ Slraclur und Wirkaog gMnUs h- 
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J* c l irichten. 

IMrViwtt<Ddder>Frinkrnrterll(ulkt«hulM bit >m SchluM 
dM ibadiufeiMD SeholJdkrM «Imd tnnaD JahmbaricHl horaiuge- 
•tbeo, dam wir «atottamu, du* Mit dem Seblune da» Tarigic 
Sebutlibrw die Aatabl darZi>cli>ge MmIm dMDopp«lie(M]der frtl- 
btren errelchl bat. Du LelumaraoDat bsiWhl ^egcowCrUg lot dea 
HwrenB. B«oksr (Vlollna), W. Bucbner (TtmoHe), Ch. Hauff 
|Tlieorfa), H. HankeHCIavler-, EnKmbIa- und Partilunpicl) , H. 
flilllgar (Clivlar], W. Oppel (Theorie, Geachichte, Oi^), ?. 
Scbm[dt(Geuac),Cfa. Stadentopf ICello), H. Woirr (Vlolina]. 
Am 14. Hin <md 4. ApriJ randen OlTeoUlche PriiriuigeD stall. 

DarpbUbannooliobaVentDiD Hamburg aohlon ulaeWlnler- 
aalMO im 17. April mit ilaar Aambnug der Praclota - Oovartürc 
(voD Hern Slock^aaaa dlrlglrl), daon BeetbovaD-i VloUncaDcertea, 
RaapMI loa Hecn ioecbim, nod detaelbea ComponiaUn Cmoll- 
Srmpboai« (diiifin vod Crond). Anuerdam aang Harr Stockfaau- 
«an die BtnMUt-Arle dea Seoeaehalli ina iJabaDn von Parib und eiu 
BrachaHckaiitSchlimaiiD'iFauat-llDsIk.— AmS.Hal fand ooch sine 
Aatnbniac Halt, lo welcber Harr Jol. Slockhautan dea ganua Scbu- 
iSMUi-BiobaiKlerirtcbeDLladareykliu aang unddiaPastcraJ-Sympho- 



li Scliu- 



XalKbraikg, 

O. Gum'prechtichrelbtiii dar NaUoiial-Zellung, 
maDD't Bdnr-Sympboala 1d der letileo dia«jahrigaD 
Soirte dar kgi. Capälle In Barilii doe ungewchiiltcb warme' Aab ah l.. 
gaAindaa baba und du Bollner Publikum eodlicb Malum linRiabri- 
gao GroU gegao dielen anderwKrU llngal In daa Panlheoa der Kunat 
radptHeD Tondichler ni «ulaagaiM «ciialne. 'Die ainiigen NovIUtan 
daa puen J«brgasgi baatanden UbrigaDa in der Lacboer'BcheD Sulla 
nod einer Rnbinalein'HbeD Oavertüre. Vortfaeilhan atlcht oecen 

aolcba StabUiUt daa rUhrlge Treiben der Leipilger Gev 

mbningtn und dar Wlenw pbUfairmonlicben Concerte i 



luDarmstadlkamScbumaan'aiPBndiwundPeriiiar Auf- 
lubrang. 

Nach einer MittheUang der Londooer BiuieituDE wllra daa ae- 
»*1? ..^"^^'°""''"» ConcertaialM Iblgende.; SS' Lange au l»' 
Breite, 11 Hohe an dsn Wanden und 14' la der Hitta Die Decke 
bildet die Höhlung elnea Kt^NÜncbnlUa. ' 

f~^".l* " 'J '!*'.''"""'''"•'■''"''''"'•'' »'"•«»«■r* lo -Fidelio. 
au^lrelen und wird von der Kritik abermala >la eine aahr boKianga- 
volle aangerip baieichnel. nonoung*. 

.... °".*'"''™- "'' We'eenwraorgungivoreln der TonkUnaUer In 
W len, laut >Hayda> genanal, verOffenUichle vor Konem aainen 
Jahreabericht, aus welcbam harvorgebt, data der Verein ein Vermo- 
K'-^'S "«,*<!» n. und ein jahrliche« Inter««aeerti«gntaa von 
U,S«7 n. beailH. ^ 

Fol. David'. -LaiaRookb. hat im Wiener Hofopornthoaler bei 
aeiner eraten Aamihrung nlchl sonderlich ingesprodieii Die Oper 
soU allea andere eher als komisch, .ein, das Sujel dramaUsch reii- 
loa, die Hualk monoton. So bericblet die 0«ld, Poat. 

In seinem lelilen Concerte für ctsasische llnslk hal Paadeloup 
die neunte Symphonie eufgofuhrt und dl« Pariser bei dieser Gelegen- 
heil allaelllg enthuiiatmirt. Der 500 SUger Mhleode Chor and die 
Solisten — an ihrer Spitie Med. Viardol — sollen voraUglich gewe- 
aen sein. Ein an demselben Abend gesungener Chor aoa Hlndal't 
•Salomot bat wiederholt werden miiaaen. 



In Bezug auf den von Herrn D 
o und in d.BI. [InNr, lljbeap 
hundert, waleber die Schrillen vi 
heute die weitere Wttbeilnng m 



I r P a u 1 in Köln BulgeAu- 
n Cndei aoa dem tO.JahT' 
bald enthllt, kBaDenwlr 

_ — IS einalwaileo einige Tabel- 

und abgedrudil worden sisd, welche gegeowli^ 
tlg bei A. DOrffel ia Ldpiig lur Assicbl aufliegen, und au( Verlangen 
.„«k —k •,.„,._>. loiimuj^ belogen werden kOuMi 



ANZEIGER 



C. UarMbniger in Leipzig 

let Boeban araohtooen ond durch Jede Buchhandlung la besleben : 

FntBk, Pa«l, OMOhlohta dn TonkmwL Bin HandbUchlein fUr 
Huaiker und HnalUreunde. 41 Ngr. 

!• fUr Kircbeo o. Schulen. 9 Ngr. 

IT Klrchenmuaik etc. 1 Ngr. 

— — yoiMhoto nm OonpMlran. lugleicta ala ComposiUonsletare 
Ihr DUeHanlNi. SNgr. 

WM»MB, BM.,aioiMltllte. Regeln, Uehungen und Lieder, metho- 
disch a»o>do««. Haft L IL k 1 Ngr. Heft III. IV. t s Ngr. 



<•. Aud. I 



■TMier, pnJct. '"'T—iTi*tir-PlnnfifiTrte flnhnl« 

dw Plnnoforta flottfilT, Heft 1. 4, Aufl. t Thir. 

■•■(MkvI.evangal.OhaimIbiiolimitZwiacbenaplelen. l.AuD, iTbIr. 



Neue Musikalien. 

TcrltB von B. Sehotfs Söhnen in Mal 



, 4S GIralda d'Adam .... 64 

Oonoona, J, Bcole mtlodlqne, l* Livra, » Rtudea senl rar 

de* tnaad. de F. Scboberl, Op. ST. I. und II. Haft .. t | 4B 

Ow TÜl», HP., Fanfan leTrompeUe,pel.FanL mint., Op.gg — 4S 

GodaAtildfT^ Roaee amtoe, ThCma pc^olaire, Op. 14g . , n 

Souvenir de Pragne, Valae-Capr., Op. 147 . . , | _ « 

ao«nod,ah.,LaRBlnedeSaba, HarcbeetCort^, Transcr 4 — 

HdlCT.Bt, YlerLlndler, Op. IS7 4 tS 

HaM, J.CIIiqOri>h«eaiaSnbra,Fa&l.-Ca7iioa,Op. T4. . ~u 



. , Op. 441 

Boute en Train, Galop deooncerl, Op. <li 

La Tradlla, Romanee d'Ardili, tranacr., Op. 41t . . 

Irfddlalir, Ji, Souvenln de Londies (Erinnenrng an London) 

Polka, Op. »1 

UMbnn-Wilj, Lei Clochea du Uonait., Nocturne, Op. Kt 

(leicht) :..... 

Iiaybaoh, Jq Fantalale brlll. sur l'op. Jone de Petrelle, 

Op. «0 

L'Hortenila, Csprice brlll., Op. «4 

LaBohemlenoB. Maiurkabnll., Op. M 

^— '-•-•- aurlaSarvaPedrona, Op. M ■ 
°"'" "-'— •■- " Op. «4 



Oaborne, Q. A., La Plule de Parlea, Velse brlll., 



k S( kr. . 



Sebnbert, O, Sons la Balcoa, Roraance-SA^aada, Op. in . 

— La PCle des Patinenra, Fanlaltla-Valse, Op, IH . . . 
SebaUioir, J, Valae brtll., Op. » (leichte Bearbeitung) 

Titnot, X^ Baqnisse, Op. 1» 

" — ^.H.,L'EcamadeMer, HircbeetValse, Op. < «8 k 4 malus 
La Tapada, Polka caracierlitiqne, Op. 4 74 b ( mains . 
La Cristallique, Polke-Haiurka, Op, ITS k 4 malna 
lAbltakr, J., Souvenir de Londres (Eriooerimg an London) 

Polka, Op. 1«! b 4 malus .......... 

PMll*r, J. A., Les veiilee» recr«ellvea. I Horoeani, Op. 71 

Nr. 4. i'olka-Caprlce, Nr. 1. 
- 1. Le pet. Soldat, Impr.-I 

loura k S4 kr 

Wlanono, Th„ Ave Haria de Schubert, tr«nacrit p. VIolon 

»V. Piano on Harmon., Op. 4 

Ii>bltakT, J, Souvenir de Londre« (Erinnenmg i» Loodon 

Op. »»< p. gr, Orchetl. 

— Souvenir de Londrea (Srinnenuu 
k»ou»P.rtiei . . 
Botdtee, Ii, Pauie Uease 

ouOrgbo 

OmiM^ B« Nur LiMler, f. < SiogU. m. Plbdwgl., Op. •« . 






London) i>p. MI 
1 voll av. aec de Piano 



Nr. 21. 20. Hai. 41163. 



Preisausschreiben. 

ir Liedertafel, In der Uebeneugung, dau es Tii 
temere Gedeihea des UannergeraneeB von rerderlichem EinRuss 
wird, wenn die Verdna in den Stand gc» 






. derA 



hrung v< 



in Com Positionen < 



u tieFassen , erdITnct hiermit einen Conenm $,at die beste 
Conccrtcompoiltlon für JKlDncrRrsaii« nod Orcheiter. 

Der erste Preis betragt drelhnndert Tbsler, der zweite han- 
d«rl Tbaler. 

Die DKheren Bedingungen aiod Folgende. 

Die AuRUhrung des Werife« soJI nicht weniger eis eine bilba, 
UDd Qicbt melir mis eine gsnie Stunde dauern. 

Die Webl des Testes, «elcber selbstredend in deutscher Sprache 
seiti muBi, wird den Concurrentan anfaeim gegebea. liuleSseD ist 
dte Parodie, die Burleske, Uberhaopt das Gebiet des Niedrigliomi- 
. ebenso jede Compoaitlon, deren AulIUhruDg 
er Bühne bedingt. 

Id Beireff der in dem Werke vorkommendeo Soli sind FreneD' 
stimmen slallhatl. 

Die preisgekrönten TonalUcke bleiben Blgentham dea Compo- 
nisten ; die Liedertafel bebält sich jedoch ein Jahr laag nach Zuer- 
kennung der Preise das ausschliessliche AufTuhrunggrechl vor. 

Die concurrtrenden Tonstiicke müssen spHteslens am ersten Oc- 
tober dieses Jahres beim Vorstande der Liedertafel eingelauFen sein. 
Dieselben aollen mit einem Motto versehen und von einem versie- 

Kotlo ingt und im Innern den Namen dea Coocarrenlen enthalt. 
Die Harren NIclB W. eada in Kopenhageo, Ferdlmand Hlllcr 
in Köln und Dr. Julia* RletK in Dresden haben das Preisrichlersmt 
[reondlichat Übernommen. 

(Zusendungen verden an den Vorstand der Aacbener Liedertafel, 
in Hinden des Herrn Dr. Hodcrbnrf erbeten.) 
Aacheo, den It. Februar 181). 

tet Tantui icr Aackenr ItedertafcL 



Portraits von 

i^a^lm, ülii^art »t £tttl)otien 

Lithograph IK von P. Rohrbach. 
Brustbilder. Gross FoUo. Chi nes, Papier. Preis !■ Blall ty.Thlr. 



e werden hiermit allen Husikfreonden die Por- 
traits dieser anaterblichen Meister In völlig tu einander passenden 
Pendants geboten und in einer GrOsse, wie sie mm Zimmerschmuck 
kanm geeigneter gewihil werden konnte. 

Die BUIter sind nach tüchtigen Originalen aufs Saubersie au^e- 
fObrl. Jede Kunsl- und Huiikilienbandlung nimmt Bestellungen dar- 
•af entgegen. 






L. van Beethoveo's sämmtliche Werke. 

Erste TolUUndige, fllierall berechtigte insgabe. 



- Nr. »S. S«. Trio« (Ur Pianofort«, 

I B in I Satie, — und in Esimil beigefllglen Stimmen) n 

. Nr, Vi— - ' " •" 



I Esimil 
nir Piai 



lt5. Itt. Sonatan Ur Pianoforte und Violoneell. 



M. V. Asaatschewsky: 

Op. I. Sechs Stücke fUr Pianoforle. Prris I Thir. 
Op. t. Sonate ror Pianoforte und Violoncello. Pivis 1 ThIr. 
Op. S. Quartett fUr 1 Violinen, Viola und Violoncello. In Stimmen. 
Preis i Thir. 

Of Werbe, welche die AotaerhMMkelt bald mmX »Ich 
enkcD werdea. 

Leipzig, im Hai (MI. Alfrvd IMrflU. 



"Lieder von Robert Franz 



n Verlaine v 



I Bretaopfund UArM it 



n Leipzig. 

I. Hclilinieder VM Ntc. Lenan. Complet 
r. I. Aul geheimem Waldetpfade .... 

1. Drüben geht die Sonne Bchaiden .... 
t. Trübe wirds, die Wolken jagen . , , 

S. Aufdem Teich, dem regungslosen . . 

I. Seche ClesKiiKC. Complet 

r. t. Sertebatt: Uluten kaum die Haie ogl.Kiksn . . 

1. SU raibmHelfaluda: Grün Ist das Eiland . . 

t. TMUiBfn.LUb»; ImRosenbuBchdieLiebeacfalief - 
I. rrUUBgtlleba: Komm lum Garten 



_. 5 



— 3 



- S. Ach wenn Ich doch ein Immchen wir' . . . 
Op. >. Secha eeMage. Complet 

Nr. I. SerBaU: Am Himmelsgrund 

- I, Ifaeiaaatllle; Ich seh' von des SchiSea Rande 

- 8. Durch den Wald im Hondenscheine .... 

- t. Das ist ein Brausen und Heulen 

Treibt der Sommer seine Roaen 



I. Oewittanaeht: Grolle la 



Lieder von Robert Franz 

rttrdas Pianororte übertragen 



Erstes Hell:tSclilinieder 



I. Aufg( 

- t. Drüben gehl die Sonne scheiden, 

- 1. Trllbe wird's, die Wolken jagen. 

- 4. Sonoeo Untergang, 

' t. Aul dem Teich, dem regungslosen. 

reilesHett: S Lieder 

Nr. I. DerScbalk. 

- 1. Der Bote. 



sHeft: dl.kder 

, I. Treibt der Sommer seine Rosen. 

1. Gewiitemacht, 

1. Das ist ein Branaen und HeDlen. 

t. PrUfallngund Liebe. 



3t<"l Wiolitig fBr Oompoutannl 

1 Die Notenstich- und Drack- Anstalt j 

2 A. O. Hamm» A; Ca h Win, 

4 Bisnaiirai IS«. 
^ Übernimmt lu soforliger Ausrühmng Oompocfttonaii in al 

5 in- und ansltndiactaen Textlningen and verspricht bei der e 
« ganlesten Ausslaltong die bllligslen Preise. 
m Zugleich werden fedlegwiw Wavka In elffman 



Irettkapf laA lirteL 

Dmek und Verlag voo Baimorr nn HlaTiL In Lelpii«. 



.....gic 



Allgemeine 

Musikalisclie Zeitung. 



Verantwortlicher ßedacteur : Selmar Bagge. 



Leipzig, 27. Mai 1863. Nr. 22. 


Neue Folge. L Jalu^^g. 


" •'^ Irt* »< Gdto -«4.. i™. SS 


■>. u. r>ip.ita. rMttuo« «4» ««■ iu> 1 Kit. 


uad BrüsMl. — Nachrichten. — BrieaisMo. — Aanlger. 





Leonore oder ndelioT 

Von OIM Jahn. 

Die Frage, ob eiue (^r, die als Meisterwerk aner- 
kaoDt ist, Fl ober unter diesem oder jenem Titel aurge- 
fUhrt worden sei, ist sieber eine unwesentliche, nnd es 
mag kauHi der Hilhe werth geachtet werden, auf ihre Be- 
Bfitwortung Zeit und Mtlbe lu verwenden. Allein bei einer 
historischen Untersuchung wird es Pflicht, wenn anch nur 
ein Nebenu instand Zweifel und Unsicherheit erregt, die- 
selben lu beseitigen und die Wahrheit lu ermiUeln, ohne 
Rücksicht auf die Arbeit, welche daran gesetit werden 
muss. Hier, wo es einen Meister und eine Oper gilt, für 
welche ein lebhaftes. Buch das Detail erfassendes Interesse 
allgemein verbreitet ist, verfolgt man wohl nicht ungern 
einmal auch die Ameiseuwege, welche eine gewissenhafte 
Forschung lu gehen nicht verschmähen darf. Indessen 
wird die folgende Darlegung sich begnügen, deu Sachver- 
halt aus den beweisenden Documenten lu ermitteln, ohne 
auf die mannichfachen früher, auch von dem Verfasser die- 
ser Zeilen begangenen Irrthtimer einiugeben. 

Es ist die allgemeine Annabme, dass Beelhoven's 
Oper bei den ersten Auffuhrungen im Jahre 180S, oder 
doch bei der Wiederaufnahme im Jahre 1606 unter dem 
Titel leouore gegeben worden sei, und iwar gegen Beet- 
boven's ausdrucklichen Willen, der auf dem Titel PideUo 
bestanden sei , den man deshalb bei der Umarbeitung im 
Jahre ISU gewühlt habe. 

Diese Annahme gründete sich darauf, dass der von 
Beethoven im Jahr 1810 heraus gegebene Clavieraustug 
unter dem Titel Leonore erschien, wobei die Vorausseliung 
gerechtfertigt war, dass die Oper mit der B^neunuDg ge- 
druckt erschien, mit welcher sie duff^efUhrt worden war. 
Sodann legte ein Interessanter, von Wegele (Blogr. Notizen 
über Beethoven S. GS ff.) veroflenlllcbter Brief Stepb. 
v. Breuning's vom S.Juni 1806, welcher über das Schick- 
sal der Oper Beriebt erstattet , bestimmtes Zeugniss dafür 
ab. Es heisst hier: 
■Schon vorher hatte man ihm viele Schwierigkeiten in 
den Wet; gelegt und der ei aiige Umstand mag Euch lum 
Beweise der übrigen dienen, dass er bei der zweiten 
Auffuhrung nicht einmal erhalten konnte, dass die An- 
kUDdigimg der Oper unter dem veränderten Titel F i d e- 
lio, wie sie auch in dam franiflsischen Original heisst 
und unter dem sie auch nach den gemachten Aenderan- 



gen gedruckt worden ist, geschah. Gegen Wort und 
Versprechen fand sieb bei den Vorstellungen der erste 
Titel Leonore auf dem Anschlagiettel.« 

Allein gegen die Richtigkeit dieses formellen Zeugnis- 
ses erheben sich sofort unabweisliche Bedenken. Das 
franiosische Original von S.N. Beul lly und P. Gavesui 
nämlich, auf welches Breuning sich beruft, hat nicht den 
Titel Fidelia, sondern L4onore ou tamovr conjagai. Ferner 
setit die Bezeichnung des *verandert«D Titels Pideliot vor- 
aus, dass bei den Auffuhrungen des Jahres tSOS der Titel 
Leonore gebraucht worden sei. Nun lautet der Theatenet- 
tel, welcher m der Sammlung der Hofbibliotbek in Wien 
durch Hrn. Gollhard nachgesehen worden ist, folgender- 



K. k. priv. Schaoiplelbsiu «a der Wkn. 

NEUE OPEB. 

Heute Mittwoch den 10. Novemba- UOS 

wird )n dem k. loch k. k. priv. Schaiiq>ielhBUM an der Wien 

gegeben 

ram Ertlcnmil 
Fidelio 

Die eheliche Liebe. 
Eine Oper in 3 Akten , (Tel nach dem FraniiSsischen heu-bellet 



aitni 



Die Musik istvonLadwigv 



n Beethovi 



[>on Pisirro, Gouvemeor eines 

SlutsgelSognisses . . 
Floreslan, ein Oefuigener 



Rocc< 



nellin 



Hr. Heier. 
Hr. Demmai 
Dlle. Milder 
Hr. Rothe. 
[Hie. Müller 
Hr. Cacht, 
Hr. Heister. 



J.qulno. . . 
Wichehiuplminii 

Gefangne u. s. w. 
Die Handlung geht in einem Spanischen Staal8gefUiBi>'^'*i 
einige Meilen von Sevilla lat. 
INe Bücher sind an der Casae für I G kr. ni hab*n> 
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Nr. 22. 27. Hai. t863. 



Aach das Textbuch dieser ersten Bearbeitung in drei 
Akten ist gedruckt uai«r dem Titel Pidelio. Auf dem 
Exemplar, welches vor mir liegt, steht iwar »PidrHo, 
eine Oper in twey AufiUgeno; allein der Text selbst ist 
der Ultvste in drei AufiUgen, und da die Jahresiabl 1805 
aD|;e);ebea ist, so hat sich offenbar ein Dmckrehler einge- 
schlichen. 

Also hei den AuffOhningeD des Jahres (805 führte die 
Oper den Titel Pidelio, und wenn im nächsten Jahr eine 
Veränderung Statt finden sollte, so musste der neue Titel 
vielmehr Leonore lauten. Aber die ebenfalls in der Bof- 
bibtiathek vorhandenen Tbeatenettel den S9. Harz und 
10. April 1806 geben wiederum als Titel: 

Fidelio 
Die eheliche Liebe. 



Die HutikistTOn Ludwig van Beethoven. 

In dem Personen Verzeichnisse sind nur die beiden Aeu- 
derungen eingetreten, dass Plorestan von Hrn. Hocke I 
gesungen wurde, und dass neben Leonore hiniugefllgt 
ist «seine Gemahlin unter dem Namen Fidelio*. 

Hitbin Ist auch im Jahre < 806 die Oper unter dem Ti- 
lel Pidelio gegeben worden, denn es ist durchaus nicht 
wahrscheinlich, dass man bei der dritten und letzten Vor- 
stellung, deren Theaieriettel nicht mehr vorbanden ist, 
den Namen £<onors eingeführt habe. Eine weitere Bestä- 
tigung, wenn es deren bedürfte, liegt noch in dem Um- 
stände, dass in allen kritischen Referaten über beide Auf- 
führungen in der allgemeinen musikalischen Zeitung (1806 
Nr. 15. 29), der Zeitung fUr die elegante Welt (1806, 
t.Jan., 10. Hai), dem Freimathigen[1806, i.Jan., li.Inni), 
der Tbeaterzeitung (180G, ü. Oclbr.) die Oper nur Fufe/to 
genannt wird. 

Danach drangt sich die unabweisbare Vermuthung auf, 
dass in Breuning's Briefe die Worte Fidelio und Ltonore 
ihre Platze vertauscht haben. Ob es ein Versehen des 
Brief Schreibers selbst sei — jeder wird zugestehen, dass 
eine derartige Verwechslung bei eifrigem Schreiben leicht 
vorkommen kOnne — , oder ob es beim Abschreiben oder 
erst im Druck geschehen sei, Ifisst sich nicht mehr ent- 
scheiden, da Breuning's Brief, wie Hr. Geh. Uedicinalrath 
Wegele in Coblent mir mitiuUieilen die Gute hatte, nicht 
mehr vorhanden ist. Eura, Breuning schrieb oder wollte 
schreiben : 

•dass die AlikUndigung der Oper unter dem veränderten 
Til«l Leonore, wie sie auch in dem französischen Ori- 
ginal beisst and unter dem sie auch nach den gemachten 
Aenderungen gedruckt worden ist, geschah. Gegen Wort 
und Versprechen fand sich bei den Vorstellungen der 
erste Titel Fidelio auf dem Anschlagzettel* 

Nun klären sich auch zwei sonst nicht begreiQiche Um- 
stände auf und bestätigen dadurch die Richtigkeit der kri- 
tischen Operation. 

Das Gedicht, welches Breuning bei der enteueten 
Aufführung der Oper an Beethoven gerichtet hatte und 
in jeuem Briefe für ihren Freund Wegele abschrieb, ist 
dem Theaurtettel vom S9. Hart 1806 vorgednickt, eben- 
falls noch in der k. k. Hofbibliotbek vorhanden und tragt 
folgenden Titel : 



An Herrn 

Ludwig van Beethoven 

all die 

von ihm in Nueik gesetzte 

im 10, No*embar IS99 
du 

erslemal gegebene Oper 

jetit 

unter der veränderten Benennung 

aufgeführt wurde. 

Breuning rechnete also nach den getrofTeoen Verabre- 
dungen mit Sicherheit darauf, dass der Titel Leonore ein- 
geführt würde, und machte nicht wenig verdriesslicb sein, 
neben seinem Gedicht auf dem Theaterzettel doch Piddia 
lU bnden. 

Ferner ist es nunmehr ganz richtig, dass das umgear- 
beitete Textbuch unter dem Titel Leonore gedruckt war. 
Der Titel des Exemplars, welches Dr. v. Soonleithner 
mit gewohnter Bereitwilligkeit mitgetheilt hat, lautet: 

der Triumph der ehelichen Liehe. 

Eine 

Oper In zwey Aufzügen. 

Frey nach dem FranzÖäicben beaibeltet 



Ludwig van Beethoven. 
Für das k. aoch k. k. TbeaKr m da- Wien. 
Wien ISO«. 
Der Sacbveriialt ist nunmehr ganz klar. Beethoven 
wollte seiner Oper den Namen Leonore geben, und wer 
sich vergegenwärtigt, wie er diese Heldin treuer Gatten- 
liebe anfgefasst bat, wird das begreiflich und richtig fin- 
den ; die Direction tog Pideiio vor , wahrscheinlich weil 
Paer's beliebte Oper als Leonare bekannt war. Weshalb 
sie mit solcher Hartnackigkeit auf demselben bestand, 
nachdem sie Beethoven fUr die emeuete Aufführung die 
Aenderung in Leonore zugestanden hatte, ist nicht zu er- 
mitteln ; dass zwischen dem Buhnenpersonal und dem Cora- 
pouisten ein gespanntes VerhSltniss bestand, ist ja auch 
sonst bekannt. Welche Noth er euch mit dieser Annub- 
rung hatte , und wie wenig er dadurch befriedigt wurde, 
können seine im Anhang mitgetheilten Billets an Heier 

Auch auf anderen Buhnen wurde die Oper dann in 
der zweiten Bearbeitung nnter dem Namen PideUo gege- 
ben; als aber Beethoven selbständig den Clavierauszue 
und die Ouvertüre herausgab, bestimmte er ausdrücklich 
den Titel, welchen er für den angemessenen hielt, für 
beide: Leonore. Dagegen scheint er im Jahr 181 1, als die 
Oper in Wien wieder aufgenommen imd von ihm tbeilweise 
umgearbeitet wurde, keiue Bedenken mehr gegeu den 
durch die Theaterpraxis festgestellten Namen Päelio ge- 
habt tu haben; wenigstens erzählt Treitschke davon 
nichts, und den neuen vollsiAuligen Clavierausiug der 
Oper veröffentlichte Beethoven selbst unter dem Titel 
Fidelio. 

für die leichte Qnd sichere Unterscheidung der ver- 
schiedenen Bearbeitungen sind die von Beethoven selbst 
aulorisinen Benennungen Leonore und FidtUo Übrigens nur 
erwünscht. ^ | 
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Ueber das VerbBltniM der Bearbailung von 180fi lur 
ersten, wie luiii Piäelio von <814 hat das gedruckte Text- 
buch, das mir frUlier unbekannt geblieben war, erwünsch- 
ten AubchluBS gegeben. Einige Punkte mOgen hier eine 
kune Erinnerung tindeti, für welche auch noch einige an- 
dere HOlfsmiitel zu Gebot« standen. Dag [nlereasanteste 
und Bedeutendste ist ohne Frage die reiche Sammlung von 
Skiiienblattern lur ersten Leonore, welche jelit 
in einen starken Band in Qnerfolio lusammengebunden im 
Besitie des Hm. Paul Mendelssohn in Berlin sind, des- 
sen luvorkommende Geftliigkeit mir ein genaues Studium 
derselben oiüglich machte. Diese Skiiien beliehen sieb 
fast auf alle Nummern der Oper, die gani oder iheilweise 
in'denselben entworfen oder bearbeitet sind, die meisten 
derselben wiederholt und in sehr abweichenden AnaStieii. 
Hau sieht daraas, wie Beethoven sich mit den verschiede- 
nen Stucken der Oper gleichieilig beschäftigte, denn die 
Skiiien derselben laufen durch einander. Auch Entwürfe 
lu anderen Composiiionen finden sich iwischen denen lur 
Oper, und mit nicht geringem Erstaunen sieht man im- 
mittelbsr hinter einander Ski tsen sum i weiten Finale der 
£Mnore,iDm Seherin des Qu8rtelt8inF-dur(0p.&9,1), 
deaaen wesentliche Hoiive alle hier notirt sind , dann 
wieder inr Arie der Harcelline >Ach, war' ich erat mit 
dir verainli, hierauf lum letileo und ersten Satz derCla- 
viersonale in F-moM (Dp. 57), endlich luro Adagio 
desTripel'ConcertsfOp. 56J, dessen übrige SBtie an 
andern Stellen sich skitiirl finden, wodurch auch die Ent- 
slehungsteit dieses Werkes bestimmt Gxirt wird. Neben 
vielen, lam Theil sehr von einander abweichenden Ver- 
auchen einzelner Stellen des zweiten Finales liest man eine 
jener eigenthttm liehen Bemerkungen , welche Beethoven, 
wie sie ihm einfielen, niederzuschreiben liebte, als ob er 
eine Beobachtung oder Mahnung dadurch sich seibat erst 
ganz klar machcu und nachdracküch einprtgen wolle , wie 
er es ja mit seinen musikalischen Einfüllen auch zumachen 
pflegte. Diese Bemerkung lautet: 

lam 8. Juni. Finale immer simpler — alle Claviermnsik 
ebenfalls — Gott weiss es — warum auf mich immer 
noch meine Claviennusik immer den schlechtesten Ein- 
druck macht, besonders, wenn sie schlecht gespielt 
wird.« 
Wer sollte denken, dass Beethoven damals auch nur 
in Momenten so zweifelmilthig Über die Wirkung seiner 
Ciaviermusik hutte sein können I 

(Schill*« (olft.) 



Ernst Nanmano. Trio für Plinoforle, Violine und Viola. 
Dp. 7. Preis 1 Thh-. 10 Ngr. Leipzig, Breilkopf und 
Hlrtel. 

S. B. Vorliegendes neue Trio fesselt sofort durch die 
Zeilgemassheit oder Gegenwart if^eit seines Styls, seines 
Klanges und melodisch-thematischen Inhalts. Es stellt 
sich ferner als der Schumann' sehen Schule angehcrig dar, 
insofern die Harmonik das überwiegende Moment ist und 
das Pianoforte der ausgesprochene TrUger desselben. Nicht 
wenig tragt zu dem eigenthUm liehen Beiz des ersten Ein- 
drucks die lellenere Viola bei, deren Verwendung na- 
türlich auf Anordnung und Klangfarbe von nicht geringem 
Eiolhua ist. Femer erweckt eine recht glückliche me- 
lodische Erfindang im ersten Sali, die freilich in den 



beiden späteren Satien etwas eriabmt, ein äusserst gün- 
stiges Vonirlbeil, Ja wir können sagen, dass der erste 
Satz die mnigsie Empfindung ausspricht, die durch Ton- 
art (F-molt) und Bewegungsart ein leidenschaftliches, 
echt pathetisches GeprHge erhalt, daher bei sonst norma- 
ler, durchaus verstundiger Harmonik und wirksamem Sati- 
bau sich sofort die Sympathie jedes musikalisch Fühlenden 
erwerben wird. Doch lassen wir vor Allem die Motive 
selbst sprechen. 

Der erste Satz, P-moll also, Allegro ma non troppo, 
Vt) beginnt sogleich mit dem der Viola Ubergebenen Thema, 
dessen Vordersali so heisst : 
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Die Uarmonisirung ergiebt sich aus den angegebenen 
bezifferten BasstSnen. Die Rhythmik der Begleitung be- 
steht in einer Bassstimme des Pianoforte, welche sica ge- 
gensatilicb abhebt, zu Anfang so 
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IHe rechte Hand fuhrt daiu die Figur 



durch, welche sieb gelegentlicb in weiteren Grenien er- 
geht und dadurch einigen Schwung eibalt. Nach dieiem 
Vordersati Übernimmt die Violine das Thema, Clavierbasa 
und Viola verhalten sich bin und wieder imitatorisch, und 
das Thema schliesst nach einer kleinen Erweiterung in P- 
moll ab. Dann folgt ein neues kunes Motiv, das im Laufe 
des Salies vielfach durchgeführt wird : 



Die Modulation wendet aich über C-moU in die Paral- 
lele As-dur, wo nach einigen Vorbereitungen folgendes 
wahrhaft erquickliebe Motiv eintritt ; 
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dessen Fortsetiung ebenso eigeatbumlich als schon vom 
Pianoforle in der Gegenbewegnng gebracht wird 



Den nahen Scbluss des ersten Theils fuhren iwei com- 
binirle figurirt« Motive herbei, die vielleicht vorerst ein- 
letn und ausrubrlicher zu behandeln gewesen waren. Der 
Componist beOeissigt sich' offenbar grosser Kurze, was an 
sich zu loben, doch nicht immer richtig ist. — Im zweiten 
Theil erfahren sammtlicbe Motive des ersten eine thema- 
tisch -im ittitorische Verarbeitung, welche circa 70 Takte 
in Anspruch nimnil (die Lauge des ersten Theils betrug 
7i Takte). Hierauf erfolgt der Eintritt des Themas in F- 
moll; nachdem auch der Seitensalz sich in F-dur hatte 
vemehmeD lassen, lenkt der Satz wieder nach Moll zu- 
rück, und nach einigen kunen in der Modulation ziem- 
lich weil ausschweifenden Coda's erfolgt der Schluss des 
Stücks. 

Wir haben den Inhalt dieses ersten Sattes etwas ge- 
nauer mttgetheilt, weil derselbe am meisten geeignet ist, 
näheren Antheil an dieser Composilion zu erwecken. 

Dass hier ein der Seh umann's eben Schule angehoriges 
Product vorliegt, wird man aus dem Hitgelheiltea sofort er- 
kennen. Noch ein Umstand ausser der Art uud Weise der 
Melodien, Motive u. s. w. ist es, der Obiges bezeugt : die 
Art der Clavierbehandlung. Wir sagten schon oben, dass 
die Harmonik wesentlich vom Ciavier getragen werde 
und müssen diesen Ausspruch hier dahin erweitern, dass 
die Methode dem Ciavier wenig Selbständigkeit zu geben, 
die Schumann so sehr von Beethoven unterscheidet, auch 
bei Naumann vorherrscht. Das Instrument steht nicht 
gleichberechtigt da als Siimmführer, sondern gleichsam 
nur wie ein Chor im Hintergründe der handelnden Perso- 
nen. Wir können uns nicht tiberreden, dass die Gattung 
dadurch irgend gewonnen hat. Der melodisch thematische 
Inhalt dieses Satzes für sich allein betrachtet, hat also 
allen Anspruch darauf, unsere Sympathie Zugewinnen; die 
Form aber, in der er auftritt, erscheint wenigstens nicht 
durchaus als Noth wendigkeit. Bei künftigen Werken dürfte 
imser Componist auf diesen [^lukt sein Augenmerk rich- 
ten, die Streichinstrumente mit etwas mehr Pausen aus- 
statten und dem Ciavier eine höhere als tiberwiegend be- 
gleitende Stellung anweisen. 

Der Kern des zweiten Sattes (Des-dur, Andante con 
meto, */■) besteht aus einem Thema, das sewissermaassen 
eine Conversalion vorstellt, welche Violine, Viola und 
Piaooforte mit einander fuhren, indem sie denselben kur- 
zen Gedanken 



in verschiedenen Tonarten nach einander vorbringen. Als 
Hitleisatz erscheint zweimal eine Combination zweier vor- 
wiegend rhythmischen Motive, das erste Mal in Cis-motl, 
dann, nach einer inAs beginnenden Wiederholung des The- 
mas, in B-moll. Eine kleine melodische Episode darin sagt 
zn wenig, ist xu schwankend gehalten, um unsere Theil- 
nahme zu gewinnen. Das Uauptthema kehrt Qochmals wie- 
der und wird, bei reicherer Figuraüon desClaviers, von den 
beideuStreichinstrumentenausgefllhrt. — Die Totalwirkung 
dieses Stücks istgewisseine schone, nur vielleicht deshalb 



keine nachhaltige, weil sich das Thema sogleich zu sehr 
in die einzelnen Klangindividualitaten zersplittert. Beet- 
hoven hat dergleichen nie gethan. Ein Instrument, wel- 
ches ein Thema einmal angiebt, fuhrt es bei ihm auch im- 
mer tu Ende. Man mag dieses Verfahren «nicht zwingend« 
nennen, allein factisch ist, dass die Wirkung dem Wirken- 
den entspricht, und dass Beethoven ungeachtet solcher 
festen Kunstpriucipien höchst verschiedenartige Satze ge- 
stallet hat. 

Das Finale bewegt sich wieder und schliesst auch im 
pathetischesten F-rooIl. Schade, dass keiu Gegensatz von 
eindringlicher Melodik diesem Wesen ausgiebig genug ent- 
gegentritt ; der Satz wUrde dadurch sehr gewonnen haben. 
Das, wns an der Stelle des Miltelsatzes als melodischer 
Gedanke steht, ist iu seiner musikalischen Physiognomie 
zu wenig Biisgepragt. Ein weiterer mehr rhythmisch aut- 
tretender Mittelsati vrird manchen Spielem'ein Prllfstein 
sein, ob sie Takt hallen können und micht leicht heraus- 
komme» . 

Das Trio ist Überhaupt, was die Pisnofortepartie betrifft, 
nicht gerade sehr leicht ausführbar, doch auch wieder 
nicht so schwierig, als etwa ein Schumann'sches. Im All- 
gemeinen können wir es den Freunden des Triospieles nur 
sehr warm empfehlen und dürfen es bei der gegenwärti- 
gen Sterilität, und nach anderer Seite hei dem geringen 
Gehalt der meisten heutigen Produclionen dieses Genres, 
sogar für eines der besten Trio's erklären, welche die 
letzten Jahre gebracht haben. Auch Unden wir, dass Nau- 
mann in demselben gegenüber seinem Quinlett fUrSlreich- 
instrumente Op. 6 (besprochen in der iDeutschen Husik- 
Zeitungi Jahrgang III, S. 3S6) sich ungezwungener, glück- 
licher und wirkungsvoller bewegt, und auch mehr melo- 
dische Er6ndung darlegt als dort. 



Beriohte. 

Puii, S. Mai. A. J, Die CoocertsUe sind geschlossen, und 
die Pariser rSumen nun bald den Fremden den Platz , die um 
diese Jahreszeit aus «llen Lindem hlerherkwnmen. Die Theater 
bleiben wohl geÖOnet, aber auch sie scheinen die Sorgfalt und 
den Schwung der Ausführung Tiir den Winter aufzusparen. Vor 
wenig Tagen erst, als wir In der grossen Oper unser Erstaunen 
über die höchst mittelmUssigeExecullon von Wilhelm Teil einem 
französischen Künstler ausdrückten, entgegnete er uns zur Ent- 
schuldigung: ic'esl diik r^^culion d'elei. ' — Im Allgemeinen 
waren in der verflossenen Saison die Vtrtuosen-Concerte weni- 
ger zahlreich als sonst. Onler ihnen beben wir die von Frau 
Schumann , der atigemein gefeierten und verehrten EUnsUerUi 
hervor, die wieder zwei Concerte bei Erard gib und auch in 
einem Concerte von Frau Wilhelmine Szarvady, geborene Clauss, 
spielte. Letzlere bewibrte sich wieder aufs Neue als tiichlige 
Clavier^ielerln. Auch Thalberg gab drei Seaoces, in denen er 
ausser seinen liieren und nnigen neuen ComposiUonen Werke 
von Beethoven, Hendelsaahn und Chopin spielte ; auch einige 
ansprechende Binden von Hoscheles. Von Violinspielem waren 
Vieuxtemps und Jean Becker die Helden der Saison. Erslerer 
ist so bekannt, dass wir nur zu sagen brauchen, er spielte wie 
Vieuitemps, um Ihren Lesern alle Vorzüge seines eminenien 
Talents ins Gedlchtoiss zurück lu rufen. Becker ist ein geist- 
voller, genialer Spieler, der mit Keckheil und vollkommener 
Reinheit die grässten Schwierigkeiten bewBltigt und mit einer 
seltenen ElasliclWl des Talentes die Werke der verschiedensten 
Schulen wiederiugehen versteht. Bach, VIotti, Rode, Beetho- 
ven, Spohr, Hendelssohn, Beriet, Hayseder, David bildelen 
das Programm seiner drei iCoacarts bisloriqnes du Viokmi..-!- ^ 
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Unter den jungem deutscheo KünsUern, die sich mit Aiuieicb- 
mmg prodacirten, nennen wir Herrn Müller, einen vonügUchen 
CelUst«i,derK>inmennu8ikau«gezeicbnel spielt, und Hrn. Heer' 
mann, einen noch ganz jogendlicbea Violinlaten, der in dem von 
(hin gegebenen Concerle grossen and verdienten Beifall erntete, 
den Mine Schwester, eine HarfeMplelerin von vielem Talente, 
mit ihm tbeilie. 

Die Concerte des Coniervaloire brachten ans iwei Werke 
lebender Heister. Eine Symphonie von Eteber, der lieh mit be- 
sonderer Vorliebe an Haydn anlehnt ; sie enthalt wobl manche 
recht scliäne Einzelnbeiten, ist aber weit mehr im Quartett- als 
im Sympbonie-Styl geschrieben. Ein Daell aus der Oper von 
Berlioz •Beatrice und Benedict«, die vorigen Sommer in Baden- 
Baden zum ersten Haie surgelührl worden Ist, (and eine enlbu- 
■iaatische AufUahme und mussle von den Danen Viardot und 
Duprez van den Heuf^l, die es vortreOllcb vortragen, wieder- 
boll werden. Ei ist ein reizendes Slück, zart, voll poetiscben 
Dunes; einfach, melodisch. Auch in Baden, wo wir der erslen 
Aü^ührung der Oper beiwohnten, gefiel das Xoctume-Duo, wie 
Berlioz es nennt, allgemein. Der Ciavierauszug der Oper, die 
nun auch in Weimar gegeben worden, ist hier erschienen. Von 
alleren Werken, die Jas Conservaioire vorführte, nennen wir 
Christus am Oelberge, die neunte Symphonie, die ganz vortreff- 
lich ging (Hesdsmes Viardot und Duprez van den Heuvel hatten 
die Solopartien übernommen, die Chöre waren unladelhatl), die 
Huuk zu Egmont, die Cmoll-, Adur- und Bdur- Symphonie 
von Beethoven, die Adui^Sympbonie vonHendeiiEohn. Das in- 
teressanteste Concerl der Saison aber war wohl das der vor we- 
nig Honaten er«l gegründeten >Soci£te acad«mlque de musique 
sacr^i. Seil der schon vor vielen Jahren eingegangenen <>e- 
tellschafl des Prinzen de la Hoskowa fehlte es in Paris güuzlicb 
an einem gnicn Chor und an Gelegenheil, Ültere Kirchenmusik 
to httren. Hit seinem ersten Debüt bat dieser Verein, der aus 
ungefähr 80 DiletUnten onler der Leitung eines Herrn Vei^ 
voltle besteht, rinen gUnieoden Sieg errungen. Alle Kenner 
waren einstimmle Im Lobe der meisterhaHen Leistungen, die 
üch mit denen der besten deutschen Vereine dieser Art ver- 
gleiehen dürfen. Dh Progrsmm war reich an interessanten 
Stücken aus dem IG., 17., 18. und 19. Jahrhundert und ent- 
hielt unter änderst »Tu »uiemi, atr juir mit Begleitung von zwei 
Violoncellen, arrangirt von Harcello ; Tantum ergo, Chor von 
Borlnlansky (geboren in Hoskau llGt); les Vendanges, Chor 
von Orlando dl Lasso (geboren in Kons ISIO); Gaudeamus, 
Chor von Carissimi [geb. in Padoa IK81); Lfbera, Chor mit 
OrchesterbegleituDg von Jomelli (geb. in Avesa i 71 4), welcher 
sehr an Hozart's Styl in Idomeneo erinnert; aosserdpm noch 
Stücke von Palestrina, Harcello, Hlndel, Haydn, Hendelssohn 
und auch eines von Alblinger, nach Angabe des Programms 
geboren In Bayern 1775. — Die neueste Kirchenmusik aber, 
über die wir Ihnen berichten kSnnen, ist eine Hesse von — 
Ros^ni, die erebenbeendet hat und die sichin Form und Styl sei- 
nem Stabat mater nilhert, obschon sie ernstere und In sirengeretn 
Style geschriebene Satze enthlU als jenes ; so z. B. einen vier- 
stimmigen doppelten Canon. Der alte Heister Ist noch Mscb 
und rührig wie ein Jüngling und lasst keinen Tag vorüber geben 
ohne zu arbeilen. Unter seinen neuesten Vocilcompositionen 
sind reizende Nummern und alle enthalten pikante und neue 
hannoDische Wendungen. 

Die Theater gaben wenig Neues; die grosse Oper »la Hule 
de Pedro in 1 Akten von U»Esi , die bald wieder vom Hepei^ 
toire verschwand; die komische Oper iBataille d'amoura in 3 
Akten von Vaucorbeuil, die gleiches Schickst tbeilte, obwohl 
unsN^ Erachtens recht viel Verdienstliches in ihr ist, freilich 
mehr In Beziehung auf die form, als auf den Werth der Ge- 
danken. Das Theltre lyrique gab iCosl tan tuttei, nach einero 
Stücke von Shakespeare bearbeitet und unter dem Tilel 'Peines 



d'amour perdues«. Die so liebliche Husik ist nicht mindw rei- 
zend im neuen Gewände, und wenn auch einige Nurnntem in 
Sitnationen eingezwängt worden sind, für die sie nicht recht 
passen, so können wir doch nicht Chorus machen mit den hi*- 
sigen Journalen, die über diesen Versuch, Hozart's Husik durch 
ein geuiessbares Libretto dem grossem Publikum zugHn^ch zu 
machen, ein Wehklagen und Jammern anstimmten, als habe 
man den griissten Frevel begangen. Unter allen Hozart'schen 
Opern Ist die Husik von Cosi fan tutle die wenigst dramatische, 
sie konnte daher nicht so viel durch eine gewandt verlnderte 
Unterlage leiden. Das neueTeztbuch bietet nun jedenälls mehr 
Interesse und Abwechslung , als das alte abgedroschene ; nur 
tHingt die Menge von Arien allzuviel LSngen in die Handlung. 
Die Ausführung ist sehr gut; die Damen Cabel und Faure-Le- 
fevre, zwei der beliebtesten Singerinnen, sind vorzüglich In 
ihren Holten. Der Sohn von Duprez, ein tenorino mit kleiner 
Stimme und grosser Schule, trat zum ersten Haie darin auf. 
Sein Styl Ist prelenUäs und gekünstelt, und dies tritt um so 
schrotTer bei einer so einfachen und ungekünslellen Husik bervM'. 
Das Orchester, unter der Leitung von Herrn Delol&e, einem 
vorzüglichen Dirigenten, ist vorUelDIch und spielt mit einer 
Feinheil der Nuancen , wie wir sie in keinem hiesigen Theater 
zu finden gewohnt sind. Hadame Viardot gab ebentUls in die- 
sem Tbeater zu ihrer Ahscbiedsvorelellimg Orpheus. Die ge- 
feierte Künstlerin wurde von dem zahlrcdch versammelten Pu- 
blikum mit Beweisen der Theilnahme überbUiuft. Sie zieht sich 
gluzlicb von der Bühne zurück, wir hoffen aber, sie noch recht 
viel in Concerten bewundem zu können, denn sie ist auch eine 
vortreflliche Lledersängerln und begeisterte bn Concerte der 
Frau Schumann das Publikum durch den Vortrag Schumann'scber 
Lieder in deutscher Sprache. — Im Laufe des Sommers wird 
eine neue Oper des unermüdlichen Aubers gegeben werden; 
die Sängerin, für welche er viele seiner Opern schrieb, wie Le 
Domino noir, l'Ambassadrice, Hadame Clnti-Damorean, ist 
kürzlich gestorben. Sie war durch eine lange Reihe von Jah< 
ren die Perle der komischen Oper nnd vereinigte In sieh all« 
Eigenschaften, die zu dem vollendeten Vortrag dieses Genrea, 
d^n volksthümlicbsten in Frankreich, ertorderUch sind. Die 
sehr Interessante Biographie einer deutschen SIngerln, die der 
Schröder-Devrient von A, von Wolzogen, wird nlcbstens hier 
ins Französische übersetzt erscheinen. 

Die Gesellschaft der dramatischen SchiiflsteUer und Compo- 
nislen, die aus nngeßbr 700 Uilgliedem besteht, hielt dieeer 
Tage ihre altjihrliche General- Versammlung. Die iDroits d'an- 
teursi In Frankreich beliefen sich im verflossenen Jahre ant 
1,600,000 Franken, wovon 1,300, «OD auf Paris aüein kom- 
men; die Ihefilres lyriques sind dabei mit 300,000 Frenkeo 
beiheiligt. Diesen Winter hat sich auch noch eine aSocMU 
des compositeursi gebildet, die, wie wir hoBen, manches Br- 
spriessliche für die Kunst sowohl, als auch für die hleslgat 
Künstler haben wird ; sie zahlt bis jetzt an 1 00 Hit^ieder. 
In den Statuten heisst es u. A, : iDer Zweck der Gesellscball 
ist 1) einen Vereinigongqjunkt zu haben, nm unter desi 
Componislen freundliche und dauernde Verbindungen wa 
bilden; 1) durch gemeinachafUicbes Uehereinslimmen alle In- 
teressen der Hllglieder zu wahren; 3) der Kunst dne kriftige 
und frachtbare Aneifrung zu geben.* Dm diese Zwecke zu er- 
reichen, Enden wöchentliche Vereinigungen stau, in welchen 
musikalische Fragen, neue theoretische Werke, historische oder 
phüosophische Schriften über Kunst, Bibliographie etc, geprüft 
werden in Form von Vorlesungen, Hilthellungen, Correspon- 
denien, mündlichen Discussionen und musikallseheu Vortrlgeo. 
Umihnen einen deutlicheren BegrilT von diesen Vereinigungen to 
geben, fügen wir unten Auszüge aus den Programmen mehr«- 
rer Sitzungen bei, in welchen uns Gelegenheit gegeben ward, 
Composilionen zu bÖren, die nicht nur von grosson geschieht- 
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Uchem Interesse sind, sondern auch ui und Pur rieh *erdianen, 
voD lutfirer Generation gckinnt zu sein. Aach grStsere neu« 
Werke von den MitgUedern werden von Zeit zu Zeit latgeführt. 
In g«seUscb>fUicber Beziebtmg ist jetzt schon der Gewinn fühl- 
bsr, den ein solcher Vereinlgtingspunkl für die hiesigen Känil- 
1er haben wird , die — hier wie fest überall — Tfreinzell und 
zerstreul lebten und zum grössten Theil sich nur dem Namen 
iweb k«DDlen. Mägen die Componisien sich nun FotiaD der 
schänsten Harmoole erfreueu. 

Drb erste Programm brachte : Vorlesung über die Form der 
Arie wShrend der enten Perjode (von 1600 — I730)von Herrn 
Geviert, begteilelmlt bemerkenswertheu Stücken auadleur Zeit, 
Ton Hni. Harcbesi gesungen. I) Hadrigil von Caccini (gegen 
IB90J. IjArie auaEaridicd von Peri(l60a). 3)ArleauB>Nuove 
MnsicUM von Caccini. i) La Jelosia, Cinlate von Hosal [gegen 
1610). S) Vittorla mio cor«, Curiate von Carlsrimi fgegen 1630] . 
<)Donni, Arie »aa Oroniea von Cesli (ISiS). T) Siciliani 
Toa Caiilll (1660). B) Arie aus Mitrane von Rosai [I6SG). 
9} Arie aos'Noize col nemico von AI. SorlattlfriOl). 10) Arie 
•tu dem Alexanderfest von Hündel (1736). — 1. Programm: 
GeBcbichle der chanson (etwa mit Lied zu übersetzen]', des lii, 
und des vtu de vire, von J. B. Weckerlin; die Stücke von 
Herrn Bussine gesungen, i) Chant des Crcnsadee. 1] Chanson 
von Coaey (1100). 3) >Lai< von Machan (1350). i) tVau 
de virei von V. Bassetin (liTOJ. G) Chanson von Orlando di 
Lmso (<560). 6) Hazarlnade (<6i9). — 3. Programm: 
I) Vortesuug von Herrn Popolus. Versuch über die Anwen- 
dung des Tierteltones, als eines neuen Mittels des musikali- 
schen Ausdrucks (!), gefolgt von mehrem Stücken tiir elnUarmo- 
nlum mit zwei Clavlattiren. a) Enbirmonische Uebergangsfor- 
men. b] Fughetu für Tlertellilne (t) von Halevy (Minuscripl). 
I) Vorlesung über die Sequencen des Hitlelalters von Clement, 
gefolgt von religittsen Husikslücken aus dem 13, Jahrhun- 
dert, a) Regnanlem sempltema, Sequence von Avent (kai- 
aerllebe Bibliothek), b) Qui regia sceptra (idem), c) Noec est 
clin dies [Hanuscripl von Sens). d) Trinitas d'oxologie (Pierre 
de Conieillej. e) Salve Virgo, aus einem liturgischen Drama 
{kaiserliche Bibliothek) . 

Brlwl. J.L, Lassen Sie mich meinen ersten Bericht aus 
der HaupUtadl Belgiens mit einem kurzen Bückblick auf die Ent- 
wickelang der allgemeinen Husikverhlitnisse beginnen. 

Das vorige und der Anfang des gegenwärtigen Jahrhun- 
derts bilden die Glanqieriode unserer Kurvst und nirgend in 
der Huslkgeschichta findet sich ein zweiter Moment, dereine 
solche Beihe von genialen Geistern aubuweisen bitte. Der 
Einfitus, den Ihre Schi)pfUngen auf die Kunsljünger aus- 
übt«!, konnte kein anderer als ein heilsamer und der Würde 
der Kunst entsprechender sein ; es gab zu jener Zeit keinen Mu- 
siker zweiten und dritten Ranges, der nicht völlig Herr der Hll- 
lel gewesen wlre, über welche die Kunst gebietet. Es wir na- 
lürUcb, daas der Geist, welcher die KüosUer beseelte, auch auf 
den Geschmack des grAsseren Publikums wohlthuend wirkte. 
Aber kaum waren die grossen classtachen Heister dahingeschie- 
den, so tnt auch schon eine Umwandlung in der Geschmacks- 
richtung ein. Es schien, als wäre die Henscbbeil müde der 
grossen Vergangenheit und als gefiele sie sich im Kleinen ; eine 
ErseblafhiDg folgte, die nichts Wahres, Innerliches aufkommen 
Hess. Esist hier nicht derOrt zu untersuchen, woder eigenllicbe 
Orund und die Disachen dieses bedaueriichen Sinkens der Kunst 
zu suchen seien. Die zur Mode gewordene italienische Oper, 
dnrtA Rosshil wieder zu unverhoflten Ehren gekommen , gab 
allerdings dem allgemeinen Oeschmacke eine schiefe Richtung ; 
aber eine der Hauptursachen war die eingerissene Virtaosen- 
vratb. Wunderkinder tauchten überall auf. Halbgebildete durch- 
liefen die Welt and überschütteten dieselbe mit ihren eigenen 



unreifen Prodncten, die grSsslentbeUs nur dazu gemacht war«n, 
Ohrenkitzel und durch Technik Staunen zu erregen. lo dieser 
Verfallsperiode erstreckte rieh der achlechte Geschmack auf alle 
Zweige, die mit der Kunst In Berilbrong iteben, und lob erin- 
nere Dur an die U« an das Ltcberüche grlnzeikle sogenannte 
VervoUkommnong der Clariere , die mil türkiscbeci Tr«mmelo. 
FagoU und einer Menge anderer Pedale vefMfaen wurden. Von 
dieser Zeit datirt auch die Reclame, du pompilee Aushlngescbild 
grand Concert vocal et instnunenlaJ, das darauf hlnausUef, dass 
Herr N.am Piano eüipaar scbanderhaflePbantasieD aberOpem- 
themas und Fri, R. ein paar jlmmerllcbe Liedeben vortrugen. 
Was half es, dsss hie und da tüchtige Hlnno- nud biatllule ISr 
das Bessere wMlea ; vereinzelt standen sie, und KngesIkDdnisse 
mnsate man ohnehin machen. Die schallenden KrMe dieser 
Periode haben sich gröestentheils sdbat überlebt. Ihre Pro- 
ducts hatten den betondera Fehler scheinbarer Gdehrsamkelt 
ohne tieferen Gehalt, selbst das Btmttb, das sieh bt« auf un- 
sere Tage erhallen, ist nicht frei von diesem Mangrt an Inner- 
lichkeit. Eine der schänsten Blüthen unserer Kunst, die Kim- 
mermnrik, lag hart darnieder. Der Aosdnick Sonate war In 
einen solchen Misscredit geratbeo, dass es Niemand wagte, ia- 
gleicheo adentfich vorzutragen. Da* allgemein bekannte •Sonata 
qne me veux tot« kam aus dem tonangebenden Frankreich ond 
brandmarkte die Häheranatrebenden. Beetboven'a und Bach's 
Wunderwelt jag lodl. 

Die (^ncertprogramme jener Zeit sind sprechende Zeugen 
des Sishei^esagten. Ob zwar sich in den letzten 1 5 Jahren so 
Manches nun Bessern gewendet hat, so kommen noch zeitwei- 
lig Sachen zum Vorschein , die an diese Verfallsperiode erin- 
nern. Freilich darf man nicht zn viel veriangen und schon fhih 
sein, dass wir uns auf dem Wege dn' Bessemog befinden; um 
so mehr aber muss mau solchen KOnstleni Dank wiasMi, At 
rieh's zur Aufgabe machen, den Geschmack an dsssischen V/tr- 
ken zu verbreiten. Unter die Letztem gehört unstreitig Loots 
Brassin. Schon im verflossenen Jahre gab er Trio- ond Qnar- 
tett-Soir^n in Antwerpen und spller in LütUch. Dieses Jahr 
ging er noch elnoi Schritt weiter, d. h. er machte den letzten, 
der nur mOglich. Er veranslahele S^nces, d. h. Sitzungen, in 
welchen man nichts weiter zn bttren bekam, als Beelboveii'sche 
Sonaten. Es Ist ein gewagtes Untemehmra, und es war erlaubt, 
starke Zweifel über dessen Gdlngen zu hegen, doch hat mich 
der Erfolg eines Andern belehrt. Die erste Stence, in wddier 
er Op, 10 Nr. 3, Op. 16 und Op. 31 Nr, I vortrug, war zien- 
Uch besucht, Hess aber In dieser Ulnsicfat noch zu wünschen 
übrig ; Jede nachfolgende aber vermehrte die Zahl der ZuhOrer, 
ein Beweis, dass es nur an den Künstlern liegt, wohin sich der 
Geschmack wendet. Charakteristisch ist, dass die Zohörerscbaft 
grösstenthells ans Dilettanten bestand und unter diesen über- 
wiegend die Frauen. Die Künstler, die eigentUcben Paebmusl- 
ker, waren abweaeud. 

Freilich verIngen solche Productionen nichia Hlttehnlsslge« 
und nur Vollkommenes llsst ein Gelingen erwarten. L. Brasaln 
hat in dieser Beziehung nicht nur befriedigt, sondern unsere 
Erwartung bei weitem übertroSen, Er vergisst den Virtuosen 
und Ist nichts, als der treue Dohuelscher Beethoven'schen Gei- 
stes, Sein fcritUger und nach Bedarf bis ins Zarieete nüancli^ 
ter Anschlag ist es vor Allem, der ihn befibigt, dieae Musik mit 
aller Würde und Inneriicbkeit wiederzugeben, deren sie flhlg 
Ist dabei ein durchgebildeter Künstler, dessen gegenwtr- 
tlger Standpunkt auf eigenen Deberzeugnngen ruht — kein Wun- 
der daher, das* er die sich gestellte Aufgabe in bDcbst befrie- 
digender Weiae Itole, 

In den folgenden S^nces spielte L. Brassin Op, f Nr. 1, 
Op, IS, 17, 11, S3, 57, 31 Nr. 3, Op. 90, 106. Die Znsam- 
menstellnng kaim wohl nicht geschollMi werden, aber es wlre 
besser gewesen, in jeder S^SDce 3 Sonaten zu gdMO, 
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Ae lieb durdi Slyl und lohalt mebr UDlencheideo, In der Art, 
dm man in einer jeden Sitzung den ganzen Beethoven vor 
iich liBHe. 

Die» alw du Hauplereigoiu dieses Winters. Ausserdeoi 
hallen wir hier Herrn B. Frudenl, der uns wie ein Nachkling 
der zu Anfang diesea Artikels geschilderten Periode anmutbele. 
Er war so UDlüug, nur eigene Composiliaoen zum Besten zu 
geben, von denen ich nicht zu sprechen brauche. Der Btifall 
war ein mehr hisloriseher, d. h. du Publikum erinnerte sich 
der enthusiastischen Erfolge, die Hr. Prudenl einsl geleiert hatte. 
Eine Art Scbamgetühl vor zu greller Inconsequenz trieb die Aih 
wesenden zu sanften BeifalUbezeugungen. (Prudenl ist miltler- 
welle gestvbeo. D. Red.) 

Dann waren hier noch zwei kleine Wunderiundemacliklüuge 
von 6 — 9 Jahren, Namens Delepierre, welche die sogenannte 
muslkaliscbe Welt in Erstaunen und Verwunderung versetzten. 

Am I . Utn fand das ersle Concert des Conservatoriums statt. 
Hier das Programm : Promelheus-Ouverlüre von Beethoven; Trio 
ans der ZauberflOte; Violinconcert (Dupuis); Allegro aus der B. 
Symphonie ( Beethoven ) ; Arie aus Figaros Hochzeit {Kozarl] : 
t. Symphonie [Jupiter] (Hozari|. Ad dem Programcae wäre 
nichts zu ladehl, als hdchslens die Zerstückelung des Beetho- 
ven'schen Werkes, dann hat es für den io die hiesigen Verbäll- 
DtSM Eingeweihten das Aussehen von zusammengesuchten Be- 
prisen vergangener Jahre. Neu eiostudirt ist nichts. Das Con- 
servalorium giebtlm Jahre nur vier Concerte und indenielzten 
6 Jahren kam die Jupitenymplionie jetzt zimi 3, Male an die 
ReUw. — Das Violbconcert des Lütticher Violinlehrers Dupuis 
ist eiM sehr verdienstvolleComposiÜOD ; von den drei Sitzen ge- 
(Ult mir das Andante am besten, ein recht inniges Gefühl spricht 
skh darin aus, und der MiUelsatz Ist nach Art der guten Meisler 
schein ausgeführt, ein Vorzug, den man den franiSsiscben Com- 
ponlslen aalten nachrühmen kann. Leider kann man es vom 
ersten Satze nicht sagen ; dieser Ist ganz im Geschmacke Beriet' 
Vieuztamps' gehalten und nuchl mehr den Eindruck einer Phan- 
tasie. Der letzte Salz ist feurig und enthalt viel EigenlhiÜD- 
liebes. DieAuifübruDg simmtllcber Nummero unter der Leilmig 
Vater FMis' war eine durchaus gediegene. 

Die Meinungen über die neue Oper von Griaar >La chati« 
merveUlensei sind sehr getbeitt, jedenralls ist da* Werk ohne 
bähere Bedeotang. Die iKänigin von Sabai bleibt wohl am Re- 
pertoire, zieht aber auch Dicht besonders. 

Ich kSonte noch Manches hinzurügen, i. B. ein Con- 
oert für die Armen , in welchem eine HilitSnnusik daa Adagio 
aus der Sonate patbälque mit obligater grossen Trommel voi^ 
trug, aber wen intereasiren solche GriluelT Daher bis zum 
nlchstenmal des Bessern . 



FardiaandSlegmayer, deiwn Tod wir in Nr. 10 meidelan, 
ist in Wkd mil vielec Ehren begraben «ordan. Dem Briefe eines 
MllgliedB der dortigen Singakademie antnebmen wir darüber Folgen- 



des : »EID UllaDerchar DCleilela den mit der Partitur der Passioosmu- 
sik, dem TukttlocL des DibiDgeschiedeaen, einem LorbeerLranie ela. 
bedeckten Sarg. Die Kirche, in dar die feierlicha Elniegnung statt- 
fand, war setir voll von Kiinillerp, die Ihn ehrleD. Unl«r Herbedi'S 
LeilunK aang der UännergesaaEvereln das >Liberu, die Singakademie 
nach der ElmwgnuDg auf dem Chore einen von Freundeshand ver- 
rassten, von Krenn componlrlen Cbor. Alle hibren mit auf den 
Friedhof, FUrsI Czartorygki, früher VorsUnd der Singakademie, daa 
gegenwartige Comile elc. gingen lu Fqm nrben dem Wagen. Aof 
dem Friedhofe angelanttt, sang dar MSnnergewngverelD abermall einen 
Chor. Kein Auge «er trocken , aelbat seine Feinde waren weich ge- 
worden. — Die Akademie, sowie der Hanner^esangverein haben 
Sammlungen fUr die Willwe elDgeleitet.i — Dia •Reoenilone» bracb- 
len In Sr. IS einen Nekrolog des DablngescbiedenaD, der eine ilem- 
lichrichlixe Charakteristik enthüll. DieDniuverlassIgkeltaelneBganien 
Wesens haue etwas mehr henorgeboben werden kODoen. Denn sowie 
er in seinen spUleren Jahren sich liegelatem konnte fUreraat«te Rich- 
tungen [die ihm eigenilich sehr fernlagen), um gleich darauf ebenso 
lebhaft für ganz Flachei, ja Triviales lu schwärmen, au biell er auch 
als Mensch an dem nicht fest, was allein Hall gehen kann. Merkwür- 
dig uod beielchncnd ist in dieser Hinalchl sein iweimsliger Contea- 
sionswechsel. — Seine Begabung und seine Ireubenig-gemüthlicba 
Natur bleiben natiirlich unangelaslel ; er wdrde aber eben bei Minem 
Talent viel mehr geleistet uod gewirkt beben, hatte er als llanacli 
mehr Entschiedenheit und Cavi)e<|ueai besessen. Dieser llangel gab 
Für ieine Gegner eine scblimme Handhabe ab, so dass es nicht lelcbt 
war, sein Talent für die Zwecke der Kunst lu oUtien und zu erballen. 

Die Wiener Singakademie bat in ihrer Geoeralversammlung am 
tS. Hai Johannes Brahmsiu ibrem Cbormeiater gewtblt. 

Auch in Rostock sollle am 11. Hai In der St. Nlcolaikirche 5. 
Bach'* Ilatthsus-Paasion anfgedihrt werden, und zwar, was beaoD- 
deri bemerkeoswertb, ohne alle Auslassungen (unseres Wisseos 
das erste Hai in Deutschland). Die dortige Slopkademle (besleheitd 
aell (Sie, ISI1 neu conititulrt], von welcher diese AuDUhrong BD»- 
gebt, bat bisher fUr die Verbreitung Bacb'scber Musik verhaitDlsS' 
massig viel gethan. Wir bringen in der folgenden Nummer das Ver- 
zeichniss der Werke, welche von ihr In den tetilen S Jahren zur Auf- 
fbhrung gebracht worden alnd. 

In Oltan In der Schweiz wurde am I. Mai ein wetlliche* Ora- 
torium •Helgl und Kirs> von dem dortigen Huslkdlrectar Eduard 
M an zinger aufgeführt, und wird als ein edles und eigenthUmlichet 
Product bazeichnet. 

Nlcbstaos erscheint ein zweiter Band von Mendelaiobn'a 
Briefko. 

Bei Fr. Kistner In Leipiig wird Norbert BurgmUller** 
musikalischer Nschlass, den die genannte Firma erworiMu hat, In 
Druck erscheinen. Znnlchst sollen zwei Symphonien In C-moU und 
In D-dur, dann ein Clavlerconcert in AngrilF genommen werden. 

Ein deutscher Gesangverein ia Hoboken [Amerika) bat vor 
Kunem zweimal Schubert'« Operette -Die Verschworenena aufgeführt; 
vorher wurde die Kuryantbe-OuverlUre gespielt. Das Weit selbst 
wurde in 1 Akten gegeben und die Hauptdarslellerin sang als Blalaga 
die Cdur-Arie der Gr«fln aas >Flgaro's Hochielt- (!). 

In New~Vork beabsichtigte man Gluck's -Orphena» zu geben. 
Signora Vestvaly sollte die Titelrolle singen. 



Brieflwston d«r Bedaotion. 

R. > in P. — y. in B. Hit Dank erhalten und wird 
FortselzuDgeo io kurzer Form und auf Wesentliches und 
Wissenswerthes beschrankt, werden mit Vergnügen angeno 
M. B. In X Besten Dank fUr die schnellen MittbeltangcD I 



ANZEIGER. 



EschBaam, J. C, Uusikallscbes Jugendbrevter. Eine An- 
thologie von 17« Tonstucken aus den Werken von Jos. 
Haydn, W. A, Mozart, L. v. Beethoven etc. uod aug dem 
' ' ' >n Volkslleder-SchaU fUr das Plsaglorte so zwei 

lelluDg; IO deutsche Volkakloderlieder. 



Zweite Abibel 



durch den daat- 



I u D g : Spazte^oge durch dei 
llederwald((hiMtlg). Op. (t . Hft. 



tie Ablbailung: Inslructive Giage durch dan 

deutschen Volkslledarwald. Op. tt. Heft I . . - 
rie Abtbellupg: at FanlasiestUcke Ulwr deut- 

•cbe Volksmelodieo. Op. 41. Heft.« . . . .- 
itle Abibellung: loatmctive Gange durch die 

Composltionen von Haydn, Mosarl üb'"' -" 

HetH 



- Zwei Polka-Haiuikas fU 



-^^1c 
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M*4| Im Verlage von 

Carl Haslinger q- Tobias in Wien 

«od neu ergchieoeD : 

Aaawahl der beliebtesten THme vonjohinn nndJosefStniiGS 

fUr Gnltarre. Bles Bett — 4S 

LI>4erkrBBi. Chore and Quartette Tdr MäDaergsaang. 

Nr. tt. HaiUusar, »Auf der WeDdarschetU, Lied Tür 

Tenor mtt BrammsdnimeD. MStesWerk . — <S 
MMsr, ■„ 4 miuikilliebe Skiiien nir PRe. I Utes Werk —1» 
NeBllkalleB ftlr de* Pienoforle : 

Nr. tu. Iilokl,0. a., Lei cbaraiel des Boulevard! . . — O^ 
- i(6. PrisdelaSei» — *ii 



NcBlfckeilcB fUrdas Piaaalorte: 

Nr. <41. MolMiwr. I^ Die Braal. Polka — "i 

- (48. BadusewBka,Th^ La pritreeiaocte . . .~ I 
Opern rrcnad, Der junge, fllr Violoncell und Plsnororte: 

N'r. H. Oonnod, Faust — 1< 

8«Her. Gut, Vilse noble pour Piano. Oe. II .... — !< 

S""' Marclie mytbologique p. Piano. Oe. M . . . , — I« 

Urbaa, J., I < "' 



4tl] Im Verlage von H. J«c«hl in BlaeMkch ilad erecfaiei 
■eUar.HMtQns, O., Vier 

llng — Abeodgebat -- Li ' 

and Stimmeo It'/, Sgr, 



Carl Reinecke's Werke 



Op. 



Ltodai fUr emaSlDgitininie 
mit Beeleitong dea Pianotorie . . - 
Nr. 1. 8*t«wao*i:t«. StkBHfMck- 

< t. rrtiHagtUHL Bdd, W« >rMU( 

tleWtÜ. 
- 1. Litd. Dsnk kI«h Aegea. 



1 Verlage von Breltkopf und HirteE in 

17. S Xlndarlledsr Hlr eine 



Leipzig. 



|Ii.j<ueh 



I. BlilsdainirSopran, Alt.Te. 
und Bass 



rrtliliigigrma. >• ilekt iti 

Htm aHlitnd. Mda U« Hl n 

ÜKUaai. 

Kiatr /VUHV. Dtr FiUUat lu 

«Im lUrkar HeU. 

Harik, via Ihn WuurUDiä. 



Partitur . 



r, tUr das Planolorte 



KMnI 

Op. »7. 
SlngsUmmsi 
ftrte. t. Hai 



tatailMn, V^kil 



. t. Zmptiilti: Rlria V((|gli, wb 
■ (. Cf^nr AWaU. KUi kta id 

e'tarRali, 
MppdHB «■ »all" tM- 



Op. 18. Trio, 
Violine ood 

Op. ti. sm : 

Pianoforta, Bratsche oder 



Op. tS. Da 
Operatle in ciuoiu n»w. 

CJavlerauaiug .... 
Ouvertüre lu ( Htoden 



Op. 4t. OaTartÖT» lu HoSmaun's 
Kindermflbrchen vom Nuasknacter 
und HausekOnig. 

Filrdas Pianoforta lu 4 HlDdeu - 



Op. St. 
Dame Kobold, 

Partitur 

Orchesterstim men .... 

Fllr das Pianolone lu 4 HUidea 

Op.SI. BohlMbOl^vDnF.G.XIop- 

stock •Mit unaerm Ann itt nicbt« 

getbaui f. 1 HanaerobOre u. Orcb. 

Psrlilnr 

Clavierantiug 

Orehesteralimmen .... 

SingsUmmea 

Op. $7. Alu nndneiia Tina*: Gigue 
und Courante, Lfindlsr und Polka 
(Ur das Pianoforta .,....- 



- 1. Ti^rHI 

Partitur. 



■iMir Difl lulffl- 

VBiJ elQ Thor nuft. 
>linea.Wiii>aldSäiUa. 






g. SB. Imprompta Über ein Motiv 
aus Scbumann'iUanfred nir t PAe. 
Dasselbe hlr daa Pjaooforta 



Op. 

Op. 71. Oonoart tUr das Pianolorle. 

Mit Orcbeater 

Oboe Orcbester 

Op. 74. Mlijui'S W»t««B«>"'K- 
Coocert-Ane f, Sopran mit Beglei- 
tung des Orchestera. 



Claviaransiug - 

Op. 75. BabnXindnlladar Ur eine 

Singstlmme mit Begleitung dea 
Pianoforte. Der Kinderlieder drlUea 



- S.DerSaaaBaaddlaKtfkaiDn' 



•.TlflalBaadS 

LIRn VCgiriD 11 

' lufta ■•■■«. ' 
*■ Fvp*>*i*f*Bli*' : 

PlapeWa, haW. 
•.WUiliiB - - 
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Verantwortlicher Bedacleur: Selmar fiagge. 



Leipzig. 3. Juni 1863. 
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23. 




Nene Folge. L Jahrgang. 






itnHllit«B4«naluMllir. 


lahalt: Lmdof« oder Fidcllo f 
DOTrienl). - Bahcht« 


Von 0. Jiho [Schlui 
uf Fraokrurt *. U. 


Gotha und Zofingeo. — Ntcbrlcbteci. — Aniglggr. 
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1 Jahn. 



(Sefahiu.) 
Die Skiuen sind natürlich sehr verschiedener An. Zum 
Th«il aiod es gSDilieb von eioandtir shweicfaende Versuche, 
deoselbeu Text musikalisch ausiudrUcken, und manche 
Nummern , wie die Arien Marceilines und Piuaros , das 
GrabdneU, einielne hervortretende Stellen erschienen an- 
fangs mit gani anderen Motiven als in der Oper. So ist der 
ScUusscbor zuerst mit dieser Melodie nolirt: 




Anderemal sind gante Stucke in einem Zuge so hinge- 
schrieben, wie sie dann im Wesentliche!) geblieben sind. 
Daneben geht dann aber diese unermüdliche Detailarbeit, 
die gar nicht aulhOren kann, nicht btos einielne Motive und 
Melodien, sondern die kleinsten Elemente derselben hin 
uud her tu wenden und lu rucken und aus allen denkba- 
ren Variationen die beste Form h er vonul ecken. Man staunt 
über dieses unauThOrliche Versuchen und begreift nicht, 
wie aus solchem musikalischem Brttckelwerk ein organi- 
sches Game werden kOnne. Vergleicht man aber das fer- 
tige Kunstwerk mit dem Chaos der Entwürfe, so wird man 
immer wieder von der tiefsten Bewunderung vor dem 
schöpferischen Geist ergriffen, der die Idee seiner Aufgabe 
so klar angeschaut, Grundlage und Umriss der Ausführung 
so fest und sicher gefasst hat, dass unter alle dem Suchen 
und Versuchen im Einzelnen doch das Ganze aus seiner 
Wurael naiurgemUss heraufwBchst und sich entwickelt, 
t'nd machen diese Skixien nicht selten den Eindruck un- 
sicheren Schwankens und Taslens, so wuchst nnchher wie- 
der die Bewundening vor der wahrhaft f^enialen Selbst- 
kritik, die, nachdem sie alles geprüft, schliesslich mit sou- 
veräner Gewissheit das beste behalt. Ich habe nicht we- 
nige SkiiienbUcher Beelhoven's tu prüfen Gelegenheit 
gehabt, mir ist aber kein Fall bekannt, wo man nicht an- 
erkennen mUsste, dass das, was er gewühlt — auch wirk- 
lich das schönste sei, oder wo man bedauern mOcfate, dass 
das von ihm verworfene nicht lur Ausführung gekom- 
men ist. 



Am meisten Nolfa scheint ihm schon bei der ersten Be- 
arbeitung die Arie Ploreslans gemacht tu haben; es 
finden sich (lir dieselbe eine gante Reihe sehr verschiede- 
ner Versuche, und fUr die Geschichte derselben iBssl sich 
ein, leider nur negativer, Aufscbluss gewinnen. 

Bekanntlich hatte BOckel, der bei der AuBUbrung im 
Jahr 1806 die Bolle des Florestan Übernahm, unter an- 
deren Mittheilungen, welche er Ries Uber diese Auffüh- 
rung machte, ihm auch eriBhlt, dass die Arie ursprtinglicb 
nur aus dem Adagio im Dreivierteltakt bestanden habe, an 
dessen Schluss der SUnger vier Takte lang das hohe F aus- 
zuhallen hatte, während die Instrumente sich langsam 
verloren. Der Tenorist, der das nicht leisten kannte, d.h. 
also Demmer, dessen Stimme bereits ausgesungeo war, 
hatte Abänderung dieser Stelle und HinzufUgung eines Al- 
legro verlangt, sonst werde er nicht auftreten, und Beet- 
hoven hatte nachgegeben. So war die Theatertradition. 
Bockel besass die Singpartie dieser Arie von Beelhoven's 
Hand geschrieben; leider giebl Ries gar nichts Näheres lu 
ihrer Charakteristik an, und meines Wissens ist sie nicht 
wieder beoutit worden, ludessen kann es kaum iweifel- 
haft sein, dass BSckel die Arie so gesungen hat, wie sie im 
Clavierauazng der Leonare gedruckt wurde, übereinstim- 
mend mit den Secondaschen Orchesterstimmen. Eine 
Schwierigkeit mschl auf den ersten Anblick das Textbuch 
von 1 806. Hier finden sich nUmlich nach den Schlusswor- 
ten des Adagio „meme Pflicht hat/ ich gelhatt^' noch fol- 
gende Verse, die im ersten Textbuch, wie im Ciavieraus- 
zug fehlen : 



Spradtm 

Dann kommen mit der Bemerkung »er lieht ein Bildnias 
aus dem Busem die Verse, welche dem Allegro, wie es 
gedruckt ist, tu Grunde liegen 

Jch, M «nTM idUHu Tagt u. i. to. 
Da bei dbr Wiederaufnahme der Oper im Jahre 1806 
nur gekürzt, aber nirgend erweitert wurde, so ist dieser 
Zusati, der die Situation etwas deutlicher macht, wohl 
dem Tenoristen tu Gunsten eingeschoben, der ein gehöri- 
ges Allegro wünscht«, und 1806 bei der allgemeinen Kttr- 
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lung der Husik wieder herausgeworfen. Dass aber die 
ersic Coinposilion der Arie gaut ohne Allegro gewesen sei, 
isl sicberlich eme Ungenauigkeil in Rtfckel's Bericht, die 
vielleicht darin ihren Ursprung hatle, dass das Allegro 
zum Schlttss ins Adagio Überging. Denn Ibeils stehen die 
Worte desselben schon im ersten Textbuch, Ibeils sind in 
den verschiedenen Entwürfen beide Slltie der Arie fkii- 
lirt. Der letxle Entwurf zeichnet sich dadurch aus, dass 
er durch das beigeschriebene FZuu/o eine obligate Flöte 
signalisirt, und damit stimmen die mannigfaltig skiziirten 
Passagen Uberein. Dass dieser Entwurf auch lur Ausfüh- 
rung gekommen ist, beweist ein geringfügiger, aber ent- 
scheidender Umstand. Prof. Schindler theilte rair eine 
alte, von Beethoven revidirte Abschrift der Introduclion 
xum iweiten Akt mit Floresians Recitativ lur Einsicht 
mit. Die Inlroduction entspricht der imClavierausiuge der 
Leonore gedruckten bin auf einige dort vni^enommene 
Kürzungen; das Recitativ aber ist wesentlich verschieden 
und in dieser ersten Bearbeitung ungleich schöner und be- 
deutender, als das in der zweiten rücksichtslos verkUnle, 
wie die Beilage zeigt, welche von der Introduction nur die 
letzten das Recitativ unmittelbar einleitenden Takte mit- 
theilt. Leider bricht die Abschrift nach dem zweiten Takt 
des Adagio ab, allein bei dem Wechsel der Tonart ist die 
neue Vorzeichnuag nur bei den Instrumenten angemerkt, 
welche auch in der Arie beschäftigt sind, sie fehlt deshalb 
bei den Oboen und Posaiuien, allein sie ist ausser bei den 
CIsrinetten und Fagotten auch bei der FtOte vorgeschrie- 
ben, die also verwandt wurde. Diese erste Bearbeitung 
scheint leider spurlos verschwunden zu sein ; die Kerker- 
arie mit obligater FlOle wllre allerdings ein interessanter 
Fund. 

Wie man aus dem Teitbuche van IflOfi sieht, so war 
bei der Umarbeitung nur eine einzige Nummer, oder viel- 
leicht zwei, gestrichen. Jene Nummer ist Rocco'sLied 
,,llat man nkht auch Gold hegneben" ; dies fehlt im Text- 
buch wie im Ctavlerausiug. Aber das Lied steht im Text- 
buch von 1 805 und unter deu Skizzen linden sich die Ent- 
würfe zu demselben; nachdem es 1806 fortgelassen war, 
wurde es iSH im Fidelio, und zwar erst in der Benefit- 
vorslellung für Beethoven am 18. Juli, wieder aufgenom- 
men ; es ist also begreiflich, dass man es damals fUr eine 
neue Composilion ansah. 

Die andere Nummer, welche gewiss schon in der älte- 
sten Leonore sich fand und vielleicht in der zweiten aus- 
fiel, isl das Melodram im zweiten Akt. Dass es von 
Beethoven gleich anfangs componirt worden ist, beweisen 
die Skizzen buche r, in welchen dasselbe entworfen ist, und 
zwar sind die Anklänge an das Duell im ersten Finale 
,,Wir müssen gleich zum Werke schreiten" hier schon ange- 
wendet; die schone Erinnerung an die Arie Florcstans bei 
den Worten „nein, nein er schlaft" konnte natürlich ersl in 
der letiUn Bearbeitung des Fidelio Platz linden. Dass 
Beethoven den Gedanken des Melodrams, wenn er ihn ein- 
mal gefasst hatte, nicht unausgeführt liess, versteht sich 
von selbst. Dass dasselbe im Jahr 1 806 gestrichen wor- 
den sei, geht daraus hervor, dass es nicht allein im Cla- 
vicrauszuge, sondern auch in den Secondaschen Stimmen 
fehlt ; aus welchen Gründen isl freilich nicht einzusehen, 
allein man war damals so aufs Streichen versessen, dass 
man nach Gründen nicht viel gefragt zu haben scheint. 

Und dennoch war es wenigstens nicht die Absieht, zwei 
andere Musikstücke ganz zu streichen, von denen Ries er- 
zählt, dass Beethoven sie nach langem Widerstreben Preis 
gegeben habe, worauf man sie habe ausfallen lassen, das 
Terzett zwischen Marcelline, Jaquino und Rocco 



„Ein Harm ist batd geivotmen" und das Duell zwbchen 
Leonare und Marceil ine „Um in der Ehe froh su leben" . 
Das Tcithuch von 1806 zeigt vielmehr, dass man ihnen 
durch veränderte sceniache Einrichtung einen angemesse- 
neren Platz gehen und dadurch bessere Wirkung sichern 
wollte. Ursprünglich geratfaen Harcelline und Jaquino 
gleich in der ersten Scene nachdemDuett in Zank, darüber 
kommt Rocco zu, weist Jaquino ab und nun schliesst sich 
das Terzett an. Nachdem spater Pizarro Rocco ver- 
gebens zum Morde zu dingen gesucht hat, begegnen sich 
Leonore und Harcelline und in dieserSceneßndet das 
Duett zwischen beiden Stall; Leonore bleibt dann allein 
lurllck und bereitet durch einen knrren HoDolog ihre Arie 
vor. In der Umarbeitung von 18Q6 kommt nach dem ersten 
Duett zwischen Marcel I ine und Jaquino gleich Rocco 
heraus und leitet mit wenigen Worten das Auftreten Fi- 
delios ein; die Zankscene und das Teriett sind hier 
weggefallen. Aber im Folgenden schliesst sich an das 
Duett zwischen Pizarro und Rocco nacheinem beweg- 
ten Monolog Leonore US gleich ihre grosse Arie an. Nun 
erst tritt Harcelline auf und ihr Gespräch führt zu dem 
Duett zwischen beiden; nachdem Leonore abgegangen, 
begegnet Jaquino Marcelline und Angl mit ihr daa 
Streit an, der, nachdem Rocco hinzugetreten isl, in dem 
Terzelt, das hier um eine Strophe verkürzt ist, aeineo 
Abschluss findet. Dass beide Stucke 1806 so ausgeftlbrt 
werden sollten, wird unzweifelhaft durch den Umstand, 
dass sie im Ciavierauszug und in den Secondaschen Stim- 
men sich in der zuletzt bezeichneten Ordnung vorfinden, 
und zwar mit Abkürzungen gegen die ursprtlnglichenCom- 
posiiionen, die nur in der Beethoven damals aufgedrunge- 
nen Scbneiderpraxis ihre Erklärung finden. Möglich ist es, 
dass unmittelbar vor der Aufführung, nachdem das Buch 
schon gedruckt war, noch beschloasen wurde, diese Partie 
zu streichen, und dies müsste man annehmen, um die Er- 
zählung von Ries zu retten. Dagegen aber erzählt 
Treiischke ganz bestimmt, dass 1814 bei der Umarbei- 
lungzumFidelioBeethovenselbsldie ganze Scene mit Duell 
und Terzett entfernt habe, weil sie die Handlung aufhalle 
und dia Husik zu sehr concertmassig sei ; jedenfalls kam 
sie dnnn im Fidelio nicht mehr zum Vorschein. 



Die oben erwähnten Billets von Beethoven sind an 
Friedr. Sehest. Meier gericbtet(geb. 1773, gesi. 1835), 
der die älteste Schwester von Constanze Mozart und 
Aloysia Lange, welche als Had. Hofer die erste Kö- 
nigin der Nacht gewesen war, in zweiter Ehe gebeirathel 
hatte. Ihm wardie Bolle des Pizarro zugefallen, für die 
er in keiner Weise genügend war. Die Billets sind unda- 
tirt, doch ist deutlich, dass die folgenden beiden sich auf 
die Proben zur ersten Auflühning 1805 beziehen. 

1. 

Lieher Mayer I das Quartatt vom 3. Akt ist nun ganz rich- 
tig, was mit rothem Bleistift gemacht ist, musa der Coplst gleich 
mit Dinle ausmalen, sonst verloscht es! 

Heute Nachmittag schicke ich wieder um deu I. und t. Akl, 
weil ich Jen auch selbst durchsehen will. 

Ich kann nicht kommen, indem ich seil gestern Kolik- 
schmerzen — mt-ine gewöhnliche Krankheit habe. Wegen der 
Ouvertüre und den Anderen sorg dich nicht; müssle es scyn. 
so künnle morgen selion Alias fertig seyn. Durch dl« jetzige 
fatale Crisis habe ich soviel« andere Sachen noch zu thuo, d»ss 
ich Alles, was nicht hdchsl näthig ist, aufhieben muss. 
Dein Freund 

Beethoven. 
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Sei M guti lieber Hsyer und scliicke mir dls blasenden In- 
slrameole von illen 3 Akten und d)e Violin primo und !** saninl 
Violonzell von I und 1 Akten: »»eh kannst du mir die Parlitur 
schicken worin ich selbst Einiges corrigirl, weil die am wich- 
liKsten. Der Gebauer soll mir diesen Abend gegen 6 Uhr sei- 
nen geheimen SekretUr schicken wegen dem Duett u. *. m. 
Ganz dein 

Beethoven. 

Auf die iwellc Aufführung un Jihre IS06 beziehen sich 
die folgenden Briefe, wie aus der Erwälinung der AuiTüLrungs- 
tage SoMUtieiiib (j9. März) und Donnentag (tO. April) hei^ 

3. 
Lieber Uayer. 
Baron Braun laast mir tagen, daas meine Oper Donnerstags 
atHl gegeben werden ; die Ursache warum werde Ich dir münd- 
lich sagen — ich bitte dicb nun recht sehr, Sorge zu tragen, 
dass die CbSre noch bester problrt werden, denn es ist das 
letitemal tüchtig gefehlt worden, auch müsseo wir Donnerstags 
noch eine Probe mit dem ganzen Orchesler auf dem Theiiler 
haben, es war zwar vomOrcheslernicht gefehlt worden, aber — 
auf dem Theater mehrmal ; doch das war nicht tix fordern , da 
die Zeit zu kurz war. leb mussle es ober darauf ankommen 
lassen, denn B, Braun hatte mir gedroht, wenn die Oper Sonn- 
abenda nicht gegeben wurde, sie gar nicht mehr zu geben. Ich 
erwarte von deiner Anhänglichkeit und Freuadschatl, die du 
mir wenigiilei;s sonst bewiesen , dass du auch jetzt für diese 
Oper sorgen wirst; nach dem braucht die Oper dann auch keine 
solche Proben mehr und ihr könnt sie auSUhren, wami ihr 
wollt. Hier zwei Bücher, ich bitte dich Eines davon "zu ge- 
ben. Leb wohl, lieber Hayer, und lass dir meine Sache ange- 



Lieber Mayerl Ich bitte dich Hm. v. Seyfried zu ersuchen, 
daaa er heute meine Oper dirigirt, ich will sie heute selbst In 
der Feme ansehen und hären, wenigstens wird dadurch meine 
Geduld nicht so auf die Probe gesetzt, als so nahe bei meine 
Nusik verhunznn zu hören! — Ich kann nicht anders glauben 
aU dass es mir zu Fleiss geschieht. Von den blasenden Inslro- 
menlen will ich nichts sagen, aber — dass alle pp, crescendo, 
aSe decmsc, und alte forte, ff aus meiner Oper ausgestrichen ! 
■ie werden doch alle nicht gemacht. Es vergebt alle Lust wei- 
ter Etwas zu schreiben, wenn mans so büren soUI Morgenoder 
itbermorgen bole ich dich ab nun Essen. Ich bin beute wieder 
Obdauf. 

Dein Freund 

Beethoven. 

P. S. Wenn die Oper übermorgen sollte gemacht werden, 
so muss morgen wieder Probe davon im Zimmer sein, sonst 
gebt es alle Ta«e schlechter 1 



Carl Reinthaler. Symphonie in D-dur für grosses Or- 
chester. Op. n. Partitur PreU n. b Thir. Leipzig, 
Brdlkopfund Hurtel. 

— a — Hat die Symphonie seit Beethoven ■Porisch rilteo 
gemacht; ist die Form dieser Gattung erweitert, igt dem 



Inbalte nach Grosseres, Bedeutenderes in dem Sinne ge- 
schaffen worden, in welchem man das von Beethoven in 
seinem Verhaltniss zu Mozart wohl sagen kann? Auf diese 
Frage muss mün, Alles in Allem erwogen, — selbst mit 
Bertlcksichtigung alles des subjccliv Neuen und deshalb 
Epoche Machenden, was Schubert, Mendelssohn und Schu- 
mann gebracht habcu — , mit N ein aolworten. Hat aber 
(lieUüsik Überhaupt durch die Lclxtgenannteu eine Wand- 
luitg erfahren, durch welche es nicht mehr möglich ist 
lurUckiukehrcn zu den Klängen und der Ausdrucksweite 
jener alleren Meister, an die Beethoven in seinen ersteren 
Werken jeder Gattung sich noch anlehnen mosste? Diese 
Frage ist die eigentlich brennende unserer Zeit, und man 
muss das Schicksal jeden Werkes fllr bedenklich halten, 
das sich gegen historische Thatsachenzu strHuben versucht. 
Unsere ganze Empfindungs weise und mit ihr der musikali- 
sche Styl haben sich geändert. Referent verachtet weder 
das Idyllische, noch das Kemhafte, das sich in früheren 
Musikwerken einen so vollendet schönen Ausdruck gege- 
ben hat, er zieht dasselbe, an sich betrachtet, sogar dem 
verschwommenen oder auf regenden Bomanticismus unserer 
Zeit vor; aber nur, wo es durch neue Gedanken tind 
Mittel des Ausdrucks zur Darstellung kommt, scheiat 
CS ihm nach vielfachen Erfahrungen Anspruch auf inni- 
geren Antheil zu haben. Wo das nicht der Fall, da ist das 
Epigoneothura, dessen man mit Unrecht Mendelssohn 
und Schumann zeiht, lum Dank dafUr, dass sie wiit- 
lich Neues und zugleich Schönes, Gehaltvolles gebracht 
haben. Wodurch unterscheidet sich denn das wirklich 
Neue von der blossen schwächlichen NachblUthef Da- 
durch, dass ersteres eine Schule hervorruft, letzteres aber 
vereinzelt bleibt. Nun : Mendelssohn und Schumann haben 
Schulen gegründet; denn es wird wenig in unseren Tagen 
geschrieben, das nicht vielfach berührt erschiene von der 
Art und Weise eines dieser beiden Tondichter oder 

Zu diesem Wenigen mUssen wir aber die vorliegende 
Symphonierecbnen, deren Wurzeln in derDdur-Symphonie 
von Beethoven und überhaupt der ersten Periode seinei 
Schaffens lu suchen sind, deren Aeste und Blatter wenig 
innere Verwandtschaft mit der Musik der Gegenwart auf- 
zeigen, und nur in einigen Aeusserlicbkeiten den neueren 
Musiker verrathen, besonders in der lostrumentirung. 

Reinthaler's Symphonie für grosaet Orchester (ausser 
den gewöhnlichen Streich- imd Boliblaseinstrumenten 
4 Homer, 3 Trompeten, 3 Posaunen nebst Pauken und im 
Finale Piccolo) besteht' in den üblichen i Sätzen : einem 
Allegro in D-dur */,, mit kürzer Introduction (%, Andante 
sostenuto), einem Andante con moto B-dur (nicht G-moll, 
wie der AuFnng glauben iHsst) %, einem Scherzo D-moll 
'/,, und einem Allegro in D-dur %, mit kurzer Einleitung. 
Die Einleitung zum 1 . Satz bewegt sich in mysteriösen 
Moll-Dur- und chromatischen AkkordgHngen , zwischen 
welchen zweimal die Homer ein Motiv andeuten, weichet 
man im Thema des Allegro wiedererkennen wird. Dieses 
Thema heisst nun in einen Clavierauszug lusammenge- 
di^ogt so : 
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Erinaert es in seiner Rhythmik (Dsmentlicb mil dem, 
den Wiederbeginn des Themas verknüpfenden Sechsiebo- 
teliaof) ein wetug an den 1 . Sati der Ddur-Symphonie voQ 
Beethoven, so ist das noch weil mehr bei dero Seitensati 
inA-dur der Fall. Der ganze festlich heilere Harsch- 
Klang dieser Beeiboven'sehen Musik, auch die Structur 
des periodischen Baues mit seiner Schluss Wendung in die 
Dominante, erscheint hier mit anderen Noten wieder. Auch 
die dann folgende Episode, besonders ihr Gegenmotiv : 




klingt auffallend Beethoven'scb. — Die bisher bezeichneten 
and damit tusammenhflngenden Motive geben nach dem 
Schluss des repelirenden ersten Tbeils den Stoff su einer 
Durchfuhrung, die sieb nur, wie uns dUnkt, zu viel in Moll- 
klangen bewegt, was nicht recht passen will, da die Durch- 
führung doch den wesentlichen Charakter des Satses lum 
Culmioiren bringen, nicht aber von demselben abspringen 
toll, Nach der Durchführung kehrt das Thema und alles 
Uebrige in der normalen Sooatenfonn wieder. 
Das Tbema des Andante ist dieses : 



mcb 3 einleitenden Taklen 




Ob die Seltsamkeit, einen Salt, der so entschieden in 
G-moll beginnt, doch als B-dur su behandeln, nicht einen 
zweiheitlicben Eindruck zurücklassen wird, mochten wir 
erst nach mehrmaligem lusammenhangenden Hören ent- 
scheiden. Vorläufig haben wir den Eindruck, als sei das 
B-dur die Modulation in der Parallele ; wir warten auf ein 
wiederkehrendes G-moll, das aber nicht zur Geltung 
kommt. Uebrigens hat dieser Sali schttne und auch mo- 
derne Melodik [namentlich prSgi sich das Motiv 



recht wirksam ein) und kräftige Gegensitie, die ihm eine 
angenehme Wirkung sichern, wofern das Game sich nicht 
elwa als zu sehr in die Lange gesogen ergeben wird. 

Das Thema des Si^herto erinnert in seinem Hauptmotiv 




wieder sehr an Beelfaoveo'sche Gestaltungen, namentlich 
spBler (Seite UO), wo eine Figur desselben sich selbstän- 
diger abhebt 



Im Trio (D-dur) machen sich ( Homer mit einem Solo 
gellend, dessen Melodie und Charakter unseres Erschiens 
mehr hatte festgehalten werden sollen; es kehren Motive 
und Figuren wieder, die schon im Hauptsätze genügend 
verarbeitet sind, daher hier durch das blosse Dur nicht 
neu genug klingen. 

Das Finale bringt nach der Einleitung folgendes Thema : 




Der in den Bussen gleich Anfangs angeschlagene Con- 
trapunctus ad aeijualis giebt dem Stuck einen etwas allmo- 
dischen Charakter, der vielleicht nicht in dem Grade her- 
vortreten wurde , hatte der Compenist die Achtelßgur erst 
spater angewendet. Eine folgende dappelcontrapunktjsche 
Invenlion wurde, wenn mil Geist in der Modulation 
ausgeführt, dem Satze mehr Leben geben, als es hier der 
Fall ist; der Componist benuut sie lediglich zu < 
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Uebergang aus D-dur «her H-raoll nach E-dur, der Do- 
minant« des SeltensBlies, im GsDien 12 Takte. Wir er- 
warteten, dass in der Durchfühning desto mehr damit opo- 
rirt werde; dort sind aber andere Motive vonValtend. — 
Uebrigens halt der letite, wie der erste Satt einen gewis- 
sen heiteren, beinahe idyllisch-festlichen Charakter fest, 
dessen wenig pathetisches Wesen wns Posaunen und Pic- 
coio als Überflüssige Zugaben erscheinen iBsst. Wenn von 
irgend einen, so sollte vom Symphoniecomponisten 
eine Reaclion gegen das «nodeme« Orchester indem Sinne 
ausgehen, dass er die stärksten und schneidendsten Instru- 
mente nur dann verwendet, nenn derCharakter der Stucka 
es fordert. In der Regel schadet der Componist seinem 
Werke durch Anwendung dieser EBektmittel mehr als er 
natit; demi je grosser das Geräusch, desto starker macht 
sieb die Frage nach demVerhSltniss der Bussem Mitlei zum 
Charakter des Werkes geltend, und desto nacbiheiliger die 
Antwort, wenn sich ein MJssverhaltniss nachweisen iBsst. 
Von allem Obigen abgeselien, können wir jedoch einige 
Vonüge geltend machen, die unserer Symphonie ohne 
Frage eigen sind: die wohlklingenden Klangfarben, die 
grosse BeinlichkeildesSaties, die lebendige Rhythmik, die 
Freiheit von blos sinnlichem Ohrenkitiel, — Eigenschaf- 
ten, die dem Werke wohl die Ehre lu verschaCFen geeig- 
net sind , es bei der Wahl von NovitUten in Concerlen tu 
bertlcksichtigen. Bei der grossen Noth um neue Sympho- 
nien, die ein ewiges Wiederholen der altbekannten lur 
Folge hat, dürfte Reinihaler's Werk allen jenen Concert- 
sudilorien willkommen sein, die in ihren Ansprüchen nicht 
in hoch gehen, nicht lu sehr verwohnt sind, vielmehr auch 
ein minder geniales Product gern einmal hOren, um zur 
Abwechselung etwas Neues in haben. 



Zwei Biotnphien dar BehrAdar-DevrieDt. 

S Zwei neue Bücher von ungefähr gleichem Umfang 
und rsscb nach einander erschienen, haben das Leben der 
berühmten dramatischen Sängerin lum Gegenstand. Zuerst 
Ciaire von Gltlmer: aErinnerungen an Wilhelmine 
Schroder-Devrienl* (Leipzig I86S, bei Joh. A. Barth) ; so- 
dann iWilbelmine Schröder- De vrient. Ein Beilrag zur 
Geschichte desmusikalischen Dramasi. VonAlfred Frei- 
herrn von Woliogen. [Leipzig 1SG3, bei Brack haus.) 
Wahrend die •Erinnerungen! der Frau v. Glümer durch- 
aas biographischer Natur sind, weist Woliogen's Buch 
schon durch den iweiten Titel darauf hin, dass es eine 
kunsthistorische Aufgabe neben der biographischen sich 
stelle. — Als biographische Quelle sind die »Erinnerun- 
geiH werthvotler als Wolzogen's Buch, letzteres hinge- 
gen sieht in Allem, was künstlerische Anschauung und 
kritisches Urlbeil betrifft, nicht nur ungleich hoher, es 
bringt diese Seite ganz neu hinzu. Das erste Buch ist, 
kurz gesagt, die Arbeit einer persönlichen Freundin, das 
zweite die eines unbefangenen Kritikers. 

Die GIUmeKschen lErinnerungoM fesseln den Leser 
dureh ihren warmen , theilnehmenden Ton. Zu bedauern 
ist nur, dass er, unter dem Einfluss einer enthusiastischen 
Verehrung für die Freundin, mitunter allzupersOnlich ge- 
larbt und sentimental wird. Das biographische Material 
( — ein Stück Selbstbiographie der Schröder und zahlreiche 
Briefe — ) ist von erheblichem Werth und es bildet geradezu 
die Grundlage des Wolzogen'schen Buches. Mag immer- 
bin Wolzogen die GlUmer hier in einem Datum, dort in 
einem Namen corrigiren : was er Biographisches beibringt, 
verdankt er wesentlich den Glümer'schon lErinnemn- 
gen*; es wäre unbillig dies lu bemänteln. Auf das Buch 



Claire's v. GlUmer brauchen wir ausführlicher kaum 
mehr einzugehen; es war grossentbeils stückweise in der 
•Gartenlaube! erschienen und das Interessanteste daraus 
ging rasch in alle Zeitungen tlber. Das Buch, — nicht blos 
•für die Freunde und Verehrer« der Schröder, sondern für 
jeden Theaterfreund sehr anziehend ~ ist hübsch ausge- 
stattet und mit einem trefflichen Portrait der Schröder 
geziert. 

Wer die •Ennnerongeni der GlUmer bereits gelesen 
hat, den interessirt an Woltogen's Arbeit allerdings nur 
das Kritisclie. Hier endet sich aber manche werthvolle 
Ausbeute. Hr. v. Wolzogen ist als einer der vielseitig- 
sten und gebildetsten Kenner des Theaters bekannt, aus- 
gedehnte Studien und grosse Beisen haben ihm einen um- 
fassenden Blick und reiches Material dafür geliefert. In 
seiner Beurtheilung der Schröder fanden wir zahlreiche 
feine and treffende Bemerkungen. In wie fem seine Kri- 
tik der Schröder gerecht und vollständig sei, kennen wir 
nicht beurtheilen, da wir diese Sängerin leider niemals ge- 
hurt haben. Enlhusiastisch verhalt sich Wolzogen kei- 
neswegs zu ihr; eher mOgen ihre Freunde Ursache haben, 
ober einige UnlerschatzuQg und Kalte zu klagen. In die- 
sem Funkte bilden Wolzogen und Frau v. Glümer Gegen- 

Der Hauptgesichlspunkt , von welchem Wolzogen aus- 
geht, erscheint uns sehr richtig : dass die deutschen Sau- 
ger und Sangerinnen zu wenig singen können; dass sie 
im besten Fall das dramatische Element ausgebildet ha- 
ben, auf Unkosten der technischen Vollendung des Ge- 
sanges. Die Parallelen, welche Wolzogen zwischen be- 
rtlhmten deutschen und italienischen Sangerinnen sieht, 
sind äusserst lehrreich, nicht minder die Vergleichung 
deutscher und ausländischer Runsturtheil e. Nur scheint uns 
Herr von Wolzogen die Bedeutung einiger englischen und 
franzosischen Musikkritiker sehr zu überschätzen. Mit sol- 
chen Orakeln muss man den vonUglicbsten der Musikkri- 
tiker in Deutschland — und von diesen kann doch wohl 
nur die Rede sein — nicht imponiren hollen. Dass jene 
Herren in Paris und London mehr zu hOren bekommen, 
darum auch mehr Material zur Vergleichung haben, als in 
der Begel deutsche Kritiker, ist allerdings richtig. Allein 
mit diesem factischen Vortheil geht bei ihnen nur selten 
eine gründliche musikalische Bildung Rand in Hand. Von' 
diesen fremdländischen Vorbildern scheint übrigens Rerr 
V. Wolzogen eine entschiedene Vorliehe für italienische 
und französische Musik überkommen zu haben; einige all- 
zuscharfe Worte über Bcetboven's Fidelio bestätigen es. 
Im Ganzen, können wir nur wiederbolen , wird Niemand, 
der sich für Theater und Musik interessirt, Woliogen's 
Buch über die Schröder ohne Vergnügen und Belehrung 
durchlesen. 



Beriobte. 

Rnuikfiirt b.K, DL. Der phllhannoniscbe Verein gab sein 
zweites Goncerl unter Leitung des Herrn Friderich, nachdem 
Hr. Henkel sich von der Directlon zurückgezogen. Die Gesang- 
vortrSge [Psalm von Harcello und Lieder von Schubert und 
Schumann] hatte Herr C. Hill übernommen und damit, wie ge- 
wöhnllch, das Publikum enlbuaiaamirt. Unser junger Pianist, 
Herr Wnllenslein, trug lunBchsl Hummers Rondo mit Orchester, 
Op. 9S, vor. Hr. Wallensteln bat seil einem Jahre stsanens- 
werthe Forlschritte gemacht, hat sich auch in diesem Winter so 
vielseitig gezeigt, dass man ihn fast unentbehrlich nennen kann. 
Nach Seile des Vortrages und Geschmackes bleibt noch Knises 
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lu wünschen. Die GavoUc von Bach z. B, hSUe er eiofacher 
apieleo dürfen; und Bach, SchanuDn und — Ureyacliock in 
elDem Albem zu spielen, und xwsr LeUteren >Ib würdigen 
SchluiMlein — das wird er, wenn er anders so rüstig wie bis- 
her Toranschreilet, übers Jahr nicbl mehr Ihun. Die Orchesler- 
leislungen des Vereins waren gul, ohne hervorzuragen ; sowohl 
die Ouvertüre zu Idomeneo, als die erste Symphonie von Beet- 
hoven waren ohnehin vor nicht gnr langer Zeil anlor Henkel 
gründlich studirt worden, und Hr. Friderich suchte überdies 
des Gelingen durch äusserst gemässigte Tempi zu sichern. — 
Die Ursache des Directions Wechsels war, wie man hitrt, eine 
liuseriiche: Herr Henkel konnte, bei seinen vielfachen sonsti- 
gen Beschliftigungen, dem Vereine nicbl mehr remer seine Zeit 
gratis opfern, uad über die Entschädigung kam keine Einigung 
tu Stande. Hr. Friderich hat, als Dirigent des Rühl'schen Vei^ 
eins, bereits zur Genüge gezeigt, dass er auch mit dem Orche- 
ster umiugehen versteht, und so würde die ganze Angelegen- 
beit als unwichtig erscheinen, fürchtete ich nicht, dass ein lie- 
fer liegender Grand Hm. Henkel zum Rücktrille bewog, eip 
Grund, der in nicht zu ferner Zeil auch für Hm. Friderich ein- 
IriU, kennt er nur erst die VerhSIlnisse besser; ein Dilettanteo- 
orcheslerverein hat dermalen in Frankfurt keine Zukunft mehr. 
wenn er sich nicht zu einer der folgenden Allemaliven eni- 
schliesst: Entweder er giebi statt vier Concerte deren nur eins 
oder zwei, stellt diese aber durch eifriges Studium (wobei die 
Vereinssbende schwerlich als Erholungen nsch des Tages Arbell 
betrachtet werden können), und durch Zuziehung tüchligerund 
anständig honorirter Fachkrune so hin, dass sie die Concurrenz 
der HuseumscoDcerte ohne Weiteres aushallen; oder: er liebt 
sich BUS der Oeffenllichke4t zurück, giebt seine ConcBrla vor 
eingeladenen Freunden der Mitglieder, oder etwa zu Garlen- 
concerl-Preisen, wo dann die Kritik, schrilUiche und mündliche, 
VI schweigen btl. 

Das Huseum hsl seine Abende beendigt. Im tehaten hth^ 
ten wir eine Symphonie von Cheruhini, welche. IroUdem dass 
es ihr an grossen Gedanken fehlt, etwas ungemein Wohllhuen- 
des für mich hatte, ihrer klaren, edlen Haltung und inleressan- 
len Arbeil wegen. Sie gebt in D-dur, und war bisher nur in 
London bekannt, da sie von der philharmonischen GeeellschaH 
daselbst eifersüchtig gehületwird. Dem allen aber stets rüstigen 
und thSligen Hm. Schnyder von Warlensee verdanken wir es, 
sie liier gebärt zu haben. [Es soll jedoch ein von dem Aulor 
selbst veranstalletes Arrangement davon, als Slreicbquartetl, be- 
kannter sein.) Die Gesangsvorti^ge waren diesmal gemischle 
CbSre; ein sehr interessanter von Uüler(>0 weint um sie<) und 
Schumann't •Zigennerlebent, welches auf slürmischen Applaus 
wlederhotl wurde. Dass Frl. Haulte aus Leipzig, welche das 
Clavlerspiel ilberoommen, uns mil süssen Kleinigkeiten und Nicb- 
Ugkeilen verschonte, und nur zwei KraRstücke brachte (Schu- 
mann's Atnoll-Concertand Beetboven's ChorpbanUsie) gereicht 
ibr zum Lobe; der Vortrag war fertig und meist sehr belebt. — 
Der elfte Huseumsabend wurde mll Beetboven's Symphonie In 
CmoU erÖSbel und scbloss mil Schumann's Ouvertüre zu Geno- 
vev». Letztere will sich noch nicht recht hier einbürgen. Der 
Schlusssatz der Symphonie begeisterte jedoch unser Publikum 
zu einem Applauae, wie ihn seil Jahren kein Orchesleralück er- 
balten bsi. Frl. Holnar aus Dannstadt zeigte in einer langwei' 
ligen Arie von Herold viel Schule, ihr Liedervortrag zog mich 
nicht an. Einen gewiegten Violinspleler lernten wir in Capell- 
meisler Carlfiargheer aus Detmold kennen, welcher ein Concert 
von VioUi, mehrere Saloslücke von Bach und ein Adagio von 
^ohr spielte, und sich namentlich durch ruhige Ballung vor 
Alldem ausieichnete. — Das zwcilfte und lelzle Concert begann 
mit Mozart's Symphonie in Gmoll, deren Henuett wiederboll 
werden mussle. Das» Herr Alfred Jaell ein Planist von bedeu- 
tender Fertigkeit ist, braucht nian nicht mehr zu sagen; dass 



aber unsereCUssiker nicht gerade seine staileSeite sind. besO- 
ligle mir der Vortrag von Beetboven's C moll-Coocert und der- 
jenige der Bach'schen GavoUe aufs Neue. Bei Chopin und 
Liszt schien er mehr zu Hause in sein. Frau Caggintl-Tetlelbsch 
aus Hannover zeigte sich in Arien Von Weber und Hozarl als 
sehr gebUdele SKngerin, und Hess uns auch des Letzteren >Velt- 
cbent endlich wieder einmal in natürlichem, nicht forcirlem 
Vortrage hären. Zum Schlüsse der ganzen Museums -Saison 
hatte ich eine ander« Ouvertüre gewünscht, als die zu Alfonso 
und Estrell« von Schubert, die mir nidtt von grosser Bedeutung 

(Schlnss fblgl.) 

OathA.imHai. B. Nachdem sichdiewlhreadderThealersai- 
si» aufgeregten Wogen unseres HusiUebeiu nMh dem Sdilnsae 
derselben wieder beruhigt hatten, machte e« einen wobllbaen- 
den Eindrack, wieder einmal classische Kammennn^ hSren zu 
kännen. Veranlassong hierzu gab der Violoncdllst Hr. Krumb- 
holz aus Leipzig, der mit Hülfe der Huslkkoryphlen Gothas, 
Wandersleb, Behm und Brassin, am 13. Hai ein Conceil 
im Casinoaaal veranstaltete, das vom Publikum mit lebhattem 
Beifall aufgenommen wurde. Das Programm brschte die Ddm^ 
Sonate für Piano und Cello von Hendelssobn, und die Adui^ 
Sonate von Beellioven, ausserdem : Souvenir d' Alldorf f9r FIBle 
von Tb. Bdhm, Lilania von Schubert und Air suUois von GrOU- 
OMcber, zwei Lieder für CeUo, üimitten xwei SopranUeder von 
Dürmer und Schubert, und ztim Scbluss Fanlaisie caracUdelique 
(Qr CeUo von Servals. 

Herr Krumbholi, der sich dtirch seine virtuose Technik 
und seelenvollen Vortrag als einm strebsamen und der Kunst 
treu ergebenen Jünger bekundete, machte seinem LehrerGrüU- 
macher und sich selbst olle Ehre, und fand auch den verdien- 
ten Beifall. Emil Bebm's Spiel auf seiner silbernen FIAI« von 
gani neuer Constraclion gewlbrte sowohl durch die Güte des 
Instnimenles selbst, als auch durch die echt künstlerische Hand- 
habung desselben, einen Genuss, wie wir ihn hier seil L. 
DrouFl's FtolenvorIrJigen nicbt gehabt haben. Seine auf Teeb- 
nik, Geist und Gemüth basirten Kunstleistongen sichern ihm 
einen Platz in vorderster Lliüe des jelxIgeoVirtuosenthums. Auch 
dem Uerm Hofplanislen Leop. Brassin lassen wir gern den on- 
gescbmSterteo Tribut der Achtung vor seiner nicht unbedeuten- 
den TccbnUi zukommen. Wenn er sieb nor auf den künsl- 
Imschen Häbopimkl emporbeben kannte, wo er, das hebe 
Ich vergessend, den Beethoven in seiner wahren kernigen Ge- 
stalt wiedergebe , nichi aber durch taktloses und nunieriiies 
Spiel zum modemislrten Zerrbild machte I Die Güte eines Lan- 
genhan'schen Concertilugels gelangle übrigens dabei zur voll- 
slen Geltung. Musik direclor Wandersieb gab auch diesmal wie- 
der Zeugnis» von seiner allbekannten Heislerschafl im Accom- 
pagniren, und Frl. Arnoldi erwarb sich für die geftUige Atw- 
schmückung des Programms durch zwei scbüne Lieder den 
Dank des Publikums. 



Zoflüf« (Kanton Aargau). X Es glebt im Aargau keine 
Stadt, deren Einwohnerzahl iOOO übersteigt; aber fast in jeder 
herrscht ein reges musikalisches Leben. Mutikfreunde schaaren 
sich zusammen imd hallen allwöchentliche Uebungen , die bei 
dem Eifer und der Ausdauer der Mitglieder zu ertreulichen Be- 
sultaten liihren. Unter den Musikgesellscballen des Kantons 
■her xeirhnet sich anerkanntermaassen die Zofinger unter Lei- 
tung des Hm. Eng. Petzold in hohem Grade aus. Wer ebter 
musikalischen Au rrübrung in Zormgenziun ersten Male büwohnt, 
wie Referent vor zwei Jahren, muss erstaunt sein über die schä- 
nen Leistungen eines blossen Diletlantenvereins. Dia hiesige 
Gesellscbalt umlaast einen OrchesienerelD (sogepannio Sym- 
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pboDiegeselUcbaR} und einen Singvoreln. Letzterer besieht 
hinslcbtlich der weiblichen Mitglieder ful ohne Ausnahme aus 
SchüleriDnen des Herni Pelzold. — Nach diesen Vorbemerkun- 
gea DMlge mni Beweise der oben gemachten Behauptung eine 
Uebersichl der hiesigen Aumihrungea in verQoasener Saison 
folgen. Am IS. Juni (861 wurde zur Einweihung der neu- 
roslaurirteo Kirche der Hendelssoho'sche iLobgesaDgi surge- 
Rihrt und zwar als zweiter Tbeil, nachdem verschiedene Orgei- 
rortrSge vorausgegangen waren [Toccata in ¥ von Bach, Phan- 
usie über das Fastorale im Messias und der Weibnachtschoral 
•Dies ist der Tag, den Gotl gemachtn, beides vorgetragen von 
Herrn Organislen B. Jucter aus Basel, freier Vortrag über 
Motive ans dem Lobgesang von Eug. Petzold}. — Wie gewitbn- 
lich fonden dann auch In diesem Winter vier Concerle statt, 
deren eins (am Weihnaclitslage) dem Andenken Felix Hendels- 
sohn's losschliesslich gewidmet war. Es enthielt folgende 
Piicen: Symphonie A-moll [Nr. 3) als erster Theil, Arie (ür 
Alt und Chor [Nr. 31 und 31) aus Ellas, Arte Für Sopran iJe- 
nualeof (Nr. 7) aus Paulus, den (. Theil des unvollendeten 
Oratoriums iChristust und das Hebel'scbe Neujsbrtlied, — Die 
AunQhningen der drei übrigen Concerle fassen wir zusammen. 
Von Ouvertüren wurden u. A. geboten: Die Frelecbülzouvei^ 
türe, iHahs-Ouvertüref, Op.lt, von L. Bhlert (neu), idie 
Abenceragent von Cherubini, lOuvertiire lriomphale< von H. 
Stiehl (neu) ; von grösseren Gesangstücken fiir Soh und Chor: 
•Das Lullschiffi, dramatisches Tongemilde mit Declamalionea, 
Sologesingen und CbSren von Andr^ SpBt [im Manuicripl), »die 
Huldigung der ToukuDSlf von A. Schmitt (instrumentlrl von Eug. 
PeUold), >die Lorelei* von Ferd. Hiller. Es braucht kaum be- 
merkt zu werden, dass es an den verschiedenarligsten Elnzel- 
vorirSigeo [ür Vocal- und Instrumentalmusik nicht fehlte. — Wie 
Zofingen ISSS dem Andenken Friedrich Schiller's seine Huldi- 
gung brachte, so wurde atich in diesem Jahre (7. Vizi] Ludwig 
Ubland nicht vergessen. Es war erfreulich, flir diese Feier beim 
Publikum die regste Theilnahme wahrzuoehmeii. Zur würdigen 
Eri^QnuDg diente dasKreutzer'sche: >Dies isIderTagdesHermi. 
Hierauf wurden in einem lungeren Vortrage Uhtand's Leben und 
Werke besprochen, wobei Declamationen hiesiger Bezirksschü- 
ler und GesangvortrSge (•O legt mich nicht ins dunkle Grab« 
(Sopran) von Kreutzer, >0 sanfter süsser Hauch' (Kindergesang) 
von Dreidensteln, >Was schimmert dorli (Hännerchor) von 
XreutMr)als Hluslralion des Besprochenen dienten. Im 1. Thelle 
folgte des Slingsrs Fluch von Hob. Schumann. Die AuflühniDg 
war eine würdige, mit Eifer und Begeisterung wirkte jeder an 
seinem Platze. Aber es lisat sieb auch behaupten, dass mit 
diesem Tonwerke eine Art Epoche im hiesigen musikalischen 
Leben bezeichnet wird, dass dasselbe hierdurch einen weaent- 
licben, Tür das Gedeihen derGesellschaß ersprietsllcben Impuls 
ertiidt. 



Haohrichten. 

DieRostouker Singakademie hat ia den letilea e Jahren 
folEeode Werke lur AulTlihrung gebracht ; Der .Tod Jeai» von Graun, 
— Der •*%. PmIoh loa Hendelasohn-Birlbold) ; aus dessen Sympho- 
nie-Cantat« der •Lobgasang. ; die »AllmBchi. vua Kram Schoberl. — 
Du Oratorium •Samson. vcra Handel. — Üts (grosse Cantste .Theo- 
melta von F. v. Hoda. — Das ürstorluin iDIe leiitoo Diogei von L. 
Spobr. IHolette; Hymne lUr Sopma -Solo mit Chor; I geiiUiche 
GeEtange für All-Solo mit Chor von Uendetssohu-BarLhoIdy. — Zur 
SUculaHeier Handel') mitBellieiliguiig der Gesangverein« aus Wismar 
und Gdilraw : Dai Oratorium >Ennpflnduagen am Orsbe Jesu« ; .Der 
hunderlale PhIui« ; •HBlteliOalw, Cbor äug dem Messias. — Gaotate 
Dominica »qituageiimae iNi mm was dein lil>; Canlale Dominica X. 
p. Trinitatit «HeiT deiue Augen «ehen nacli dem Glaube». ; Caotate 
Dominica IX. p. TrinilaUs •Herr gehe nicbl iai Gcricfat-: Canlale Hi- 
sericordias Domloi mIu Hirte Israeli. (Voii J. S. Bacli.) — Csntale Do- 
minica p. Trinitalia .Ach Gott vom Himmel sieh' darein. ; Cantale 
Domialca IV. p. Epiphanias -War* Gott Dicht mit unsii Caatatc Feslo 
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D' lesle Burg ist unser Golla; Cinlale Festo 
malionls IL iGott der Herr ist Sonn' und Schtidi. (Von J. S. Bai 
Das Oratorium -Die Sehöpfung- von J, Havdn. — Manch uDi 
lu den •Ruinen von Athen.; Elegischer liesaag; •MeeresslM 
gluckliche fihrl. , Fantasie für PianDforle mit Chor und Orcl 
Hymphonie-Üde .An die Freude, mit Chor. (Von L. v. Baethoran.) - 
GrossuPessionimusili nach dam Evangetistenjahaanea von J.S.Bacb.— 
Das Oratorium .Die Zersldrunt; Jerusalem» vonFerd, Hiller. — Grosse 
PassionsmuslknachdemlivanKeliBlenJohaaneavan J.S.Bach. Wieder- 
holt. — Missa pro defUDClia, Requiem vaaUoiart; Hissa lü C von L. 
V. Beathoveo, — Oratorium «Der Sünden von F. v,Roda. 



Canons über die -Zehn Gebot» b 
HUrtel). Diesem Hefte liegt auch 
HaydD selbst herrührt, «Issen w 



uibrt 



a und Bilden n 



t) Du sollal schaffen 
Iren , auf dass lange du 
, nicht toll sein. I) Bon 



rlten J. Uaydn's i — Sstmimlga 
innt sein [Lelpiig, Breilkopf und 
n landerer Teih bei (ob er von 
licht) , der die heiligen zehn Ge- 
'wandell. Dieselben lauten wie 
Kunsl weihen, t) Du sollst ihr 
t) Und dem Leben sollst 



lebest auf Erden. I) Du sollst 

. _, ^bast und Schwulst sollst du 

meiden, nicht leeren Zierralb vergeuden. 7) Du sollst nicht stehlen. 
S) Streng Über dich seideiaUrtbeil. «) Immer gieb das Wahre achtto, 
das Schaue wahr. 10) Und nichts unlemimm, was wlderstieitet der 
Naiur und dem GeWhl m dir. . 



h Berichten, 



e die Kölnische Zeitung gebncfat. 



lg gebncfat 
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Freiacbuti, eine Symphonie von Verfanlit, ein Oralo- 
num MÜe Aulerslehung- voa Helnse, MendelsaobD's Paulus, die Paslo- 
nisymphonie und die Tannbsnser-Ouverlttre. 

Ferd, Hiller bal In der .mualkallscben GeseltschatU In KOln 
n.il Herrn F. Breunung eine neoa CampoalUon [Ur Planolorte zu 
vier HBnden -Operette ohne Teili gespielt. Eine Ouvertüre und B 
bis 9 Nummern, welche theils Arien, aucb ein Doelt und Terzett, 
theils Chore reprtlsenllren, sollen der F hantaale' wellen Raum lassen, 
sich dazu eiae dramallicbe Hendlnng tu improvlsiren. 

Im Sudlyrol'icboo Bozen ist künllch durch das Zusammen- 
wirken von .Musikvereioi und -LlederiafaU die ersle AuFruhrung von 
Hayda's .Schopfungi glücklich erreicht worden. Dem Dirlgenlen, 
Herrn N agil I er, gelang es mit seinem über tSD Persouen zthlenden 
Chor und einem verstärkten Orchester das Werk mit einer Rundung 
und Vollendung lugebeo.welcbe die Erwartungen, die manmitRück- 
aicbl auf die dortigen VerhSlIoisse stellen konnte, weit übertraf. So 
meldet die 'Boiener Zeilung.. 



Curiosum. 

In einem derLiebIg'schenSympbonle'Conoerle in Berlin wurde 
eine Ouvertüre lu Schiller's .Tauchen von Dallmaon mit (olgeodem 
unglaublichen Programm aufgefubrl. I. Allegro. Charakteristik des 
Meeres. Auflorderung desKOniga. DieHOrner etc. : .der Mensch ver- 
suche die Götter Dichli etc. -, in den ZwischenspieleD das Hohnlachen 
der Meaaebbeil ob dieser Mahnung. — Charakler des JUnglloga: 
sanft uod keck — der Held. Theilnabme und Liebe der Konigstocb- 
ter, der Übrigen Jungfrauen, des ganzen Volks. Der JUngllag stUnI 
in die Wogen. Spannung. Rtickkebr der Brandung, des JUnglingi ; 
Jubel. — II. Adagio. Dia Liat>e der JuDgTran und des Jünglings; die 
Liebe des Volke«. Minore. AulTorderung des Königs. Bitte der 
Tochter um Nachsicbl. Sie wendel sich au die Bitter. UnwiUe und 
halbe Entschlossen bei t derselben , doch Keiner tritt hervor. Innerer 
Kampf des JUngliogi, des Konlga und der Tochter. Endlich die letzte 
AulTru^erung, die Angst und Veriweiflung. Der JüngliDg alUnt noch 
einmal in die Flulben. — 111. All^retto. Trauermarsch. Ute Toch- 
ter blickt liebend in die Tiefe ; trauernd antworten die Nymphen (in 
den Violinen). Allgemeine klage und Scbmen. Da noch einmal der 
Chor der Gdtlsr rtler Mensch, elc. als Slrafspruch dar frevelhaflen 
Neugierde und Verwegenheit. BUckkabr der Brandung, des Trauer- 

Jungling brlDgl keines wieden. Verzweiflung der Tochter; Aufre- 
gung undTbeilnahme desVotke»; dazwischen Forlklingen des Trauer- 
marsches. Endlich feierilche Ruhe. — Das Publikum soll, wie uns 
berichtet wird, den Componisten ungenirt ausgeladil, 
Hube- am Scbluss aber aul keinerlei Welse gestOrt h^ 
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ANZEIGER 



Das deutsche Singspiel 

von seinen ersten Auffingen 

bis 
■ ufdieneuesteZelt 

dargesleUt von 

H. HL Sohletterer. 

gr. >. aleg. broacb. Pnli > a. 10 kr. rhcin. oder 1 Ktfalr. 
Du vorilBgeodo-Work, in weichem tara erslennule ein wlchUger 
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Dm 40. iilederrhaiiilMhe Kadkfoct. 

JV. Vorbei, vorbei die Tage des raiuchenden und berau- 
lobeoden Festes, Tage der Lusi und des Genusses, jubeln- 
der Erregung und ernster Begeislenuig. Die Schaarea der 
Künstler und KunatCreunde, welche lum tO. niederrheini- 
schen Hiuikfeste in DUsseldürf versanuneli gewesen, sind 
wieder m alle Weilen nach Nord und Süd, nach Osi und 
West loratreutl Wohl ist der leliie Klang des Festes ver- 
hallt, wohl itebl die reichgescbmtickte Tonhalle nun leer 
und stumm, wohl kehrte jeder lu seiner gewohnten Tba- 
tigkeit lurOck, aber der Vergangenhell geboren die Tage 
darum doch noch nicht völlig an. In Geist und Hon der 
kunstsinnigen HOrer ist der empfangene künstlerische Ge- 
nuas noch volle, lebendige Gegenwart, lu frendigeni, dau- 
erndem Besitze ist der künstlerische Erwerb dieser Tage 
für manchen unter den Festgenossen geworden. Wir hal- 
ten es fest, was wir empfangen, wir wünschen auch unse- 
ren Freunden nah und ferne eine Mittheilung von dem Ge- 
nüsse, der uns lu Theil geworden, lu tlbermittetn, wir 
suchen uns selbst Recheuschsft über die Stimmungen und 
Emp6ndungen jener Tage abzulegen, es gilt den Versuch, 
in nachaiiUModer Betrachtung tu einem Urtbeile über das 
kUnsilerisohe Resultat des diesjährigen Festes ni gelangen. 

Nicht leugnen Ilsst es sich, dass viele Verehrer der nie- 
defTheiniacbm Husikfesle, manche aufrichtige Freunde der 
TonkuDsl sich in diesem Jahre mit nichts weniger als gUn- 
stigem Vorortheile in Dasseldorf vereinten. Refereni selbst 
gehörte tu dieser Zahl und konnte es wohl begreifen, dass 
mehrere Künstler, welche in andern Jahren nicht auf dem 
Uueikfeste gefehlt, welche vielmehr gewohnt sind, diesen 
Tag als eben natürlichen, regelmassig wiederkehrenden 
Veremigungspunkt mit ihren Freunden zu betrachten, doch 
dieses Ibl sich nicht eingefunden hatten. Der Ursachen zur 
Klage waren mehrere vorhanden. Zunächst und vor allem 
die diesjährige Aufstellung des Programms. Zwar prang- 
ten die Namen Jenny Liod's und Julius Steckbausen's auf 
der in alle Welt ergangenen Ankündigung zum diesjährigen 
Feste, zwar durfte man, wie es denn auch in der That ge^ 
schehen ist, im voraus gewiss sein, dass unter dem Banne 
dieser Stimmen, dass im Momente des musikalischen Ge- 
nusses selbst, den diese Stimmen bereiten würden, sich 
auch die widerstrebe ndste ReOciton über ein mehr oder 
minder glücklich gewühltes Programm beschwichtigen, dass 
dem augenblicklichenEntzUcken über solche Leistungen die 
scbro&le Opposition nicht Stand halten werde. Aber in 



wie hohem Uaasse sich schliesslich so)dte Voraussetiung 
erfüllt haben mag, der Grund lur Missbilligung bleibt docb 
bestehen. Vielleiclit oder vielmehr zuverlässig wUrde so- 
gar ein noch minder gltlcklich gewähltes Programm, bei 
solcher Beseliung der Solopartien, bei dem Zusammenwir- 
ken solcher orchestralen und vocalen Kräfte, sich wahrend 
der Stunden der Ausführung kaum als ein bedeutsamer 
Mangel geltend gemacht, wtlrde den jubelnd aufw<^ndeD 
Beifall weder des grosseren Publikums, nc>ch der Kunstver- 
ständigeren, würde die Fülle der von allen Seilen gespen- 
deten Ki^nze und Blumen schwerlich gemindert b^ten. 

Doch wie dem auch sein mag, ein Kriterium fUr dia 
Richtigkeil und Tretllichkeit der befolgten Wahl kann die- 
ser wogende Beifall, kann auch das mas&slose EntiUcken 
bei den vorgefuhrten Leistungen nicht abgeben. Dieselben 
Bedenken, welche dem Entschlüsse, an dem diesjährigen 
Husikfesle Theil zu nehmen, vorangegangen sind, welche 
hier und dort einen der regelmässigen, kunstsinnigsten Be- 
sucher von der Theilnahme zurückgehalten haben, — auch 
nachträglich machen dieselben Bedenken sich noch einmal 
mit voller Entschiedenheit geltend. 

Sie werden gerechtfertigt erscheinen, sobald wir uns 
tlber den eigentlichen Zweck der jährlichen Husikfesle klar 
geworden sind. Bei dieser Vereinigung ungewOhnlicber 
Krilfle gilt es doch vor allem, diejenigen aneiiannt classi- 
schen Tonwerke vonufuhren, zu deren gelungener Repro- 
duclion es des Zusammen wirk As so bedeutender Hiitel be- 
darf, deren vollendete Ausfuhrung sich vtm einem einiel- 
nen Concerlvereine theils gar nicht, iheils doch nur mit den 
grössten Opfern ermöglichen ISssl. Wenn irgendwo, so 
Ist hier eine Beschränkung auf die besten Werke der deut- 
schen Tonkunst an der Stelle. Keineswegs soll nur das 
Mittel maasige, sondern alles, was nicht auf den ersten 
Preis der Vollkommenheit Anspruch erheben kann, wenig- 
stens von den Aufführungen der beiden ersten Tage aus- 
geschlossen sein. Dem ausschliesslichen Cultus der Heroen 
müssen die beiden ersten Auffuhrungen vorbehalten blei- 
ben. Ohne sich dem Vorwurfe zu grosser Rigorosität aus- 
luseiien, darf man ein solches Ansinnen ertieben. Das Pro- 
gramm des diesjährigen Musikfestes hat diesem Grundsatie 
nur in unvollkommener Weise genügt. Wie anerkennend 
man über die Oratorien unseres Mendelssohn, über Elias 
namentlich, urtheJIen, wie dankbar man es rlihmen mag, 
dass es unserer jüngsten Vergangenheil noch vorbehalten 
gewesen, dieses nach den besten classischen Vorbildern 
Bearbeitete Werk lu Stande lu bringen, wie gescbmack- 
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vol), wiB kunsUinnig fein allenthalbea die Arbeit, wie edel 
die Erfindung, doch gehOri liein besonders musikalisclies 
TersUndoiss daiu, um deo Unterscliied iwiscben Hendels- 
söhn und Handel io demselben Hassse bersusiufOhleu, wie 
in der Halerei den Uatersdiied nicfal etwa zwischen Rafael 
und diesem oder jenem besseren Copisten — ein solcbes 
VerbAllniss wallet zwischen Handel aad Mendelssohn ja 
keineswegs ob -— sondern wie iwiscben Rsfael und ii^end 
einem seiner geistvollen und kunslverwandten Naofaahmer, 
Obne den Leistungen unseres Hendelssobn irgendwie zu 
nshe lu treten, darf man doch auf dem Husikfesle die Präge 
erheben, warum die Nachahmung Bacb's und HHndel's, wa- 
rum Elias und nicht lieber diesmal und immer wieder die 
Urbilder selbst in ihrer vollen, nicht wieder erreichten 
Grosse, warum nicht regelmassig ein Orslorium von Han- 
del, oder vielleicht auch einmal die ganze H moU-Hesse van 
Sebastian Bach I Und beabsichtigt man, was indess durch- 
aus nicht wUnschenswertb, fur den ersten Abend von Han- 
del und Bach emin«l absugehen, so wurden doch noch 
Werke, wie Hoiart's Requiem, der von den Bühnen ver- 
bannte Idomeneo, oder warum nicht auch Beethovens 
grosse Hesse in Betracht lu liehen sein. Und sogar, wenn 
man diesem von uns vertretenen Standpunkte nicht unbe- 
dii^t beitreten will, jedenfalls soihe man bei neueren Com- 
posittonen, so lange sich nicht ein bahnbrechender Genhis 
unter den Compenisten der Gegenwart oSenbart hat, es 
doch tiach einer einmaligen AuTFUhning eines grosseren 
Werkes von ihnen fUr längere Zeit mit der Wiederholung 
bewenden lassen. Hau missverstehe uns nicht, nur fUr 
Husikfeste wolleif wir diesen Grundsatz geltend machen, 
bei gewohnlichen Concerten indess den DirectiMien ebenso 
lebhaft eine häufigere Berücksichtigung s3mmt1icher besse- 
ren neueren und neuesten Schöpfungen ans Herz legen. In 
Betreff des Hendelssohn 'sehen Elias wird man unseren 
Vorwurf begreifen, wenn man sich erinnert, dass dies Ora- 
torium ebenfalls auf dem vorletzten Husikfeste in Düssel- 
dorf Eur Ausführung gelangt ist. 

Und nicht geringere Einwurfe als gegen die Wahl des 
Elias am ersten Tage durfte man gegen das Programm des 
folgenden Abends erbeben : Ein Stück eines Oratoriums, 
der dritte Theil der Schöpfung nSmlich, StUcke aus Har- 
cello's Psalmen, wie man nach der Ankündigung vermuthen 
durfte, zur Erfiflhung des Concertes ebenfalls nur ein StUck 
emer Bach'schen Instrumentalcomposition, daneben eine 
kleinere Schöpfung von Händel und eine Beethoven'sche 
Symphonie. Gewiss eine Mannigfaltigkeit des Styls, eine 
Blumenlese aus grosseren Meisterwerken, wie sie sonst 
niemals für ein Husikfest zugelassen worden ist. PUr den 
dritten Abend hiess es denn ebenfalls wieder, dass unter 
anderen Compositionen Stücke der Scbumaun'schen See- 
nen aus Faust, Stücke aus Hillers Zerstörung von Jerusa- 
lem lur Ausführung gelangen sollten. Derartige Antholo- 
gien sind nicht nach Jedermanns Geschmack. Han mochte 
sich billig fragen, ob denn im Laufe derZeit der ursprüng- 
liche Charakter des Husikfestes schwinden und das zu den 
ursprünglichen zwei Aufführungen erst spater hinzuge- 
kommene Rousllerconcert das Husikfest endlich völlig ver- 
schlingen werde! 

Ausserdem hatte es billiges Staunen und in manchen 
Kreisen Unwillen erregt, dass anstatt unseres hochverehr- 
ten Ferdinand Hiller ein fremder, mit den rheinischen Cho- 
ren, dem vereinigten Orchester unbekannter Dirigent' die 
Leitung des Festes übernehmen sollte. An Hiller's Namen, 
an seine Direction knüpfen sich die glänzendsten Erinne- 
rungen musikalischer Grosstbaten auf den Musikfesten des 
letzten Jabnebendes. Hit Begeisterung blickt in Chor und 



Orchesler jedes Auge nach diesem Hanne, dem Unennod- 
lichen, der mit Leichtigkeit seiner schwierigen Aufgabe 
genügt, der, sei es anfeuernd, sei es beschwichtigend, mit 
dem blossen Winke seines Auges Hacht mid Herrschaft 
Über die wogenden Tonmassen ausübt. Wer es weiss, wie 
Sanger und Künstler am Rhein, nachdem sie einmal unter 
Biller gewirkt, mit enthusiastischem Vertrauen an diesem 
Meister hangen, der wird versleben, wenn man hier und 
dort besorglich des Schicksals Pbaetons, der die Sonnen- 
rosse Apollo's sieb selbst und der Erde zum Verderben 
leitete, gedachte. 

Dass Frau Goldschmidt seit jUi^ler Zeit nur mehr un- 
ter der Direction ihres Hannes singen will, ist bekannt; nur 
wenn man diese Bedit^ng erfüllte, war es mOglich, die 
langgehegte Hoffiiung auf Erneuerung der Düsseldorfer 
Jubeltage vamJahrelSSS verwirklicht zu erhalten. Indess, 
wie schmerzlich die Entsagung, immerhin liess sich eni' 
wenden, dass es nicht ertaubt sei, die Wurde und den Er- 
folg eines Husikfestes möglicherweise dem Genie und den 
Triumphen einer einzelnen Künstlerin, sogar einer Jenny 
Lind zu opfern. Vorauswissen liess sich wenigstens mit 
Sicherheit kaum, ebenso wenig von den Leitern des Festes, 
wie von den draussen stehenden Zweiflern, ob Herr Otto 
Goidschmidt den vielfachen Schwierigkeiten der Leitung 
eines solchen Festes völlig gewachsen sei, besonders wenn 
man den Hangel an bereits erworbenem Vertrauen bei deu 
Hitwirkenden in Anschlag bringt. Auch erregte es Be- 
denken, dass man Herrn Tausch aus Düsseldorf als Diri- 
genten für den instrumentalen Theil der AufRlbrungen ge- 
wählt hatte. Eine solche ungewöhnliche Theilung der mu- 
sikalischen Direction würde, so dachte man, nicht be- 
schlossen worden sein, halte man festes, suversichtliehes 
Vertrauen, weniger zu den Fähigkeiten des H^rm Goid- 
schmidt, als vielmehr zu seiner Uebung als Dirigent ge- 
habt. Indess, wir können glücklicherweise sagen, dass 
seine Direction alle Ungläubigen und Zweifler zu Schan- 
den gemacht und auf das Bündigste bewiesen hat, er ge- 
bore zu den vorzüglicheren Dirigenten der Gegenwart. Wir 
haben ihm daher für unsere ungegrtlndete aprioristiscbe 
Skepsis im Stillen und OOentlich Abbitte zu thun. 

Die Gesammtheil der an dem diesjährigen Feste Hitwir- 
kenden umfasste die Summe von 937 Personen. Die In- 
strumenta Ipartie war durch eine Vereinigung von 116 Or- 
chestermilgliedern vertreten, unter diesen 79 Violinen und 
Violen, 3ft Violoncelle und Contrebasse. Als Vorgeiger 
hatte man Herrn Blagrave aus London, wohl auf speciellen 
Wunsch von Frau Goidschmidt, engagirt. Die Vocalpsrtie 
war mitai9 Sopranen, 159 Altstimmen, 175 Tenoren, tS8 
Bässen besetzt. Die Orgelbegleitung hatte Herr Husikdi- 
rector Weber aus Köln übernommen. 

Wahrend sich sonst auf den niederrheinischen Husik- 
festen die gespannte Erwartung der Zuhörer zumeist auf 
die ergreifende Wiriiung so bedeutender, vereinigter Kräfte 
zu richten pOegt, war es diesmal ausnahmsweise die Be- 
setzung der Solopartien, an welche eülhusiasllsche Hoff- 
nung auf künstlerischen Genuas, an welche die Spannung 
und die aufgeregte Erwartung der versammelten Kunst- 
fremide vornehmlich anknüpften. Als erster auf dem Ver- 
zeichnisse der mitwirkenden Solisten fand sich Ja ein Name 
vermerkt, dessen blosse Erwähnung ein wundersames Ent- 
zücken in der Seele Tausender imd Hundertlausender aller 
Nationen und Sprachen, diesseits und Jenseits des Well- 
meeres hervorruft. Die Einen schwelgen in den seligsten 
Traumen der Vergangenbeil, die Erinnerung an den vollen- 
detsten tonkOnstleriscben Genuas, dessen sie jemals sieb 
bewusst gewimlen sind, wird in ihrer Brust lebendig; die 
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Anderan gedenken der Sehnsucht langer Jahre, die sich 
nun endlich aiu^ ihnen erfullen soll. Sie t^leuben es kaum, 
dass es so kommen wird, ihrer fieberhaften Ungeduld 
scheinen die Tage vor dem Feste, die letzlea erwartungs- 
vollen Stunden namentlich bOswillif; langsam vorbeiiu- 
schleichen. Und als nun endlich die bleiche Frau mit den 
tiefgefurchten Zügen, mit dem ernsten Angesichte vor ihnen 
sieht, da haltensie es noch für Traum, fUr ein neckisches 
Spiel der Einbildungskraft, sie iBblen die Augenblicke, die 
noch zwischen dem Jetit und dem Moment« liegen, in wel- 
chem Jenny Lind, die sageidiafte Göttin des Gesanges, 
ihnen die höchste, nur ihr vertraute Kunsloffenbarung ent- 
hüllen soll. 

Zum zweiten Male hat Freu Jenny Lind-Goldschmidt in 
diesem Jahre auf einem niederrheinischen Husikfeste ge- 
sungen. Das erstemal geschah es im Jahre 1866. Wer sie 
damals in der Schiipfiing und als Pari gehört, hat dieser 
Stimme Wohllaut auch nicht wieder vei^essen. Freiwillig, 
heisst es, soll sie den Wunsch geäussert haben, noch ein- 
mal und iwar überhaupt lum lebeten Male diesseits des 
Kanals auf einem Musikfeste lu singen. Man wlirde es 
ja anders kaum gewagt haben, sie lur Theilnahme am 
Feste aufiufordem. Nur noch, wo es einen wohlÜiHtigen 
Zweck tu erfüllen gilt, tritt sie, die schon im Beginne ihrer 
ROnstlerlaufbahD mit den glänzenden Ertragen ihrer Con- 
certe imendlich viel ThrSnen der Waisen und Wittwen ge- 
trocknet hat, mit ihrem Gesänge in die OeSeutlichkeit. 
Schon im Jahre ISSG und jetit wiederum lehnte sie jede 
andere Erkenntlichkeit, hIs den Dank ihrer entzückten und 
beglückten IlOrer ab. Als ein frei und in verschwenden' 
scher FUlle gespendetes Geschenk brachte Sic ihren Gesang 
zur Verherrlichung des Festes dar. 

Man wird uns auffordern, einen Vergleich zwischen dem 
Gesänge Jenny Lind's von damals und dem jangs(«n Ein- 
drucke, zwischen dem damaligen und heutigen Umfange, 
Kraft, Schmiegsamkeit ihrer Stimme aniustellen. Wir zO- 
gem nicht, es offen zu bekennen, dass obgleich Kraft und 
FUlle ihrer Stimme kaum ein Merkbares eingebUsst haben, 
die Sängerin gegenwartig besonders beim Forte und For- 
tissimo in den höheren Lagen sieh anstrengen muss, um 
dieselbe Wirkung, dieselbe FtUle und durchdrii^ende Hel- 
ligkeit des Tones tu erzielen, welche sie ehemals beinahe 
spielend hervorbrachte. Eben dieses, der grossere Auf- 
wand von körperlicher Kraft, ist der einzige Un(«rschied, 
welchen wir bemerken konnten. Frau Goldschmidt steht 
heute noch ebenso einzig in der Kunst des Gesanges da, 
wie ehemals. 

Von den Leistungen, welche frühere Jahrhunderte er- 
zielt, kann die heutige Vorstellung sich keine zuverlässige 
Rechenschaft geben. Wohl lasst die künstlerische Pro- 
duction früherer Zeiten sich mit der heutigen vei^eichen, 
von der Vollendung der künstlerischen Beproduction 
Indessen, namentlich von dem Wohllaute einer Stimme 
kann Berichterstattung ebensowohl heute , wie ehemals 
nur eine sehr unvollkommene Vorstellung erwecken. Es 
ist darum unlhunlich, die Leistungen der Lind — sei es 
uns gestaltet, die edle Frau auch gelegentlich mit dem 
Namen, mit welchem sie der Kunstgeschichte dauernd an- 
geboren wird, zu nennen — mit den Leistungen irgend wel- 
cher berühmten Heldin desGesanges vergleichen zu wollen. 
Je strenger, je kunstgebildeter die Richter, je gesteigerter 
ihre Anforderungen, dest« unverzüglicher werden sie noch 
heule mit dem ersten Lorbeerkränze die Vielbewunderte 
schmücken, mag sich auch, wir hatten es für mOglicb, ein 
weniger durchgebildeter Geschmack herzlicher an dieser 
oder jener jugendlicheren Stimme ergötzen. 
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besonders dankenswertbe Fürsorge des Fest- 
c«mit«'s muss es betrachtet werden, dass man dafUr Sorge 
getragen hat, neben einer Frau Goldschmidt die besten 
Kräfte Deutschlands zur Besetzung der Tenor- und Bau- 
partien heranzuziehen. Der Ruhm Herrn Juliiu Stoekhan- 
sen's ist in Deutschland viel zu unbestritten, als dass es 
nothig wHre, noch ein einziges Wort zur Verherrlichung 
dieses Künstlers hinzuzufügen. Begreiflicherweise kann, 
sobald es die Frage nach der Schönheit des Klanges, nach 
dem Beicbthum der Klangfarben gilt, die Stimme des Bas- 
sisten niemals mit dem Organ einer Jenny Lind in Welt- 
streit treten, wahrend, was die Kunst des Gesanges be- 
trifft, Slockhausen unter den Bassisten vielleicht eben m 
einzig, wie Jenny Lind in ihrem Kreise dastehen dtlrfte. 

Mit besonderer Theilnahme begrUssten wir neben die- 
sen beiden KUnsliem den vollen, frischen Tenor des Herrn 
Dr. GuQZ aus Hannover. Eine echt musikalische Nfltur, 
eine edle Auffassung, eme helle, kraftvolle Stimme, welch« 
alle Schwierigkeiten mit Leichtigkeit überwindet, zantmd 
doch auch wieder mächtig, lyrischem und dramatischem 
Gesänge gleicherweise gewachsen, frei von jeder Verun- 
zierung und Künstelei, in der besten Schule gebildet — 
mit solchen Mitteln, mit solchem tiefen musikalischen Ver- 
standniss nimmt Herr Dr. Gunz schon gegenwärtig eine der 
hervorragendsten Stellen unter den deutschen Sängern ein. 

Auch der Altistin, der Fräulein Philip^ine von Edels- 
berg aus München, gedenken wir, was die Fülle ihrei 
Stimmmaterials, das in tiefen und hohen Lagen gleich kraf- 
tige Oi^an betrifR, mit Freuden, freilich nicht ohne mit ver- 
haltener Sehnsucht der Leistungen von Franlein Schreck 
auf dem vorigjflhrigen Feste zu gedenken, nicht ohne den 
Wunsch ausiusprecben, dass Fraulein von Edelsberg, die 
von Natur ihr in verschwenderischer Fülle verliehenen Ga- 
ben durch eine gründliche, ernste Schule noch tOchÜger 
verwerthen, dass sie sich eindringlicher in den musikali- 
schen Inhalt ihrer Gesangj>artien verliefen und die bedenk- 
lichen AnsaUe zu manierirtem Vortrage an dem glanienden 
Beispiele jener Kunstgenossen, mit welchen sie beim Feste 
zusammenwirkte, überwinden lerne. 

So schlössen sich also die tüchtigsten Krifte zu schö- 
nem, einheitlichem Wirken in den AuÖohrungeD derPfingsl- 
tage zusammen, so war uns durch die Sorgfalt des Fest- 
comit^s ein musikalischer Gesammtgenusa vorbereitet, der 
auch dem verwohntesten Ohre sich als ein durchaus ausaer- 
ordentlicher, vielleicht nicht ein zweitesmal sich ereignen- 
der entgegenbot. 

Wie schon erwähnt worden , brachte die Aufführung 
des ersten Abends Mendelssoba's Elias. Das Oratorium 
selbst, vom Componisien mit vollem Bechte eis sein ver- 
züglichstes Werk, wir meinen namentlich als die kraft- 
vollste That seines Genius bezeichnet, ist unseren sSnunt- 
licheu Lesern zu bekannt, als dass wir uns nicht begnOgoi 
durften, nur die Glanzpunkte der neulieben Ausführung 
hervorzuheben. Schon jenes liebliche Doppelquartett (G- 
dur) idenn er hat seinen Eugeln befohlen über dir«, war 
hinreichend, um zuverlässig zu wissen, dass mit dem Ge- 
sänge des Einen unter jenen Friedensboten keine andere 
menschliche Stimme wetteifern kOnne. Und was dieses 
erste Auftreten der verehrten Sängerin, was die wenigen, 
einzeln aus dem Ensemble sich emporbebenden TOne ah- 
nen Hessen, dies bestätigte dann in vollstem Umfange der 
teidenschnflliche Klagegesang der Wittwe, ihr jauchzender 
Ruf, nachdem die Seele des Kindes ihr zurückgegeben, 
das Arioso des innigen Dankgebetes gemeinsam mit Elias, 
dem Manne Gottes. Verweilen wir mit unserer Aufmerk- 
samkeit tuuachst bei den übrigen von Frau Goldachmidt 
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geningeoeD Stucken de« Oratoriums. Leider ist die So- 
praiuolopartie im Elias nur eine sehr beschrankte, ihr Mit- 
telpunkt ist die Arie zum Anfange des iweiten Theiles: 
•Bore Israel, höre des Herren Stimme«, jenes ernst«, mah- 
nende Adagio, dessen tief ergreifender Wirkung wir nie- 
mals früher in solchem Haasse bewusst geworden sind, 
wie bei diesem jüngsten Vortrage. Eine der aniiehendsten 
Nummern im Oratorium ist jenes Tertett der Engel in D- 
dnr »Hebe deine Augen auf lu den Bergena a cspella von 
drei weiblichen Stimmen gesungen. War es lu verwun- 
dem, dais die liebenswürdigen Künstlerinnen sich ent- 
scbliessen musslen, dem dringenden Verlangen des Publi- 
kums nachiugeben und den immerhin alliokurten Genoss 
wenigstens lu verdoppeln I Und sollen wir weiter vsnu- 
chen, mit schwacher, ungenügender Feder Eiotelnes her- 
vonuheben, so würden wir noch vonugsweise des wun- 
derbaren pisnissimo in dem Recitative des Engels iWohlan 
denn, gehe hinaus* bei den Worten iVerhiille dein Antlitu 
und des folgenden unvergleichlichen crescendo's, meiia 
voce gesungen und der ähnlich entiUckenden Wirkung im 
letxten Quartette bei den Schlussworten iSommt her, 
kommt her lu ihma gedenken. Und dieselbe Stimme, 
welche in den zartesten, seh einbar nur OUcbtig hingehauch- 
tenund dochdieweite Balle erfüllenden Tonen die höchste 
Kunst lu entfalten scheint, wie fest und klar, gleichsam 
ehern, ist doch ihr Schall, wenn es den Lobgesang iHei- 
lig, heilig, heilig ist Gott der Hern tu intoniren gilt, so 
überwältigend ist dann der Eindruck, dass ob des aus 
BimmelshÖhen herabschmetternden Jubelrufs des Sera- 
phims die irdischen SfingerchOre verwundert, gleichsam 
erschottert dastehen und sie taudemd sHumeu, den Ruf 
des Seraphims mit dem eigenen Lobgesang lu begleiten. 

Reichen Beifall erntete Herr Dr. GuDi mit den beiden 
dankbaren Tenorarien *So ihr mich von ganiem Herren 
suchet« und idann werden die Gerechten leuchteiM. Frl. 
von Edebberg leichnete sich am meisten in der Arie »Sei 
stille dem Herrn und wsrte auf ihm aus. Ihr Vortrag die- 
ses edlen, unverkennbar in mehr als einer Hinsicht an 
Bach erinnernden GesangstUckes war würdevoll und ge- 
halten, wahrend sie an anderen Stellen,«. B. in dem Arioso 
■Weh ihnen, dass sie von mir weichem nicht bestimmt ge- 
nug twischen Oretorienstyl und opemmBssiger Gesangs- 
weise lu unterscheiden wusste. 

(ScUuss folgt.) 



KritiHlw Ansaigai. 

llwiTtiMig wM Irdwslaf im CtaThnMng. 

JnllnsOtlo. Das Hlhrchen vom Fasse, [Hchtung 
von H. Wsidow. Op. 130. Pr. 3 Thh-. Sdileaslne«n, 
Gliaer. 

1 K. Geibel. Pr. IS Ngr. 

— t. Legt man den Haassslab ernster Kunstkritik an 
den deutschen Mnnnergesang, für dessen Bedürfnisse Ju- 
lius Otto, als allgemein beliebtes Haupt einer zahllosen 
Schaar von Componisien, unermüdlich sorgt, so muss man 
behaupten, diese Species der Kunstpflege stehe auf einer 
äusserst niedrigen Stufe, inabesondere hinsichtlich derGe- 
schmacksrichtnng , die mau mit Vorliebe cullivirt. Die 
bschste BlUtbe der Hanoerliedertafeüi, LiederkrBnie, San- 
gerbunde und dergl. ist >vormaralicheM Ursprunges. Die 



Sangerverbmdenugen, an sich politisch harmlos, waren 
eine Umgehung des Verbotes politischer Clubbs und Bi- 
uniona. Man suchte sich durch dergleichen Associationen 
des peritorrescirten ideutschen Hichels« als politischen 
Charakters zu erwehren und meiste nicht, dass derselbe 
sein Wesen nie «rger und ungeschenter getrieben halte, 
als eben in diesen Sangerkreisen bei Tabak und Bier. Denn 
hier bildete sich dieiHicheleiain ihrer vollendetsten filUlhe 
aus, in der Geslalt eines bandwerksburscheumassigen, 
spiessbürgerlichen Kunstgeschmackes, der seine Voraus^ 
setsung in dem Wesen seiner Anhanger hat und nur 
darin. Man konnte doch nicht immer aingen: »Was ist des 
deutschen Vaterland«, »Du Schwert an meiner Linken«, 
die treuhenigen Volkslieder von Silcher hatten sich bald 
überlebt — der Palriotismus wollte sich auch durch Instige 
Zechliederund »harmlosen Blödsinn« belohnen, and lur Zeit, 
wo die wackem Zecher mit Ropfscbmenen und erschlaff- 
tem Hagen sich von ihrem unbarmhenigeu Lager unter 
dem Tische hervorgeraßl hatten, wurde man gefühlvoll, 
und aus dreissig rauhen Hannerkehlen erscholl ein spindel- 
dürres, windelweiches Liebespoem, Ständchen, schmach- 
tendes FrUblingslied , Wiegenlied u. dgl. m., dass es gar 
klaglich mit aniuhOren war. Nach und Dach hat der Pa- 
triotismus der Liedertafeln sich auf die Bärenhaut gelegt 
und man hOrt nun fast ausschliesslich jene Paralipomena 
des vormBnlichen Maonei^esanges , welche alljährlich am 
ein ansehnliches Plus an neuen Gaben aus der Feder der 
deutschen Huse vermehrt werden. Als neuen Zuwachs 
bezeichnen wir auch das corpulente 130. Werii des Ver- 
fassers der »Hordgrundbruck« , sowie die »Rheinsage« 
Op. <35. Beide nehmen auf alle BedUrbisse einer deut- 
schen Bardengenossenschafl reichlich Bedacht und gehen 
freundlich auf die musikalische Cspacitit einer solchen 
ein, damit das Einstudiren keine Mühe mache, sondern als 
eine modißcirle Bepetition oft gesungener und bequemer 
Phrasen erscheinen kenne und alles hübsch praktisch und 
mundrecht sei. Uebrigens erbebt sich idas Mahrcheu vom 
Fasse« weit über die Haassstabe gewahnlicher Nannerge- 
sange. Es ist mit Declamation und Orchester ausgestattet 
und nimmt einen bedeutenden Chor in Anspruch und gute 
Solostimmen. Durch diese Ausstattung cbarakterisirt sich 
das Werk als ConcertstUck und wird mit der Declamation 
einen Abend füllen. Uebrigens rathen wir, die Aufitthrvng 
nur vor eingeladenem Publikum su veranstalten. Denn 
anstand igen Damen und feinfühlenden Herren würde 
die willige (!) Scbluss Wendung des letzten Chores »Sie 
kriegen sich« ohne Zweifel die SchamrOtbe sittlicher E n l- 
rüstnng in die Wangen treiben. — Die Rheinsaee ist 
ein patriotisches Trinklied und kann auch öffentlich ge- 
snugeii werden, ohne Anstosa lu erregen. 

Noch liegt uns lur Anzeige vor die Bearbeitung dessel- 
ben Verfassen eines Liedes ßlr eine Singstimme mit Piano- 
forte »Das treue deutsche Herz« aus »Die Gesellen- 
fahrtena des jungem Julius Otto. Diese Bearbeitung hat 
ebenfalls der Verleger des »ÜBhrchen vom Fssse« dem 
deutscheu Leierkasten als neue Gabe zugänglich gemacht. — 
Mochte sich das treue deutsche Hen doch bald auf sich 
selbst besinnen und auch ßlr die musikalische »Ehre, 
Pflicht und Wahrheit sich heiss entflammen«! 

Hr «dUlcbH eher. 

With. Banmgarlner. Op. 13. Zwölf Jugendlieder ISr 
Sopran und All; drei- und vierstimmig. Zürich, Qr- 
briider Hug. 
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Bd. Grell. Zwei kleloe HoleUen, Regbii miindi und BeaU 
DUter, (3r iwei Frauen- oder Kneberutloimeii mit Br- 
gtellong der Orgel. BerilD, TrautwetD (hho] . Fr. 7%Ngr. 

Victor Klausi. Op. 16. Drei Pulmea [ür weiblichen 
Chor und Solostimmen, zunlchglzumGebraucb ioSchul- 
uuUlleD. Puillur uud Stimmen Pr. I Tbir. 1% Ngr. 
Lelpiig, Braitkopr und HHrlel. 

Die vorliegenden Heftchen sind als Kundgebungen eines 
wohl ssservirten, gesunden, ei nfSIti glichen Sinnes lu be- 
trachten, der leidenschaftslos und ohne verderblichen Ehr- 
geii oder Susserliche Nebenmolive ungeschminkt sein Be- 
dUrfen auMpricbt und auf seinem Panier die Devise trBgt : 
Soli Deo glorta I — In die Entwickeluiig der musikalischen 
GMchichie, ihrer KuDstformen und Ausdrucksmittel grei- 
fen sie nun freilich weder fordernd noch sonst einfluss- 
nnd erfolgreich ein. Aber wollten sie dergleichen Zwecke 
erreiclien, so würden sie eben nicht mehr das sein, was 
ihnen in ihrer kindlich naiven frommen Erscheinung Werih 
und Charakter verleiht, in welchem sich alle das Gleich- 
gewicht halten. BetreRi der Form gehen die drei Hefte 
indessen anaeinander. 

Die Lieder von Banragartoer, 6 dreistiinniige filr 8 So- 
prane und Alt [auch gelegentlich durch Tenor lu ersetzen), 
und G vierstimmige ftlr i Soprane und 2 Altstimmen [oder 
Tenor in der höheren Oktave wie ebenfalls auch luvor) 
bewegen sieh in durchgehends stereotyper iweitheiliger 
Liedfonn mit Wiederliolung des letzten Veraabschnities 
als Anhang [Codaj. Die Melodik ist fliessend und fasslich, 
getragen von einer Überall klaren Saligliedenmg. Die Be- 
handlung der Stimmen ist durchaus auf den Contrapunkt 
ad aequales gegründet. Durch diese Eigenschaften und 
die Wahl naiver und vielbekannter Dichtungen [wie i. B. 
•Komm lieber Hai und »macht die Bdume wieder grUw — 
sonst iKomm lieber Hai und (machet — ferner >Wenn 
Alle nnlren werdem von NovHlis — iHude bin ich geh lur 
HuIm mit etwas kraftlosen Veränderungen der Worte — 
a. dgl. m.) tragen diese Lieder den Stempel des VolkS" 
thUralichen und werden den entsprechenden Bedürfnissen 
nach Schul- und Hausmusik willkommen sein, obwohl ein 
Hangel derartigen Stoßes eben nicht hervortritt, da denn 
fast jeder Cantor in seinem Wirkungskreise Beitrüge lu 
der erheblichen Summe solcher Musik lu liefern sich be- 
müssigt fühlt. — Leider ist das Heft von Baumgartner nicht 
arm an sinngefHhrdenden Druckfehlem, worauf Käufer 
hierdurch hingewiesen werden sollen. 

Die iwei kleinen Motetten von E. Grell mit entbehr- 
licher Begleitung der (obligaten« Orgel schliessen sich in 
ihrer selbständigen, tumeist imitatorisch gehaltenen Zwei- 
giimmigkeil an die Ultere Hotettenform an. Man wird durch 
dieselben allenfalls an Michael Haydn oder an den Styl von 
Fasch und ähnlichen Meistern erinnert. Man bat hier also 
keine Liedsütie im eigentlichsten formalen Sinne des Wor- 
tes SU erwarten. Der geringe Umfang der Stimmmitlel und 
die sangbare Behandlungs weise derselben machen die Mo- 
tetten auch dem Chore von Knabenstimmen lugfinglich nnd 
empfehlen sich aller Art von Schutanstalten, wo man ac- 
compagnirten iweislimmigen Gesang pflegt. 

Victor Klauss reicht in seinem vorliegenden Op. 16 
xundchsl wohl der bekannten Eniehungsanstalt für junge 
Damen lu Droyssig, dann aber auch ähnlichen Schuliosti- 
taten und weiblichen Choren drei Psalmen, für S Soprane 
und Alt, nSmlich den St. : Die Erde ist des Herrn: den 
98.: Singet dem Herrn ein neues Lied; und den 100.: 
Jauchtet dem Herrn alle Welt. — Der Stoff ist vermittelst 
venchiedenartiger Gattungen der Satsfonn in angemesse- 



ner Weise und mit Hingebmig dargestellt; die Stimmen 
sind mit Berücksichtigung ihrer natürlichen Grenzen und 
Charaktere behandelt, obwohl dem Chore viel Ausdauer, 
Geschick und Geübtheit lugemuihet, und es schwer hallen 
wird, bei der langen Anspannung der Stimmen, ohne Un- 
terstUliung eines unwandelbaren Instrumentes, bedeu- 
tende Abweichungen von der Tonart tu vermeiden. Man 
wird auf alle Falle wohl thun, ungeübtere ChOre, welche 
diese Psalmen singen wollen, mit Orgel, Harmonium oder 
seihst auch Ciavier lu unterstütien. Der Styl des Autors 
iBsst kaum bedeutende Hoffnungen auf eine reichere 
künftige Entfaltung seines Talentes entstehen. In diesen 
Psalmen treten einige stereotyp« Manieren hervor, die ein 
etwas dürftiges Aussehen haben. So der immer wieder- 
kehrende Orgelpunkl tum Schlüsse jedes Psalmes und 
dei^l. mehr. Allein das Streben und der Gegenstand des- 
selben sind sehr anzuerkennen und man darf sich nur 
freuen, in irrer wirrer Zeit zuweilen noch einem Nüchter- 
nen zu begegnen, der es mit der Kunst ehrlich meint. In 
diesem Sinne begrOssen wir Herrn Victor Klauss und em- 
pfehlen diese Psalmen freundlicher Beachtung. 

Hr nuafarte. 

Carl Geissler. Motarl's Lieder (31 Lieder ohne Worte) 
für das PianoftMia Obertrageii. Pr. i Thlr. Leipzig, 
Breilkopf und HSrtel. 
Das vorliegende Keftchen hat neben seinem künstleri- 
schen Werthe lugleich einen instructiven Zweck und anti- 
quarisches Interesse. Die Hoiart'schen Lieder, mit Aus- 
nahme des Addio, des Veilchens, der Abendempfludung 
und einiger anderer, sind bereits zur historischen Antiqui- 
tät geworden. Man singt sie zwar noch hier und da und ' 
freut sich der liebenswürdigen Muse, welcher sie ihr Da- 
sein verdanken; doch tritt in der grossen Mehnahl der- 
selben hemmend die Erfahrung dazwischen , wie so gau 
verschieden Hozart's Zeilalter fühlte und aang, als das un- 
sere ; und noch mehr — wie so ganz verschieden jenes 
Hllere Zeitalter dichtete, ala das gegenwärtige. Ohne 
Zweifel liegt in den Poesien der Hoiart'schen Lieder der 
wesentlichste Grund ihrer Vergessenheit. Man begreift 
dies erst vollkommen, wenn man die Musik abgeloset von 
der steifen Zopfpoesie geniesst, wozu Herr Geissler in sei- 
nen geschickten Bearbeitungen die Gelegenheil nahe gelegt 
hat. Das Heft igt für Jung und Alt, für Lernende und Leh- 
rende anziehend und stellt sich in insiructiver Bedeutung 
neben die IS petiies [*i^cea aus Jos.Haydn's Instnimental- 
werken, welche schon längere Zeit von derselben Vorlags- 
handlung ausgegeben worden. Wir machen daher das 
Publikum, insbesondere aber die Lehrer des Pianoforle- 
spieles auf das Werkchen angelegentlicbsl aufmerksam. 



MusiklebeD in MqiicIlhl 

S Bei Beendigung unserer Concertsalson mSchle ich Ihnen 
gerne von unsere» musiksliscben Thalen enBbleii, doch wird 
eia Blick auf unsere Zustande kUr machen, wodurch diese zur 
Stunde noch auf ein bescheidenes Haass bescbrSnkl sind. Man 
bat vielfach die Stabilität onserer Concariprogramme gerügt, und 
namentlich lastet dieser Vorwurf auf dem bei uns maassgebeo- 
den Kunatinstjtul, der (musikalischen Akademiei. Wer elDe 
Zeit kang Leben und Verhältnisse dieser BUS den HilgllMlem der 
k. Hobnnsik besiehenden CorporaUon zu betrachten Gelegenhett 
hat, wird es Franz Lachiwr als ihren Dirigenten nicbt verdeif 
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ken, wenn er bei Zusammenatellung der Programme iio pecu- 
nÜTea Interesse der Husiker Ausgaben fiir Copialien und d«rgl. 
nach Höglichkell lu umgehen sucht. So seltsam es für eine 
Residenzsiadt klingen mag, so Isl doch gerade hleria der nüchsle 
Grund zu suchen, warum viele vorlrelDiche Werke der Neuieil 
nicht zur AufTühning kommen. Es bedarf hierbei kaum der 
Erwihnung, dass in den jährlichen S Abonnementconcerten der 
Raum lür eine «erhlllnissmüssige Vertretung der Oassiker klein 
genug ist. Der Geldpunkt ist es ferner, woran insbesondere 
die AuflUhrungen von Oratorien oder umfangreicfaeren Voral- 
composilionen scheitern. Da der Akademie nur der bezahlte 
Tbeaterchor zu Gebole steht, lohnt sich die Mühe eines Heissig 
Binstudlrten Oratoriums fast jedesmal mit einem Cassadeficit. 
Solche Dosen werden nicht gern repettrt; überdiess ist bei dem 
Drucke, welchen das Theater gegenwärtig empfindlicher übt 
als früher, kaum die Zeit zu tüchtigen Proben zu gewinnen, 
und wir werden daher in den Concerten der Akademie voriHulig 
mit unserer Schüpfung, unseren Ishrcsieiteo, dem 
Alexanderfesl und vielleicht noch ein paar allen Bekannten 
TOrlieb nehmen mÜASen. ESnnle sich der Oratorlenverein 
enlschllesaen , ein- oder zweimal des Jahres seine Kralle der 
Hotcapelle zu leihen, so wBre damit Frellicb zwei Uebeln auf 
einmal abgeholfen. Einmal Gelen die Kosten für den Chor weg, 
ond dieser wSre überdiess besser bestellt, da der Verein gute, 
junge Summen — namentlich unter den Damen — genug be- 
sHzt, welche unter Lachner's sicherer Leitung erst zu ihrer vol- 
len Geltung kamen. Doch scheint der Verein entweder auf 
seine SelbatSndigkeit ein zu grosses Gewicht zu legen, oder er 
bangt noch an demVorurtbeil, dass es für eine Dame von Stand 
nicht schicklich sei, in einem bezahlten Concert mitzuwirken. 
Da» VerhUltniss der Gegenseitigkeit zwischen den Mitgliedern 
und dem Dirigenten, von dem und für den der Verein gegrün- 
det wurde, mag dabei wohl auch im Spiel sein. Es Ist also eine 
Vereinigung dieser beiden Corporalionen Tiir die nächste Zeit 
nicht abzusehen. — Noch weniger Hoffnung auf Heilung bie- 
tet eine andere offene Wunde in unseren Zustanden, unser 
Publikum — man muss es ja leider gestehen — ist noch 
immer nicht auf jenem Standpunkte der musikalischen Reife 
angelangt, in welchem die Produclrenden eine sichere Garan- 
tie Ihrer Bemühungen erblicken könnten. Indem Ich hierin 
imseren Beamlenstand und einen grossen Thell des Adels 
ausnehme, Irilll dieser gewiss gerechte Tadel zunächst den 
bei weitem grässten und zahlungsfähigsten Thdl unse- 
rer BeviHkerung — den Bürgerstand. In diesem reprüsentirl 
•ich noch immer der Urmiinchener, wie er vor BD Jahren 
«r(r — ein Kensch von unüberwindlicher Gemütblichkeil, der 
zwar die Hueik über Alles liebt, aber viel zu sehr sU-ein van 
der Natur überkommenes Eigenihum betrachtet, als dass er sie 
erst dnrch Opfer erwerben lu müssen glaubte. Darum besucht 
er gegen 6 oder i1 kr. Bntrte Sommers die Gartenmusiken, 
Wnlers die Hilltarproductionen In der Westendhalle und. wenn 
es hoch kommt, verschiedene Lledertafeleien, womit auch uns 
die Vorsehung lur Genüge bedacht bat. *) Es wäre atKh zu viel 
verlangt, iwei Stunden Musik zu hiiren, ohne dass der belieble 
Maasakrug oder das Bockglas daneben stände. Wenn also nicht 
ein Vetter oder eine Base singt, oder Jemand, der von solchen 
reconunandirt ist, geht der Hünchener Bürger — natürlich giebl 
es auch hier einzelne Ausnahmen — nicht Ins Concert. Daher 
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machen h'emde Virtuosen, welche zu uns dnen Abstecher ira- 
gea, wie die elnbeimiachen, schlechte Geschllle, wann ihnen 
nicht, wie unlängst Sivori, durch hohe Empfehlungen das Hof- 
thealer zur Disposition gestellt wird. Unsere Holknusik sab sich 
sogar schon genölhigt, durch llaasaregeln, welche nicht zu ver- 
Uieidigen sind, solch überflüssige Concurrenz wo mögiicb ib- 
zuschneiden — dahin gehilrl die Auffrischung eines, wie sie 
sagen, allen Paragrsphs ihrer Statuten, wonach wBhrend der 
Saison ihrer Abonnemenlconcerto kein Mitglied in einem andern 
Concert mitwirken darf. Von dieser nicht allzu niiH^ischen 
Salzung, welche nur In der obMi erwähnten mlsalichen Lage 
der Hofmusiker einlgermaassen Entachuldigung findet, ward 
schon ein vonChrlsUan Seidel ins Leben gerafenes Unter- 
nehmen empfindlich berührt, welches, eine langst geluhlle 
Lücke auszufüllen, die Aufführung von WMten der neueren 
Componisten zum Zweck hatte und somit gegraüber den Klas- 
sischem Concerten der Akademie, wenn nicht ein Aequivalenl, 
so doch einen willkommenen Gegensatz zu bieten versprach. 
Aber ausser jenem Hemmschuh, wodurch Seidel auf die bei 
weitem unfähigeren Stadtmusiker angewiesen war, hatte er 
mit anderen, noch grösseren Hindemiaaen, die zum Theil in 
seiner eigenen Beßhigung lagen, lu klmpfen. In wetehem 
Kampf er auch erlag. Nach seinem bald darauf erfolgten Tode 
nahm Herr Anton Ortner, Organist an der St. Michaela-Hof^ 
kirche, das ISbliche, aber mit Unglück begonnene Wat wieder 
auf — um an denselben Klippen zu scheitern. So bat sich in 
München bis jetzt ein genhrlicher Feind der Kunst, der Hmiu- 
polismuH, siegreich erhalten. 

Um nach diesen Erärterungen , welche zur richtigen Beur- 
tbeilung unserer musikalischen Vorginge rückbaltslos gegeben 
werden mussten, auf diese selbst zu kommen, sei hier vor 
Allem constatirl, dass, was in den Concerten der musikalischen 
Akademie zur Aufführung gelangt. Tost ausnahmslos such glän- 
zend zur Geltung gebracht wird. Dafür bürgt allein schon die 
unbestrittene Begabung Lacbner's als Dirigent. Was jedoch die 
Stabilitlt der Programme belangt, so triBt es sich gerade zuHI- 
lig, daas die Concerte der letzlverflossenen Saison keinen An- 
haltspunkt geben, zu beweisen, wie dieser Kehler mitunter auch 
durch das Vergrüsserungsglas angesehen wurde. Die Sympho- 
nien in den letzten i Abonnementconcerlen waren: B-dor von 
Beethoven, A-dur von Hendelssohn, D-dur (ohne Menuett) von 
Mozart und P-dur Nr. S von Beethoven. Von anderen Orche- 
slerwerken kamen zur AufTuhriing ; Beetboven's Hualk tum 
Ballet Prometheus, eine arrangirte Fuge mit Prtludlum (C-dor) 
von Seh. Bach, die Ouvertüren zu Olympia von Spontini, lu Lo- 
doiskavon Cherubini und ehie sogenannte Feslouvertüre von dem 
hiesigen Capetimeister F. X, Penlenrieder. Gesangsoli waren: 
Arie (E-dur) von C. H. v. Weber (in Cberubini's Lodoiska ein- 
gelegt) nebst zwei Liedern , »Der Neugierigei und >Daa StCnd- 
cheni (B-dur] von Fr. Schubert, gesungen von Frl. Stehle; 
Arie [F~dur) mit obligatem Busetbon) aus Tltus von Mozart und 
zwei aus Beetboven's Schottischen Liedern , «Der treue Joimiei 
und »Der schönste Bub' war Henny, gesungen von einer Dilet- 
tantin, Frl. Ida Solbrig; die grosse Scene der Deianira aus 
Handel's Herakles 'Seht Aleklos FlaDunanbaupl«, gesungen von 
Frl. V. Edelsberg: Arie mit obligater Ctarinette aus Faust von 
Spohr, gesungen von Frau Diez, und ein Vocalqnarlell »Die 
stille Nacht sinkt leise auf die Floravon J. R. Schacbner. Aussei- 
dem brachte man an VirtuosenvortrSgen die Concerte : Für Vlo- 
loncell Nr. 1 von Ijotlermann, gespielt von Herrn H. Müller; 
für Violine Nr. 19 von Rudolph Kreutzer, gespielt von Herrn 
WenzI ; für Ciavier das in Bs-dur von Beethoven, gespielt von 
Herrn Barmann jun. (dem Sohne unseres Clarinettisten). Nach 
diesen Abonnementconcerten brachte die Akademie am Palm- 
sonntag ihr herkömmliches Oratorium, und zwar diesmal zur 
Abwecbslimg >Die Jahreszeiten«. Ein hiesiges ultramonlenes Blatt 
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ladelta diese Wahl wegen des weltlichen Textes ; wir uiurer- 
Mft« kätnlen troli der unsterbllcbea SchÖnbeiteo, wodurch du 
Werk jederaeil Musiker wie Laien anmuthel, vielmeljr darum 
enlriittet sein, dass man In Hiincheo mit all den vorhande- 
Dso Krifteo immer nur LHngstgebörtes tv bieten vermag. Die 
ganze FasteD»aison hindurch gab es im Odeonssaal nichts 
Neues, ausser der Ouvertüre von Pentenrieder und dem Quar- 
tett von Schacbaer. Wie die AurTühning der ersteren nur als 
Concession an «inen In mancher Beziahuog verdlenstvoUeo 
Uann angesehen werden kann, der übrigens Philosoph geblie- 
ben wBre, wenn er geschwiegen hatte, kann letzteres vermöge 
seiner Anspruchslosigkeit kaum in Betracht kommen. 

Wann man uun eineraelli gern zuglebt, daaa durch die 
Macht der oben bescbriebenen TerhUtnlsse vielfach die Freiheit 
in der Wahl der Programme beelnlrtchtigl wird, so dass diese 
gar oft ohne einen idealen Zusammenhang nur nach Thunlich- 
keit tuaammengewijrfelt scheinen müBsen, so erwachst ande.- 
rersnts für die musikalische Akademie die unabweisliche For- 
derung, gegen diese Macht mit Anspannung alter zu Gebote ste- 
henden Ki^fle aniukampfen, wofern sie nicht das Ansehen, 
welches sie In München vermSge der VoRügllchkeit ihres Zu- 
sammenspiels mit Recht geniesst, nach Aussen durch allzugrosse 
EioseiUgkeil der Richtung einbüssen will. Ob dieser Kampl 
schon einmal mit aufrichtigem Ernst begonnen, ob er insbeson- 
dere b der letzten Saison nur versucht wurde, diese Frage 
kann allerdings nur mit einem krtftigen >NelnIi beantwortet 
werden. Dass es der Akadwnle z. B. mit Roh. Schumann 
nicht recht Ernst war, dürfte daraus hervorgehen, dass nur 
seine Dmoll-äymphonle eine Wiederholung erlebte, wahrend 
die übrigen seiner hervorragenderen Schöpfungen, welche wir 
tu hären bekamen , wie die Symphonien in B-dur und C-dur, 
die Ouvertüre zu Genofeva, das Paradies und die Perl nach eii>- 
Duliger Aufführung, wie es scheint, ad acta gelegt wnrdni. 
Ohne ein ausgesprochener Schumannianer zu sein , musi es 
uns In der Thal befremden, vde das erste Eunstinstitut einer 
Resjdenzsta4t sich noch beute eine solche Vernachlässigung des 
jedenfalls interessantesten Componisten unter den Neueren zu 
Schulden kommen lassen kann. In dem diesjBhrlgeil Concert- 
cyklus hörte man factisch von Schumann keine Note I 

Gleichen Etang mit diesen Concerten nehmen die Quartett- 
solrjen der Herren Waller, Closner, Thoms und H. 
Hüller ein. SHmmtUche Vier sbd Hoftnusiker luid begeben 
also, so oft sie Sffentllch den Bogen ansetzen , eine Sünde ge- 
gen ihren verbangnissvollenParagraphi diese dürfte sieb jedoch 
unter die lassllcben rangiren, denn die Soir^n gehören zu den 
schäiuten Genüssen, die man hier haben kann, Walter und 
HüUer sind Virtuosen Im solideren Sinne, und die Trlger der 
beiden MittelsUmmen Tüllen ihren Platz comme il laut. Jedes 
Quartett wird mit dem dieser Kunstgattung entsprechenden Fleiss 
studhrt, SD dass es bei der feinsten Delaillirung den Eindruck des 
ruhevollen, in sich abgeschlossenen Ganzen macht. Sie brach- 
ten In den 3 Starten der FastensaiBon : Von C. v. Dittersdort 
Quartett Bs-dur Nr. G; von Haydn B-dur Dp. 76 und G-dur 
Op. St; von Motart C-dur Op. 10 Nr. 6; von Cherubini Es- 
dur; VW Beethoven F-dur Dp. 59 Nr. 7, F-moll Op. 95 Nr. 4 1 
und fis-dur Op. 1i Nr. 10. Unter all diesen war das Reelho- 
ven'sche in F-moU wohl das einzige, welches den Spielern noch 
nicht recht in Fleisch und Blut übergegangen zu sem schien ; im 
letzten Satz geschah der ohnedies nicht allgemeinen VersUlnd- 
lichkeit der Compositian durch ein onglückliches Tempohetien 
empflndlicher Eintrag. Dagegen darf die äusserst subtile Be- 
handlung des Dlttersdorrschen und des Hozart'schen Quartetts 
als musterhaft bezeichnet werden; auchdasCherubioi'schelSsst 
skh kaum vollendeter spielen. 

Die beiden letzten Programme des Oratorienvereins waren 
folgende: I) (antäte von Bach alcb hatte viel Bekümmemissi 



mit der Clavierbegleitung von R. Kranz (welche sich als sehr 
praktisch erwies und von dem zweiten Dirigenten des Vereins, 
Herrn los. Rheinberger auch vollkommen zo Dank gespielt 
wurde) ; Waldeinsamkeit und FrUbliogsliebe von Hauptmann ; 
Blanche de Provence von Cherubini ; NacbUgatI und Herbstlled 
von Mendelssohn ; Scene aus Faust •Gerettet ist du edle Gliedt 
von Roh. Scbuminn. i) Choral aus der Cantate: »Meine Seele 
erhebt den Hemi« von Bach; >0 salutaris hostiai von Abt Vog- 
ler; 6stimmige Motette von Rheinberger «Bleib bei uns, denn es 
will Abend werden«, eine edle ComposiWoo, welcher weiter« 
Verbreitung zu wünschen ist; Bruchstücke ans HBndel's Ne»- 
sias; Abeodlied und Harmonie der Ehe [vcnn Chor gesongNi] 
von Haydn; Schumann's Romanze vom GInsebuben undSSolo- 
Ueder aus dessen Lledereyklus •Dichterilebei von Heine, wekbe 
von einem Frl.v. GÖrger aus Graz, einer ebenso talentretcbsD 
als stimmbegabten Dame, mit grossem Erfolg geanngen wurden ; 
zum SchluBs letzter Satz aus Bsch's Cantate tich hatte vM B*- 
kilmmernisai, ein Chor von göttlicher Kraft. 

Um einem tiefgefühlten (IJ Bedürfnisa abzuhelfen, project^ 
ren die hiesigen Gesangvereine ein neues Singerhaus, woia 
bereits durch Actien der Grand gelegt Ist. Zu diesem Zw«ek 
wollte Baron v. Perfall Bach's Hatthlos-Passion im Glaspalast 
aufführen, um mit diesem Concert eine grosse Verioosung ebeo- 
daselbet einzuleiten. Zarte Hlnde sticken dafür Si^ibaldasaa 
und Tumtrgürtel, und Bach sollte seine beste C(»nposUion zur 
Verfügung stellen I Der sonderbar weltlich atisgeheekte Plan 
scheiterte jedoch, wie vorsuszusehen «rar, an der UnmOgIfchkeit 
der Ausfübnmg und es wird statt der Paarion Mendelssohn's 
EUu elnstudlrl. Der Oratorienvereln hat sich uidess verpDich* 
tet, nicht eher an eine andere Aufgabe zu gehen, als bis die 
Passion vom Stapel gelauten wäre — gewiss ein schQnes Vor- 
haben, zu dem Gott seinen Segen, ein gutes Orchester und eine 
der Sache mlcbltge DirecHon geben mag I 



Nftohriobton. 

Zu KOnigiberg In Prvussen fand am IT., U. und ». Hai ein 
drelttgigM M<uik(Mt statt. Das Programm de* enteo Tage* wer 
folKendss: [>er IM. Psalm von Handel; neunte Symphonie von 
Beethoven ; »Walpur^Unachli vcm llBodelssobn. Am zwslieo Tage 
kamen lur AallUhnuigr Sulla von Job. Seh. BaChD-dur; Tanor-Arie 
BUS der Oper-Ipbigani» von Glnek, gsfongen von Herrn Schild; 
ClBviBT- Concert von Beethoven G-dur, vorgelngsn von Alton 
Kabinstein; •Naohtgeaaagi , llaanerchor von Fr. Schobert, mit 
Hombegleilung. Ouvertüre lU ■Anscmjoi von CbemhlDl; Arie lAb 
pad^doi von Beethoven, gnungeo ton Frl. Bekky; Variationen Mr 
1 Pianoforte von Robert Scbumann, gespielt von den Herren Anton 
Su bin stein und Ad. Jensen; •Dai Gluck von Edenhalb, von Ro- 
bert Scbiunann, fnr HUnnerchor mit Orchester. Am SctaluBStage 
wurde ^B> verlorene Paradieai, Oratorium In drei Tfaeilan (Tezt frei 
DaehHillon), von An t. Rubins tein (Op. S() aufgenihrl. 

DieBeriiner »Nene ZeilHihrin (Ur Tbeatan u. i. w. hHngtln 
Nr. S an der Spina des Blattes .EiD NactatstUck Beethovens-, wel- 
ches so unhistorisch als möglich, gleichwohl sich den Aoachein einer 
wirklichen Bagebenbelt giebt. Wann werden die HadaetI 
KDosIblettern einmal auftiOreD, ihre Leser mit solchen t 
Anekdolea irre lu liihrenf I 

Herr Ernst Pauer in London spielte In seiner dritten SoIrM 
nir Ciaviermusik Busschllesglich Composltlonen von S. Bach and sei- 
nen sahnen, in der vierten brachte er Couperin, Bameau, Eherlin, 
Dussek, Sielbell, Weber, Chopin, Schumann, Haller und (mit Hern 
Dauureuthar] Reinecke [über ein Thema aus Scbumann'a Hanlred). 

In Kiel brachte der •Allgemsina Gesangverein« unter Leitung 
des Organisten Hundertmark Mendelssohn's ■EIias< in der Nico- 
Islklrche zur AutTUbruDg. Dia Sopran-Soli wurden von Fran ScbUtz- 
Witt, die Aitparlla von Tri. Drastlili aus Hamburg gesungen. 

Uonate der 
Uooate (mit 



Einschhiss der Ferien) kelns deutsche Opei 



in Wien I 
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[UT| Soriben ertchlen bei UntcrtFicbnetcn in Eweller Aslagc; 

Sechs kleine Lieder 

für eine Singslimme mit Pianoforlebegleilune 

Wilhelm Baumgartner. 

Op. 15. 
Kr. I. FrUhliDgtgniM von H. Heine. — Nr. II. Frühlingsrube von L. 
übJiDd. — Nr. III. Gekommen iil der mi von H. Heim. — 
Nr. Pf. Vergfumeianicht von HoOm. v. Fillenleben. — Nr. V, Dn 
Tropfen Tb*a t von Radwita. —Nr. VI. Du Heimweb von Jul. Uown. 

Zweite Auflage. 

Preis <S Ngr. 

zttncb, Uli I8S1. G«brfider Hng. 



'*"' Neue Musikalien. 

Verlag voD B. Scholt's SAhden io Malnt. 

IMd, Lalla Roukh. V«l)e hnlleala .... 

IX^ »Dtiisle chevilerssqne. Op. IVl 

PrA^ Variationen. Op. »S 

.K,L'Argentioe, Fenl.-Maiourka.Op. II (lelcble 

ilsle briilaate aar Kaust de Gounod. 6p. t» '. 

, j„ Aarora-BorMle, Suite de Valae«. Op. IM . - 

J, La PlüDle de l'EulC , Romaooa aani parolea. 

■0 brillant. Op. «t 

K, La Traviati, f^nde FaoUiiie. Op. (• 

L, Havanera«, Fantaiaifl eapagnole. Op. M . . 

,a,LelleDDeldelaCoar,eHiniHenin«, Op.»4 - 

Lei Soirte* EaCanUnea, S Valaei mignonne« : 

Nr. * , Colomblne. ~ Nr. 1. Li Sainte Calherlne. — 
Nr. 1. Lei PaiUllona. — Nr. i. La gr. Planisle. — 
Nr. S, Le Premier Saccte. — Nr. S. Le Canwval de* 

Enfanta. k (Skr 

BdtnllMff.J^GalopdiBrBvoura. Op. II (leichte Bearb.) 
Staanj, Ih, La Gracienae, SchMtiacb. Op. «1 . . . 
Labttakr, J, Aaroie-Bor«ale, Suite de Valsra » t malns. 

Op. I« 

iMonsrd, H., II BMto (Le R«te) Valae d'Arditi truiaeril 

pour Violon av. Piano 

i, K, Nocturne de Chopin, Innacr. 



IC Piano 



urkai de Cbopln , tranacr. j 



ir Vloloncelle avec 



LablldVi Jt Anrorr-BorFale, Suite de Valiea. Op. t(4. 
poDT Rraod Orcheatra 

ATdlti,L„L>Trw]ila(DieVerralbene), RomaaxaaanbiB.p- 
«nto ciHi BCC. di PiaDO 

L'OrbDclla (Die Waise), CanioDe per cantocon acc. < 

Piano 

Ltix, T^ DeulMbe HTmaa, PreligwtidU, lUr 4 
. . . Qp „ Partlluf 



:, 7, t Gesinge lUr < 



Helt« UBdtt 



int] Im VerUgade« Unlanelcbnaten eracbienea aoaben : 

DL V. Asantschewsky 

op. I. Sechs SlHcke lOr Ptanotorte. Prel« t TUr. 
Op. t. Sonate lilr Pianoforle und VIoloaoallD. Preia 1 TUr. 
Op. I. OuarteU lUr iwei Violinen, Viola and ViotonoaUo. In StUn- 
men. Preii I Thlr. 

PBBlIOaCBD.Horiti Hauptmann. Eiiw Denkacbrift. Hit Biogra- 
phie and Veneicbnia* der Werke Horili Haoptninn'*. Pr. • Ngr. 
Leipzig, Im Jnni l«SI. IHM BtoftL 



'"' Novitäten 

atis dem Verlage ron Wüh. Jowisn in Hambtug. 



Ir da* PlaooCnHe. Op. 

i. Pr. ti Np-. 



Depplar, J. H., Hualkaliscbe Nippaacbeo 

Neue Ausgabe. Bd. I, 1. ). kl Thlr. 
Gadhardt. J. P., > GeaMnge für H«nngrch«re. 
KahBcIlc, W.. * Lieder (Ur I SIngsttmme □ 

lingalied. Zwiegesing. In der Schenke. Wlegenliod. Pr. IS N^. 
Kns, D-, Der kletoe OpemfreuDd. Polpsairli (Ur das Pianolorle. 

Op.7INr-" .--•--..-.. ^-■- 



-11» 



Nr. t 



Waliei 

IIa, Walio- nach Ardiü fUr dal Pianofoct«. Op. M 
. .. s TV, Ngr. 

ScbalTcr, H., Ernsle und bellere Lieder fUr i lUnnenllmmea. 
Op, 11. Trost Im Leben. — Nnab'a Tei^meal. PartlMr nnd Stim- 
men. Preis iKNgr. 

SlebnaBB, F.. Perapbraae ubo- das deutacbe Lied : Untreue, fltr 
das Pianolorle. Op, 44. Preis IS Ngr. 



Ferdinand HiUer's Werke 

im Verlage von BreHltepf Bid lirtd in Leipzig. 



Partitur (geachriebeo) , . n. : 
OrthestarstimoMn . . . . : 
Für PlaoolDrle lu ( Hda. arr. - 
Op. M. ValkBlhiMlIche Lieder 
(Ur Sopran und Alt mit Pianoforle 

(ad libitum) - 

Op. 7S, Vcr Ba«raM »der die Grün- 
dung Kam's. Cedicbt von L. Bi- 
schoir, filr Solo, Cbor u, Orchester. 
Partitur: n. i 



Op, IS. Var 

düng Rom 's. Gedicht 
scholT, nir Solo, Chor d 






Clavii 



(Die Blasinstronieale werden iDAb- 
schritt «liefert.) 
)p. St. t4 DrclatlMWlBa Vecall- 
•an fUr Sopran, Meiio-Sopran und 
Alt mit begleitendem Inslru mental - 
basse. lurUebung im Solo- u, Cbor- 
gesnng (Rossini gewidmet). 
Entes Hen : 

Die Singstimmen k IVi Ngr. . - 

Parlilur 

Die Singstimmen k T/,Ngr, , - 



Op. Hl. DlaWalllkbrt Bach Ka*< 

■aar. Ballade V. Heiner Am FeoaMr 
standdiellDtter, l.e 
mll Begleitung dea Pi 
Op. 8«. Hmlle rUrPlaoi 



Op. ST. TaccaU. Adagta «ad Ca- 
•rlecla. VloUnslttcke mit Clavier- 

begleltung i 

Op. SB. Capriccia nir das Pianolle. - 

eia TrnBM la der Ckriataacfet. 

Oper In ■ Akten nach Kaupacb'a 

Drama: Der Müller und »ein Kind, 

bearbeilst von C. Gollmlck. 

Clavierausing 

BinielnNr. I— IS . , . t - 



Druck und Vniag von BaiiTiorr ei» HIstil 1d LelpiiiE. 
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Neue Folge. L Jahrgang. 
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Du 40. niederrheiniHha UnäSkSatt. 

(SctaluH.) 

Hau wird es oichl auOallend Qiideo, wenn wir iratt 
allem, Frau Goldscbniidl schon an diesem ersten Abende 
gespendeten enthusiastischen Beifalle uns doch dabin ent- 
scheiden, dass bei der AufTubrung des Mendelssohn'« eben 
Oratoriums der höchste Preis dem Vertreter der Titelrolle, 
Uerru Stockhausen als Elias, gebührte. Elias ist bei wei- 
tem die bedeutendste, auch vom Componisten mit der 
grOssten Vorliebe behandelte Partie dieses Tonwerkes. 
Nicht allein dem Umhinge nach, sondern gleichlalls in Be- 
lüg auf den musikalischen Inhalt liegt der Schwerpunkt 
des Oratoriums neben den Choren in der Gesangpartie des 
Rlias. Daher ist es begreiflich, wenn der nacbbaltigsie 
Eindruck, welchen die AuFnihrnng des ersten Abends nicht 
allein bei uns, sondern bei vielen Musikfreunden hinter- 
lassen hat, an die Leistungen Stockhauaen's anknüpft. Eine 
gleiche Fülle und Mächtigkeit des Stimmmaterials, wie bei 
der Ausführung dieser Bolle meinen wir nie xuvor, lu kei- 
ner Gelegenheil bei dem verehrten Künstler wahrgenom- 
men lu haben. 

[n Folge der Begeisterung, die das Z usa mm eu wirken 
solcher Krflfte hei den Ausführenden gleicherweise, wie 
bei den ZuhOrem erweckte, schien sich für einige Stunden 
der Umfang seiner Mittel xu einer bisher uns unbekannten 
Hnhe gesteigert in haben. IJod daxu nun die vom Anfang 
bis lum Ende, vom ersten Einleilungsrecilaiive iSo wahr 
der Herr, der Goit Israels lebet« bis lum letiten Worte des 
Textes geniale Auffassung und Behandlung seiner Gesang- 
partie. Mögen Einige immerhin bei der Ansicht verharren, 
dass es für die Bolle des Elias einer gewaltigeren, schmet- 
ternderen Baaastimme, als sie Stockhausen bekannlerweise 
besitzt, bedurfte, wir sind der Meinung, dass In der Seele 
des schaffenden Componisten selbst die Arien und Reci- 
tative des Elias nicht schöner und ergreifender geklungen 
haben, als sie Stockhausen an diesem Abende zur Ausfüh- 
rung brachte. Es war nicht mehr der Sanger, der die 
Holle des alttestam entlichen Sehers in möglichster Treue 
und musikalischer Vollkommenheit wiodergfib, es war der 
Prophet selbst, dessen begeisterte, warnende, kla- 
gende und wieder in der Kraft Jehova's gestärkte Hede wir 
vernahmen, der, gleich als ob in unserer Mitte sieb das 
Schicksal Israels , der Kampf Jehova's gegen den Gotien 
Baal volltOge, uns erbeben und hoffen, uns zu Dank und 
Jubel, tn Wehklage und felsenfestem Glauben aufraffen 



machte. Wohl noch niemals hat uns der blosse Gesang, 
ohne Begleitung von dramatischer Handlung, so in die 
Mitte der Begebenheiten hin eingerissen, uns innerlich mit- 
leiden und mitjubein lassen, wie dies Stockhausen am 
ersten Abend dieses Püngstfestes bewirkt hat. Beinabe 
unthunlich ist es, einzelne Nummern seines Vortrags als 
besonders gelungene Leistungen hervoriuheben, denn ge.- 
rade die Durchflihrung seiner Gesangpartie in ihren man- 
nigfach wechselnden Schatlirungen verlangt die vonUg- 
lichste Anerkennung. Zuerst jener Wechselgesai^ mit der 
untröstlichen Mutter, die Inbrunst semes Flehens um die 
Seele des Kindes, die luversichtliche Kraft dann, mit wel- 
cher er mahnend, spottend, verachtend den Propheten 
Baals entgegentritt, jene Arie weiter voller Glaubensmuth 
iHen- Goit Abraham's«, und nun, nachdem das Feuer vom 
Himmel gefallen, nachdem die falschen Propheten ver- 
nichtet, der triumphirende Lobgesang >Ist nicht des Herren 
Wort wie ein Feuer und wie ein Hammer, der Felsen ler- 
schltigt!i Aus dieser pi^chtigen Arie wird uns die Decla- 
mation der Worte >will man sieb nicht bekehren, so hat er 
sein Schwert gewetit und seinen Bogen gespannt und tie- 
let!< unvergesslich bleiben. 

Im zweiten Theile darauf die Weissagung gegen König 
Ahab und der Schmerz des Sehers in den drohenden Wor- 
ten seines Hecitativs »und der Herr wird Israel schlagen*, 
die klagende Entmutbigung in der herrlichen Fismoll-Arie 
■Es ist genug«, die Erhebung des ztlmenden Propheten im 
Hiitelsatze und das Schlussgebet iso nimm nun Herr memo 
Seele« in hinsterbendem pianissimo. Wir mächten jeder 
einzelnen Nummer den Ciavierauszug in der Hand folgend, 
unsem Lesern mittheilen, wie an dieser und jener Stelle 
uns hier ein machtiger Aufschwung der Stimme, dort ein 
unvergleichlich mildes Arioso, wie jede einzelne Hebung 
und Senkung der Stimme, wie jeder Gedanke des Compo- 
ni.slen zu vollster Geltung gekommen, wie sogar das ein- 
fache Reciiaiiv Gelegenheit zu wunderbaren Nüancirungen 
des Ausdruckes geboten hat: — aber es ist besser abzu- 
brechen, denn kein Mittel bietet sich, den individuellen 
Genuss, welchen sich der Beferent bei solcher Hecapitula- 
lion der einzelnen besonders ergreifenden Momente ver- 
schafft, zu einem allgemeinen Hitgenusse der auf dem Mu- 
sikfeste nicht anwesenden Leser zu erweitem. Nur bleibt 
noch zu erwähnen, dass die Wirkung der ChOre und des 
Orchesters sich als eine treffliche erwies, dass dieselbe 
sich zwar nicht dem vorigjshrigeu Musikfeste in KOln, dem 
Salomon, dem Gloria aus der Bach'schen Hesse, der neun- 
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ten Symphonie, aber doch den Leisiungco der nieist«D uns 
bekaootea Uusikreste »□ die Seite stellen iBsst. Als von 
besonders Tnachliger Wirkung gedeokea wir des Scbluss- 
rhores des ersten Tbeiles »Dank sei dir, Goiti des Allegro 
maestoso iFürchte dich nichu und des leiiten Cbores lAJs- 
dann wird euer Licht hervorbrecbeiM. Bei dem Cbore 
■Aber Einer «rwacbt von Miltemacfau wurden die Stimmrn 
von der Gewalt der Inatnimenle (iberdrohni, ein Uebel- 
stand, der sich namentlicti bei dem Einsatie »Auf ihm wird 
ruhen der Geist des Hernv in störender Weise bemerkbar 
machte. Dasselbe gilt von dem ersteu Chore der Banls- 
priesler. Die in Deutschland ungewohnte, in ßngland be* 
liebte AuTstelluiig der Sanger im Halbkreise hinter dem 
Orchester mag die Ursache dieses UeberUnens der Instru- 
mente gewesen sein, welches wir am fatalsten am dritten 
Tage, bei der AufTahrung derBeelhoven'schenPhaniasie mit 
Chor und Orchester empfanden. Weit prHciser, als neulich 
in DOssetdorf, erinnern wir nns, was den Wechsel von Föne 
nnd Pianissimo, was namentlich die Crescendos anbelnngl, 
die Horebscene, das vom Chor (geschilderte Vorübergehen 
J«hova's bei früherer Gelegenheit ausgeführt gehört tu 

Den (weiten Tag erathete eine bis diihin uns aus keiner 
AuftUbnuig bekannte Orchesters uite von Joh. Seb. Bach. 
«igeathUm lieber Weise halle man auf dem Programm die- 
selbe alaOaverlUre von Bach angegeben, eine Beieichnung, 
welche, wie bekannt, nur auf dtis erste, allerdings bedeu- 
tendste der sechs die Suite bildenden TonslUcke lutnflt. 
Die Vorführung dieses Instrumentalwerkes, wie befremd- 
lich schon die Ouvertüre in ihren compacten, gleichsam 
aus En gebildeten Formen , wie berrenidlich dann die 
weiteren Rhythmen, darunter besonders bemerkenswerth 
eine reiiende Gavotle, dem grosseren Publikum erscheinen 
mochten, darf doch als eine dankenswertfae Thal betrach- 
tet werden und wtlrde die Wiederholung dieser Suite auf 
einem nächsten Husikfeste durchaus erwünscht sein. Den 
bedeutendsten Eindrvick machte unsire ilig das i weile, irHu- 
roeriscfa weiche und innige Stück des Bacli'scben Werkes, 
mit seinem von Herrn Straus aus Frankfurt Iretilich vor- 
getragenen Violinsolo. 

Unsere Bedenken gegen die folgende Nummer des «wei- 
ten Abends, die Stücke aus den Psalmen von Harcello, ha- 
ben wir schon lum Eingange unseres Berichtes angedeu- 
tet. Der Vene lianer Benedello Marcello, geb. 168C, gest. 
l739,Dimml eine durchaus achiungswerthe und in einzel- 
ner Hinsicht eigentbUmliche Stelle luler den tilleren ita- 
lienischen Componislen ein. Ein grosser Reichihum musi- 
kalischer Gedanken stand ihm lu Gebote, seine Empfindung 
war meistens schwungvoll, zuweilen auch lief, keineswegs 
aber durchgehend von gleicher Tiefe und Bedeutung, 
nicht selten sogar, wie i. B. in dem ersten der vorgeführ- 
ten Stücke, an die prunkende Banaliifit der modernen ita- 
lienischen Kirchenmusik streifend. Diejenige Kunstrichtung 
in der italienischen Musikgeschichte, welcher Harcello in 
■einen besten Momenten angehOri, ist in weit charakteri- 
fttiscberer Waise, weil bedeutender durch die genialen 
Schöpfungen Lolli's vertreten. Tn Lotli's Compositionen fin- 
den auch die vonüglichslenWerkeHarcello's,scineParafrasi 
Stqira li primi e secondi Salmi, ihr uniweifelhafles Vorbild. 
Seine Psalmen sind für eine oder mehrere Stimmen und 
Chor mit belieferten Bussen für Begleitung von Orgel oder 
Claviar, theitweise auch fur Begleitung von Saiteninslru- 
Eoenten geschrieben. Unsere Einwendungen gegen die in 
Dasseldorf aufgeführten Stücke aus den Harcello' sehen 
Psalmen betreffen theils die Auswalil der Stücke selbst, 
theils die anpassende, viel lu volle and modeme Inslru- 



mentalion von Lindpaintncr , mit welcher man die Vocal- 
composilion Harcello's begleitet hat. Die Wahl des ersten 
opernmüssigen Stückes, Alt-, Bass- und Tenor-Solo mit 
corrcspondirendem Chor, war unvonheilhafl. Leider er- 
wiesen sich nicht einciial die Einsätze des Doppellenores 
(Chor) im MiUelsatie [A-nioll] als vollkommen sieber. Die 
zweite Summer, ein etwas sentimentales Adagio für Alt- 
solo in den beiden ersten Versen mit Chor(Alt, Tenor und 
Bass), im dritten Verse dreistimmig mit folgendem Chor 
war ansprechender, auch die einfache Begleitung der BIS- 
sor lum Allsolo gut gewühlt. Im dritten Stücke, welches 
uns von musikalischem Standpunkte aus die grosst« Aner- 
kennung zu verdienen scheint (in diesem zuerst Tenor, 
dann Sopran mit vollem Chor), machte sich wieder das 
Ungeschick der Lindpaintner' sehen Instramentirung be- 
merkbar. Wir wollen nicht vergessen, bei dieser Gelegen- 
heit der hellen und frischen Stimme der Sopranistin, Frl. 
Büschgens aus Crefeld, deren wir bisher noch nicht ge- 
denken konnten, Erwähnung zu Ihun. 

Wir gestehen es oflen, dass vielleicht die gespannte 
Erwartung auf die folgende Nainmer des Programms, auf 
Uanders kleine Cacilienode, uns noch strenger, als es sonst 
der Fall gewesen, über die eingeschobenen Marcello'schen 
Fragmente hat urtheilen lassen. Die Ungeduld war zum 
mindesten verzeihlich, denn mit dem Beginn der folgenden 
Nummer, mit dem Einsetze der- majestHtisch prunkenden 
Ouvertüre [D-dur] standen wir vor dem Gipfelpunkte des 
Festes. Mit Dr. Marianus liegen wir anbetend in jenem 
Augenblicke zu Boden, in welchem von ferne die Mutter, 
Göttin, Kenigin, die mater gloriosa, ihr Haupt mit dem 
Sternenkranie umwoben, herbeischwebt. 

Wie Chrysander berichtet, hat Handel die kleine CHci- 
lienode im Jahre 1739 zwischen dem IS. und H. Septem- 
ber geschrieben. Sie gehört also zu den früheren Compo- 
sitionen des grossen Heisters. Die Dichtung Dryden's (von 
Gervinus nicht auPs Glücklichste übersetzt) eignet sieh 
treßlich zurmusikniischen Composition. nDieWeltschOprung 
in und durch Harmonie bildet den Eingang dieser schonen 
Ode, die Verkündigung des Endes aller Dinge durch die- 
selbe Kraft den Schluss , die Wirkung der Husik durch 
ihre verschiedenen Tonoi^ne auf die Menschheit den Mit- 
leltheil derselben. Handel hat alles mit meisterlicher Kraft 
in Musik gebracht; Originalität, Kraft und Schönheit sind 
darin vereinigt.«*) 

Es war der besondere Wunsch von Frau Gotdschmidt, 
dieses Musikstück auf dem Feste zum Vortrag zu bringen, 
und ein richtiger Takt leitete ihre Wahl, ein guter Genius 
hat ihr den Gedanken eingegeben. Wir wüssteo nach- 
träglich kein TonstUck zu nennen, in welchem sich ihr 
reichere Gelegenheit geboten hatte, allen Zauber ihrer 
Kunst, alle Schönheit und die ganze Fülle ihrer herrlichen 
Stimmmiilel zu entfalten; dürfte man doch scherzend be- 
haupten, dass der grosse Meister des Oratorienstyles vor- 
ahnend und die Kluft eines Jahrhunderts voransUber- 
schauend der Künstlerin der Zukunft und ihren Triumphen 
diesen Lobgesang auf die Tonkunst gewidmet habe. Im 
Elias behielten wir den Leistungen Frau Goldschmidl's 
gegenüber noch Objectiviiat genug übrig, um diese und 
jene Vorzüge ihres Organes und ihrer Auffasstmg zu be- 
wundern, es wollte uns sogar bedünken, als ob sie in die 
Partie der Wittwe eine grössere dramatische Leidenschaft- 
lichkeit, als der Styl des Oratoriums gestattet, als die Com- 
position an jener Stelle bedingt, hineingelegt hatte. In der 
Cacilienode blieb kein Raum weder zur Bewunderung, 
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Doch inr Reflexion Über di« Hiltel, mit welchen die KUnsl- 
leriQ ihn) Wirkmuen enielte, übrig. Nicht dieKrilik alleiD 
wHr ausser Stande, irgend «iue Ausslellung lu machen, 
alles Denken und Sinnen lag unter zauberischem Banne 
ge/angen und gebunden, so fest und widerstandslos, wie 
jemals Rinatd von Armidens magischen Reixen gefesselt 
gewesen ist. 

An die prächtige Ouvertüre der Cficilienode scbtiesst 
sich ein liebliches Menoett für das Orchester, darauf folgt 
ein Tenorrecitativ , in dessen Instrumentalbegleitung der 
geniale Componist mit musikalischem Ausdrucke das ur- 
sprüngliche chaotische Sein, das sllmShlige Werden tu 
fester, harmonischer Ordnung versinnbitdlicht. Eine Ton- 
malerei allerdings, aber eine solche, die Manchem unserer 
heutigen Epigonen durch die Einfachheit der angewandten 
musikalischen Mittel schlaflose Nilchte und tagelanges 
Köpft erbrechen bereiten durfte. Nicht minder einfach sind 
die Mittel, mit welchen der folgende Chor (D-dur) idurch 
Harmonie, durch heil'ge Harmonie entstand dies weite 
WeltenalU die harmonische Gestaltung der WeltscbOpfnng 
schildert. Alsdann beginnen die Sologesänge, jeder ein- 
lelne in Begleitungeinea obligaten Instrumentes, lumPreise 
der Musik. Der erste (Sopran) iWie hebt und senkt Musik 
der Seele Plug* in Begleitung des von Herrn Wenigmann 
aus Aachen vontlglich schon gespielten Cellos. Die lie- 
benswürdige Sängerin ehrte den geschfltiten Künstler nach 
BilUgkeit, indem sie ihn zum Schlüsse auf die Estrade 
führte, um auf solche Weise denSlurm des die Halle durch- 
wogenden Beifalles mit ihm lu iheilen. EigenthUmlicb ist 
die Erfindung der folgenden Nummer, Tenorarie mit obli- 
gater Trompete und Pauke, ein Schi ach I gesa ng , der tum 
Kampfe ruft, ein frischer, kraftiger Rhythmus, tum Schlüsse 
vom Chor aufgenommen. Ein kurzer Marsch scbliesst sich 
an und nun folgt eine der reitendsten Arien , die Handel 
jemals geschaffen hat, fUr Sopran mit obligater Flöte [U- 
moU), die instrumentale Partie von Herrn Leonard aus 
Brüssel ausgeführt. Es ist der hoShungslosen Liebe Klage- 
und Grablied, der verzweifelnden Liebe hinschmachiendes 
PItUtem, ein Hauch, ein leiser Hauch der Stimme, jenes 
meiia voce der Lind, wie wir es nie luvor gebort und nie- 
mals wieder baren werden. Wer in FrUblingsnachien in 
tiefer Waldeinsamkeit gelegen , wenn goldenes Mondlicht 
durch Buchenwipfel lugte, wer dort wohl in geheimniss- 
vollen Mittemachten halbwachen Traum gethan, drinn 
Elfenzauber und Nixenspuk und tausend Mahrchengestal- 
ten sich verflochten, — gewiss all' jene Bilder halbwachen 
Trenmens in mitte rnacbliger Waldeinsamkeit, in diesen 
Stunden gaukelten alle noch einmal auf, der bunte Mnhr- 
chenzauber der Kindheit, die romantische Traumerei der 
Jugend war Wirklichkeit geworden, in diesen Tonen lag 
aller Zauber umschlossen, der je die Seele mit Sehnsucht 
und süsser, unsagbarer Traurigkeit trunken gemacht. iDie 
helle Geige singt von Eifersucht und VenweiQunga so er- 
schallt das folgende Solo, die kräftige Stimme von Herrn 
Dr. Guni mit obligater Violine. Doch mit wie leidenschaft- 
lichem Sänge er diesmal der versagten Gunst der sloUeu 
Schonen gedenkt, doch harren wir schon wieder ungedul- 
dig des folgenden Soprausolos, des Gesanges lur Orgel 
(F-dur), deren Kunst die Sängerin nun in gehaltenen Tö- 
nen mit ernstem Gesänge als die buch ste Entfaltung instru- 
mentaler Wirkung feiert. Die nächste Nummer, gleichfalls 
Sopransolo mit Üppig rankenden musikalischen Figuren für 
die Singstimme, erzBhlt von der Gewalt der Orpheiachen 
Laute, und dann, nach kurzem, einleitendem Recilative, 
intonirt die Sängerin durchaus solo ohne Begleitung des 
Orchesters den Schlusschor, die Verwandlung von Tod tu 



Leben, die Auflösung alles irdischen Seins. Der Chor 
braust machtig und gewallig, aber dieselbe Stimme, die 
das Heilig, heilig, hei Üg des Seraphims am vorigen Abende 
erschallen Hess, ruft auch jetzt nach den kunen Absatien 
des Chors immer von neuem schmetternd und in langen 
Noten weit aushallend, Chor und Orchester in wogendem 
Gesänge auf >So wenn die letite Stunde schlagt, 
und gani dies Erdenrund serfallt, drobnl der 
Posaune lauter Schallli 

Die zweite Hälfte des Programms brachte die BeetbcH- 
ven'acbe C molI-Syrophonie in schwungvoller AuSuhrung 
und den dritten Theil aus Haydn's Schöpfung. In der Sym- 
phonie war im ersten Satte daa Tempo tun ein nicht Un- 
bedeutendes tu rasch genommen , ein Missgriff, der sich 
gerade bei diesem Musikstücke als eine Beeinti^chtigung 
des eigentbümlichen Charakters fühlbar macht. 

Mit dem dritten Theile der Schöpfung, dem Weohsel- 
gesang des ersten, im Paradiese anbetenden Henscbenpaa- 
res wurden alte, liebe Erinnerungen, altes Enttücken wach 
gerufen. Hier von dieser Stelle aus hatte auf dem Huaik- 
feste des Jahres 18S5 die verehrte Künstlerin dasselbe 
Duett mit Chor angestimmt, hatte mit derselben Anmulh 
sich auf den Schwingen der lieblichen Melodien Haydn's 
gewiegt, hatte mit derselben glockenhellen Stimme QueU 
und Wald und duftende Blumen und alles, was da lebt, 
zum Lobgesange aufgerufen. Für denjenigen Theil des 
Publikums, welches damals vor 8 Jahren Ohr und Hen tu 
schwelgerischem Entzücken geöffnet, dem Gesänge der 
Lind gelauscht, lag in der Wiederkehr desselben noch un- 
vei^essenen Genusses unter gleicher festlicher Umgebung 
ein ganz besonderer Beiz. Vergangenheit und Gegenwart 
und alles inzwischen durchgestrittene Leid und alle durch- 
gekostete Lust verschlang sich unter dem Eindrucke der- 
selben lieblichen Klange tu einer wundersamen Einheit. 
Ob dann in jenem wundersamen Schlnssdnelte iHolde 
Gallin, Ibeurer Gattei Frau Goldachmidt, ob Herrn Steck- 
hausen der Preis gebührte, wer will es wagen, darüber ni 
entscheiden? I 

Es bleibt uns noch übrig, von den musikalischen Ge- 
nüssen des dritten Tagea tu berichten. Wir werden una 
möglichst kurz fassen müssen, so verlockend gerade die 
M^nnigfalligkeil des Programms auch hier tu ausführliche- 
ren Besprechungen auffordern mochte. Die grosse Leo- 
ne ren Ouvertüre eröffnete das Concert. Die Ausführung der- 
selben blieb hinter unsem Erwartungen, hinter den Lei- 
stungen des Orchesters In der Suite von Bach und der C- 
moU- Symphonie lurück. Die beiden von Fri. v. Edelsberg 
gewählten Altarien aus derMitrane von Boasi und aus dem 
Titus waren keineswegs die glücklichste Wahl, insbeson- 
dere gehört die Arie aus Titua zu den weniger hervor- 
ragenden Schöpfungen Hotsrt's. Desto dankenswertber 
war die Wahl der reizenden Tenorarie aus der weissen 
Dame von Boieldieu iKomm o holde Dame«, welche Herr 
Dr. Gunt unter jubelndem Beifalle tum Vortrage brachte. 
HerrStockhausen entfaltete die ganze staunenswerlhe Kunst 
seines Vortrags in einer reich colorirten Bassarie aus Han- 
del'» Aetio. Frau Goldschmidt ihrerseits glänzte im ersten 
Theile des Kunstlerconcerts noch einmal mit der grossen 
Scene und Arie aus dem Freischütz, mit demselben Ton- 
stücke, dessen Vortrag sie schon in frühen Jahren die höch- 
sten Triumphe erringen Hess. Man halle una nicht für hy- 
perkritisch, wenn wir behaupten, dass wir der Auswahl 
gerade dieses TonstUckea unsere freudige Beistimmung 
nicht zollen konnten. Wie entzückend die weichen TOne 
des Gebeies, das sanfte Adagio, das Flüstern der Erwar- 
tung von ihren Lippen klang, für den- Jubel des Allegroa 
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bedurll« die Ktlnstlt^rio grtisserer Anstrengung, als ein 
SUninie vertragt, ohne den vollen, reinen Geniiss der Zu- 
hörer in beeintrflchtigeo. 

Als einen schBtienswerthen Spieler lernten wir Hern 
Straos aus Frankrurt in dem Vortrage des C motl-Concerts 
(Nr. H] von Spobr kennen. Sein Spiel war so frei 
jeder Veruniierung, so gediegen und klüftig, dass man 
gar geneigt wurde, die tum Vortrage gewählte Coroposition 
milder lu beurtheilen, wie. grosser Ueberdruss sich auch 
nachtrSglich bei der Erinnerung an das Gewebe nichts- 
sagender, weichlicher Phrasen regen mag. Den ersten 
Theil des Kllnstlerconcerta beschlossen einige Fragmente 
aus dem mit Recht allseitig geschätzten Oratorium Ferdi- 
nand Hiller's, der Zerstörung von Jerusalem. Die unpas- 
sende Auswahl der Stücke in Hinsicht ihrer Reihenfolge 
war um so unveraeihlicher, als' der auf dem Feste selbst 
anwesende Componist nicht einmal um seinen Raih oder 
um seine Zustimmung bei der getroffenen Anordnung be- 
tragt worden war. Die ausgeführten Stucke riefen die ver- 
diente und freudige Tbeilnahme des Publikums hervor. 
Insbesondere gedenken wir des vortrefilich gearbeiteten 
ersten Chors der Israeliten >Wic heilig und hehr sind 
deine Halleni mit seinem kraftigen rhythmischen Auf- 
schwünge, seiner prächtigen InstrumentetioQ, und der Arie 
Zedakia's iMein Leben liegt unter LOwcna, Ein unverkenn- 
barer Hauch Bach'scben Geistes bat die Inspiration des 
Heisters bei der Schöpfung dieses TonstUcks beseelt. 

Bei der Erinnerung an den iweiten Theil des Pro- 
gramms wtinschen wir die Aufführung iweier Nummern, 
wo möglich, lu vergessen. Dieser Wunsch belriSt zunXcbst 
die Bacb'sche Phantasie und Fuge, von dem tüchtigen Or- 
gelspieler, Herrn van Eycken aus Elberfeld, vorgetragen, 
welche den iweiten Theil des Concerts erOlfoeten. Ein 
Solovortrag auf der Orgel gehört nicht in den Concertsaal, 
am wenigsten auf ein Musikfest neben glanzeaden orche- 
stralen und instrumentalen AufTlihmngBn , zwischen den 
Gesang Frau Goldschmidt's und Herrn Stockhaus en's. Die 
regelmässige Hinzuziehung der Orgel zur Auffuhrung der 
Oratorien begrtlssen wir mit Dank, aber man verschone 
unsere schon übermässig gereizten Nerven mit Sololeislnn- 
gen auf diesem Instrumente. Zudem ist die Uannigfaltig- 
keit der Aufführungen am dritten Tage im Laufe der Jahre 
schon bunt genug geworden. 

Nicht entschieden genug kann es femer, mOgen Rück- 
sichten welcher Art auch immer obgewaltet haben, gerllgt 
werden, dass man sich nicht vorher genauer über die Fä- 
higkeit des Herrn Husikdirector Tausch tum Vortrage der 
Beethoven'schen Phantasie mit Chor und Orchester unter- 
richtete. Wir dürfen an jeden Dilettanten, der sich in einer 
grosseren Gesellschaft hOreu ISsst, die Anforderung auf 
ein technisch gewandteres Spiel, auf einen beseelleren 
Vortrag siellen, als uns in diesem Falle von dem ausüben- 
den Künstler auf einem Husikfeste geboten worden ist. 

Doch wir wollen uns bei unserer Verslimmung über so 
verfehlte Leistungen nicht iBager Raum gestatten. Dank- 
barer, lohnender ist es , noch einmal mit glücklicher Erin- 
nerung der Glanzpunkte des letzten Abends, des Tenetts 
ans Fidelio, von Frau Goldschmidt, Herrn Dr. Guni und 
Herrn Stockhsusen in unUbertreßlicher Meisterschaft ge- 
sungen, der Arie Frau Goldschmidt's aus Blozart's Re pa- 
store mit obligater Violine, jener schmeltemdeo Triller und 
feinen Coloraturen, jenes wunderbaren Abschiedsgrusses 
der unvergleichlichen Künstlerin an das deutsche Publi- 
kum lu gedenken. Dann noch 5 Schumann'sche Lieder von 
Stockbausen voi^etragen, der hier sich in seinem eigensten 
Elemente dem lyrischen Gesänge, befand, der mit seinem 



*Es ist schon apat, es wird schon kalu allen Zauber der 
Romantik vor unserer EinbilduDgakrafl heraufbeschwort, 
der mit seiner Früh lingsnacbt uns in wonniglichen Schauern 
eniltem iHsst. Und zum Schlüsse endlich Handel's jubeln- 
des Hallelujah und leuchtende Freude in jedem Angesichte 
und ein dankbares Scheiden nach drei glUcklicben, tm- 
vergesslichen Tagen, in welchen die Macht der TOne wie- 
der einmal aurs Neue so grosse, herrliche Wuuder gelhan. 



FranzLachner. Solle in vier SItnn lOr BrossesOrcfaesler 
(Nr. I. Priludium, Nr. 1. Menuett, Nr. 3. Vwlalioneo 
und Marsch, Nr. t. Introducllon und Fuge). Op.ttl. 
Parülnr Pr. 7 fl. 11 kr. Mainz, B. Schott's SCbne, 

— a— Die vorliegende Suite bt ber«its an verschiede- 
nen Orten, z. B. in München, Wien, Leiptig u. s. w. Öffent- 
lich aufgeführt und nach diesen AuITUbrungen in den Bllt- 
lem besprochen worden. Referent lernte sie erst jetit aus 
der Partitur kennen, ist daher in der etwas misallchen Lage, 
ein Werk beurtheilen zu müssen, das lu ihm blos durch 
das Mittet der Augen spricht, wahrend ea vielen Lesern 
schon durch das HOren bekannt ist. Das MiasUche besteht 
darin, dass der HOrer eines Werkes sich leicht durch die 
sinnliche Wirkung bestechen lasst und, wenn diese die am 
meisten hervorragende Seite desselben ist, sich Über den 
Gehalt zu tauschen, mit anderen Worten sich dieser Wir- 
kung hiuiugeben und ein günstiges Vonuiheil von dem 
Werke mitzunehmen pflegt. Im umgekehrten Falle befin- 
det sieh der, welcher ein Werk aus der Partitur kennen 
lernt. Ihn besticht keine Klangfarbe, kein Rhythmus, er 
übersieht, indem er liest, den Zusammenhang; er giebl 
sich keinem ruhigen Genius hin, sondern prüft sogleich mit 
kritischem Ai^e den Inhalt, die Themen und ihren Werih, 
sowie die An und Weise ihrer Verarbeitung. Leicht ge- 
schiebt es dann, dass er wieder die sinnliche Wirkung <aa- 
terschatti, und dass dann beide, der HOrer und der Leser, 
zu verschiedenen Resultaten gelangen und sich nicht sofort 
verstand igen können. 

Bei einem Talente und einer praktischen Ausbildung, 
wie die, welche Fr. Lachner eigen sind, war vorauasuse- 
hen, dass er auch die Aufgabe, eine >Suit«a in schreiben, 
also in einer alleren Knnslform in arbeiten, mit voller 
Sicherheit des äusseren Gelingens lOsen werde. Nicht 
lange bedenklich und wählerisch in seinen Themen, bei 
absoluter Leichtigkeit und Gewandtheit der formellen Ge- 
staltung, mit dem Orchester vertraut wie nnr irgend einer, 
konnte ihm leichlein Werk gelingen, das durch die Sicher- 
heit seines Wesens tiberall sogleich imponirt, umsomehr, 
als man an eine Suite nicht so hohe Anforderungen lu 
stellen pßegt, wie an andere instrumentale, namentlich 
symphonische Werke. Bei einer iSymphoniei verlangt man 
sogleich die, wenn auch undeGnirbare , und wohl noch 
lange mysteriös bleibende, aber noihwendige Einheit 
des Werkes, dessen f Satze nothwendig zusammengehören 
mllasen, Iroti aller Gegensatze, die es enthalt. Man ver- 
langt ferner eine Einheitlichkeit des Stylsuud würde 
es sogleich sehr Übel empfinden, wenn der erste Sati etwa 
in der Manier Handel's oder Bacb's, der iweti« etwa 
Heydn's oder Mendelsaobu's, der dritte vielleicht Schubert's 
oder Weber's, der letzte wieder Handel's oder Motart's 
gehalten wäre. Selbst in einer iSuite« sollte freilich eine 
solche Hisobung nicht erlaubt sein, und wir welllan nor 
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sagen, dau das Publikum bei einer Suite nicht m enip6nd- 
lieh ist: es erwartet eine Reihe lose lusammeohSogender 
StUcXe, allenbUs in verwandran Tonarten, und hat keinen 
so verlHsslichen vergln ich enden Haasiistah lur Hand als hei 
einer Symphonie. 

Alle grossen Tonmeister baben die Regel befolgt, im 
Geiste der alteren Meister lu arbeiten, aber in den For- 
men und in der Art und Weise der Erfindung leiigemHsa 
abinweichen, ohne freilich dabei formlos in werden. Nach- 
ahmung war nur erlaubt, wenn es ausdrucklich ge- 
schah, so 1. B. wenn Moiart eine Ouvertüre um HSndel'- 
sehen Styli schrieb. Bei einer heutigen Orchestersuite 
würde man sieh am besten erstens der viersatzigen Form 
entbinden und entweder mehr oder weniger Satte geben, 
als in der Symphonie. Dann wurde man auch die bei 
Symphonien übliche Form der eintelnen Sätie vermeiden 
und also im Sinne der Gleichberechtigung stier betheilig- 
ten Stimmen, in polyphonem Styl, neu- oder modeni ge- 
artete Motive und Themen in ungewöhnlicher Form bear- 
beiten. Herrlich ist diese Verknüpfung des Alten — des 
Contrapunkts — mit dem Neuen dem genialen Mendels- 
sohn gelungen ; man denke nur an den Sallarello der A dur- 
Symphouie, an seine DurchfUhmngssBlu in den Concert- 
ouverturen u. s. w. 

Sehen wir nun, wie Lachner sich in diesen Punkten 
verbsit. Nach dem oben angegebenen Inhalte enthalt seine 
Suite vier Satie, deren erster ein PrSludium, deren zwei- 
ter einen Menuet, der dritte Variationen und Marsch, der 
vierte eine Fuge bilden. Man kann sich mit dem Autor 
hierüber in sofern völlig einverstanden erklaren, ala noch 
mehr Sfltie lu bieten, bei der Ausdehnung der Varia- 
tionen (83 an der Zahl] und dem angehängten Marsch un— 
nithlich gewesen wäre. Auch die Wahl der Formen eines 
Priludinms lum Beginn imd einer Fnge lum Schluss sind 
gani iweckmSssig. 

Was den musikalischen Inhalt betriSt, so erscheint 
im ersten Augenblick bedenklich, dass der erste Sati 
an Haodel'sche Art anklingt. Indessen ist lu bemerken, 
dasa eine reine Nachahmung nicht vorliegt; vielmehr ist 
durch die Einmischnu^ chromatischer Elemente ein hin- 
länglich modemisirtes Wesen aniuerkennen. Jedenfalls 
imponirt er durch die streng geschlossene Phalanx sei- 
ner Haltung, durch die coasequente, nirgend aus dem 
Charakter fallende Ausfuhrung des Themas. Es gehört 
einesellengewordeneOekonomiederHitteldaiu, ein solches 
Stück blos aus dem kunen Motiv : 



wiilungsvoll tu gestalten, dessen iweiteHUlfte Im t.Theil, 
nach B-dur und um ein Viertel spater aufgestellt, lu einer 
Fuge benutit wird : 



Der Menuet (Nr. S] enthalt einen lieblich gefahrten , in 
seinem chromatischen Refrain eigenthum liehen Haupt- 
sati, und ein Trio, welches sich durch einen basso astinato 
bemeiUich macht; die Celli führen nämlich einige und 



dreissigmal (die Wiederholung des ersten Theiis eingerech- 
net) das Motiv: 



vor, wobei die Harmonie twischen B-dur, F-dur and D- 
moll modulirt und oben darüber sich eine Melodie aufbaut, 
die freilich nicht gerade von grossem Heil ist. Schliesslich 
wird der Akkord B D F As mit einem Male enharmonisch 
in B D F Gis verwandelt, und auf der Dominante von D-dur 
bricht das Motiv des Hauptsaties wirkungsvoll ff herein, 
um sich einige Takte spater in die eigentliche Piano-Me- 
lodie desselben aufxulOsen. Auch dieser Sali kann in Folge 
der ebenso einlach als gut angelegten FUhrqng seine Wir- 
kung nicht verfehlen. 

Minder wertbvoll erscheinen uns, ungeachtet des Bei- 
falls, den sie in Aufführungen gefunden, die Variationen, 
deren Thema , an sich trocken und nichtvielsagend , auch 
durch den iweimaligeu Schluss in der Tonika (R-moll) n 
noton wirkt. Eine nochmalige Wendung ii 
7. und 8. Takt, etwa so: 



oder irgend eine Modulation wSre vielleicht vonuiiehen 
und für alle Variationen von um so grosserem Nutzen ge- 
wesen, als der Componisl, was wir an sich missbitligen 
mtlsseu, fast durch sammtliche Variationen mit 
gani geringfügigen Abweichungen die Melodie und den Mo- 
dnlationagang beibehalt, nur luweilen Moll in Dur ver- 
wandelnd. Lachner mag dabei Bech's Passacaglia im Sinne 
Sehabt haben. Allein bei Bach ist die Erfindung der Über 
em Thema sich aufbauenden neuen Motive so bedeutend 
und melodisch reich, dass man an das bestandig im Bass 
liegende Thema gar nicht mehr denkt. Bei Lachner lasst 
sich das Thema bald oben ; bald unten , bald in der Mitte 
hOren , aber da die Erfindung der Gegenmotive nicht be- 
deutend, die Harmonie eintönig und arm ist, so klingles sehr 
bald aufdringlich, um so mehr, alses selbst, wie sdionoben 
bemerkt, wenig sagt, ja im zweiten Theil sogar etwas tri- 
vial ist. Jede einzelne Variation wird sehr gut klingen, 
manche durch instrumentale Contraste sehr wiHLsam sein, 
aber wir sind überzeugt, dass bei mehrmaligem HOren der 
äussere Reiz schwinden und der innere Hangel zu Tage 
treten wird. Betrachten wir, um diese Behauptung lu recht- 
fertigen, die Sache noch etwas nSher. Das Thema, weiches 
von den Cellos und Violen in Oktaven einstimmig, d. h. 
ohne alle harmonische Begleitung gebracht wird, ist dieses : 
nelalm 




fe ^.^rXJUfcDajS Eg 



Hie erste Variation ist zweistimmig, und zwar gesellt sich 
zu dem jetzt in der ersten Violine liegenden Thema die con- 
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trapunktiach imilirende Viola. In der i. Variation liegt das 
Thema UDveiünderl im Cello, der Satz wird vierstimmig 
uad eine neue Figur wird i^wischen erster Violine und Viola 
coDsequenl aber nicbl frei genug nachgeahmt. Die 'i. Va- 
riation bringt das Thema in den Contrabtssen und Cellos, 
der Satz wird Cstimmig, das Tempo etwas langsamer. In 
der i. wieder lebhafteren Variation, an der sich lum 
ersten Hai die Holzbläser betheiligen, wird das Thema 
in eine rhythmische Figur verwandelt, auch die Harmo- 
nie verändert sich ein wenig, ohne aber dadurch reicher 
lu werden; eineSechsiehntelfigurfttgt nur eine Uusserliche 
Lebendigkeit dazu. In der 5. Variation bringen die Fielen 
das Thema üi ursprünglicher Gestalt Note für Note, es ge- 
sellen sich ihr die Clarinetten rhythmisch-harmonisch zu, 
und die Streichinstrumente pizzikiren. In der 6. donnert 
das Thema in den BBssen, Fagotten und Posaunen Note für 
Note, die andern Streicher contrapunktireo in Bach'scher 
Weise dagegen. Die T. lOst das Holt in Dur auf, das Thema 
steht mit geringen Veränderungen in Flöte, Viola und Fa- 
gott piano, unierattitzt von den Violinen, woiu die Celli 
eine fortlaufende Sechst ehnlelfigur ausfuhren, die bald er- 
müdet. Der Moduls tionszug ist ungeachtet der Verände- 
rung von Holl in Dur im Wesentlichen derselbe und die 
Melodie klingt eigentlich In Dur unangenehm ; unserer 
Ueberzeugung nach mussle die Metodie hier gantlicb frei 
gehallen sein, höchstens der erste Takt durfte das Thema 
unverändert lassen. Nun folgt die 6. und 9. Variation mit 
einer virtuosenhaft-altmodischen Solovioline. Dergleichen 
kann man nicht anders als geschmacklos nennen, fUr ein 
Orchesterwerk unpassend, für einen Heister wie Lachnor 
eine — unbegreifliche Schwachheit I — Hiermit kann die 
erst« Gruppe der Variationen als geschlossen betrachtet 
werden, denn jetxt setit der Takt in */• um und die Holl- 
lonart wird wieder gellend; allein abermals das Thema 
fast Note fUrNote, und hier wie in der folgenden t1. Va- 
riation ein trivialer Rhythmus durchgeführt. Darauf in der 
lt. Variation ein sentimentales Homsolo mit Clarinetten- 
liufen. Ohne allen Charakter I Die 13. iBsst sich endlich 
canonisch an und bringt im */• Takt eine daiu sehr geeignete 
Figur; leider kann sich der Componist im zweiten The il 
wieder nicht von seinem bereits allzuoft gespielten Tbemii 
losmachen. Desgleichen in der 1i. , wo sich die Streicher 
unisono gegen die das Thema ebenfalls unisono bringenden 
HoliblBser vergeblich auflehnen, um es in der 15. in '/, 
Takt Presto selbst lu übernehmen, was in der 16. den 
Violen und Cellos überlassen wird. — Genug I der Leser 
wird uns das Uebrige erlassen. Wir bekennen, durch die 
bisherige melodisch-harmonische Elnfünnigkeit so ver- 
stimmt lu sein, dass wir für das folgende zum Theil an sich 
Sanz hübsche keinen Sinn mehr haben; wir fügen nur bei, 
ass die Sache ungefähr so fort geht; noch einmal l3sst 
sich ein concertanles Violinsolo vernehmen u. s. w. 

Das Thema des Harsches ist irgendwo in einem Refe- 
rate leigenthUm licht genannt worden. Wir wUssten nicht 
aniugeben, in was diese Eigentbtlmlichkeit bestehen sollte. 
Uns im Gegenlheil klingt das Thema in seiner Rhythmik 
gewöhnlich, theatralisch, für ein symphonisches Werk un- 
■ an Weber's ConcertstUck 




Die Schlussfugc ist, wie man denken kann, gut ge- 
arbeitet und wirkungsvoll , doch hatten wir von einem 
I.achner noch mehr erwartet. Vor Allem scheinen uns die 
Zwisi'hensMzc vemochbssigt. Bei einer Orchesterfuge, wo 
so vielerlei Inslrumcnle zur Geltung kommen wollen, bie- 
ten gerade diese ZwischcnsUtze die beste Getegenbeil, das 
Thema längere Zeit fallen zu lassen und reiche Episoden 
auszubilden, an welchen auch die GegensaUe der gestri- 
chenen und geblasenen Instrutnente mehr hervortreten 
kennen. Unsere Fuge, deren Thema so lautet: 




bewegt sich ihrer ganzen LUnge nach (etwas über 100 
T.ikteJ im forte und fortissimo, und das volle Thema ist fast 
beständig in Anspruch genommen. Einen besonderen Auf- 
wand von Kunst konnten wir auch nicht gerade nachrüh- 
men ; eine Vergrflsserung in den-Bassen am Schlüsse, wo- 
bei die ersten Violinen zeitweilig wieder im rechten Tempo 
mit dem Thema eingreifen, dürfte das einzige besonders 
Bemerkenswerthe sein, was hier geleistet ist. In der gan- 
zen Behandlung liegt etwas Handfestes, Cyktopen artiges, 
aber nichts Feines, Geschmackvolles, und es ist fraglich, 
ob dies der rechte Weg sei, um einem Werke heutzutage 
zur dauernden Popularität lu verhelfen. Han sollte, dach- 
ten wir, Bach und Handel nicht nachahmen, denn was 
ihre Specialitfit ist, und worin wir sie bewundern, das 
bringen' wir Neueren doch nicht so reich und tüchtig zu 
Stande, und was an ihnen modisch und vergänglich ist, 
das wieder aufleben machen zu wollen, scheint noch be- 
denklicher. 

Was an der ganzen Suite am meisten Imponirt, des ist 
wohl die kernige Instrumentimng. Lachner weiss es besser 
als viele Andere und bekundet darin auch einen weit bes- 
seren Geschmack als viele Andere, dass in den Streich- 
instrumenten, in Unisonos und einfachen Harmonie folgen 
die wahre Kraft liegt. Fast zu viel des Guten thul er in 
dieser Beziehung für unsere Zeit, die des Zarten und Sin- 
nigen nicht gern entbehrt und für die blosse Kraft ohne 
genügende Gegensätze wenig Sinn mehr hat. Uebcrbaupt 
gehl das GemUtb bei dieser Suite ziemlich leer aus; Geist 
und Charakter kann man ihr nachrühmen, aber das Poeti- 
sche scheint zu sehr vernachlässigt. 

Jedenfalls aber verdient in dieser Suite die unverlegene 
Sicherheit des Zugreifens, mit der der Autor ohne viel nach 
rechts und links zu schauen sein Werk ausführt, rück- 
haltlose Anerkennung und das Werk selbst, t)amentlich 
einige Siitze desselben, werden augenblicklich überall er- 
frischend wirken, wie ein kalter Trunk in drückender 
schwüler Luft. 



Fnnkfnrt a. M, (Schluse). Aticfa die Herren Henkel, 
Becker und Siedenlopt haben ihre Halin^es beschlossen. Ich 
hebe aus den beiden letzten noch Folgendes hervor: Die 
Sonate von Hendelssohn für Pianoforte und Violine, Op. 1. 



441 



Nr. 85. 17. Juni. 1863. 



442 



Uan tadell mitunter die Wahl eiDCS solchen Husihslückes, dai, 
weil weoig bedeuteod, nicht geeignet ist, den Ruhm des Hei' 
Btera in erbüheo. Ich meine, Ueadelssohn bedarf der Erhö- 
bong winea Ruhme« nicht mehr , wobl aber soll man ihn «uf 
allen Gebieten, die er gepflegt, kennen lernen ; und die frag- 
liche Sonate war hier rati unbekannt. Ferner: Pbanlasieglucke 
für nuiororto, Viollos und Cello, Op. 88, von Schumann, ehen- 
talla hier nie SlfeDtllch gshSrt. Nur d<« erste Nummer, •Ro- 
auDie>, sprach mich an, wihrend ich i. B. in der tHumoreske« 
keine Spur von Humor lu entdeckKi vennocbte. Endlich von 
F. Hiller eine Serenade für Pianororte, Violine und Cello, Op. 6i, 
■US 6 zuaammenhiingenden Nummern bestehend, von welchen 
mir die mittleren, >tlenuett und •Ghaieli, am Bedeutendsten 
erschienen. Wir haben In diesen Concerteo manches Neue 
kennen gelernt, und manches bereits Liebgewonnene in gedie- 
gener AudÜhrung gelijjrl. Nehmen wir dazu, dass Hr. Henkel 
sebr liberal mit Freikarten war, also schwerlich ir^nd einen 
pecunillren Gewinn von der Sache gehabt, so müssen wir uns 
um so mehr zum Danke gegen ihn und seine GenosHQ ver^ 
pfllchlel lühlen. 

Der Cicllienverein bat am Charfreitage die Passionsmosik 
aufgeriibrt. Das Arrangement war im Ganzen dasselbe wie vo- 
riges Jahr, Die Wahl der Solisten muss eine glückllch^e ge- 
nannt werden; wenn auch die Sopranistin, Frau Knäpge-Sart 
ans Milncben-Gladbacb , nicht hervortrat, so war dagegen der 
AU, Frau Schreck aus Bonn, sehr gut, desgleichen die Chrlslus- 
partie durch Herrn C. Hill. Der Evangelist, Herr Otto aus Ber- 
lin, Ist zwar Ober die Blülheieil seiner Summe hinaus, versteht 
aber zu singen und ist In Bscb'sche Weise eingeweiht. Die Par- 
tien des Priesters, des Judas u. s. w. fanden in einem Terein»- 
milgliede einen wackeren Vertreter. Man kann auch nicht sa- 
gen, dass die ChOre schlecht gegangen seien — und doch, es 
tehlle ein gewlaset Etwas — jene Würde und Weihe, die frü- 
her bei diesem Werke alle Mitglieder durchdrang. Herr Dlrec- 
lor Müller hat sich unslgKcbe Mühe gegeben, und so mag denn 
die Si^uld, wenigstens zu grossem Theile, daran liegen, dass 
in den letzten Jahren «tele neue Hiiglieder hinzugetreten sind, 
denen das Werk noch nicht so in Fleisch und Blut ühergegaO' 
gen ist, wie den liieren. Die Weglassung der früher stets ge- 
sungenen Arie ; iSehel, Jesus bat die Handi bedauere ich sehr. 



Hwnünt. W. Der tO. Mai gestaltete sich für die Musik- 
freunde der Oherlausllz zu einem Festläge, Wie schon mehrere 
Male im Laufe der letzten Decennien hatte Husikdirector Klin- 
genberg In Gürllli in der dortigen Nicolai-Kirche eine Im 
grässeren Maassstab angelegte geisillcbe MusikaufrQbrung vei^ 
anslaltel und dazu das Oratorium •Paulusi. dieses erste grosse, 
epochemachende Werk Felix Hendelssohn'a. gewihlt. Die Zahl 
der Mitwirkenden betrug I — 300, unter welcben mehrere Mit- 
glieder der kdnigl. alchslschen und der (ilrstl. hoheniollem- 
schen Capells, und obgleich der >Paulus< nun bereits die dritte 



Auffuhrung in diesen lUumen erlebte, so hatte er doch wieder 
solche Schaareo Genoss und Erliebung suchender ZubOrer von 
Nab und Fem herbeigezogen, dass die weite Kirche die Menge 
kaum zu fassen vermochte. Die musikalischen Versnslaltinigen 
des Herrn Musikdirector Klingenber^ erfreuen sich seit Unger 
als 10 Jahren eines guten Hufes; es wird Kleiss und BIfer auf 
das Studium der Werke verwendet und auch besbnö^hst für 
würdige Vertreter der Solopartien Sor^e getragen. Dleamal ge- 
bührt in dieser Hinsicht der Preis wohl der Tochter des Diri- 
genten. Frl. Susanna Kllngenherg, zur Zeil noch Schülerin am 
Leipziger Conaervitorium. Die junge Dame sang die schöne 
Sopranparlie mit Khmg und Geschick, dazu mitGelslund WWma. 
Wenn es hier der Raum nicht geststtet auf Weiteres eintuge- 
hen, so sei nur eben bemerkt, dass, wo das Ganze einen so 
befriedigenden Eindruck hinlerlästl, es nicht lohnt, von msngel- 
halten Einzelheiten zu sprechen, besonders wenn sie zum Thell 
rein zufSIliger Natur, jeden fslts aber nicht so bedeutend waren, 
dass sie den dringenden Wunsch in den Herzen der Hörer uo- 
lerdrücken kannten, es möchte recbl bald wieder eine ibnlicbe 
Einladung zur mualkallachen Wallfahrt nach Görlitz ergeben. 
HendeUsobn's iPaulusa bewahrte sich wie iouner und äber«ll 
als ein Meisterwerk reichster Gestaltung, empändungsfrisch und 
gedankenschwer wie Weniges, als der adelsle und erfreifendste 
musikalische Ausdruck des evangellscb-christHchen Bewussiselns 
der NeuMli. Die nichste derartige Prodoctlon soll das alttetta- 
mentllche Gegenstück, den •EtiaM, briagea. 



Wftchiiohtan. 

Das runfta MiUelrheiDiscbs MiulkCsst in Darmatadt 
Frage gestellt sein, da die Behonls die nachgeiuchte B 
grosahenagl. Zeughauaei als Festiocal abgescbiageii habe. 

Von Ueadelaaohns Brielen wird demnlctiil ein zwellar 
Baad ausgegeben. Vom ersten Bande befindet (ich die t. Auflage 
unter der Presse. 

Dr. Leop. v. Sonn] aitfan er erwähnt in eloem Autaalis (Mu- 
sikaltacbe Skliien aui Alt-Wieni In den -IteceDaioDa» Nr. II drmer 
Slreichqairtette von der CompoilUon d«g durch die Dedicatioa des 
Beetbovea'scben F mall-Ouartotta Op BS bekannt gewordenan unga- 
rischen Hobecreurs Nicolaua Zmeakall v. Domaoaveci.dk 
sich in dem Archiv der GesellachBtt der HDaiktreaede in Wien befin- 
den. HeiT SonuleilhDer glaubt nor versicbem lu konoen. deu diese 
üuartalle .llim unter den Heiatern nreitsn Rangt" ' "- "^ 



Plati «Dwc 
Neue, d 
WSr«, V 






Leipiig. Am hieaiBeoSladUheatergaatiTi gegenwartig der Bas- 
■1*1 Herr Dr. Scbmld vom Wienar Uofaperntbealar mit vtale« B>4- 
Ull. Bla jetzt lal er in Halevy'a •JUdiw und Ueyerbear'a laobert der 
Teufeb aoHietrelen. Ea hkHbl nur zu wDn«:ben, dasadieDireetioB de« 
Stadlthealer* »lebe Gaataplala tienutM, um claaalaoke Opern, 
deren Wiedergabe durch die localen Krifle nicbl geodgand n enle- 



ANZEIGER 



Oboistenstelle. 



UM] 

Vom Hoaikvereln und der Pfarrkircbenvorslebang lu Boien 
kommt die Stelle eioes Obwlales mit dem Gehalte von iO« fl. Oilerr. 
W. oder isl fl. ■>. und einlgea Nebenaccideniea Im Betrage van 
drca U — 1* fl. gqen vlaiteljäbrige Kündigung bis 4. Septem- 
ber d, J. zu besetieo, mit der besoedcni Verbindlichkeit zum Unter- 
richt auf HoliblasiDitrumenlen durch wCH^ntUch i» Stunden, and 
zur Leitnng der Harmanierousik. 

Pl«ju>(arleaplalerdttrtten einen elnlrtglicheaNebenarwerb finden. 

Gesuche «d die llnalkvarelaBVoralehung In Bonn bli ts. Juli. 
Boxen, Ende Mai tsll. 

M, VBCtU». Capellmdster. 



(is»l 



Notiz. 



KOoettM-Albo» n 
OnitaT JaaMD" tu mehrfachen Verwechartoneeo Venalaasnng gi 
geben bat, to [ahlt sich der UntinelehDeta su der Erkllrang verai 
laist, diu er seine Compositionea uoter dem Namen F. tlBalS 
Janaca herauigiebl, also die Autorachaft des geBanntan Werke* al 
lalebn« liat. 

Verden in Haniuiver, den U. Mal IMt. 
f. 



kOnigl. Mnäkdirc^.^ 

"^ cV^ 
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Gteorg Friedrich Händers Werke. 

Ausgabe der Deutschen Händel-Gesellschaft. 

VoD dieser Ausgnhe, die iin Format der von der Buch gesellschall berausgefjebenen grossen Ausgabe van J. S. 
Bscb'i Werken, in Partilur mit unterlegtem Klavier-Ausiiige erscheint, ond durch soT^MItige Vergjeirhung der HSndel'- 
schen Aulograpben und vortreiniche Bearbeitung der miiunterlegten deutseben Texte sich besonders auaxeichner, sind 
bis jelit erschienen ; 

(Liefrg. Vn. SnMl«. Orslorium. 



_ . . . jLlerrR. I. SilMlUia. OntoHum. 



Eweller Jahrgaagl 



in. Aoii und Q«lathaa. Pasloral. 
IV. Earoulaa. Oratorium. 
V. AUiaUa. Oratorium. 
VI. L'AUagi« , U PMilareM , «d U 
Xodento. 



Dritter Jak rgaMg 



X. Bmmm«. Orttorium. 
XI. n«Barliyiiuu. 
XII. AlwABdarctMt. 



«, - .1 (Liefrg. Xm. Sani. Dnilorium. 

nMBW**'* - XIV. 4 KriiHUigfliTaiiatt. 

I - XV. Paaaleii nach B. H. Brockes. 

Der Eintritt in die deutsche HUnd ei -Gesell schaff steht jederzeit offen. Der Beitrag ist jährlich 10 Tbaler; kann 
r auch in iwei halbjährlichen Raten von je 5 Thalem entrichtet werden. 



Der Neu-Eintrelende ist gehalten auch die bereits erschienenen Jahr^n^e : 
allmahlig geschehen. EinBcIn« Binde werden Dicht abgegeben. 



I UbOTnehmen, doch kann dies 



e Überhaupt Briefe ond Geldsendungen, mtiaaen sich die Unterseichneten finmcv erbitten. 
BreHktprndllrtel 

mit der GeuhalUfllhrunfi dar deaUchan HHndel-GcHllichBll beaaRn^. 



""' Neue Musikalien 

im Verlage von Breitkopfund HttHti in Leipiig. 

Battanehan, F., Op. 11. Tral> DuoB pour 1 ViaJoacellei l ll 
Baathoran. Ii.t.i Op, <1S, Nennte SjiDphonie mltSchtnu- 

ohor libar SchlJler's Ode: An di« ■^— -■- ' — 

tUr dag PiiDatarte in vier HHnden 
MW. B, Op. (1. Seci.» kurze Clsviemlücke lu «er Hunden 
BoiMwltB, J.H., op, M. Drei Gedichte Dir eine Siiigslimme 

mit Bt^leitung dei PlioDrorte - 

Bokar, O., Op. IV. Sechs Lieder fUrgemlKhtenClior. Pir- 

tilur and Sllmnien 

Qotthaid, J. Pn Op. t>. Zwei Lieder Im VoJkslon [Ur eine 

9(ngilimme mit BegleltUDg de« Plinoforle - 

Ealler, 8t., Schano Capriccio pour Je Piano tlr^ de la So- 
nate Oeuv. SS - 

Uxusk,!,, Op. K. Sechs Liebeslieder dir alDe Singstimme 

mit Bagleiluag des Piinofbrle. Zwei Hen« k 111 N«r.. . 
Op. n. Drei Gesinge fUr Sopran, All, Tenor und BaH. 

Partitur und Stimmen 

Hflllar Sohn. A, Op. «. Zwei DueUe tUr Alt und Bariton 

mit Begleitung des Planoforla. Nr. 1 . 1. 1 IS Ngr. . . . 
Vaamann, arnat, Op. 7. Trio f 



ir Pianoforle. ^ 



Haomann, J. A., Skalen m 
der Stimme rur ingehende 



Balntltalar. C, Dp. 11. Symphonie (Ur Orchester In Ddor. 

Die Orchestentimmao I 

Bodofff, >.. Op. I . Varistlaaen fltr t PianoIOrte . . . . ' 

Bfduunaiui, IL, Op. (St. Kinderball. Sechs leichte Tani- 

stUcke lu vlerHiodan. Arrai^nienl fllr daa Plsnoforta lu 



Trioen 



□p. IS. Second Duo pour Piano et Violen on 
>iuiuiii;eiic. n'ouvelle Edition 

Op. IIS. Zehn Kladrriieder fllr rine Singstlmma mit 

Begleitung des Pianoforle. Neue Ftige. HeA l. Sinieln 
Nr. I, S— » k S Ngr. Sr. i, *, S, M k Ti Ngr. Nr. I . - 

Teiwlhak, A-, Op. «O. Troia FietaialM laciles pour FlAta 



11 Lamtnarmoor 



All, Tenor u 
[InLeipiig in 



1. Hin II«) 



Abonnemeot-Concei 

_... tolfull an^fUhrt,) 

Wagnar, P, Op. (. Lied ohne Worle. Gondellled FUr Pll«. - 
Watl, O., Op. T. Sechs kleine Lieder nir aioe Singstjmma 
mit Bc^ltuDg des Pisnarorle - 



|IM1 Im Verlage der Hl 



Transcriptionen flu' das Plaooforte 



I) niirnrnilii ili« naaaiiii». Ued von F, Uendetssohn-Bartholdy. 



d Husikalioihsndlungen. 
Bntauff ni Uitd. 



iir(Adur)ponr 



■k und Vertag van Baiinorr oaa Hlarai. in Leipiig. 
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Nene Folge 


IJahrgang. 


nr »HIB 1 ■ — 


MH4 Vit 8<M» w 


>>rr. 


MtenkiUt 


t<qUUH MUHII* «to te« 


lH>l>fI. 


Hall«. — N*chhcbLeD. — AnzglKtr. 




uderMÜMD 


— KrIUHbe Anuigea (Ucder für «im SUmiM 
oo M>clucIB«ru)s. — B«rtchle aui Wien und 


ven'i HuNk lu GoeU 



Uebttr di« g^emrtiti^FrodoDtioii and die Btel^ 
Ijing einei FuhblattM m denelben. 

—a— In Nr. S< dieser BlaUer stand ein kleiner Auf- 
sau : «Eine ailBeiDeine Bemerkung über die gegenwär- 
tige ProductioQ.« Derselbe enthalt Wahrbeilen , die voi 
keioer Seite gelHugaet werden kttnnen, dagegen wohl auch 
einiges Uebertriebene. Da die Hedaction ihn nicht als Leit- 
artikel gebracht hat, «oodem an iweiler Steile, als Ansiebt 
eines Mitarbeiters , so wird wohl eine Gegenbemerkung 
gestattet sein und sich die Frage daran knUpfeD lassen, ob 
es möglich oder wllnschenswerth sei, dass die in jener 
■allgemeineD Bemerkungn enthaltene Anschauung der Kri- 
tik einer Zeitschrirt und diesen Blaitem lu Grunde gelegt 

Zuvorderst muss hier ausgesprochen werden, dass 
die dort gezogenen Schlüsse leicht in der Annahme führen 
könnten, alles Producireu und mit ihm alle Kritik sei eigent- 
lich heutiutage rein llberiltlssig ; nach dem Stande der 
Dinge kOnne gegenwärtig nichis Rechtes geschalTeD wer- 
den u. s. r. Wenigstens enthult der Schlusssati eine absolut 
negirende und venirtheilende Wendung, indem es dort 
heisst: iSeither ist aber dieser Enlhusiesmus, allmahlig 
ohamacfatiger Venweiflung, egoistischer Isolirung und Ge- 
nusssucht weichend, immer mehr erloschen und mit ihm 
jene einiige echte Quelle versiegt, aus welcher derEinielne 
schöpfen und sich nähren muss, wenn, was er selbst hervor- 
bripgt, Werth tür das Allgemeine haben soll.' Es entsteht 
hier die Frage, ob man annehmen kann und darf, dass auf 
Gottes weitem Erdboden Alle in Verzweiflung, [solirung 
und Genusssucht versunken seien, — eine Annahme, die 
allerdings das Schicksal von Sodom und Gomorrha zum 
zweitenmal, diesmal Über diegesammte musikalisch produ- 
cirende Welt heraufbeschworen musste. Es eotsiebt die 
Frage, ob denn nicht ansunebmen sei, dass es ausser- 
halb des Treibens in grossen Städten, ausserhalb der in- 
dustriellen und politischen Cenlrsl punkte, wo freilich Alles 
sich di^ugi und druckt, wo man beinahe den Bruder ter- 
trilt, um sich selbst Bahn und Platz zu schaBen, nicht ru- 
higere und von den grossen- Siritmungen weniger be- 
drohte oder beirrte Regionen und Kunstkreise geben kOnne, 
wo jene düstere Annahme weniger Gellung bat. Wohl ist es 
wahr, dass jeneHBcbte, die wir zusamroengeFassl die I. Ug e 
oder die Selbstsucht uennen können, eine grosse Verbrei- 
tung und starken Einfluss gewonnen haben. Was ist aber 
die Spanne Zeit, in welcher eine solche Herrschaft möglich. 



gegen den Geist der Wahrheit und Gerechtigkeit, der Jahr- 
tausende leitet und bewegt?! Wohl istesferaer wahr, dass 
wir Alle von den geistigen Strömungen beständig hin- und 
hergeworfen werden und nicht zur Buhe gelangen können. 
Aber war das nicht lu alten Zeiten der Fall? Datirt der 
Streit zwischen Bealbmus und Idealismus, zwischen Ver- 
nunft und Herz, Glaube, oder wie man ihren Gegensati 
nennen will, von gestern?! — Und was wissen wir eigent- 
lich von der Production der Gegenwart? Nicht mehr noch 
weniger, als was auf den Harkt gebracht und lun Ver- 
kauf angeboten wird. Was wissen wir von dem Inhalt je- 
uer meist erst später merkwürdig gewordenen Pulle, wo so 
manches lurUcl^ewiesene Product liegen gebliehen ist und 
vielleicht erst nach Jahren bei günstigerem Wind und Wetter 
zur Geltung kommt, wofern es nicht vom Sturm in die Tiefe 
gezogen wird, um nie wieder aufzutauchen 1 Was wissen 
wir, wie manches echte und noch von wahrem Enthu- 
siasmus getragene Talent im Stillen wirkt und schafft — 
wie manches andere nur deshalb lu keiner rechten Aus- 
bildung gelangt, weil es ihm an geeigneter Gelegenheit 
fehlt, sich zu vervollkommnea? Ohne sich in iliesem 
Punkte gerade allzu weichhcnigen und sentimentalen Trau- 
men und Illusionen hiniugeben — da man vielmehr beden- 
ken muss, wie ungeheuer schwierig es ist, nach Er- 
scheinungen wie die des vorigen und dieses Jahrhunderts 
Bemerk enswerthes und Grosses hervorzubringen — , darf 
man doch auch nicht zu absprechend verfahren, einge- 
denk der Lehren, die die Geschichte in nicht wenig Fal- 
len gegeben hat. 

Doch lassen wir diese letzten Fragen dahingestellt: 
mOgen sich die Cullurhistoriker und Kunst-Philosophen 
derselben bemächtigen und untersuchen, ob unsere ganze 
heutige Kunst keiner weiteren Beachtung werth, und die 
Gegenwart überhaupt uufUhig sei, eine lebendige echte 
Kunst zu erzeugen. Hier handelt es sich nur darum, ob 
ein Fachblett sich von solchen Anschauungen leiten las- 
sen darf. Vor allem leuchtet sofort ein, dass, wenn dies 
geschähe, alle Produclionen der Gegenwart mit demsel- 
ben stereotypen Befrain absuferligen waren : iNachklang 
dessen, was zuvor die Meister geschaffen ; — blosser Be- 
Qex eines kleinen Ich; — Producle mechanischer routinir- 
ler Handwerksfertigkelt.i Dn würde man denn mit dem 
Becensiren bald fertig sein, die Leser aber würden, von 
lödtlicber Langeweile befallen, d. Bl. aus der Hand Ugen 
und kaum einen weiteren Gewinn (Ur ihr Wissen dar- 
aus erboffen können. Alle Achtung vor dem Ernsie des 
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Philosophen, derliberalliuchdeni letitanScinsgruDde, noch 
der BerechiiguDg aller Dinge Tragt; aber was sollein Fach- 
blau, welches gerade inder Analyse seine Thatigkeil findet, 
mit der einfachen Negation der GegenwartT Die Kritik bat 
die PQicht, nach jeder Richiung eine berriedigende Zukunft 
anbahnen lu helfen, sie niuss daher der Production bestän- 
dig lor Seite gehen; die tJffentlicbeD Zustandeaberbedllr- 
Ten einer solchen Anleitung, dass das Bessere oder Gute 
Plsti und Pflege findet und' sich neben dem Schlechten be- 
haupten kann. Eine Zeituug muss daher mit rastloser ud- 
enntldlicher Theilnahme die Regungen und Leistungen der 
Zeit verfolgen und jeden lebensfkhigen Seim mit aller kri- 
tischen Schärfe wohl, aber auch mit wahrem Interesse un- 
tersuchen. Hag immerhin des Guten und Lebenst^igen 
oder eine weitere erfreuliche Entwicklung Versprechenden 
verhaftoissrnKssig wenig vorhanden sein; den Spruch Über 
die gesammte Gegenwart überiHsst man denn doch wohl 
am besten der — Zukunft. 



bltiiohe Anseigeit. 



Heinrieh stiehl. Op. tl. Auf! Psiller und Hirfa I Gedicht 
Ton Spitta. Hymne rdr eine SlngsUnune. Pr. %Thlr. 
Leipzig, Breilkopf ddiI Hlrtel. 

Ad. Jensen. Op. 9. 8 Lieder nach Gedichten von Traeger 
filr eine mitUere Slimme. Fr. 1 Thlr. Ebendaselbst. 

, % Thlr. 

Hai Bruch. Op. IG. i Lieder. Pr. % '^f- Ebendaselbst. 
C. Gounod. Quind tu chanles (Wenn des Abends), Sere- 
nade IUI >Panorama musical p. 1. chanlt. Nr. i< . Pr. 
10 Ngr. fierUa und Posen, Bote und Bock. 
— t. Wir wollen die vorliegeiKlen Lieder möglichst 
selbst lum Leser reden lassen und ihn bitten, sein Urtheil 
über dieselben darnach ins Klare lu bringen. 

Gounod, der Verfasser des franzOsirten Faust, der Er- 
finder der Häditation über das bekannte Präludium von 
Bach, introducirt sich in obiger S^r^na de, po^sie de Victor 
Hugo, deutsch von G. Ernst, als Lyriker. Das WOrtchen 
■bercie« im Anfange seines Textes : 

Ooaat tu chanlea bercee 
Li Mir cDtre msi bn« — 
bestimmt ihn lu folgendem Wiegenmotive , welches als 
basso ostinaio in beliebter franiOsiscber Uanier uns wah- 
rend des ganten nicht kunen Ständchens suts unnacfa- 
sichtlichste immerfort wiegend verfolgt: 




Sollte dem geehrten Leser Über diese Vorstellung im Kopfe 
schwindlig werden, so kann Referent aus eigner Erfahrung 
diese Wirkung vollständig hegreifen. — Von der Melodik 
des Lyrikers Gounod mitgc folgender Schluss seines Lie- 
besgesanges ein recht verstandlich Beispiel darbieten : 

Xr - «Ml mi belU "ttT^ 




Somit sei diese S^r^nade geschickten Clarinet listen an- 
gelegentlich empfohlen. 

Wir machen einen gewattigen Sprung, indem wir hier- 
auf das 19. Werk Heinrich Stieb t's unsem Lesern vor- 
fuhren. Der Verfasser neuntes Hymne. Der Ausdruck 
ist in seiner ursprünglichen Bedeutung freilich sehr altge- 
uiein. Wir mtlssen aber dem Missverstandnisse vorbeu- 
gen, als sei tn der hier gewählten Anwendung die Übliche 
lu verstehen. Man denke nicht an die kirchlichen soge- 
nannten iHymnen«, die in ideeller Concurreni mit dem 
Kirchengesang und Choral der Gattung nach rein religiös- 
lyrisch und der Form nach liturgisch im weiteren Sinne 
gebalten sind. Heinrich Sliehl's Hymne hat einen sehr aus- 
fuhrlichen Apparat descriptiver Exposition tu Über- 
winden, bevor sie tu sich selbst kommt, d. h. religitis— 
lyrisch wird, ohne freilich «uf eine liturgisch mt^iche Form 
Anspruch tu erheben. Der beschreibende Theil, anknüpfend 
an den Psalm : lAn den Wassern tu Babeli, bewegt sich 
zuerst in G-moll */• Andante sostenuto; darauf wendet er 
sich bald nach B-dur */, Andantino quasi Allegretto. Der 
Gesang schliesst sich hier so viel wie mtiglich eng an die 
Worte und ihre beschreibende oderreferirende Hission sn. 
Die Begleitung folgt mit einem namhaften Aufgebot an Ton- 
fülle. Zu eigentlichen melodisch abgerundeten Satten 
kommt es nirgends. Auch wird die Tonart, B-dur, bald 
aufgeopfert, um durch eine unglaubliche Verwechselung 
des aus Fis-dur rasch erreichten J Akkords in Gis-moU 
mit dem • Akkorde dem E dur Platt tu machen. Man lese 
wie das geschieht: 



Aber auch das E-dur halt nicht lange Stich. Es findet bald 
einen Ausweg, um nach Fia-moU tu entkommen. In dieser 
Tonart kehrt der viertheilige Takt vrieder und fuhrt sich 
im feierlichen Andante fortissimo ein mit einem tweiglie- 
derigen Satichen von 8 Takten, welches nach der langen 
Unbeständigkeit und so vielen Tauschungen etwas beiu- 
bigt. Aber es halt nicht Stich; es sucht sich rasch einen 
Weg nach D-dur, um nun ein Harfensolo — schade! dass 
hier nicht Harfe verlangt ist — einiufuhren, welches eine 
gante Seile (S. 9) füllt, um nach G-dur tu moduliren, wel- 
ches, obwohl so viel Kraft und Scharfsinn daran gesellt 
worden, da es nun wirklich auf der Dominante erscheint, 
dennoch unerwartet und überrumpelnd auftritt. Nun aber 
ist das Eis gebrochen und die von breitem Arpeggio ge- 
tragene Stimme erhebt sich tum Hymnus mit den Worten : 



Ikld ScbOplar und El 
Dieser Gesang bewegt sich im ununterbrochenen, fast ntlin 
stürmischen Affekte nun noch 6 Seiten lang und die Harfe 
lOnt sHuselnd nach. 

Wir haben weiter nichts fainzuiusetien , als dass slalt 
des gewählten Textes religiösen Inhalts jeder andere un- 
beschadet des musikalischen Verständnisses substituirt 
werden konnte. Auf diesen Mangel wirklich religiösen 

, ^ A' 
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AiudrucLes machen wir XUe aufmerksam, welch« religiöse 
Musik nicht lieben und empfeblen diesen das 42. Werk 
des Herrn Heiurich Siiehl, derauf anderen Gebieten sicher- 
lich heimischer ist als hier, wo man vor Allem Inner- 
lichkeit fordern muss. 

Die folgenden drei Hefte stellen sich in den Bereich der 
deuiscben Lyrik. Dies ist die einzige Gemeinschaft, welche 
sie niileiaander theilen, wenn wir davon absehea, dass sie 
summtlich aus derselben Verlagshandlung hervorgegangen 
sind. Im Uebrigen sind sie so verschiedenartige Erschei- 
nungen, dass wir notli wendig jedes Heft gesondert und (Ur 
sich bei rächten müssen. 

Von HaiZenger, der bereits, wie bekannt, eine 
Oper geschrieben und in HUncben aufgefahrt, liegt ein Heft 
Lieder als Op. 1 vor. Die naive volksliedartige Stimmung 
des ersten Liedes von Otto Uom iWas lachst du mir mein 
rosiges Kindi wird man nicht ohne Antheil begrUssen. Was 
daran etwa auffallen mochte, wäre dies, dass der Verfasser 
seine Lieder für die Sopransiimme bestimmt und sie einer 
jungen Dame widmet. Haa konnte fragen, ob diese junge 
Dame oder eine andere Sopransaagerin den Verfasser mei- 
nen mllsse, indem sie ihnsingend mein rosiges Kindt nennt, 
oder etwa oh eine Freundin lu supponiren sei. In diesem 
Falle wäre freilich kein rechter Sinn in dem Liede, dessen 
Pointe in den Schlussversen gelegen ist; 

•Wmn ich dich lieb«, junget Blut, 
Dann mUuleM du wdiWD, 

Wir wollen die Sache auf sich beruhen lassen und uns der 
HaObung hingeben, dass Max Zenger sich selber Iren blei- 
ben werde, indem er das Gebiet des Einfachen, Natür- 
lichen, .N'aiven sorgfältig in Pflege nehmen mOge, wo er mit 
dem ersten Liede seines Op. 1 offenbar sich einen Freipass 
erworben hat. Zwar ist ein iweiter Versuch auf demsel- 
ben Gebiete, Nr. 3 (Die Spinnerini, weniger glücklich 
ausgefallen. Es t^llt die Husik dieses Liedes leider etwas 
ins Triviale. Es giebt lu demselben eine alle Melodie, die 
wohl mancher Zeilgenosse von seiner Mutier, welche sie 
von ihrer Hulter gelernt, lur Gaitarre hat singen hOren. 
Solche Lieder gehören in die Zeit, wo man noch am Spinn- 
rocken sich mit schelmischen losen Schenen lur Arbeit 
ermunterte. Man sollte diese ehrwürdigen Todten nicht 
wieder aufwecken. Denn die Gegenwart hst weder Ver- 
sUindniss dafUr, noch Freude daran. Uebrigens mochten 
wir dem Jungen Autor ralhen, sich gegen eingebildete 
Schmerzen und Leidenschaften sicher tu stellen. Seine 
schmeralichen Lieder im Op. i leigen, dass solcher Inhalt 
den gesunden Sinn beeinträchtigt und auf die ganie Aus- 
druckswelse nachtheilig einwirkt. 

Die Gegenwart ist arm an frischen unverstellten Ge- 
mllthem, wie die Kunst derselben lu ihrer würdigen Pflege 
so hochnOlhig bedarf. HOgen daher die jüngeren Pfleger 
der schonen Muse treu und aufrichtig an ihrem Gesetze 
festhalten, welches im Wesentlichen nichts anders ver- 
langt, als einfach und wahr tu sein und nicht mehr und 
minder lu sagen, als was man muss und weiss, voraus- 
geseilt, dass man etwas Ordentliches wisse. 

Auch für Herrn Ad. Jensen mochte dieser Rath sifh 
wohl schicken. Seine Produclion, welche oft eine alltu 
Üppige Fülle benachtheiligt, wird, wie nicht lu sweifeln 
ist, an fesselnder Wirkung ui^leich gewinnen, wenn sie 
erst einmal aus dem Quell eines abgeklärten, durch das 
Leben lur Realitoi hinange führten einfacheren Empfindens 
und Strebens geschöpft sein wird. Der Eindruck, welchen 
das vorliegende Hett des Verfassers macht, ist der des Er- 
iwungeoen, wir mochten sagen Tendeuittsen ; als schiene 



es dem Autor Pflichlsache luseiD, mit' seinen Beitrtigen 
lur Kunstgeschichte eine neue Wendung ihrer Entwicke- 
lung auf alle Weise enielen lu mlusen. Dieses Streben 
scheint, wenn auch nicht gerade als der nächste Anstoss, 
so doch als teilendes Princip auf die produciive ThUtigkait 
des Verfassers dieses LiederheAes bestimmend einzuwir- 
ken. Aber schwerlich wird ein solches Streben lum er- 
wünschten Ziele fuhren. Das wahrhaft Neue iHsst sich 
eben nur finden, aber nicht mit Erfolg suchen, viel 
weniger enwingcn. Eine einfache, aus warmer starkbe- 
lebter Emp6ndung hervorblubcnde Melodik, eine klar ge- 
gliederte Eurythmie im Salzbau getragen von lebendig be- 
wegter, edler Harmonik mit liebevoll gehandbabter ge- 
lenkiger StimmeofUhrung ; Das sind die Poslulate und 
«Tendenient oder Priociplen, welche die Feder des Lieder- 
componisten der Gegenwart und aller Zeilen lu leiten ha- 
ben und die leider all su oft — und mit fühlbarem Naoh- 
theile flu- die Ergebnisse des ins Unermessliche langenden 
Strebens — unerreichbaren Zielpunkten eines ohnmächti- 
gen Ehrgeizes, einer verlänglichen Gross mannssuchl und 
dergl. m. aufgeopfert werden. Wir rttumen bereitwilligst 
ein, dass Ad. Jensen an mancherlei interessanten Einfallen 
in dem vorliegenden Liederhefle Op. 9 nichts weniger als 
Haugel bewiesen bat. Auch versteht er sich darauf, seine 
Harmonik von allen möglichen Seilen schillern und spie- 
len und nicht selten anmuthend wirken su lassen. Ja fast 
in allen diesen 8 Liedern fühlt man den Hauch der Wsrme, 
die auf den Boden strahlte, aus welchem sie hervorge- 
wachsen sind. Und doch — trotz aller dieser sehr schätz- 
baren Eigenschaften — vermögen diese Arbeiten Jensen'« 
nicht dauernd lu fesseln. Man fühlt überall die Absicht 
und ist verstimmt. Die Lieder sind nicht frisch weg aus 
einem vollen Herzen geslrOmt. Einen Mangel fühlt man 
wesentlich durch alle hindurch, den Mangel en Ehrfurcht 
und Respect vor der schonen Form, welche auf dem 
Fundamente des edlen Maasses, der Wohlordnung, Selbst- 
beschrankung beruht und sich in einer durchsichtigen, be- 
sonnen angelegten Architectur des Satzes und seiner Glie- 
derung, in kOmiger Gedrungenbeil, Kraft und Einfachheit 
und in der Heilighaltung des Wohllautes überall unver- 
kennbar kundgiebl. — Nach diesem mtlssen wir darauf 
verliebten, unsere Meinung durch Beispiele aus dem Hefte 
zu belegen und auf die einzelnen Lieder je besonders ein- 
zugehen. Im letzten Liede ßndet sich ein mutiksUscbes 
Motiv mit den Testworten : 

Dia VelhhcD kamao llbar Kacht 
und später anders rhythmisirt und gewendet bei dau 
Worten : 

Die AermitcD haben keine Rah. 
Dasselbe Motiv tritt schon in einem der früheren Lieder 
des Heftes : >lm Verborgenen« auf, wo die Worte lauten : 

lilUnch Veilcbea, du Im GrUnen bUal, 
Von keinem Auge wird geacheal — ■ 

Durch diese motivische Rückschau scheint ein psychi- 
scher Zusammenhang unter den einzelnen Stücken aiwe- 
deutet zu werden. Alleiu ausser der gedachten motiviscbes 
Beziehung bat sich davon eine weitere Spur nicht ent- 
decken lassen. Und ohne dass wir mit dem AolAr rechten 
wollen über dieses Hineingeheimnissen einer verschleier- 
ten poetischen Tief sichtigkeit und Iniention, beruhigen wir 
nur die Singenden, welche, wie wir, durch die beieicb- 
nete Entdeckung etwa angeregt, nach dergleichen suchen 
mochten, obue zu Bnden. 

Das Heft vonHax Bruch, Op. 15, begrüssen wir als 
freundliche Gabe einer keuschen, jugendlich vollalhmigen 
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Hose roil aoEricbtiBem Vergnügen. Wir thun dies troti of- 
fenbarer Mangel ood Erscbelnungea in derFactur der Lie- 
der, weiche dem höchsten Haaustabe der Kritik nicht ge- 
waclisen sind. Ja das iweil« der vier Lieder 'iGolla mit 
seinem, den beabsichtigten Schwung in eioe steife, ge- 
spreiite Phrase veikehrendeo, Ritoroell 




möchten wir lieber in dem Hefte gani vermisaeD. Troli 
derdorch mannigfaltige ff und nr angedeuteten Absicht eines 
die hlKhsle Kraft tu erreichenden Schwunges des Aus- 
druckes kommt es denn doch nicht luro würdevollen Aus- 
trage des künstlerischen Vorwurfs. Die in der harmoni- 
schen Constellation aLein lu gewinnende körnige Kraft, 
bei der es weniger, wie hier, auf Weitschichtigkeit und Ton- 
fdile der Akkorde, als vielmehr auf die harmonischen Mo- 
tive selbst und den ehernen, eisenfesten Gang der Bässe 
ankommt, hat Max Bruch entweder nicht gesucht oder 
mcht gefunden. Vnd so lasst dies Lied, das einer rUek- 
sicbtslasen Kraftentwickelung sehr anregend entgegen ge- 
kommen «are, unbefriedigt. Die andern drei Stücke Car- 
ter, träumerischer und schwärmerisch weicher Färbung 
liehen dagegen entschieden an. Ist auch die Declamation 
nicht überall gefügig, die Melodik nicht immer recht flüs- 
sig und sangbar, so Usst der poetische Hauch, welcher 
das Gaue durchwärmt, dergleichen allenfalls verschmer- 
len. Und so wollen wir denn auf diese Lieder, namentlich 
■Lausche lausche t •, «Im tiefen Thalea, beide von R. Bone, 
und «Goldene Brocken von Geibel als willkommene Fruh- 
lingsgaben mit aufrichtiger Freude aufmerksam machen. 



Verbindender Text tta Beethoren'i Mniik zn 
ChMthe'i Egmont 

TOD Michael Berns;!.*) 

(Ouvertüre.) 
Dumpf groUl der Aufruhr in den Niederlanden ; 
Das Flimmenwarl der neuen Lehre bat 
Der schlichlen Bürger ruh'gen Sinn entzündet ; 
Nur unmatbsvoll beugt sich das Volk dem Joch, 
Du Spaniens Uehermachl Ihm drückend aofzwingl ; 
Es spürt die eigne Kraft und regt sich kühn. 
Doch vor der Waffe scheut die Hand noch : Furcht, 
Aus langgewohnter ZwinghemchaR erzeugt, 
Hill noch ün Bann die gihrenden Gemüther. 



In einem Coocert in Bonn am 16. Fe- 
_ n warde, ia der HoObong mll, dasa es ailoiäbllg 
das Hoaeugef riebe, ofaDeFrage (cbwSc>wra,verdr«Dgeniverde, Ea er- 
söheint tlbrigenj demDRchal beiBreilkopf und tisrtel fiir den Coocerl- 
gebnoch 1d aetbsUndlgem Abdruck. 



Dnd «v-enn die HlnDcr sich zum f 

Dann schallt kein freudig Wort aus Ihrer Mitte: 

Nur von des Volkes Noibsland reden sie, 

Das bang erseutzl, und von des Spaniers Drtnn, 

Der mit Gewaluhal frech sich unterfingt, 

Dem neu erstandnea Gotte«wort lu wehren, 

Das« es erleuchtend in die Geister dringe, — 

Und wie der Plage llglich Plage zu wichst. 

Dnd Last auf Last rieb unerlrSglich hlult. 

Aus trauerrollem Herzen steigt die Rede 

Bald keck, bald schüchtern auf. Doch hell ergüoit 

Die Freude auf den emilen Angesichlem, 

Wenn jener Hinner Name laut erklingt. 

Die gern das Volk als Beine Schirmer preist, 

Als gMIgesandte Heiter \a der Nolb. 

Und jubehid ISnt's sos Jedem Hund..- »Oranienl 

Er ist der Weise, schweigsun, wohlbedidittg ; 

Was kommen muss, rieht er voraus ; sdn Rath 

Ist stets untrüglich.f — Aber heller noch, 

In vollem Tönen rauscht der Jubel auf, 

Wenn EgmonIsName durch die LüHe sohaUL 

Umstrahlt von Eleldenruhm, im Glani der Jugend, 

Frei, hocherhobnen Hauptes, slchem Schritts 

Geht er in ritterlicher Pracht einher, 

Als ob mit ihrer Schltie reicher FüUe 

Die Well ihm angehöre ; mag Gefahr 

Ans Abgrundstiefen lauernd Ihn bedrobn, 

Er wandetl kaek am jlhen Abgrund hin. 

Des ttOchtgen Lebens flOchtge Gabe haschuid. 

Dem Freudenrausch des Daseins hingegeben. 

Wenn schon Yerderi>aQ seinem Haupte naht. 

So treuen Sinnes seinem Volk verbünd«). 

Herrscht er. geliebt, im Herzen seines Volks, 

Das seiner Sluen edle Hilde rvbmt, 

Dnd olt mit freud'gem Staunen m Ihm aubcbaul. 

Doch, wenn Ihm alle Herten freudig buld'gen. 
Ein Hera, es ist vor allen sein ! — Umfangen 
Von enger HSuslIchkeU friedsamer Stille, 
Blüht' ihm empor die scbSnste Hldchenblume : 
Für Ihn nur hat sie Duft und Farbenglanz 
Und keine andre Hand darf sie berühren.' 
Ob fem der Held auch weUt, ihm folgt des Htdcheos 
Erregter Snn, schwingt sich In kühnem Fhige 
Ihm nach aus Ihres Hiuscbena nledem Winden 
In Schlacht und Kriegstumoll ; das Irische Lied 
Mag ihres Henens Wünsche wohl verrathen. 

(ClSrchan* Lied - >Dle Tromuiel gerubret 1>) 

Ihr füllt des Helden Bild allein die Seele, 
Der zu Ihr niederstieg ans seiner Höhe; 
Versunken ganz in süssen Liebestraum. 
Denkt sie dem Wunder nach — Dicht kaim sie's Ikssen - 
Dsss ihr der Grosse. HerHicbe gebttri. 
Hinausgetübft aus enger Lehensscbrsnke, 
Nur mit dem Blick des HiUeids kann sie scbann 
Auf ihn, der still in bangem Liebessehnen 
Sein DaseU) aufzehrt; schwelgend duldet er, 
Sein Auge nur spricht Lieb' und stillen Vorwurf. 
Nun steht er dnsam da; von Schmen bewilligt. 
Von jeder Kraft vcriassen, hofAiungslos. 
Entlastet er das Hera in trObw Klage. 

(Erater Zwiscbenicl. Andaele und AUegro cob brlo.) 

Entfesselt endlich ist des Volkes Wulh 
Und durch die Stldte stürmend ras'i EmparaDg. 
[hl wilder Willkür dringt sie, ungeblndigl. 
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V«rbMr«od von n^l ichoael Ihre Hand 
Den Schmuck des HeUiglbniiu, and ihran Pfad 
Beielchnel wüste« Gnuen der ZaMÖruDg.] 
Will schm der kühne Btu lerlrümmert nieder 
Zu Boden BiDken, den der Spanier einsl 
Mit eiMmer CewiJI hoch sufgeÜiürnitT — 
Der CUug der Glocken, die dem Aulrahr Hüten, 
tum well Qmher; xchon in des Spanier« Obr 
Ttint er Twderbendrohend. Alba sammelt 
Dm Söldnerheer; er qiiDnl dra Plan der Etache, 
Hit teilenn Bhck u seiner Spitte schrellend : 
Auf jene HSupter, die »o «oU »Ich heboD, 
Im Lieht de* Rabmee Ihrem Volke leuchtend, 
SoU der Vernichtung schneller Weltentrabi 
HemfedH^bren, dasi die VSIker ilUem. 
Schon «chwBbl heran auf EgmonU Haupt die Wolke, 
Die jenen Strahl in dunkebn Schoosse birgt. 
Doch des Verderben« Ahnung bleibt ihm [em. 
Im scbane Leben wendet er den Blick, 
Du ihn mll IHschcim Reize lieblich lockt ; 
Ans seiner freien Seele schweben aar 
Die Bilder hello- Zukunft: hSher slels 
wni er die mlcblgen Heldenscbritte lenken, 
Den bScbslen Kranz dem Schicksal abgewinoen. 
Da naht mit weisem Wort der weise Freund, 
Der klar im Torbedtchlgen Geist erwogen, 
Wie nahe die Gefahr, wie schwer die Rettung. 
Ans «einer Heldentriume weitem Flug 
Lenkt er lurück de« Freunde« sichern Sinn 
Zur bangen Wirklichkeit : das Todesnetz 
Ist «chon gespaiuit, da« tfe umfangen soll; 
Vom schlauen JSger sind ^e srbon umstellt, 
Bin Pfad allein verbeissl noch Heil und Retlung. 
Doch Stolz in riUerlichem Selbstvertrauen 
Verschmihl die Warnung der Verblendete, 
Er acbliessl das Auge vor dem düstem Scbrecknlss, 
Er wendet ab den Fuss vom Pßd der Rettung. 
Noch einmal spricht das treue Wamungswort 
Der ernst« Freund mit thrlnenschwerer Stimme, 
Die MehDung tflnl umsonst, und unabwendbar 
Droht nlher «chon und Diber das VerhBnpiiss. 
(Zweiler Zwischenakt. Urgbetto.) 

Will trObet Stauen Egmonta Slime furchen, 
TBnl Ihm Ins Ohr der Warnung Stimme uacbT 
Doch TOT der Liebe sOsser Lockung muss 
Sie bald verhellen, — Die Gelieble bsrri, 
Und wai sie sinnt und fühlt und jauchzt und weint. 
Ihm gitt es, Ihml — Und au« bewegtem Busen, 
Drin Woon' and Web in slelem Wecbsd wogt. 
Steigt auf mit wunderbarem Ton das Lied, 
Das ewge Lied von Schmerzensluit der Liebe, 



(CUrcheos Lied : iFrendvoU und li 
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Nun windet um dein holdes Haupl das Glück 
Dta vollen Kram t Der Seligkeilen Kulte 
Ist dir berellel 1 — Der Gelieble nahl, 
Bir Ihm entgegen mit dem Gruss der Liebe 1 
Im Prachtgewande glänzend steht er da, 
Vom Schimmer ird'scber Uerrlichkeil umlcuchlet. 
Du «launst ihn an — und ist er wirklich deinT 
Ja, zweiOe nicht I Dein Egmont ist's; er htUi 
In «einen Annen dich, blickt dir ins Auge. 
Beseligt dich mit belssem Liebeswort. — 
Fem bleibt zurück da« wüste Henscbenlreiben; 
Wie auch de« Lebens Slurmeswoge lost, 



Ihr hJtrt sie nicht. Auf leichter Wolke schwebt Ihr 

Hoch über alle« Irdische hinweg. 

Zu selgen HJthen trtgt sie euch empor, 

Wo schmeichelnd euch der Liebe Hauch umsptdt. 

E« Ut das höchste Glück, das letzte Glück, 

Und keine Freuden bat die Well auf diese t -- 



[Dritter 
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Schwer lastet jetzt der Druck ob *Uem Volk. 
Die SÖlduerschaaren sind ins Land gezogen, 
Und der Empämng Wulbschrei ist verstummt. 
Behutsam, scheu und ängstlich schleicht ein Jeder, 
Und wsgi mit leiser Lippe nur zu tlüstom. 
Verdunkelt scheint das frohe Licht dee Tage«, 
AI« sei ein Schleier über« Land gebreitet. 
Der BÜea hüllt in seine düston Fallen. 
VerscblosanMi Sinns, den unverwandten Blick 
Starr blDgerichtet auf das Ziel der Rache, 
Ein Snsler drohnder Herrscher, wallet Alba, 
Das RicLlerschwerl In fesler Hand, Und sorglos, 
Im hellem Sinn dem Wort de« Königs trauend. 
Tritt Egmont über des Palastes Schwelle, 
Tritt ruhig vor den unbeugsamen Feind, 
Hit freiem Blick, mit offnen Herzensworten, 
Für seines Volkes hellge Rechle spricht er, 
Die jetzt so l^velhaft geschündel worden. 
Und da der Gegner ibn mit list'gem Wort 
Versucht und reizt, zeigt Egmont unverhüUt 
Den freien Sinn, die lautre Heldenseele, 
Soll er zur KnechtschafI seinen Nacken beugen, 
Der rohen Willkür sichre Pfade bahnen, 
Wehrlos sein Volk b> HenkershSnde lieftmT 
0, nimmer, nimmermehr ! — So strBmt sein Wwt, 
Frei, unaufhaltsam, mit der Wahrhell Kraft. — 
Zum letzten Hai erhebst du dich, o Held, 
Für deines Volkes hralge Freiheiti Zuckend 
FIhrt nieder auf dein todgeweihtes Haupt 
Der jübe Blilx, der dich zerschmettern soll. 
Dicht Bcbliessl sich um ilich her der Schergoi Reibe. 
Den Pfad der Rettung hast du jüngsl verschmihl, 
Jetzt kann dein Fusi nur einen Pfad belrelen. 
Den Pfad zum Kerker ; setaie schwarzen Pforten 
SIehn dir geäBhetI Das du oft im Feld, 
Zum Schutze deines Känig« achwang«t, dein Schwert, 
Gieb es von deiner Seile, du blst'webrlo«. 
Gedenkst du jetzt der treuen Warnung« Worte T 
Die Warnung ist erTüllt: dein harrt der Tod. 

(Vierter Zwisc 



Wen jagt die wilde Angst dorch düstre Gassen 
Im Graun der Nacht? Wer irrt so bang umher 
Und ruft venweillungsvoll den Namen Egmont, 
Den theuem Namen, dem sonst Tausende 
Enlgegenjauchitan, den jetzt Niemand nennt? 
Das Hidchen Ist's, da« jüngsl noch bochbesellgt 
In seinem Arm gerubl. Zur Heldin hat 
Das scheue H^dchen sich empoi^eraOt. 
Begeistert in des Schmerzes Uebenuaass. 
Will sie der Bürger tragen Arm bewaHneni 
Eiilriegehi wUl sie seines Korken Thore, 
Zurück ihn führen in da« Licht der Freiheil. 
Darf Er denn fallen. Er, der ElnilgeT 
Da« grUsslich Ungeheure soll gescbehnT 
Hit Ihm mm alles nieder, Recht und Frdbeitl -• 
Vergebeos mll sie ai 
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LHhrol jede Hand, aus jedem Anüiu slarrl ilir 
Nur bleiche Purcbt eolgegen. — Rettunggloa, 
Von des Gescblckes efarner Hand ergriOen, 
Hoss Egmont tiWea, für ulo Volk ein Opfer. 
Doch sie gehl ihm voran durch Todeanachl. 
Wie kann sie noch auf dieser Erde weilen, 
Die Er icrlässl, auf dieser dunkeln Erde? 
Ihm galt ihr Lebeo, ihm gilt auch ihr Tod. 
Dmscbaltel dich des Todes Filtig schon? — 
Noch einmal (lanunt das Licht und nun erlischt es. 
Gelitsei aas den Banden Ird'scher Qual, 
Str^' aaf zum ewgen Licht, befreite Seele i — 
(Uusik, CUrcheni Tod beieichngod.) 

Der heilem Blicks das Dasein überschaote. 
Den mild im weichen Arm das Leben trug, 
Er harrt gebannt In düstre Kerkermsuero 
Der letzten Stunde. — Jede ird'sche Sorge 
Wich fem aus seinetn Geist ; verklärend ruht 
A.nf seinem Haupte schon des Todes Weihe. 
Des schSnen Daseins freuodlicher Gewohnheil 
Hat er den inngen Scheidegruss gegeben, 
Hat der Geliebten liebevoll gedacht. 
Nun ists vollendet, und des Lebens Dunkel, 
Gelichtet Isis vor seinem hellen Auge. 
Zum letzten Hai will nun der süsse Schlaf 
Lieblich erquickend auf Ihn niederthauen. 
Dann wird im Traum er holde Wunder sehen: 
Die Kerkerwind wird weil sich ihm erÖBoen, 
YoQ Uimmelsglanz umflossen schwebt zu Ihm 
Die Freiheit, die Geliebte; Sieg verbeissl sie 
Dem rüslgen Volk, und ewgen Ruhm dem Helden. — 
Schon wallt der SchluAimer lind um seine Sinne, 
Und sanft entquillt das weiche Wort den Lippen: 

Helodrsm. 
•Süsser Schlatl Du kommst wie ein relDes Glück, unge- 
beten, unerileht am willigsten. — Du ISsest die Knoten 
der strengen Gedanken ; vermischest alle Bilder der Freude 
und des Schmerzes. Ungehindert iliesst der Kreis innrer 
Hannonien; und eingehüllt in gefalligen Wahnsinn versin- 
ken wir und bSren auf tu sein.« 

(Musik zu Egmonli Tradm.) 
Hat er dein Haupt berührt, der volle Lorbeerf 

Hai Ihre reine Hand ihn dir gobotenf 

So ist er d e 1 n I Du bist der Held des Siegs I 

Wenn tückische Gewalt dich niederwirft, 

Im Tode mosst du luferstehn I D^n Name 

Wird deinem Volk voran zur Freiheil leuchten. 

in blulger Feldschlaclit liast du oll gesiegt. 

Den bbcbslen Sieg erringst du jelil im Tode. 

Kein Rlagelaul erschalle, wenn der Held 

Glorreich im Tod den Heldenlaut vollbringt: 

Ihn, den der ewge Lorbeer stolz umkränzt, 

Den Sieger soll Triumphgesang geleiten I 
(Siegessymphonte.] 



B«richt«. 

Wlan. S Als wenn die Kunslmuslk in aDgebomer Fehde 
mit den Naiurstimmen lebte, verstummt sie, sobald die ersten 
Nachtigallen schlagen. Der frühe Lenz, dessen wir uns in 
diesem Jahre erfreuten, bat der Concerlsaison ein rasches Ende 
bereitet. Vielleicbl ist Ihren Lesern ein resumirender Rückblick 



auf die grosse und honte Uoslkbewegaag nkht u 
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indige Verschwinden 
des Virtuosenthams. Die reisenden Virtuosen, denen doch Wien 
als einer der wichtigslea Angrlflspunkte gilt, haben uns diesmal 
fast gSnilich Im Stich gelassen. Vier FlaniHea und ein Violin- 
spieler: das war Alles. Das VierblaU vom Clavler bildete A. 
Jaell, Gustav Salier, Heinrich Ketten und — mit eini- 
ger Ueberwindung nennen wir die Rose neben den Tulpen — 
Johannes Brahma. Dass der Leltlere zwar zu den geist- 
vollsten, fesselndsten Clavierspieleni, aber nur sehr ondgenl- 
lich zu den >Vlrtuoaen* gehört, ist zur Geniige bekannt. Sein 
Spiel hat trotz mancher technischen Scbleuderbafligkeit, deren 
Beseitigung wohl vollkommen In der Gewalt des ^ielers läge, 
hier begNSterle Anerkennung gefunden. Hehr noch in Privat- 
kreisen, wo Brahma von jedem Buasem Zwang sich befreit 
tülill, als im Concertsaai, der doch immer Hörer von sehr ver- 
schiedenen Ansprüchen und Bildungsstufe versammelt. Dass 
Brahma als Componist hier Anklang fand und in muslkaliacheu 
Kreisen feste Wurzel fssale, dürfte in »einer Carriire ein be- 
deutaames Moment bilden. Hiltlerweile ist er auch, wie Sit 
ilhren Lesern schon gemeldet haben , mit etwas schwacher 
Majorität zum Cborraelster der Wiener Singakademie erwHbll 
worden. Es verlautet jedoch bis zur Stunde noch nichts, ob er 
die Wahl auch angenommen. — Von den Herren Salter und 
Ketten gelüstet Sie wohl nicht mehr zu hllren : erslerer ist der 
personiGcirte Humbug, prableHscb-gemein als Spieler, Componist 
und insbesondere als Regisseur seines Ruhmes. Kellen ist 
ein begabtes Wunderkind, dem leider ungeschickte Freunde und 
ein eitel-glücklicher Papa den Kopf verdreht haben. 

Ferdinand Laub, dessen vollendete Brtvour hier in dem 
Vortrag von loachlm's geistreichem lUngariscben Coocerti den 
grdssten Triumph feierte, tiess sranen Soloconcerlen eine Reihe 
von sechs Quartellsoir^en folgen. Diese ProductJonen fanden 
viel Anerkennung, altein wenig Besuch, da sie schon zu weit 
gegendenApHl sich hinstreckten und dasPuhlikuro bereits etwas 
apathisch vorfanden. Laub ist durch seinen imponirend krüf- 
Ugen Ton zum Primgeiger wie geschaffen. Stücke wie der erste 
Satz des Uendelssohn'scbenOcletts wachsen unter seinem Bogen 
zu riesiger Grifsse. Im Ausdruck des Zarten, Feinen, Geistrei- 
chen siebt er Hellmeaberger nach, dessen Quarlcttgesell- 
schall überdies den Vortbeil eines mehrjührigen Oeissigen Zu- 
sammenspiels besitzt. Diese nur durch langes gemeinsames 
Wirken zu erringende musikalische VerwandtschaR und Inli- 
mitSI von vier Spielern schlagen wir hoch an. Nicht blos weil 
sie der lechnisclicn Ausführung die letzte Feile verleiht, son- 
dern weil sie allein dem geistigen Ausdruck des ganzen QudT- 
lells zu einer bestimmten Physiognomie verhilft. Nicht blos 
vom Solospieler, auch vom Quartett verlangen wir — bei aller 
ObjeclivlUil — den Hauch des Individuellen, die Persönlichkeil. 
In diesem Punkte, selbst In der rein technischen Vollendung des 
Zusammenspiele, mussie natürlich Laub's Quartett, dessen 
Glieder sich sehr rasch zusammengefunden, zurückstehen. Die 
Tüchtigkeit jedes Einzelnen (Schlesinger, Kissmayer, 
KralJ bleibt dadurch imangelaslet. 

Wenn Sie mich fragen, welcher Concerlgeber In der abge- 
laufenen Saison Busserlich die grösste Sensation, den lirmend- 
alen Erfolg davongetragen, so muss ich wahrb^tsgetreu ant- 
worten: Richard Wagner. Dass nicht die Elite der mosika- 
tischen Bildung in Wien, sondern der Fanatismus einer eiallii^ 
len Partei und der Dileltanlismus einer aufregungssücbUgen 
Menge diesen Enthusiasmus producirle, bedarf keiner Ausein- 
andersetzung. Auf die Erfolge R. Wagner's werfen seine 
jüngsten Triumphe in Petersburg ein bedenklich grelles Licht. 
Wenn dieser angebliche Idealismus einer reformatorischen Mu- 
sik die Russen, die bisher nur für ihren Glinka und Tür 
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VBrdi MhwlnDWo, M iefar niUiickl, wenn die« tulb roh«, 
balb Mulrte Petersburger Publikum g>r so schndl die sublimen 
iQleationeii der Trlttanmmlk tmd der aWilkyreDi lupirl, denn 
■DUM ihnen doch mit aebr sinnlicheo, i«hr butdgrelfÜcben Uil- 
lelD imponirl worden «ein. WagDer, der CODcertrelMnde, 
mag sich dieser Erfolge freuen, Wtgner, den Refoniutor uod 
Idealisten, sollte es etwts stutzig machen, von den Rassen eo 
iibenuB schnell ■verstanden« worden la sein. So weil ist es 
hier allerdings nicht gekommeD wie In Petersburg, wo ein Mu- 
siker, der gegen die Gralis-Uitwirkuag bei Wagner's Bene- 
Aoe eine ElDwenduiig wsgte, ■sofort aus dem Saal ge- 
worten wnrdea, wie die Brendel'sche Zeitung wohlgefUlig 
mlttb^. 

Je mebr die Virloosenconcerte abnebmen, desto krElUger 
und reicber blühm die PflanzaUltten dasaischer Huaik bei uns 
auf. Acht philharmonische Concerte [von Dessoff diriglrt) ; 
secba Orchrsterconcerte der Gesellscbalt der Musikfreunde 
(unter Herbeck's Leitung); acht Quartettsolr^en von Helt- 
mesberger und sechs von F. Laub, — das ist eine Fülle 
von guter Musik, wie sie Wien noch vor wenigen Jahren kaum 
geahnt hat. Dazu kommen noch die Produclionen der Singaka- 
demie [Bacb's HattbSuspassion and geistliche Cbäre) und des 
Singvereins (•Lazarus« von Schubert n. A.) und zahlreiche 
■WohlthlUgkeits-Akademieoc. Das Wichtigste, was diese Con- 
cerle, namenllich an NovlISten brachten, haben Sie Ihren Le- 
sern bereits kurz gemeldet : die beiden >Sereniideni von Brahms 
und die •Suite' vtm Lacbner waren jedenFalls das Erhebllcbste. 
Die beiden tPreissymphODieDi von Raff und Schiffer kSonen 
nur dazu beitragen , die lingst anrüchig gewordene Institution 
•allgemeiner Preisausscbrelbaogcn* vöDig n beseitigen. 

Von hiesigen KrlAen hat beinahe Alles, was Finger hat, 
Coocole veranstailet. Be^nders haben pianisirende Friulelns 
mit Productionen, die meist Ihr« KrSfte weil überstiegen, sich 
bemerklich gemacht. Gin mehr in der Form einer Privatsoir^ 
(bei Streicher) gegebenes Concerl der Pianistin Julie 
V. Asten hob sich durch das gewählte Programm und die 
hübsche Ausfühning vortheilhall heraus. — Das von Freunden 
des Yioliiupielers U. Ernst veranstaltete Concerl brachte einen 
Reinertrag loa ITOO GuMen zuwege, welcher dem schwer- 
kranken, liebenswürdigen Heister nach Nizza gesendet wurde. 
Sein Rnhm als Compooist hat durch das •neue Streichquar- 
tetti wenig gewonnen. 



Halle. B. S. Bach's Magnlficat (Ausgabe der Bach-GeseU- 
schaft <<. Jahrgang) wurde am O.Juni durch die Singakademie 
unter der Leitung von Dr. Robert Franz [wobi zum ersten Male 
seit Bach's Zelten) aufgetiihit. Die CbÜre darin sind von ausseroi^ 
denilicher Grossartigkeit, waren auch gut sludirt und klangen 
trefflich. Was die Solopartien belrilR, die In der Partitur hin 
und wieder ein etwas lückenhaftes Aussehen haben, da die bei 
Bach gewöhnliche BeiiBerung der Orgelstimme fehlt und oft 
nur die Solostimme und der Cootinuo oder noch ein begleiten- 
des Sololnslrument verzeichnet ^nd . so schien uns Vieles von 
Franz sehr sinngemäss beerbeitel, wie denn auch das Orchester 
ganz zweckmässig eingerichtet war. Hie und da schien uns 
aber des Guten in Bach'scber Potyphonie zu viel gelban, na- 
mentlich in Rücksicht auf mehrere Vertreter der Solopar- 
tien, die dem Dirigenten zur Vorfügung standen. Wir wissen 
wohl, dass Bach seine Solostimmen häufig sehr instrumental 
behaiidett, können aber hierin keinen so grossen Vorzug ei^ 
blicken, dass man nicht eher etwas thun sollte, um der Stimme 
die Aufgabe, mit dem gesungenen Worte durchzudringen, zu 
erleichtern. In dem Duo für All und Tenor »Et miseri- 
cordia' war es oamentUch, wo die Stimmen erdrückt schienen. 
MIchtigeren Organen selbst würde es schwer geworden sein, hier 



mit Wirkung durchiukoounen, da die Altstimme besonden Mich 
noch leicht vom Tenor überldnt wird, ^^r kennten Herrn Dr. 
Franz, falls er seine Bearbeitung, was im Ganzen sehr dankeiu- 
werth wtre, verSOenttichen sollte , nur rathen , noch etwas an 
der Fülle der Stimmen m mHseigen. Was das Teraeit tOr I So- 
pr«ne und AllaSnscepit Israel« betrUfl, so wird freilich kaum Ir- 
gend eine Bearbeitung im Stande sein, die hier allzu relchUcb 
wuchernden dissonirenden Durchgänge des Bach'schen Sattes 
tu verhüllen. Vielleicbl ist anzunehmen, dass Bach die im Te- 
norscblüssel geschriebene Orgelstimme I6füsslg gedacht, oder 
wenigstens durch ain Bordun versiariil gezielt hat, denn wir 
künnen nicht IBugnes, dass dasCntersteigen der AltstlnuDe unter 
den Gnmdbass hinaus üR eine üble Whlung macht, nBmlich 
ganz undeutlich und verworren klingt, — Die Singaksdemle 
gab sich alle Mühe, imi das Werk lur Geltung zu tätigen, 
auch das Orchester leistete was hl seinen Krlllan stand ; 
slSrend wirkte nur, was frdUeb auch In andern «id gi Bwern 
Orten vorkommt, die unreine Stimmung und anvollkommene 
Intonatiott der Bllser. Bei Bach'scber Musik Ihut aolcbe Un- 
reinheit doppelten Schaden. Man kann aber ITellicb das Voll- 
kommnere nicht fordern , da die pecunilren Mittel eines sol- 
chen Instituts sehr beschrinkl sind ; vielmehr mnss man 
dankend anerkennen, dass so schwierige, fast die vorhan- 
denen KrUte übersteigende Angaben, wie dieses MagidScat, 
wenigstens so weit bewältigt werden, dass man eine annUemde 
Vorstellung von dem Werke erhUt, ja In einigen Nummon so- 
gar hohen Genuss findet. — Die übrigen Stücke dieses Con- 
certs waren : Cboral ■Gieb dich zufrieden« und Duett ans der 
CanlBle *Ach Gou wie mancbee Herteleid« von S. Bacb, (Ma- 
ria wallt tum Helligthum« von Eceard, und tum SchluuHo- 
zart's Gmoll-SymphoDie. 



Naohriolitan. 



ID Zittau fand am II. Juni eine KircbenrnDaikamlRUmmg das 
Gymoasialchors unter Leitung das H«:td Caalor Flsclier in dar Jo- 
hanniskirche mit folgaodam Programm alatl. <) >Zn diaaer Mter- 
llcben Zeit*, Festlied von loh. Eceard ; I) •Nun lob meio Seal' dm 
Harre», (Uafalimmiger Tnnsali vod Eceard ; I] •Ach Herr mich ar- 
men SUnden. Tonsali voo CbrJatopb Demantliu , t) Cbaoonos Ittr 
J. Ssb. Bach, vorgetragen von Harm BaaehwIU [die 



•che PlanofortebegleitaDg, von 
brecht auf der Orgei ausgeruhrt, machte bei dar pasaendan Regiatri- 
rung eloe >ehr gute Wirkung) ; l] ■Herzlich lieb faab' ich dlcln, von 
J. H. Schein; «) 'O hei ilger Geig !•, Tonsali von Samuel Schatdl; 

7) •Jesu! neigt sein Haupt und lUrbt*, FauioasJied Air eiDaSlBgatlnune 
mit Orgelbeglflilung von Job. WoKgaog Franck, gesungen von Frau 
Caalor Fiacher; »j -Du Hirle tsraei-, Tonsatz von D. Bortnianaky; 

8) IntroducUDO lind DoppalFuge lUr Orgel (Op. 14} von Gn*t. Merkel, 
gespielt von Herrn Musikdirector Albrecbl; 10) ibaa Vaterunien, 
Doppelcanon von Leopold Schäfer. — Die vortreffllcb« AnsRlIinuig 
aller Toosstie fand bei dem sehr zahfreleb vergammelten Poblikam 
gerechte Aoerkeoniing. 

AuaBadSchiniDBCli wird dar lAargaaer Zeitung berichtet, 
dass der Aargauer Orchealer- Verein daselbst am <t. Hai Min erstes 
•Jahreslesti abgebalten und dabei u. A. eine Beelboven'scbe Sym- 
phoDie unter dar Leitung des Herrn Director Rabe vonLanibuig be- 
rriedigend ausgeführt habe. Auaserdeni gpiells Hr. Director Kaslln 
von Aarau Beethoven'« Vioiinconcert und wurden noch Gade's •Nach- 
klänge zu Osslsmund Gluck's Ipliigenlen- Ouvertüre lu Gehör ga- 
brachl. Hutikdireclor Rab« ist ein Schular von Fr. Schneider, desaan 
Oratorium -Abuloni durch deusalben am II. Hai in Leniburg anlge- 
fUhrt wurde. Daa Werk iat PrivatbesiU der Familie des verstorbe- 
nen ComponJsteu und gelangte leihweise nach Leniburg. 

In Oeslerreich sind bekennüich in jüngster Zeit Staataatipen- 
dlen für mittellose aber hoffnungavoJIe Künstler auageaatzt worden. 
Die Summe, welche soebea unler IS Bewerber zur VertheUoDg kam, 
betragt <a,«ao a. und.ea wurden dieamai muslkaliaober Seite die 
ComponiBlen Goldmark und Klismay er berücksichtigt. 

Der Gesangverein in Herseburg biaebt« atn 17. Mal unter Lei- 
tung seines neuen Dirigenten, Herrn Schumann, Hayiln') •SchOpftugi 
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IT AullUhnuig. - 
n la. Uli elD 

meo Orgei), 



— BbendaMibil vennsUllste UuUkdlnclor Engal 

» OrgcJciKicerb (du ich(« seil Vollendung d«r 

^ , homBB apiclle darinS, Bech's Cdur-Tokliata 

10 PHlludiuQi und Fuge inA-moll, DenwoilaTbelldesPro- 
grannu bnchte ein Trio rur Vialioe, Hörn und Orgel von Thomai. 
ADMeideaiHng Frlul. Biuk Arien von Bach und Hündel, Frtni. 
HentKfael am WeiueaFels eine Arie mil Horu' und Orgelaolo von 
Engat, Did die VlolialtHn Frl. Bldo spielte Beethoven's Fdur-Ro- 
DUDU und du Adagio de> Uendeluotin'icfaen Viollnuoncert« und 
twtr mil Orgelbegleilnng. 

In dietem HoDit flndel In Frankfurt a. H. die tsjuhrige Feier 
dar Moiartttifliuig Matt, wobei der CKcilien-, nuhl'Mhe und SeibI'' 
lebe VeralB mitwirken, Herr F. Hliier eine Ouvertüre aulTUhren, and 
n Schüler der llourttllftung, die Herren Hofcepellmei- 
. u.:.i-g^„ jj„ Bruch, MnalLdirector Brambach in 
[a Scbüler HerrDeurer durcb verschiedene Com- 

nll. JnniMlltein Heil igeotladl bei Wien die EnIbUlIni« 
[leinen BeetboTeo-Honumentea (BUsle In Bn von Femkom) 



bei dieser Gelegenheit dtselbit euch ein Concert 
veraniUJtet wcnten. 

Sonnleg, den II. d. BL, kam in Hau n heim lom er«len Ual 
U. Brucb's •Loreleyi lur AullUhrung und (end bei trefflicher Daralel- 
Inng groueo BelfoU. 

Der bek*nnte Componiat Ferdi Beyer In Maini Ist am H. Mai 



Lelpiig. Harr Dr. Sebmid au« Wien hat ielnen Gaitrollea- 
Cyklui beralt geaohloaeen und rwar mit lelnem driUen Auftreten 
in Nicolai'! Lustigen Weibern. Wohlklang der Stimme, durchdach- 
tes Spiel ilDd sehr aniuerkennen. Leider erschien die Intonalion des 
sangen nicht gani rein , und ist lu beklagen , dass auch er von der 
Kranldieit dea lUddeatacben Gesangs , dem beständigen Tremoliren, 
■ ■ ■ ial. 



ANZEIGER 



""^ Nene Mosikalien 

aas dem Vertag« vod Falter und Sobn io MüDcb 
n 
Bargar, Oh, I leichte Sonalen lUr Violine nnd Pianoforle. 

Nr. l.inCdur 

Nr. 1. InFdur 

St. >. in Ddur 

UullersaelenaUda. Trsnschption-Fantaliiepoarl^aao - 

Dasselbe, gani leicht amngirl - 

T». n-J f.— L n„IV- CL. l.!— >—- Op ,jg ^ 

LesSIrtoes. PDlka-Hatoarka brill. p. Piano. Op. <I4 - 

Bavaria. Polka-Haiorka rUr Pianotorte. Op, isa . . - 

Sdalabarib Bwtlui d«, Uagyar. CiärdU. Dense naUonale 

hongrolae ponr Piano - 

Pbillppinen-Polka für PiBoofi>ne - 

BaräatMlOh., Dealsches Hochaoit fUr i Siogstii 

1 Uttroer and Oi^i-5olo (Nach dem Origlnil-Manu) 



ipte 



Moiart, W, An Uanrerischc Trauermoslk rur Phytiurmo- 

nika arrangirl von Ch. Berger - 

KSllar, Vr*±, Puforce-Gaiop paar Piano - 

Bohmldt, FaKL, AlbumblilLer. « CiavIerslUcke . . . . - 
eiabankaaa, W, Emat-Walfram-lUarsch Tür tlanororte . ~ 

HUnchener Tumerrest-Narsch tiir PianDfoiie . . . - 

TigUohabaok, Th^ t gelslllcbe Lieder lUrgBmlschlenCbor 
(Sopran, All, Tenor und Bass). Op. IS. Partitur . . . - 
Stimmen . . . ^ 
Tombo, Aug., Cruss an die TaTelnrnde, Folka-Frantaise 



— Oboistenstelle. 



[tSB] 

Vom Uasikvereio und der PfarrklrchenvorslehunK 
kommt die Stelle eines Ottolalea mil dem Gehalte van 4D0 f1. aslerr. 
W. oder «7 (I. R. und einigen Nelwnaccidcnien Im Belroge von 
circa 13 — »0 II. gegen vierieljähhge Kündigung bis 1. Septem- 
ber d. J. ni besetzen, mit der besondeni Verblndllchkell tum Lnler- 
rieht auf Uoliblaiinslnimenten durch wOchentiicb It Stunden, und 
ftir Leiinng der Harmonlemusik. 



Pianoforlesi 



er dürften eil 






in Boien bis <B. Juli. 
IL nigUlar, Capelimeisler. 



|(98] Im Verlage von Bref tkopf nnd Htrtal Inlrtdpilg sind so- 
eben nachstehende Werke erschietH» und durch alle Bach- and lla- 
sikalienbandinngen m beliehen : 

per Ittnä 

Bravour- Mazurka für Sopran 

mit PiaDOfortebegleitnng 
J. VaL Hftmnni, 

Preis 15 Üft. 
Dieselt»« nir PiaDofarte allein zu I Hunden. Fr. 1 Ngr. 
- - * - - If/, - 

Dieses Frttulein Dtsiree Art6( gewidmete und von derselben Im 

Concert vorgetragene Cesangstiick ist sin SeilanslQck in dem so be- 
Ueblen ill Bacia> und wild sich als solches den Freunden dieser Get- 



Transcrlptlonei) flir das Ptanororte 

8. vaiÄBBBa. 



1) Auf nüfaln dea Oeaangwa, Li 



f. SIendelssohn-BarthoIdy. 



1] DanxUma Moroaaii aoi Iiuoreita Borgla (Seine et choeur du 

r acte) de G. DoniteUi. Pr. It", Ngr, 
I) Alrd'AmaBUrdaFsmaodOorteadeSpontlni. Pr. 11% Ngr. 



Zwei französische Volkslieder 

(BruneUes) 

ftlr Sopran, Alt, Tenor und Baas 

aus dem IT. Jahrhund<^n. 

Fartltor und Stimman. Prela SO Ngr. 

(In Leipzig im t>. Abonnement-Concert am 1 1. Mtin t s«S mit grossem 

Beifall aufeefllhrt.) 



An die geehrten Abonnenten. 

Mit dieser Xtimmer schliesst das zweite Ouartal der Allgefflcinen Musikali- 
schen Zeitung. Wir ersuchen die geehrten Abonnenten, die nicht schon aur den ganzen 
Jahrgang abonnirt haben, ihre Bestellungen auf das dritte Quartal schleunigst auf- 
geben zu wollen. Siätkopf und ^rtd. 



Druck und Verlag von Baiinorr «kb HlariL in Lelpiig. 



— gle 



Allgemeine 

Musikalische Zeitung. 



Verantwortlicher Bedactenr: Selmar Bagge. 



leilBig, I. Juli 18«3. 
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Nene Folge. I. Jolirgang. 



IMt! lUrlWl 



I, Helmfadti, Lebre von den TonsmpBDdnDgeD. — Borichl ai 



Johannu Brmhmt. 

9. B. Das gebildet«r« Publikum, bd das wir uns baupt- 
sloblicb wenden mOssen, das bei der gegeowBrligen auf 
das vielseitigate angestrengten geistigen Tbatigkeit Dicht 
mehr wie früher ein BedUrfoisa gedankenlosen Musikge- 
nasses hat, daher nur das wirklich Bedeutendere berück- 
sichtigt, pflegt an eine neue Erscheinung die Frage tu 
stellen : Was hast du mir lu sagen 1 Neues , Gehaltvolles, 
Interessantes in schöner kunstgemSsser Form? Oder willst 
du mich vielleicht durch blosse Phrasen bestechen und 
birgst unter reichlichem Bombast nur langst Gesagtes und 
Bekanntes? Wohnt dir überhaupt so viel Tticbtiges, Eige- 
nes inne, dasa es sich der Hübe verlohnt, mich mit dir 
eingehend und mit dem Bewusstsein oder doch der Hoff- 
nung XU beschHfligeu, es mit Nutzen für Geist, Gemlith 
und Wissen zu thun, meineo Schönheitssinn bereichert, 
mein geistiges Bedürfen befriedigt und erhobt lu sebenT 

Seitdem die Erörterung grammatikalischer Richtigkeit 
aufgebort bat, in der Kritik die erste Rolle zu spielen ; seit 
man angehngen hat, es beschrankt zutiaden, wenn die 
künstlerischen Eneugnlsse begabter Naturen mit dem El- 
lenmaasse pedantischer blos technischer Scbulregeln ge- 
messen werden; seitdem überhaupt die Kunst den Kin- 
derschuhen entschlüpft ist und mehr die Frage nach dem 
geistigen Gehalt die Oberhand gewonnen hat [wobei frei- 
lich die technischen Bedingungen nicht etwa gering ae- 
schatit, vielmehr ihre Erfüllung vorausgesetit werden 
muss), ist die Kritik in der Lage, nur dann ein Talent lu 
ermuntern und der Aufmerksamkeit der Hitlebeoden lu 
empfehlen, wenn sie ihrerseits auf obige Fragen eine leid- 
lich befriedigende Antwort lu geben vermag. 

Waa uns betriETt, so gilt uns als beachtenswerth und 
schon, was im Einzelnen anregend und aniiebend vnrkt, 
als Gaues aber, am einen Alles zusammenfassenden Aus- 
druck in gebrauchen, unsere innere Harmonie nicht sUit 
oder gar leratfirt, vielmehr ihr neue Nahrung zuführt und 
sie befestigt; waa also neu erscheint uud doch eine Bestäti- 
gung dessen giebt, was wir von Anfang an als schon und 
wahr empfanden, was wir in den Werken aller Heister als 
gemeinsames HeAmal wieder erkannt haben. 

Betrachten wir unter diesem Gesichtspunkte die ge- 
sammte Produclion der Gegenwart, so kann es bei der 
erstaimlichen Ausdehnung, welche sie gewonnen, nicht 
(tberraschen, doss die tlbergrosse Hebrxabl derselben der 



krSftiganregenden und anziehendeuEigenschaflen entbehrt: 
es sind darunter Sachen von gans anständiger Factur, die 
aber so wenig des Neuen bieten, dass sie uubeachlet liegen 
bleiben und nur einen Ballast für die Kunst, für die Ver- 
leger aber reichliche Maculatur bilden. Unsem Lesern all- 
zuviel davon mltiutheilen, wBre gefahrlich, und zwar nach 
mehreren Richtungen. Einmal würde ihre Thaiigkeit ab- 
gezogen werden von der wichtigeren Aufgabe, das bereits 
im Allgemeinen als werthvoll Erkannte vollkommener tu 
Würdigen. Ferner wurden wir Ihnen die geistige Spannung 
rauben, welche der stete Hinblick auf die wirksamen Ele- 
mente der Zeil erfordert. Dann würde auch die bereits 
bestehende Uebcrsattigung mit der doch immerhin nur 
einen Kunst, als einer einseitigen Ausstrahlimg des 
menschlichen Geistes, noch bedenklich zunehmen und sieb 
bis zur Apathie steigern. In den eigentlichen Husikkreisen 
aber würde jene Fähigkeit, das Höhere von dem Hitlel- 
mussigen lu unterscheiden, durch das Gebshren der Kri- 
tik nur abgeschwächt, statt gesUrkt. Hau betrachte in die- 
ser Hinsicht gewisse Dil ettuntenk reis e , wo die Wuth zu 
musiciren so weit gehl, dass es schliesslich einerlei ist, 
was musicirt wird. Diesen ist genOhnlich Alles gleich, 
und weil des HittelmSssigen nalUrlich mehr ist, als des 
Hohen und Bedeutenden, so entsteht eine Schlaffheit des 
Urtheih, durch welche die Musik ihrer höheren sittlichen 
Wirkungnicht selten gHni lieh verlustig gebt. Man betrachte 
femer die HusikzusUnde in grossen Stadien, wo eine faule 
und feile Kritik seit Jahren wirthschaftete. Es ist erstaun- 
lich , was da Alles als schon gepriesen und faingenommen 
wird. 

Eine andere Gruppe von Musikwerken vermocht« wohl 
durch einige bedeutende ZUge zu fesseln. Aber man fohlt 
sich von dem Hangel an sittlicher Harmonie im Ganzen 
des betreffenden Kunstwerkes, oder dieser Gattung über- 
haupt, abgestossen. IJusem Lesern viel von solchen 
Sachen zu sagen, wäre nicht minder unerfreulich. Denn 
etwas Rechtes und Schlagendes darüber konnte nach so 
langen Debatten über die ersten Bedingungen der Kunst 
nur vorgebracht werden, wenn man den Zusammenhang 
der betreffenden Productionen mit dem Cliarakter und der 
Natur der Producirenden nachweisen dürfte ; diese aber 
müssen so lauge ausserhalb der Betrachtung bleiben, als 
sie ihre irdischen Bahnen wandeln; es sei denn, dass 
man den besondern Beruf in sich fühlte , ihnen mit dam- 
pfendem Weihraucbfasse voran zu gehen. Der Biograph 
- es hierin leichter ala die Tageskritik. Wennaleich 
11,^, ,^ 



i63 



Nr. 27. 4.IttU. 18i 



i64 



auch er, in Folge falscher aber mit einem Schein von 
Autorität in die Welt geschickter Nachrichten über die 
Person des Künstlers IrrthUmem ausgeselil ist, so steht 
er doch der Erscheinung schon objecliv gegenüber und ist 
im Stande, die PersOnlichlteit aiientalls aus dem ab- 
geschlossenen Wirken des Künstlers lu abslrahiren und 
lu construiren, beides wenigstens annähernd in Einklang 
lu britigen. 

In welchem Falle sich unsere sittlich-harmonische Na- 
tur bedroht und verletzt fühlt, das iBsst sich hier nur sn- 
dentungsweise sagen. Es ist der Fall , wenn dem Werke 
oder dem Autor das Hafiss uud die höhere Menschliche 
Würde lU fehlen scheinen, indem er sich in Kunstgattun- 
gen, die von vorneweg die höchste Geistigkeit erfordern, 
in oberflächlich sentinienlalen Melodien oder Tanz rhythmen, 
oder auch in einem wUsien Tongewirre mit Vorliebe be- 
wegt, welches, indem es uns mit Grauen erfüllt, zugleich 
beweist, dass das Werk nicht aus geadelter. gelHuterter 
Empfindung undPhantasie hervorgegangen ist. Wenn fer- 
ner die Busserslen Effeklmillel mit rallinirtester Kunst an- 
Sewendet sind, um die Lethargie solcher Hörer lu brechen, 
eren natürliche Empfänglichkeit für echte Kunst gering, 
noch überdiess durch den Genusa allzu vielfacher und 
wohl berechneter Reiie abgestumpfl iat. Auch dann, wenn 
ein Tondichter ehie ewige Trunkenheit und einen Enthu- 
siasmus fingirt, der in seinen musikalischen Aeusserungen 
als sinnlicher Rausch sich darstellt und von dem mit der 
Natur der Kunstmittel Vertrattten sofort als unwahr und 
gemacht erkannt wird. 

Eine dritte Gruppe ist selbstverslAndlich klein. Nur 
wenige Namen sindes, diezu wirklichen Hoffnungen be- 
rechtigen ; diese aber verdienen unsere und des Publikums 
lebhafte Theilnshme, Schon die »Deutsche Husikieitungs 
bat sich viel mit ihnen beschäftigt. Sie sind aber noch in 
der Entwickelungsepoche begriffen und wollen daher vor- 
sichtig behandelt sein. Dass von denselben in dieser»Neuen 
Folget der Allgemeinen Musikalischen Zeitung noch nicht 
ausführlicher die Rede war. kommt blos daher, dass in der 
kurzen Zeit vom Aufhören der Deutschen Husikzeitung bis 
heute, wo wir dieses schreiben, kein grösseres neues Werk 
von ihnen erschienen ist. 

Einer derselben verdient sicherlich besondere Beach- 
tung: Johannes Brahms. 

Brahms war 19 Jahr alt, als Rob. Schumann mit ihm 
und Reinen Erstlingswerken bekannt wurde und ihn 
gleich auf eine etwas überstürzte Weise in die Kunstwelt 
einführte. Er zahlt jetzt 29 Jahre und steht also im schtin- 
sten Alter, wo man beständig lernt , wo die Ph.nnlasie noch 
frisch, das GemUth noch warm tu sein pflegt, wo als( 
die Kunst immer kräftigere Bluthen treibt, oder doch trei- 
ben soll, und der Vertiefung und Klarung entgegen- 
geht, wenn der Künstler anders so angelegt ist, dass eini 
nachhaltige Productionskraft sie bierin ausgiebig unter- 
attttit. 

Brahms' bisherig« Erfolge, an sich bei dem grossem 
Publikum gering, dürfen dennoch nicht uoierschBtzt wer- 
den, denn es sind nicht die schlechtesten Musiker und 
Musikfreunde, die sich fur ihn interessiren , diejenigen 
uBmlich, welche von der Musik poetischen Gehalt ver- 
langen und neben der vollsten Uebeneugung über den 
unermesslich hohen Werth der Heister, Sinn und Ver- 
stflndniss für die Bestrebungen der Gegenwart bewahrt 
haben, und, wenn auch nicht an sonderliche tFortschriltec, 
doch an eine mögliche Bereicherung der Kunst durch eigen- 
tbflrolich organisirte KUnstleroaturen glauben. Erst kttn- 



lich las man in einem unabbai^gen uud lieiulich vorsich- 
tigen Wiener Kunstblatte (oRecensionen« Nr. ji) gelegent- 
lich eines Rückblickes auf die Wiener Concertsaison 1868 
— 18G3 folgende Worte: iBrahms hat in engeren Kreisen 
wahrhaft gebildeter Wiener Musikfreunde den nachhalti- 
gen Eindruck eines vielleicht etwas ängstlichen, scheuen, 
überweichen, mitunter in seinem Streben nicht ganz ge- 
klärten, aber ungemein tüchtigen, edlen und feinen Talen- 
tes zurückgelassen, eines Talentes, das unserer viel ver- 
kannten musikslischen Gegenwart hoffentlich immer mehr 
zur Ehre und zur Stütze dienen wird, wenn die gesunden 
Keime, die sie besitzt, sich immer freier, frischer, freudi- 
ger entfalten.« — Bedenkt man femer, dasa auch in dem 
Organe jener Partei, welche in der Vertheidiguug unbe- 
schranktester Kunstfreiheit am weitesten vorgeht, Job. 
Brahms vor etwa Jahresfrist eine eingehende und sehr an- 
erkennende Kritik erfahren hat, so wird die Einstimmig- 
keit seitens so verschieden gearteter Journale tlber einen 
Künstler immerhin beachtenswerth sein und zugleich für 
uns eine gewisse Genugthuung, da nSmIich die iDeutsche 
Musikzeitungt Brahms, der nach dem Uberschwfing liehen 
Unheile Scbumann's ganz und gar dem entgegengesetzten 
Spruche des Publikums zu verfallen in Gefahr war, zuerst 
wieder mit aller WSrme echter Theilnahme der Beachtung 
der Husikwelt empfohlen hatte. Die Zeit wird erst zu ent- 
scheiden vermögen , ob die gesammle musikalische Jour- 
nalistik, die siäi mehr als blos gelegentlich für neuere 
Erscheinungen interessirt, voraus oder nebenaus gegangen 
ist; — beide FHlIe sind möglich. 

Anregend , anziehend wirkt Brahms' Musik auf uns, da 
sie sich nicht auf breiigetretenen Wegen bewegt, sondern 
als die Frucht eines hiulanglich selbständigen Geistes er- 
scheint; sie tritt nicht als mlisaiges Spielwerk auf, weder 
als Spielerei des Componisten mit seiner Kunst, noch als 
solche für den HOrcr; sie legt gleich in den meisteu ihrer 
Themen reiche, geläuterte, scbOne, tiefe Erfindung an den 
Tag und vertfisst im Vetlaufe die aufgestellten Gedanken 
nicht, sondern versenkt sich in sie in der echten deutschen 
Weise. Ohne phrasenhaften Schmuck, keusch und mit 
wenig Noten versetzen diese Themen den EmpAngtichen 
sogleich in eine ganz concise Stimmung und machen einan 
lEindrucki. Man betrachle in dieser Hinsicht die unbe- 
schreiblich innigen zwei Menuette der Ddur-Serenade') 



■) Dr. Ed. Hanalick icbrsibt io der 4^Mei vom tu. Dwbr. 18« 
übet dieaa Sflnnsd«, nachdem sr die BerechtLgnng dir Gattung fBr 
ooMre IM m «nvelsen gesuchl, d. A. FolKcade*: 'Dia wchi Saiie 
ID Brsbmi' Serenade lind nicht vod gloicheio Werth, Von den The- 
men dei erslen Satzes iil dsi erste mehr verwendber, alt origiaall 
oder bedeulend ; eigen thU milcher wirkt dis iwelte. Des Ctate hat 
Frische, leider auch (im Durohfuhningsaati) viel GekUnMeJle«, Ab- 
■IchUlchei, dsB erst der poelisch auilillngende Schlusi wieder ga(- 
niBchl. Durchweg vorlrefTllch ist das [olgends Scherzo lammt Tho ; 
In unnem, anunterbrocheaem Fluss ilrOmt die Musik, uoberiseh 
beleuchtet von den terbigen Lichtem der Inslnimentirung. Welche 
triiuiiieflsch« Empfindung bewegl das Adagio , das allerdings etwas 
lang ausgesponnen, doch dag schone Haass nicht einbUsst. Der ente 
HenueU (der iwette vertritt eigentlich das Trio , nach welcbam Nr. * 
wiederhall wird) gilt uns als die Perle dea Ganien und vielleicht «1> 
das HilbscheHe, ws« Brahms geschrieben hat. Da« warme Coloril 
(blos Flöte. Clarinell, Fagolle und pliiikireade Violoncelle) und die 
naiie Anmuth der Melodie verleihen diesem Sati vor allen Uhrigen 
das charaklerisUacbe Gepräge der Nachlmuitk. Eine wahre GartaD' 
Serenada, voll Woodlicht und Fliederdun. Das zweite Scherzo Ist 
minder bedeutend und hatmehr al* die nOthigeAehDllcbkelt mit dem 
Scheno ausBeethoven'g iweiler Symphonie. Wir geboren nicht 

Akkord ausrulen : Ha, iDon Jaan>l Nicht einmal die Anklänge an 
Beetboven'i •Scene am Bachto Im Adagio der Serenade taabeo wir 
Brebmi veHlbelt; alleiii die UnaelbsUndlgkelt dieeea iweiten Scherzo 
wurde nnt bedenklich genug dilokoi, um den Sali lieber gui zu 
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(Leipiig, Breitkopf und HBrtel) , die wir io der Notenbei- 
läge vollstaDdig unter A mittheileD; dann dai tieferasts 
Thema des ersten SaUes des Sextetts für Streichinstru- 
mente (Bonn, Simrock; Notenbeilage, B); oder das duTtig- 
urtedes erttan Satzes der Adur-Serenade (Bonn, Sim- 
rockj Beilage, C], oder endlich das eigen ibUmlich sich 
kräuselnde, sich unablässig weitorapinnende des ersten 
Seberios der Ddur-Serenade (Beilage, D). So lange die 
InsCniDjentalmusik blüht, war es immer ein Herkieichen 
entschiedenen Talents, wenn es einem Autor gelang, in 
verschiedenen Sstien verschiedenartige Charaktere als 
Themas hinsustellen. Hier haben wir nun fünf solche 
beieichnet, bei denen dies der Fall ist, und deren wir leicht 
mehr mitlheilen konnten. Allerdings haben alle einengewis- 
senGesammtcharakler, doch aber reprBsentirt jedes wieder 
eine besondere Stimmung und wirkt namentlich auch durch 
die Klangfarben, oder Instrumente, in denen es zuerst auf- 
tritt, sehr verschieden. Da wir in der Beilage die Instru- 
mente angegeben haben, wird es dem Leser leicht gelin- 
gen, sieb eine deutliche Vorstellung ihrer Klangwirkung 
and ihres Charakters lu machen. Wir dtlrfen auch be- 
haupten, dsss Styl und seelischer Inhalt derselben leit- 
gemass sind, nSmlich der Sehnsucht unserer Tage nach 
ideellen erhebten Zustanden, und dem schmenlich aussen 
Zuge derselben einen warm empfundenen Ausdruck ver- 

Eine andere Frage knilpft sich hier an: ob dies mit 
durchaus eigenen neuen Kitteln geschieht, ob Brahms ein 
•Originalgenie« ist. 

Hit keiner Frage wird wohl mehr U issbrauch gelrieben, 
keine absprechender nnd leichtrertiger behandelt als diese ; 
k«ne ist aber auch in der Gegenwart schwieriger zu be- 
antworten. So viel uns die geschichtliche Betrachtung 
lehrt, ist die Aneilennnng der Selbständigkeit eines 
Talentes meist erst viel spBter als zur Zeit seines Wir- 
kens und Schaffens eingetreten, und es hat überhaupt mit 
der lOriginaliUtt seine eigene Bewandtniss. Hat S. Bach 
•neue* Hitt«! des Ausdrucks aufgebracht? Wer seine Vor- 
gänger kennt, wer je etwas von Kuhnau, Buxtehude, wer 
von Schtitz's Passioosmusiken etwas gesehen hat, der muss 
es vemsinea. Oder steht Mozart ganz selbstSndig da? Hau 
betrachte seine Zeitgenossen, man schlage Christian Bach 
und die italienischen Opern jener Zeit nach I Oder Beet- 
hoven? Wie viele Hozart'sche, Haydn'sche und andere ZUge 
finden sich da! Oder Mendelssohn? Ans Bach, Beethoven 
und C. H. v. Weber ist hier ein Neues entwachsen. 

So wird man auch bei Brahms Schubert'sche , Sehn- 
mann'sche und andere Zuge finden. Ob er von der Zukunft 
als ein bedeutender und selbständiger Componist aner- 
kannt werden wird, das hangt von der Treue sb, mit der 
er sich selbst immer starker befestigt ; von dem Haasse, in 
welchem es ihm gelingen wird, die Bedingungen der Kunst 
mit dieser Treue ins Gleichgewicht zu bringen. Fur jetzt 
lasst sich noch weder unbedingt bejahen noch verneinen, 
nnd selbst wenn man Brahms als einen durchaus origina- 
len Tondichter bezeichnen konnte, nare damit für seine 
Bedeutung noch nichts enischieden. Deni) es wdrde sich 
eben noch (ragen, ob die Selbständigkeit oder Originalität 
esauchzukunstwUrdigen vollkommen ausgebildeleuKninst- 
organismen bringt, in welchem Falte sie erst Werth hat. 

Nur soviel getrauen wir uns lu sagen, dass einzelne 
Stucke und viele einzelne ZUge von Brahms uns so neu er- 
scheinen, dass wir schlechterdings keinen einzigen Com- 



pontsten lu nennen wUssten, dem sie ähnlich wBren, ob- 
gleich die Kunstmitlei im Einzelnsten die allgemeinen der 
Gegenwart sind. Diese Beobachtung scheint uns so be- 
weisen, dass Brahms eine eigeuthumlicb organisirt« Natur 
ist, die nur einerseits sich consequent zu bleiben, anderer- 
seits zu reinigen und von Schlacken zu befreien hat, am 
SelbsUndigkeil und Bedeutung zu erlangen. 

Um noch einmal auf Brahms' Themen zurückzukom- 
men, so wtlssten wir in der That unter den gesamml«n 
jüngeren Tonsetzem der Gegenwart kernen zweil«n zu 
nennen, der in diesem Punkte ihm gleich zu stellen wBre. 
Mau vergleiche, um einen Componlsten zu nennen, der 
viel geschrieben und edirt hat und der an formeller Ge- 
wandtheit Brahms tiberlegen ist : Ant. Hubinslein und die 
Mehrzahl seiner Themas mit denen Brahms'. Sogleich wird 
anfallen, dass dort in den meisten Fallen die einzelnen 
Tone eines Themas nur zusammengesetzt erscheinen, uro 
Figuren zu erhalten, es steht nicht jeder mit Nothwen- 
digkeit an seinem Platze, daher keine eigentliche charak- 
tervolle Melodie zu Stande kommt, sondern eine phrasen- 
hafte Tounure, die keinen Eindruck macht. In Brahms' 
Melodik dagegen ist, wie bei unseren vorbildlichen Hei- 
stern, jeder Ton melodisch und rhythmisch wichtig und an 
seinem Platze noihwendig, wofern nicht der ganze Charak- 
ter des Themas sich verändern soll. Wir halten diesen 
Punkt fur so wesentlich , dass er uns geradezu das Crite- 
rium wirklichen Talents lu sein scheint. 

Nun gebort aber freilich zum vollendeten Kunstwerke 
mehr als Dieses. Nicht blos im Thema muss jede Note 
mit Noth wendigkeit an ihrem Platze stehen, auch in der 
weiteren Ausführung soll es dem BOrer scheinen, alt 
müsse Alles so sein. Alles WiJIkührliche, von dam man 
zu sagen vermochte, es konnte leicht auch anders heissen 
(vielleicht sogar hesser oder eindringlicher), wird als Man- 
gel empfunden oder lasst wenigstens gleichgiltig. Dass 
dadurch das Launige, Humoristische, KUhue, ja Verwe- 
gene, aus der Kunst nicht etwa ausgeschlossen sein soll, 
versteht sich von selbst. Denn gerade wo ein solcher Cha- 
rakter eintritt, ist ja wieder jede Note eben dadurch mo- 
tivirt, wobei nur allerdings die Symmetrie des Satzbaues, 
die Schönheit der Melodik, die Logik der Harmoniefolge 
ungeachtet aller capriciosen Wendungen aufrecht erhallen 
bleiben muss. 

Hier ist nun der Punkt, wo Brahms noch nicht zur Tol- 
lendung durchgedrungen ist. Die Kraft, die sich in seinen 
Themen zeigt, scheint vorläufig noch nicht fürs Ganze eines 
Kunstwerkes auszureichen. Weder sind in seinen grosse- 
ren, umfangreicheren Werken, wie in den Serenaden, dem 
Sextett u. s. w. (von den ersten Sonaten u. s.w. sprechen 
wir nicht, weil dort desUnausgegohrenen alliuviel .vorhan- 
den), alle Satze von annähernd gleichem Werth, noch sind 
sellist die besten Satze unseres Componist«n immer for- 
mell untedelhaft gebildet und der musikalische Inhalt von 
Anfang bis zu Ende in stetiger Steigening. Manches ver- 
slOsst entschieden gegen den Wohlklang, Anderes ist in 
Bezug auf orchestrale Wirkung nicht fein genug ausgedacht. 
Doch ist bei dem grossen Fortschritt, den Brahms von sei- 
nen Erstlingswerken bis zu den Serenaden, dem Sextett 
und den Handel-Variationen gemacht hat, die Hoffnung 
vorhanden, jene Kraft werde sich auch fortan ailmaUg 
steigern und einen Grad erlangen, der die bisherigen Man- 
gel wenigstens minder ^hlbar erscheinen lasse. Wir wür- 
den diese Hoffnung noch viel zuvereichtlicher hegen, wenn 
Brahms nicht zwischendurch wieder Stücke edirte, die als 
entschiedener Bückfall betrachtet werden müssen; so be- 
' sonders die Variationen über ein ungarisches Thema, imd 
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die neuesteD vierhandigea Über Scbumann's letiien Ge- 
danken (Op. 33, bei Riete r-Bied ermann]. 

VoD zwei ClavierquarUiIen, die wir nocb in Wien von 
Brahms selbst vortrageo gebort haben, hat das eine einen 
sehr guten Eindruck in uns zurUi^kgelassen, und da beide 
bei Simrock in Bonn erscheinen, so werden wir demnächst 
Veranlassung finden, unseren LesemWeileres über Brahms 
Diitiuthellen, und namentlich auf den letiMn Punkt, den 
wir als seine schwächere Seite beieichneien, turtickiu- 
komnien, da derselbe eine ins Detail eingehende Unter- 
suchung und Darstellung fordert, die hier, wo es sieb blos 
um eine allgemeine Chara:kteristik bandelte, nicht in unse- 
rer Absicht lag. 



H. Helmholti, 

Lehre von den Tonempflndungen. Ab pby^ologiscbe Grundlage 

IQrdleTbeoriederUusik. Brannschwelg, ViewegniidSohnlsea. 

XI und 600 S. 8. Prds 3 Tblr. 6 Ngr. 

Ttfikeaerfcng to letotiM. 

Du Helmholb'icb« Bpcb bietet elin tolche Uuh StoOte für 
kuDitnlMeoichaftllche BrOrtaruiie*n, dui n weder nthum ooch 
mOglfcb erselMlnl, ei mit einer ReceiutaD, wlre dletanM auch noch 
M grUadUcli und vom deakbar richtigsten GeelchtipunkU «ugehcDd, 
■bsulhna. Obgleich es von U. HinplmiDD'i Werk ^Bnnoalk and 
Metrik* Biolget annimmt, den Autor dmsdbmMicti bi vlalaii Punklvn 
belUUgl, Ist et Im Granda doch gegen daHBlbfl gorichlal, da es der 



in'KhiD Werkaa indlrect als Dohallbar 
hiosleUt. Hierin liagt cfia Wichtigkeit deg Buchsa. — Da lieh oua 
eine Recaniion dSMellien , mit der wir iMogil Blaen gaelgnelea Mitar- 
bellar betraut haben, mehr venOgart, aia den Leaem und uoi lieb 
•■In kann, so eroffiieD wir die DlMusalon darüber baala mit einer 
Ansaige dea Werkes, die uns ohne vorauagegaDgane Einladung zu- 
gekommen, and glaaben durch diaulb« den LÖer soweit in die Sache 
in fuhren, dau Ihm spatere, vielJelcht auf den Hauptpunkt oder 
mehr in Elnielr- ' — "— 



leichter verstandlicl 
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Wir txDierken nur noch, daas 

.... D rolgendcD Anzeige nicht In 

Allem ilbarainatlmmen, dadurch aber, dasa wir Ibm dai Wort un- 
verkUmmerl iBisen, die kUuftige Hichtigatellung dea Urihdia zu he- 



K. Dieses Buch des berühmten Nalurlehrers bat so- 
gleich bei seinem Erscheinen die grBsste Aufmerksamkeit 
erregt, doch, wie es scheint, mehr bei Physikern als Mu- 
sikern. Es nach Gebuhr zu loben, ist iwar schon verspä- 
tet, da es sich bereits ohne viel Recensirens seinen Weg 
gebahnt hat; nicht Überflüssig aber ist, den besonderen 
Gewinn, welchen die Kunstwissenschsti empfangen mag 
aus einem Buche, das in seiteuer Klarheit Natlu-liches und 
Geistiges auszulegen weiss, auch den Künstlern vor Augen 
zu stellen, die um die Wahrheit der Ktust Sorge tragen, 
und die WechselbeiUge von Natur und Geist in Tönen in- 
niglich erkennen mochten. — Das Buch enthalt eine er- 
schöpfende Beweisführung von der Natur der Lntlschwin- 
gungen und deren Wirkungen am hörenden Menschen, um 
hierdurch die objectiven Grundlagen subjectiv mensch- 
licher Kunst festzustellen. Diese Ineiusbildung der mathe- 
matlsch-pbysikalischen und der physiologisch-snatomi- 
schen mit der ejgenthumlich künslleriacben Tonwissea- 
scbaft ist ein wahrhaft Neues zu nennen gegenüber der 
langbeslandenen Trennung des naturwissenschaftlichen 
und des kunstphilosophischen Gesichtskreises, und ent- 
spricht dem ZeitbedUrfnisse ins Besondere darum, weil es 
nocb immer Rationalisten giebt, die in Kraft vereinzelter 
Gedanken das Künstlerische vom Natürlichen losreissen 
wollen. — Um der unlBogbar grossen Vorzüge willen wer- 
den wir weniger empfindlich berührt von solchen Einzel- 



heiten, die sonst des Künstlers Widerspruch herausrorden ; 
dahin gebort die Berufung «nf Hanslick (S. 2), dessen 
Formalismus doch wohl nur den Anfang des musikalischen 
Denkens berührt, das Ziel aber draussen stehen iBsst*); 
und auf Arobros, dessen BethHtignng compilatorischer 
Belesenheit bei vielen hübsch gruppirien Geschichten doch 
nicht ■Geachichtet ist und am wenigsten für grundlegende 
Autorität gelten darf. 

Das Ganze ist in drei Abtheilungen zerlegt, deren 
erste zerfSllt in den rein physikalischen Theil, von 
den Bewegungen tonender Körper; und denphysiologl- 
sehen, von der Erregung der HOmerven; ihr Ergebniss 
ist, die Zusammensetzung der Schwingungen an ObertOnen 
und Klangfarben zu erweisen. — Die zweite Abtheilung 
behandelt die StOnmgen des Zusa mmenk langes , nBmlicb 
die CombinationstOne und die Schwebungen ; die Folge- 
rungen der physiologischen Theorie stimmen hier mit den 
Regeln der musikalischen Akkordfolge (?), wie sie aus den 
Werken der anerkennte sten Tonsetzer abgenommen sind, 
durchaus Uberein; das Rathsel der pythagorü lachen Zah- 
lenmystik Ist gelost, indem die physiologische Untersuchung 
den Wesensuntersehied vonConsonanz und Dissonanz 
darlegt. — Die dritte Abthellimg behandelt die Construr— 
tion der Tonleitern nnd Tonarten, wo dieFreiheit mensch- 
licher Bildung eintritt, mit ihr der Unterschied der na- 
tionalen Anschauungen, welcher sich in den Zeiten fort- 
schreitend entwickelt. 

Die erste — physikalische — Abllieilnng entbltl 
lum grossen Tbeil bekannte Thatsachen, welche jedoch 
vom Verfasser vollständiger in ihre Conaequenzen verfolgt 
und ausgebeutet und damit in neue Beleuchtung geatallt 
sind. Es wird zuerst gezeigt, wie im Klange, d. h. der 
durch periodische Luftecbwingung erregten Höreropfiik- 
dung — die dreifache LebensBusserung der Sutrke, Hohe 
und Farbe verursacht wird. DieSlBrke entspricht der 
Breite, oder dem Gewicht der treibenden Kraft; die Hohe 
der Lange des tonenden Körpers und der Zahl seiner 
Schwingungen. Die Klangfarbe ist weder von der Breite 
noch von der Zahl — oder Weite und Dauer — der Schwin- 
gung abhängig: so bleibt keine andere Möglichkeit Übrig, 
als dass sie abhänge von der Art und Weise, wie die Be- 
wegung innerhalb der VlbraCioasperiode vor sich geht 
(S. 3S). Daraus hat man abnehmen wollen: es sei die 
Klangfarbe, gegenüber der Weite nnd Dauer, nichts als die 
Form der Schwingung, der sogenannte Phasen-Unter- 
schied (S. 1S2). Es scheint sich aber aus einer Reihe soi^- 
fBltiger Experimente , die grossentheils vom Verfasser zu- 
erst unternommen sind (S. H9], zu ergeben, dasa die 
Klangfarben nicht von den Phasen-Unterschieden, son- 
dern von der Siirke und Anwesenheit der Obertone ab- 
hangen (S, 495). Wir gestehen jedoch, daas wir trotz der 
klaren und zwingenden Beweisführung, namentlich ver- 
möge des' vom Verfasser dargestellten Vibrations-Ui- 
kroskops [S. 137), welches die Phasen einer tonenden 
Saite sichtbar macht, — uns nicht völlig davon Überzeugen 
konnten, dass die Phase oder Form bei der Klangfarbe 
ganz ausser dem Spiele stehe. Denn abgesehen davou, 
dass jenes mannichfaltige, klangfarben wirkende Ver- 
bal tniss zwischen Starke und Zahl derObertOne eben auch 
•Form, Phase* belesen kann — was dann mehr auf eine 
hier unerhebliche Woribeschreibniig hinausliefe : so bleibt 
ja neben jenen färben wirkenden Ursachen immer noch 
wirksam : ArttudStelIedesAnscfalages,An-iuidAuaklang, 
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KWperlicbkeil des Tonwertieuges, Nebengeräusche n. s . w. 
{S.H4, 188). Zudem mOcht«D wir frageu: wenn eioe Vio- 
iinMit« — nicht die freitOnende wie dai tt S. 1 tO, sondern 
die mit dem Finger verkante, gestrichen wird, wobei d«nn 
alle ObertOne scbweigen p d. Ked.), oder andere an Starke 
und Scbwingnng von der freien verBchieden klingen : be- 
hHlt sie dann nicht die specifische Geigenklaogforbe? Oder 
wenn der Flute ein neues Loch gebohrt und damit andere 
ObertSne gegeben werden, bleibt ihr nicht der Fltiien- 
klangT Vei^l. auch die im Knotenpunkt gestrichene Saite 
(S. 89, 90): sie veriiert einen Tbeil ihrer ObertOrkc und 
klingt heiser, aber immer noch als Geigenion, der vom 
Ciavier- und Flntenton speciflsch verschieden ist. 

Ueber die Tonstärke, welche nicht von der Zahl, 
sondern von der Breite oder Intenaion ederSchwerkratt der 
Schwingung abhangt, ist nichts Besonderea hervonu' 
heben. — Ueber die Tonhöhe wird schon Mancher bei 
den complicirten Erdrtenmgen älterer Lehrbücher im Stil- 
len gefragt haben : Giebt es Mittel, die physikalischen Es- 
periipent« tugleich btirend und sehend — oder vernehme od 
und messeod, innerlich und lusserlieh — wahr- 
lunehmenf Femer: Das Gesungen -Gebarte sogleich 
evident darinstellen, t. B. das E das iob singe nach 
sehwr absoluten und relativenSehwingungstahl lu messen? 
Ferner: denTon in verstärken und fixiren, wahrend 
er klingt, dass er dem Sehen und Hnren sogleich, danach 
dem Denken — Standhalte? Antwort: Ja, nachdem das 
wirklichvon Siteren Theoretikern schon theilweis, von Helm- 
bohi im Gauen und Einzelnen mit grosser Klarheit tu Tage 
gebracht ist. Bier ist nicht allein die schon ISnger bekannte 
von Seebeck erfundene Sirene hfllfreich und erläu- 
ternd , sondern die llntersuehung erstreckt sich weiter 
rttek«4rts in die Urform aller periodischen Bewegung, die 
desPendelschwuQgs, nachgewiesen an derStimm- 
gabel (S. 35, 38), nachdem von G. S. Ohm gefundenen 
Gesetse. PendeUrtige Schwingui^en wie die der Gabel 
sind das grundlegende Phänomen, aus welchem erst die 
lusam mengesetzten verstanden werden. 

Der «weite Abschnitt leiat, wie das menschliche Ohr 
ini Stande sei, verschiedene TOne, so auch andere 
SchsUe, Gertusche etc. gleichseitig sn unterschei- 
den; kennen wir doch in einem Concerte instrumentale 
und vocale Tone, im Gespräche viele zusammen Redende 
einen vom andern heraus hören, ingleicben den musikali- 
schen Ton in eine Beihe von Partisl- oder Obertunen zer- 
legen. Wie geht das lu? Ein Gleichniss belehrt uns. Das 
Auge weiss in bewegten Wasserwellen anschaulich lu 
verfolgen, welche Kreise ein hinein geworfener Stein, da- 
neben ein zweiter, driltereic. gleichieitig wirkt : von jedem 
Bewegnngs-Centmm ausgehend bildet sich ein eigener 
Kreis, ein Wellenring, der toriachreilet, als oh der andere 
gar nicht da wäre ; eine Welle bricht die andere, aber stOrt 
sie nicht. Zvrischen die zwei ersten Wellen können dritte 
kommen, von Wind und Schiffen erregt : jeder Welle Kreis- 
ring breitet sich selbstAndig aus, ruhig und regelmassig, 
auf schaukelnder, wie auf ebener WellenflHche : gniss oder 
klein, rascb oder trSge, eine Welle zerslürt die andere 
nicht. So erscheint dem leiblichen Auge an Wasserwellen 
sichtlich, was das geistige Auge aus den Luflwellen durch 
eine lange Beihe von Schlüssen erkennt; unsicbtljcb, aber 
evident. — Im Tanisaal tönen Geigen, Flöten, Henschen- 
atimmen; Glaser klirren, Kleider rauschen gleichzeitig; 
alles dies sind Klange, welche neben einander gehende 
Wellenzflge erregen: Männerstimmen 8—12 Fuss, Weiber 
t— 6 Fuss lange, das Uebrige verbal loissmüssig, bis lum 
kleinsten Gekrsusel knisternder GewBnder. — Gewiss ist, 



dass diese verschiedenen 'WellensUge — sichtbar und hör- 
bar, in Wasser und Luft, der Schwere und Schnellkraft 
unterthan — nebeneinander bestehen. Wie aber fassen das 

Das Auge verfolgt jene Züge in weitem Dmfang, zer- 
legt und sammelt die Eindrücke mit grosser Scharfe der 
Unterscheidung, und ist dem Ohre in solcher Fassungskraft 
viel lausend mal tiberlegen. Des Ohres Bereich ist klein, 
concenlrirt, jener Breite gegenüber in die Tiefe gewandt, 
wie denn die Romerven von allen Sinnesnerven am tief- 
sten in den Kern des Gehirns einlaufen. Daa Ohr wird nur 
von derjenigen bewegten Luftmasse erregt, die sich in 
nächster Nahe des Tromuieirelles im GehOrgang befindet; 
dieser ist klein im Vergleich der Schallwellen-Lange, 
welche ftlr brauchbare Tone zwischen 6 Zoll und 38 Fuss 
betragt. Wenn nun das Ohr trotz dieser Schwierigkeit im 
Stande ist, die Klange verschiedener Wellenztlge zu un- 
terscheiden, so musa diese Unterscheid ungsgabe sieb an 
gewisse EigenthOmlichkeiteu der Bewegung innerhalb je- 
ner kleinenvomOhrumfasstenLuflmasse anknüpfen. Durch 
eine Reihevon vor- und rückwärts gehenden Beobachtungen 
gelangen wir zu folgenden Schlüssen: Gleiche Bewe- 
gungen der Lufttheilchen wirken gleiche HOrempflndung; 
jedem Klange — d. h. musikalischen Tone — entspricht 
eine periodische Bewegung der Luft; mangelnde Pe- 
riodicilSt der Bewegung ist gewöhnlich ein Kennzei- 
chen zusammengesetzter Klange; zusammengesetzte 
Klange geben aber auch zuweilen periodische Bewegung, 
und zwar dann, wenn alte in der Gesammtmasse enUial- 
lenen Klänge ganze Vielfache Einer Schwingungszahl, d.h. 
wenn alle diese Klange Oberione Eines Grundtona sind ; 
jede Luftbewegnng einer zusammengesetzten 
Klangmasse wird zerlegt in eine Reihe einfacher Tone — 
nach Ohm's Regel ipendelartiger Schwingungen«; aolche 
einfache Tone sind es, die des Ohr zunächst emp&ndet. 

Diese Hauptsätze, weiche S. 40—59 ausfOhriicb be- 
grOndet werden, bilden das Fimdament der Lehre. — Der 
3. AbschniU zeigt die Analyse der Klange durch 
HitlOnen. Die bekannte Erfahrung, dass bei Einer Saite 
Klang eine zweite gleichgestimmte von selbst mitschwingt 
und mitklingt, giebt Anlass zu Beweis fUhrungen Über das 
Gesa III mtleben im elastischen Luftmeer. Hier ist die Saite 
maassgebend fUr alle Tonsysteme (vgl. S. 89), weniger 
klar die Pfeife, doch ebenfalls evident genug.*] — Alle 
bisherigen Mittel aber, das Mittönen evident zu machen, 
werden Übertreffen durch die vom Verfasser erfundenen 

Slasernen Resonatoren (S. 73 und Beilage I). Sie 
ienen den Klang der TOne für den Borer so anaebnlteb zu 
verstarken, dass sie oft dem Urtone gleichkommen. Denn 
für die Erkenutniss der gesammten Lehre ist nothwendig, 
dass man nicht blos das nothige Bechnen mitbringe und 
selbst artslelle, sondern auch wo nicht alle, doch die Tone 
des Urphanomens, d, h. dio 6 ersten Oberione der aus- 
klingenden Saite hOren lerne und sich Überzeugt habe, 
dieselben seien nicht Einbildung des Borers, sondern 
Wirklichkeit. Diese Uefaerzeugung zu begrtlnden, dient 
der i. Abschnitt. Das menschliche Ohr zerlegt die Klange 
nach dem Gesetz der einfachen {pendelartigen) Schwin- 
gungen, welches G. S. Ohm entdeckt hat (S. 3G, 38, 5(, 



■) In Hamburg Ist (ISSIf) ColgNidcr Venach ingnlellt worden : 
üae Or^pCeire wird znm Tonen gebracht; eiDeiweitcgloicbgettimmte 
n ziemlicher Eoirernang — bis zu (a Schriltao — ihrentgegeagehal- 
en : dieee iweile tOot der ersten nach, gani Mse. Wer den Ton nidil 
rernlmint, ubenengt sieb d<M:h von der Hitscbwingaag durch eine 
ireaoeDde Kene : Diese erlischt bei gleicber Vibration , brttml fort 
lel angleicber, i. B. sobald die ertllooeDde PEsife verslimml wird. 



471 



Nr 27. I.IoU. 181 



47S 



89, 97, 197). Wie in allem Klangwesen ilie ObertOne roit- 
wirken, im Orchester, im He nsch engesang, in der Orgel- 
Histur : so erweist sich bier, dass sie oicbl gleichgültige 
Phänomene oder lufallige Curiosa sind, sondern aller Wohl- 
klang auf ihnen beruht : ihre Existent vernimmt der Sin- 
nesnerv als Empfindung, ihre Zusammenfassung im 
Klange ist eine Wahrnehmung der Seele, welche Vor- 
stellungen erzeugt [S. 6, 10<). 

Die Darstellung der Klangfarben, im i-, 5- und 6. Ab- 
schnitt entwickelt, bietet neben anderem bedeutsamen In- 
halt noch ein besonderes Interesse durch die Erläuterung 
der menschlicheD Vocate aus den Schwingungsformen der 
Stimmbänder, mit Stimmgabel -Experimenten durchge- 
führt, S. 463 — 173, wo dann schliesslich die Resonani- 
Scala der Vocale u o a e i d, welche musikalisch abscheu- 
lich klingt, einen Beleg mehr giebt zu der von Allers her 
bereits erkannten Scheidung von Hede und Gesang, 
koyßäit und fivoaiicoy; wo also die Natur selbst bestätigt, 
wie ein allmaliger Ucbergang oder gar Mischung, iStei- 
gerung des Redens lum Singen« ein Unding ist- — Das 
Resultat der Klangfarben-Lehre ist, dass einfache TOne — 
pendelartige Gabelscbwingungen elc. ~ weich und dumpf 
klingen, Klange mit den Obertouen 1—6 musikalisch 
reich, prachtig und wohllautend; Klange mit ungrad- 
labligen Oberinnen 3, 5, 7 als Clarinetlen etc. — hobi, 
bald voller, bald leerer; Klange mit höheren OberlOnen 
Über dem 6. 7. . . ., wenn diese sehr deutlich sind, klin- 
gen scharf und schneidend. 

Der 6. Abschnitt «eigi, dass die Wahrnehmung der 
Klangfarben im Ohre durch besondere Nerven-Appa- 
rate lu Stande komme : die vom Harchese C orti entdeck- 
ten Nervenfasern — Corti'sche Organe — , deren in der 
menschlichen Ohr-Schnecke etwa 3000 sich befinden, von 
denen der Verfasser annimmt, dass sie vorzüglich die Ton- 
bOhe empBnden, indem jeder Ton von einer ihm gleich- 
schwingenden Faser (S. 219) aufgenommen werde, gleich- 
wie nach Thomas Yonng auch im Auge verschiedene Fa- 
sern den verschiedenen Farben zur Aufnahme dienen 
(S. iH). Wunderbar, wie hier die ge bei mniss vollen Vor- 
gänge zartester Siuneuempfindungen auf exacte Weise an 
materielle Oi^nne geknUpll werden; aber — keine Furcht, 
dass solche Forschung den Kunstgeisl beeinträchtige I 
Geist und Kunst bleiben in ihrer geheimen Lebenswirkung 
ungestört und lassen sich in alle Ewigkeit nicht in exacte 
Formeln einfangen. 

IFortieliung rolgt.) 



Berlin. Anstalt dass gegen das Ende der musikalischen Sai- 
son eine gewisse Buhe in unserm Husfkleben eintrat, wuchs <m 
GegenIheM die Zahl der Concerle, ganz neue Namen tauchten 
mit musikalischen Unternehmungen auf. die ConcerisUle waren 
förmlich in Belagerungszusland erklärt, und es halte den An- 
schein, als trieben die in diesem Jahre hesondcrs frühzeitigen 
Sendboten des Frühlings die Schaar der Coiicertgeber vor sieh 
her, dass sie in aller Eile noch ihrem musikalischen Drange 
Genüge leisteten. Der Vollständigkeit halber will ich In meinem 
Berichte so mancher Ereignisse Erwähnung thun. die, von rein 
künstlerischem Standpunkte hetrachlet, darauf eigentlich kein 
Anrecht haben würden. Um jedoch kein Buch anstslt eines Brie- 
fes zu Hchreihen, werde ich mich einer lakonischen Kürze be- 



Herra Rudolf Rsdecke, den Bruder Buseres Husikdh^elois, 
vertreten. Der Erstgenannte gab eui eigenes Oreheslerconcert 
in der Singakademie und brachte darin eine Ouvertüre lur Oper 
■Otto derSchützi, einige Gesangsnummem ausdemselbeu Werke 
und eine Symphonie in B-dur zur Aufluhrung. Letzteres Werk 
allein verdient unter den genannten Compositionen Beachtung 
durch eine namentlich im Scherzo und Finale hervortretende 
BelUiigung für orchestrale Behandlung nicht ohne Eigeuthüm- 
Uchkelt erfundener Themen. Eine gewisse formelle Abnindung 
ist zwsr such in den übrigen Huslkslücken zu loben, indess 
fehlt elp«seits den Motiven derselben alle Prägnanz, anderer- 
sells mangelt noch die Kennlnlss der speciellen opetislischen 
Erfordernisse und ein wahrhaft geläuterter Geschmack. Auf an- 
derem Standpunkte steht Herr Rudolf Radecke, von dessen Com- 
position ich in einer Halinta ein Ciaviertrio harte. In seinen) 
Werke spricht sich grössere Gewandtheit der Faclur, ein he- 
wussleres Schatfen, eine üherlegtere Concipinmg aus. Leider 
fehlt es ihm an tauglichem Material für die künstlerische Verai^ 
beltung, auch steht oft die Ausdehnung mit dem Inhalt der Satze 
in unrichtigem VerbSIIniss, und ein Haschen nach Eigenthüm- 
lichkeit InderComhinationbeinlrtchtigt mitunter deo Wohlklang 
und die Natürlichkeit. 

Der Frauenverein tum Besten der Guatav-Adolf-Stif- 
lung trat innerhalb der letzten vier Wochen mit zwei Concei- 
leo hervor, die man sich in Inhalt und Ausführung nicht ver~ 
schiedeoartiger denken kann. Das ersle derselben setzte seinen 
Abonnenten einen sogenaunlen Musiksalat vor, den auch der 
damals noch bier wellende Wachtel pikant machen sollte. Lei- 
der behinderte gKnzliche Indisposition den berühmten Singer «n 
der Errüllung dieser Erwartung, wenn nun es nicht etwa piksnt 
finden will, dass ihm beim Vortrage der Bildnissarie aus der 
Zauberllote die Stimme fast den Dienst versagte. Herr Rose, 
ein junger Leipziger Violinist, bewies sich als lalenivoUer Gei- 
ger, fiir dessen Auilreten in einer Stadt, wie Berlin, indessen 
eine noch weiter entwickelte Technik imd grössere Bedenlsam- 
keit des Vortrags Beduigungen sind, wenn Irgmd ein nachhal- 
liger Eindruck erzielt werden soll. Frl. Sarah Magnus und 
Frl. Malwine Strahl trugen eigentlich die Kosten der Dnler- 
baltung an diesem Abende, welcher gegen das zweite Concert 
völlig verschwindel. In diesem rührte der Stern'sch« Ge- 
sangverein Hendelssohn's •Eliasi unter Hitwirkung der Da- 
men KÖsler, I«cbmann-Wagner,wiedBi- Herren Krause 
und Geyer auf. Ich glaube nicht zuviel zu sag«), wenn ich 
diese Aufführung als eine der gelungensten und bedeutsamsten 
des ganzen Winters bezeichne. Inhalt und Ausführung deckten 
sich hier v(>llig, so dass dem zahlreichen HÜrerkrelse, nament- 
lich von Seilen des unübertrefflichen Chores, 
edelster und höchster Art zu Theil wurde. 

Der Domebor beschloss am 16. Februar äea Cyklus sei- 
ner Concerle ; das Programm wies an diesem Abende wiederum 
drei Novitäten auf, welche zum Theil fireilich alt genug war«n. 
Sie beslauden aus einem Graduale von Giacomo Perti (IGGI — 
ITS6), einer Holelle von Melchior Franck (ISBO— 1639} und 
einem OITerlorium von Christian Friedrich Schneider. Auch eine 
Perle der Vocalmusik des 17. Jahrb. glSnzle unter den Gesängen 
diesesAhendshervor, wir meinenden Choral von Michael PrSlorius 
bEs ist eine Res' enlsprungem, der mich hei jedem neuen Hären 
auf Höchste enlzücll. Zwischen den Chören sang Frl. Nanitz 
mit schönem Slimmk lang, aber zu dunklerVocalisallon das Agnus 
Dei aus Bach's Hmoll-Hesse und >0 bär' mein Flehw aus Sam- 
snn. Die Wahl Bach'scher Arien möchte sich, besonders für An- 
fängerinnen, zum Concerlvorlrage schwerlich rechtferligen las- 
sen, da die rein musikaltscben und gesanglichen Schwierigkeiten 
sowohl, als die den richtigen Vortrag bedingenden der Auffas- 
sung nur von einem nach allen Seilen hin fertigen Künstler 
überwunden werden künnen. So gelang denn auch die Hga- 
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del'ache Arie, troti des verschlepplen Tempo«, nngMch beeser, 
■I* d<« entgeuindle und erwsri) sieb die Anerkennung der Ver- 



Dis ZabI niuerer Gesingrernne ist Legion ; es würde da- 
her eioe« beMDdereD Weites bedürTeD, wollte ich über d«s in 
den neiilen FBllen sehr dunkle und Bcbwergerri«lete Dasein 
derselben ein belleres Liebl verbreiten. Die regeren Lebens- 
zelcfaen jedocb, welcbe zwei derselben in jüngster Zeil gegeben, 
mscbsn eine kune Erwähnung meinerseits nälhig. Der altere 
dieser Vereine ist der von L. Erk geleitete, und sein TaM aus- 
schliesslicher Zweck die Pflege des Volksliedes. So reich nun 
auch der deutsche Volksliederscbatz ist, eine so bobe Bedeutung 
ich dem Volkslied« liir die gessmmte Composilion als Uusler der 
Helodieblldung auch beilege, so Ist doch eine gewisse Monoto- 
nie derartigen gehäuften äffeDtUchen Vorlrlgen eigen, welche 
dorcb mühsam herbeigezogene, den Charakter des Volksliedes 
ajterirende Nünncirungen nicht gehoben werden kann. In einem 
Bernhard Kleln'schec Psalm zeigte übrigens der Wnnerchor, 
dass er, was Pi^cision des Zusammenwirkens und krSftigen 
Klang anlangt, auch solchen Aufgaben gewachsen ist, welche 
den eigentlichen Zwecke des Vereins femer liegen. Hit der 
Aoflührung eines OehlschlSger'scben Quartett«, des Hallelojab 
Too Htndet und der Gade'scben Caotale 'Erlkönigs Tochter' 
trat der Carlberg'sche Gesangverein Tor Kurzem in die Oef- 
fentlicbkeit. Schwacher an Zahl der Blilglleder, als der Erk'sche 
Verein, gebietet derselbe über gebUdelere Summen und leistet 
nach kanm einjtbrigem Bestehen so Erfreuliches, dass er fBr 
die Ansnihrung kleinerer, ein feines Detail erfordernder Chor- 
werke besonders geeignet erscheint. — Da ich einmal von 
Cborinstitolen spreche, so will ich einer Hatin^ gedenken, 
welche der kSnigl. Theaterchor Im Opemhause arrangirte. Dar- 
unter mos« man sich aber nicht etwa eine durch Chorleistungeo 
hervorragende Horgennnlerhaltung vorstellen, sondern nur ein 
würdiges (jegenstück zu dem erstemSlinten Gustav-Adolfs- 
Concert, bei welcher Gelegenbelt der vielküpflge Concerl^bsr 
einen ohglaubOch schwachen Agerchor ans Taubert's iBIaubarte 
nnd zum Scbluss, mit obligatem Thürgeklapper, einen Satz aus 
>OedipuM von Hendelssohn TOrlmg. Für das eigentliche Amü- 
sement sorgten die HlgHeder unserer Hofi^er im VetiAa mit 
Frl. Art&t, welche vergebliche Anstrengungen machte, einen er- 
Unnllchen Walzer aus Arditls Atelier zu einem bado Nr. 1 zu 
stempeln. Als vorzugsweise lichtes Gestirn aber strahlte Ca- 
mino Sivorl an dem düstem Concerthimmel dieses mosikalv' 
•eben Unternehmens. Wenngleich die ganze Richtung des ita- 
lienischen. Virtuosen eigenlllch ein, Gott sei Dank, überwunde- 
ner Standpunkt ist, wenngleich wir heut zu Tage die Virtuosttlt 
nur als Mittel zum Zweck, nicht als Zweck selbst gouUren, so 
drückt die Vollendung seiner eminenten Technik i la Paginini 
nnd vor allem der unvergleichlich schäne Ton, welchen er sei- 
ner Geige lu entlocken versteht, doch seinen Vorlrlgen den 
Stempel der Künstlerschall auf. Nur diesen Eigenschallen 
schrdben wir daher die Zugkrall zu, die zehn bis elf im Kroll'- 
scben Saale von ihm gegebene Concerte auszuüben vermoch- 
ten. Camillo Sivori ist jedenfalls nach einer Richtung hin ein 
grosser Geiger, wenn er auch nicht nüt Joachim oder Laub auf 
dne Stufe za stellen ist, trotzdem dass er Beide in Bezug auf 
Fülle, Rundung und rein sinnlich« Scfaänheit des Tones über- 
Irin. 

Dosere Hotoper sucht seit drei Monaten, - Ait Hlnlsnselzung 
jeder Rücksicht auf einen grossen Tbeil des Publikums, der gern 
einmal wieder eine classische Oper härte, die Goldquelle lu er- 
scbäplen, die ihm aus Gounod's Margarethe entsprungen ist. 
Dies ist leider noch immer nicht gelungen und so hatten wir es 
denn nur dem Gastspiele der Frau Förster in danken, dass 
Don Ju*n einmal wieder über die Breter ging. Die schltzens- 
werlhe KünsUerin konnte leider, bei den ongenügendeo ihr von 



der Natur verliehenen Gaben, nur einen massigen Erfolg orrin- 
gen. Zur Feier des AUerhJJchsten Gcburtsfestes rückte die alt« 
classiscbe Garde in Person der Frau Köster in die ar« geticb- 
telen Reihen unserer Engenden Phalanx und bewahrte als Ar^ 
mide den hohen Huf ihrer echt künstlerischen Leistungen. ReCboe 
ich zu diesen beiden Ereignissen noch zwei Freischützsudüb- 
rungen, in deren einer Fri. Gerlcke, eine jetzt engagirte, 
fürs Soubretleofach begabte junge Sängerin gasbrte, so habe 
ich nur noch einiger Aufführungen des Wassertrügers zu go- 
denken, um an vollst&ndiges Register der classischen Opsn m 
llerem, welche In den ersten drei Monaten de« Jahres <S63 
auf unserer HoDiühne gegeben wurden. DsfOr entschädigte 
aber eine Flutb guter Kammermusik. Bü dieser Gelegenhell 
muss ich dreier Vereine erwähnen, welche alle drei Ihr freund- 
liches Abonnement-Dasein in einem letzten Concerte fOr diesen 
Winter aushauchten. Ich nenne kurz die Namen der Teranaial- 
ter dieser, wenn auch nicht hochbedeutttiden, so doch recht 
anericennenswerthen MusikaufTührungen ; erste Grafqie: Pa- 
pendick, Spobr, Koch; zweite Gruppe: Engalbardt, 
Hellmich, Zürn; drille Gruppe: Llon, Rebfeld, Espen- 
hahn. Auch eine Scbaar von Virtuosen mit grtssarer oder g*- 
ringerer Berechtigung für diesen Titel leisteten dem Drange 
nach ölTentlicher Producllon Genüge, in erster Linie nenne ich 
unseren ausgezeichneten Violoncellislen Julius Slahlknechl; 
ihm schliessen sich diePianlstenHaaert und Bendel an; beide 
vorzügliche Techniker mit zukOnfUichen Sympathien. Femer 
Herr Golde, der gleichfalls Clavier^ider, aber weniger be- 
deutend isl, als die zuvor Genannten, und leider ebensowenig, 
als diese, sich von der (kHnposition fem gebalten hat. Zum 
Schluss der Violinist Herr Jacques Rosenlhal, welcher 
eigentlich mehr die Manieren, als die musiksUschen Blgensobaf- 
ten eines Virtuosen besitzt. — Wenngleich der Vorrath an mehr 
oder minder bedeutenden Ereignissen unseres ■nsiklebens nooh 
lauge nicht erschien ist, so mache ich doch In RQckslcbt auf 
die Linge meines Berichte« hltr eine Pause, am aplter mit er- 
neuten Krallen wieder zu beginnen. 

Richard WüersL 



Vaohriehton. 

Das Concert, welches der FraDkfaTler LIsderkri 
It. Jonl zur lljahrigea JubelMer der Hoiartslittnng v 
täte, hatte folgeades Procrsmiii : CoDoerloavsrtUre Op. ^H «oarmi. 
Blller. Festrede von C. Grün. Priesterchar ans der Zanberflllta von 
Hourl. ViotlneoDcert, cornpontrt und vorgetragen vom Hotcapell- 
metslsr J. BdU {Stipendiat lier HoiirtsUftaDg ISil — IS4fi). t Ge- 
singe von J. BIschoir (SUpaadlat «Sie— IM«). Finale des 1. AkU der 
Oper -IdaineaMM von Mozart. Gesänge, comnnirt vom CapeUmeistet 
Brambsch (Stlpeudiat ISBt— ist«). FlBal« dM 1. Akts der Oper •Ti- 
ta» von Mozart. GeaU^, componlrt von Mai Bruch (SUpeodlal 
IS3I— l»5S). Oaslnge, compoDlrfvosEnMlDeiirerlStipebdlallStl 
— ISS4). Halleli^ah aus dem 4lesBla*' von Hiodel. 

ZuAnaaberg im Erzgebirge wurde am U.Janl Hlndel's Mes- 
sias Bufgeluhrt. nachdem daselbst aelt zwei DeoeDDien ksla Oratoriuid 
gebort worden war. Dennoch klagen die Bericht« über achwacbsn 

In Dirmstadl kam Schumann'! »Paradies und Perii ktlnllch 
zur Auffiihrung. 

In Pari s soll nichslens eine AolTiUirang des Headelssohn'wbea 
•Ellasi mit eiosm DogewOhnlich zaUrelcbeaChoruDdOichealar durch 
Herrn Pasdeloap veranstaltet werden. 

An der Berliner HolopembUhoe wird nach den Ferien die 
AmzOsiBChe SUmmong elDgeftlhrt. 

üeber arabische Huaik Ist von Alsiander Christiinawllacb 
ein Werk eruhienen nnler dem Titel : •Siqnim UMor<fM d* la Jm- 
r ooec itaüa itnitnmtiUt t (« Mtleäiu 
Ckr. COKVM, Ubnirii i» M. DuMlmlr 
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DiaVcmilliluagJoicfalai'i mit Frl. Weis bal im 10. Jan) in 
d«T S«tilOMklrche lu HiDnover in Gegenwart der Königin, der Prin- 
UHinntn and einer Mbr lablreicben VersammluDg sUtlgefnaden. 

Leiptlg. SonDtag den 11. JuDi (end im SchUlienbtiue die IB. 
AumhrungdesDilattanUn-OrCheiterverelnBniitfoigFndem Programm 
■teU: 0. Nicolet'i OnverlUre lu den lastigen Weibem. Symphonie 
in C-moll von Hiydn. Romanie flir Violine in F-dur von Beeltioven. 
Utdllalion voo Gauaod. GeMnge von Mourt, Schubert und Her- 



kai. — In HeiTD BmilWeiiiau GOttingen.der lidivordBian 
hieiigen Hasikem in der Niculallürcbe fadran Ueia, iernUn wir 
einen lehr tüchtigen Orgelipieler kennen , der dai ^wältige Intlf«- 
menl mit der grMMea Leichtigkeit uod Sicherheit behandelL Er 
spieila Bach'icha OrgeiXtie uod eine freie Phintaale Über ein Ihm 
aaigegebane* Thema. Leider icbleD Ueir Welu mit der Diipoiltlon 
der Oi^el Docti nicht binJlngUch vertraut ; wenigitena kOnneo vir die 
dunkle IS- und tlTUuige Manual-Hegiilriruag Bachicheralark Bgn- 
rirler Stehen nicht biillgen. da dieieltien vielmehr durchau* klare 
Stimmen erfordBrn. wenn der Sali dmllich and die Cnmpoaition 
achtln klingen toU. 



ANZEIGEB. 



(ISI] Soeben ertcblenea and durch >ile Boch- und Huaikalleahaad- 
tangea ni beziehea : 

L vao Beethoven's sämmtUche Werke. 

Erste TollstOndige, flbenll berechtigte Ansgabe. 
mOorloUu. 

4r.t. Op. IM 



Op. Tl In B) 



I. FQiiAM,Ooa««rt nir 



Nr. 1. 1 
Janl IBM. 



BreMitpr nl UrifL 



'' Fflr Componisten 

Ein Original- Opemtezt. 



d die Expedition dieaer 



Preb-Uedulleii der AoBatellangeii 

1840. BcrilB IB44. LclpilR ISStt. 
LaadaB 1851. L«Bdo> ISU. 



Sit jOtotuifiirte-^alirU 
Breitkopf & Härtel in Leipzig 

empflehit Ihr Lager von Coneerl- und SlatillUgeln , tatairtirmieai 

Pianos und Plantnoa iu anerkannt vortrefllicher Qualität, groaasn 

und achonem Ten, geacbmack vollem Aeuaseren. 



. . . «S*-»».S 

:i. , . ate— BIO - 

erste Gattung, t'OcI. ....... «*«—(» - 

iwelle Gattung, <% OcL tC(— >M - 

parallele Sailen, 7 Oct 1«C— IB* - 

••/. Oct. MS— M» - 

Kreaisaitea, 7 Oct »0—17* - 

parallele Sailen, «% Oct. eintoch . . . IM— 140 - 

- 7 Od 170— «0 - 



Slmnüicbe Inatrnmente bsbeo EKenbein-CIsvlatur and slebeD ai 
Rollen. Kille und Emballage wird besonders berechnet, SllmmiM 



Im Verlage von 

Carl HasUnger q- Tobias in Wien* 

5. lIOVI-AokMKi. 

_. J. ■■ 8., Fantasie I. Fianobrte, Vloloacell n.AeolodioaB — 11 
FUre (heAtrale. Patpoarrli pour Piano. 

Gab. llt. 1». Wagner; Rieoill. 1 1 — It 

HaUM, W., TranserlpUonen dir Zilher. 

Nr. lt. CarolisenkUnge. Lindler — B 

NcHlgkcItCN lUr das Pianoforte. 

Nr. 141. bdrobllak, Alb.. Polka national . . . — 1« 

- ISO. Bm^tl, O., Impromptu — iO 

- ISI. PuffW.r., Polka. Poika-Uaiart* . . . - l* 
' 191. BmfMl, C Fsata«is ' . — i* 

PuB«raMa (tbeatraliscbes) Ur Gesang and PianodHl«. 

Nr. 44. (»lina, A., Meioe Sonne (U mio sola), Ge- 

sangS-Walier nir Sopran — IE 

- 41. <»ilrw, A., Ein Ssober (Un sospiro al Car- 

navale dl Veneiia), lUr Sopran — It 

BATcr, H., Imprompla de Fr. Schubert [Op. M Nr. I) 

transcrlt pour Violoncelie »vec Plono. Oeuv. » . , . . — 1» 

RuckKsbcr, J., Impromptu pour Piano, Oeuv. «1. . . — 11 



}. Plane. Oa. 11 



ir Piano 
■Mar, G-, La belle Marie, l** Polka Idtel p. 

— PrClnde po^tiqae pour Piano. Oeav. 14 

— Une nuit dsni les boli de l'Inde. NoctonM sympho- 
nii[ue pour Piano. Oeuv. 11 



£«t} Verlag vod BKllkofr«n4 Okrtel in Leipiig. 

Werke flIr Kammermasik 

ROBERT SCHUMANN. 



len filr Pianoforte lu 4 Händen, arr. 
r. I davon für Pisnororte allein, arr 
.. Quintott nir Pianotorte, 1 Violl 



I. SwalU (TOMC Sonate tUr Pianoforte und 



Vier Stacke tUr Clarinette 



morr Das Hiaiti in Letpilfl. 
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Nene Folge. L Jah^ang. 



a fn t tmi nama» ta «ma lUB 1 Iir. 



t: Bin neiMi TiImL— H.H^mholti, Labre voD ded Tob 



10 (FortwUung). — Biricbl au> Wien. — NachrlcbWo. - 



Ein nenM Talent. 

S.B. WeoD in unserer an wirklichen londichl« lisch en 
TaleuleD nicht Überreichen Gegenwart eine neue Ei^chei- 
rnmg Buftauchl, der man entschiedene Begabung lusprc- 
chen kann, die, slill wie die Blume aufgeblüht, nicht die 
Besorgniss eotsleheo lOssl, es handle sich wieder, wie 
schon so oll, mehr um die BelhUtigung des Ehrgeites oder 
derEitelkeit, alsum inneren Drang ; die unverdorben durch 
Virtuosentbum nicht erst einen weiten Weg lurUckiulegen 
bat, ehe sie an den naiurlicben Bora echt kunslleriscben 
Schaffens gelangt, — so ist das flir die wohlmeinende Kri- 
tik ein wahrer Pesttag. Zugleich aber auch hat sie eine 
ernste Aufgabe vor iiiM. Denn es erwachst ihr in jenerEr- 
scheinuog nicht allein ein Gegenstand Jliebevoller Be- 
trachtung, sondern auch gründlicher Untersuchung. 

Unser neues Talent, von dem die Leser bereits aus den 
Inseraten dieser Zeitung Kunde erhalten haben, beissl: 

Ih&Ml TMi AturtMfcewibf , 

ist russischer Herkunft (aus Moskau) , belindet sich iv 
dem Alter der ersten iwaniiger Jahre, lebt seil einiger 
Zeit in Leipzig und hat hier bei F. Richter und U. Haupt- 
mann Studien gemacht. 

Bei den meisten Erstlingswerken bemerkt man entwe- 
der ganz entschiedene Vorbilder, als deren Nachahmung 
sie erscheinen, oder ini Gegentheil ein unbändiges Wesen, 
welches keine Lust hat, sich allgemeinen Gesetien tu un- 
terwerfen. Beides ist bei unserem Componisten nicht der 
Fall. Man hfirt wohl den Reflex verschiedener von dem und 
jenem Tondichter empfangener Eindrücke heraus, aber 
keiner macht sich so Überwiegend geltend, dass man sa- 
gen konnte, die Husik im Garnen klinge an einen bestimm- 
ten Componisten an. Auch das können wir nicht sagen, 
dass ein entschieden national es Element sich geltend mache. 
Die Tonsprache, welche Asantschewsky spricht, ist die 
allgemeine, überall verständliche, auf dem gebildeten Ge- 
fühl jeder Nation bembendo. Dennoch klingt Alles, im 
Garnen betrachtet , eigen genug. Der Componist scbaflt 
offenbar aus sieb selbst heraus und lehnt sich nur an die 
allgemeinen gültigen Geselae der Harmonie und Hodulation, 
mitunter freilich hierin so frei verfahrend, dass wir fUr die 
Folge etwas mehr Ueberlegung wUnscben müssen, imd 
daas deutlich ersichtlich ist, wie der junge Componist noch 
in der glücklichen Zeit lebt, wa man, von Zweifeln über 
Znlaaaigkait oder Uniullssigkait nicht gepla^ keinen An- 



stand nimmt, einen augenblicklichen Einlall als vollberech- 
tigt niede nuschreiben und stehen lu lassen. Wir nannten 
diese Zeit eine glückliche, verhehlen uns aber lücht, dass 
sie auch ihre geßhrliche Seite hat. Doch erregt uns die 
Asantschewsky 'sehe Huse keine Besorgnisse der Art; ein 
bereits liemlich sicheres Gefühl Ober die Cremen des Er- 
laubten und Schonen ist im Ganzen seiner drei ersten 
Werke erkennbar, wenn auch bei Einzelnem der unfertige 
Künstler lu erkennen ist, der noch nicht in jedem Falle 
seine Intentionen klar und ohne Schlacken lur DarsteUung 
zu bringen vermag. Von einem lunbondigen Wesen«, 
einem formlosen Dahinstürmen ist wenig ni spüren; ein- 
fache, ja einfachste Helodien, rhythmisch veratHndig und 
ohne Zwang gegliedert, bilden den Grundcharakter der 
vorliegenden Werke. Ohne falschen Schmuck und Firle- 
lani sind auch die gaogarligen Satie oder Passagen nur auf 
Wesentliches gerichtet, ein Uebermaass von Noten, leerer 
Tonschwall ist nirgend vorhanden. Durch das Game der 
Satze geht aber ein Zug der Freiheit und Neuheit, wie er 
uns seit Langem nicht in ersten Editionen vorgekommen 
ist. Wer diese Sachen hOrt oder liest, der wird bei offe- 
nem Sinn, und ungeachtet aller bemerkten Mangel im Ein- 
zelnen, diesen Zug und seine Wirkung verspüren. Es ist 
ein junger Adler, der da seine Schwingen vor ona ver- 
sucht, der nur noch hin und wieder «twas ungaschickte Be- 
wegungen dabei macht. 

Die drei Erstlingswerke, die er soeben der Oeflenllicfa- 
keit überlieferte, sind folgende: 

Sechs Ciavierstücke. Op. 1 . Pr. ( Thlr. 

Sonate für Pianoforte und Violoncell, Op. 8, Pr. 9 Tbir. 

Quartett für S Violinen, Viola und Violoncell. Op. 3. 

Stimmen Pr. 2 Thlr. Alle drei Werke im Verlage 

von Alfred DOrfTel in Leipzig. 

Zuerst zum Quartett : Die Tonart desselben ist A-moll, 

der erste Satz im % Takt, Allegro vivace geschrieben; die 

Form ist die gewöhnliche, die Ausdehnung ziemlich knapp 

(der erste Theil zahlt gegen 70 Takte , der zweite bis tum 

Wiedereintritt des Themas ungefähr eben so viel), Waadie 

Erfindung betrifft, so bemerkt man bald, dass hier, wie auch 

im folgenden Andante (C-dur, '/*], die Hauptihemas noch 

keine recht ausgeprägte Physiognomie tragen; es ist Alles 

noch etwas jugendlich weich und verschwommen. Dennoch 

wird man einen genialen freien Anstrich nicht verkennen; 

eine ungenttbniiche Lebendigkeit, welche wannes inneres 

Leben verrlth, äussert sich in den Bfaythmen and Modula- 
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tiooen, sowie auch der von alleni Lietluiüs!>i|i;eii, puriotliach 
AbgemarkleD freie Bau der Satze, sogleich deo wahren 
Beruf für Instrument slmusik erkennen lUsst. Zur Ilühe des 
eigentlichen Quartettsaties hat sich unser Autor Treilich 
noch nicht ertiaben ; die Freiheit undSicherheit derSlimm- 
fuhrung, die Selbsiandigkeil der vier einielDen Charaktere, 
das freie Beschäftigen derselben im abwechselnd ein-, 
twei-, drei- und vierstimmigen Sali sind noch nicht er- 
reicht; die Stimmen arbeiten noch lu gleichzeitig und 
gleichartig. Allein das und anderes wtlrde man auch nur 
mit grossem Unrecht von einem Op. 3, oder einem ersten 
Quartett erwarten. Wohl aber wird man gleich beim An- 
fang des ersten Sattes, den wir hier abdrucken, den Ein- 
dnick der Genialitat erhalten. 




^i-r^Ä,5i. 


». *. 






b' f I. 1 . — 



Das Andante erscheint uns vorlaufig als der tcbwBchalp 
Sali des Quanetts ; das Thema, ein einfacher Gesang der 
I. Violine, leichnet sich in seinen Wendungen durch kei- 
nen bedeutenden Zug aas, wird aber durch die contrs- 
punktische Begleitung der Hittelstiramen allerdings geho- 
ben. Wo das Cello die Melodie übernimmt, zugleich aber 
den Bass vorstellt, und die Oberstimmen sich rein ak- 
kordisch dazu verhalten, da klingt die Sache etwas unge- 
schickt und leer. Unser Autor weiss wohl noch nicht, wie 
die Viola als Bass in solchen Fallen so trefllich su verwen- 
den ist. Das gante Andante klingt etwas monoton, bal 
keine rechte Entwicklung und Steigerung. 

Dagegen sprOht das Scherio (D-moll, %, Presto) 
förmlich Geist und Leben. Der schwunghafte Rhythmus, 
die energischen Modulationen wirken äusserst frappant 
und doch keineswegs hypergenial. Ein larles, sinniges 
Trio bildet einen hübschen Gegensati daiu. 

Der beste Satz scheint uns indess das Finale, haupt- 
sächlich deshalb, weil hier die Themate ungleich prägnan- 
ter Buftrelen, als in den ttbrigen Sätzen, nainentlicb den 
beiden ersten- Nach einer kurzen, langsamen Einleitung, 
die den Charakter einer Frage hat, folgt ein Allegro con 
brio, A-moU, */*i von m reicher Ei^ndung, dus wir, um 



davon einen Begriff tu geben, bst den ganzeu Sali ab- 
schreiben mUssien. Es sind hier Klange (man möchte sie 
Naturlaute nennen), so einfach und doch so sprechend, wie 
sie uns bei Beethoven, Schubert u. A. so wuuderbar er- 
greifen. Auch die Durchführung im iweilen Theil ist durch 
geschickte imitatorische Behandlung des Themas diesmal 
recht gelungen, was wir aber auch der prägnanten Eigen- 
schaft der Motive luschreiben mUssen, die in ihrem rhyth- 
mischen Wesen reichlichen Stoff daiu enthalten. Hier das 
Thema und einige Nebenmoiive: 

VIol. II. _ 




•Im Octavg hoher wMnhall mit OrgalpoKtl ndA. 

Das Quartett schliesst, von A-dur durch etwas anfftl- 
lende Harmonien nach A-molI rurUckkebrend,' sehr eigen- 
thumlich mit dem verlangsamten Thema, welches dann 
durch ein paar starke Amoll-Akkorde abgeschnitten wird. 

Ueberblickt man das ganie Quartett mit all seinen 
Eigenlhamlichkeilen, Schönheiten, Schwachen u. s. f., so 
bleibt alsGesammteindrack die hiMhst erfreuliche Bemer- 
kung stehen, dass hier ein noch nicht vellig entwickelter, 
aber an innerer Kraft reicher Keim vorliegt, der mil«r 
gilDstigen VerbUtobsen einen sutüicben Baum 



n verspridd. 
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Wenden wir uoi nun lur Cello-Sonate. 

Au tbematiscfaer Erfindung noch reicher, im Ganten 
tichmingvoller und lebendiger, scbeiat sie uns doch gefien 
dJS Qnarietl, was Consequeni der Satibildung betrifft, 
lorttckiusieben. Der Faden reisst nicht selten ab, nicht 
aus Mangel an Erfindung, eher ans Ueberfluss, jeden- 
falls aber aus Hangel an künstlerischen) Ueberblick tiber 
das Ganie. Auch scheint die Erfindung und gaaie Gestal- 
lung weniger selbständig, als im Quartett. Namentlich 
erinnert die Clavierbehandlung oft an Hendelssohn und 
dessen hatpeggirte Begleitungen in den iLiedern ohne 
WoriM und andern Ciaviersachen. Anderes klingt sogar 
an Heyerbeer an. 

Das Thema des ersten Saties hat Charakter und Schwung. 
Namentlich ist die iweite melodische Wendung bei der 
Wiederholung, statt von Pis nach G von Fis nach P und E 
interessant und bedeutend. Die Sache würde sehr gewon- 
nen haben, hatte das Thema nach mehreren Anlaufen, Er- 
Weiterungen u. s. w. endlich einen Abschluss gefunden. 
Unser Compouist gerSlh aber aus Einem ins Andere, ohne 
dass man recht merkt, wo und warum. Er slUnt sich 
sogleich in Hodulationen, die ihrer Natur nach nicht an den 
Anfang eines Stückes passen, wo man erst einen beslimm- 
leo Eindruck verlangt, und so verlauft sich auch der wann 
empfundene, melodisch reiche Seitensats in einen Nebel, 
aus dem mit der Repetition des ersten Theils das Haupt- 
thema hervortritt, ehe man noch den Eindruck sich lu- 
recfatlegen konnte. Der Componisl hat im ersten Theil des 
Guten [nämlich des frei Ausschwingendenj su viel gethan 
und die Folge ist, dass er im iweiten Theil einerseits keine 
innerliche Steigerung bewirken kann , andererseits tv 
Husserlichen Mitteln (gehäuften grellen Modulationen und 
derg1.) greifen muaa, um vorwärts lu kommen. Die Art, 
wie das Thema wieder eintritt (nach einem Halt auf der 
UDterdomiDnDte)ist eigen, aber wie uns scheint, nicht gani 
glucklicb. Die Unklarheit der Form wird dadurch noch 
aofbllender. 

Der sweite Sau steht seltsam genug in D-moll (*/«, Al- 
legrelto animalo), dessen Verwandtschaft mitH-moll etwas 
weit hergeholt ist; auch würde ein ruhiger Dur-Sati nach 
dem nervOs aufgeregten ersten wofalthatiger gewirkt ha- 
ben. Das Thema dieses Stucks macht uns einen gemisch- 
ten Eindruck. Wahrend seine acht ersten Takte [vom 
Eintritt des Cello an gerechnet) etwas Oberflächlich-Mo- 
dernes haben, wirkt die Einleitung und der folgende Nach- 
aati mit seinen eigentbüm liehen Intervallen und seiner 
schHnen Harmonik sehr aniiehend. Der Seitensall in F wird 
durch eine sinnige und prägnante, hauptsachlich rhythmisch 
wirkende Gegenfigur sehr gehoben, hat aber leider keinen 
rechten Schluss und verlauft iu den Sand. Die plUlilichen 
Modulationen itach Des und D wirken darauf so sonderbar, 
wie ein einielner biiarr geformter hober Fels mitten in der 
flachen Landschaft. Die Melodie selbst hat fOr uns etwas 
leieriges. Dennoch wird roandaBStUck gerne spielen, weil 
es frei hingeschrieben ist, wie dem Componisten tu Muthe 
war. Es ist nicht die Losung eines scholastischen Pen- 
sums, sondern der freie Erguss einer Phantasie, deren Bil- 
der nur noch nicht geklart und nicht bedeutend genngsind. 
Solche Erscheinungen findet man freilich bei gross und 
berühmt gewordenen Meistern in ihren Anfangen auch, nur 
dass diese doch schon in frühester Jugend in Sachen der 
klaren Form mit sich absolut im Reinen waren, was bei 
Aaantschewsky — wie, merkwürdig genug, bei allen Ton- 
setzern von einiger Bedeutung, die nach Hendelssohn ka- 
men — nicht so evident ist. 

Das Finale bat wieder ein Thema, dessen slolaer pa- 



thetischer Charakter seine Anziehungskraft nicht verfehlen 
wird, wenn man sich nur ein wenig hineingespielt oder ge- 
bort hat. Das ist Musik so gani aus unserer Zeit, und doch 
edel und fein. Schade, dass das Thema durch eine ba- 
rocke Modulation [Takt 80—23) an Schönheit einbUsst. 
Hatte der Componiat die chromatisch aufsteigende Me- 
lodie daselbst statt mit Stammakkorden mit umgekehrten 
[der Bass etwa so: fis | e g | fis a | g) begleitet, die Sache 
wurde weit weniger grell wirken. Ein sehr hübsch be- 
ginnender Miltelsait wird leider abgebrochen , ehe noch 
was Rechtes daraus geworden, und eine knne Fuge er- 
scheint ein wenig nie ein Deua es machina, um bald wie- 
der IU verschwinden und dem Hauptlhema Platt zu machen. 
Es folgt eine Durchführung, io der der Seitensati mit dem 
Fugenlhema in interessanter Weise verflochten ist. Noch- 
mals das Thema, der Seitensatz in H-dur, die Fuge (in 
grundloser übel klingender Tiefe der Ciavierchorden !] — 
und der Salz gehl in liemlich grosaartig patheiiscbem Auf- 
schwung zu Ende ; ein Presto, wo sich das Hauptlhema mit 
dem Fugentfaema verbindet, führt es rasch herbei, und 
merkwürdig genug ist der unerwartete fanfarenartige 
Schluss mit dem Hdur-Akkord, den das Glavier in hoher 
Lage wie mit plötzlicher bengalischer Beleuchtung eintreten 
ond verklingen iBsst. 

Betrachten wir die beiden Werke noch einmal kurz in 
Bezug auf die drei Haoplmomente der Muaik : Rhythmus, 
Melodie und Harmonie, so bemerken wir, dass ersterer meist 
lebendig, sinnlich kräftig und nicht monoton ist*), die Me- 
lodik vorläufig mehr naiv-sinnlich als geistig-bedeutsam, 
die Harmonik nicht arm, rasch wechselnd, nie tu lange an 
der Tonika klebend, im Gegentbeil oll zu vielfach ab- 
schweifend. Namentlich die Cello-Sonate kann sich mit 
dem Hoduliren nicht genug tbun. Weit entfernt von der 
Annahme, dass dies unserer Zeit gemäss und ihr erwünscht 
wäre [wie man denn nicht selten Stimmen vernimmt, die 
eine bestandige Steigerung des musikalischen Luxus fUr 
notbwendig und gerechtfertigt erklaren), vielmehr durch 
die tagliche Erfahrung belehrt, daas das Publikum das ein- 
facb Verständliche wtlnscht und liebt, und dass gerade jene 
neueren Meister, die tu einiger Popularität gelangt sind, dies 
ihren einfach-natürlichsten Werken und bei allem inneren 
Reichthum der Einfacb-Nattirlicbkeit ihres persönlichen 
Wesens, das sich in den Werken ausspricht, verdanken, — 
mUssen wir unserm Componisten auf dieses barmoniscb- 
modulatorische Plus um so mehr aufmerksam machen, als 
namentlich die Cello- Sonate eine gewisse Anlage und Nei- 
gung zu stereotypen, aber bereits etwas verbrauchten har- 
monischen Wendungen darlegt. Hierbin gehört vor Allem 
die Manier, den Qusrtsextakkord einer neuen Tonart zu ge- 
wissen theils pompösen, theilszarten Effekten zu benutzen. 
Fast jede Seite der Sonate weist dei^leicheii auL Auf- 
richtig gesagt würde es uns sehr freuen, dieser Manier in 
künftigen Werken des Autors gar nicht mehr zu begeg- 
nen; das Vermeiden solcher lEffekte* wird unsern Com- 
ponisten auf neue Wege und Modulations mittel führen, die 
er jetzt im Sturmlauf nach einem vorschwebenden Ziel 
obersieht. Einige orthographische Unricbtigkeiten über- 
gehen wir hier. Der Compouist wird bei zunehmender 
Reife dieselben hoffentlich selbst bemerken and sich bei 



*j Nar in den Thornsn vermlucn wir minchnial Adsl aul Mao- 
nigUtigkslt des Rhythmus, So ImTbemsdesgrslaDSBtimdsrSaDBle: 

J. J I J . J I J. J I «. 
und Im Sellenialia dt» iwalleii -. 

-^ ^.j„. , „«-„jlc 
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künftigen Werkeo frei davon erhalten. Er wird aber viel- 
leicht gut tbun, bei den nScbslen F.dllionen noch tüchtige 
Musiker luiuiiehen und ihren Rath aniunehmen. 

Und nun noch Einiges über die ClavierstUcke. Wir 
sprechen von Ihnen nicht deshalb tuleltt, weil wir sie etwa 
nur als minder wichtigen Appendix lu den beiden andern 
grosseren Werken betrachteten, — im Gegenthell glauben 
wir ein reiches Talent gerade aus ihnen recht deutlich er- 
kennen in können. Denn ungeachtet sich der Componist 
hier blos auf die Formen Valse, Polka und Mazurka be- 
schrankt, 6nden wir doch eine reiche FtlMe schöner Ge- 
danken nebal einem herrlich klingenden, auf Schubert, 
Chopin und Schumann basirten Claviersati. Nr. 4. Tempo 
di Valse (Es-dur) bringt eine Melodie, an sich nicht gerade 
bedeutend, mehr sinnlich weich, aber sehr hübsch und 
mit feinen Wendungen. Schade, dass dieselbe nicht mehr 
verwendet worden ist, sondern immer in derselben Ton- 
art wiederkehrt, wodurch sie sich tu frtlh abnutit. Von 
den iwei Trios, beide inGes-dur, ist besonders dasiweite 
interessant. Nr. 3. Tempo di Polka, wo ein keckes, immer 
dieselbe Physiognomie zeigendes Motiv mit dem stetig tie- 
fer steigenden Bass hübsch contrsstirt, hat als NiltelslUck 
eine kleine Puge, die eigentlich nicht recht hierher zu pas- 
sen scheint, aber an sich sehr niedlich, lum Schluss sogar 
durchein paar lannige Engführungen ergötzlich aufge- 
■cbmUckt ist. Nr. 3. Tempo di Mazurka, ist hauptsüchlich 
in seinem A m oll -Mittelsalt antiehend, der aber freilich 
etwas viel an Chopin anklingt, wie denn der Mazur über- 
haupt in Beinen scharf ausgepiügten Zügen wenig Raum 
(Ur verschiedenartige Charaktere und Motive giebt. Der 
erste Theil sollte eigentlich nicht repetirt werden. Ein 
prächtiges Stuck ist Nr. t, Tempo di Valse. Das Thema, 
an sich schon sehr reizend, wird noch gehoben durch eine 
köstliche iweistimmig-canonische Behandlung der rechten 
Hand im iweiten Theil und durch ein Trio, welches elien- 
falls aus dem Motiv des Hauptsaties entspringt und na- 
mentlich an interessanten Modulationen reich Ist. Nr. S. 
Tempo di Mainrka, ist mit leichter Hand hübsch entwor- 
fen und ausgeführt, doch minder ansprechend. Dagegen 
ist Nr. 6, Tempo di Valse, ein SlUck, das seinen Meister 
lobt. Das Thema, eino ohne Begleitung sich sauft dabin 
schlangelnde Melodie von l Takten, der eine rhythmisch- 
harmonische Figur von wieder i Takten folgt, ist sehr 
hübsch erfunden, der Uebergang von Des nach D unge- 
iwungen und doppelt wirksam, weil nun jene iweiten vier 
Takte dasselbe in D bringen, was sie früher in Des brach- 
ten. Das Trio, kt^ftlg und wuchtig gehallen, wurde sich 
noch mehr Beifall erwerben, wenn nicht eine rhythtolsch- 
periodiache Unebenheit slOrte. Sehr schon ist das iweite 
Trio in F-dur, die Tenormelodie darin besonders bemer- 
kmswertb. 

So viel wir am Einielnen lu tadeln fanden , nachdem 
wir die drei Weile wiederholt gespielt und genau kennen 
gelernt, doch können wir nicht iBugnen, dass uns ein ganz 
eigener Eindruck von denselben turückgeblieben ist, der 



Eindruck einer sehr interessanten ni 



n Erscheinung. 



H. Helmholti, 

Lehre Ton den ToaempBndungen. Als physiologische Grundlage 
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(ForlMtiuog.) 

Der folgende (7.) Abschnitt bandelt von den Combi- 

nationstOnen, welche von dem deutschen Organisten 

A. Sorge 4745 — später nach dem iweiten Entdecker 



TarlinI 1754 benannt — entdeckt sind. Man bort diese, 
wenn zwei TOne verschiedener Hohe gleichieitig anhaltend 
nnd kraftig angegeben werden , in der Tiefe unter ihnen. 
Sie sind weit schwacher als die Oherlone, aber bewiesen 
an der zu solchen Versuchen besonders geeigneten Phys- 
harmonika, auch der Sirene, und vermöge der Resonato- 
ren (S. 83tj. 

Die Erkenntniss der CombinatiousUine ist wichtig für 
die Akkordbildnng, die der Schwebungen, welche im 
S.Abschnitt erläutert sind, fUr die Theorie der Dissonanz. — 
Schwebungen entstehen, indem die Intensität der Schwin- 
gungen iweier Tone periodisch stark und schwach wird 
(S. Bt5j. Wenn iwei gleiche oder auch zwei consoni- 
rende TOne zusammen lOnen, so decken sich die Curven 
ihrer Luftwellen oder kreuten sich in den Knotenpunkten ; 
wenn zwei fast gleiche tusammen tOnen, so decken sich 
die Schwingungscurven nicht: ihre Difle rem wird hOrbar 
als Schwebung, die Zahl der Sehwebungeii ist gleich der 
Dilfereni in der Schwingungstahl beider Klänge ; dieses 
Geseti wird S. S38 an einer Figur sichU>er gemacht. Wun- 
derbar erseheint hier wiederum die t3nterscheidungsgab« 
des Ohres : es ist im Stande bei zwei neben einander schla- 
genden Pendeln bis auf '/», Secunde tu merken, ob sie 
gleichzeitig schlagen oder nicht — wahrend das Auge 
schon bei %, oder %, Secunde schwanken wurde tu ent- 
scheiden, ob twci Lichtblitie zusammentreffen oder nicht 
(S. S61). Noch wunderbarer, dass auch diese Fxhigkell, 
Schwebungen tu vernehmen, an bestimmte Organe, näm- 
lich die Gehörknöchelchen, geknUpft ist (S. 9f K). 

Die bisher genannten Schwohungen waren solche, die 
von je iwei einfachen TOnen kleiner Intervalle hervorge- 
rufen werden. Bei grosseren Intervallen kommen dieOber- 
tOne In Betracht, deren EinQuss auf die harmonische Mu- 
sik und die Instrumentalstimmung erheblich ist. Hier er- 
scheint nun das Wesen der Consonsni, ihr absoluter 
Unterschied von der Dissonani: iwei Klange, deren 
ObertHneohnc Schwebungen coincidiren, ertö- 
nen neben einander in ungestörtem gleich massigen Ab- 
flüsse*): CoDsonaniistcontinuirliche, Dissonant 
intermittirende Tonempfindung [S. 875,318). Dass 
aber die Seele die Consonanten wahrnehme, beruht nicht, 
wio Leibnitz und Euler annehmen, auf einem still- 
schweigenden Zahlen der Verhaltnisse, sondern auf der 
contlnuirlichen Empfindung der Homerven. Jede inter- 
mittirende Erregung greift die Nerven heftiger an als eine 
gleichmassig dauernde; Reiieu ist den Nerven angenehm, 
Intermittlren quHleud (S. 855, 341). Franco's Unter- 
scheidung in vollkommene und unvollkommene Consonan- 
zen (S. 896] ist in den GmndtUgen noch beute gUltig, wenn 

*| Wir bakenDsn , du W««ea dsr Can»iuni «ut dieiam Wsge 
Dicht fassen und bei HelmfaDlli keine Conaeqneni Bndea in kOnnea ; 
nur der Einklang oder dl« Oklsveerscheiatuni hiemicli all "01111001' 
nicnei Consonuni. Denn sclion die Obertone der QainM niitsian mit 
jenen des Grundlonea Schwebnngen geben. Haa denke di« Quinta ^ 

Der Mchsta und siebenle Oberton von c : b und c 



muss Dotfawendig mit dem vterleo und tUntteo Oberton voa 
d collidiren. Komml nun noch die 
der vierte Oberion denelben : gis sowohl mit dem S. Oberton von c 
(g). ata auch mit dem dritten loo g (ebenlalls g) Scbwebnagen ver- 
uraachOD (vargl. Helmholli S. ist und lIS). Dag Ohr wird also achoo 
hier von den ObertOiuiD abaehen muisen, um den dntachMso Akkord 
all Conaonani zu empIlDden. Was hilft «her dann die Theorie der 
Obertone? — Wichtiger scheintdasPhtDomeader Com bin at Ion t- 
tone, durch welche« die -Fundament« Hehr» vollstlndlg besllllgl 
wtrd. D. Red. 
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auch seiaa BeweiMit utid Tcnninologie ntcbt genügend, 
und nenn auch im Laufe der Zeiten durch Ausbllciun); der 
viulKtinunigen Instrumental tu uhüi die Greoien von Consu- 
DBDi und Dissonani versciiobeo oder genähert sind : (I.-in 
Principstehirest, wie es sich historisch bethUiiRt hat 
und nunmebr durch evidente Naturforschung bewiesen ist. 
Somit mOge der ritterliche DonQuiiote, der kUrxIich in 
lukunftsscbwangerem Fanatismus den Unterschied von 
CoDSonani und Dissonant aufniheben verfaiess, nh und lur 
Ruhe verwiesen sein. — Hit dem richtigen VcrslUndniss 
der Consoitant , der Wunel alles musikalischen Denkens, 
ist auch das BBthsel der Geschichte gelost, dass die sntike 
Welt sich an reinen (absoluten) Consonanien genügen liess 
und auf die Gebilde etDlach reiner Schönheit beschränkte, 
wahrend die moderne Welt ihr reicheres Leben in reiche- 
rem Ausdruck darstellt und daiu auch Widerstreitendes in 
ihren Kreis aufnimmt (S. 3t0); den vollkommenen 
Wohlklang aber, als Anfang- und Zielpiuikt der Ton- 
kunst, wird tmd kann sie nicht lerstoren. Es ist deshalb 
ein gani überflüssiges — wenn auch nicht ganz harmlo- 
ses — WartgeiSnke, wenn man gewisse altbegrundete 
Redensarten, wie: Wohlklang, falsche Quinte und dergl. 
(auch der igiite Takttheil* gehCrt hierher] um gewisser 
Ästhetischer Tendenien willen bekämpft; Helmholti 
wendet sie in alter Weise an, ohne Furcht vor tendeniiDsem 
Hiss verstände. 

Von den Ubrigen Einzelheiten heben wir noch solche 
heraus, die den gangbaren Theorien halfreich lur Seile 

tehen oder unrichtige widerlegen. Den Gebrauch der 
isturen rechtfertigt S. 311 vgl. 496; die Bedeutung der 
umgekehrten Akkorde und ihre wohlklingenden Lagen be- 
weist ükustisch S. 331— 337, wo dann der Heister instinkt- 
massif; richtige Griffe zu Tage kommen : wenige sind darin 
über Hoiart und Händel. Sehr belehrend und falsche 
Meinungen niederwerfend sfnd die Betrachtungen über Dur 
und Moll (S. 3SS, 3t8. Der Mollakkord ist weniger wohl- 
klingend als der Durakkord, weil er fremde Combina- 
tionstäne bringt, wahrend der Durakkord nur eigene Ak- 
kardtKne als Combinationen hat) tmd über die Gewohnheit 
der Allen bis S. Bach, nur Durscht usse lu gebrau- 
chen*). Dass die sogenannten Stamniakkorde angesehen 
werden können alsubereinandergesetiteTerienjS. 383), 
sei hier nur für Jene bemerkt, die überhaupt alles harmo- 
nische Wesen aus Tenen ursprünglich erbauen wol- 
len: diese Tenenweisheit hat Unheil in die Theorie 
gebracht; Helmbolti sagt das Richtige ; hier lasslich, wah- 
rend vorhin die exacle physikalische Darstellung Über- 
wog. — Endlich werden auch die griechischen und mittel- 
alterlichen Theoretiker richtig gewürdigt als solche, die 
micht durch blinden Autoritätsglauben gefesselt sich 
durch eine Theorie binden Hessen, die ihren Ohren wider- 
sprach! (S. 9t5), namentlich im Punkte des Nichtgebrauchs 
der Ten : darüber giebt die dritte Ablhoilung Auskunft, 
welche die historisch-nationalen Entwickelungen darlegt. 
Der Gesammtinhalt beider ersten Abiheilungen, am 
Schlüsse des 12. Abschnitts nochmals kürzlich vor Augen 
gestellt, umfasBt also die natürlichen Vorgange in der 
Tonkunst und lehrt sie durch Physik und Physiologie ver- 
stehen. Auf diese objectiv nstOrlichen Grundlagen sollen 
wir die subjectiv ästhetische TonUbung begründet erken- 
nen. Menschlicher Weise geschieht dies nur annUhernd; 
das letzte Warum bleibt doch verborgen. Hauptmann, 

•) Die Angiiw Helmhoilzs, 
«ohi luwaiien la Hall, dl« Uoil - 
scD, muss hier als unricblig b«ie 
G«g«Blhell der Fall. D. IM. 



der den dunklen Gang der metaphysischen Dialectik in 
diesem Gebiete gewagt hat, beginnt doch nach Abwei- 
sung anderer Irrlehren — gegen die Hegel'sche Regel, 
mit einer Voraussetzung: 'Esglebt drei direct ver- 
slundliche unveranderiiche Intervalle« fH?rm. S. 8t). In 
der Metaphysik aber darf es nun einmal absolut nichts »ge- 
ben., was (ler Metaphysiker nicht demonstrirt hatte, wir 
müssen fragen nach dem Wanim, dem Grund des Gran- 
des, und da genügt es keineswegs, die Beweisfüh- 
rung tu umgehen durch Hinweis auf spatere Belege 
durch — natürliche oder ästhetische Wirkungen [Harm. 
S. 9, 10). — Denn auch später vernehmen wir nur wie- 
der positive, nicht metaphysische Beobachtungen, 
nämlich dasa sich die Saite In sieh selbst hBlftet, drit- 
telt, fUnftelt u. s.w., was ja sogar auch der un tonende 
[tonlose) Heasingdraht thut (vergl. Helmhollz S. 77, 78). 
Aber warum thut er das?*) Geschiehisnach einem Ge- 
seti der Schwere, Parallelogramm der Kräfte etc. , oder 
wie sonst setzt sich die Saite theilweis sich selbst ent- 
gegen? Wer ist der Dialecliker? Ist's die Saite, die sidi 
mit sich selbst unterredet oder wer thuls? Eine Frag», 
deren Gleichen schon bei Plato aufgeworfen wird — wd 
wo ist die Antwort? Mehl bei Menschen, aber auch nicht 
bei einem leblosen Geselle, einem Irgend« i. Bekennen 
wir hier die Schranke, die dem kühnsten menschlichen 
Denkengesetit ist : demselbenDenken, das zwar das Weltall 
durchdenkt, aber es nicht herausbringt, wie und warum 
das Feuer brennt, wie und warum die gante Luft ein im- 
geheurer Gummiball ist mit Gummilagen, Schichten, Strei- 
fen und Kugelchen: wie und warum unsere Nerven deren 
empfangendes Gegenglied, unsere Seele deren liebliche 
Vernehmung, — unser Geist endlich der zeugunga krallige 
Vater ist, der aus den ^-orbaodenen naturleib liehen Gebil- 
den ein Xeues mit Bewusstseln der Freiheil herans wirkt — 
und doch von den Nalurschranken sich nicht losreissen 
kenn! Das Ende unseres — (metaphysischen oder dialec- 
tischen ?) — Denkens reicht eben bis in den Anfang der 
Wirklichkeit. 

Diese Wirklichkeil der Kunst sucht die dritte Ab- 
iheilung zu erolfnen, indem sie die Sslhelischen Gesetie 
der TonUbung nach Zeiten und Volkern in der Verschie- 
denheit ihrer Stylprincipien darlegt. Denn wah- 
rend die technische Lehre bei der Kalurwissenschalt ni 
Rathe gehl, kntlpfl die ästhetische Lehre bei psycholo- 
gischen Motiven an (S. 359). Tonleitern und Tonalitat und 
Tonvcrwandlschaft, die Elameote der künsüeriscben Mu- 
sik, sind weder natürliche (Helmbolti S. 3&8, 361), noch 
künstliche ^uptmann S. 7) Potenzen. Was sind sie denn? 
Vermiltelniie oder mittlere — etwa in ahnlichem Siime, 
wie Aristoteles die Mathematik, weil sie weder reine Na- 
tur, noch reiner Geist sei, benennt tö ftiaa, t& ima$vt 
Allerdings nehmen wirAehnliches wahr in Allem, was sich 
aus dem Natürlichen ins Geistige historisch entwickelt, 
und lernen auf dii-sem Wege auch verstehen, was die Na- 
tu rphilosophen (SteCTens u. a.) als Gegensatz von Na- 
tur und Geschichte bezeichnen. Aehnliches ergiebi 
sich im Toogebiete. Die physikalischen Ergebnisse teigen 
den harmonisch eu Naturgrund des Tonwesens; die 
menschliche Veraunfl vernimmt das Natürliche, lerbrichts 



•] NlcbtnurdBi warum, auchdni wir *o I <t ans Ubrifraru selbst 
dureti die Halmbalti'ccb« Darftpliiiiii: nk-lil fum Vin gawordsn, Data 
eins Ssila (ich ID iwei.dMin lüT.m-hlii.». ».TtirilFlhellt.dennJed«' 
vicdarfiir sich scbwInKl. vi iili'hlMiaulIuUMil. Dmibcrd» Drit- 
IBl, FUnfiBl u. 1. «'. fur m-h wh»inKl. ahne durcb di« Kaalen- 
piiakt« der Htlrten, Virrti>t n * *. iinitnri lu ««rden, Ist wobl llngit 
eildent, bleibt aber iiniiiFr ibi-ti unliriiivilllch ^nug. D- Ked. 
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und bauet «s wieder in eigeowilligen TonsyslemeD; der 
sclittpferiscbe Geisl ergreift das Vernommene aod geslallel 
daraus vernünftige WerLe, Kunstgebilde der Freiheit, Me- 
lodien*). — Die Gebilde der Freiheit sind dem Naiurlelbe 
Überbaut, aber nicht von ihm losgerissen. Denselben Vor- 
gang leigt die Architektur, welche unser Verfasser 
trefTend als Gleichniss anwendet a. a. O. Ihre Naturge- 
setie leigt die Statik und was mit ihr Hathemitlisch- 
Pbysikaljsches verbunden ist; die vermittelnde Potenz 
sind die nationalen Stylprincipien des gradlinigen, gewölb- 
ten, spitiboglgeaetcElaues; die freien Kunstwerke aber 
mben dennoch auf dem ersten Principe, bedienen sich der 
Technik des iweiten, wachsen über beide empor in be- 
sonderer Geisligkeit und bleiben an beide gebunden wie 
Geisl, Seele und Leib verbunden sind. Dieses organische 
VerhBltniss ist festzuhalten als Bollwerk gegen unorgani- 
scbe, freilich landlBuSge Vorstellungen, wie wenn man 
i.B. allen Rhythmus nur versteht als leidige Nothsacbe, 
als verstandigen Ordnungsslifler , der die Tone festbinde, 
damit sie nicht davon rennen, oder die Tonleitern aus 
dem t SstuBgen Chroma construirt ahne Tonica und harmo~ 
niacben Untergrund, oder die Harmonie auffasst als Hülfe 
fUr deD Versland, damit die wilden Tonwellen nicht lu- 
sammenbanglos durcheinander fahren, und gar die Melo- 
die als — Secundenfolge , rhythmisirtn Tonleiter etc. Es 
mvss sich auch hier bezeugen, dass die Grundlagen unse- 
rea vernünftigen Denkens lebendige ideale Einheiten sind, 
aus denen das Hannigfaltige geboren wird, nicht mühselig 
erlistete polizeiliche Xothstalle, wie Feuerbacb die ethi- 
schen Gnindgewallen conslruiren wollte. Gegen solchen 
Stumpfsinn muss die Wissenschaft ernstlich und einstim- 
mig auftreten, und das vorliegende Buch tat eine mUchtige 
Hülfe der rechten Wissenschaft, die aus dem Begreiflichen 
lum Unbegreiflichen eine BrUcke baut. 

Heimholts erörtert nun das geschichlllche VerhSllniss 
durch vorlaufige Einlheilung in die drei Hauptperioden der 
bomophonen, polyphonen, harmonischen Musik. Offenbar 
sind diese Benennungen s potiori abgenommen , da a 1 1 e n 
dreien angehört: Natnr, Hebung und Freiheit, deren 
keines das andere völlig entbebreo kann , wenn auch die 
europäische Kunst erst seit vier- oder aechsbunderl Jahren 
ihr Tonwesen mit Bewusstsein entwickelt bat «Is To- 
nalitat der Töne, die sieb um ein gewisses der Natur 
entlehntes aber freigewflhltes Centrum, die Tonica, 
bewegen. Die unbewnssten AnfHnge gehen Über Hellas 
(nahracbeinlich) nach Indien lurUck. Die Griechen hatten 
eine Ahnung der Tonica in ihrer ^^vij oder vrravi^fHelm- 
boltz S. 378, m. — Ariatol. probl. 2i, 36]; in der in- 
dischen Anaa ist nach Jones indischer Musik Uberselit von 
Dalberg S. 36(Helmholu S. 371} enthalten ein Leition oder 
Grundton, jedenfalls ein fixirterAnhubdesGessnges; auch 
die Chinesen ballen nach Amiot und Roussier [vgl. Erscb 
und Gniber Encyklop. N, S. 17, 454—457 — und: M^- 
moires concemsnt Thisioire des Chinois I, 6 S. 411. 17891 
in ihrer bald 5 bald IS Slufen fassenden Scsla einen tief- 
sten Grundton F oder E fest. 

So ist den Griechen und Orientalen das Gesetz verhüllt 
inwohuend , welches die abendländische Christenheit als 



■) Melodie und Harmaate oder milodiicfa und liarmoniich in dem 
gsngbaren Sprmcliggbraucb nur ID aDtencheidm als icbnilands and 
baharrende, odsr sncceulvs und cohzilve Mniik ist anwisscDtehstl- 
lich, miodestu« liuKrlicIi und metardanllg ; dar Wewninntflrtcbied 
til, dleHarmonla ili ielblicliB (hundgeilall. dla Ualodle als gai- 
lUge Knnil^lalt de« Tongabietas lu taBsen. Indiracl fuuaa nasere 
(beMeraD) Kaasttbaorian aal diesem Wasensontanchieds, wlbst wo 
•le ihD mit Worlao IKugBan. 



Gesetz der Tonaliiat zum bewusstea Stylprincip erbeben 
hat (vgl. Helmholti S. 367, 369, 383, 4<0]. Es hat sich 
auch sonst — in Natur- und Sprachwissenschaften — er- 
eignet, dass die spateren Zeiten erst das einfachere Frin- 
cip entdecken, di« erste Natur wieder linden ; das ist der 
Gang menschlicher Wissenscheft, die göttliche Schöpfung 
umgekehrt nachzudenken, vom Sinnlichen ins Geistige, 
vom Vielen in das Eine erst nach langen Umwegen zu ge- 
langen. So ist unser eiufacher Gegensalz der Nalurharmo- 
nie — Dur — gegen die abgeleitete — Moll — eine spttl- 
gefundene Vereinfachung der harmonischen Theorie, gegen 
welche jedoch die griechischen W)d kirchlichen Tonleitern 
keineswegs verBcbtIiche oder mitleidwerthe Vorstufen 
sind, sondern geniale Vorahnungen des Einen Frincipes: 
dieses aber bezeugt sich allerdings als das allgemeine, in- 
sofern von ihm aus jene frtlheren sich begreifen , deuten 
und wieder beleben lassen, nicht umgekehrt. 

Die Periode der homophonen Musik ist die Zell vor 
Hucbald oder Franco von KOln. Nach dem vorhin Bespro- 
chenen können wir auch diesen Styl nicht aller harmoni- 
schen Einwirkung ledig halten ; denn wenn auch Rameau's 
•suhintendirter Generalbässe zu jeder einstimmigen Melo- 
die mehr für die neuere Zeit passt (S. 39S vgl. 4iT), so 
ist sein Spruch «chaque son est une harmoniee ja nicht blos 
aus dem akustischen Pbaoomen aller Zeiten bewiesen und 
anerkannt, sondern auch unseres Verfassers Entwicklung 
der bistoriscben Scalen beweist, dass alle Tonlehrer von 
jeher ihre Conslructionen aus Quinlenprogressionen, die ja 
selbsiauf ak US tisch -bar moni sehen P rincipien ru- 
hen, erbaut haben (S. 39S), lange bevor die modernt 
lirirmonie Slyiprincip ward. Bezüglich der griechischen 
TonUbung inleressirt uns hier eine Bemerkung von Aristo- 
teles probi. 19;, 33, dass es harmonischer, d, h. musi- 
kalisch schöner sei, von der Hohe zur Tiefe zu singen, als 
umgekehrt — was vielleicht mitgewirkt hat zu dem selt- 
samen Missverstand Drieberg's (Aufschlüsse über die 
Musik der Griechen. 1819, 4,), alle Scalen (nach Alypius 
Noten 1) umgekebrt zu zahlen, sodass die bypate ober- 
sler, nete tiefster Ton wardl gegen das ausdrücklich er- 
klärte: vtiänj ixihm* ßativ%ct%oc a^iffwr. Und hier 
kommt noch ein anderes , national Wichtiges hinzu ; Die 
Neigung der Griechen, gern zu hoch tu singen, wird in 
jenem aristotelischen Satze gewiasermaassen tehrhafl be- 
kämpft, was unter Anderm erbellt aus probl. 19, 26: 
diä ri glg fö S^v änfäovaor oi nXütnoi; nittfot ön 
d^OP ij ß^fv; 1^ Sfi jtieof fOC ßäqtut; äftoftla ii 
ean¥ ij fOv x'^i'OC ni/S^is, d, h, iWarum singen die 
Meisten, wenn sie falsch singen, gewöhnlich zu hoch? weil 
das Höhere leichter Ist als das Tiefere, oder weil es 
schlechter (gemeiner) ist als das Tiefere? Fehler ist ja 
die Ausführung des Schlecfalerenn. — Dass dieses wirklich 
den Nalionalgeschmack treffe, schliesse ich aus dem Um- 
stände, dass auch beutige Griechen und Romanen, inson- 
derheit aber Franzosen — wie Berlioi klagt — weit öfter 
zu hoch als zu lief singen. Den Deutschen wirft man das 
Umgekehrte vor, und ich kenne deutsche Singlehrer, die 
in wohlgemeinter Ueberlreibung — ebenfalls lehrhaften 
Eifers ! — den Schülern zurufen : ilmmer hoch ! besser zu 
hoch als zu liefti wofür noch ein Bonderbares Zeugmss 
hinzukommt in unserer Gudrun S, Wsckemagel, Alt- 
deutsches Lesebuch S. 53S, 19 : 

stD Hole ercISDC Im acböoe 

I« bafacr und la bu 
iiseine Laute klang ihm schon, immer höher immer bes- 
ser I — Vielleicht liegt Aebniicbes auch da zu Grunde, wo 
unser Verfasser den hoben Tonen und hocbliegenden In- 

"-"'* -^ cY^ 
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l«rvalleii — rreilich durch phyiikalische Grunde gesiutzi — 
den Vonug der Oeullicbkeit und Scfaonheii pehi (S. 871). 
Jedenfklla pisst dann jenes Äfia^la ^ %oS jaifovoc nfSS»S 
eben so gul auf uns wie auf die Griechen, nur nach der 
Gegenseile hin. 

[ScbluH tnlgl.) 



Belichte. 

Wim. X In daa Ende der diesjlhrigeD mualkiUKhen Sai- 
son fielan noch iwet Ereignisae, die geeignet waren, dai In- 
teresse der mus<kal<B«heD Well wichiunjfeii , Dlmllch die Auf- 
rahning derOperiLalli Rookb' von F«l. David im Klrnlbner- 
tharthaater, ond der Hesse von RotMrl Schnmann, in der ita- 
lienlacben und In der Alllerchen relder Kirche. Die Oper wurde 
der onlSogbareD Honolonie wegen etwas langweilig bcrundeu, 
nunal die Holte des Kadi, die einzige in der Oper, aus welcher 
sich durch gules Spiel einiger Humor herauaschlagen IHssl, dem 
wackeren, aber nichts weniger als hnmorisliscben Dr. Schmid 
anvertraut war. Es gelang überhiopt nur der >lllnat (FrSulein 
LIehhardt), durch hübschen Vortrag ihres Liedcbena und mun- 
terea graiiSaes Spiel elwu Leben und Bewegung In die Hand- 
lang in bringen. Der rein mnatkalische Werth dieser Oper Ist 
kein bedeolender, doch Dnden sich, — namentlich in dem in- 
stnuneolalen Th^le — mitunter Teine charakteristische Züge, 
die von Bor^fUtlger Arbeil aengen. 

Der Schumann'achan Messe sah man mit grosser Span- 
ngng entgegen , und bitten nicht die beiden Anftübningen fast 
lu Reicher Zeil stattgefunden, ao würden wohl viele Musik- 
freunde an ein und demselben Tage das Werk zweimal ange- 
hört haben. Daa Interesse der Zuhörer concantrirle sieb haopt- 
elchüch dahin, ob und In welchem Grad Scbumann'a ausgeprUgl 
snhjective Küustlerindividualitlt der ObjectiviUit des kirchlichen 
Anadrucka gerecht werden würde. Dasa es dabei an Collisiouen 
nicht fehlen werde, war beinahe mit Gewissheit loransiusefaen. 
BlDiefaw ndle de* Weitea, in denen aber gerade Schumanns 
ElgenthOmlichkeileD, — im guten Sinne des Worlea genom- 
nMa — weniger prlgnant hervorbeten, sind entschieden kirch- 
lich gehallen, so namentlich daa Kyrie und Agnus Dei, dagegen 
eracheinen andere, in welchen der Componist seiner Ausdruck *- 
wdse freieren Spielraum llsal, muaikalisch anregender und be- 
deuteoder, zugleich aber auch dem Kirchenalyl enttremdet. 
bnmerhin übtrrascht im Ganaeu die SelbatverHuguung und 
Mlssigung, mit welcher Schumann aich den einfacheren, kirch- 
Ucheo Formen aniuschmiegen versuchte. Der Styl Ist durch- 
weg edel, emaehie Tfaeile des Gloria und Benedietua von er^ 
greifender Wirkung, der Gesammteindruck aber doch kein voil- 
kommen berriedigeodar, geschwelge denn ein überwältigender. 
Ba überkommt einen ebMi daa GefnU, daas der Maislar sich 
mhonter In Formen bewege, die seinem Geist ferne liegen. 
Cebrigena wird die AufRhrung der Messe im Concertsaal den 
wahren musikalischen WerUi derseltien weil beaaer erkennen 
laascn, ata dies in den beiden, verhUltnissmEssig immer nunan- 
aUlndigen« Vorfübrungen in der Kirche der Fall gewesen ist. 
(Vergl. übrtgena die Recension in Nr. 4 d. Bl. D. Red.] 

An denudben Tage (3. Mai) wurde auch Schubert'! grosse 
Meaae in Aa in der Kariikircbe gegeben, wo sich ein HluHain 
^•dflacher Schnbertverehrer eingefunden hatte. 

Ton Soliaten concertirten noch in diesen letzten Tagen der 
bUnde Pianiat Llbor (ein Zögling dea hieeigen Blinden-Insli- 
tuta und Schüler Pirkbert'a), dessen Sicherheit im Vortrag 
schwieriger Clavierstöcke , wie ea die Sonaten von Beethoven, 
die Prtludian und Fugen von S. Bach u. s. w. sind, In der Thal 
ataanenerregend lat. lAbta apielt mit weichem , schönem An- 
schlag, sein laatgeföhl iai ein ungemein (einea, und Inabeaon- 
den gtüagaa ihm die larlen SleUen, die er mit Ventlndnlas 



und Inni^eil vriedergiebt. — Ein junger VioUnspleler aua Flo- 
rena, Namens Kederigo Consolo, Zögliog des Conserrato- 
riuma in BriissrI, achlosa den Concerl-Relgen mit einer St^it 
mosicale, in welcher er meist Bravourslücke von Vieuxtemps, 
und nn tpoetischea TongemUdei eigener Compoailion mit 
Fertigkeit und dem den Italienern eigenen Temperament vor- 
trug. Wie ea mit aeiner geisUgen Auffassung bealelK sei, dar- 
über lassen die Produclioneo von derlei Psradestucken kwn 
sicheres Urtheil tu. Consolo gehört übrigens jenem Kreis von 
Musikfreunden in Florenz an, der es sich in nenerer Zeit zur 
Aufgabe gemacht hat, die Kammermusik auch in Italien einsu- 
fiihren und nach Krsnen zu ihrer Anerkennung und Pflege bei- 
tulragen. 

Auch die l>eiden Orchesterverelne zweiten Ranges (Eulcape 
und OrchealerverelnJ lühlten noch das Bedürfbias, sich BBant- 
hch hüren zu lassen. Die Leistungen dieser DileltantengeseU- 
scbaflcn sind eben nicht geeignet, eine musikalische Lücke aus- 
zurüllen, und von einemKorlschrittkann bei der eigenthümlichen 
Zusammensetzung der dabei betheiligten Musikfreunde kaum die 
Rede sein. Die Produclioneii sind im beateu Fall das, was man 
lansUlndi^ zu nennen pflegt. In dem Orcheatervereins-Cooceft 
kam nach langer Pause wieda* einmal Beethoven's Concertlno 
[daa Tripelconcertj zur Aufführung, — Auch der Verein »Poly- 
bymnla', der sich aus der Asche des ehemaligen academischen 
Geaangsinstitutes zu neuem Lehen emporhob, und beiitahe 
gleiche Ziele, wie die Salvlache Opernschute verfolgt, gab ein 
erstes Lebensaelchen vonaich, das haupisichlich üi Frauenchj>- 
rea zum Ausdruck kam und mit Bebiedigong hingenommen 



Haohriohten. 

Am <(. luDi rmnd in Oacbati in dor St. AagUien-Kircbe eliM 
Auriührung von Hayda's •ScliOprungn uolor Leitung dea Hrn. Caalor 
Lflbner und unter freundlicher Mitwirkung der Frau Harte], des 
Herrn WiedemBnn aus Leipiig und dea kgl. Hof-OpemaaBgen Herra 
Siagmann aoa Hannover statt. Dieselbe war, wie man nna meldel, 
bei den unendlichen SchwierlgkeiUm , welcbe die Verhailnlaaa mit 
sieb brachlen, eine gelungene ; aowobl waidia Direction. als such dl« 
Auafubrung seiber betrifft. Besonders BoJian die Lolatungen derSo- 
lialen nlcbls lU wUn»chen Übrig gelaisen haben. Nicht minder wann 
die ChOre vDrlrefllich einitudirl und von Überraschender Wirkung, 
so dau ein bsinabe unladeihariea Ensemble enielt wurde. Was das 
Orcbesler betrim, >o teiilel« dasselbe nnler I.situng dea Hm, Mosik- 
director Beyer, rrütier Scbuicr des Herrn Concertmelsler David, waa 
nur zu leisten möglich war. 

In Cham n IIa haben seit Ottern in der Jakohakircbe iitel galst- 
licbe MuaikanlTUhraagen ataltgerunden. Bai deiieiiigen am a. Hai be- 
Ifaeiligte aich Herr Dr. Stade out Ailanburg mit Orgelt orlragaa (Fug« 
in D-moii von Bach u. A.), Der Sangercbor (Vlbrle CompiMltlODea 
von Jak. Callus, Bach. Haydn und HeuplmaaD aut. In dem Concert 
am 1 1. Mai kamen ChOm von tratonus, Eccard, HIndel, Hsydn, Mo- 
larl, BaeUiovsn und tum SchlUH Uendelssoha'i Sopran-Hymne aur 
AuRUhning, daa Solo gaaungeo ton Frsn Majarbolf. 

Am 14. Jani wurde in Dreadsn lur («Ojafarlgen Geburtaleter 
Hebul't deaawi Jakob nod aeine SOhne aufgeführt. 

Die in Nr. ai. d. Bl. erwafaDle neueste PlanoCorte-ComposiUao 
von F. Ulller »Operette Oboe Teibwini im Verisg von Bieler-Bie- 
dermann (Leipzig und Wiolerthur] erscbeiDeo. 

Amla., lt. nod 11. Juni hat inStraasburgeio groaaea Mio- 
DBrgaaangsfäat atattgefuadso, an welchem sich 11t Vereine (tranzt>- 
sische und denlscb^ Iwtbelliglen. 

J, Brahma hat. wie Wiener Blatter matdea.dteSteUadaiChor- 
melaten an der dortigen Slngakadamie wirklich angcoommea. 

Wie die Pariser Gatelle muaicale miltboH, hatte belBerlioa'a An- 
«eaenbeit in Wel mar die Groaatianagia dea Wunsch gBBaaaait, aeine 
Partitur der •Trojanen kennen lu lernen, und nach genommcDar Sn- 
Blchl dem CampoDiaten ihr« filtlckwtlaache und «inao Dtamantring 
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elRuJe 

L Btptrtact, 

LsCbsril*, - - - » — 

BoiKmöUar.FrM., LaltaRoakb, ViiIm (le Ich le Ausg.) . — 

Kattarar.ZL, Espoir! BaJIade. Op. HS — 

La Kona de\ dei'tino, FsDiaisie-TraiiKnptioii. Op. («7 1 

Iierbuih.J^Un BalJalDHaschera, FuLilaia, Op. SC . . t 

La Hegenle, 4' grande Valse. Op. S7 t 

L« DaiiM des EJtei, Caphcs brilJ. Op. M t 

BetaHbttt, C„ Las Fifres du R^gimanl, Quadrille. Op. 1«S . — 

La F«le dei Gondoles, Scbottigch. Op. 19T .... — 

L'EtoiJe du Berger, Rndowa. Op. IM — 

ni>IbaiB, B,, Las Soireea de PausiLippe. Hommage * Houlpi. 

It Pens«!» mosicolas. Op. TS. ElnieJu : Nr. 1— 1( k 18 

Kattai«r, B, IJ Bacio [Der Kubi], Valae 1 ( malus. Op. >7 . 
Burliu, Zb, Les CDUtamplaUtiDa, grande* Kludes artisliques 

ki malDB. Nr. <. La* Olssaui. Op. 31 

Ooiutod, Oh., MMilallaa sur le t' PNluda da Bach paar 

UanBODluni el PlaDO 

Orscotr e> BarTBi% Gr. Duo Mir l'Op. •Lobengrloi pour 

Pluo el Vtoloiicelle 

B*Hfail.A., U CiriUoii d'Ari«, Air flamaod vari« p. VMon 

avoc Plaao. Op. t« 

B«riot, Ch. d«, S Duos caracWrisl. paar 1 Violons. Op. Hl 
BMt«, A, Grande Fantaiite de Concert sur FrelscbUtt pour 

Vloloocalle avec PUno 

aade Fanlaisle dB concart sur Fraise hUli. L'accomp. 



d'Orcl 



t BtudeS'Capricaa de concart, paar Violoncelte avec 

Piano, ad üb 

Flattl, A.,SiciUBn« pour VlDloocelle avec Piano. Op. It 

Nocturne pour Violoncelle avec Piano. Op, 1« . . . 

Hngot et Wnndralloh. Pelile Mtthode «ICinenUire (KlelDc 

FlalantcbDle) 4' Sdit. In >° 

Lm IMnMia* Nr. U*. Ml, MS und «■>. h <B kr. und . 
lIMait^ Op«Ri, DBue Ausgabe. Nr. T. Idomeneus, Kttnig 

vonCreU. Eioieln: Nr. *-l> k <« — 
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Verlag von Irsllkapr ■■< lirlel in Leiptig. 

Chor aas Oedi|His 

F. Mendelasolm Bartholdy. 

Kluel-Abdrock. Clavierausiog ... IS Ngr. 

Chontlmmen, . , * » % Ngr. 



(•■1 Verlag von Breitkopf und Hftrtcl In Lsipiig. 

Durcb aJJe Buch' und Hasikalienhendlungeo lu belieben , 

Beethoven'8 Symphonien 

für das Piaiioforte zu vier Hftnden. 
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in 
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Ton 

•r. Jciepk Schllter. 
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[<«>l VeriagvonCnUkarrwikfirMinLeipiig. 

ttrHaMU Bftflj, Op. 39. Dur uud HoU. S EM«, b- 
l^ritH und OutklentAcke iu allen Tonarten für die Violine 
allein oder mil Pianofortebegleitung cur höheren Ausbildung 
in der Technik und im Vortrage. Zwei Hefte. 
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""1 Wichtiges Choralwerkl 

Oradaale jaita nsiim Ecelesiae Cathedralis IrevireiiBiB 

diapoaitDm, qnod ex veteribns Codicibns originalibns ae- 

cnratissime coDseriptnni, in Incem edit 



presbylar DIoee. Ti«v. 
Sl Bogen S". brochtrt I % Thaler. 
la dIeMm Werke encbeint dar Titer'tcheCbafal lum erslan Haie 
gedruckt. Dasselbe bialet daher in mosikallscher, wie io ritueller 
Beziehung ein hislorisches lotareise. Zugleich Ist es seiner Elnrich- 
lung gemSss fUr alle CbOre, auch des romlscfaen RIIdb. pnkllach 
brauchbar, und darum alleo FreuDdea und Kanosni des Chorals In 
gleicher Weise lu emprahleo. 
Trier, Juni t>M. 



J. B. Qisoli'l BnchhandliiDg. 



In Scbnberth'a BnchbeDdInng in Leipzig erschien soeben und 
igt durch alle Bach- und Husikalienhandlnngea de* In- und Auslan- 
des lu beliehen : 

Köhler, L,, Oesangföbrer. Ein Auszug empreUena- 
werther Werke aus der gesammlea Literalur für Sol.r- und 
Chorgeaang. Ein Pendant m dem In 31er Auflage erachiene- 
Den und in nebTeren tauMDd Exemplaren verbreilelen F ü b- 
rer durch den Clavlernnlerrlcbl, vondenisribenVei^ 
fauer. Preis 4 Ngr. 
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AnsteUnngsgesDch. 



n Uutik'CDDSeTVBloriut 
n Zeugniaaen versehe 



und Vertasser verschiedener geschttiler CompositioD 

eine seinen Riblgkeilen und Kennlnlasen aagemeasena Stelle als Tor- 
sland eines Orehealera, Maiikdlraclor einer Oper, oder ssch 
LehreranememlnsUbiintr Gesang nnd Unalk itberhsupl. Seine 
ForderungsD sind sehr muslg und gehen nur anl eine gesicherte 
Biisleoi. 

Nähere AuslionR hiertlbar erlbellt die Bipaditlon dieses Blattes. 
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Beb. Baoh'i wohltenip«rirt«i ClaTier 

la der Iwgib« Ton L. H«U< in WoIfcnbBtlcL 

—im. Die Holle'sehe Verla gsbaDdlung hat bekamillich 
auch Seb. Bach's Ciavierwerke herausgegeb«D, und zwar 
unler der RedaclioD eines vonüglichen Hnsikge lehrten, 
des Handel-Biographen Fr. Chrysander. Wenn dieser Name 
auch dafUrCewabr bietet, dassBacb'sCIaviercompositionen 
dem Publikum mindestens in correcter Gestalt Uberlietert 
werden (was sie Übrigens langst von anderer Seile her sind) , 
so erlauben wir uns doch hier einige Zweifel ausiusprechen, 
ob der von Seiten des Herrn Herausgebers gerade bei dem 
wichtigsten in dieser Sammlung enthaltenen Werke, dem 
wohltemperirten Ciavier, eingeschlflgene Weg auch der 
richtigste gewesensei. Ea finden sich nUmlicb liemlich die 
Halft« der Präludien des (. Theils, abweichend von den 
meisten übrigen Ausgaben, in der weniger üblichen abge- 
kOnten Fassung, wie sie in der ältesten Peters'scben Aus- 
gabe luerst erschienen , und ist die gewöhnliche, längere 
als Variante in einen Anhang verwiesen, dem lunSchsi die 
Begründung dieses Verfahrens vorangeht. Dieselbe sttitit 
sicn haoptsBchlich auf Foi^el'a Autorität, welcher der kür- 
zeren Fasmmg entschieden den Vorzug giebt und sie zu- 
gleich als die spatere, von allem unntltxen Ueberfluss be- 
freite bezeichnet. — Wir gestehen, dass, wenn sonach 
auch B«ch selbst spater jene Präludien gekUrzt und geän- 
dert hat, es uns doch scheint, als seien sie dadurch nicht 
vollendeter geworden. ImGegenIheil.es istunsererUeber- 
seugung nach nicht nur viel Schönes ganz weegetallen, 
sondern auch stellenweise abgeschwächt und damit die 
Totalwirkung nicht unbedeutend beeinträchtigt worden. 
Eine kurze Vergleichung der beiden Lesarten dllrft« we- 
nigstens zeigen, dass wir nicht aus blosser Gewöhnung und 
einseitiger Vorliebe so urtbeileo. 

Das 1 . Präludium in C-dur hat (in der längeren Fas- 
sung] den Hauptabschnitten nach folgenden Hodulations- 
gang: Takt ( — 10 von der Tanica zur Dominante G, durch 
deren Dreiklang (mit dem Grundion G im Bass] der Takt < t 
sich sofort als erste Hauptstation der harmonischen Fort- 
schreitung kund giebt. Von da erreichen wir nach einer 
Periode von 8 Takten eine zweite solche Station in Takt 
19, den Hauptakkord mit dem Grandton C im Baas; dann 
nach 6 Takten (der von Schwencke binzugefogte ist sus- 
nüassenjdie Quarts estlage desselben Akkords, worauf das 
G des Basses als Orgelpunkt festgehalten wird, bis Takt 
38 zum Septimenakkord von C der Bass diesen Hauptton 



ergreift, um nun noch 8 Takte dem Dreiklang der Subdo- 
minante und dem Dominsnlseplimenakkord als Unterlage 
tu dienen, worauf der Schlussakkord folgt. 

Also kurz recapitoltrt stellt sich der Hodulationsplaii 
des Präludiums folgend ermaasaen dar: 
10 Takte von C nach G 

8 Takle zurück nach C 

6 Takte nach C in Quarts eitlage 

S Takte nach P 

8 Takte nach C 
Schlussiakt C — r~ 
Dsgegenfindensich in der kurieren Fassung alsHaupt'- 
glieder der Hodulalionsketle : S Takte von C nach G„ 8 
von da nach C,, 7 Takle nach C und Ster Takt Schtoss- 
akkord. *) Dass hier zweimal am Ziel einer Modulation 
anstatt der reinen DreiklBnge deren Septimenakkorde ein- 
trelen, wirkt nicht ganz befriedigend; ebenso auch das C 
des Basses, auf den letzten Takt der i. Periode ergriffen 
und im ersten der folgenden beibehalten. Es fehlt hier 
dem harmonischen Forlgange jene klare , Übersichtliche 
Gliedening durch die oben nachgewiesenen Stationen der 
reinen Dreiklange der Tonica, Dominante und Subdomi- 
nante. Was den von Schwencke binzugefDgten Takt an- 
langt, so hallen wir ihn fttr Oberflüssig. Denn, wenn euch 
der Anfang der dritten Periode nun mit dem Eintritt des 
G im Basse, welches nachher mehrere Takte bleibt, in- 
sammenfallen wtirde, so waren doch fOr ihn, wie fOr den 
der nächsten Staktigen Periode die Akkorde GyundC^ we- 
niger günstig,^ als C und F. In der harmonischen Fort- 
scbreitung ist gsr keine Lücke vorhanden; es folgen sieb 
die verminderten Septimenakkorde auf fis und auf h, nur 
nicht in der gewöhnlichen Weise, so nämlich, dass fia nacb 
f und a nacb as ginge, sondern beide lauschen, indem sich 
der Bass sogleich des bestimmt nach g fahrenden as be- 
mächtigt. Chrjsaoder's Bemerkung, man solle sich das fia 
im Bass nur eikharmonisch als ges denken, um keine Lücke 
zu fühlen, beruht deshalb, wie uns dünkt, auf einem Irr- 
tbum; die Akkordfolge : P,— fis%^— h^^— Gj mit dem 
Bass : F — Bs — as — g dürfte wohl jedem Musiker 
verstand lieber und weniger lückenhaft erscheinen, als; 
F, — a^.L — h*-, — G, mit dem Bass ; F — ges — as — g. 



■) Ander* wird ntn fQ^lefa nlebt abttaaUen kOoMn ; die Harmo- 
Dle A, and D, roll den Gnmdtanen üd Bua giebt wfar dBoUlch dia 
akUgendc erste Perlode in erkeaneo. Die dritte kOimte Mheinbar 
tchoD mit Takt 4S beginnen, in welchem der Bau C ergreift, docb 
baue dann die iwaite Dar 7 Takte und der Akkord G, auf Jeoero C 
will Dkkl T«cbl als Aafana einer Periode panaD. 

- ■^••»^•^^■^ 
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Nur Qocb wenige , knrae Bemerkimgea über die Qbri- 
geu Varianlen. 

Das t. Pratudiam in C-moll ist um M Takle gekUnt 
und scbliesBlso etwas plotiltch ab; auch triu hier das C 
im Bass Takt 26 nicht ganz gUnstig fur die klare Periodi- 
ciui ein. Im folgenden (Cis-dur) ist die Veränderung der 
Hlel-Figur im 1 . Takt (und nachher aa den entsprechen- 
den Stellen in der rechten Hand) kein rechter Gewinn, da 
sie nachher bei der Umkehrung Im Basa doch nicht auiu- 
wenden war, und der rasche SchJuss an dies SlUck mit so 
oft wiederholten Slaktigeu Perioden erscheint etwas gar in 
kärglich. Auch ist der Bass Takt 8 der längeren Lesart 
dem oklsvisch klingenden in blossen Achlein vonuziehen. 
Den PrUludien in D-dur und D-moll sind ebenfalls ihre 
ausgefUhrierenScUtlsseweggescImilten; noch mehr jedoch, 
als bei ihnen, ist dies lu bedauern bei dem Vorspiel in Es- 
moll, wo der wunderschöne Gang im Bass (Takt 32—31), 
sowie der Eintritt van Es-dur mit Septime (Takt 37] in 
Wegfall gekommen sind. Das PrBludium in E-moll schwin- 
det in der gekürzten Form über der beibehaltenen gleich- 
förmig fortlaufenden Bassfigur lum blossen harmonbchen 
Gerippe lusammen, wahrend die längere Varianle mit der 
gleich einer Solovialine dariiberscb web enden, ausdrucks- 
vollen Melodie dagegen einen sehr wohllhnenden Eindruck 
macht. Das Tempo muss natürlich bis lu der mit Preslo 
beieichneten Stelle so massig genommen werden, als es 
die in acht Bach'scher Weise vertierte Oberstimme ver- 
langt, wahrend bei jener kiineren Fassung gleich iu raschem 
Tempo IU begioneu ist. Dem Präludium in F-mall ist der 
längere Schluss mit dem Wiedereintritt des Anfangs auf 
dem Des im Bass und dem folgenden Orgelpunkt auf C 
genommen, abermals eine der schönsten und wirksamsten 
Stellen im ganien Stück. Endlich findet sich in der kur- 
ieren Lesart de« Vorspiels iu G-dur anstatt Takt 7 und 8 
nur ein einiiger. Es entsprechen aber die S Takte der 
Regelmässigkeit des Periodenbaues und ist ausserdem die 
Harmonie A-moll besser als A-dur, weil dann letiteres 
verspart bleibt bis Takt 10. Der ISngere Schlass scheint 
uns auch hier befriedigender, als der abgektlrne. 

Geringere Differenien [i. B. in den Pnladien Cis-moll, 
As-dur und der Fuge B-moU) übergehen wir, da sie uns 
nicht von besonderer Wichtigkeit in Bezug auf die Fest- 
Stellung des musikalischen Wenhes der beiden abwei- 
chenden Bearbeitungen zu sein scheinen. Das bisher Ge- 
sagte aber sollte nur dazu dienen, auf gewisse, wie uns 
scheint, unlaugbare Vonüge der längeren Fassung auf- 
merksam IU machen und denkende Musiker zu sorgfältiger 
Prüfung beider lU veranlassen. Die Ausgabe Chrysander's 
endlich kennte auch ftir die , welche uns beistimmen, 
brauchbarer gemacht werden, wenn die längere Variante je- 
dem Vorspiel gleich nachgeseltt wäre; denn das Aufsuchen 
derselben im Anhang führt mitten im Spiel eine nnsoge- 
nehme Unterbrechung herbei. 



H. Helmholti, 

Lehre von den Tanempflndungen. Als physiologiache Grundlage 
für die Theorie der Huslk. Braunscbwelg, ViewegundSohnlSGS. 
XI und 600 S. 8. Preis 3 Thir. 6 Ngr. 
(Schlau.) 
Die polyphone Vusik beginnt im 10.— H. Jahrhun- 
dert nach Christas ganz im kindlichen Tasten, versuchs- 
weise. Jene bekannten iwei- nnd vierstimmigen Sstze, 
die Hucbald unter dem Namen Organum beschreibt, näm- 
licb die parallelen terzlosen Quinten- und Quarten^ga — 



sie sind unsem Ohren so entsetilich, dass schon langer 
an der Wirklichkeit derselben gezweifelt ist: nicht mit 
Unrecht, da Cerbert in seinen Scr. mna. eccies. diese 
Gänge unklar beschreibt und man aus seinen Worten bat 
auf den Schluss geßihrt wird, dass sie niemals anders ala 
auf dem Papier gebraucht seien; wiekttnljch OskarPBUl 
AUg. Mus. Zeitung t663 S. 847 nachgewiesen hat. 

Den Anfang der Polyphonie macht die diaphonia *) ^ 
Auseinandersingung K discantus, eine Zusammenstellung 
gegensätzlicher Melodien, die so verbunden waren, dass 
sie keine oder nur vorübergehende Hissklänge bildeten; 
■die Consonani au sich war nicht Zweck; nur ihr Gegeo- 
theil, die Dissonant, sollte vermieden werdew (S. 373). 
Diese Ansicht, wie verbreitet sie auch sei, ist doch ein we- 
nig hartheriig nnd einseitig von unserm Standpunkte her 
geurlheiit; wenigstens zeigen mandie TonsälM van Dufay 
und Eioy (Egidius Bindioisj positiven Wohlklang. — Die 
Sonderbnrkeit, verschiedene Stimmen in verschiedenen 
Tonarten gleichzeitig singen lu lassen (S. 367), mOssen wir 
iheilweis aus Schreiblaune erklären, da Glareani u. A. 
derartige Tonsätze mit richtigen harmonischen Cadenien 
scbliessen. Wenn nun manches Uerbe und Unbegreifliche 
in jenen Erstgeburten des Contrapunktes sich findet, ja 
mtlglicherweisesogarnach völliger EntiÜTerong**) der alten 
Notenschrift ungeniessbar bleiben wird, so ist doch die Be- 
dentung der Niederländer nicht als blosser Durchgang ohna 
selbständigen Werth lu betrachten ; es finden sich harmo- 
nisch genügende, geistig bedeutende und auch unt wohl 
anmulhende unter ihren Tonsätzen. Und wäre' selbst nur 
eine bescheidene Minorität unter jenen mönchischen Alt- 
meistern dauernden Werthes : welche spätere Zeil ist es 
denn, die sich rühmen darf, iu ihren Majoritäten lauter Ge- 
nies lu besiUenf Vielleicht das unvergleichliche tS. Jahr- 
hundert t — 

Daa mindestens erscheint uns unzweifelhaft: eine Art 
Tonica oder Centrum der Tonbewegung ist überall 
voraus lu setzen, ja wahnunehmen in aller kUnstl«- 
risch gedachten, d. h. über die natürlichen Freuden- und 
Scbmerienssohreie erhabenen idealen Tonbildlick- 
keit. Weil aber eine Tonicanichtwohliufiziren ist ohne 
Instrument: so achlieasen wir, dass die obwohl «in- 
stimmige (homophone) Musik doch, sobald sie sich aus Na- 
turschranken zur Kunslfreibeit erheben wollte, jederzeit 
erst nach Erfindung des, wenn auch einfachsten ausa er- 
menschlichen Tongeieuges möglich war. In der That 
haben alle Volker, von denen wir Tonübung kennen, dem 
Dichter und Sänger gleich anfangs die Harfe, Leier oder 
FlDle zum Geleit gegeben. Wenn es erlaubt ist Ober die 
vorhistorische Zeit Vermuthungen in die Wissenschaft auf- 
zunehmen, so beginnen wir die historische Conatmction 
mit der Annahme ; Das Instrument ist Aroher vorbanden, 
alsdiesingende Kunst; denndiesogenannte Naturkunst 
der •erhoheten Rede, die von selbst Gesang wirdn, ist ein 
Unding. Rede und Gesang smd van Ursprung an wesent- 
lich geschieden, wie schon der Grieche ArisMxenus (Hei- 



•) dmtfmrlti Mgfln schon die qiStami GHechco doppelsinnig 
I) ffir <!■> Widrig«, llaverelnbare. dls DiMonani, Im Gegenthell d«r 
ZvfufMrla, ZniammaaUang, wOrtUch Ubtrwlil ConioaanUa: 
1) Am AoselatDdeniagni in frtiar melaillsckcr Weis«. Auf gleldiiam 
Harm. S.lt, 1*7: >I>ie 



dlsMulrande I 

■neb ohne nwlodiiche Folgi deokbar und «Irklicb ilad. 

■■) Hinciiai Jaoar ZaII gebOrigii lit aocb ungraügdid aDtiilttrt; 
EIoicIdm I. B. am KiesewsUer's lorop. HnMk hal H. Bellennaiui In 
Mtnea illraaaralDotan des It. Jahrb.« (Berlin, last s. ts) btricbtigt. 
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bom S. 18) erkannt bal, indem er d«n Unterschied des 
lofMte und fiavi7UHf* aus IntervallenverhHiUussen nach- 
weist; vi 6i Iftfitlis xai iffiooniwof (tiioe i» 4ur- 
ffv^fufnwt' atn/ivfipui' •harmoniscber mmika lischer Gesang 
bernht euf Intervatlent. 

Wir würden also, um die Lehre von den Tonleitern tu 
begründen, ihr Wesen nicht blas negativ fassen als iBe- 
schranknng dernnendlichen Fretheita, sondern lugleich — 
oder luerst — positiv als bewussl gewühlten Ausgangs- 
punkt, um die Einheit der Empfindung einheitlich darau- 
slellen. Diese positive Definition liegt auch in des Ver- 
fassers späteren Beschreibungen verborgen zu Gründe, 
wonach sie sei : Haassstab der Tonreihen, Kegel der Hess- 
baibit, stetig oder principiell geordnete Stufenfolge in den 
Tonhöhen des melodiösen Gesangs (S. 386, 389) . Die Prin- 
cipien dieser Stufenordnung sind mannigfach , nach dem 
BedUrfoiss der Seele oder nach der Kunde und Handhabung 
des Tonmaieriats verschieden. Hiermit ist eben der Boden 
menschlicher Freiheit betreten, die historisch nationale 
Verschiedenheit ; «das System der Tonleitern, Tonarten und 
Harmoniegewebe beruht nicht auf unabänderlichen Natur- 
gesetien, sondern ist die Consequens ästhetischer Princi- 
pien, die dem Wechsel unterworfen sindn (S. 358). 

Die Tonleitern sind es nun, deren nationale Enl- 
wickelungen im 14-. Abschnitte mit besonderer Sorgralt 
dargelegt and oft mit lichtvollen Anfschltlssen bereichert 
sind. Die natürliche Verwandtschaft der Klange wirkt bei 
allen hindurch, daher auch die Urconsonanien — 
tifüwtu ov/t^tivtai — Gnindton mit Oktave, Quinte mid 
Quarte, allen ToDleitemgemeinsind(S. 391). Wie werden 
nun die Zwischenstufen gewonnen, d.h. wie ist der Um- 
fang derQointe, Oktave etc. weitemigliedemin rationales 
Hoass? Die meisten alteren Volker haben die Q uarte lom 
ersten Stufenmaass gewählt, daher das Tetrachord die 
älteste Scala scheint. Aus einer blossen Anwendung iweier 
nackten ungegliederten Quarten oder Tetrachorde [c f, g c] 
IHsst sich schwerlich eine Helodie bilden (S. 39S) . Uan sucht 
neue Mittel, um feste Stufen innerhalb des Tetra- 
chords lu finden. Der nächste Weg ist, eine «weite 
Quinte von g, eine (weite Quarte von f aus in nehmen, und 
beide neue Stufen in Eine Oktave su versetzen. Dadurch 
bildet sich die älteste, die chinesisch gäliscfae Tonleiter : 
c, A, t, g, b, c' [S. 395, 397), wie sie Fink in der lAel- 
te^ten Wanderung der Tonkunst« (Leipzig, t830) freilich 
mehr anschaulich als wissenschaftlich dargestellt hat. — 
Aus solchen Qiunt-, Quart-Transpositioneu sind alte ans 
bekannten Tonleitern hervorgegangen ; ein Beweis, dass den 
nationalen Scalen das harmonische Naturprincip — die 
physikalische Constmction — tn Grande liegt, imd also 
vor dem melodischen Kunstgesange entdeckt war. 

Die vollstondigesiebentonige Scala sollPythagorassohon 
in den Schritlen unserer abendlandischen Durionleiter 

c d e f g a h o' 
angestellt haben. Die älteste und jungate Scala lugleichl 
Alle tlbrigen erscheinen als Vorstufen oder Abarten von 
ihr, Umsetiungen der chinesischen — oder orientali- 
schen — Stonigen Scala sind viere, von denen diese: 
bcdfg = cdega, die beliebteste, vielen schottischen 
Volksliedern ni C^imde liegt. Die chinesische Tempel- 
hymne (S. iOS) , welche Amiot zuerst mitiheilt in den 
Hern, sur l'hiatoire des Chiuois 6, 1 8t, ist ganz musikalisch 
gebaut, ja ihr Anfang unserem Liede iWie schon leucht 
unsa anklinsend, wenn man, wie es der Wortbetonung ge- 
mäss ist, £ese]be jambisch, d. h. auflaktig, liest; 
namentlich wird so die dritte Strophe (Helmholti giebt 
nur die erste] lichtvoll vod deutlich. Setzen wir voraus, 



dass nach der dritten die erste wiederholt wird — denn 
diese schliesst im Grundton — so wird man mit ZufQgung 
reiner Dreiklange ein ganz modernes Lied klingen hOren, 
schöner als Alles , was uns vom Griechenthum Melodi- 
sches — freilich iweifelbafti — überliefert ist. 

Hit grossem Scharfsinn sind die griechischen Tonleiten 
nach ihren drei Perioden , der pythagoraischeD, anstoxa- 
nischen, euclidischen in 3, T oder 49 Arten [vpönoi. fiv^} 
erörtert, und ihr Zusammenhang mit den ambrosianischen 
und gregorianischen, der oft mit Unrecht gelHugnet vrird, 
bewiesen. Von besonderem Interesse ist die Erklärung des 
Glareanischen Systems der 13 Tonarten [Dbdecachordon) 
und dessen Umdenlung S. I{3 — 116, wo jedoch immer 
einiges RBthselbalte bleiben wird, was weder die philolo- 
gische, noch die physikalische Forschung zum Austrage 
bringt. Ein weSiQtlicher Unterschied der antiken vmi-Bn- 
sera Tonleitern ist, dass jene accidentiell sind, d. h. 
sich nur dem Umbnge gewisser Melodien anpassen, unsere 
essentiell, indem sie den Gang von Tonica lu Tonics 
erfüllen (S. (10). — iHiatarisch sind die antiken Tonge- 
schlechter aus dem Qnintenciikel entwickelt: dieser setit 
aber gar kein Verhflltciss zu irgend einer Tonica fest; — 
Quintenfolgen lassen sich auf einem Instrument abstimmen 
und ao weit führen, wie man will; aber der Sanger nnd 
Horer kann unmOgitch beim Gange c— e fühlen, dass e die 

vierU Quinte von c ist;a fS. ttS, 419) und dennoch 

ist es Quinlenverwandtscnaft , mindestens die des ersten 
Grades, welche die Stufen kennen lehrt, die ein lo- 
nales Ganzes bilden können. Die irationetle Constniction 
der diatonischen Leitern (S. lld— i39)( wird nun vollzo- 
gen auf dem Grunde der näheren oder ferneren Verwandt- 
schaft, welche sich in Gemeinschaft der übertöne 
belbailgt, nicht nach der Gemeinsamkeit mehrerer Ak- 
kerdtone (S. ti8, 503). Offenbar ist G, Oberton von C, 
der Tonica C nOher verwandt, als P — daher auch die Ak- 
korde c e g — g h d einander obwohl tonisch fremder, 
doch psychologisch weit naher sind, als die in zwei Ak- 
kordtonen — tenenweia, gleichsam zufällig — sich be- 
rührenden a c e — c e g. — In der lUngleichheit der 
Stufena unseres Diatonon 1 1 f I 1 1 i vennt^n wir je- 
doch nicht mit dem Verfasser etwas iSeltsanMSa zu finden 
[S. i19), da sie vielmehr als zwei gleichgebildete 
Tetrachorde t 1 ^ — 11^ erscheinen, und von Altera 
her auch so aufgefasst sind. — An dieser Stelle empfan- 
gen nun sowohl die griechischen als die arabischen Scalen 
neues Licht : die griechischen, indem ihre Absonderlichkeit 
und Abweichung vom neueren Diatonon mit Becfat aus dar 
Feinheit ihras natürlichen, nicht durch Temperatur ver- 
dorbenen Gehöres erklart wird ; und die arabischen Ton- 
lebrer (deren System aus Kiesewetter, Hnaik der Araber, 
18tB, schwer begreiflich ist) kommen lu Ehren als Ent- 
decker des Leittons »der grossen Septime, die als 
schärfste Dissonanz inr Tonica aufstrebu (S. t37, 439); 
auch der Geigen Griffbret und Bogen ist ihnen mit Wahr- 
scheinlichkeit luiuschreiben (S. 437). 

Von besonderem Werihe für die technische Theorie ud- 
serer Zeil sind der IB., IT., 18. Abschnitt, vrelche v<m 
consonanlen und dissonanten Akkorden und von den Ge- 
setzen der Stimmführung bandeln. Das Akkordwesen 
tritt nun erst in volles Recht; die Akkorde als Vertrater 
von Klangen [S. il5), die ursprüngliche und maassgefoende 
Stellung des Durakkordes gegenüber der Zweideutigkeit 
des MoJI (S. 447, 451) , die Bedeutung des tonischen Ak- 
kordes ;S. iih',. Diese und ähnliche Satze bewahren das 
früher Gefundene und ßihren als neue Anwendung herbei 
die Lehre von der Selbständigkeit des Akkord we- 
il" 



499 



Nr. %9. 15. Juli. 1»< 



(WO 



seos (S. tS3), um aus dieser die HarmonisiruDg der Ton- 
geschlechter, die Verwandtschafl, die SlimmfUlu'ung ab- 
luleiten. Doch ist diese Lehre mit einiger Vorsichi lu baod' 
haben, und das nicht blos um der Schiller willen; denn 
gewisse neuere Uarmoniker haben aus dem Capilel lAk- 
kerde als Setbstweseu eine eigene Lehre gesponnen, die 
aller ästhetischen Stimmführung Hohn spricht, indem sie — 
nicht die ideale Melodie, soDdern die materielle Leiblichkeil 
der Akkorde in den Hittelpunkt der Theorie atellend und 
ihnen eigene Enlwickelung vergönnend, die unge- 
heuerlichsten Gebilde von Akkorden durch das unverstän- 
dige Würfelspiel der lenenneisen Verstrickung zuwege 
brachten. Dies*er Vorwurf Irifll naturiicb unsem Verfasser 
nicht; aber Anklänge an die modernst« Auffassung schienen 
uns in dem Urtheil über den palestrinischen Gebrauch der 
Akkorde (S. i53, (5i) verborgen, als fehle ihnen ijedeRUck- 
sicht auf Akkord verwand iscbafu. Wohl fehlt ihnen die nahe- 
liegende Verwaudtschaft unserer «Akkordketlea, die aus der 
■Tonkettei der Scala entwickelt ist {S. i59, 460] : daftir 
haben sie die innigere Beziehung des noch nicht gegensHti- 
lich gedachten, sondern in ursprünglicher Einheit verbun- 
denen harmonisch-polyphonischen Systemes; und 
hierin ist das Princip von Paleslrina bis Handel dasselbe, 
nur dort substantiell reicher in concentrirt«ren Formen 
wirkend, hier farbenreicher in breiteren. 

Die iHarmonisirung der Tongescblechter« 
knüpft wieder an bei den sinnvoll anfgefassten Eirchen- 
tooen, die S. 143, 156 erscheinen als 
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Es lUlt dabei in die Augen, wie diese Construction 
Altes und Neoes in sosderitue Nachbarschan stellt, in- 
dem einerseits die ganie Spröde undKeuschheit der kirch- 
lichen Tonarten sich geltend macht, andererseits aber jede 
der S. 166 gezeichneten Akkordketten für jedes Tonge- 
achlecht in grade rBBlftung 3 Dur- und 3 Holl-Akkorde bie- 
ten, wozu freilich bei den drei letzten noch als siebenter 
der Dominant-Dor-Akkord kommt, des Leittons wegen. — 
Dennoch findet in Helmholtz's Lehre kein Synkretismus 
statt, keine Gleichmacherei aller Geschlechter in der Weise 
modern fratzenhafter Enharmonik: die Geschlechter sind 
sorgfältig geschieden nach der historischen Gestaltung, 
deren kräftigste Zweige in unsere Zeit hinüber ranken 
(vgl. S. 467 etc.). Aus den oben gegebenen Gründen müs- 
sen wir aber auch die von Hauptmann benannle lUoll- 
Dur-Tonarli fUr entbehrlich erklären, da sie nichts ande- 
res aussagt, als dass es Freiheiten gieht, die in jeder Ton- 
leiter jeder Periode möglich sind. (Es wird aber doch er- 
laubt sein, besonders häufig und daher mit einer gewissen 
Selbständigkeit auliretendeo iFreiheiteni einen Namen zu 
geben I D. Bed.) 

Das System unsererTooarten, seit fast 800 Jah- 
ren allmHlig eingeführt, beruht auf der instromentalen 
Temperatur (? d. Red.}. Der specifische Charak- 
ter der Tonarten, fasse man ihn nun als absoluten oder re- 
lativen (Helmholtz 47S, Hauptmann 168), bat im Instrumen- 
talen seine Begründung: dennSingstimmen allein tempe- 



rirennichi, solange sie innerhalbEinesDiatonon verweilen; 
bei Modulationen dagegen wankt der Singeton auch der 
sichersten SSnger eben bei den Angelpunkten, den notae 
sensibiles, der grossen Quarte und Septime, sobald diese 
chromatisch verändert — alterirt werden. 

Woran unterscheidet aber der Musiker die Farbe des 
C-Klanges von der des Pis-KIanges, der doch nnlüiigbar 
vorhanden ist? Diese Frage wird S. 176, 477 erörtert; 
ihre Lttsung kann aber nicht vollkommen genügend aus- 
fallen bei Annahme der absolut •gleichschwebenden 
Temperatur, in welcher die Oktave in 18 ganz gleiche 
Tonstufen getbeUt wird* (5. 179). Denn eine solche ist nur 
auf mathematischem Wege evident zu berechnen — 
so nämlich, dass jede Quinte %■, Ton oder '/<• Ualbton 
verengt wird — dagegen ist sie in praxi vollkommen un- 
möglich, da nur die Zahl genau, alles technische 
Haass aber, sei's Cirkel oder Uebung des GebOrs, unge- 
nau ist: Vgl. Hauptmann's grandliche Darstellung in Cbry- 
sander's Jahrb. t863 5. 3S, 11. Daher man aonehmen 
muss, dass auch die besten Stimmer nnwillkohriicb un- 
gleich temperiren (vergl. S. 476 und 195). — Aber der 
Hauptmangel unseres temperirten Systems liegt nicht in 
den wenig verstimmten Quinten, sondern in den weit star- 
ker abweichenden Terzen (ve(^l. S. 86). — Ein reines 
Tonsystem auf festem C lavier henustellen, hat nun 
der Verfasser versucht, durch ein von ihm erfundenes, von 
Schiedmayer in Stuttgart ausgeftihrtes iHarmonium mit 
natttrlicher Stimmung«, eine Physharmonica mit zwei Ma- 
nualen (S. 185), über die wir ohne Anschauung nicht nrthei- 
len können. Nach der Beschreibung muss es von schöner, 
künstlerischer Wirkung sein, und konnte, allgemein wer- 
dend, dem Ciavierwesen eine V mwSlzung bereiten, der nicht 
nur das schlechte Salongeklimper, sondern sogar einzelne 
classische Werke zum Opfer fallen würden, weil die (mög- 
lichst) vollkommene Reinheit zwar alle Consonanien lieb- 
licher und gesättigter, aber auch alle Dissonanten quälen- 
der macht; wie denn schon beobachtet ist, dass Beetho- 
ven's und seiner Nachahmer Ciaviersachen so sehr auf 
abgestumpften Naturuinen beruhen, dass sie, in's wen^ 
temperireode Orchester übertragen, theilweis unleidlich 
würden, (t D. Bed.) 

Wie aber unsere Temperatur allerdings einem Bedürf- 
niss entspreche, und neben gewissen verderblichen Ein- 
flüssen auf die Compositions weise doch vermöge ihrer 
Einfachheit unverwerfliche Vortheile biete: das soll keines- 
wegs gelHugnet werden (S. 490, 601). — Unsere Tonlibung 
ist gleich einem Hause, das nach allen Seiten oOen steht 
und desto festere CentraliUt als Achse der Bewegung ha- 
ben muss, um nicht gar zu zerfallen; die altere Tonttbung 
gleicht einem festen Bollwerk, einem Hause des Eigen- 
thums , innerhalb dessen aber desto freiere Bewegung 
stattfindet. Daher ertragen und bedürfen wir mehr schar- 
fer Gegensätze von Dissonanz und Consonanz, um die Ein- 
heit zu beweisen, wahrend die altere Art in ihren weniger 
gespannten Gegensätzen auf diatonischem Grunde die Ein- 
heit überall durchklingen iBsst , daher weniger evident an 
einem Punkt haftet. 

Bei dem, was der 16. Abschnitt über die Gesetze der 
Stimmführung lehrt, ist das vorhandene Material der das- 
sischen Harmonik aus dem Bach-Mozart'schen Zeitalter zn 
Grunde gelegt; denn dieses ist im positiven Inhalt fast 
unverändert noch das unsere. Was die Späteren Neues 
bringen, sind weniger neu erfundene, als neu angewandte 
Akkorde : die Substanz z. B. der gewaglesteu Hannonie- 
sebritte von Beethoven bis Schumann ist bei Seb. Bscb 
bereits vortianden, aber manches, was dort in Vollkraft sei- 
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nes Wesens angewandt wurde und substantiell disso- 
nirend (oder consonirend] wirkte, ist spater accidentiell, 
Uberganglich. lulttllig, webend und schwebend verbraucht, 
daber wirkungsloser, so dass endlich bei einielnen der mo- 
dernslen Genies Substanz uudAccideni fast ununlerscbeid- 
bsr geworden, und man nicht weiss, was gepfiffen und 
geblasen ist, weil der Resonaniboden des tlenens einen 
undeutlichea Ton giebt. 

Neben dem modernen stark entwickelten GefOble der 
Tonica sammt deren Akkord ist nun aber das [mehr antike] 
Badtlrfniss ikettenweiser Verbindung der eintelnen 
Tone und Akkorde unter sicbi noch immer wach geblieben; 
dsraof beruht die moderne Stimmfuhning, welche daher 
mit Bellermann einfach aus dem alten Coutrapunkt abge- 
leitet wird. Es können nun awei einander lolgende Koten 
verkettet oder verbunden sein : entweder durch directe 
und udirecte Verwandtschaft der Klange, oder durch 
Nachbarschaft der Toohtlbe ; jenes ergiebt die Regeln der 
diatoniscben ForVscbreitung, der Sprungweite melodischer 
Intervalle, dieses die Gesetie der Auflösung der Dissonan- 
ten, vorbereiteteriud unvorbereiteter (S.53<— 339). Leber 
die Verbote gewisser Fortschreitungen ist das Richtige 
gesagt S. Sit : schon ein aller sonst strenger Lehrmeister 
äussert darüber: titem ist ja eine Regul kein Evangelium« ; 
und die Regeln allein für sich genommen können ja nie- 
mals lehren, was schän oder hUsslich Ist. Wichtig ist für 
unsere Zeil besonders die Auwendung und Losung der 
Septimenakkorde , und die Bedeutung des Parallelen Ver- 
botes: dieses Alles ist S. 5i1 — 550 mit Anschluss an 
Hauptmann sehr gut erUulert. *) 

Das Ei^ebniss des ganien Buches für die Aesthetik 
fasst der letzte Abschnitt lusammen. Wir haben erkannt, 
dass Tonleitern und Harmonie -Verbindungen nicht natür- 
liche Dinge , sondern Producte künstlerischer Erfindung 
sind. Dass wir aber das Wohlgefallen am Schonen nicht 
als lufalligen Eindruck, sondern als wesentliche gesetz- 
liche Uebereinsliromung mit der Natur unseres Geistes 
verstehen, beieugt sich darin , dass wir von jedem andern 
menschlichen Geiste dieselbe Anerkennung des Schonen 
erwarten, die wir selbst ihm lollen. Wir haben ein Gefühl 
der Vemunfimassigkeit des Kunstwerkes, welche Über 
unser verstandiges Begreifen hinaus gebt; denn während 
sich das vom Genius schöpferisch Ersonnene unserer Ver- 
nunft als GemBsses darstellt, <>n dem wir Tbeil haben kön- 
nen: so ist und bleibt die Begeisterung immer ein unbe- 
greifliches Wunder. E. Krtlger. 



Boalaek. 4^ Vielleicht ahnt man im grOsaeren deulscben 
Vilerlinde kaum, daas hier im obolritischen Strande des balli' 
sehen Heeres auch Husik gemaclil wird, und doch herrscht hier 
dn recht reger Sinn fiir Husik und es tebll nicht an Knnstinsti- 



•) wir Hndca, dut Uelmholti gegen du Epde Mitws Wertes 
■Uerdlogi stark in HBapUnann'scbsi Febrneuer gelangt, liOanen aber 
weder den Zu»mmeabaDg mit dem pbyaioioglicben Aiuganga- 
panltte eDldeckea. Doch ingebeo. diu dat, was HelmboKi dazunigl, 
die Sw;be deaUicber machL So i. B. acbeint udi der flniod dei 
Oulnlenverbat* bil Hanplmano viel ichlagendtr dargelegt, gani un- 
liegreillicb dagegen, wenn Helmholli S. S4S uff, die QuintenfolgeD 
seieo nur den GeaeUen der kUnstlerlaelMO Compoiltlon widerapre- 
cbaod, Bicbt aber dem natUrllcbaD Ohr« UbelkliDgend. Dean ea iai 
do^ wohl ein bedenleodar UalancUed iwkacbao einer Quinte, die 
als PirUalton mit % der Starke dei GrandtMia mutant, und einer 
Quinte, die in gleieker Kraft sieh als adbilandlger Klang dem 
Onrndlone gegenüber atelll. D. Red. 



tuten und Kunst! elstangen, welehe, hlUen wtr zu denn Be- 
sprechung eine geeignete Zeilachrlll, auch in weilereo Kreiaan 
Interesse erwecken würden. Unser sIXdtischei Orchester be- 
siut an dem Herrn Husikdirector Hünerfurst (früher in Dres- 
den) eioen tüchtigen Dirigenten, der uns jeden Winter in einer 
Ruhe vou Symphonie- Soir^n SHare and neuere Orcheslei^ 
werke , in drei grossen Abonnemenl-Concerlen ausser solchen 
auch die Blnzeileistungen fremder Künstler, und in besonderen 
Soireen die Blüthen und Perlen clasaischer Kammermusik vor- 
rdhn. 

Der Bredschnelder'sche Gesangverein veranstaltet 
jährlich die Aufführung mehrerer grösserer Tocalwefke mit 
ileiisig geübten ChOren, unter lütwirkung fremder Soliilai. Der 
Verein verfügt über bühsche Privilmittel, verfolg;! aber ausser 
den Kunslinteressen auch sociale Zwecke, nnd lu seinen Con- 
cen«D haben nur Hitglieder und Aus wirtige Zutriu. 

Die hiMhsten und edelsten musikaUschen Geoässe und die 
meiste Förderung und Hebung desHusik-Sinnestud Geschmacks 
verdanken wir unstreitig unserer Singakademie, einemschon 
lange bestebeuden Dilettauten-Verein tOr gemischten Chocfe- 
sang, welcher in neuerer Zell unter der Direction des Herrn 
Dr. Ferdinand von Roda einen hohen Aufschwung genom- 
men und dem hiesigen Publikum binnen der letzten 6 Jahre in 
ISüDentUchen AufTührungen iltere und neuere Helalarwerke 
von Bach, Hlndel, Haydo, Mozart, Beethoven, Graun, Schu- 
bert, Spohr, Hendelssohn, Hiller, v. Roda nicht nur zu Ge- 
hör, sondern in steigender Vollendung der Ausführung m stei- 
gendem Genuss und Verstindniss gebracht hat. Der genannte 
Dirigent ist dem grösseren musikalischen Publikum wohl kaum 
weiter bekannt als durch gediegene — leider etwas schwie- 
rige — Clavlercompcsitlonen und die geistlichen Gesinge tu 
Texten aus SpilU's Psalter und Harfe. Grössere Werke — CU- 
vier-Trios, Symphonien, eine Trauer-Canlate — sind noch un- 
Jedruckl. Eine grosse Cantale : iTheomeUt und das Orato- 
rium ^ 'Der Sünder« wurden in Hamburg und hier aufgeführt, 
an beiden Orten mit Interesse und Beifall, dos Oratorium mit 
seinen so kunatreitben, als erhabenen , durch unsere Stngsk»< 
demle in hoher Vollendung auBgeführten Doppelchitren hier mit 
wahrem Enthusiasmus aufgenommen. Herr von Roda hat sieb 
in den letiten Jahren eingehend mit i. S. Bs< 



g den jetzt unter Leitung des Herrn Armbn 
henden Bachverein gestiftet, in der pielllvollsten Hhigsbe 
an den Geist des grossen Heisters eine Reibe Bach'scher Vo- 
cilwerke lUr unser beutiges Orchester bearbeitet, und ans in 
dieser Bearbeitung acht Cantalen und iwehnal die Johan- 
nes-Passion durch die Singakademie vorgeführt. So vor- 
bereitet hörten wir hier erst Jetzt, in derselben Bearbeitung, 
die an vielen Orten schon zum Gemeingut aller Bach-Verehrer 
gewordene Hatthlus-Passion, dafür aber U) einer Vollen- 
dung und namentlich in einer Vollstlndigkelt, wie sie bis- 
her noch nirgends lu Gehör gebracht worden. 

Die AufTilhruDg der Matthlus-Passion fand hier am 11 . Hai 
in der Nicolalkirclie. unter Direction des Herrn von Roda, durch 
die Singakademie, unterstützt durch das HOnerförat'sche Oi^ 
ehester und die Berliner SoUsten Frl. Strahl und Steinba- 
gen, Herren Otto und Sabbath. staU. — Zunächst durften 
wir uns freuen, das Werkln der Kirche zu hOren, dem Orte, 
für den es geschaffen, an den es gehört; leider freilich als ein 
Kirchen-Concerl, nicht als eine Handlung kirchlichen (iot- 
tesdienstes, auch nicht zu der rechten Zeil des kirchlichen Jah- 
res, indem unser Kirchenregiment gsr keine Concerlmusik in 
der Cbarwoche gestattet, such nicht solche, die ein wahrbafl 
frommgllubiger protestantischer Heister gerade für diese heilige 
Woche schuf. — Unsere Nicolai kfrche , die lltesle der lier 
grossen Sladlkircben, aus der Zeit der ersten Anfinge des so- 
genannten Gothischen Bsustyles, gewlhrle mit ihren drei nicht 
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Kl bolMD uod fisl gleich bohen Parallel-GewSlbeii «tne ssbr 
gate Akostlk and hinlSoglichen Raum (ur die uhlreich berso- 
gwCrämleii ZobÖrer. Chor, Oreheslsr und Soli8l«ii wareo auf 
einem Genial im Allamome zweckmlMig poalirt. Ein Koaben- 
chor, vor der Orgel aurgesteUt, repi^aenlirte im eretMi Cbore den 
caDlu« flrmus. Dia Wriiung der Choralmelodie , Ton der enl- 
gegengeaetiten Seile her und vod Slimmeii anderer KlanglartM 
erschallend, von einer einzigen Trompete discret unlerstätzl, 
war dne überraschende. Vielleicht wir« es gul gewesen, den 
cantus flrmiiB des Soprans in dem Chor: >0 Heosch, bewein' 
dein' Sünde grosai ebenfalls durch Knabenslinunen zu versUti^ 
ken ; denn so tielliegend wie Bach bier den Sopran gesetzt hat, 
welcher öfters sogar vom All überschrlUen wird, kam er nicht 
zu voller Geltung und wKre ohne die unterstützende Trompete 
vielleicht kamn herausgehitrt worden. Im übrigen Verlauf der 
Bearbelltuig kamen angemessener Weise keine Trompeten zur 
Anwendung.*) Dass bei einer Bsch'schen PsssloDS-Uuaik In 
der Kirche die Orgel völlig schwieg , mag manchen Zohärer 
fr^ipirt haben ; unser Ohr aber entbehrte, bei der vollsUindigen 
Orcbestrirrmg, gern jenes für die Gesangsbegleitung weniger 
geeignete Instnuuent; jedenralls durften wir dankbar anerken- 
nen, dass uns die Orgel nicht, wie es wohl anderswo geschieht, 
und ent künlich in Nr. 16 d. fil. gerügt ward, als Lücken- 
büsser der Partilur geboten wurde. Die CbÖro, die begleiteten 
Hecitatlve und die Arien waren durchweg vom Orchester be- 
gleitet, die AHea zum Tbeil ganz in Bach'scber Weise mil con- 
certirenden Solo-lnatrumenlen, welche durch Herrn Hoslkdlreo- 
lor Hünerfürsl und Uerrn Concertinelster Hllrtel aufs Beste 
vertreten waren. Die Chorile wurden zum Theil als Solo-Quar- 
tell a capella gesungen, die meisten von vollem Chor, nur von 
einfach beselzlem Streichquartett gestülzl. Die Secco-Recitallve 
des Evangelisten waren stets von Slreichinstrumenlen, dagegen 
die Partie des Christut durchweg von gehaltenen Akkorden der 
Holzblaaeinstrum^ite begleitet, was — eine reine und StAae In- 
tonation der BOser vorausgesetzt — eine höchst angemessene, 
elgenlhämlich erhabene und würdevolle Wirkung hervor- 
bringt. **) — Die Singakademie durfte nach so gründlichen Vor- 
übungen auch an diesesBcbwierige Bach'sche Werk mulblg hei^ 
antreten. Vielleicht war das Selbstvertrauen der ChorsSager 
ein etwas all zu grosses gewesen, und daraus ein fiaar kleine 
Veraeben bei der AnnObrung lu erkltren, die in der General- 
probe nicht zu befürchten standen. Im Ganzen gerletb Alles 
vortrefflich. Das feine und gleidunKssige p und f, cresc. und 
decresc. in den CborUen Hess nichts zu wünschen übrig. Die 
kurzen Interjectionen des Cbora erfolgten prScis, sicher und 
krUÜg. Schwierigkeiten, wte die secundeuweise abwlrts schrei- 
tenden Septimenaprünge der BSsse in den unerhürlen Harmo- 
nien der Zwischenrufe des Chors in der All-Arie : iSehet, Jesus 
hsl die Handi wurden mit leichter Sicherheit genommen. — 
Von den Solisten waren Frl. Strahl und die Herren Ollo und 
Ssbbath unter uns schon von früher her bekannt und ge- 
achltzt. Ihre Lelslangen Im Oratoriengesange , namentlich die 
der genannten beiden Herren In der Haltbäua-Passion, sind zu 
allgemein anerkannt, als dasa es nothig wäre, dieselben beson- 
ders hervorzuheben. Die hiichst angemessene und würdige Re- 
präsentation der Christus-Partie durch Herrn Sabbath, die vor- 
treSlidie RedUUon des Evangelisten durch Hm. Otto und des- 
sen klangvolle, aelbst im pp noch hell durch die Kirche schal- 

■] HsD sollte üi der PasBlousmosik wo mogllcb die Trompeie 
ganz vermeiden.. Bach hal wobi gute OrUpde KShabt, ein lotlramBat, 
dit er BOnst genw ersctaailHi Usat, hier ganz bei Seite za lassen. 

•*) Damil kann man sich nlebt eiBverstandea erklären. Den 
Heiligenschein, mit dem Bach Cfarlalus jedesmal auftreten iKsst, kon- 
DCD nur Violinen la Stande bringen, dm Bläsern tehll der Glanz des 



lende Stirome, namentlich In den Halbcadenzen der RetitatiTe, 
wird uns stets mit lieber Erinnerung im Ohre klingen. Dsss 
beide Herren, ausser den anstrengenden RecitätJTen, auch die 
sUnmllichen Tenor- und Bass-Arlen übernommen hatten, war, 
in BrmangeluDg einer andern ebenbürtigen Beselzong, höchst 
dankenswerlh, wenngleich, sowohl wu die Stimmlage, als 
was die zweckmissige RoHenvertheilang betrldl, eine ander- 
weitige Besetzung wünsch enswerther gewesen wlre. Hr. Otto 
sang zwei der Tenoi^Arien, nicht lu Ihrem Vortbeil, tiefer 
transponirl, liess auch In den Hedlativen zuweilen einige Wlll- 
kühr waltea. — Frl. Steinbagen war uns eine neue Brschei- 
nung. Sie ist Im Besitz einer, besonden in den höheren Stimm- 
lagen, wunderbar schönen und vollen AltsUmme. Die Uetere 
Lage Ist weniger ausgiebig, Inldet dagegen nicht, wie bei man- 
chen Altistinnen, ran plälzlich absetzendes, unangenehm frap- 
pirendes zweites Register. Die noch sehr jugendliche Singe- 
rin mscht durch Ibro Vortragsweise ihrem Lehrer, dem Herrn 
Husikdlreclor Stern in Berlin, alle Ehre, und darf, bei fortge- 
setzter Hebung und Ueberwindung elno- jugendlichen Befan- 
genheit, welche zuweilen der Bildung eines reinen Tonet hln- 
dertlch 10 sein schien, des betten Erfolges gewiss sein. — 
Dem Herrn Dirigenten dürfen wir, neben Anerkennung sei- 
ner sicheren, umticbligen Leitung und der richtigen Wahl der 
Tempi, worin nichts übereilt, nichts verschleppt wurde, beson- 
ders dafür dankbar s^n, data uns bei dieser ersten Vorfübrung 
das ganze Werk vollstSndlg und unverkürzt gegeben ward. 
Nur in einigen Arien blieb die all in lange Wiederholung det 
ersten Thelles fort, — eine Oekonomie, die wir nur loben kJMt- 
nen ; denn die verwandtschaftliche Forlschrellung der Tonsiten 
ward dadurch nirgends gestOrl; was die alle Arienform an Ab- 
rundung verlor, dae gewann wieder der dramatische Fortgang 
des Ganzen, dem ja ohnehin durch die zahlr^chen Choräle und 
Arien genug Ruhepunkte der Betrachtung gegeben tind. Die 
ganze Aufführung wShrte von B Dhr bis S '/, Dhr , mithin 3 % 
Stunden, ein Zeitmasss, welches der Ausdaua* und Anfmerk- 
samkeil manches Zuhärers wohl etwas viel zomathet, weshalb 
man sich bei künftigen Wederholungen denn doch wohl wie- 
der zu einigen Aotlassungen wird entschliessen müssen. Nur 
mächten wir dann dem In Nr. 16 d. B1. gemachten Vorschlage 
das Wort reden, nicht nach herkömmlidier Tradition immer dio- 
selben Nummern, sondern abwechselnd bald die eine, bald die 
andero fortzulassen. Von den beiden eraten Sopran-Arien in 
H-moll und G-dur möchten wir, zumal wenn sie so gesungen 
werden wie Frl. Strahl sie singt, wenigstens eine immer hö- 
ren ; eben so einige von den sonst fortgelassenen' Chorälen, die 
All-Arie mit Chor In Es: iSebet, Jesus bat die Handi und das 
(^ablled, fiasB-Arie in B : illache dich, mein Herze, reina. Die 
Baas-Arie in D-moU aber: >Komm, süsses Kreuz> mil Csllotolo 
(wegen zeitweiligen Mangels eines Solo-Cellisten durch die Alt- 
Viota vertreten) mÖcbtMi wir, als ihrem Innern geistigen Wntbe 
nach wohl die schönst« des ganzen Werkes, nie nieder ver- 



Stril es uns schliesslich gcBtaUet sein, zwischen den beiden 
grosten Bach'schen Passionen, die wir nun binnen Jtbresfrlsl 
beide hier härten , eine kurze Parallele zu ziebu, so müssen 
wir der HaUbSus-Passion zugestehen, dass sie mehr dramatische 
Lebendigkeit besitzt und deshalb auf ein gtraiischles PubUkom 
beim eraten Hären vielleicht mehr uberwUtigend wirkt, viel- 
leicht such stets mehr Popularillt genietsen wird; im Uebrigen 
sieben wir nicht an, der Johannes-Passion die Palme zu reichen. 
Schon wenn mil Hecht im Oratorium (im wdteslen Sinne) der 
Schwerpunkt in die Chäre gelegt wird, so falten die grSweren, 
kunstreicheren Chäre der iohannea-Pas^on schwerer ins Ge- 
wicht. Dann aber auch scbelnl sich uns durch die lohsnnet- 
Passlon eine noch wKrmere Empfindung, eine noch Inniger* 
Glaubenshlngabe , wir möchten sagen noch mehr dogmatiMbe 
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Tiete XU ergieu«n. Kurt getagt: die Bacb'sche II«tUi3us-Pas- 
slon lerbilt sich lur Bach'gcbeD Jobmnes-PaBsion, wie das 
EvaDgelimn NaUhBi sich lum EviDgetlum Johanais verbslt. Wir 
glauben gewiss, weDD man an den Orten , an denen man sich 
jihrljch einer Aunühnmg der Ibtthlus-Pastian erfreut, ab- 
wechselnd auch einmal die Jobannes'PastiDn vorführte, diese 
würde sich nicht nur neben jener Freunde und Verehrer ei~- 
werben, sondern bald auch bei manchem Musiker, bei manchem 
lief und innig fühlenden Laien den Voreug erringen. 



DkTBitedt. g. Also auch im Jahre iB63 keinmiltelrhdni- 
scbes Husikfesl I Es dürfte wohl hier der Ort aein, diese nicht 
erfreuliche Brscheiniuig zu erkUren, dies um so mehr, als das 
leUle tl,] ndtteb-heiniscbe Nusikfest schon vor 3 Jahren, im 
Sommer ISSO, zu Mainz sUUfaDd. Werfen wir zu dem Sode 
einen kurzen hlstorisrben Rückblick auf die Gründung dieser 
Feste. Als sich im November 1 8GB auf Anregung von Mainz in 
ilieser Stadt der miUelrheinische Husikterband *) constituirte, 
beschlosa er zuglelcb, jedes Jabr abwechselnd in den 4 SUdten 
Darmstsdt, Mannheim, Wiesbaden und Maini ein Husiktest von 
iweitSgigcr Dauer zu veranstalten ; die Reihenfolge der SISdIe 
ward durch das Loos beslimml. Demzufolge fand das erste Mu- 
sikfeit Im Jahre < B5S zu Darmsladt, das zweite I BS7 zu Hana- 
heim, das dritte 1 858 zu Wiesbaden und das vierte — wegen 
der im Jahre < 8S9 gestörten politischen Verhältnisse — erst 
(860 zu Mainz slaU. Nach Beendigung dieses ersten Turnus 
wurden die Statuten des Verbandes einer Revision unterzogen, 
und in Folge der Erfahrungen, welche die ersten i Musikfeste 
zu machen hinlingUehe Gelegenheil gegeben hatten, dabin ab- 
geSndert, dass der Turnus der Faste hinfort ein zweijSbriger 
Min solle. (Nor die Sladt Mainz hatte für Beibehaltung des den 
nlederrheinischeo Husikfesien analogen elqjlLhrigen Turnus ge- 
stimmt.) Das S. mltteh-heinische MnsikfesI hätte demnach im 
Jahre IS61 zu Daimstadl statlflnden sollen, auch waren die 
VorhereitDOgeo dam berells getroffen, als pIStilich durch den 
Tod unserer unvergeaslichen Grossherzogin MathUde — be- 
kaDnlllch Tochter König Ludwig's von Bayern und wie dieser 
eine grosse GSDDerin und Beßrderin von Kunst und Wissen- 
schaft — Landestrauer eintrat und die Abhaltung des Hustk- 
festes im vorigen Jahre lumttgUcb wurde. Dasselbe wurde nun 
auf das Jahr 1863 venchoben, und das Festcomitä Ibal das 
Häglichsle, um die AustOhrang in diesem Jahre durchzusetzen, 
doch scheiterten alle Anstreugungen an der Localfrage. Dann* 
sladt besitzt nur ein Gebtude , in welchem ein MusikfesI cnit 
Aussicht aufErfolgatattfindenkann: das grossfaerzoglicbe Zeug- 
haus, welches über iOOO Menschen fasst und auch schon zwei- 
mal den Schauplatz zu solchen Pesten abgegeben balle. In die- 
sem Jahre wurde die Benutzung des Gebäudes als Festlocal von 
der Behörde wiederholt abgeschlagen, allerdings nicht ohne ge- 
wichtige Gründe. Man hatte nun, ähnlich wie in Aachen, das 
Fest im Holtbeater abhalten kSnnen, doch wSre dann, von an- 
deren Uebelsllnden abgesehen, eine Reduction der mitwirken- 
den Ki4fte, die sich auf etwa IOOO beziffern, dartmter über 
ISO Insirumentalisten, erforderlich geworden, die als unlhun- 
lich sogleich verworfen wurde. — Dadurch alao ist das Musik- 
fest auch In diesem Jahre nicht tu Stande gekommen, wenn 
nicht roch, was v>1r jedoch sehr bezweifln, eine andere ver- 
bündele Stadt sich schnell erbietet, das Feit bei sich abzubal- 



■) DenelbaomtasalafolgendsVereieo: DeaHotikvareiii.denHo- 
tartvereia and den tiarmonischeo Ssngerkrani von Darmstadt, 
.__ ..__.,.. ___._ .. jQQdgjn]^ d,Q Qlcilisii verein and den Man- 
lesbaden, endlich die Lledertahl nebst dem 

„ „ .-._ Mainz. So viel vir wiiaao, sied ioiwlscbsD 

1 Vereine : dar harmonische Slngarkrans von Damistadt und der 
Hlnnergesangverein von Wiesbaden, aus dem Verbände getreten. 



len. Die abermalige Vereitelung der Ausführung hat indess das 
Gute gehabt, dass schon Jet» der Palrlotismus in Darmitadl sich 
regt, um den Bau einer eigenen Tonhalle für das nichste Jahr 
zu ermäglichen, und zwar einer Tonhalle, welche hl aoUder 
Aasrührung nicht bloa lUr ein Muilkfest den Raum hergeben 
soll. Möge der gute Zweck erreicht und damit der Bestand der 
mltteb-heiniscben Husikfeste , deren erster TnniuB so vielver- 
sprechend verlaufen ist, ein vällig gesicherter werden! 

BsInteressIrtlhreLeser gewiss, schon jetzt das Programm 
des nSchsten mitlelrheinischen Musikfesies kennen zu lenMa, 
welches übrigens schon im Jahre 1861 featgetteUt wurde. PQr 
den ersten Tag war HIndel's Judas Hakkabins besUinnt. Das 
Fesiconcert des 1. Tages soll folgende Nummern tnlDgen ; Can- 
Ute von Bach >Du Hirte Israeli, t Chöre a capella von PaUstrloa 
und Vitto la, Ouvertüre zu Medea von Cbenibini, UmMrehor 
von Franz Lachner iSturmesmylbei, endlich die 9. Symphonie 
vonBeetboven. GewisseineAuswahldesBssten, was wir haben. 
Dirigent des Musikfestes ist Honuusikdireclor C. A. Mangold. 
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Am te. und IT. Ual Merte dar a 
kisc he Singerb and, der vor 1 Jahren auf di 
Ghlnberg gegründet worden war und ans 4( VereluD (I in Ci 
und je siner In Beathan, Bobersberg, FraustadI, OrUnberg, MessrilS, 
Neuiali, Neoatadtl, Rothanburg, Ssbor, SchwMiDS, ZOlUcbae) bt- 
tteht, sein erstes Sangerfast In ZUIllcbaa. Bs ward« dabei am 
enlan Tag ainKIrchsnconeertvsranstsJlet, in welchem («IgaDdeCem- 
posilloneo zur AunUhrung kamen : PMhidlam and Foge (Ur dh Or- 
gel, E-moll von Gabler; der Choral •Eine laste Bnrp: Festhyune 
nach bibl. Psalmlaitsa für llinnarchoT mit OrebeStertM^tDI« voa 
Gabler ; Arie aus dem Hesilas •TrMtel mein Volk« ; Domhte, saivam 
fac regem von Ruugenhagen ; Trio fUr die Orgel ttber den Choral >Va- 



n U, 0. f 



a Lied, rur MUoDsrchor und OrcbeHer von Becker; 
■ sei); RedUtlv undQniDtell anidam 
■rtholdy: der tst. Psaln lUr U 






Arie de Chlesa vi 

il. Psalm von U 

Chor, Orchester und Orgel von Bemer, Toccata tat die Drgal von S. 

Bach. Die OrgalatUcke wurden von dem konigl. Huslkdirector Bern 

Gabler ausgeführt. Die >Festhymn»> dessdben ist bereits Im Jahre 

tm bei Belegenhelt des letzten ZUUlehaoer Maalkteslei (s. Allg. Mus. 

Zalloag <g(4 S. SSI) zur Auinihning gekommen. 

Zu Plan en im Voigtlanda wordeam 18. JanllodearHsapItiTcba 
HIndel's Samson anfgefuhrt. FUr die Solopartien waren gewoonea 
Herr Musikdireclor John aua Halle (Sameoa), Hot flofopemaiagar 
MilterwuraerausDrssden(Maneah), Fraa Hedwig LeipoU aas PIsnea 

(Michahl und Frl. Alvale"— "-' " ' " — ''- 

Die Aufführung wurde v 
Db9 Orchester war aus 

wul. (Bah-anlnns, t 

dua sich in den sdchslschea ProvluialBUhllea (vgl. die voriges NUD- 
niem] ein recbl reges, auf das erhabenste Gebiet gerichtoles Strebaa 
kundgiebl. Gingen nur im Punkte des Oralorloms auch die Haapl- 
stadle Dresden und Leipzig fiiicher voran t Yiellelchl Binde dann auch 
einmal die Idee Anklang, sächsische Muslkleile zn veranstal- 
ten, — nur beileibe nicht mit nendeuttcbea Tendeuien I D. kd.) 

llel>er das am KOnlgsberger Husikfeste lor AofllUinuig gekom- 
mene Oratorium •Das verlorene Paradie» von Anl.Rahinsleln aohrwbt 
die Norddeutsche Uuslk-Zeilung wie folgt: Der Virtuose aar eical- 
lence zeigte sich um als geistvoller Componir ' 
rigenl. Sein Oralorium geh drt offenbar ii" *"~ 
nungen der Gegenwart; freilich muss m 
Handel, Haydn und Uoiart bi 
neuesten Aera sieht dieses U 

unendlich gelungener aein, tiaiie iier k^omponin seine AnKiieuiir 
sorglalUgen Feile unterworfen. Bs lauft neben Uberaua SobOnem 
manches höchst unbedeutende und manches nach unserer Ansicht 
Verwerfliche mit unter. — Waidle Factor anbetrifft, ao flnden wir 
solche YollsUndig abwelcheod von der Welse uoaerer allen Clasalker; 
die Massen wenlen nicht lUr Entfaltung grossarliger polyphoner 
Stimmführung, sondern meistens als FUtlsUmmen benulil. Contrs- 
pnnktische Formen finden wir selten und wo sie vorkommen, v 



m bedeutendsten Erschol- 
nicbl den Maassstah eines 



kohl hervorragend d 



le sich bald « 






ihopte 



507 



.29. 16. Ja». fS' 



BatuDdliuie dm Themu kämmt. Wir Hndea aacb Ji 
Ble«attaUiDli«hkeit wieder: «■gbaliigeKecktWillo der Hirmonle und 
Zi^ialUgkelt Im Coatnipiuikt, dab«i Hberill gsweadti lattrumeati- 
Uon, mllDnUr sogar rimnfrle and nlcfat Immer nhr ulfasUKba. Im 
■wallaD Tlieil (SchttpIOng) Dich Bnchaffang der San» isl ra wohl 
Diobt I«chl wUrdig, IQ dem Chor : •Gliainuie omBteiW das welle All, 
ein Strahlanmeer ergJBMt Utoeaden Schall I Saaaeaiiiader l Welten- 
arfladarl Wund^rbiiT alod deine Werke l Immerdarli die grosM 
TromDel ta tolehe TUUgkait lu wtian, als gelle ea die Schlich! von 
Vlttoiia In Seen« in (etiao. Wiren solche Sachen aus dem Werke 
•Dtferst, et tonnte tUr du Helltersuick nnaerer Zelt gellen , denn es 



glebl der grMilea SchOahetlen uaandllch viele darin. Von wahrball 
elektrlslrender Wirkung wer der prachtvolle Schinaschor des srMen 
Theils: -Freudenaang erfülle rings die Welten, von gold'ner Haift 
rauschet LobgesUnge,« der dssgosammle Publikum lu einem wahren 
BothuaiismuSbinrlH. Selche Gluipunkle hat dai Werk uDUhllge 
und wir kannen den Gedanken nicht aulgeben, dais es einem Com- 
poniilen von solchar Begabung nicht so ■□ Ob)ecti<itit fehlen kann, 
um die Schwlcbea Klnei Werkes all solche lu erkennen und lU ent- 
fernen. Am Schlüsse wurde der Compontit, der sich aucb ala ge- 
wiegter Dirigent bewihrt halte, durch unendlichen Beilall. Tusch und 
Ueberreichung eines Lorbeeriiraniea geleiert. 



A NZEIG ER, 

Alexander Czersky's 



OompoBitionen fär FlanofOKte. 

Op. II. OoanriAa. Morceaa de Salon. 11. Aufl. ... — ' 

Dianlbe (Ur Planolorle la i Hlnden airangjrl .... — ' 
Op. II. SmiTanlrda^ToLDivertiMamantpontlePiaoa. 

•. Aaflsge — 



Duaelbe Hr Pianororte lu ( Hlnden arruigirt 

Op. <1.IinHMlktl«dlanlimlii. IdyllafUrPlanoloTle . . 

(^, ts. P«tmphJ— sdb: Eine Nacht aal dem Heere Ihr 

Fiaaorarto 

Op. IS. rmlaDB. Spanischer Pboentaai, Salaoatück fUr 

Pianotorle 

Op. K. Tliwtlllt *** PiaMforte tiber Motive auader dra- 

maUtebenSoam >l)*tTonilerairoD W. Taeblrch . . 
Op. U, Anf dam BatvWin. Sdon-Polka fllr Pianotorle - 
(^. tl. Usdanplal*. Kleine TonatOcke t. angehende Cla- 

vienipMar tttr Ptla. mH Fü^ersati veraeben. I Helle, k 
Op. 14. Bn^litnwikllai«. SalonatlK 
Op. 11. AmtnpMla, TyroUeni 

(Zobetishsn dordi alle Buch- und Mustkallenhandlongea,] 
Halle a. 8. 

Verlag von H«lnrloh Kirmrodt. 



Ir Pianolorte . — 



Neue Männerchöre. 



Bei cm 



siDgen sind soebHi erschicoen: 



IJHHnZakfiBniKer.hnmorisl. QuarteUvonK. Kuntse. ParU- 
tur a Sgr. Die i Stimmen t« Sgr. 

t] Sccb« Gcaldgc Htr MlBBercbar von Fnni Mttcke. I Hafte. 
Jedes Hart Partitur S Sgr. Die ( Stimmen t» Sgr. 
Daraui in besonderem Abdruck : „HcraBB HCin SUR" . Parti- 
tur und Stimmen » Sgr. 

») Vier Tyroler Lieder von Andr. Zollner. Nur Partitur M Sgr. 

Ferner . Sccbs 6e»taBe Tür alua rranenvHtiuna mll UKanerchor 
von Ferd. Udhring. Partitor und Stimmen I Thir. 11 Sgr. 
Jedea Lied darans wird besosdera verkauft. 



Anstellnngsgesfleh. 



["»i 



Ein GcMtBl- und MMllUebrcr. der im Unslk-Conservatorium 
lu HUnchan alch gebildet bat, mit den bealeo Eeognlssen versehen 
and Verfasser verschiedener gescbltsler Compositionen , wUnicht 
eine seinen Flbigkeilao und Kenntnissen aogemasaene Stelle all Vor- 
aland eines Orchaalers, Uusikdirector einer Oper, oder auch 
Lehrei " "■ "'^ 



Nlhaie Aaskunft hierüber erthelU die Expedition dJ 



Verlag von Breitkopf und H&rtal in Leipzig. 

WILHELM TAUBERT 



Dp. 1. I 

lOrte. 

Op. *>. 



}MlM Bohod für du Pisns' 

Nene Aoagaba — Iti 

n am Ulli Duo ponr Pleno el 

n onVoelle. Nouvalle EdlUon < <t 
Vlar 01torll«d«r Rlr SopriD , 




t-fit^irmoimdU. Ia4<rlllu«^ 



Op. «1. Tiar 01uraktai«ta«k* Ittr 



. JngandpMadfaa. Helodien 

t daa Pianolorla. Brsle Samrolung - 

Ip. 11. Baeha OMinga I. eine Slag- 

stimme Dil Begleitung de* Pfte. . - 

Jir.\.J*ngfii Jmu. Bi Aaae, Aaat, 



- i. yif Itin w»im t ,a.tUT v^- 
■ t.V^taIiM. Hoektteiut^«' Al- 

- y^finUM: Ikr llilat>Mk« 



. _ flu- 1 Vio- 

linen, Bratache and Vlohwoell in 

Dasselbe tUr Piaaoforte lu t Hlnden 



I, Bahn KlnderUader f. e 



Nene Folge. Bnle« HsR . . 
Disselben einieln : 
Nr, t. Fom|b{i(<9mAadhMi:Wss 



f, Jalunm, tpamt' «f : JobasD 

S-. DM F<VMb im HM :' Fttblt 

ihr den Hegen - 

». »»r ~ ■ 



8. WitgfHiM (Im PrtthUi«) : 
Eis popela, ela Dooei . . 

«. Wi*gniUai [ 
Schlaf ein, me 
10, Ost SowIimim; Zwei 
StieOeln hab' Ich an . 



Dnok und Variag von BalinorF vn Hlani tn Leipilg. 



...,.^^lc 



Allgemeine 

Musikalische Zeitung. 



VeraDtwortItchfir Bedacteur: Selmar Bagge. 



Leipzig, 22. Juli 1 



Nr. 30. 



Nene Folge. L Jahi^aiig. 



■rtift nd e<M(r i 



Zur Tiohtigen Auftüming Idrohlloher Tonwak« 
du 16. und 17. JahrhuiderU.*) 

V. D. In Nr. \ \ dieser Blatter ; >Zum Veraiandoiss kircb- 
licher Tonkunst des IC. und 17. JahrbunderlM — bat der 
VerfssGer ^eioe Ansicht in dieser Beziehung ausgesprochen. 

Zur (Gewinnung eines derartigen Verständnisses gehört 
nun aber vor Allem eine richtige Ausfuhrung jener Ton- 
werke selbst. 

Hier begegnet man argen Hissgriffen, die tbeilweis aus 
miugelhalter oder gSni lieber Unkenntniss der alten Hu- 
siktheorie hervorgehen. 

Wir wollen hier einige, besonders oft vorkommende, 
nüher betrachten , und tu deren Beseitigung beizutragen 
suchen. 

In erster Linie steht beim Vortrage jener alten kirch- 
lichen Tonwerke die Auswahl der richtigen Tonhöhe, denn 
NO ergiebi sich nicht immer von selbst, wie bei unserer 
heutigen Husik, durch vorgeieichneie Schlüssel und Noten, 
wie sie stehen, sondern auch aus andern bestimmenden 
Normen. 

Grundlage alter musikalischen Bildung jener Zait war 
die allerdings schwierige Solmisation, welche namentlich 
dem Sanger durchaus geläufig sein musste, so zwar, dass 
er ohne dieselbe nicht im Stande war, der Absicht des 
Heisters gemäss, die TonstUcke richtig zu sbgen. 

Diese frühere Solmisation darf nicht etwa mit derunse- 
rigen verwechselt werden. Die heutige bat es nur mit den 
TOnan, wie sie einmal vorgeieichnet sind, lu thun; sie 
lehrt diese richtig und schon bilden, treffen, verbinden und 
Aehnliches. 

Die frühere Solmisation dagegen halte nicht allein dies 
lu leisten, sondern auch noch die Tsne anders als sie vor- 
geieichnet stehen lu singen, d. h. sie, je nach Ei-forder- 
niss der Mutation des Hesachords, tu erhohen oder tu er- 
niedem; sie gab dem Sanger vielfache Regeln zur augen- 
blickiicben Anwendung der halben Tone mi fa, des t* und 
desl 



*| IndarAlIgsm.HiuUialigclisaZettnagvoiaJihratsllNr.luiul* 
dsl lieb iw«r eiD Aubali Klraemller'* uberd«nielb«iGa|»nitaDd. 
Chi. Da er i«l<nwi wBolggn DnMrer Uwr be- 
er zur Haod sain mOcbU, uimI der Irrlbom, wBalg*t«Dt bei 
le »ich nicht ipKleller mU -"— ''"-'■ — ■ *■-' - •^— 



Die Hileren Meister setiten aber diese Befähigung der 
Sänger richtig tu solmiairen so allgemein voraus, dass 
sie die chromsliscben Zeichen selbst meistentbeils gar 
nicht einmal beifügten. 

Diese Lehre der Solmisation scheint absichtlich als 
Kunst- und Znnflgeheimniss gehalten zu sein, mehr durch 
mündlichen Unterricht verbreitet, als in tbeoreiischeD 
Schriften, die für uns jetzt viel Unklares, Schwerverständ- 
liches in dieser Beziehung entballeo. Gerade über das, 
was uns am erwünschtesten wäre, gehen sie, bei sonstiger 
Weitschweifigkeit, mit einer Kürze hinweg, oder setzen es 
als bekannt voraus, dass es sehr viel Mühe verursacht, um 
sich hier turecht zu finden. 

Eine nähere Darlegung dieser Solmisation würde zu 
weit von unserer heutigen Aufgabe entfernen; wir wollen 
sie aber einer spBtem, besondem Erörterung vorbehalten; 
hier genügt das bereits Ausgesprochene, dass ohne sie ein 
richtiges Singen nicht zu ermöglichen stand. 

Um aber nun den Sanger in augenblicklicher Anwen- 
dung seiner Solmisationsregeln nicht noch mehr zu be- 
irren, ihin vielmehr immer die einfachste, klarste An- 
schauung der Tonverhaltnisse vor Augen zu halten, schrieben 
die alten Heister, {'in Weise des gregorianischen Gesaogea, 
möglichst ohne Voneichnung, oder gebrauchten höchstens 
ein V als solche, und Hessen femer die ?Joten selten mehr 
als eine Stufe unter oder über das Liniensystem hinaus- 
gehen. 

Erlaubte die Stimmlage nicbl in dieser Beschränkung 
zu bleiben, so versetzten sie lieber das ganze TonslQck in 
eine andere Lage, wo es ebensowohl noch mit einfachater 
Vorzeicbnung erschien, i. B. das jonischc c nach f mit 
einem t*, oder das dorische d ohne Vorzeichnung nach g 
uiit einem ^, und wandten zugleich, wie besonders bei die- 
ser letzteren Transposition, wieder nach Art des gregoriani- 
schen Gesanges andere Schlösset on, oder versetzten die 
gewöhnlichen nur auf andere Linien. 

Dieser also in eine andere Stimmlage versetzte Ton 
hiess tonus fictus, tono Bnto, und die statt der gewohn- 
lichen nur auf andere Linien gestellten oder ganz auders 
geslfllteten Schlüssel nannte man chiavi, chiavetti di 
trasporto, Irasportati, TranspcsilionsschlUssel. 

Die sm häufigsten vorkommenden Transpos itionsschlUs- 
sel sind der Violinschlüssel fUr unsere Sopran-, der Meuo- 
sopran- für unsere Alt-, der Alt- für unsere Tenor-, und 
der Tenor- oder Baryton- für unsere Bassscblusse) , ent- 
neder in gleichzeitiger oder einzelner Anwendung. 



Sil 



Nr. 30. ii. Juli. 18U3. 



Dieser so gestaltete lonus ficius war aber gani und gar 
nicht beitimmt, um in solcher Stimnilage gesungen zu 
werden, sondern es blieb den SUngem tiberlassen, die 
ihnen und dem Charakter des Stuckes günstigste Tonlage 
zu wählen. 

Hierbei war es aber wieder Norm, wenigstens in Nicbt- 
doppelcborea, den Sopran nicht über a , und den Tenor 
nicht über f schreiten lU lassen, wie denn noch jetzt die 
Sixtina bei jenen alten Tonwerkeii dies beobachtet. 

HUlt man im Allgemeinen an dieser Regel fest, so wird 
bei Ausfuhrung jener in den tonis Actis geschriebenen, mit 
TranspositionsscblUsseln versehenen Tonwerke, die rich- 
tige Tonlage getroffen sein, wie sie der alte Heister be- 
absichtigte. 

Bei uns Neuem jedoch, wo der Chorsoprao nicht blos 
auf Falsetisien oder Knabenstimmen beschrankt ist, son- 
dern ausgebildetere weibliche Stimmen mit mehr geläu- 
figer natürlicher Hohe verwendet, kann mau immerhin um 
einen halben oder ganzen Ton hoher intoniren , sobald 
Überhaupt der Charakter des TonstUckes dies ertragen 
sollte, und zugleich namentlich dem Alte dadurch in seiner 
tiefen Lage Erleichterung wUrde. 

Die Alte besonders sind es, die ihrer Tiefe wegen [öf- 
ters e I] neuerer Zeit wohl dazu bestimmen, hoher lu in- 
toniren, als es die Meinung der Tonmeister war. Diese 
schrieben aber für wirkliebe Altstimmen, deren Tiefe wir 
freilich mit den unserigen, die meistentheils kaum etwas 
mehr als zweite Soprane vorstellen, nicht genügend wirk- 
sam erreichen können. 

Ueberhaupt bei Wahl der Tonhöhe allen BerUckiicbti- 
gungen gerecht zu werden, und doch gelungene Darstel- 
lung des "fonwerkes im Sinn und Geiste der Alten zu er- 
reichen, unterliegt oft grosseren Schwierigkeiten, als man 
gewöhnlich annimmt; es ist daher rSthltcher, sich lieber 
■n solche Tonwerke zu halten, wo diese weniger hervor- 
treten, lumsl gegenwartig so grosse Auswahl neu edirter 
alter Heisterwerke vorliegt. 

Hau sollte um so gewissenhafter, seltsamer mit der- 
gleichen Ausfuhrungen sein, als durch verkehrte Darstel- 
lung dem VersUndniss und allgemeinerer Anerkennung 
jener echten kirchliehen Tonknnst so grosser Abbruch 
geschieht, und durch Hissgriffe das ohnehin schwierige 
grossere Publikum von der Schwelle ihre« Teinpelhauses 
mehr abr als angesogen wird. 

Wunscbenswerth dürfte es in dieser Betiehuog er- 
scheinen, dass neuere Editoren auch besondere RUcksichl 
auf das hier Berührte nahmen, statt sich blos auf spartir- 
len Abdruck der Originale lu beschranken. Ihnen kann 
man billig so viel Kenntniss der alten Theorie lumuthen, 
um des Fehlerhafte der Inionirung nach den Trensposi- 
lionsschlasseln zu wissen. Sie sollten dies entweder eigens 
bemerken, und etwa die gehörige Tonlage angeben, oder 
geradezu, unter Angabe der Originaltonlage und Schlüssel, 
in unsere gewöhnlichen Schlüssel und in die richtige Ton- 
lage iraosponiren, womit im Allgemeinen mehr geholfen 
wäre, als mit ängstlicher Wahrung des zu so grossen 
Hissgriffen führenden Originals. 

Bei sehr vielen in den Trans positionsschlUsseln ge- 
schriebenen Tonwerken kann man zudem beides sehr gut 
raiteinauder vereinigen, wenn man hinter jene zugleich un- 
aere gewohnlichen Schlüssel einfügt, wodurch die Stimm- 
lage um eine grosse oder kleine Tert , wie man will, er- 
niedrigt wird, in welcher sich dann die richtige Intonation 
ei^iebt. Ein Beispiel mOge dies erlBuieni, und zwar das 
gegenwartig viel bekannte: ■UebersGebtrgHariagehl«elc. 
aui Eccard's Preussisciieo Festliedeni Tbl. 8 Ar. 18: 



her* Ga- birg Hs - ri - 



=f= r-^^i^=' r=\ -i^- 



Ue-btn Ce - birg ^ Ha - ri ' 




Ue-benGe-birg M*-i 




Das TonsiUck ist jonischer Tonart, und mUssle eigent- 
lich in c stehen: da aber die Stimmen in dieser Lage das 
Liniensystem weit unterschritten hütten, so transponirte ea 
der Heister in höhere Lage. 

Kach d oder e wtlrde mehr Vorreichnnugen erfordert 
haben, als man aus dem gregorianischen Gesäuge gewohnt 
war, und ab die augenblickliche Anwendung der Solmi- 
sationsregeln zuliess ; es blieben also nur f und g mit ihren 
einfachsten Voneichaungen übrig. Da aber die Tonlage in 
g unter allen Umstanden wieder das Liniensystem zu weit 
überschritten halte, so ergab sich nur f , als ohnehin ge- 
wöhnliche Transpositiou des jonischea c. 

Hit den gewöhnlichen Schlüsseln wäre jedoch das Li- 
niensystem anch in f überschritten, und so mnsaten, die- 
sem L'ebelslande abzuhelfen , die Transpesitionsschltusel 
gebraucht werden. 

In dieser Tonhöhe f aber, welche dem Sopran tum Of— 
tem g, ja selbst a tumuthet, kenn das Lied nicht gesungen 
werden, ohne iuenwungenes, wenig erquickliches Schreien 
auszuarten. 

Fugt man nun hinter die Schlüssel des Originales un- 
sere gewöhnlichen ChorscblUssel ein und die der Tonleiter 
c oder f entsprechenden ^ 11. so hat man die einfache Trms- 
position nach d, und damit die natürlichste Tonlage, wie 
der alte Heister sie beabsichtigte. 

Das joniscbe c, auch wenn es nicht nach f versetzt war, 
wurde überhaupt von den Alten, der grosseren Frische 
wegen, ganz aus d gesungen. 

In deu tonis fictis, wo der Baas im Tenorschlüssel statt 
des Barytonschlüssels geschrieben steht, i. B. in der Hissa 
Papae Harcelli, kann man «war auf dieselbe Weise, ohne 
Verwischnc^ des Originales, passende Tonlage bewirk« 



I bewirkeik 



es bleibi aber die Ud bequem liebkeit, dims man sieb dann 
den Bass um eine Ten b«ber denken, oder den Barjlon- 
schlusael selbst anwenden mnes. 




Ad dieser Hifsa namenllich sind uns schon mehrfacb 
Versündigungen gegen die richtige Wahl der Tenbohe vor- 
goLomnien, indem man sie im tono ßcio intonirte. Das ist 
aber gnni und durchaus gegen den kirchlichen Geist der 
Missa selbst, gegen den alten und neuen Gebrauch der 
Sixiina, die nieniHls in dieser Tonlage dieselbe lur Aus- 
führung hriugt, und gegen die Absicht Paleslrina's , der 
überhaupt von allen Meistern jener Zeil die engste Slimm- 
greiiio beobachtete. 

Der bewegte Ernst, die gottfreuiiige Aulschwiugung 
des Gemtlihes, welche bei richtiger Tonlage hier in den 
schon vertheilten Silmmeu leicht und mühelos sich aus be- 
geisterter Bnisl emporschwingen, werden inursprtlnglicher 
Tonlage lu emiUdcndem, nur mit Anstrengung lu errei- 
chendem Geschrei, dem die Grundgewalt und der absieht- 
lieh iu 8 Stimmen verlegte tiefe Ernst der Basse ludem 
gani verloren geht. 

Die allerdings hin und wieder liefe Altlage [dreimal e), 
wenn man die Missa, wie oben, von g ohne Voraeicfanung 
nach e mit J| j{ versetit, kann nicht allein bestimmen, 
darüber alle andern Stimmen aus ihrer eigentlich wirksa- 
men Lage IU rücken. Die allen Heister schrieben fUr wirk- 
liche Alte, die wir jetil fast gnr nicht mehr crsetien kön- 
nen; doch trifn diejetit mangelnde Tiefe mehr nureinselae 
Stellen, als die ganie Tonlage, und sie können damit we- 
niger maassgebend für die Tonhöhe der anderen, hanpt- 
Süchlicheren Stimmen sein. 

ÜBS hflcbsle, was wir hier lugeben möchten, wHre 
Transposition nncb f mit ^ k 

(ScbluH folgt.) 
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0«c>r Paul. 6 Gedichte von Ad. BOUger. Op. 3. EOhi, 

GoUfr. Küpper. Pr. <1%NBr. 
Bichard Hatenclever. 6 Lieder. Op. 1. DOsseldorr, 

BayrhoBer. Pr, JT/. Ngr. 
Julius Tausch. 6 Lieder Tür eine Üetere Stimme. Op. •. 

1 Hefte. Ebenduelbst. Pr. k tO Ngr. 
Bichard Wüerst. 6 Lieder, Op. 18, und 3 Geelnge für 

dieWUelsUmme, Op. 39. BerUn, T. Trautwein. Pr. 

h 10 Ngr. 

-# Wir haben hiermit den ganten Segen aa Liedern mit 
Pianofortebegleitung vor den Augen des Publikums auf ein- 
mal ausgebreitet, mit dem uns die fruchtbare Zeil in we- 
nigen Wochen beschenkt hat, und das Alles soll nun be- 
sprochen werden. Nimmt aber in diesem GedrSnge nicht 
das eine dem andern den Platt weg? Ist es nur mög- 
lich, auf alles Einielne eintugehen? Fordert diese Fülle 
nicht selbst daiu auf, die ganie Hasse als Eines lu be- 
trachten und demgeroOss lu fragen : wie ist die diesmalige 
Ernte' 

Schlecht — beantworten wir die Frage, da sie einmal 
aufgeworfen ist. Schlecht — viel Stroh und wenig Kör- 
ner! Bitten das aber nicht als in alliutragischem Tone ge- 
sprochen tu nehmen. Wir verehren auch in diesem Er- 
gebniss die höhere Weisheit, welche die Welt regiert. Das 
Schone im eminenten Siime ist hier auf Erden eine Aus- 
nahme : es darf nicht zur Begel werden ; dies widerspräche 
seinem eigenen Begriffe. Die sicherste Art, aller Kunat ein 
Ende tu machen, wäre, die Welt mit lauter Genies tu 
bevölkern — die Production würde alle Bedeutung verlie- 
ren, wenn sie in gleich massiger Vcrtreßlichkeit anüJierseb- 
bar sich ausbreitete. Daher haben die magern Jabre der 
neueren Zeil einen grossen Werth fUr uns : noch hat die 
Welt nicht Müsse gehabi, sich alle die Schatte antueignen, 
weiche sich im Laufe der Jahre vor ihr aufgebBufl haben, 
und es ist gant gul, wenn sie bei dieser Arbeit nicht durch 
neue blendende Erscbeinungeu alliuviel gestört wird. 

Also soll man gar nicht mehr prodnciren? Bei weilem 
nichil Wir furchten ja nicht, mit Neuem, wirklich 
Neuem überschuilel tu werden, und wer solches tu brin- 



Xritisohe Anieigeii. 

IMer nd twiaga. 

Georg Goltermann. 6 Gesinge für eine liefe Stimme 

Op. }S. OBenbacb, Andri. Pr. < 0. 30 kr. 
E. B. H. Friebel. 3 Lieder für Birtton oder AH. Op. 9. — 

3 Lieder Tiir Tenor oder Sopran. Op. 10. Leipzig, 

fireitiopf und Uiirlel. Pr. k 1 Ngr. 
Gustav Lauger. B Gedichte für eine Singst! mme. Op. IS 

Hannover, Riewe und TMcle. Pr. k Gbls7'/iNgr. 
Bugen Pelzold. S Lieder Tür eine Singsümme. Op. 11. 

Leipzig, Fr. Eismer. Pr. 10 Ngr. 
Hedwig Herta. 1 Lieder. Op. 16. Dresden, Ad. Bi 

Pr. 10 Ngr. 
Paul Werner. 5 Kinderlleder von Hoffmann v. Pallersle- 

ben. Für eine Singstimme. Op. B. Heft I, 1. Ham- 
burg, Job. Aug. Böhme. ?r. 3t 7% Ngr. 
Sammlung ausgewählter Lieder und GesSnge — L. Scblott- 

mann: Wach ant, du schöne Trlumerin. Berlin, T. 

Trautwein. Pr. T/. Ngr. 
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im Uebrigon aber trösten wir uns damit, dasa die göttliche 
Kunst nebenbei nach altem Herkommen immer Hagds- 
dicnste verrichten musste, dass sie wie Alles, waa auf 
Erden Puss fassen will, ihren Tribut an die Endlichkeit tu 
entrichteu bat. Alle KUnste sind vom Handwerk ausge- 
gangen und haben, wie dieses, immer den Bedürfnissen 
der Menge dienen müssen — man findet Spuren davon 
selbst bei den grossten Heistern. — Die Leute wurden in 
VeraweiQung gerathen, wenn es nur noch grosse Maler und 
keine TUucher mehr gäbe, wenn die Archiieklen nur noch 
Dome and Palaste bauen wollten, und wer konnte sich un- 
sere fiesellschafl ohne Unlerbaltungslectüre im neuesten 
Style denken? Wir werfen deshalb ebensowenig einen 
Stein auf die Musiker, die ihr Bestes Ihun, dem Geschmacke 
des Augenblickes, bestimmten Kreisen in dienen — wir be- 
halten uns nur vor, das Handwerksmassige und das selb- 
ständig Künstlerische jedes seiner Art gemSss mit ver- 
schiedenen Augen tu betrachten und jedes bei seinem 
rechten Namen tu nennen. 

Das Kunstlerische isl aber eben das Neue, wirklich 
Neue. Wir verbinden damit keine überspannten Vorstel- 
lungen, verstehen nicht darunter daa Unerhörte — lumal 
hier, wo nur von der Lyrik, also klebe ren, einheitlich ver- 
laufenden CompositioneD die Bede ist — wir legen viel- 
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mehr deo Schwerpunkt uacb der entgegtngeseizten Seite. 
Eid Vergleich wird dies deutlich maclii'u. Unsere geseili- 
gen Formen sind gründlich susgelubl, unsere Sprache ist 
so nach allen Seiten hin durchgehiidet, dsss von besonde- 
rer Originaliiat da überall kaum mehr die Rede sein kann ; 
eicentrisches oder paradoxes Wesen wird nur aur kune 
Zeit den Schein der Origioalitat gewahren und von uast:- 
rer kriiischeu Gesellschaft bald auf aeinea wahren Werth 
EurOckgefuhrt werden. Innerhalb jener abgeschliffenen 
Formen, mit diesen scheinbar völlig erschOpflen Mitteln 
erringen sich bedeutende IndividualitHten doch immer 
wieder besondere persönliche Geltung : sie wissen das Alte 
auf i h re Weise neu lu sagen, sie wissen scheinbar abge- 
thanes Uaterial durch neue Gruppirung wieder interessant 
in machen, sie wissen eigenthUmliches inneres Leben, 
ohne mil der Iraditiooellen Bildung in positiven Wider- 
sprach tu treten, doch in entsprechender eigenlhUni lieber 
Weise lu äussern. Hau macht so immer einmal wieder 
eine interessante Bekanntschuft, die, je n:ich den Perso- 
nen, fluchtigen oder dauernden Heil bietet, nur pikante 
oder tiefere Eindrückt» hinterlBssi. . 

Im Ganiea klingen nun aus der lahlreichen Gesellschaft, 
die wir oben vor dem Leser versammelt haben, nur die all- 
bekannten Floskeln wieder, die sich von Geschlecht lu 
Geschlecht vererben und mit denen der Mensch das alltfig- 
liehe Leben irgendwie ausiufüUen sucht — es ist musika- 
lische ScheidemUnie (Ur den kleinen Verkehr, die nur Un- 
kundige durch kunen GJani darüber tduscben kann, dasa 
sie tum grOssten Tbeil ans unedlen Metallen besteht. Nur 
ein Lied in der ganten Masse sticht daraus hervor, nur emes 
macht uns Lust, mehr der Art von dem Verfasser tu hu- 
ren, der im (Jehrigen den allgemeinen Ton jener Conver- 
sation auch fUr seine Person festgehalten hat — wir mei- 
nen iDie duftenden Kräuter auf der Au« im Op. 39 von R. 
Wtterst, welches tugleicb ein recht sprechendes Beispiel 
für das iN'eue« im obigen Sinne darbietet. Der Form nach 
Badet sich keine neue Note darin, wie denn auch der Text 
von HofTmann v. Fsllerslebeu nur aus hundert Hai ver- 
brauchten Wendungen besteht. Der Inhalt im Ganieu 
und Grossen ist Nichts als das mehrfach umschriebene 
Wort iScheideni — es ist das aber einer Jener unverwUst' 
liehen Stoffe, die immer wieder fesseln und die durch neue, 
modische Pointen nur entstellt würden. Wir wOssten auch 
nicht einmal die Süssere musikalische Form besonders zu 
loben : gleich der spBler wiederholte Anfang zeigt einen in 
weilen Sprüngen umfa ertasten den Bass, der leicht sang- 
barer geführt werden konnte, und euenso bleibt der 
Schluss etwas hinter unsem Erwartungen zurück — aber 
das Ganze hat Fluss und Zusammenhang, es fasst die ver- 
brauchten Elemente glücklich zusammen, es findet sich 
eine originelle rhythmische Verlängerung, die ganz au der 
rechten Stelle steht -und ihr Licht über ihre gante L'mgp- 
bung wirft. Das Lied gebt tu Herzen, weil es von Herzen 
kommt, weil es von ursprünglicher Empfindung getragen 
wird, — eine liebenswürdige PersDnitcbkeit scheint uns 
mit hellen Augen anzublicken, wenn wir es hären, mil 
einer Anspruchslosigkeit, die den Prätentionen der Zeit ge- 
genüber von besonderem Werthe ist. Das Ist eine Be- 
kanntschaft, die wirklich erfreut, weil sie Manches zu den- 
ken giebt, und die uns lieb bleibt, wenn auch der Com- 
Conist in den Übrigen angeieigteu Liedern für dieses Mal 
mler sich selbst znrückgebl leben ist. 
Sollen wir nun auch die übrigen Hitglieder der Gesell- 
schaft emzeln vorstellen, so wird wenig dabei herauskom- 
men. Wir tweifeln nicht daran, dass sie auch glücklichere 
Homenle haben, aber heute zeigen sie eine Physiognomie, 



die sie leicht mit einander verwechseln lasst und bei der 
einemzunschsl nur einfällt : wo hab' ich diesGesicht schon 
gesehen f Seinen unglücklichsien Tag bat G. Goltermann; 
er eicellirt in absolut Nichts sagender Conversation, über 
welche, ganz entsprechend, auch gar Nichts zu sagen ist, 
wenn man sich in den Schranken der Höflichkeit ball«n 
will. Friebel und Langer sprechen im Ganzen die Sprache 
der Salons und würzen sie, besonders der Letztere, durch 
literarische Anspielungen, die sie der besseren Literatur 
entnommen haben, wie es scheint, ohne zu merken, dass 
diese beiden Elemente in Wahrfaeil unverträglich sind. 
Friebel tritt nebenbei, wie gute Gesellschafter bSulig auch 
etwas Musik zu machen wissen, umgekehrt auch als dilet- 
tantischer Dichter auf. Beide kommen bei weitem nicht 
gegen L, Schlottmann auf, der auf jenem Terrain vielmehr 
tu Hause ist. Er weiss sich nachlässig elegant zu bewe- 
gen und ganz leichthin das aus dem Aermel zu schUlleln, 
worum sieb Jene vergeblich quälen. Er gebt sicheren 
Schrittes auf den Erfolg los und ist der Majorität seines 
Auditoriums von vorne berein sicher. Dazu raSt er zu- 
sammen, was ihm dienen kann: sein Vorbild ist Kücken, 
eiuige Kleinigkeiten aus der französischen Romanienlitera- 
tur erweisen sich auch wirksam, der Wechsel von pp und 
ff übt seinen alten Zauber — wir wissen die Tugend der 
Aufrichtigkeit auch in dieser Form zu schatten. Nur so, 
wenn man alle anderen Prätentionen hinter sich wirft, 
Nichts sein und Schemen will, als elegant, kann man ein 
Lowe des Salons werden. Hm. Schloitmann scheint daiu 
Nichts zu fehlen , als ein wenig Originalität in melodiöser 
Erfindung, die doch auch dazu gebort und durch keckes 
Zugreifen nicht ganz zu ersetzen ist. 

Anspruchsloser, aber nicht anziehender ist die Erschei- 
nung von L. Petzold, dem seine Ideale bei dem Liederta- 
felgesange aufgegangen zu sein scheinen. Wir erfahren 
von ihm, wie gemUlbtrch man sich noch in einem kleinen 
Stadtchen mit Musik befassen kann; wer sich an solchen 
Liedern erfreute, der — hat noch viel vor sich. 

Der einzigen Dame der Gesellschaft, Hedwig Hertt, 
machen wir selbstverständlich eine üefe Verbeugung und 
bemerken verbindlich, dass viel Gesang in ihren Liedern 
ist — wir denken dabei im Stillen an die Ideale der Gesang- 
lehrer in kleinen und grossen Stfidten, d.h. an ihre Solfeg- 
gien, die ihnen schliesslich doch über Alles geben, dem 
Publikum aber empfehlen wir, jene Lieder ohne die ihrer 
nicht ganz würdigen Ublantl'schen Texte, sondern auf 
iScalai, BAve* oder dergl. tu singen. Erst dann kommen 
diese kleinen Coloraturen , diese weitgreifenden Heiodle- 
gUnge, der zweilaktlge Triller und ebenso die gnitarren- 
artige Begleitung in ibr rechtes Licht. 

P. Werner spielt mit den Kibdem des Hauses in einer 
Ecke des Zimmers — wir wollen ihn nicht sUren und nn.s 
weiter zu einer pratentiBaeren Gruppe wenden, die dort 
zusammensteht. 

J. Tausch hat unter diesen die sicherste Haltung. Den 
Grund davon suchen wir in seiner Technik, die eine weit 
abgerundetere ist, als die der Vorerwähnten : er versieht, 
sich wirklich gebildet auszudrücken und für das, was er 
meint, eine angemessene Form tu finden, er schreibteinen 
Styli wahrend fast alle Früheren nach Schablonen arbei- 
ten und ohne solche fast gar Nichts zu Stande bringen 
wurden. Aber auch er hat sieb wesentlich im Salonion 
gehalten und namentlich in den Reinick'scben Liedern 
steht er Kücken viel naher, als Schumann, der wohl der 
Einzige bleiben wird, der dem Reinick'scben Dilettantismus 
durch seine geninle Husik den (Buschenden Schein zu ge- 
ben wusste.als wire er echte Poesie. Tausch hat über die 
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DUrlUgkpit dieser Versehen nichi lu Uiuscben vermocbt: 
andererseits bat er dem pbantaaiiscben Zuge eines Hti- 
rike'scben Gedichtes, dem Lied vom Winde, auch nicht 
geretbt in werden verstanden. Ein geschicktes, maleri- 
sches Accompagnement wird durch eine daran geklebte 
Siitf;sliinine nur entstellt. Fitr die IVatentionen des zu 
einem lahmen Teite von ROssel geschriebenen Abendge- 
betes reicht ancb seine TechniL nicht aus: die Motive koro- 
men lU keiner Entwicklung, wie sie der pelj-pbone Styl 
verlangt. Technische Meistcrschal t war es, weiche 
dns Handwerk lur Kunst machte, welche durch ihre strenge 
Zucht früheren Zeilen nebenbei aucli Alles gewahrte, was 
man jetit von kritisch-üsthetischer Bildung und histori- 
schen Studien hoffl, sie gab den Allen die Fähigkeit, im- 
mer ein Games in schsflen. Die blosse technische Ge- 
wandtheit bringt es dagegen immer nur zu Stückwerk, 
welches Erwartungen erregt, aber nicht befriedigt. Den- 
noch lernt man sie schätzen, wenn man sie neben StQm- 
pereien sieht, wie denen der Herren Gollermann und 
Friebel. 

Ueber die Werke von Hasenclever und Paul wissen wir 
nicht mehr lu sagen, als dass sie augenscheinlich etwas 
Besseres geben wollen, als die Hiinner des üalons Über- 
haupt beabsichtigen, können aber nicht besmtigen, dass 
der gute Wille durch Erfolg gekrönt sei. Es kommt ziem- 
lich auf Eins heraus, ob man gewfifanliche oder gewähltere 
Phrasen wiederholt: die grossere Prätention fordert auch 
ein sirengeres UKheil heraas. Wenn Herr Paul der Phrase 
verfiel, so wird dies Niemand verwundem, der einen Blick 
auf seine Texte wirft : 

•In de I nee Auges mildem Glint 

VstLdt sich meine Sseli gmi 

Und im Verlust ward mir erst klar, 

Nun luch ich mich in dir, melii Sttra ; 
Doch ach ! du bist so hni, so fern V 

So leeres, zum Theil widersinniges Phrasenwerk lieht je- 
den lu sich beninter, der sich damit befasst. Hütte der 
Componist seine bewahrte historische Kritik gegen den 
Dichter seiner Wahl gewendet , so hätte er sich über jene 
Gefahr schwerlich tauschen können. Die L'ebrigen haben, 
ganz angemessen, poetisches Hillelgul, wenn auch theil weise 
von namhaften Firmen, für ihre Zwecke verbraucht. Die 
Poesie des Hm. Ad. Bttllger mit ihrem vollen Wortklang 
und ihrer absoluten Leere steht aber weit unier diesem 



Berieht«. 

Laipaig. S. B. Der Riederscbe Verein gab am 13. Juli in 
der Thomaskirche ein Nacluniltifts-Concert, welches ungeach- 
tet des schönsten Sonnlags Wolters stark besucht w»r. Herr Bie- 
del battedlesmal eine grosse Anzahl Sünger aus anderen Vereinen 
herbeigezogen und verfiigle daher über numerisch so bedeo- 
teude KrKne. dass er mit treulicher Wirkung 3chärige und 1 1- 
sUmmige Compositlonen «uszüRibren vermochte. 

Einige Wlllkiihrlichkellen, die uns im Programm und bei der 
AutTährung auFBden, wollen wir liier gleich erwlbnen. Warum 
lies« Herr Riedel das It stimmige Benedictui und Oaann* für 
3 Chiire a capella, iBruchslück aus der einzigen (unvoUeodet 
gebliebenen)* Heaae von Giovanni Gabrieli tweimal nach ein- 
ander singenT Um es dadurch länger und wirkaamer zu ma- 
chen * Das HiUel scheint uus nicht das rechte , durch blosse 
Wiederholung gewinnt ein Stück nie, und die einfache Aepeti- 
tkm ist so^r, streng genommen, unkiinstlerisch. Bbeoso wurde 



der iGeaang der Kelchner« tweimal gesnngen, — 
Te\teaworlen abermals unmotivirt. Dass Herr Rledri alle Ita- 
lienische Kirchenmusik mit deutschem Text singen llssl. scheint 
uns auch nicht unbedingt lobenswerlh. für das Publikum ge- 
nügt es, wenn auf den Progranunen der deutsche Text neben 
den lateüiischen gestellt wird; Tür die Ausliihrenden, wenn In 
den Proben die Bedeutung des Ganzen und Einzelnen mündlich 
vermittelt wird. Dasi aber die nltitalienische Kirchenmusik nur 
in der lateinischen Uraprsche die richtige Wirkung mach), dar- 
über kann kaum ein Zweifel obwalten, denn es sind nicht nur 
die schöneren Vocale, welche hier in Betracht kommen, sondern 
auch Ucclainallon und Ausdruck müssen durch die üeberaetiung 
an Ihrer ursprüuglichen Wirkung einbüssen. 

Wir Iheileii nun das Programoi mit, bei jeder Nummer das 
Bemerkenswertbe beifügend. 

Das Cancer! begann mit dem oben erwihnten Benedictus 
von Gabrieli, Die 3 ChSre waren auf dem Chor und auf den 
beiden Seilenemporen aufgeslelll, wodurch sie sehr gut con- 
irastirlen und das Ganze bei guter Intonation die beste Wutung 
machte. Darauf folgte>Lamentation und Jerusalem* t- und Sstlin- 
mig von Gregorio Allegri und Giovanni Biordi. Diese Nummer 
erregle uns einige Zweifel, deren Läsung im tntereaBe der 
Verbreitung richtigen Wissens erwünscht wlro. hi den Wiener 
Kirchen wird unler dem Titel •Lamenlatlon von Allegri* in dw 
Charwocbe eiwas ganz Anderes gesungen, als die diesmal voi^ 
geführte CompositiOD. Wu man dort singt, ist eine sehr ein- 
fache Choralmelodle , die mit einfachster Orgelbegleitung in 
langgezogenen Tönen von abwechselnden Solostimmen, miiun- 
ler auch von einem islimmigen Chor ausgeführt wird. Wa« 
wir diesmal hörten, ist eine selbständige Composition von gänz- 
lich abweichender llelodik und Anlage. Ist nun das, was man 
in Wien singt, die eigentliche Allegri'sche LamentaUon oder die 
vom Rlederschen Verein gebrachter Oder glebt ea mehrere? — 
In niefem das Biordi'sche viel sptler componirle iJerusalem* als 
künsllerisch tu der Lamentation gehörig, oder auch nur als Be- 
endigung der von Palestrina und Allegri nicht vollstlndig dureh- 
componirten «Klagelieder Jeremiä* betrachtet werden könne (wie 
BUS dem Programm bertorgehen sollte), ist uns nlrht klar ge- 
worden, du einerseits vom 19. Vers des 3. Capitels der Klage- 
lieder bis zumiölligenSchlussnocheinwellerWeg ist, anderer- 
seits aber der Te\l des •Jerusalem* in dieaem Theile der Klage- 
lieder (wenigstens in der gewiss treuen Lutherischen Ueber- 
seliung) nicht vorkommt. — Der folgende Psalm von Harcello 
•Bewahre mich Gott* für All-Solo mit obligatem Cello und Quai^ 
lellbegleitung, aus vier Theilen bestehend, die in ccntinuo aus- 
geführt wurden (das Alt<Solo von Frau Krebs -Michaleai aus 
Dresden sehr schön gesungen] , bat viti Aniiehendes, und ver- 
lor nur durch die Llnge und Gleichartigkeit der Hlttel an Wir- 
kung, Die Sängerin legte grosse Ausdauer an den Tag, da sie 
das lange Stück ohne merkliche Ermattung zu Ende brachte. 
Nr, i. Ouvertüre. Andantino, Fuge und Finale für Orgel von 
Göttlich Muffal hüllen wir bei der Lüuge des Concerta um so 
lieber ganz erUssen, als einerseila mehr Barockes und ZopOges 
als Schönes und Bedeutendes darin enthalten ist, andererseits 
aber die Thomasorgel sich in einem so grauenhail verstimmten 
Znslande belindel, d.iss den Ohren der Zuhörer wirklich zu viel 
Nachsicht zugemulhel wird. Wenn dem nlcbl abgeholfen wer- 
den kann , so mächten wir Herrn Riedel alles Ernstes bitten, 
uns in Zukunft entweder mit OrgelvortrSgen ganz zu verscho- 
nen, oder energisch darauf zu hallen, daaa die verslimmlen Re- 
gisler (besonders Mixturen und Zungenstimmen) bei Seite ge- 
lassen werden. — Nr. 5 und 6 , die Husaitenlieder aua dem 
vorigen Concen wiederhol). — Nr. 7. lAllbÖhmiscbes Morgen- 
Ued, Melodie aus der I . HSlfte des < t. Jahrhunderls, Harmonie 
von Leop. Zwonarz*, ein durch rhythmischen Wechsel von t- 
und athelliger Bewegung auffallendes Stück. — Von Nr. S, 
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•Herzlich lieb hab ich dich, o Uam, Pulm für Alt-Solo, Strelcb- 
imlrmnenta imtl Orgd von Helnr. Schub, kännen wir nur dem 
1 . Vers Gescbnuck abgewiDuen, die foigeoden 3 Verse erscble- 
n«D uns Mrfabren and melir wuaderikh als schöD und bedeu- 
ImmI. — In Hr. 9, iSaat, Sani, wu vertoigtt du inicbT« U- 
aUmoilg nir 3 Chöre mit Begleibiog von laMromenten ond Orgel 
von H. Schütz, id der V[>calMti von grotter Wirkung, weniger 
wollle una die Behandlung der Orgel und überhaupt des initrO' 
meotalen TbeiU zuMgen. — Nr. 1 0, >Aar, auf tu Göltet Lob>, 
geisUiche Melodie von J. W. Franck, l- und Tatinmüger Ton- 
tali von Arrey von Dommer. Iil ein im baiIeD Sinne wirfcs»' 
met KircbenmuaikitSck, denen iheitig, lieiliif nsmenllich durch 
Kbitoe Fülle der Stimmen sich bemerklich machl. Den Titel 
des Programms: lAUea was Odem hat, lobe den H«rm' fanden 
wir etwas willkührllch gewGblt. — Die Ausführung der sBmmt- 
licben Gessngsnommem lievs wenig zu wünschen übrig. Nur 
in der LsmenUUon zogen die Soprane In der IntonalioD stark 
abwlrls, so dass msn fast um einen Ton tiefer schloss, als man 
•ßgefingea halle. — Dass Herr Riedel mit crescendo'« und di- 
minaotdo's, piano's und pUnissimo's des Guien mehr Ihul als 
DOthwendlg und sinngemiss, das scheint uns ausser Frage; wir 
müssan im Interesse alter Musik eine Verminderung dieser Spi»- 
lerei wünschen. 



Brttu. — y. Nach sieben Jahre langen Vorbereitungen isl 
endlich die Gründung eines Musikvereins in Briinn geglückt, 
und hat derselbe auch in diesem Winler durch zwei Musikauf- 
(ührmigen das ersie Zeichen seines Lebens und wohl auch sei- 
Der Lebensfähigkeit gegeben. 

Wo die Pflege der Musik so lange vemachllsrigl war, wie 
hier, wo die malerietlen Interessen so durchschlagend sind wie 
ID unserer Fabriksladt, wo endlich das neue rege politische Le- 
ben die Aufmerksimkeil der ganzen Einwohnerschaft vorwie- 
gend ablenkt, ist das Aufblühen eines jungen KunstinsUtutea 
*le1f*ch erschwert, und es isi ein besonderes Glück za nennen, 
wenn die ersten Blüthen so vielversprechend und lebensfrisch 
■ich zeigen, wie es eben bei den zwei Concerten unseres Vei^ 
eines der Fall war. 

Man ging nach langem Zögern endlich mit Energie und Ernst 
•n die Sache, und der Wurf gelang. 

Die MiUbeilung der Musikstücke, welche zur Aumibrung 
kamen, dürfte am dealUcbsten für die Richtung qirechen, welche 
die Vereinsleitung vor Augen blll. — Im ersten Concerte stand 
am Programme Haydn's Ddor-Symphonie [Nr. 1 der Breitkopf 
und HSrtd'schen Ausgabe), das FrauenlerzeH aus Wilhelm Teil 
von Rosshii, Rondo Mllant für Violine und Ciavier von Franz 
Schubert, die Fragmente aus dem Fehl Menddssohn'schen 
Oratorium aChristus«, endlich Beelhoven's Egmool-Ouvertüre. 

Im zweiten Concerte wurde aufgeführt : Schuberl's Ouvei^ 
türe zum Schauspiel 'Rosamundec, Recilatlv und Arie (des Po- 
llphem] BUS Hlndel's »Acis und Galathea«, gemischte Cbüre von 
Robert SchuQiann und Carl Reinecke (Schitn-Rohtrant und Früh- 
Uugsdrang] , Duett (Sesto and Vltellia) aus Motart's iLs clemenza 
di Tllot, endlich Mendelssohns 3. Symphonie (AmdoII). Hit 
Ausnahme etwa des Rosslni'schen Terzettes dürfte die getrof- 
fene Wshl selbst strengen Antordenuigen genügen und es vei^ 
dient um so mehr Anerkennung, dass man dem modernen Ge- 
schmacke keine zu grossen Concessionen machte, als man eben 
ein gar wenig musikalisches Publikum vor sich hatte. Der Ei^ 
folg zeigte, dass es aber blldnngsflhig isl, denn Interesse und 
Beifall war reichlich vorbanden, und schlugen alle Nummern, 
ganz besonders aber die beiden HeDdelssohn'scben Composi- 
Honen zündend ein. 

Der Verein gebietet über «Ad Orchester von elwa 70 Musi- 
kern und über oIdmiCIkm' vonmehr als 100 SIngemuud Slnge- 
rionen. Es sind tÜM tut dnrcbgeheDd Dilettanten, welche mit 



fiereitwilUgkeil und Ernst ihre KrTifle dem scbönen Zwecke 
weihten. Nur die BUser sind Fachmusiker. 

Das Orchester steht unter der Leätung des Clavierlehrers 
Herrn A. Büdiscboursky , der, obwohl Neuling am IMrigenlao- 
pulte, doch mit rastlosem Fleisse und grossem Verstlndnisse 
seiner Aufgabe gerecht wurde und eine gerundete und prlcisG 
Darstellung zu Wege brachte, wie man tie sonst nur von oloeoi 
gssehuhen Orchester zu baren gewfihnt Ut. — Die Chare wur- 
den durch den jungen Chonoeister des hiesigen Minnergesang- 
vereines, Herrn F. Debois. der ebenfalls mit wahrem Feuei^ 
elfer und unverkennbarem Geschicke ao's Werk ging, einslu- 
dirt. — D<esebeidenLeltervet«prechensehr tüchtige Dirigenten 
zu werden. — Dass man vi» einer ganz vollendeten, bis Ins 
Detail nüanchlen Darstellung noch nicht sprechen darf, ist be- 
greiflieb, wenn man erwigt, dass Orchester und Chor erst 
tinige Monale alt sind. Dsss aber trotzdem so BefHedlgeodes 
erzielt wurde, berechtigt wohl zu den schönsten HoShungea. 
Um selbe vollkommen verwiriclichen zu können, ist allerdings 
die Errichtung der im Plane des Vereines gelegenen Musikschule 
unbedingte Nothwendigkeil. Vor der Hand fehlt e» noch leider 
sn Geldmitteln, um diesen Plan durchführen zu können. In- 
zwischen helfen stindige Mosikproben dem dringendsten Be- 
dürfnisse sb und sollen übw den Sommer, wo für Concerte 
weder Sinn iwch Zeit ist, eine oder zwei kirchliche AufTühnin- 
gea auch nach Aussenhln von dem Wirken des Vereines Redwa- 
schaft geben. Wir wünschen dem jungen Vereine, dass er aoT 
der eingeschlagenen Bahn ^ücklich fortschreite. 



Da« MAnehener MtulkfeBt im Herbst 1863. 

Das grosse Husikfest, welches die hiesige musikalische Aka- 
demie unter Franz Lachner's Leitung in diesem Jahre tu ver- 
anslalleo beabsichtigt, soilam 17., 18, und 19. September 
d. 1. im Glaspalaste abgebalten werden. Indem die Akademie 
nach achtjlhriger Pause wieder mit einem solchen Unterneh- 
men hervortritt, darf sie sicherlich dieselbe grosse und allge- 
meine Theilnahme erwarten, mit welcher das letzte Münchener 
MusikfesI in den Octoberlagen des Jahres ISS6 begrüsst wor- 
den ist. Norddeutschland mit seinen alljihriichen grossen No- 
sikfeslen bat uns ohnedem in diesem Punkte bereits weit übei^ 
flügelt und der Wunsch, dass auch im Süden onsu^s Vatertan- 
des Öfter wiederkehrende Musikfeste begründet werden Q)öcb- 
len, ist lingst lebhaft hervorgetreten. 

Das Repertoir für die drei Festläge ist dem Vernehmen nach 
folgenderroaassen restgeselzt worden. Erster Tag (im Glas- 
palaste zwischen 1 1 und 1 Ubr) ; Symphonie in E> (Brtrica) von 
Beethoven. Israel in Egypien, Oratorium von Handel. Zwei- 
ter Tag (im GIsspalaale zwischen H und 1 Uhr): I. Abtei- 
lung : Erste Suite (D-moll) Tür Orchester von Frani Lacbner. 
1. Abihdiang: Achlslimmige Motette von Palestrina. Scene aus 
dem Oratorium >Tobias> von Haydo. Prlludlum und Fuge für 
Orchester von Seh. Bach. Finale aus dem sweiteo Akt der Oper 
•Idomeneo' von Ho;Lart. Marsch und Chor aus den Rulneo von 
Athen von Beethoven. 3. Abiheilung : Ode auf den St. CSci- 
lientsg von HSndel. Am dritten Tage (im k. Odeon) sollen 
insbesondere Claviei^, Vlolln- und Gesangsvortiüge von Meh- 
reren der bervorragendslen Künstler Deolschlands stattfinden, 
zu welchen Freu SchumannundHr. Concsrtdirector JoacbfanauE 
Hannover vorderhand ihre Mitwirkung bneils lugesiebert haben. 

Aus aQen Theiten Deutschlands sind auch bedeutende Or- 
eheslerkröfle zur VersUrkong der hiesigen Hofc^>elle gewor~ 
ben. Das Orchester soll auf 100 Violinen, 40 Violen, 30 Celli 
und 30 Bisse unter verhältnissmKssiger Verstirkung der Blas- 
instrumente gebracht werden. Auch der Chor soll eine Impo- 
nirende Masse bilden und es Ist zu hotfen, dass vor Allem die 
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biuigeii Gestngveraiiie, an welche eioa Einladung bereit« er- 
gingen iil, und deren mehrere auch bei dem vorigen Musik' 
feste mitgewirkt haben, hieiu ein ansehnliches Conlingent stel- 
let! «erden. Hervonuheben Ist, dass auch eine Orgel Im GIbs- 
palasie aurgestellt werden »oll, um namentlich bei den H'dDdel'- 
«cheii Werken ihre Kraft zu entfalten;' eine Orchesterzulhal, 
die um so Rüdiger begrüsst werden musa, als sie weilerbin 
die Veranlassung in der endlichen Aufstellung einer Orgel im 
k. Oiieon werden kUnote. Die musikaJiscbe Akademie hat nSm- 
lich beschlossen, nach Deckung alter Kasten des Musikfestes 
Jen etwaigen Real dir Einnahme als Capllalstock zur Erbauung 
einer Orgel xu verwenden. 

Indem wu- schliosslicb noch erwühnen, dass, um «nem bei 
<)eni Uustktesle von 1856 henorgelreleneu Bedürfnisse abiu- 
hciren, beabsichtigt ist, Kir die geladenen Ehrengäste und 
sllmmtliche Uiiwlrkende gesellige ZusantmeDkUnlte wBhrend der 
Dauer des Pesles tu Teranslallen, sind wir überzeugt, dass diese 
läbliche Absiebt nicht nur mit den geeellsrhalUichen Gewohn- 
heilen der siiddeutsclirn PestgUste vollkommen iibereinsiimmen, 
sondern auch sich des ungclheiltrn Beifulles der norddeutschen 
Theilnehmer zu erft-euen haben dürne. 

Nun spottet hüuGg über unsere grossarligen Schützen- und 
SängerTesle, unsere Gelehrtentage mit den obligaten Diners etc., 
nnd es mag dllerdlngs in diesen Dingen Manches übertrieben 
wen^n. Aber man sollte doch den Werth der persönlichen 
Birriihrung, wie sie bei solchen Anlttssen zwischen den ver- 
schiedenen deutschen Slammesgenossen stattfindet, nicht zu 
gering anschlagen. Manch ea Vorurtheil verschwindet und 
Qunclie hartgewordene Meinung wird milder durch die persön- 
liche Begegnung. Das Gefühl der Zuaanunengehärigkeit, wel- 
ches die Theilnebmer von allen diesen Festen mit nach Hause 
tragen, giebt denselben einen nationalen Werlh, dessen Bedeu- 
tung inn so grösser Ist, je liefer und zaUrelcher die GegensSlie 
scheinen, die sieh ui das politische Leben Deutschlands einge- 
graben haben. 

Auch aus diesem Geslcbtipuinkie wünschen wir, dass das 
zweite Miincbener MusIkfesI lebeodlge Thelloabme uitd zahlrei- 
chen Besuch finden möchte, von Nah und Fem, aus Süden und 
Norden, aus allen Gauen tuueres grossen Vaterlandes. 

Bayerische Zeitung. 



Hachtiebtoii. 



la der Fmaeokircbe zu Dresden (and am t. Jnli zum Beslen 
des Gaslav-Adolph'Fraueaverelns ein Conoert statt , in welchem der 
Ot^nist Herr C. A. Fischer ein Präludium in H-moU und die cbro- 
matisctae Pbanlasia ()), dann ein Adagio lUr Orgel und Bralsche, und 
BiDe PbanUtie Über den Choral •Wacbel au(< Im Orgel. Trampele, 
Posaune und Paukeu ipielle. Ausserdem trug Herr CoDcertmelslcr 
Schubert Tartim'B Sonate in G-moll mit Orgelbegleilung vor und sang 
FrauS.Kerstereine Arie am dem Hnsiaa, der Kreuichor aber Slucke 
von Cade und Reiasiger. 

lo Altenburg wurden am t. , in. und IS. Juni vom Herrn 
Dr. W. Stade nocb 1 HaiikaDlTülirungen der Singakademie abgehBl^ 
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vnn Bacli für Orgel*) ; Wailinsclitsiiert von Prälnrios : -Mein gläubige 
Nene- toa Bach ; zwei Adagio fitr Orgel und Violoncell von Bacb ; 
Hi»ricordins domini von Uurant« ; -Sei geti-eu bii in den Tod. aus 
Paulut von Mcndalasohn , CanUle dooiino von Leo Hissler ; Abend- 
lied lu Galt von Ha)<In^ Toccata und Fuge (A-moll] von Biub. — 
Toccila (F-dur{ von Bach; uScbalTe in mir* von Hammervchmidl , 
Hecimiit uDd Arie aus Ueuias von Handel ; Sanctua aus der Hissa 
bnsii >on Paintrina; •Heilig. (Ur All von Handel, Ave venim cor- 
pus ^0D liozart; Adagio Tur Vialine und Orgel von Bacli^ Quarteu 
aua Elias von MaitdelsaahD ; -Ein' feste Burg<, Chor» ton Eccard; 
■ H für Orgel (C-moll) vooMendelisoht - — —- - - - 



in Bach ^ Agnus dal von Palealrina; Recordare v 






Lamm Gotte», Choral von Eocard ; Adagio rur Violoncello und Or- 
gel voD Bach ; neellBtiv und Arie aus Messias von Hlndel ; Des Tagei 
Weihe von F. Schubert; Moletle voo 5r. Durchlaucht dem Fürsten 
Halnrieh IV. Priui Reuss; Adagio [Ur Violine und Orgel von Bsoh; 
Motetla: »Ich weiss, dass mein ErlCiaer lebt> von U. Bacb: Präludium 
und Fuge {G-moU) für Orgel von Bach. 

InSchwerlnfandamtt.-l«. Juni das drille mecklenbargi- 
■che Muiikrest unter der Leitung deeCapellineislcr ächmill ilaU. Der 
erste Tag brachte Handel'« Judas UakkaMut unter Mitwirkung dw 
Frau Uarriera-Wippern, Frl. De Ahna, Uru, Otto aus Berlin und Dr. 
Schmid aus Wien. Dar zweite Tag Beetboven's t. SymphODia, Ouver- 
türe, ChOra und Scenen aus Ginck's Orpheus und die bebe Meaae von 
S. Bacb. Am dritten Tage apielle im KuDiUercoacerl u, A. Herr Ca- 
pellineistsr Rein ecke BUS LaiptiK Beetboven's Cmoll-Coocert, und 
der unter Kade's Leitung stellende Schiasschor führte Weihe von 
falestrina, Bach, Handel, .Voiiirl und Uendelisoha sul. 

Zu Lyck in Oslpreussen wurde am lt. Juni Handel's Heaalas 
aufgefuhrl. Leider ist das Forlbesleben oder der glttckliche Fortgang 
des dort Begonnenen wieder In Frage gestellt, da die leileade imd or- 
ganisirende Per»(inlichl;Bit , Herr Aug. Saran, Lyck verKut, um 
nach KOnlgibei^ uberiuaiedeln. Uan hodt Jedoch, daaa der ausge- 
«treute gute Same nicht ganz ohne lukUnftige Früchte UeibsD werde. 

In Bezug auf das in den letzten Nummern d. Bl. mehrfach er- 
wähnte Coocert der UoiarlaUnung In Fri nkfurt a. M. wini wohl 
Manchem, wie ans, die sonderbare BeprtsentalloD der ZOgliage dieser 
Sliflung aufgefallen Min. Sollte man es für möglich halteo, daaa bei 
lolchem Anlasse KUnstlera, wie die dort in Betracht gekommcoen, 
nur gestattet wurde, einige harmlow Lieder als Frllchlo der Mniart- 
atiftung auHUhren zu durtao, wahrend doch von Dem and Jenem 
aymphoniache ond andere Werke vorhanden sind, durrJi welche 
Ehre aiazultgen war?] D. Bed. 
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der Sertplani dt Ifuica nuM ««H als zwelta Reibe der in 
berl's Werk abgedruckten Huslkschrirten ans dem MiUelaller ner- 
ans. Seit Jahren beschanigt sich der genannte Mutikgeletarta, Com- 
spandent des Pariser Inslituts, der kaiseriichen Akademie lo Wien 
u. 1. w., mit der Forschung nach den vom Abte Gerbert nicht ge- 
kannten oder übersehenen Maauscrlpteo in den Bibltotbeken von 
Italien, Frankreich. Belgien und England, doch konnten erst Jetzt die 
Hindernisse einer Herausgabe beseitigt werden. Der erste Band 
(in tto zu mil — SOO Seiten in Doppel spalten) ist unter der Freaaa und 
wird ungedruckte Werke aus dem la. und lt. Jahrhondirt enthal- 
ten, unler Anderem Tractale von Hleronymua von Hlhien, Jan von 
Gerland, Frenco van Köln, Pierre Picird, Walter Odlngtoo, ~ 
loce, Robert von Handle, JohnHamboyi und ' 
Das Buch wird auf alarkem holländischem P . . . _ . . 
daiu hergcslelltea Nolenl>pen des II, Jahrhunderts gedrackL Ein 
schöner Probedruck lieg! una vor. Et werden nur Ist Exempiaie 
abgezogen. Es erscheint in HelteB von 10 Bt^n, das Heft zu i Frc*. 
Mau unterschreibt bei Aug. Durand In Paris (nie des Gris-Sor- 
bonne) oder bei L. Quarre in Lille. Wer bii zum l. Juli (SSI, wo 
das erste HeR erscheint, unlerzaicbnel, erbtit ein Exemplar, auf dM- 
sen Vortitel sein Name abgednickt wird. (Nrfa. M.-Ztg.) 



Verwahmng. 

Manche Musikzeitungen besitzen eine wahre Virtnositit bt Be- 
nutzung und Abdruck anderer Butler ohne Nennung der Quelle oder 
doch ohne genaue Bezeichnung derselben. So hat das ^chw in sei- 
ner 11. und 1(. Nummer einen Arükel über •Triatan und Isoldte ab- 
gedruckt, der im Jahrgang tSSI der von mir früher redlglrten aDent- 
schen Huiikzeitungi steht. Das lEcboi sehreibt aber als QiieUe N. 
D. H. Z. hin, woraus der Leser achliesten konnte, der Artikel sei der 
Konj)<sbergei •Norddeutacben Musik -Zeitnngi entnommen. Des eb^ 
~' ilt dagegen, weichet um ziemlich bBuBg citirt, ezcerpirt 
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Briefkuton der Bedution. 

J. B. und F. S. in B. , St. In 0. Wir hetlea blaber keinen Raum, 
IS Eingesendete Sndet aber Aufnahme. 
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Neue Hnsibalien 



a Verlage vi 



iaLe 



Abt, Vn., Op. Itl. 4 LMar (Ur tiiw Siogil. m. PRe. (Nr. <, Viter 

"- - ~ ItKnM. 11 Ngr. Nr. 1, So KMunnin xm^. Nr.l.tfor- 

>. Nr. 4, VDfl^ •" ^''fie- ^ S Ngr.; cpLI. (i Np, 
:, op. M. Ua SwMiKr. R«verie p. Piano. tt| Ngr. 

up. 93. CMUmm. BarcaroUe-Etudep, PI*do. <ft Ngr. 

Bhima,Alfi-., Op. (. Di» yatargni/l. Billide v. Dhltod, für BiM 

(odar Btriloa) mit Pfte. 11 Ngr. 
BOhiur, li., Op. Bl. VarlaUoMD über „Codio« Ui fwM", f. Or- 

gd (ifder Pfti). Nene Auif 't Ngr. 
BnnuMT, O. T, op. 4SI. t kMiia uDd Jeicbie RoDdinot Ubar Volk»- 

welun r. Pfte. in 4 HtndoD. l Tblr. i Ngr. 
Idem eimclD: Nr. l, Mi» Ldct Lohe. Nr. 1, Virail doobli. 

Nr, J, Sniiii. ■um liih Tocbih. Nr, (, Du luui Tunogi. 

Nr. i, LoxiLit. Nr. t, S»iiius wollt' icm ■in», k 1i Ngr. 
l>avoat. Ans., Op. (1. Valu (Boi.) p. Piino. 4S Ngr. 
lAbltü^, Ja«., Ausgewählte Tinie fllr alne Vialine, Op. S4, Ijot- 

Ijurtaw Wa]itr. Op. 8S. Oitoro-WiJier. Op. 8«, IH« KVn. Wal- 
ter, op. n. UimUa ZUbv. Walur, Op. l«t. MuaUn-Wilisr. 

t7lNgr, Op, Itl. irWOr- Galopp. S Ngr. Op. Ut, FrlMUtgi- 

frttiM. Walier. Op. «H, Der MorgamtUrn, Walzer. Op. IM. 

WaUmtitUn BrmUfalirl. Walter. Op 114, IfiU« Nom. ■ Polkas, 

Op. Hfl, UUi, Hm* md tfyrrk«. I Polkat. t ^^ Ngr. 
Undpainbiar, F. t, Op, <7a. Nr. >, Hymna oacta dem tl, pHim 

Devjd'i, f. 1 Teo. und 1 Bbae. SUmmaD 7} Ngr. 
Z^BbaiS, OI1.B, Op.tl. i~~ Dno, gar Oanoa, Pbiikma, FiliKaOri 

de Weber, p, S Planoa. 1 Thlr. 

Op. M, BtrgtmmMU. Caprlee p. Plaoo. 17t Ngr. 

KajniiSfM, A., Op, «. Porafraii i pioMat wb-oMalM u Forto- 

plan. Nr. t, Dumk«. IS Ngr. 
]bnd«Iaw>hii-Bartboldj, r^ Op. C. Sonaie (E) r. PRe.. la 4 H(n- 

deaeingerlchlet van R. WlltmaDD. 1 Thlr. 
Wniart. W, A, Sonaten f. Pde. und Violina, (. Pfte. in 4 Hladen 

alng. von B. Wlllinaiin. Nr. I (B). I Thlr. S Ngr, Nr. B (El). 

1 Thlr, Nr, B (V). l Thlr. 
FwmidlMsk, EL, Op. t, Taraotelle p. Piano. Of Ngr. 

Op. 7. Donia Elndea melodiquei p. Piano. I Thlr. tt Ngr. 

BlohBrda, Br, Op, 71. ADairi »Bu,u, PmfugiMulit FottiAviWM, 

{. PBe, MI Ngr. 
Op. 8». ^rtal. WalMT-Capriccio t. POo. 17* Ngr. 
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[178] DemDUchst erscheint ii 
Ktrmroilt in Halle: 

HittheUimgen 

Ober 

Johann Sebastian Baeh^s 

„Magnificat" 

roberiTfranz. 

Preis 5 Sgr. 



Hamm. J. TaL, «■« Hfilt TMrafr-FeKt-Hhraeb rar 

daa dritte deotache TnrnlNt. Mit colorirtem Tllelblatle, die Ao- 
Btoht der Feathalla «othalleDd. Aoigabe tUr PianofDrta n 1 Hla- 
den S Vff.. in ( Htodeo 1'/, Ngr. , für llamioDlsDiuaik — Partitur 
und StiniDen 1 Thlr. <• N^, 
HOUer, Biohard, Op. <5. FestBriiM der filng«r 

LclpsigS an die denlacben Tnmer beim dritlea deutschen Tum- 
leale fllr M*oaerchor mit Beglallasg von BlachloatnimeDten. Cla- 
vlenoatug i Ngr. Singatimmeo 1 Ngr. 
Lsipiig. den 1*. Juli 1M>. 

Breitkopf und Uirtel. 



I und durch alle Buch- und Mnalkafien- 



A. B. Marx, 

Musikalische Eompositlonslelire, 



Allgemeine MusUtlehre, 

Bin HUlbbuch ttlr Lehrer nnd Leroenda io Jedem Zweige nnilkdl- 



iKilkapf Di UrtcL 



'"'' Freis-Herabsetzong. 

L Brfc, ReatMiMr tMeibwl Auswahl der vorxüglichitaii 
deutschen Volk^ieder aus der Vorzeit und Gegenwart mit 
ihren eigeDlhümlichen Melodien. 

(LsdeopreU 1 Thlr. 10 Sgr.] 1 Tblr. 10 Sgr. 



Jeder Bibliothek 



Th. Ohr. Fr. ühbUil 



("»1 Verlag von Br«ltkopf und Hirtel in l*ip«ig. 

TMOS 

für pianofortr, tüolinc un% tltoloncrU 

(Beuatea ponr le Ptuo avee seeompaBnemaDt de Ti«l«a et dt Tetlle.) 

Nene Ausgabe 

tum Gebrauch beim Conservatorium der Husik io Leipzig 



FERDINAND DAVID 

und Id dieser Gestalt EigeDibuni der Verleger. 



Nr t 


Gdur. 


Nr. ». Adur. 


Nr, 17 


Esdnr. Nr. ». Fdnr. 




Fif rooll. 


- M. BmoU. 








Cdnr, 


- H.Eidur. 


- tl 


Dmoll. - 17. Pduf. 




Edur. 


' 11. Bidor. 




Bador, - 18. Gdur. 




Esdur. 


- 11. B dar. 


- « 


Ddnr. - 18. Fdnr, 




Ddur. 


- 14, OmoU. 




Bdur. - 1*. Ddnr. 




Adnr. 






Fdnr. - II, Gdnr. 




Cmoll. 


- 4«. Gmoll. 




Asdur. 


Nr. 11, 1* und 1< mit Rdle (oder Violine) und VlolooseU. 



"" AnsteUnngsgesneh. 

Ein SeuBR- und Maafklebrer, dar Im Hndk-Coiuemtorlam 
11 München sich gahildat bat, mit den beilan ZeugDlssaa Teraehen 
□d Verfiaier varachiedener geachutiler Composltlanea , wUnschl 
Ine BslnenFUiigkeilen und KanntnisseD angemeaaane Stella alt Ver- 
tan d eines Orcbestera, Muiikdlraetor einer Oper, odar auch 
r an einem IniUtnt für Gesang und Mnlik itberbanpt. Seine 



Drack oDd Verlag von Basirsorr im HlatiL In Leipilg. 
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Nene Folge. I. Jahrgang. 


rmii JUrllck * TUr. IS Kit. TltntlJUriltkt rrimiuml« 1 TUr. 
tri«« ut eiMtr n 


BKHknilit 


Ml«' !»• unMm« tMUtlU MtT taaUmmlttt- 


au). — Btricbtii ■DI OUenbai« und FfinklUrt e. H. — lieber H. Brucb« Oper ^.or«tey.- - 


NschrichMa. — AnwiHar. 



Znr riehttgsn Aufahmng kiroliUolieT Tonwerke 
dea 16. nnd 17. Jahrliimderta. 

(SchluM.) 

Wir wollen uoa Über das bisher Aus gesprochene auch 
die Meinung eines, praktisch wie iheoretiscb, ausgeieich- 
nelen allen Heisters selbst hOren. 

iD demiSyntagmatia musici Hichaelis Praetorii C. tomus 
lertiua, Wolffenbüttel 1619i handeil das IX. Capiiel: De 
Cantilenaram Iranspositione, (oder) Wie und uff was nus- 
sen etliche Cantioaes im abseilen transponirt werden 

IQUBSetl. 

Wir theilen das Nothige wertlich im Ansinge mit. 

Ob iwar ein jeder Geaang, welcher hoch Claviret, das 
ist, da im Biias das ^j nff der ander oder dritten l.ini von 
oben tu zehlen, oder das Q|: ufTder drillen Lini also 



befunden wird; wenn erbnioll, per quartam inferiorero 
in durum; wenn er pber l)dur, per quM^m inreriorem in 
inollem, natnraliier in die Tabulalur cdef Partitur von Or- 
ganisten, LauUeniaten und allen andern, die sich der Fun- 
ilameat Instrumenten gebraueben, gebracht und transpo- 
niret werden muss:*) So befindet sich doch, dass in 
tiilichen Hodis, Ais in Mixolydio, Aeolio und Hypojonico, 
wenn sie per qnintam iransponiret, eine languidior etpigrior 
liannoniapropiergrsvioressoiaalpneriret werde: Darumb 
es dann ungleich besse^, und wird auch der Gesang viel 
Triacher und aumulhiger lu horen, wenn diese Modi per 
quartam ex duro in durum transponirei werden. 

An denen ortbem aber, do man propter voees Canio- 
nim, Bonderlicb in der Kirchen tieff lu singen gewohnet 
ist, kan man solche Hodes recht in die quintam transpo- 
niren. Wiewol in etlichen grossen Catholischen Capelleii 
llypojonicus trsnspositua seu mollis umb eine gantie Sep- 
lima aussm D, und Hypodorius umb eine Teniia aussm 
E, welches aber sonderlich den Discantisten sehr niedrig 
und Übel lu singen, wenn nicht Eunuchi und Falsetialen 
das beste theten, mutiret und gesungen wird, 

•) BliM Reihe dar ( Selben nt re »1 h ml I« twiui bei den AIIcd 
eloa Dedocttan oder Heiachord. Sokber DedacUonen gib es l, die 
aalUrlicbe, «elcbe auf der ToDslufe c beglnnl; die welche, 
welcb>inrderTonHulefbaglaDl,UBdwrieb,wei1iDdte>erdBa bmoUe 
Torkomml ; nnd die ht rte, «elcbe aoT der TonUafe g anbebl, und 
birt, weil in dkaer DedacthMi dai || daram «rsebatnl. 



Hypodorium roollem pflegt man auch wol uiiib «in Thon, 
das ist eine Secund niedriger aussm F au machen; Do- 
selbslen denn das gis in allen Oelaven notwendig tweene 
Clavea haben muss, wil man anders die lertiam minorem 
iwjsehen dem F und a haben und gebrauchen. Bissweilen 
pllegt tnan auch andere Nodos mehr umb ein Thon tieffer, 
als Doriuro aussm C bmoll; Hypomiiolydium aussm F; 
Hypoaeolium aussm G bmoll ; Jouieum aussm B lu singen : 
womach sich ein jeder Organist billicb richten muss. 

Uie Cantiones aber, welche in dreyen Oelaven von ein- 
ander stehen, do der Cantua hoch, und der Basa tieff cla- 
viret ist, als vom P bisa a ; vom G biss gis etc. Do kan man 
weder per quartam noch quintam transponiren : Sondern 
wie es der Componist gesetzt hat, verbleiben lassen ; Oder 
aber wegen der Discantisten in Clavem propinquam per 
tonum inreriorem transponiren. 

So ist auch dieses allhier notig zu erinnern, dass Joni- 
cus Modus, wenn er in Naturali und Begulari Syslemate 
gesetiei, umb einen Thon hoher; wenn er aber in Sysle- 
mate transposito gefunden, per tertiam inferiorem aussm 
d ficte, gar bequemlich, weil er in regulär! zu nidrig und 
so scfalaiferig, in Transposilio aber lu hoch, nnd den Sän- 
gern unbeouem lu singen ist, kan Husicirei werden, wie 
aus folgenden Exemplis tu sehei^. 
Jonlc» regolari*. 




Es ist aber nicht allieit von ntHhen, da«s man in der 
Noten Partitur, oder auch im General Bass, ein jeden Ge- 
sang in quinlam oder quartam trsnsponire , sondern nur, 
wie es in den Noten an ihm Selbsten gefunden wird, da- 
hin aetit und schreibe: Sintemal die Trsnsposition, son- 
derlich per quintam, in den Noten viel leichter, als in der 
deutschen Buchstaben Tabulatur lu observiren und lu be- 
greiffen ist ; dieweil man sich gar leichtlich einen andern 
Clavem signaiem fornen an imaginiren, und sich darnach 
richten kan. Ob aber einer oder der ander dessen noch 
ungewohnt, sich anfangs so bald nicht darin finden mOcht, 
derselbe kan den rechten Clavem signatam uff ein klein 
papirlein schreiben , und fern in Wachs an die Linien kle- 
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b«n, so hui er es vor sich, wie ers haben will. Inraaseen 
ich dann in meiner Terpsichore bey ellicben Coarranlen 
iweyerley Claves sii^nalas, propler iranaposilioDum uiT den 
InstrumeDten fom tin f^eieichnet; Und etwas davon umb 
besserer nscbrittung willen vor die einfBlligen allbier bey- 
lusetien, nicht nndienlich erachle. 



Wenn man aber diese Nodos in quarlam inferiorem 
transpooiren sol, so kan es sich dergestalt nicht schicken, 
sondern ich niuss mir ein andern Clavem imsginiren, und 
in em Quint boher clavieren, auff folgende Art : 



Es muss aber alsdann die Octave drunter uff den Cla- 
vim gegriffen werden. L'nd geachiehet siso hie ein gedop- 
pelle tranipositio, eine per Quinlam Superiorem im Cia- 
vieren, die ander per octavam inferiorem im Schlagen. 

AUo «il Dorlu iü Hypodialm- Hypodoriiu Id H)f odi 




In Hypodialauron. 



^ 
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In HypodUpenle. In Hypodlitawaroa. 



Im iweiten Theile desselben Werkes De Organograpbia, 
Capitel II sagt Pratorius ferner : 

■Darumb las« ich mir den Unterscheidt, da man lu Prag 
und etlichen andern Csibolischen Capellen, den Thon in 
Chor Thon und Cammer Tfaon abtheitei, auss der massen 
sehr wohl gefallen. 

Denn daselbstea wird der iliige gewOnliche Tbon, nach 
welchem nunmehr fast alle unsere Orgeln gesiimmet wer- 
den, Cammer Thon genennet, und allein vor der Taffei und 
in Canvivijs lur Froligkeit gebraucht; welches dann vor 
lusinimentisten, wegen der Blasenden, lo wol auch Be- 
saitteten Instrumenten, an beqnembsten. 

Der Chor Thon aber, welcher rnnb einen gantien Thon 
tieffer ist, wird allein in der Kirchen gebraucht : Und das- 
selbe erstlich, umb der Vocalisten willen , damit diesel- 
bige, weil auff ihnen die grosseste und meiste mllh in der 
Kirchen (sonderlich in Catboliscbeo Capellen, da das sin- 
gen, wegen der vielen Psalmen und sonsten lang wahret] 
barnbet, mit ihre Stimme desto besser fort kommen, una 
nicht so bald, wegen der Habe, beischer werden mOgen. 
Zum andern, dass auch die Menschen Stimme, wenn sie im 
Mittel und etwas tieff herein gehet, viel anmutiger und 
lieblicher aonihOren, als wemi sie in der Hohe, über ver- 
mttgen oben hinaus raffen und schreyen niuss. DarUmb 
dann prvpter alias etiam mulUferas commoditates, suavl- 



tem lingularem et concentui bene susceptas nicht übel 
gethan were, dass alle Orgeln umb einen Thon, oder Se- 
cund tieffer gesiimmet und geseuet seyn möchten : wel- 
ches aber nunmehr in unsern Deutschen Landen ta an- 
dern gani unmöglich, und deronncb bey dem gewOnlichen 
Caramerdion (welcher iiiiger Zeit an den meisten Ortem 
Chor Thon genenoet, and daftlr geballen wird] wol ver- 
bleiben muss. 

In Engellandl haben sie voneiten, und in den Nieder- 
lauden noch anitio ihre meiste blasende lastramenla umb 
eine tertiam minorem tieffer, als itxo unser Cammerthon, 
intoniret und gestimbt, also dass ihr F ist im Cammer Thon 
unser D, und ihr G unser E. 

Aber solche Instrumenta seynd in voller Music lu ge- 
brauchen gar unbequem; und wird man nunmehr alleine 
bey vorgedachteo beyden, als Chor- und Cammer ThoD 
verbleiben mtlssen. 

Wiewol such in Italia und andern Catholiacben Capel- 
len, Deutsches Landes, itigedachter niedriger Thon in ter- 
tia inferiore gar sehr im gebrauch: Sintemahl etliche Itali 
an dem hohen sizigen, wie nicht unbiltich, kein gefallen, 
vermeynen es habe keine art, kOnoe auch der Test nicht 
recht wol vernommen werden,- man krehele, schreje und 
singe in der hohe gleich wie die Grasemigde. Daher 
auch bissweilen im brauch, dass sie Hypo Joniraim Hodum 
aussm C. wenn derselbe per quintam ins f transponiret 
wird, noch umb eine Terti tieffer aussm D, mit Orgeln, 
Positiffen, und beygeordneton Instrumenten musiciren: 
Ungeachtet dieser Modus fast besser als der andern einer, 
ohne fernere traosposilion, humanis vocibus musiciret wer- 
den konnte, so wird doch solches aintiig und allrin nmb 
der Vocalisten und SBnger willen also angestellet. Glei- 
cher gestalt wird auch Bypo Dorins umb eine Terli niedri- 
ger aussm E musiciret. ( — 

lu Bezug auf Hohe und Tiefe der gewöhnlichen Chor- 
stimmen sagt Pratorius weiter : 

»Die gemeine Bassisten aber in Schulen können selten 
unter das F von 4 Füssen, oder das E in rechter nalDr- 
licher Starke kommen, und m der Hebe, etliche nicht gar 
weit Ober das a ascvudiren. _ 

Und i.tt genug, wenn ein Tenorist das e , ein AKisi das 
g im Cammerthon haben kan.a 

In der Tiefe weist Pratorius dem Teuere B H an, dem 
Alte f; den Sopran bestimmt er von c bis f, ausnahms- 
weise bis g ä. 

Dies mOge genügen, das Irrige der Inlenatioo ans dem 
lono ßcto, sobald er in den Tranapositionsschlttsseln stebl, 
daraulegen. F. W. Freiherr vonDitfortb. 



■ ni Wüllner, II Stücke für das PtanofOrle. Dp. 3. 
Leipzig, Kahnt. HeR I, 1. Pr. i IS Sgr. 

— Sonata IQr Pianoforte. Op. 6. WinlaMhur, Rieter-He- 
dcrmann. Pr. I Thir. 

— 1. Sonate für das Pianoforte. Op. 10. Leiptig mtä 
Winterihnr, Rleter-Biedenaann. Pr. I </( Thlr. 

— Trio rüT Pianoforte, Violine und Vlokmcell. Of. 9. 
Hainz, SdMtt's SUme. Pr. 6 11. 11 kr. 

— B Lieder für eine SingstUnme mit Begleitung des Plano- 
lorte. Op. t. Laipiig, Kahnt. Pr. ll'/i Ngr. 

— 6 Lieder. Op. i- ttäpzig, Kahnl. Pr. 11% Ngr. 
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Fr«Di Wüllner, 6 Lled«r. Op.B. Wint«rlhur, Blcler-Bie- 

daniMnii. Pr. I Thir. 

( Lieder. Op. 7. Mainz, Scbou's Söhne. Pr. 1 fl. 

e GesSnge. Op. B, Wiiilerlbur, Bieter- BiedenDDim. 

Pr. n% Ngf. 
fl vierstimmige Lieder für gemischten Chor. Op. II. 

Leipzig und Wintcrthur, Bioter-fiiedennBDn. Partitur 

und Stimmen Pr. I '/. Tbtr. 
Die Plucbt der heiligen Familie, von Eiclioiidorff, tür 

3 Sotostimmen mit kleinem Orchester oder PiunoForte. 

Op. 13. Leiptig aod Wintertfaur, Bielci^Biedennnnn. 

Partitur Pr. % Tbir. Orchestsrstimmen Pr. 11% Ngr. 

Clavierausiug und Slngatimmeo Pr. % ThJr. 
D. Wir haben io der laogeD Reihe der oben vcrxuich- 
nelm Husiksiucko reicbticheo Stoff, um uns über deo Knt- 
wicklimgsgaog eines begabten und von wahrem Streben 
durchdrungenen Künstlers ein Unheil lu bilden. Wir wer- 
den dieses aus eingebender unbefangener Prüfung ai ent- 
werren versuchen , ohne der VerpOichlung lu vergessen, 
welche eine gewiasenbarte Kritik sowohl dem Künstler, 
nls sich selbst und JenLesem gegenüber niesusser Augen 
setien darf. 

Di<< Compositionen lassen von vornherein eine ziem- 
liche Vielseitigkeit erkennen; im kleinen PhaolasicslUrke, 
wie in der grossen Sonatenform , im einfachen Licde, wie 
in der grosseren Gesangconiposition mit Orchester hat sich 
der Componist versucht. Der erste Einblick in diese ver- 
schiedenartigen Stücke lässl erkennen, dsss wir hier im 
Unterschiede von den Vielen, welche ntir dem fiedurfniss 
der nngehildeten Menge genUgen wollen, einen unter dem 
Eindrucke der grossen Heister der Vergangenheit erwach- 
senen, von wirklichem Streben nach dem wahren Ziele un- 
serer Kunst beseelten Künstler vor ims haben, welcher 
durch Talent und formelle technische Bildung wohl be- 
rechtigt ixt, unter den schaffenden Künstlern der Gegen- 
wart aucb nach einem Platze zu ringen. Spreuben wir zu- 
erst VDu der letztem Eigenschaft, so tritt uns sofort entge- 
gen die volle Sicherheit in dem Bau kürzerer Melodien und 
Perioden, wie in der Gestaltung und Abrundung grosserer 
Satie ; eine Sicherbeil, wie sie der Erfolg guter Schule und 
ringeheniien Studiums der besten Muster ist. Damit ver- 
bindet sich Leichtigkeit und Fertigkeil in Verarbeitung ge- 
gebener Motive, in der PllhruDg der Stimmen, Correctheil 
und Mann ich falligkeit der Modulation und Verzierung von 
Themen und Melodien. Mit diesen fonnellen Vontigen, 
welche eine sorgnltige Bildung verrathen, verbindet sich 
nun eine leichte und messende Erfindung. Die Melodien 
Wutlner's, wie sie in den zahlreichen Liedern, dann nuch 
in den Sonaten in grosser AnzabI vorliegen, sind ohne Aus- 
nahme wohlklingend, sangbar, in rhythmischer wie har- 
monischer Beziehung ebenmässig geformt und sich ent~ 
wickelnd, und dabei durchweg edel und über dem Ge- 
wöhnlichen stehend. Wir verlangen freilich ausserdem 
noch eine gewisse Originnliiat und eine in der Art des Aus- 
drucks hervortretende individuelle Persönlichkeit, und 
über diese ist nicht so sehneil tu urtheilen. Wir hatten 
nun aus Anscbauung der uns vorliegenden Campositionen 
die Entwicklung WUllner's noch keineswegs für abge- 
schlossen, und glauben im Hinblick auf die Verschieden- 
heit seiner letzten Werke von den früheren, und den über- 
haupt darin hervortretenden stufenweisen Fortgang, das, 
was wir an OriginaütSI jetzt noch vermissen mochten, von 
der Zukunft hoffen zu können. Wirklich halten sich die 
Siteren Sachen (allere mUssen wir die den Opuszahlen nach 
{ruberen nennen, da es CtHnponisten wie Verlegern noch 



iuimer gleichgültig zu sein scheint, ob die 2eit eines Werkes 
iiusdrUcklicb lixirt werde), uHmlicb die Clavierstucke, die 
erste Sonate, die meisten Lieder innerhalb einer gewissen 
stereotypen Ausdrucks weise, wie sie unter dem EinOusse 
Beetlioven's, dann aucb der neueren Meister Mendelssohn 
und Schumann sich gebildet hat und vielen gemeinsam ist; 
und gerndo darin, dsss wir den Einfiuss dieser Meisler 
gleichzeitig wahrnehmen, leigt sich, dsss die Individuali- 
st des jungen Künstlers noch nicht stark genug war, um 
solche Ungleichheiten des Styles (die besonders in der 
ersten Sonate sehr auffallen] auszugleichen. In der zwei- 
ten Sonate und den letzten (^sangwerken glauben wir eine 
Porte ntw ick lung wahrzunehmen; ist der Componist auch 
in diesen noch nicht lu voller Selbständigkeit durchge- 
drungen und hat er sich aucb hier nicht völlig von frem- 
dem Einflüsse freigemacht, so erscheint dieser doch ein- 
heitlicher und zwar als der der neuromanlischeu Schule. 
So sind denn diese letzteren Werke such in viel höherem 
Haasse als die früheren von einem wirklichen poetischen 
Hauche durchweht und eine künstlerische IndividualilSl 
beginnt darin hervorzutreten, als deren Hauplcharakter- 
zug wir den eines milden und sanften Ernstes bezeichnen 
wUrdon, der sich in mancherlei NUancirungen der Web- 
inutb , der frohen Erhebung u. s. w. nicht verlBugnet, 
wahrend Ausdruck vou Stimmungen wie froher Lustig eil, 
Nsivetat und anderen ihm weniger gelingt. Indem wir also 
hier die Hoffnung auf ein noch klüftigeres und entschied^' 
nerea Durchdringen der künstlerischen Persönlichkeit 
Wüllner's aussprechen, dürfen wir lugleich nicht unter- 
lassen, auf einige EigcnthUmlichkeiten seiner Weise, die 
wir nicht als berechtigte CbaraktersUge, sondern als Ma- 
nieren auffassen, etwas AI Ige meines vorauszuschicken. Wir 
meinen hiermit haupisächlicb ein öfters bemerkbares su 
starkes Hervortreten des technischen Elementes, der the- 
matischen Arbeit im Einzelnen, welche doch, so hoch aucb 
die darin erworbene Geschicklichkeil geschallt werden 
muss,. niemals tum Selbstzweck werden darf, sondern 
immer unter der Herrschaft der gestaltenden Idee des 
Ganzen stehen und aus derselben organisch hervorwacb- 
sen soll. In den DurcbfUhrungsabschnilten der grosseren 
Werke, besonders des Trios, tritt dies besonders hervor 
und die zu merkbsre Absicht des Verarbeitens , des Ver- 
llechleus mehrerer Themen u. s. w. slOrt mitunter die 
Einheit und das Ebenmaass des Garnen sehr. Dieselbe 
Störung oder fast gBnzliche Aufhebung eines cinbeillichen 
Eindruckes gewahren wir in den Mittelsatzen der beiden 
Sonaten und des Trios, welche sich in diesem Punkte sehr 
ahnlich sehen; alle beginnen mit möglichst einfachen und 
schlichten, dem Volksmassigen sieb nähernden Themen, 
denen sich dann, meist mit gesteigerter Bewegung, ein 
Gegentheraa gegenüberstellt; und wenn dann das eigent- 
liche Thema wiederkehrt, so wird dasselbe umkleide! und 
verziert mit bewegten Figuren lud vollen Griffen, so dass 
man dasselbe kaum wiedererkennt und der Charakter des 
Stückes ein gänzlich anderer wird. In dieser Art der Be- 
handlung merkt man zugleich den Claviervirluosen, und 
mehrere jener Stellen sind ganz in modemer Virtuosenma- 
nier geschrieben: hauptsächlich aber ist es die Lust am 
contra punkti sehen Ausschmücken, welche den Componisten 
zu jenen Ausschreilungen verfuhrt. Wir hoffen, dass der- 
selbe bei künftigen Versuchen in diesen Gattungen sich 
eriuneni wird, dass es nicht genug sei, Schatze erworben 
haben, dass man mit denselben aucb mUsse hauszuhal- 

Wenden wir uns nun zum Einzelnen, und beginnen mit 
den instnimental werken. Wir geben unt«r denselben der 
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(weiten SonaiafOp. tO Edur, Prsu Scbumaiui gewid- 
met) unbedingt den Voriug, welche die formelle Geschick- 
lichkeit des Componisten im ersten und letzten Salie deut- 
lich (eigt, dabei aber im Styl einheitlich ist und durch 
tuweiten wiiliich poetische Züge Tesselt. Gleich die Bil- 
dung des ersten Themas, eine weit ausgespannte , nach 
oben gehende und wieder absteigende Achtelügur der lin- 
ken Hand, welcher eine harmonische Figur antwortet, 




ist «igenthtlmlich und interessant. Der Abschluss der ans 
erste Thema sich anschliessenden Periode wird etwas lang 
ausgedehnt [was im ersten Satie des Trios in noch weite- 
rem Haasse der Fall ist), dann tritt ein sanft sich wiegen- 
des, anmulhiges Gegenthema ein, welches in seineu An- 
bUngen verschiedentlich modulirt und nach einer Steige- 
rung auf Cis-mollabschliesst; hier setzt dann eine scheinbar 
auf H abschliessende Figur ein, welche aber durch drei- 
malige nuancirte und gesteigerte Wiederholung hOchst 
■imug und anrouthig sich lum iweiten Thema gestaltet: 




Der erste Theil (eine weittau6gere Beschreibung kann hier 
nicht gegeben werden! schliesst nur scheinbar abund wird 
nicbl wiederholt ; nacndem durch mehrere Tonarten mo- 
dulirt ist, wird das erste Thema zu imiiirender Verarbei- 
tung benutzt, später kommt das 2. Thema in A-moll, des- 
sen Motiv dann such etwas gesucht zu einer Verarbeitung 
verwendet wird. Sehr hübsch wird dann wieder in das 
Gegenthema auf der Dominante von E Übergeleitet , an 
welches sich das Anfat^gsthema wieder anschliesst. Am 
Schinas tritt noch einmal das Gegenthema ein und fuhrt 
mm pp; und so macht uns dieser Satz, mit Ausnahme der 
einen Stelle in der Dorchfahrung, welche mehr gearbeitet 
als empfunden ist, einen durchweg anmuthigen harmoni- 
schen Eindruck. Der Charakter des Mittelsatzes (Andante 
'/*, A— moll) ist schon früher beieichnet ; hervonuheben 
ist das kleine HiitelsiUck in A-dur mit seiner etwas fremd- 
artig klingenden, sehr reitenden Melodie. Schon in diesem 
wachst die Bewegung; bei derBUckkehr zu A-moll steigert 
sich dieselbe bis zu 38slel-Noten, währenddes larte, weh- 
mUthigeAnfangsthema jetzt im Bass msrcato gespielt wird. 
Wie sich das im GemOthe soll vereinigen lassen, muss der 
Componist selbst wissen. Sehr frisch und stellenweise 
energisch tat der leiite Sali (E-dur, (J;; ein Scheno hat 
weder diese Sonate, noch die andere und das Trio), be- 
sonders in einer an das erste Thema sich anschliessenden 
kräftigen Zwischenperiode, die später auch tu passender 
Verarbeitung benutzt wird. Weniger Interesse erregt das 
iweite Thema, obgleich dasselbe sehr pomphaft aultriii; 
besonders wenn es im iweiten Theil in ruhigerem Aus- 



drucke wiederkehrt; hier lauft daaselbe in recht ge- 
wuhnliche und oft dagewesene Figuren aus. Cnd such hier 
halt die Durchführung der Motive und Verarbeitung der 
Themen mehr den Zug der EmpHndung auf, als dass sie 
ihn, wie sie es soll, vermehrte. Leider tritt jene Gestal- 
tung des zweiten Themas, wie sie den zweiten Theil er- 
HfTnet, am Schlüsse ff noch einmal auf und schwächt das 
Interesse ab; doch wird der endliche Abschluss durch 
die oben erwähnte energische und ausdrucksvolle Zwi- 
schen6gur herbeigeführt. 

Die erste Sonate [D-molI, Op. 6) nimmt jener gegen- 
über nur den Standpunkt einer Formstudie ein ; die schul- 
gerechle Begelmassigkeit im Bau der einzelnen Satze, die 
auch in der Erfindung fast nirgendwo wegzulBugnende Ab- 
hängigkeit von alteren Mustern berechtigen uns zu diesem 
Ausspruche und wir freuen uns umsomehr in Op. 10 einen 
so entschiedenen Fortschritt zu gewahren. Daa Andante 
der Sonate (B-dnr */,) leidet an gleichem Fehler wie das 
vorherige, schon der erste Eintritt einer lebhafteren Bewe- 
gung klingt absichtlich und widerspricht dem Charakter 
des Stuckes. Der leUte SaU [D-moll %) klingt in seinem 
Kauptthema an Beethoven, in einem getragenen Zwischen- 
stücke an Schumann an; ahnliches ist im ersten Satze 
(D-moll E] wahnunehmen. 

Ueber das Trio (Op. 9 D-dur) wBre mehr zu sag«n. 
wenn es der Baum gestaltete. In den Themen, den Ein- 
sätzen, der Modulation bietet es manches Interessante; ata 
Ganzes steht es uns nach Erfindung und Gestaltung nicht 
so hoch wie die «weite Sonate, und muss viel früher ge- 
schrieben sein. Das Motiv, aus welchem sich das erste 

Thema des ersten Salzesaufbaut, ; 

ist doch in klein und unbedeutend, um einem Sttleke von 
so weiten Dimensionen zu Grunde au liegen. Der tiber- 
massig lange Abschluss aufD, der demselben folgt, ist 
reich an Hendelssohn' sehen Anklangen ; auch an spateren 
Stellen, sowie in der Behandlung der beiden Instrumente 
ist Mendel ssohn'scher Einfluss unverkennbar. Ea folgt 
eine Zwischenperiode, die aus einem wo mbglicb noch 
kleineren Motive gebildet wird. Das zweite Thema ist 
recht ausdrucksvoll; seine Fortsetzung aber, sowie eine 
weitere melodische Figur etwas gewehnlich. Die Durch- 
führung zu Anfang des iweiten Theiles Ailt hauptsSchürh 
unter die oben im Allgemeinen gemachte Bemeiiung; der 
etwas ermüdende und beengende Eindruck derselben wird 
dadurch vermehrt, dass ea nirgendwo etwaa erheblich 
Neues ist, was uns der Compcmist aus den vorhandenen 
Themen gestallet; man mOaste denn die begleitenden 
Achtelfiguren des Clavieres so bezeichnen wollen ; doch 
zeigt er sich in diesen nicht sehr erfinderisch, sie sind rich- 
tig und claviermasaig gesetzt, ohne tiefen Inhalt lu ber- 
gen. Daiu kommt, dass vielfach die fortgeselat hohe Lage 
der beiden Instrumente einen schneidenden und grellen 
Klang eneugt, der der Wirkung des Garnen auch nicht 



mit einem etwas Hendel ssohn'schen Gegenthema, noch 
einmal wird vom Claviere daa Haupttbema gebracht, dann 
wird Ubei^eleilel in ein belebteres Zwischenstück von 
scharf markirter Bewegung, dessen Intention dem Httrer 
schwerlich sogleich klar sein wird. Die Wiederholung des 
ersten Themas geschieht dann in früher besprochener 
Weise. — Sehr breit und kräftig setzt der lettte Satz ein; 
auch daa Gegenthema nach dem Abschlüsse des ersten ist 
animirttind belebt: 
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Dasselbe wird darch verschiedene Tooarten durchgeführt, 
spater in f;etragenem Ausdruck (wobei mau etwas an das 
HeiidelsMbn'sche Oktett erianert wird). Diesen beiden 
wiritsaraen Perioden steht leider kein ebenbortiges iwel- 
tes Theroa gegenüber; und so verliert der Portgang bis 
zum Abschlüsse des ersten Theiles an Interesse, wahrend 
der Anfang des zweiten wieder unter einem Uebermaass 
thematischer Verarbeitung leidet. Der Schluss des Gan- 
zen versöhnt uns durch einen grossen Aufwand von Glanz 
und Kraft, Hie Haupttbemen kommen hier durch mächtiges 
unisono und wirkssme Begleitung zu voller Geltung. 

Die IS ClavierstUcke Op. 8 bieten im Ganzen ein 
geringeres Inl«resse, wie sie ja auch der allerersten Zeit 
des Componisien angehören. Sie sind durchweg etwas 
farblos und weichlich und enthalten wenig Originelles und 
innerlich Ergreifendes. Die besten scheinen uns dss lt. 
(A~moll %), welches rhythmisch eigenthUmlich gebaut und 
in seiner hastigen Weise nicht ohne Charakter ist, und das 
zierliche t. [Humoreske, A-moll) zu sein. Schumann'scher 
EinOoss ist bin und wieder bemerkbar. 

Wir kommen lu den Liedern, deren uns in 9 Heften 
ein grosser Reicblhum vorliegt. Alle tragen sie den Stem- 
pel leichter Erfindung und sicherer Gestaltung der Melodie, 
welche immer sangbar und natnrlich ist, und dabei, wor- 
auf der Compcnist besondere Sorgfsit verlegt bat, niemals 
von der Begleitung Oberwuchert wird, sondern immer das 
Herrschende bleibt. Hsq ksnn mit den meisten die oft 
empfohlene Probe machen, dass sie nSmlich auch ohne Be- 
gleitung vollständig und verstandlich bleiben. So wenig 
wir nun diesem Lobe etwas entziehen wollen, so glauben 
wir doch sagen zu dürfen, dass die Absiebt, die etwas 
berechnende Sorgfalt, die sich im Bau der Liedermelodien 
ausspricht, dem Charakter und der Originalität derselben 
nicht günstig war. Nirgendwo so wie in diesen Liedern 
sehen wir Wullnerin oft gehörte und langst bekannte Weisen 
einstimmen, nirgendwo ist seine Erfindung so wenig neu 
und eigentfaUmlicb. Nur die Lieder Op. S mochten wir von 
diesem Urtheile ausnehmen, in deren Hehrzahl sich ein 
lieferer Ursprung aus dem Gemtithe des KUustlers aus- 
spricht. In der Auswahl der Teste war derselbe durch- 
weg sehr glücklich, besonders hat er durch Einfdhning 
einer Anzahl tief empfundener Lingg'scher Lieder in die 
sangerweit sich ein Verdienst erworben; auch weiss er- 
meistens den Ausdruck der Lieder in Bewegung, harmo- 
nischer wie melodischer Ftifaning sehr wohl »u trelTen, Als 
Lieder, in welchen entweder der Ausdruck nicht getroffen 
lu sein scheint, oder welche sich zur Composition über- 
haupt nicht eigneten, möchten wir beieicboen Op. 8 Nr. % 



(■Lieb um Liebe«, von Goethe), Nr. 9 (iWenn etwas leise in 
dir apricbti, von Lingg; dieses Lied ist durchcomponirt 
und declamatoriscb gehalten, wahrend wir sonst meistens 
diestrophiscbeBehandlungangewendet sehen; doch scheint 
uns trotz alles modulatorischen Aufwandes der innige und 
dabei resignirte Ausdruck des Gedichtes nicht getroBen zu 
sein), Nr. 6 (an einen etwas prosaischen unwürdigen Test 
von Reinick hat Wulluer wirklich empfundene Musik ver- 
schwendet) ; auch in Op. 9 Nr. ^ (ileb fuhr tlber Heen) 
mochten wir fragen, oh die leidenschaftliche Auflassung 
dem Sinne des Dichters entspreche ; in Op. 7 ist Nr. 1 (iVon 
dem Rosenbuscht] wohl zu ernst gehalten ; man vergleiche 
die SchumsnD'sche Composition desselben Liedes. Auch 
ist in Op. 7 Nr. i (gVerboi^enheiti von Morike) der innige 
Ton des Gedichts nicht erreicht, so wenig wie in Op. 8 Nr. I 
(iThu nicht so sprodei) der Ausdruck der Naivetat; auch 
die Auffassung von Op. 8 Nr, 5 (iDie helle Sonne leuchtet«} 
scheint uns nicht getroffen. Es Ist eben der nicht indivi- 
duelle, sondern wir möchten sagen Conventionelle Cha- 
rakter der WUllner'schen Melodien, der manchen ganz in- 
dividuellen Stimmungen nicht den rechten Ausdruck ver- 
leihen kann. Andererseits müssen wieder verschiedene 
der Lieder ausgezeichnet werden; vor Allem die G Lieder 
Op, 5, welche alle viel mehr als die übrigen einen poeti- 
schen Ausdruck zeigen , und wirklich warm empfiinden 
und tief aufgefasst sind. Auch treten dieselben mehr in 
den Kreis der Erzeugnisse der neuromantiscben Schule. 
Besonders hubscb ist das 8. (iBrautlein meinerSeele« nach 
dem Spanischen von Heyse) , welches in der Erfindung 
äusserst lart und in der NUancirung der verschiedenen 
Strophen höchst geschickt ist. Auch Nr. 9 (•Um Mitter- 
nacht* von Rodenberg) und Nr. 6 (aZu Boden sinkt« von 
Lingg} sind durch Wahrheit der Empfindung und treffende 
Behnndlung ausgezeichnet. Diesen Liedern gegenüber las- 
sen die vierOp. 7 einen RUckscbritt erkennen; und der cha- 
rakteristische Ausdruck kehrt auch in den secbsOp, 8 nicht 
wieder. Uebrigens sind auch in Op. i das zweite und 
dritte (iDie Lilien blUhn« von Geibel, ilmmer leisen von 
Lingg) hervorzuheben. 

Sehr anmuthigp, hübsche Gomposiiionen sind die vier- 
stimmigen Lieder Op. 48, in denen sich wohlklingende 
Melodie, geschickte Stimmführung verbinden mit wiriLlich 
poetischer Stimmung, und welche alle den Charakter der 
modern romantischen Weise an sich tragen. Wir zeichnen 
aus Nr. I (lAbendlieda von Brentano, Des-dur) , Nr. 4 
(•Sommerg eisten von FfIzer, durch den fortgehenden Ge- 
gensatz der Stimmeneiniritte sehr belebt), Nr. 6 (lErster 
Verlust« von Goethe, welches hier zu einem längeren mu- 
sikalischen GemBide gestallet wird) . 

■Die Flucht der heiligen Familie«, eine EichendoriTsche 
Naturschilderung in seiner bekannten zauberischen Weise, 
lU welcher die Flucht der Eltern mit dem Kinde eigent- 
lich nur zur Veranlassung dienl, welche aber eben dadurch 
einen Charakter frommen Ernstes erhalt, hat der Compo- 
nist für drei Solostimmen gesetzt, was im Gedichte selbst 
nicht begründet ist, aber dem Charakter desselben durch 
die dadurch hervortretenden Klangwirkungen nicht unan- 
gemessen ist. Auch in der Husik wird der Ausdruck des 
Sanften und Idyllischen , dem ein gewisser Ernst beige- 
mischt isi, festgehalten. Dieser liegt erstlich in der sehr 
lieblichen und wohlklingenden Hauptmelodie (das Stück 
geht aus P-dur], dann auch in der Instrumentation ; zu dem 
Saitenqunrtelt kommen Flöten, Clarinetlen, Fagotte, Hör- 
ner, so dass also alles Herbe und Schnrfe vermieden ist; 
jene werden zur Charakierisiik, zuweilen auch lu einer 
den Worten sieb aoschlieasenden Haierei sinnig verwen- 
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del. Nach einem kuneo Vorspiele singt die Sopi 
die eralfl Strophe; in der iweiien seUt bei deo Worten 
■'S sind der Engel leise Flii)^el( die Tenorsümme A-dur 
ein,, vom Sopran begleitet; mit den Worten tund Harifi 
icbauet nieder« mit der Tenor in die Antangsmebdie, 
welche der Sopran oben imitirt. Die Art, wie nach dem 
Abichliuse dorselbeo der Eintritt der Bassstirome ange- 
kündigt wird [abgesetzte Achtelbewegung), war uns un- 
erklärlich, da im Gedichte nichts Übe irs sehend Neues ein- 
tritt ; der Bass singt >die Johanniswürmchen kreisem. Eine 
hübsche Haierei in den Instrumenten begleitet die Worte 
■Und durchs Gras geht süsses Schaudenw; ein niedlicher 
declamatorischer 2ug ist die Art, wie die Worte adass sie 
nicht die Flucht verrathem am Ende abgebrochen wer- 
den. Wo nun der Bass die Anfangsmelodie singt (Und das 
Kindlein hob die Handc, und beide obere Stimmen imiti- 
rend gegenübertreten, da ist die Ftibrung der Stimmen 
und der carte Klang des Garnen sehr glücklich und ein 
Ausdruck recht innigen Verständnisses. Ernst schliessen 
alle mit den Worten >0 gebenedeile Zeiti. 

Wir freuen ons grade die leisten Werke WUllner's 
(Op. 10, 19, 13} sugleich als die besten beseichnen lu 
kUnnen. Wir glauben darin unseren früher ausgesproche- 
nen Glauben, dass die Entwicklung dieses tüchtigen Künst- 
lers noch nicht abgeschlossen ist, sondern dasa derselbe 
noch stetig voraosch reitet, bestätigt lu sehen. 



BMklito. 

(Wegan Uingil in Il*um verspftlel.] 
01duibiir(. J. Am Schluise der Wintemlson wird ei ge- 
stattet sein, nicbdem dle«e Butler ihre LesM- durch tortlaDfende 
Bcdcble über die mDSäkaliachen Aonübnmgen In den beden- 
lenderen Stldten onterrichtet haben, dne Deberalchl über das 
HnsiUaben In unserer zwar nur kleinen, >b«r doc^ durch regen 
Konalsian und unrerdorbenen Geschmack sich auszeichnenden 
Realdeiu in geben. — Die Leikmg aller rnnsiktrelbendeo Inati- 
tnte, welche eine künsUerische Tendern beColgen, Hegt in den 
Hliwleo des HofcipeUmeislert Herrn A. Dietrich, und wie 
Mine gediegene Kunatfaildung und ernste Richlong dafür büi^ 
gen, ditt unser Uusiklr'eiben auf keine bedeutenden brwege 
geralhen kinn, wobei er durch den kunslsinnlgen Chef der Hof- 
capelle, Herrn Bar. v. Dalwigk, die entgegenkommendste F6f^ 
derong Bndet, haben dn Leistungen diese« Winiers von Neuem 
bewIcMn, disB die Dlrecü«» in bester Wefae Ton ihm geführt 
wird. — Die Programme der sechs Abonnement-Concerte der 
Hofcapelle waren: I. OuTertüren in >Anakreoni and >Fidelio<; 
Symphonie A-moll ton Mendelssohn ; Arien ans >Idomeneo« und 
>Io«na< anl Lieder *on Naidelsaohn und A. Dielrich (Frau 
Cath. Engel) ; Conceri tod Viotii [ConcertmeisterF.Eng el). — 
0. lubeloaTertöre lon Weber; Ouvertüre lu •Hedesi von W. 
Barglei (neu) ; Concert rUr Violine und zwei Fialen von 5. Bach 
(neu) ; Syn^houte A-dur von Beelboven ; Lieder für gemisch- 
ten Cbor von Schumann und Mendelssohn. — lU. Ouvertüre, 
Scheno und Finale von Scbanoann (neu) ; Ouvertüre lu »Leo- 
norea Nr. I (neu) ; Ouvwtüre zum •Sommemachtslraumi ; Vio- 
Un-CoDcert von Hendelssohn und Andante imd Rondo aus dem 
Ednr-Concert TOD Vleoitemps (Fri. Bido); Arie »Ah perfldol* 
TOD Beethoven; AHe aus >Etias< and Lieder (Frlul. Hauscb- 
tek). — IT. Ouvertüren zu >JeBsonda<, und m •Iphigenia anf 
Tiarisi von B. Scholz (neu) ; Symphonie C-dur von Beelhoven ; 
Arien au* •Heraklesi von Htndel und •Orpheus« von Glock ; 
Ueder von Scboberi und Mendelssohn (FriiuL A. Weiss); 
Concertstück für Cello, componiit und voi^etragen vom Kam- 
mfcmBUkai Ebart. — V. Oovertören •Nacbkltnge an Ossianc 



von Gade (neu) and •Coriolana; Symphonie in D-dnr von 
Haydn; VloHneoacert m nngariacber Weise von J. JoacMv, 
Adagio dea 9. Concerta von Spohr und »AbendKed' von Schu- 
msnn, Herr J. Joachim. — VI. Ouveftüren lom ■Frelschöti* 
und lu iHennann und Dorothea« von Schumann (neu) ; Sym- 
pbfMile Pastorale ; Seene aus (Fausti von Schumann (Faust's Er- 
wacbon. Sonnenaufgang) und Arie aus >La t«te du village voMnt 
von Boieldleu ; Lieder von Schubert und Schumann (Herr J. 
Slockbaosen). — Die Leistungen unseres durchweg lüchtt- 
gcn und mit Liebe zur Sache spielenden Orchesters waren 
überall sehr lobenswerlh. Von den NoviHlen machten die Ou- 
vertüre von Bargiel und Onvartfire, Scheno und Finale von 
Schumann den bedeutendsten Eindrock. den jedoch such keine 
der andern gsoi verfehlte. Von den fremden KüusUem inter- 
easirte Frlnl. Bido durch ihr keckes, lebendiges Spiel; den 
lielslen Eindruck macblen jedoch naiüritcb Frlul. Weiss, Herr 
Joachim ond Herr Slockhansen. Joacbim's Coocert in ungari- 
scher Weise schlug auch hier durch; Herr Slockhausen wirkte 
am liebten durch die Scene ans Faust, u» allgen>elnsteo durch 
die Lieder. 

Die sechs AbendunterhaltoDgen fOrKMomennusik derHerrea 
A. Dietrich, F.Engel, C.Engel, F. Schmidt und Ebert, 
unlersUiUt durch die Heuen HQIler II. (Cello) und RSbrs 
(Bratsche) brechlen: VonHaydn die QuarleUa in D Op. 71 
in G Op. I "7 und in C Op. 33, sowie dM Trio in G Nr. i 
von Hozarldas Quintett io G-moU Nr. 6; von Cherubim 
dss QuarieU In Ba Nr. I ; von Beethoven die QnaiteUs in 
Es Nr. 10 Op. 7f, inFOp. 18 und In C Op. 89; die Sonaten 
in C Op. I Ol und in C-moU Op. 30, and Trio In B Op. 97 ; 
vomPr. Louis Ferdinand daa(jnartetl In F-moUOp. «; von 
Schobert das Quartett in D-moll; von Hendel saohn das 
Quartett in D-dur Op. ti; von Schumann die Quartetts in 
A-dur Op. tl Nr. 3 und in Es-dur Op. t7 , und oMIrchenhU- 
den Op. 1 13 ; und endlich von J. Brabms das Sextelt in B- 
dur Op. 18. — Bri dem regen Elferand unennüdlicbea Flelsse, 
mit dem die Herren diese Anrinhiungea vorbereiten, bieloa 
sie siets sehr Tüchtiges, oR selbst fast Tadelloses, und zeigt 
sich In der von Jahr zu Jahr zunehmenden Tbeilnahme des 
Publikums am besten, wie allgemein befriedigoid diese Ab«id- 
unterhallungen süld. 

Der Singverein führte In dem enlen stiner Conoerle ein 
neues, von Herrn Dielrich sehr 'fleissig elnsludirtea Oratorium 
•Gideon I von L. Meinardus unter Leitung des Coa|>oaistea, 
und in seinem zweiten den iHeasiast auf, in beiden durch die 
verdienstvollen Leistungen der Frau Cath. Engel nnd des 
Heim Bletiscber ans Hannover unterstützt. Beide AoTlob- 
rangen zeugten von den erheblichMi Fortschritten, die der Verein 
unter Leitung de* Herrn Dielrich gemacht hat. Das Oratorlam 
von Meinardus lind eine Sussersl lebhatl« TheUnshme, und 
nicht etwa, weil der Componist ein Oldeoburger Ist. — In einer 
Aotnihrung am Ciavier lernten wir durch dea Singverein noch 
ausser der Geniale »Bleib' bei uns< von S. Bach , die iCbrisl- 
nachti von Hilier, das iNeajshrslied« von Schumann und einige 
Lieder (ur gemischten Chor a cspeUa von A. RÜaler, demDb-ector 
der hiesigen MiliUrmusik kennen. Letztere zeugten von Geist 
und origineller, poeUscher AuHaasung und t*od«i tebbafleste 
Theibahme, ebenso das prlchtige Neujabrslied , bei dem nur 
du Orchester vermisst wurde. Die ■Chrismachlt erschien dem 
Publikum als gar leichte Waare. 



Fnakfort «. H. OL. Noch habe ich Ihneo über zwei Nieb- 
zügler der abgelaufenen Concerlsaison zu berichten. Der 
Rühl'ache Gesangverein Ivachie uns ala letiles Abonnementeoo- 
cerl den Josua von Hindel, der bler seil einer Reihe von Jah- 
ren nicht gehört war. Steht diese* Werk bmajjieb der OiBre 
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nlcbl ant glek:b«r Hob« nlt andaro deaulboi Heiilan (indeiD e« 
neben einigen von echt Hindel'scher Pnobt auch mebrere sebr 
ouUe enltaäll), eo b>t es dagegen eine reiche ZabI scbSner Solo- 
stücke. Die S<^ruuoli^rtbie balle Frl. Lablltky «<Hn lüe- 
sigen Tbealer übernoauneo und e* acheinl, dasa dieselbe sieb 
Mbr gul für Oratorieugesang quaUflciren wird, wenn sie sieb 
ibm anliaJtend und eifrig widmet; Pri. Scbreck aus Bonn (All] 
unil Herr Carl Hill von bier (Basa) sind anerkannt genug. Herr 
Baumann, unser einst mit Recht beliebter Tenor vom Tbeater, 
der uns so manchea Hai ala BvangeUal erfreut, batla den Josua 
übernonuueD. Leider war er, obne Zweifel In Folge einer Id- 
dliposillon, nicht Herr seiner Stimme tukd delouiri« anfangs be- 
deutend; doch mildert« ai«h dies albnUlg. Die Cbdre gingen 
bn Garnen recht befriedigend, 

Auch der pbUhamianlsche Verein bat mit seinem dritten 
Concerle seine AbounemenlaaofrSbningen bMchlossen, Er batte 
IQr den Gesang Fri. GOtie ans Leipaig engagbi, welche, ohne 
besandei* herronulreten, Lieder von Sehumaiui, Schubert und 
Dessauer und das »Jo U laacio* sang, welches Immer noch un- 
ter Nozait's Namen cnrtlrt (vgl. Jabu lU S. 331)- Pri.Thomae, 
eine Frank fUrterin, trug PlanorortecomposlUonen von Schubert, 
Chopin und Moecbdes vor. Ei steht Ihr ein bober Grad von 
FerÜgkelt lU Gebole, auch entbehrt Ihr Spiel des Ausdrucks 
Dicht, doch scheint es noch der Lluterung zu bedürfen ; gerade 
bei dem poetischsten der Stöcke (Scbnbert, Emprompto-Varia- 
tionen Op. <il) s<^ien *it nicht In Ihrer rechten SphSre. Herr 
Bopert Becker spielte das CoDcert milltalre von LIpioski, und 
PriUudium und Fuge Ki die Violine allein von Bach ; beides mit 
gewohnter FcrUgJEell und Sicherhell ; so sehr nun gerade dieser 
KänsUer auf Auibildung seines Tones bedacht Ist, so wird man 
doch sagen müssen, dass für den grossen Concerlaaal seine Ton- 
röUe noch nicht bioreicht. — Die Orohesterstücke des Abmds 
waren : die Symphonie in D von Kozart (m 1 1 Menuett) und die 
Ouvertüre au Ipbigeoie bi Aulis. Letztere konnte Ich nicht mehr 
Utren, sie soll sehr gut gegangen sein. Die Symphonie kommt 
faat slle iwei Jahre auf das Heperloir de« philharmoDtschen 
Verein« und ist aulelit unter Henkd so gründUcb atudirt wor- 
den, daas an ihrem Gelingen nicht lu twelfeln war; im letalen 
Satze kamen glaichwoU, troU des sehr mtaigea Tempos, einige 
Irrungen vor. 

Am 18, Juni fand endlieh xum Schlnsse der Saison da« Con- 
cert stau, welche* der Liederkrani , imler Wtwbkung unserer 
genaschten GeeangverelBe, tnr Feier des tsjlhrigeo Bestehens 
dar KoiarlstllUmB, veranstaltete. Das Programm dasMlben siehe 
unter den Nachrichten in Nr. IT d. BI. Bd HlUer'a Onvertür« 
muasle ich bedauern, dass sie nicht einen festlicheren, ener^ 
scheren Charakter trug; das Publikum nahm übrigens den 
EVankfurter Mdster und aein Werk freuodUcb auf. Die Binstu- 
dvung der Chöre nueble dem DMgenten Geliert alle Ehre; 
Mitwirkende und Zuhürer waren, trots groeser Hitie, vom besten 
Geiste beaedl. Mit wahrem Enihnsianns wnrden die ZÜgUnge 
der Mounstiftung aufgeDomoMO. Sie accwupagnlrien ibre Lie- 
der selbst am nügel. Von t«khü«<r BUdmi« teagbo die*« Ue- 
der alle ; Originallm und Vielver^>r«cbflnde« lUid leb vorxuga- 
welse In denen von M. Bruch and vor Allen bei dem kaum dem 
Knabenalter entwadtMoen E. De«r«r. Entarer hat bekannt- 
lich künlich seine Oper •Lmviey« ü) Mannheim mit grossem 
Erfolge aufgerabrt ; Lettterer hatte berBits al« Knabe eine Oper 
coII^>oni^t, noch ebe er ZOgÜDg der HotartsttHung wurde. 

Erlauben Sie mfa- inm Schlüsse Doch «Ine kleine Berichti- 
gung, hl Nr. te Ifaidel sich eoa Halle cdne Notiz über die Auf- 
führong des Bach'acben MagnfAcal, mit der Beowrkmig, ea sei 
dies wohl die erste Antlühnuig seit Bach's Zeiten. Dem ist nicht 
so. Vor etwa 1 8 Jsbm war das HagniScat in nnserm Cid- 
benvereine etwas gani Bekanntes und ich selbat habe es im 
B 10 Grunde gelegte Aungabe war 



die früher üi Bonn erschienene in Bs-dur. Seitdem Ist ••, mit 
grossem Unrechte, von unaerm Repertoire v wach wunden. 



Ueber K. Bmch'i Oper „Loreley" 

geht der Niederrhebüschen Husikieltung ein lingerer BericU 
lu, dem wir Folgendes tutnehmen : 

Ueber die Musik der neuen Oper bekunden wir vor Allem 
zuerst die erfreuliche Thalsache, das« Mai Bruch, wie e« 
seine bisherigen ComposiliDuen schon erwarten tie««en, auf dem 
Wege fortgegangen ist, den die grossen deutschen Meister Mo- 
zart und Beethoven und nach ihnen Weber und Hartchner ge- 
zeigt haben, dass er sich mit Sdbstbewusstsein eben to ton 
von dem E^klstyi der Pariser grossen Oper, bI« von dem anti- 
musüialiscben Systeme Bichard Wagner's gehalten und, ohne die 
Mittel der neueren Musik, namentlich Im Orchester, tu ver- 
scbmUheu, eine gewisse Eigentbümiicbkeit der Schreibet sich 
schon jetzt angeeignet hat, die sich besonders durcb melodiactie 
Erßndsng und durcb ein bedeutendes Talent fOr Bebaodhmg 
grosser dramatischer Ensembles vortheilhaft auszeichnet. Dabei 
können wir die Heiligballung der Form, die durch eine 
grosse Gewandlbell in der Handhabung derselben MtaUfßiM 
und gesichert ist, nicht boiA genug preUeo — denn wir *pr«- 
cbeo von etoem erst tbjihrigen Componieisn, dessen Lebfjabr« 
iu die Zeit der Verwirrung aller BegriSe über dramaliacba nnd 
absolute Musik fiden — , ja, abgeseben von den tsbcben Pro- 
pheten der musIkaUschen AeMbelJk, in eine Zdt, in weMier 
selbst das Genie eines Tondiditars wie Bobert Schumann einen 
gefUhrlichen Zauber übte, der noch jetil manches Talent in 
Banden hiiit und dessen freie Entwicklung banrntl Vor allaa 
diesen Abwegen und Hemmnissen bewahrten Max Bruch haupt- 
sächlich seine eigene Natur und der angeborene offene SIno Rir 
das rein musikalische Schöne, ond dann sein ganzer Bildungs- 
gang, auf den Ihn luar«! aeine Mutler «na der tOnittertaam* 
der Abneortder in Köbi flibrte, dann sdn enler Onlerricbl in 
der Harmonielehre durch ProfeMorBreideDtleln in Bonn, ftroer 
vor ADem die jahreUnge Leitung «einer Stadien ab SUtModlat 
der Franktbrter Mozart-SHItung durdi Perdlnand Hiller, 
endlich seine ganzen Umgebungen in KOIn. 

Der Campool«! der Larder ecreidit die Wirkung «dnar Mu- 
sik überall nur durch wahrhaft kOutlerkoha MWal. Da «hid 
keine grailen DUionaazan, keine Terlor de« Obr« dureh ewige 
Vorhalle und Trugschlüsee, nichts Widrige« und HmUcbaa, 
keine Furcht vor widüthueaiden uod m einem ZMe tObraaden 
ModulaÜODMi, keine künsUlcbe Anatreqgnng, um da« Ohr und 
die Nerven de« ZnhSran bumer lo der Sehwabe zu haltan, n 
überreiien und niamal« lu baruUgao, ia Orobealer keine ge- 
suchte Tonmalerei oder gar InstnmieDtal« CbarakterMik der «la- 
idnen Personen, wekbe, wie ZaIIal an den Figuren auf allen 
GeoAldeD, d«n Zoachaner rorirMnpaM oder mWi dt bt ; «Mi 
bin der König!, •ich bin das gutev, lich bin das bOae Prlocipa 



kappehingen heieragener toMrai 



mit Pauk«, und durcb IhnHcben Hokuapoku« raSnMa« ColorH 
als blendende Tünche Irivbier Gedanken, kein Bnnaoder Anl- 
rubr und noverslIndUcbcr Klangacbwlndel. Mit Einem Wort«: 
die Ge«etze de« Schönen sind nirsend veriettt; «a glebl keine 
Steile Li der ganzen Oper, die erst durch Beflexlon und tnler- 
pretaÜMi Ihre Bedeutung ertaHcn mms , keine Musik , die man 
>nlcht mit dem Ohr börent darf, wie Brendel aagl; nelD, sie 
geht durch das befriedigte Ohr, nicht durch das gequlHe, ta) 
Verstand , Hen tmd Gemilb. Der Geaang Ist darin Gesang, 
nicht Dedamalionsphrase und langweiiige Psahnodle. Becitatlv 
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Cbaraklar wteder hergtsldll uikI gliicklich id den PoiischHIt 
der Handlung eingeriigl, die Helodie «eicht ganz und gar von 
der jcUI gewöhnlichen Opernphrase ab und kehrt zu der Innlg- 
kell des deutschen Liedes zurück, avu dessen tiefem Quetl auch 
C. U. von Weber «eine herrlichen Weilen »chfipito. 



Hachjiobten. 

Hit geraumer Zeil projecllrle -Evangelische Chor- 
veck, anaser decn niDailialiach-fleselligea Veraini- 
. _ . Hilglleder der Wiener evangeliichen Gemeinde, 

heuplatchllch der ist, einen gut geschulle» Chor [Urdlemuaikalischan 
BedUrfnIaie der Kirche (aameDtllch an den grosseren Feierlagen) lu 
gewinnen, hat sicli nunmehr conatituirl und bail bereits wOdienUicbe 
Dehungen. Die BetbSligung so tüchtiger praktischer und Ibeoreti- 
teher Huilker , wie C. P.-Gr«daner und 0. Notlebobm, giebt 
der HolTounii Hiuoi, dasa das junge Unlemehmen sieb lu erfreulicher 
Entwicklung aDbchwingen werde. 

CbrislianGoltlieb HUiler, luielit Hof- und Sind tmoalk- 
dlrector in Allenhurg (geb. ISO«) ist am 1>. Juni gestorben. Er faalte 
unter Anderm 9 Symphonien geschriebon (wovon i*«i gedruckt, vier 
im Gewaodhauae io Leipilg, alle runf aber in den Euterpeconcerten 
antgefUbrl worden sind), ferner verschiedene Concert. und FesIODver- 
tttren, I Oralorium, 1 Openi, viele Streichquartette etc. etc. — Unter 
Minen Schillern, die er In Leipzig gebildet, befinden licb iwei merk- 
würdig verschiedene Namen: Frani Abt und — Richard Wagner I 
In «eiteren Xreiaen ist er wenig bekannt geworden. 

IHe Herren L. B rassln und Tb. Krumbholi haben In ver- 
■ohladaDen IhlUiaglsdiea SUdtea coucenirt und baabiicbUgea Ihre 
XmlstrelBa bla Io die Schweiz auasudehnen. Die Propvmme dieser 
Herren aiod Mdar nicht freizusprechen via Concesslooen an den 
•eblecbteo Geschmack, nsnventlich KerrL, Bresalo scheint noch keine 
Ahnnng von den Pflichten des Künstlers, oder keine Kennlnisa der 
llberana reicbeo ClaiierHIeratar id haben. 



Opern nacbrichteu, II, Bmoh'a Oper •Lorelsy« ist bi Mann- 
heim am i. Juli wiedarboll und mit grossem Beifall gegeben worden. 
Viele fremde Künstler waren anwesend. Der Clavlerausiug der Oper 
soll im Herbst encbeinen. — In der »Buropa- wird zum erstenmal 
mit Entscbledeo hell Dr. Franz HermannGUntlier in Leipiig als Anlor 
der Oper 'Der Abt von St, Galleni genannt. Er soll zngielcb derVer- 
faaser dei Libretto aein, — Eine nachgeiasaene einaktige Oper VOB 
LortziDg'Der WeibnBcbt«abead< Ist m der Friedrich -Wilhelm - 
sitidtischen Theaterbibliothek in Berlin aufgefuDdan wi 
nun auf der genannlen Buhne zur AnlTUhrvog kciumei 
lal eine neue deulacbe Ueberaetiong des Don Juan-Teitea, und zwar 
von Dr. Wendung In Nympbenhurg, erschietvan. 

Ph. Kell, Lehrer der Naturwiaeeuschanen in FHedrichsdorlhei 
Fnnkrnrta. H., hat ein Wtlel der •Fortpflaniung der Tone autwlll- 
kUhrllch weite Enllemung mll Hülle dar Elektricital> erfunden und 
nennt dieae Erfindung •Telephooie-, I>er betreffende Hechanllmua 
scheint aebr compliclrl und )ede>laUB hat es mit einer lelepbonlacbeD 
mttheilung der Passionamusik von Leipzig nach Bom oder Madrid 
noch aeine weiten Wege. 

BeiZamarSki und Dlllniarlch in Wien ist in Folge der 
Denksleinsetzang in Helligeoatadl eine BroacbUre erachienep : ■Beet- 
hoven-Monument In Hrlllgenstadt bei WIeni, Der Ertrag derselben 
ist zur Erhsllung des Honumenta bestimmt. 

C. F. Hindel'a Hallelu)a ans dem dlesaiak lat im Verlag von 
E. Wengler in Leipzig für Htnnerchar mll Begleilung des Pianoforla 
von P. L. Schubert bearheilet erachieneu. 

CarlScbuberlh, ViolonoeUvlrtnose, Musik inspector dar kai- 
serlichen Hollhealeriehranatall und Capellmelatar in Petenbuig, lal 
am tl. Juni in Zürich gestorben. 

Leipsig. Der academischa Oesangreretn •ArioM lennslallete 
am II. d. H. bei Gelegenheil der Weihe aelner Bondeibhne ein Con- 

cert, bei welchem Iflnnercbdre mll Weihereden und Orcbeaterwer- 
ken abwechselten. Das im geunglichen Thsile sehr gelungen aus- 
geführte Programm brachte Folgendes: SUngergrusstonC. L. Fischer; 
SUttungifeier von Uendelssahn ; Bundeslied von C. Zollner ; Fahnen- 
lied von Rieh, Müller, 



ANZEIGER 



Allgemeine 

Gteschichte der Musik 

flbeniebtlidier DarBtellaiig. 
Von 

•r. J*8e|ili Sehliter. 

gr, t. brvacb. 1 Thir. tl Ngr. 



[IK\ Demnücbil erscheinl im Verlage von Hclnrloh 
Kirmrodt id Halle: 

MittheilmigeiL 

Johann Sebastian Bach's 
„Magnificat*' 

roberiTfranz. 

Preis S Sgr. 



LebrenteUe-ltesach. 
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Bln junger, nnverhelratheter Mann, der al ^ 

tichsten Studien in dar Musik auch eine tiefe wistenschaftlicha B- 
dung angeeignet hat und daher nicht allein in den Hauplgebieten der 
musikalischen Knnsl, sondern auch In Zweigen der WissensehaH 
Unterrfcbl lu erthellen vermsg, sucht als Lehrer der Musik eine 
Ansleiluag In einer Familie oder an irgend eia^n Inatltule. 

Adretien hltlel man unter H. B. ^ 4 ponW raM. XaIdbIs «e- 
iHlligat einzusenden. 
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David Stnou and dia nennt« Symphonie. 

J. H. Lflbhall erinnüre ich mich, mit welchem Uuwil- 
ien ich lum ersten Male Bume's Kritik über lA'iIhdni TpII 
gelesen. Solche Ueisiersdisft der S[>rai.-he, solch« KehUrft- 
des UedaDkens gegen . ein scliOnes und licbgu wordenes 
Heiliglhum unserer Dichtung aufgeboten zu schon zu einem 
erbitterten Kampfe, nachdcro mun nur begeistert und lie- 
wundernd anbetende Händo zu ihm erhoben balle, war 
schraenvoll und peinlich. Doch eine ruhige L'eherlegung 
musste leicht den Ursprung dieser feindlichen Stimmung 
des Kritikers liodeu; es schmeichelte ihm, gegen ein gan- 
les grosses Publikum tu streiten , das mit ungctni's.ieneni 
Lobe das Werk gerühmt hatte, und in seiner Anerkennung 
vielleicht nur wenigen chorfUhrendeu Stimmen gefolgt war. 
Bdroe mochte erproben wollen, ob es ihin nicht mit dem 
DUhigen Aufwände seiner Ihm wohl bewussien Beredtsam- 
keil gelingen würde, die Begeisterung ftlr das volkstbüm- 
lich« Werk in kühles, ncbselzuckendes Unheil umzu- 
stimmen. Oder er wollte leigen, wie gering das Lob der 
Menge anzuschlagen sei, welche ein Work preise, dessen 
Fehler und Verschrobenheilen so klar am Tage lügen. Oder 
■hm war schon das Veranlassung lu tadeln und lu bekrit- 
teln, dass Überhaupt ein so reicher Ruhm von einem Werke 
erscholl im Munde von Leuten, die nicht einmal die Schün- 
heiten desselben gebührend würdigen konnten, und nur zu 
loben schienen, weil Alle tobten. Sein Tadel war also nur 
die Reaction eines selbsUlndigen Kopfes gegen das Lob 
einer unselbslUndrgen Menge. 

Als solche haben wir auch wohl die vorliegende Kritik 
der neunten Symphonie von David Sirauss aufzufassen. 
Der bertlhmte Kritiker der evangelischen Geschichte hat 
eineAniahl kleinerer, neben seinen Hauptarbeiten entstan- 
dener AufsUtic zu einer Sammlung vereinigt, nachdem sie 
•in verschiedenen Zeitschriften, meistens anonym, abge- 
druckt, gelesen oder auch übersehen worden.* Unter die- 
sen Kleinen Schriften, biographischen, lite- 
ror- und kunstgeschichtlicben Inballs, Leipzig 
(868, linden wir als einiige musikalische Arbeit einen 
amusikalischen Briefeines beschrankten Kopfes 
llberBeeihoven's neunte Symphonie und ihre Be- 

Der Zweck seiner Arbeil ist in dem Titel derselben 
klar ausgesprochen. Er will eben gegen die Bewunderer 
deriNeunlena sprechen: sind sie so weit in dum Kunst- 
verütUndnissvorgeschriiten, ilasa siedle tiefsten Schitnheilen 



der Symphonie nicht nur ahnen, sondern schauen ; schauen 
und mit Hunden greifen — er will es sich gern gefallen 
lassen, ein beschränkter Kopf zu heissen, wenn er in ihre 
Bewunderung nicht einstimmt. Denn wenn sie loben, lo- 
ben sie ohne Unheil: was ihr Entzücken erregt, kann er 
nur büchlich missbilligen. I.as.sen wir ihn selbst sprechen : 

■Es war in einer musikalischen Abendgesellschaft ; Uu- 
terballung Über die neimte Symphonie, die wenige Tage 
zuvor war aufgeführt worden; Bewunderung, Entzücken 
von allen Seiten, Altem, Geschlecbtem, in allen Formen 
und Tonarten. Hein Stillschweigen mochte meinem Nach- 
bar, einem berühmten Virtucsen, uuangenehm aufgefallen 
sein. »Sie bewundem sie doch auch, unseres grossten 
Heisters letzte und ernte 1* fragte er mich ziemlich ver- 
nehmlich. »Das heissla, erwiderte ich wahrend einer auf- 
merksamen Stille , welche die Frage des Virtuosen ver- 
anlasst hatte — »das heissla, sagte ich, mehr nicht; aber 
seit diesem adas heisst* ist meine musikalische Beschränkt- 
heit hei allen Musikalischen unserer Residenz entschieden 
geweseo.ii 

Die unverkennbare Ironie, welche in diesen eioleilan- 
dcn Worten gegen die Musikalischen der Resident, gegen 
die berühmten Virtuosen, gegen die Entzückten in allen 
Tonarten geschleudert wird, beleuchtet treffend die Stim- 
mung, aus der die folgende Begründung des einschränken- 
den Unheils Worts idas beisstu hervorgegangen ist. Straoss 
fühlte sich durch das Lob, welches diese Leute dem Mei- 
ster spendeten, auf das Tiefste verleltt. Und ein solches 
Lob hat auch etwas Verletzendes. Denn dieses Lob der 
Laien ist kein Lob der Unmündigen, sondern ein Mit- 
machen der Mode, eine gewisse Heuchelei, in der Ver- 
siandniss und Bewunderung nur vorgespiegelt oder ein- 
geredet wird. Ist doch das vou jeher eine Klage gegen 
das Publikum gewesen, dssa es unrecht seine KrUnze ver- 
theile, unverslündig l>ewundere, durch die zweifelhafte- 
sten Leistungen, wenn sie r . ' von tonangebender Seile 
empfohlen werden, sich in Ekstase bringen lasse. Wollte 
Sirnussuurdas unberechtigte Lob zurück weisen, wir geben 
ihm gern Recht, Denn wem kann an solchen Anhängern 
etwas liegen, die sich stets für das zubegeistem bereitsind, 
was gerade auf das Schild erhoben wird; die beute keine 
Stimme erheben, wenn ein« neue Symphonie nach einma- 
liger Aufführung bei Seite gelegt wird und zehn Jahre 
sputer sich nicht lassen künnen vor Verehrung desselben 
Werkes, das in Staub uikI Vergessenheil geblieben wHre, 
kam es lediglich auf sie an. 
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BekauDtlkh ist Robert SchumanD der erste VerktliMli- 
ger der Kerriichkeii derneuRien Symphonie gewesen; wie 
lächerlich und unberechligl aber auch ihm ein aucli bei 
Anlaas dieses Werkes gefallenes Lob war, lesen wir in 
seiner Faslnnchtsrede Über die Dmoll-Sjmphonie: 

•\ach dem Schluss packle ich Eusebius beim Arm und 
log ihn die hellen Treppen hinunter, tönten im I.atcmen- 
dunkd sagte er wie vor sich hin : Reelhoven — was liegl 
in diesem Wortl Schon der Klang der Sylbcn wie in eine 
Ewigkeit hineintönend. Es ist, als kUnne es kein anderes 
Schriltieichen (ür diesen Namen geben. — Eusebius, 
sagte ich wirklich ruhig, unterstehst du dich auch 
Beethoven lu lo)>enT Wie ein Löwe wUrde er sich vor 
ench auTgerichtet und gefragt haben : wer seid ihr denn, 
die ihr das wagtf Ich rede nicht lu dir, Eusebius, denn 
dti bist ein Guter — muss denn aber ein grosser Mann 
immer tausend Zwerge im Gerdge haben? Ihn, der so 
strebte, der so rang, glauben sie lu verstehen, wenn 
sie klatschen und lücheln ? Sie, die mir nicht Recheoscbalt 
geben können vom einfachsten musikalischen Gcsette, wol- 
len sich anmaassen, einen Heister im Ganzen lu beurthei- 
len. Diese, — die ihm vielleicht Das und Jenes nachem- 
pfinden nnd nun gleich ausrufen : o, das ist so recht auf 
misem Corpus gemacht : diese, die über Ausnahmen reden 
wollen, deren Regeln sie nicht kennen; diese, die an ihm 
nicht das Haass hei sonst gigantischen KrUfl^-n , sondern 
eben das Uebermaass schtlien — diese wollen ilm lieben, 
ja loben?« So schrieb der feurige Florestan 1835. David 
Strauss perslQirt gleichfalls das lobboreile Publikum, aber 
wenn Schumann aus tiefstem Gcmtlthe diesem Werke An- 
dacht und Verehnmg weiht, hat SImuss in der Weise 
BOme's kalte, halb spöttische Bemerkungen über seine 
' scheinbaren formellen Fehler, und iHsst sich damit hören 
18S3, wenn ich nicht irre, in der Augsburger Allgemeinen. 

Man konnte nun seinen AngrilT auf sich beruhen las- 
sen: damals möchte das Zeiluugsblatt nur wenigen In die 
Rande gekommen sein imd die ganxe Sache würde ver- 
gessen bleiben. Man möchte es so machen, wie vor Zei- 
len gerathen wurde, sein Leben Jesu lu bekumpfcn, nSni- 
lieh es todt xu schweigen, und nicht die Ansichten durch 
ihre Widerlegung lu verbreiten : doch das sind wir wohl 
einem Hanne von solchem Rufe wie Strauss schuldig, dass 
wenn er an unsere Kunst anpocht, in unser Gebiet sich 
bineinbegiebl, wir von ihm Notii nehmen und ihn lu Worte 
kommen lassen, wenngleich seine Einwürfe Beethoven 
ebensowenig trefTen, wie die hauptsächlich gegen die fal- 
schen Verehrer Bach's gerichteten, aber doch Räch selbst 
anklagenden Worte von Lobe im Briefe über die Bach- 
manie den Werth Bach's miodem können. 

»Noch auf dem EnthUllungs feste zu Bonn, wo Lisit die 
Symphonie zur Aufführung brachte, hatte sie gar wenig 
»gesprochen. Die Hörer ermüdeten in den dUstem La- 
byrinthen des ersten Satses, fanden sich befremdet durch 
die dämonischen Sprunge des zweiten, und kaum dass sie 
bei der seelenvollen Klage des Adagio aufiutbauen be- 
gannen, so fanden sie sich von dem Bassrecitaliv im Finale 
wie mit Wasser begossen, konnten sich auch bei dem 
Frendenliede von ihrem Schrecken nicht erholen.i Jetzt sei 
das freilich sehr anders geworden. Die neunte Symphonie 
sei troti ihrer Schwierigkeiten und Seltsamkeilen beliebl 
und gewissermaassen populär geworden. Namentlich bei 
dem Eintreten der Menschenslimmen nach '/, Instrumen- 
talmusik, wo sich sonst die Haare sträubten, gingen jetzt 
die Henen auf. Die tiefe Symbolik dieses RinlriKes, dass 
nur im Menschen und mit Menschen dem Menschen LOsung 
aller Onalen erblühe — das bomo horoini Deus Feuer- 



bachs — dieses Wort des Mthsels der Sym[^iiie sei mr 
Trivialität geworden, die der Jtlngling seiner Dame ins 
Ohr flüstere. Und da die Fortgeschrittenen iBngst 
dies Werk als das höchste binstelltes, rede 
sicbauchdas grosse Publikum eine besondere 
Liebhaberei dafür ein, weil sich Niemand von 
der Zahl der Fortgeschritteneu ausschliessen 
möge. Doch er wolle gern von ihnen ausgeschlossen 
gelten. Er habe seine Gründe. 

Von diesen Gründen vorläufig abgesehen, hebe ich 
dreierlei hervor. Die mit gesperrter Schrift ausgezeichne- 
ten Worte geben noch einmal deutlich genug die Veran- 
lassung lu erkennen, welche Strauss überhaupt bewog, 
mit gehamischten Wort«n aufzutreten. Er achreibt gegen 
das grosse Publikum , welches sich nicht innerlich zu dem 
Werke hingezogen Dlhle, sondern nur ans verwerflicheo 
Uussern Nebenabsichten sieb biniudrflnge zu seiner An- 
erkennung. Hier ist also der Feind, den Strauss bekämpft. 
Dio (Bewunderer* sollen ihre Ledion erhalten. Dass er 
ihnen nicht anders beizukommen weiss, als durch Ver- 
dächtigung des Ben-underten, geschieht von ihm nicht al- 
lein. Seit Menschen Gedenken ist recht oft eine vortrefT- 
liche Sache durch Unverstand und Haasslosigkeit ihrer 
Anhänger in den Augen unparUieiischer oder gar feind- 
licher HUnner sehr verdunkelt und getrübt worden, und 
selten hat man die Ueberireibungen schwärmerischer Gei- 
ster auf die berechtigte Würdigung inrllcksuführen ge- 

Femer wird mit einer gewissen WoblgefHlligkeit ge- 
sagt: was zehn Jahre früher verworren, befremdend, ent- 
setzlich gewesen, sei nun plötzlich dem VerstBndniss und 
der Anerkennung so Überaus nahe gerückt worden. Woher 
stamme diese plötzliche Aendening? Sollte ihr nicht 
Sellisttüuschungzu Grunde liegen? Darauf sageichnur, dass 
nicht nur die neunteSymphonieden Zuhörern anfangs mon- 
strös erschienen ist, sondern auch die ganie Reibe ihrer 
Voi^Hn gerinnen [i D. Red.) : es bedurfte nur einer gewis- 
sen Zahl von Aufführungen, um sie dem VersUüiduiss in 
öSnen. Freilich ist die Anerkennung der neunten Sym- 
phonie nicht so bald gekommen, wie die der acht ersten, 
aber wie jede spatere Symphonie die Anforderungen an 
den Hörer steigerte, so war die letzt« Symphonie gewiss 
nicht dazu angelhan, so leicht begriffen lu werden wie die 
früheren. Genügten dir das zur Popularität Gelangen bei 
den früheren Symphonien drei bis vier AufRlhrungen — 
bei der letzten konnten sie nicht genügen. Ausserdem ist 
sie so überaus seilen aufgeführt worden, dass von einem 
VersUinduiss für sie gar nicht so bald die Rede sein konnte. 
Nachdem sie aber einmal in feieriicber Umgebung zu Ge- 
hör gebracht worden, alle Augen sich daraufgerichtet hat- 
ten, ihre AufRlhrungen sich mehrten — mussle ihre Popu- 
larität sich mehren, wenn auch viele nur nachsprachen, 
was ihnen von den Deutern und Auslegern dargeboten 
wurde. 

Und das ist das Dritte. Auch Strauss halt die symbo- 
lische Deutung des Eintritts der Menschen stimme Älr die 
von Beethoven selbst beabsichtigte. Damit ist ihm die 
Operationsbasis für seinen Angriff gegeben. Ich bin aber 
weit entfernt, diese Deutung als die richtige gelten lassen 
zu wollen, und wir hätten nun das vorlaufige Er^ebniss: 
Strauss greift nicht die Symphonie an, sondern Ihre Be- 
wunderer; nicht die Symphonie, sondern eine zweifelhalte 
DeutuiMt ihrer Commentaloren; nicht die Symphonie, son- 
dein die Vermehrung ihrer Partitur um vier Gesangslim- 
men. Damit beschrankt sich der grosse Streit auf eine 
kloine Fonnfroge. MsnbOre: 
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■Die einiige Formel, wcicbo dieAhnoniiiiat der neuDten 
SymphoDie rechttertiijeii ktinolc, wHre docb mir das llo- 
raiischo 

Humano capiti cerviceni pictor efjuin'im — *) 
dann v/tre aber auch derGolt mit dem lluodskopf oder der 
Slier mit dorn Menschenkopr als Kunstwerk lu reeblforti- 
gen. Dnnn aucb sie bBllen ihre tiefe Sjmholik, wären 
darum aber nicht weniger Monstra. So konoc auch ein 
Kunstwerk durch Nacbweisung symbolischer Redeulsam- 
keit als bedeutsam, möglicher Weise tictsinni):, aber im- 
mer nicfat als acbOn erwiesen werden, uud ScIiOnheil sei 
docb, selbst lür das erhabenste Kunstwerk, ein Haupter- 
fordemisB.i 

Hit einem Vergleich wird also die Erleillgung der Frage 
begonnen. Weil Orchester mit dem Chor am Schlüsse sich 
einige, weit das nur symbolisch gedeutet werden kCnne 
und weil einzelne symbolische GcgenslHndc nicht künstle.' 
risch schon seien, deshalb sei auch diejic SunpboDie kein 
Kunstwerk. Angenommen, die synibolischv Deutung wHre 
die einiig rechte, so ist durchnus fraglich, ob durch sym- 
boliboben Gehalt die Schönheit eines Gnnien beeiatrnch- 
tigl werde. Und stellt Sirauss Beispiele von symbolischen 
Gestalten auf, die hflaslirh seien, obwohl die feinFahlenden 
Griechen sieb nie gescheut haben, Minotauren, Salym 
und Ceutauren lu bilden, so gicbt es eine Reihe durchaus 
scbOner Figuren symbolischer Bedeutung. Wenn der Men- 
schengestalt der Kopf eines Windhundes nirblgcradc schon 
steht, hiit jemuls die Anfügung der FlUi^cl an den Mrten 
Leib der Psyche fUr unschön gegolten? Und doch sind die 
Flügel durchaus unerhört bei redenden Wesen, Ware das 
Bild einer Spfainx wirklich unschön? Udcr eine Sirene kein 
malerischer GegeDsttindT Menscbengcstallcn, die aus Blu- 
menkelchen emporsteigen, HllanEenstiele, die in Thierlei- 
ber endigen, sehen wir in den herrlichsten und geprie- 
sensten Arabesken. Das Alles entspricht niclit der Wirk- 
lichkeil und doch ist es schon. Freilieh wird kein Maler 
die Horatischo Frau-, Pford-, Vogel-, Fischgeslolt malen 
in der Absicht, ein Schönes hiniustellcn: wo Achnlichcs 
geschehen ist, wie t. B. von Bol in seinem llüllenbilde, dn 
ist nur ein widerlicher Eindruck das Ziel des Künstlers ge- 
wesen, und doch liegt bei diesen Figuren die lliissllch- 
keit nicht in der Zusammensei tun g von Thiertheilen mit 
Mensch engl ledern überhaupt, sondern in der UnverhHlt- 
nissnUssigkeit derselben. HUsslirh ist schon ein kleiner 
Mensch mit grossem Kopf; wird nun, wie bei Bol gesche- 
hen, auf die FUsse an den KnOcheln ein kurier Thierleib 
und darauf ein ungeheurer Kopf gesellt, sn kann und soll 
das nur httsslich sein, obwohl dieselben Theile, in richti- 
gem VerhUlIoiss lu einander, nicht so graulich wuren. 

Besieht nun ober wirklich zwischen Stimme und In- 
strument dieselbe KluK wie zwischen Mensch und Thier? 
Ist in unserer Symphonie das Gebiet des Yocaleo unver- 
hallnissmassig klein gegen dns andere* Ist nicht der Chor, 
wenn auch kUner als die andern drei SilUc zusammen, 
durch seine Stellung am Schluss mit der Ausdehnung des 
vorigen ins Gleichgewicht gesetxt? Auch bei dem hunds- 
kOpfigen Menschen ist das Haupt kllner und kleiner als der 
Körper; doch darin besteht kein Missslnnd, denn Haupt 
und Rumpf sind twei glcichberecbligle Facloren : ohne das 
lliiupt istderKOrpereinTorso, mit ihm volIsUlndigc Statue. 

(SchluM folgt.] 

■j FUglc lum nieracblicbeo llBupleioMiJerdanNnclioii iIcs Cltwile«, 
GSbe dem Laib slulann ein Klvid von huntsin Gelimlpr. 
Lleue die oben lu schOnoGc«tall siclicndrn im FlMli!ii;hwini— 
Wer enthielle sich wohl bei solcbfni Bilde lu iBchenf 



H. Bünicke. ßerersle Unterricht im Planoforle- 
spiet. Uebungen unil TonstücLe in syslemalischtr 
Folge. Leipzig, Breilkopfund HBrlel, Pr. n. 18 Ngr. 

— I. Diese neue Sammlung isysicma tischt geordneten 
■.ohrsioßes zeichnet sich vor vielen ahnlichen dei^leicfaen 
Clavierscbulcn durch das augenscheinlich hervortretende 
und in einem kunenVorA'ort ausdrücklich betonte Bestre- 
ben des Verfassers au.<), das Interesse der lernenden Kin- 
derwelt für den Gegenstand lu gewinnen durch freund- 
liches F.ingelien auf die praktischen kleinen musikaltscben 
Erfahrungen und GeschmacksansprUcbe derselben. Dero 
an sich trockenen (JebungsstofTe sind in liemlich regel- 
müssig wiederkehrender Abwechslung Lieder in angemes- 
sener Behandlung des Sattes eingestreut, welche das Kind 
vielleicht selber schon gesungen oder gehört hat, da denn 
sehr verbreitete Votkaliedchen und Melodien vonugsweise 
in den ersten Stadien der Entwicklung gewählt sind, wo 
kraftige Anregung ani schwierigsten imd erwünschtesten 
ist. Nach und nach werden diese Bonbons durch eigene 
Arbeiten des Verfassers ersetit und er wählt daiu man- 
cherlei poetische Vorwürfe, wie i. B. lAbachiedi, iGesang 
BUS der Capelle«, >der wilde Reiten, iMahrcbena u. dg), m., 
wodurch der Lernende in das Versländniss der neuroman- 
tischen Ciavierschule (Schumann, Mendelssohn n. A. m.) 
eingeführt werden mag. 

Wenn diese Art der Anregung beim ersten Unterrichte 
als ein Voriug lu betrachten ist, so hat die BOnicke'scho 
Schule diesen Voreug vor den meisten instructiven Werken, 
namentlich vorderClavierschule vonLebert und Stark vor- 
aus, an welche wir durch dieselbe zuweilen erinnert wer- 
den, nämlich wegen einer formalen Aebniichkeit des SatMS 
der einxelnen Stücke, zumal derjenigen, welche den in- 
structiven Zweck direct und ausschliesslich festhalten. In 
diesen zum grOssicn Theil zweistimmig gehaltenen Satien 
sollen Finger und llande geschickt werden, sich in man- 
nichfaltigen Tonleiterpassagen mit Kraft, Gleichmaass und 
Sicherheit zu bewegen. Durch den instructiven Zweck 
liisst sich nun unser Clavicrmeister verleiten, die musika- 
lische Schönheit des Sattes garzusehr hintenauiu setzen. 
Die beiden Stimmen llattem fast in jedem dieser Stucke 
nach oben und unten auseinander. Die den Tonleite nnoti- 
ven gegenühergesi eilten Motive sind durchgehends kahl 
und dürr und wecken im Kinde nicht den Sinn für Wohl- 
laut und harmonische Kraft und Mannichfaltigkeit, worin 
bekanntlich dem wiriilich musikalischen ZOgling die wirk- 
samste Anregung geboten und das Studium mehr als durch 
jedes andere künstliche Mittel anziehend gemacht wird. 
Ein Kind, mit welchem der Lehrer die kleinen Sonatinen 
im Umfang der fUnf Noten zu t Uanden von Diobelli, Jacq. 
Schmidt, Reinecke, Spamer u, A. spielt, fühlt sich elek- 
trisirt. Wenn es die Fülle der Harmonien vernimmt, tu 
welchen seine kleinen Hunde die winzige Oberstimme vor- 
tragen, so kommt es sich ganz glorios vor und glUbl vor 
Interesse für die Sache. Diesen Mangel ersetzen auf die 
Dauer schwerlich die wenigen Stücke BOnicke's, welche 
sich einmal zum harmonischen Vollklange erheben. Und 
so leidet denn sein Werk an demselben Mangel, welcher 
der gedachten ahnlich behandeilen Schule von Lebert und 
Stark anhangt und deren sonstigen Vorzüge, namentlich 
denjenigen ihrer wahrhaft erschöpfenden Systematik, we- 
sentlich beeinti^chligt. Was die Seite der systematischen 
Ordnung des Werkes unseres Verfassers betrifft, so macht 
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dieselbe auf eine ErscbOprung den Slofles keinen Anspruch. 
Sie soll ja laulilesTilelsHaleriainurrurideD crstunÜD- 
terrlchu bicleo. Altem wenn roan die Grenzen des ersten 
Unterrichts nach den Ansprüchen an die Icchnischeu Lei- 
stungen des Schülers bemissi, welche Herr Etönicke an 
diesen stelli, so durrie man sehr Vieles vermissen, was bis 
cu dem gesteckten Ziele der Entwicklung schon (gelehrt 
und gelernt sein inUsste. Um nur Eins von Allem lu be- 
leicbncn, so fehlt unter den 63 StUckcn z. B. UebungsslofT 
für das Slaccalo, für das Soslenuto, obgleich beide An- 
schlaeneiseu im Verlauf der kleinen mii l'uberschrifi ver- 
sehenen Suizchen gelenenllich cinntal verlangt werden. — 
Femer ist die Reihe der Tonurten nicht über i Voneich- 
nungen hinaus berücksichtigt. Von einem Anschlüsse sn 
den Qutnleniirkel in Aufeinanderfolge der Tonarten ist 
überall keine Bede. Die ersten 30 Sütichen bewegen sich 
ahne Voneichnung und zwar gros Stent heil s in C-dur, wie- 
wohl vereinzelt auch in G, wo denn das nSIbigc Chrnma 
gelegentlich vorftezeichnet erscheint. Dann folgen Tonar- 
ten mit einer Voreeichnung (nSmlich nacheinander G-dur 
und F-dur), mit zweien u. s. f. — Von einem eigent- 
lichen System sollte man doch eine Entwicklung aus 
dem Wesen der Sache heraus erwarten. Aus Vorstehen- 
dem aber ersiebt man, dass im Verlaufe unseres Unter- 
richts werk chens von System im engeru Sinne des Worts 
keine Bede sein kann. Wir wenigstens haben kein Ver- 
ständnis! für diejenige Logik, welche dem Verfasser den 
leitenden Gedanken lu seiner •systematischen' Anordnung 
gegeben haben mag. So können wir uns denn keiiien an- 
deren Erfolg von der Basirung des Unterrichts auf das an- 
gezeigte Werk versprechen, als den einiger inecba nischer 
Geschicklichkeit im gebundenen Anschlag auf die Gefahr für 
den Lernenden, dass er auf Rosten des eii^entllchen .so 
nolhwendigen mechanischen Studiums, tlbcr den auf die- 
sen Zweck zielenden Uebungssioff ungeduldig und llUcb- 
lig, ja mit Widerstreben hinwcgzunilen suchen werde, um 
sich an den seine Phantasie he schuftigen den und seinem 
Geschmacke mehr lusagenden kleinen Liedsuizen und ro- 
mantischen Malereien tu vergnügen, also in ein Tändeln 
lu verfallen, welches den tüchtigen nüchternen Sinn un- 
tergrabt, ein wirklich sicheres und bewusstes Können in 
Frage stellt und so zu dem eitelen halben Wesen fuhrt, mit 
welchem der für die Kunst verderbliche moderne Dilet- 
tantismus der Gegenwart sich bläht und dem Wahren und 
Schönen den Weg verbaut. — Ein Kind , dem man mit 
Nasehwaaren und Zuckerbackwerk die tüchtige lilglicbe 
Nahrung versUsst hat, ist noch niemals zu einem gesunden 
gedeihlichen Wachsthum gelangt. Und dieser Gefahr setzt 
Herr Bönicke.die musikalischen Kinder aus, welche seiner 
Pflege anvertraut werden. — Kuchen müssen Fcsttagsscl- 
tenheiten bleiben, dann kann Niemand etwas dagegen ein- 
wenden. 

•Tages Artwit ! Abends GKtla; 

Saure WochCD t Frohe Feste !• 
Dies ist das Zauberwort jeder tüchtigen Erziehung also 
auch jedes tüchtigen Ciavierunterrichts. Wir empfehlen 
daher unser Werk zum Gebrauch an solchen iiAh<.ndcnc 
und afrohen Festen«. 



Conrad Berena. 15 Violin- Qu arlelle von Joseph Haydn, 

Tür Piaiioforte zu 1 Händen heurbeilel. Nr. I C-iliir. 

Nr. 1 G-moll. Nr. 3 A-diir, Hamburi;, E. Berens. Pr. 

h % Thlr. 

— a — Von allen Haydn'schen Compositionen behaupten 

[kachsl den Oratorien die Violin-Quartelle ihre Stellung und 



dieGunst des musikaliscbeo Publikums am längsten. Wah- 
rend in den Symphonien unser an den modernen Orche- 
stcrklang, an t'Ulle und Grossartigkeit gewähntes Ohr sieb 
uicht mehr ohne einige Ueberwindung zurückversetzen 
will in die harmlos-naive Zeit reizenden Tonspiels ohne 
siurker an- und aufregende Evolutionen, während ferner 
in den Claviersachcn ebenso die jetzige Fülle der Instru- 
mente in keinem rechten Verhaltniss mehr steht zu dem 
etwas scbmtichtigen Clavierstyl dar Haydn-Moiart'schen 
Epoche, bat sich im Streichquartett nichts so wesentlich 
geündert, dass nicht die Lieblichkeit imd der Wohlklang 
des Haydn'schen Satzes hier ihre volle Gewall auszuubeu 
vernidcbt^in. Dieselben sind daher beständig erklarte Lieb- 
linge der gewähltesten Husikkreise und halten selbst den 
Beelhoven'schen wacker Stand. 

Die Idee nun, eine Auswahl der Haydn'schen Quartette 
fdie Übrigens leicht über die Zahl 1 5 hinaus vermehrt wer- 
den könnte) flir Ciavier tu 2 Händen zu seUen, rechtfer- 
tigt sich nach mehreren Seiten von selbst. Einmal rufl 
eben die PopularitUt bei verhallnissmHssig seltener Gele- 
genheit des Harens in der Urform das Bedurfniss hervor, 
sich durch das Spiel am bequemen Claviere Öfter diesen 
Sachen zu nahem, sie genauer kennen zu lernen. Die Eiu- 
facbhcit der Haydn'schen Polyphoniu setzt der zweihän- 
digen Bearbeitung keine solchen Schwierigkeiten ent- 
gegen, wie dies bei der Beelhoven'schen (namentlich der 
spillpren)Pol\phonic der Fall ist. Eben darum ist aber auch 
der Klangunterscbied kein so grosser, dass das Original 
allzuviel an Wirksamkeit einbUssen mUsste. Endlich ist 
auch sehr zu wUnscbcn, dass das Publikum an solch oin- 
faeher und doch genialer Musik seinen Geschmack auf- 
richte, sich diiran erfrische und seine Urtheilskrafl slUrkc, 
die durch die vielfachen Versuche, das Oberste zu uutersl 
zu kehren, so oft auf eine starke Probe gesetzt wird und 
nicht selten über der Schwierigkeit, die Gegensiitio all' 
sich zurecht zu legen, ganz verloren gebt. 

Wir bcgi'iis.scn diihcr solche Unternehmungen wie die 
vorliegende mit aufrichtiger Freude, um so mehr, wenn 
sie im grossen Ganzen wohl gelungen sind. Das Publikum, 
an welches sich Bearbeitungen dieser Art wenden, ist ge- 
wiss weniger unter den Musikern, als unter den Dilettan- 
ten und Kunstfreunden zu suchen. Jene sind zumeist im 
Stande, sich partiturlcsend die Werke gegenwärtig zu hal- 
ten, allenfalls nuch sie ohne Weiteres in improvisirtem Ar- 
rangement dem Wesentlichen nach auszuführen; spielen 
sie selbst ein Streichinstrument, so pflegen sie wohl auch 
sich unmittelbar an der Ausführung einer Stimme zu be- 
iheiligen. Die da vierspiel enden Dilettanten aber be- 
dürfen einer ihnen die Sache zurecht legenden Bearbei- 
tung und werden eine solche um so lieber spielen, je cla- 
viermSssiger sie gesetzt ist. Für ziendich unpraktisch 
hallen wir daher jene Art der BearbelUmg, die die voll- 
slJndige Partitur in zwei Ciaviersysteme einzwangt und 
dem Spieler es Uberlilsst,dioAusfUbrungsweise erst selbst 
zu überlegen und einzurichten. Darüber verlieren die 
Meisten die Geduld und legen das Heft auf die Seile. Der 
arrangirende Musiker behndet sich daher gegenüber die- 
ser ihm wohlbekannten Thalsache in beständigem Zwei- 
fel , wieviel er vom Original opfern soll und darf, um 
seinen Zweck zu en'cichen, der kein anderer sein kann, 
als dass die Leute das Arrangement gerne und oft spielen. 
Und gerade der gute Musiker, der die Intentionen der 
Meister versteht und heilig halt, ist in der Begel am we- 
nigsten geneigt, vom Original abzugehen, während freilich 
der schlechte die uunothigsten, unsinnigsten Aenderun« 
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macht, weil ihm Sinn und Bedeutung dos Einzelnen nicht 
•iur|;egaiq;en ist. 

Herr Borcns, dem wir obige Arrangements verdanken, 
jsL im Allgemeinen unter die guten Bearbeiter zu lübten. 
Das Meiste liest und spielt sich leicht und die Composition 
kommt doch in den wesentlichen Kugen lur Geltung. Nur 
hin und wieder getraut er sich nicht weit genug vom Ori- 
ginal abzuweichen; man slässi an solchen Stellen plotxlich 
auf Schwierigkeiten, die um so aufhaltender und vcrdri 
lieber sind, als sonst Alles hUbsch glatt weggebt. 

Nehmen wir, um hiervon ein paar Beispiele aufiuiei^ 
gen, das G-Quarteu etwas genauer vor, so finden wir fol' 
gende Stellen, die sich spielbarer und dadurch auch wirk- 
samer gestalten Messen: Ij Seite 3, System S, Takt 3, 
muss die rechte Hand miileu in einer Sechste hntelpassage 
Deiimen- Sprünge machen, wodurch Fiuss und Beinbeil 
geßhrdet wird. Kine kleine Betheiligung der linken Hand, 
I.E. 3 Sechszehntel lu Anfang jedes halben Taktes, wurde 
alle Unbequemlichkeit beseitigt haben. Dasselbe gilt bei 
den verschiedenen Wiederholungen dieser Stelle, i] Die 
Versetzung der dritten Stimme von oben, Seite 6, System 
5, um eine Oktave hoher in die rechte Hand halte das 
Auskuoftsniittel kleiner Noten erspart. 3) Bei Seite 1 0, 
letztes System, Takt i, werden viele Spieler sich xuersi 
plagen, die Noten der obem Zeile mit der recliten Hand 
spielen zu wollen. Das gehaltene g des Basses klingt 
der Harmonie fort; der Bearbeiter hätte es daher leichl 
opfern können, um entschieden die Terzen in das ur 
System zu bringen, t) Wieviel liegt daran, ob der Bass 
Seile t5 vom 3. Takt an unten liegt oder eine Oktave ho- 
her? Hatte der Bearbeiter ihn hinauf gelegt, so würden 
sich die Stimmen viel spielburer haben eintbeilen lassen. 
5) Tei-zenlOufe mitten in andern Passagen, wie sie Seite 5 
und 16 oben sieben, bilden fUr viele Spieler einen Stein 
des Anstosses und wir glauben nicht, dass Haydn selbst 
das Geringste einzuwenden gehabt hutic, würde der Be- 
arbeiter für Cla vier seine Doppel gUngo auf einfache .No- 
ten reducirt haben. — Alle diese Dinge sind Mos durch 
die uunCthige Treue entstanden , die hier gegen einzelne 
nnwichtige.Noten der Parti tu r geübt wurde. Sicheriich 
aber leidet der Fluss und der Wohlklang, also doch wohl 
die höhere Intention des CoiDponist«n damnler. 

Wenn Herr Beren.s diese Bemerkung gellen lassen und 
sie bei den folgenden Quartetten nützen will, so sind wir 
überzeugt, dass er damit Vielen nur einen Gefallen Ihun, 
seinen Zweck aber desto sicherer erreichen wird. 



Berichte. 

Akoban. $. Nachdem unsere dieejillinge musikalische Sai- 
son am 3. Juni durch ine achte slSdlische Abonnemeutcoucerl 
(^schlössen worden ist, erlaube ich mir, Ihnen eine Uebersiclit 
dessen xu geben, was in leiztcr Zeit in musikalischer Uinsiclil 
hier geleistet wurde. 

In BetrelT der musikalischen VerhJUmisse Aachens im Allge- 
meinen verweise ich Ihre Leser auf den Bericht, welchen Sie 
über dieselben in der nDeutschen Musikzeituag« (Jahrgang IKGI 
Nr. 16) gebracht haben. Es Ist darin bereits gesagt wotiIou, 
dass Aachen ein ständiges, von der slüdlischeu Vcrwalluiig (est 
beaoldeles Orchester besitzt, dass die Verwuliuiig mit diesem 
Orchester jährlich acht Abonnementaconcertc veranstaltet, und 
diss in jedem dieser Coiicerte ausser den etwa heraugczoRciien 
hlesii:cn oder auswärtigen Solisten such der hier bcsipliciidc 
Chor mitwirkt. 

Neben diesen grässcrcn städtischen Concortuii (jiubl dur I ii- 



strumentai^Verein, wie es auch schon in jenem Arlikel 
erwähnt worden ist, sieben bis acht jührliche Auniibraiigen, 
worin nur Orcheslercomposiliooen und kleinere Inslrumental- 
und Vocal-Solostücke, aber keine Chorwerke gebracht werden. 
Der Instrumental- Verein war uraprünglieh eine Vereinigung von 
Dilettanten, und zog nur diejenigen Kusiker zu seinen Proben 
und Aunühruugen heran, deren Instrumente durch Dilettanten 
nicht zu besetzen waren. Schon lange hat sich das geändert: 
Im Instrumental- Verein wirkt jetzt, wie in den grossen Concer- 
len, das ganze Orchester mit, und die Zahl der Dilettanten hat 
sich verringert. Beide Institute, sowohl die stadiischen Abon- 
nemeutsconcerte, wie die Außührungen des Instnimental-yei^ 
eins, stehen seil beinahe 5 Jahren unler Leitung des känigl. Mu- 
sikdireclors F. Wüllner. 

Durch den Umstand, dass das iiiesigo Orchester ein stabiles 
ist, sind die Krüfl» desselben besser, als in den meisten an- 
dern ProvinzialsiiidlEn, in welchen die Hiisiker niu- auf den Vtg- 
lichen Erwerb angewiesen sind. Für die städtischen Concerte 
bringt dieser Umstand den Vortheil, dass viele und EorgTUliga 
Proben für dieselben geliallen werden können, da die Musiker, 
welche coulraktlicb in diesen Concerten zu spielen verpflichtet 
sind, nicht für jede einzeln« Probe bezalill zu werden hnucben. 
Die Orcbesterleistuiigen der städtischen (kmcirle lassen sich 
mithin zu einem hohen Grade von Feinheit steigern. 

Ueber die Aachener Cborlelstungen hat die iDeutscbe Hu- 
sikzGiliuig'i mehrracli, sowohl in dem erwähnten Artikel, vrie in 
dem Berichte über das IB6( stattgehabte Musikfest viel Gutes 
gesagt. Sie sind nach wie vor sehr erfreulich, zumal wenn es 
gilt, grosse Werke zur AufTührung zu bringen. Man darf sagen, 
je grösser die Aufgabe, desto grösser ist auch der Eifer unsertv 
Gesangkrtdle ; und das ist eigentlich ein gutes Zeichen. Kleine 
Gesangslücke, die in manchen Gesangvereinen an der Tages- 
ordnung sind, linden bei unserii SUngem und Süngerinnen nur 
wenig Theilnahme; dieHauptfreudebleibldieAulIührunggTOSMr 
Oratorien. 

Seit jenem von Ihnen vor zwei Jahren gebrachten Berichte 
wurden in ilcn stlidtischen Concerloo nachstehende Werke auf- 
geriilnl: Im WinlerlB6l/Gl ^ Symphonien von Beethoven Nr. 6 
C-nioli, Nr, 6 paslornie. Nr. 7 A-dor, Nr. d D-moll ; von Uaydn 
Es-dur ; von Mendelssohn Nr. 3 A-niotl ; Ouvertüren von Beet- 
hoven >Weihu des Hauses* |0p. Ili) ; von Cherubim >Mede*f 
und nLodoiskai; von Gluck >lpbigenie in Aulis«; von Weber 
•Euryanthei; von Hiller >Ein Traum in der Cbrislaachti ; dazu 
noch von Schumann »Ouvertüre, Scherzo und Finalen (Op. bl) 
die vollständige Musik zu Byrons Manfred. Femer Orato- 
: Von Bündel »Israel in Aegypleut- von Mendelssohn »Pau- 
(luit Stockhausen in der Haup^iarthie) ; von Haydn »die Jah- 
reszeileui (in welchen Frl. Henriette Hohn aus Mannbeim die 
Sopranparthie sang} ; und endlich andere Chorwerke : VonSchu- 
mann »Kyrie, Sanclus, Benediclus und Agnusi aus der Missa 
{damals noch Manuscript)^ von Hiller »Loreiey ; von 
Bach »llredo« aus der H moll-Messe ; von Mozart »Requiem« ; von 
Gluck zweiter Akt aus der lArmideo, und eine Anzahl kleiner«- 
Gesiingstücke von Beethoven, Haydn, Mendelssohn u. A. — 
Im Winter I S6t/63 kam in den städtischen Concerten zur Auf- 
führung ; Symphonien von Beethoven Nr. i B-dur, Nr. 8 F-dor ; 
von Mozart G-moli; von Schubert C-dur; von Schumann Nr. i 
l)-moll ; Ouvertüren von Beethoven »Coriolan' und »Leonore> 
(Nr. 3); von Mozart >ZauberllSle<i ; von Weber i>ObBron<i von 
Schumann »Genoveva« und aHanfredi; voiiGade »ImKochlandi; 
Ciierubini »Wassertrügen, •Lodaiska° und »Fanlskai; und 
WoldeniarBargtel »Medeaa (unter eigener Leitung des Com- 
ponislen und mit entschiedenem Erfolg), Ferner Oratorien von 
HlindGl i>Atlialiui ; von Bach »Hallhiius-l'assioi« und von Handel 
»Alcxanderfesti ; andere Chorwerke: Von HendelssohmWalpur- 
gisnachta und die Symphonie-Cantale »Lobgesang« ; von Bach 
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die C«nlale iLlebBterGoIt, wann werd' ich sterbBiu; vou Schu- 
munt >Neujsbrsl<«ili ; voo Scholl 'R»quieni>; lon Wüliner 
■Salve regliiu: vou HlUer »[.««le}!; van Gid« tFrüfalingsbot- 
KhaR*, und veischiedene klefoere GeMngslüGki *on Beetho- 
ven, Schubert, Hiydn, Ktrcetlo, ManichneT, WüUner. 

Die Atballa von Hlndel, durch J. 0. Grimm in Münsler 
TOrzugllch echän instrumentlrt, und in Deutochland bia jelil Dur 
Miten aosgetührt, ist ein Werk, welches aUea GesiogvereineD 
dringend emprohlen werden kann. Erbebt es tich an Groea- 
artigkeit nicht zu der Bühe der bedeuleodtten Oratorien als Is- 
rael, Neaslas, Judas u, a., ao ist es dafür um so popnlSrer und 
besondera dankbar durch die wunderschdnea Soloparlhieo, die 
es enüillt. Und dabei ist deto Chore doch auch eine lohnende 
nnd mannichfaltige Aufgabe gestellt dorab die verschiedenen 
Charaktere, die sich in den GesSngen der Ismelilen. der An- 
hinger der Atbalia, der Baalspriesler auaprtgen. Die Soll wur- 
den bii auf die Aitparthle, welche FrSulein Prancisca Schreck 
aus Bonn ilbemommen halle, durch eiahelmlsche Singer reclil 
gut auagerührl. Aachen darf von Glück sagen, dass ex manche 
tachUge Gesangkrarie am Orte besitzt. Prau Neuss (als FrSul. 
C. Dentz auch In Leipzig nicht unbekannt), welche wieder im 
Tollra BesiUe Ihrer sympathischen Stimme isl, sang die grosse 
Partbie der Josabeih; Frau Wickt^, eine hiesigeGcsanglehrerin, 
die Parlhle der Alhalia; die Herren GSbbela und Ackcns die 
Tenoi^ und Baaiparlhie ; Alle tragen wesentlich zum Gelingen 
des Werke* bei. 

Die Kalthlua-Paesian war in diesem Jahre wieder, wie frü- 
ber, die hervorragendste musikalische AulTuhning, Der Chor 
(an 180 Stimmen, den Knabenchor alngerechnel) war untadcl- 
baft; die Soli wnren tredllch besetzt durch Fräulein Adeline 
Büchner aus Köln, FrSuleln Schreck, Herrn Dr. Gunz aus Han- 
nover, Heim Carl Hill aus Frankfurt a. N. Den Evsngotisloi 
Goni haben Sie selbst gehitrt; er hat hier sehr schSii gesungen 
ood ambr gefallen. Das Gleiche llssl sich von Herrn Hill sageu, 
der in den letzten Jahren bedeutende Fortschritte gemacht, sowie 
Ton Friulela Schreck, die schon llngst für eine vorzügliche Ver- 
trelerin der Aitparthie in der Passion gegolten hat. Frl. Büchner 
sang rein und sicher, Hess aber hin und wieder etwas WUmic 
vermissen. — Die Aufführung des Aloxandcrfestes war matter, 
als die der andern Oratorien, Der Chor war wegen der \orge- 
rücklen iahreszeil (Anfang Juni) nicht so zahlreich wie gewöhn- 
lich, und die sehr bedeutenden Soli des Soprans und des Te- 
nor« wurden durch Frau Knöpges-Saart aus Gladbach und Hrn. 
Gobbels von hier nur eben genügend ausgcllihrl. Die Ba-w- 
parUiie wurde von Herrn Ackens recht gut gesungen. 

Das Kequiem von Scholz, ein durchaus lüchliges Werk, 
welebe* der Componist selbst diriglrie, hal sich hier liole 
Freonde gemacht. Vorzüglich schön und warm emphinden 
räid der Iniroitus und das Agnus del, sowie einzelne Parlhien 
des OOertorium und Sanclus; das Dies irae, welches zu Anfang 
etwas unruhig ist, steigert sich in der zweiten HBine zu schö- 
ner, einheitlicher Wirkung. Formell sind der ersle und lelzle 
Satz des Werkes am meisten abgerundet, wHhrend In anderen 
Sitzen, I. B. im Benedictua, welches übrigens sehr schön Ist, 
Llngen sich linden. Alles In Allem möchlen wir Gesangver- 
eine auf dieses Requiem, als auf eines der gediegensten und 
zugleich dankbarsten neueren Werke dieser Galtung. auftnerk- 
sam machen. — Mit dem Requiem von Scholz zusammen wurde 
Hendelssohn's Lobgesaog gegeben. Dia AufTiihrung beider 
Werlie war Seitens der Soli [im Lohgesang Frau Wickop und 
Herr Göbbels), wie Sellens des Chors eine recht gelungene. — 
Gut gefallen bat hier daa iNeujahreliedt von Schumann. Es Isl 
«Ine, nicht eben tiefe, dagegen recht popalire, dankbare und 
verhHItnissmSsslg leicht ausrührbare Composition , die durch 
ihre LInge eine sehr passende Concerlnummer bildel. — Das 
Letztere Usst sich «och von elnon Salve regina von WQUner 



sagen, welebei hier, so wie in K6hi, wo e« vergangenen Win- 
ter in einem der Gürzenich-Concerte aufgeführt wurde, lebhsf- 
ten Beifall gefnnden lial, hiiler's Loreley hat hier, namentlich 
durch die darin enthaltenen Frauenchöre, so gut gefallen, dass 
sie innerhalb zwei Jahren zweimal aufgeluhrt worden ist. Die 
Hauplparthie der Loreley wurde von Frau Neuas-DeuU vortreff- 
lich gesungen. 

Von auswlrligen Gesanp<disten hörten wir im verOossentai 
Winter ausser den bereits erwlhnten Herren Gunz, Hill, und den 
Damen Schreck, Büchner und Knöpges-Saart nocb Julius Slock- 
hausen, den ersten aller lebenden Singer. Ich hoffe, Sie wei^ 
den dies Pridicat nicht zu kühn finden ; wenigstens würden Sie 
es sicher nicht, wenn Sie ihn In unsenn ersten Abonnemenls- 
concert in der grossen Bassarie (Doch weichet, Ihr tollen, ver- 
geblichen Sorgen!«, welche er in der Bach'schen Cantate 
•Liebster Gott, wann werd' UA sterben* übenxunmen hatte, 
gehört hüllen. Ausiardeoi sang er noch die Senescball-Arie aus 
■Johann von Piris» und Lieder von Schobert. 

Für Instrumenta Isoli war in denAbonnemenIsconcerlen dies- 
mal nur wenig Raum, welcher ausgefiillt wurde durch unseren 
Solo- Violinisten Henn Friedhold Fleiacfabauer (Kozarts Violln- 
concert in Es), ferner durch Herrn Kobect PDughaupt, einen 
PianUlcn der Weimarer Schule ( Hendelssohn's D moIl-Coneert 
und kleinere Stücke von Chopin und Liszl), Harn Lindner ans 
Hannover (ein Concert und Capriccio eigener Compoeition für 
Violoncell) und Herrn Musik direclor Wüliner (BeeUioven's Es- 
dor-Concert). 

Zu den stldliacheo Concerten sind noch zu zlhlen die von 
der ^'e^waltung Tür den Husikdirector und die Concertmeister 
veranstalteten Benefiz-Concerte, In welchen neben mehreren 
schon ohen erwlhnten Chor- und Orchesterwerken von Uenu 
Uusikdlrsctor Wüliner Beolhoven's Sonate Op, S3 und Hen- 
delssohn's Badui^Rondo, von Herrn Concertmeister Weni^ann 
Bcelhoven's Seplett zu Gebor gebracht wurde. In des Letalem 
Beneliiconcert kam nocb ein schöneeStück für Hlnnercbor und 
Orchester •Stunaesmythe^ von F. Lachner zur Aunühmng. Das 
Beneflzconcert des Herrn Fleischhauer, welcher selbst m spie- 
len durch einen Unglücksfall verhindert war, unterstützte mit 
freundlicher Bereitwilligkeit Herr Concertmelater von RSnlgS- 
löw aus Köln, der mit Herrn Wüliner Beolhoven's Kreutteiv 
Sonate tmd allein mehrere kleinere Stücke von Bach sehr schBn 
torlrug. In demselben Conccrte härten wir einen innigen ond 
wohlklingenden Psalm für Frauenstimmen und kleines Orcbeeler 
(•der Herr isl mein Hirtc*) von Woldemar Barglel , der Iebh*(- 
len Beifall fand. Ferner spielte darin Ciavierstücke von Hen- 
delssohn. Bach und Liszt Herr Theodor RstzMiberger, glekdi- 
falls, so wie der obenerwibnte Unr Pfhighaupt, Schüler von 
Liszt. Herr Ratzenberger gab splller, unterstützt durch Friul. 
Schreck aus Bonn, noch ein eigenes Conceri, worin er ein Trio 
von Wüliner, Serenade und Allegro glojoso von Mendelssohn 
und mehrere Clavlerstücke von Liszt, Raff u. A. zu Gehör 
brachte. Er besitzt eine recht hübsche Technik und einen wei- 
chen Anscbisg ; seiner Vortragswelse wlre hin und wieder et- 
was mehr Minnlichkeil, seiner Richtung etwas weniger Voriiehe 
für die Schute, aus weicherer hervorgegangen isl, so wünschen. 

Der Instrdmentalverein , der wöchentlich eine Probe hilt, 
und dann alle Monate aufführt, waa In den vorangegangenen 
Prnben eingeübt worden ist, brachte im vergangenen Winter an 
Symphonien : Mozart C-dur (mit der Fuge), B-dnr Nr. H ; von 
Haydii B-dor ; von Th. Gouvy Nr. 1 F-dur ; von J. Kosenhain 
•FrühlingskISnget ; von J. F. Dupont G-moll. Letztere Ist ein 
schwaches Werk, wKhrend die beiden andern NoviUUea oMbr 
Beifall fanden. Femer an Ouvertüren: Von Beetboven •König 
StciiliBna; von Cherubini •Abencerageni und •Anakreoni; von 
Mozart iZauberllöle* ; von H^bul die Jagdouvertüre ; von Weber 
aFreiscfaütu ; von HendeisMhn •Heer«HtUle und gjOcUiohe 
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FiibrU ; von SchoU •Ipblgenie Mf T«iris< und von W. Weni|^' 
mann ein* Concertauvertüre. Ausserdem kamen die von Esser 
gestchirkt lasIruinenUrte OrgeltoccaU vod Bacb, sowie die voll- 
stjüidige Hoslk MendeUsobn's zum •Sommernachlstrsuni* mll 
verbindendeai Teitvon Gisberl von Vincke wr AutTübrung. — 
Die Herren wminer und PiaUchhauer in Verbindung Dil dem 
Qu*li«U der Herren Gebrüder Wen igmann, unter weicben neben 
dem Concertmeister F. Wenigmann besonders der Cellist Job. 
Wenigmann als tücbtjg hervorgeboben m werden verdient, ga- 
ben auch im Terltossenen Winter vier Soireen Tür Kammermu- 
sik, In weicben, wiu gewöbnllch, die Slreicbquarlette durcb die 
Herren Wenigmann; die Usvierwerke durch Herrn Wüllner und 
die Violinparlhle in den Clavierslücken mit Begleitung, sowie 
einMine ernstere YioIinsolDstücke durch Herrn Fleiscbbauer 
vorgetragen wurden. Zur AunUbmng gelangten darin: Slreich- 
quarMUe von Beelfaoven F-durOp. 18; von Noiart D-moll ; von 
Haydn G-dnr; von HeodeUiolui E-owll; von Schumann A-dur ; 
von Onstow E-moll ; Ciavierwerke vihi Bach Concert in D-motl 
(mit veraUIrkler Quartellbegleilung), von Beethoven Sonate mit 
Cello A-dur Op. 69 , und Claviersonale C-molI Op. Hl; von 
Hoiart QiurleU G-moU; von Haydo TrioC-dur; von Schumann 
QuinloU Bs-dur; und endlich Bach's Cbaconne, von Herrn 
Heiecbbaiwr gespioil. 

Auf dem GeÜela der Kammennusik bitrten wir remer in 
leliter Zell das Quarte» du' Gebrüder Hüller, die hier indessen 
nur gwbeilteo Erfolg bauen. 

Zu erwBhnen sind schtiesshcb als ein bedeutender Factor m 
luwerm Musikleben noch die hiesigenGessngvereine, unter wel- 
chen die uLledertareli unter Direction des Herrn Concertmeislera 
Wenigmann, dovvie die •Concordiai unter Direction des Herrn 
C. F. Ackena besondere hervorragen. Die LfedertaFel hat, wie 
Sie wissen werden, küwUch einen Preis fiir die beste grüssere 
ComposItioD fiir HKnnergesang und Orchester ausgeschrieben, 
und damit ein schttnes LünsUerisches . Streben bekundet; die 
Concordia, die sich von jeher um gemeinnützige Zwecke sehr 
verdient gemacht hat, giebt am 6. und 7. September d. 1. ein 
grosses Gesangfesl, welches ~ bauptsKchlicb wohl im jnleressc 
der dam herkomDMDdeobelgiscbenGesangvereine — mit einem 
Wettsingen verbunden sem wird. Doch soll am zweiten Tage 
unter Uitwirkung sBromtlicher deutscher Gesangvpreine eine 
grosse Gesammtau ITübrung stalUlnden. 

Noch verdient mitgetbeilt zu werden , dass die Stadt im Be- 
griffe ist, einen neuen und schSnen Coiicertsaat zu vollenden, 
welcher, wie wir hören, schon im August d. J. durch ein 
grosses Concerl eingeweiht werden soll. 



Halber Ton nnd kleine Seonnde. 

Beiüglicb beider Benennungen findet man Imufig Bittnt 

m Scbuler mehrTacfaer Irrtbum eulslehl. Selbst in I.eh 
idSchulenfindBl»ichda8,namenllidiauchiiiViolinschulBn 
nt odiosa], wo es hlailcbllicli des Flagersuliei gani vonii 
hrt, dann beim Violinapielen wird ln-tanntllch der halbe 
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^ _^ Salben Ton höher als^, m wird er _ 

mid°zwar mll demselben Finger. Wenn ihm der Leiirei nun 1 
sagt, aa werde mit dem Folgenden Kiuger griffen, so bleibt ihiri d 
das Warum dunkel , und immer wird es wieder dergleichen Irrlli 
geben. — Manche Clavierlebrer sehen von den beiden Benennun 
ganz ob, indem sie zu dem ADlIInger blos sagen, das j; erhttlie 
Note nm eine Taste, und daa 1» erniedrige sie um eine Taste. Dan 
Bllerdiogs eiabcher, aber keinoawegs lu reichend zur ErJitiiruiix 
ToDleller, wo man doch wieder zur kleinen Seeoode lurllclLonir 
mota. — m manchen I^hrbUchem helsatea: .Daa ff erliühel i 
Note bis lar nichgt oberen TonltuEe. und daa ^ emiedHiit eine N 
bis lor nllchst unteren Tooslule.. Hierwird al»o Ton-State und 
Ton -Hohe als Rlelcbbedeutend nenommcn. Eine Ton-Stufe ist 



Abstand von einer Stelle des Notenplana bis zur nlchal hö- 
heren oder tieferen, also von einer Linie zum nKchatan Raum, oder von 
einem Kaum zur ntchslen Linie, Nach obigem Lebrsatie mUssle 
das H die Nola eine grosse oder kleine Secunde erhohen etc. 
Oder soll das Wort Stalls sich auf den Notenptnn belieben, und du 
Wort Stufe auf die ToDbObe! Dadorch wUrde die Seche nur noch 
complicirter werden. — Auch beim Gesa ngontenicht muis es milden 
beiden genannten Benennungen genaugenommen werden, um So 
mehr, weil der Sanger die Täne nicht greift, sondern sich selbige 
denken musi, wozu eine deulliche Kenntnis* der Intervalle unerlHsa- 
llcfa ial. Dem SKnger ist es beim Trelfen nichl eioertel, wie die Tone 
nallrl aind, ob er z. B. gla oder as in singen bat, und es erleicbtert 
ihm oft das Treffen, wenn er manche TOne enharmooiscb verwech- 
selt. In einer Gesellschsfl wurde einmal behauptet, dass es nicht 
möglich sei, eine Tonreihe von lauter gr aasen Secuoden in zwei Ok- 
taven zu singen. Eine anwesende Sängerin erbot sich dazu, und lOste 
Ihre Aufgabe so, dass es allgemeines Stianen erregte, obscboa es tUr 
die Ohren kein Genuas war, eine aolutie Tonleiter aninboren. Nun 
sagte die Süngenn auch, wie sie sich die Tone gedacht habe. Sie hatte 
drei Durlonleilera zu Hülfe gennmmen, und vonjeder nur die ersten 
drei Tdne benuUl. Zuerst von C-dur c, d, e, dann das e schnell ala 
E-dur gedacht, und e, Ss, gis gesungen, endlich das 
"' 'erwechselt in es, and von As-dur die Tttne ai, b 
und c gesungen, wo es dann von c wieder wie antangs genommen 
wird. Dies KunsIslUckchen worde nun auch von andern Personen 
versQcfat, und siehe da, ea gelang. 

Nennt man die grosse Secunde einen ganzen Tod, so mUssla 
man der Consequcnz halber die kleine Secunde einen halben Ton 
nennen ; aber eine Note mil | oder > dürfte nicht wieder ein halber 
Ton genannt werden, sondern mUssle ebenfalls einen beaondern 
Namen erhallen. Da nun jjj und t> Versetzungszeichen heissen, so 
V)Ire wohl der pataeudate Name fllr eine erbohete oder erniedrigte 
.Nole versetzter Ton. Auf diese Weise wlre der erwähnten Ver- 
wechslung vorgebeugL Dem Musikschüler würde der Unterschied 
dei halben und versetzten Tonea gewlas aofort einleucblend sein, 
wenn Ihm gezeigt wUrde, dass der ballie Ton auf einer andern 
Stelle des Notenplans stehe, der versetzte Ton hingegen anf ein und 
derselben Stelle, und daaa sich beide nur blosicbUlcb der Ton- 
hohe gleich seien. Nach diesem Verfahren könnle es dann belsaen: 
das Jl eihohst die Note um eine Halbtonhobe, und das ^ traladrigt sie 
um eine HalbtonbObe. Heinrich WohltabrL 
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hauptsächlich GeaangsiOglinge des Hin. 
Es produclrlen sich 8 Friulelns mll Oe- 
Mozart, Beetboien, Schubert nnd Mendelssohn. Bin ein- 
ziger mlnolicber Zögling machte sich auch dadurch bemerklich, dass 
er den Namen obiger Meister Jen von ÜUcken lugesellle. 

Die vierle Anfnihrung geistlicher Musik In Chemnitz (<>. Juli) 
brachte ■ Nummern aus Fr. Schneider's Oratorium idai verlorene 
l>aradies- und Hauptmann'» Messe Op, ■•, 

Theodor Kirchner hat in WinterUiur am <t. Joli in etnam 
Kirchenconcert sich nieder auf der Orgel boren lassen und bei dieser 
Uelegenheil Sacb's DmnII-Tocrata gespielt. Ausserdem aber trug er 
auch Beethoven'! Trauermarsch aus der Erolca vor und improvitlrle 
über Themen aus Schuuiann's Faust und Beelhoven's (. Symphonie. 
Was soll man dazu sagen , wenn Künstler von solchem Talent nnd 
Wissen wieKirchner sich solcher Verirrungen schuldig machen? Oder 
heisit es, die Natur der Orgel kennen und in richtiges Licht setzen, 
wenn man vontiegend rhythmische Musik auf dieses Instrument 

In Brüssel starb am t(, Juli Jobann Landwehr, ein streb- 
samer deutscher Musiker und Clavierlebrer daselbst, unser dortiger 
Corrospondent. 

Am pariser ConservsloHuni wurde — nach Angabe Malliot's 
in dessen Buche -La muslqae au lliellre* — wiihrend des Zeitraums 
von tSOl— (aS7 der erste Preis *7inBl vertlieilt. Acht der Preisge- 
krönten haben Werke in der grossen Oper zur AudUhrung gebracht, 
darunter Chelard, Herold, Hakvy, Berlioz, Gounod. Auf daa Tbealer 
der komischen Oper sind 17 derpreisgekrdntenComponisten gedrun- 
gen, darunter liefinden sieb als bekanntere Namen Chelaid. Herold, 
l^anseron, Hal«\y, Thomas, Hoofort, Boisaelot, HaiUart, Maas«, 
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Operette ohne Text 

ffir Piaaoforte zu vier Händen 
componirt von 

Ferdinand Hiller. 

Op. 106. 
J. Sieter-Biedennann in f^eipzig u. Winterthur. 



"■■> (Ufl Kömiri^e Oimnl'atttn 



empfiehU 



C. 7. Leede in Leipzig. 



n anil ilurrh »Ik Budi- 



Haznrkas 

für das Pianoforte 
Fr. 6k«!»!*. 
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Niels W. Gade's Werke 

im Verlage von Breitkopf und HIrtal in Ticipzig. 



OtmvtOM, Nachklinge von Ossian. 



OrchMlenlimmen .... 
Für 1 Pianolbrte zu > HaiMlen 
FUr Piinofarle la 4 llandcn . 



Op, >. Sldadar Tür 1 Sopnnc niil 
Be^eilnng d« PUnolbrte. . , . 

Op. U. Bwsita ^mphonio rur Or- 
cbnterinEdur. 

Partllur 



I. nnnhi flMingn tat i IIBn- 



Dicta Ouian Tur Solo, Chor und Or- 
Partilur (gMchrieben) , . n. 



ClBvlerausiDg mit Text. . . 
Den, f, PisDofnrte lu 4 Hunden 
Den. [. Planororle lu t Hlnden 
Die SlDüMimmen complet . , 
AolDgtimmea - 



t rur Orclieskr ii 

nur. 

Partitur {(teschrielwii) . , n. 



I riir OrrlieKler in 

FUr Pianorurle in 4 Hunden . 
Für Pianotorle lu i Hflnden , 
. imtts Srmpbonie für Or- 



Op. 
chesl 

Partitur. , . 

Oniheiiterstimiiicii 

Für PianoForle zn 

Op. n. OtMtto rur (Vi. 

las und 1 Violoncellos 

Op. tl. SoDAt« flir Pii 



VioliiK 



n Dmoll 



F>. as. PfiufU Sjutphoiile für Or- 
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David Straou und die nennte Symphonie. 

(SchhiM.) 

War es die Absicht Beelboven's , symbolisch das bonto 
hooiini Deus danustellen, so hatte er deD SlinimeD eine 
grossere Sribstaiidigkeil geben und ihnen ihre Eigen IhUni- 
lichkeit lassen müssen, die doch der Gesting dem Orcbe- 
sUr gegenüber besilil. Stall dessen sieht Strauss die 
Stimmen so unlergeordnet, so unentsprechend ihrer 
symbolischen Würde, Udiglicb als Inslrumente 
behandolt. Hütte ihn das nicht Überhaupt an der gan- 
zen Syinboldeulung iweifelhaft machen kttnnen? Doch er 
hHll daran fesl, uud giebt uns noch einen weitem Ver- 
gleich 10 hören : Vocstes und Instrumental es verhalte sich 
wie Gemaltes und Plastisches. «Wenn nun ein KUnsUer 
Beine, Leib, Brust, Arme einer Figur aus rurLIosem Marmor 
Fertigte, und lum Kopf gekommen, sagte : Nein, das gebt so 
nicht, dem Kopr dem muss ich Farben peben; würde man 
nicht unfehlbar denken, der Mann sei toll geworden? Ob 
das aber nicht genau der Fall der neunten Symphonie isi?< 

Ja, ja ! Vergleiche sind so billig wie Brombeeren ; darum 
konn man aber auch verlangen, dass die Vergleiche pas- 
sen, wenn man sie anwendet, lind das ist auch sehr billig, 
irgend etwas Geschmackloses als fremde Meinung auliu- 
Ktellen, um es dann mit dem Baunsirahl des Spolics nie- 
denuschleudem, Esislsagarbeleidigcnd,«u sagen: Höre, 
wenn du die und die dumme Ansicht liSttest, geliUrlest du 
ins Tollhaus. Man muthet eben Niemandem ohne Weiteres 
dergleichen zu. 

Biermit glaubt Strauss das Unschöne und LUcberliche 
der Verbiudung des Chors mit der Symphonie dac^etfaan 
lu haben. Ob dieselbe notbwendig gewesen, frUgt er wei- 
ter. iDie Entwicklungsgeschichte der Kunst bat eine 
Grenilinie iwischen Vocal- und Instnimenlaiuiusik gelo- 
gen. LeUtere kommt ausser ihrer unvennischten Gestalt 
auch als Begleitung und Einleiiuifg lu der ersteren 
vor, wie im historischen Bilde die menschlichen Figuren 
von landschaftlichen Parthien umgeben sein können. Ein- 
leitend bereitet die Instrumentalmusik die durch den Ein- 
tritt der Henschenstimme sieb darlegende Stimmung vor 
(vergl. die Introduction des Messias] oder drückt als Ou- 
vertüre den von der Oper in der Weise der drama- 
tischen oder lyrisch - epischen Vocalmusik dargestellten 
Inhalt in der Weise der reinen Instrumentalmusik aus. 
Dass wohl die Instrumentalmusik, niemals aber die Vocal- 
musik die begleitende Rolle spielen darf, erklärt sich 



aus decnselben Utnstande wie das andere, dass Menscben- 
stimme als Einleitung lu einem Stück reiner lustmmen- 
tslniusik ein Unding wäre : aus der grosseren Bestimmt- 
heit, welche der Vocalmusik aus der Anlehnung an das 
Wort, und der unmittelbareren Seelenba ftigk eil, die ihr aus 
dem Organ der Menschenstimme erwachst. i 

■In unserer Symphonie geht iwar auch die Instrumen- 
talmusik der Vocalmusik voraus, aber weder als Introduc- 
lion, noch als Ouvertüre, welche Überdies, schon fiusser- 
lich genommen, doch nicht grosser sein durften, als das 
einzuleitende Werk selbst. Nicht als Ouvertüre; denn sie 
fassl den 'Inhalt des Chores nicht in ihrer Weise lusam- 
men; im Gegentbeil, sie enthalt von diesem Inhalt gar 
nichts, sie sucht ihn blos und drangtdarnachhin. 
Auch nicht als Iniroductian; denn sie bereitet nicht einen 
ersten vocalen Sali blos vor, der sich dann in einer Reihe 
von Salzen und Situationen fortentwickelt, sondern umge- 
kehrt durchlauft sie selbst eine Reihe von SHUen und 
Stimmungsenl Wicklungen, wahrend der Chor verhaltniss- 
massig nur noch eine Stimmung lu entwickeln hat,* 

Hier sind wir endlich auf musikalischem Boden und 
werden lur richtigen Anschauung gelangen, tu der auch 
Strauss gekommen wäre, hatte er sich nicht das Ziel 
verrücken lassen. Denn indem er sagt, die drei ersten 
Saue der Symphonie suchten den Inhalt des leuteo und 
drängten darnach hin, legt er den Kern des Werkes bloss. 
Nur dass er ihm nicht mundet. 

•Der Eintritt des Chors in das Orcbesterwerk zerslOn 
die Einheit. Wollte Beethoven seinen Gedankengang den 
Instrumenten danuslellen überlassen, so mussle er bei 
ihnen bleiben, oder er durfte ihnen Überhaupt nicht die 
Aufgabe anvertraueu. Dann bot ihm die Vocalmusik in 
Verbindung mit dem Worte sich dar. Stellt er sich auf 
den einen Standort, so muss er sich auch auf ihn beschran- 
ken : GrenzUberscbreitungen sind nicht statthaft. Nun lasst 
er sich mit dem Orchester so ernstlich, so tief und anhal- 
tend ein, als wäre es das befähigte Organ, allen Inhalt 
seiner Gefühle in eich aufzunehmen, um sie schliesslich 
bei Seite lu werfen und nach der menschlichen Stimme 
als dem allein hienu ausreichenden Organe zu greifen. Er 
halle die Instrumente für die eine Art der Empfindung 
oßenbar ganz ausreichend gefunden, des Schmerzes näm- 
lich in alten seinen Formen und Farben: nur zum Aus- 
druck der andern Uauplart von Gefühlen, der freudigen, 
soll sie nicht ausreichen; der soll die Zuhulfenahme der 
Henschenstimme unarlasslicb seio.a 
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Wtederum also werden Beethoven Gedanken unterge- 
legt, um gleich darauf widerlegt tu werden. iNicht blos 
die Freude, auch d«i Schineri vermag nur sie in seiner 
ganien Tiefe und Innigkeit auAiudrückeu und soweit die 
Instrumentalrousik das eine kann, kann sie auch das an- 
dere ; einen rein instrumenta] geschUnlen Knoten lu läsen, 
bedart es keines vocalen Deus ex machina, oder wer ver- 
misst denn einen solchen in der Cmoll- oder Adur-Sym- 
pbonie?! 

iNur die Tocaimusik , nur sie vermag Freude, nur sie 
den Sehnen in seiner ganten Tiefe und Innigkeit auszu- 
drucken.* lob wUsste nicht, wiefern der Instrumentalmu- 
sik die Minmittelbare SeelenhsfligkeiU allein (tir das Ge- 
biet des Schmenes lugefallen sein und für die Freude 
fehlen sollte. Strauss beruft sich vorher auf die Entwick- 
lungsgeschichte derMusik. Er wird vor der neunten Sym- 
phonie eine grosse Zahl von Werken finden, in denen die 
Freude in vollstem Glanie von Instrumenten sich darstellt ; 
von tobender Lusiigkeit bis lur stillsten, tiefsten und in- 
nigsten Seligkeil sind alle Grade freudiger Erregung na- 
mentlich von Beethoven geschildert worden. Er hatte also 
auch hier ein freudiges Finale nur Instrumenten lulheilen 
kSnncn. VonlTisstrauen in die Ausdmcksf^higkeit des Or- 
chesters kann gar nicht die Hede sein. 

Was nennt nun aber auch Straoss den Inhalt der ersten 
drei SatieT Schmers. Das Finale enthalt Freude. 

Ja, nun mochte ich noch einmal gani von vorae anfangen 
und davon reden, wie vor ungefähr hundert Jahren, als 
man begann über die in Husik darstellbaren Stimmungen 
nacbindenken, die beiden Eategorion Freud' und Leid auf- 
gestellt wurden. Weiter borte man damals nichts aus der 
Musik heraus. Und doch lag mehr darin. Sind auch seit- 
dem manche Jahre ins Land gegangen und in jedem Jahr 
ist man (ongeschritten in der EÄenntniss der Allmacht der 
Kunst, welche den verborgensten Regungen des Seelenle- 
bens, Stimmungen, Temperamenten, Charakteren nach- 
folgen und sie darstellen kann, treuer und wahrer, als mit 
Wort und Farbe oder Heissel mflgticb ist. Und nun steht 
Jemand vor dem Orchester werke, das eine lange undherr- 
licheReihe symphonischer SchOpfnngeDabschlieast, hat nur 
davon gehört, osss sich musikalisch Freude und Schmerz 
wiedeT^eben lasse und findet es überflüssig, zu ihrer Dar- 
stellung verschiedene Mittel anzuwenden. Dazu käme noch, 
dasa dieser Scblusschor, welcher den Schwerpunkt 
des Werkes verrttcke, «gerade das Platteste in der 
gnntcn Syraphoniet sei. Allerdings er (Strauss) sei 
ein beschrankter Kopf; er glaube selbst an seine mu- 
sikalische Bornirtheit, da ihm von allen Seiten versichert 
werde, dass er hinter dem Fortaehritt der Zeit lurttckge- 
blieben. Ist das aber eine Weise zn redenf Ich kannte in 
einer Gesellschaft einen Berra , der die Gelegenheit vom 
Zaun brach, um uns zu sagen, wir vrtren sHmmtlicb Esel, 
er selbst nattirlicb erst recht. Oder mit andern Worten 
' auch, wir dächten so, er anders, er wäre freilich bornirt etc. 
Das ist eine recht unbescheidene Bescheidenheit, denn 
Niemand wird sich bemUhen, lange Auseinandersettongen 
lu machen, um schliesslich tu erlauben, nichts davon m- 
tunehmen, da es doch alles nur aus seinem beschränkten 
Kopf entsprungen nnd ohne Anspruch aof Glaubwürdigkeit 
sei. Warum dann nicht lieber schweigen? 

Ich habe gezeigt, worin die Veranlassung lu dem An- 
griff gegen die Symphonie zu suchen war; habe die Be- 
rechtigung symbolischer Auslegung bestritten und die Ka- 
tegorien der Freude und ihres Gegentheils ftlr unzureichend 
efUtn. Der Symphonie selber sind alle diese Besprechun- 
gen nicht sehr nahe gekommen. Ich finde nur ausser der 
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lichnw^ des Finales als des Plattesten der SympbiHiie 
Inhalt der drei Sätze angegeben, einmal als Scbmen, 
in und Drangen nach dem Inhalt 
des vierten Satzes. 

Wie wenig Ursache Strauss hatte, von dieser richtig 
gefundenen Idee des Werkes abnigeben, lehrt deutlich der 
Beginn des Schlusssatzes. Drei Tfieile der Symphonie sind 
verklungen, konnten sie dem Berzen Frieden gebend — 
nein, neini ma es heftig in dem FOnftOue-Akkord. iSollle 
nicht dennochi, beginnen die Recitative, »in den dabinge- 
rauschten Tonen zu finden aein, was ich suche Tt Nein, 
ruft es nochmals. Und nun schreitet der erste Satz vor des 
Geistes Auge vorüber, in der Psrtitnr angedeutet durch 
die Anfangslakte. Die beredte Sprache desRecitativs weist 
ihn zurück und weist das ScheraezurUck und mit Thrtnen 
im Auge auch das Adagio. In diesem wehmuthvollen 
Augenblicke dSmmert von ferne die Erinnerong an den 
Volksgesang auf — iGefundenli ruft das Recitativ; still 
vor sich hinsingend, nimmt der Tondichter die ganze Me- 
lodie auf, die dann lauter und lauter erschallt, vom ganien 
Chor der Instrumente. Nur noch die Worte fehlen : d.asst 
uns das Lied des unsterblichen Schiller singem, so sollte 
der Chorführer die Brüder zum Gesänge auffordern. Beet- 
hoven hat diese Anrede vertauscht mit der jetzt in der 
Partitur stehenden, weiche nur das wiederholt, was die 
Instrum ental-Recitative gesprochen und lu der ala unge- 
nau gerügten Auslegung durch den Ausdruck freuden- 
vollere verleitet bat. Einzig dadurch ist auch Stranss 
zu seinem bedenklichen Tadel, der Satz sei platt, gefOhrt 
worden. Er glaubte, es käme ein Bild der Freude , und 
weil er das nicht horte, was er erwartet hatte, sagt er: 
wie platt! Er hat sich hier eben geirrt. Ist er denn nicht 
Zeuge gewesen, wie bei dem Allegro assai der Celli und 
Bässe, als sie zuerst die Melodie unisono vortragen, auf 
die ganze Versammlung sich der Geist der Andacht senktef 
Las er nicht die Begeisterung in dem Angesicht der Sän- 
ger, als sie die Worte des Dichters anstimmtenT Ich kann 
das AÜegro ouoi vivace alla Marcia nicht hören, ohne un- 
mittelbar vor Augen zu sehen, wie froh die Sonnen dahin- 
fliegen durch des Bimmels weiten Plan. Daa ist die Husik 
der Sphären, der Reigen der Welten, den Pythagoras sich 
rühmte gehttrt lu haben; ein Klang, nach dem sich Jahr- 
tausende hindurch das Ohr phautasie voller Himmelsforscher 
gesehnet. Wenn dann noch der Eindruck gesteigert wer- 
den kann, geschieht es bei den Worten : >Ihr stUrzt nie- 
der *• Adagio mm trojppo ma deaoto. 

Was hat Schumann geantwortet, als er Henriette Voigt 
die Worte in den Mund legte : dch bin der Blinde, der 
vor dem Strassbur^er Münster steht , seine Glocken bOrt, 
aber den Eingang nicht findet. t — oWer wird den Blinden 
schellen, wenn er vor dem Münster steht und nichts in 
sagen weiss? Zieht er nur andächtig den Hut, wenn oben 
die Glocken läuten. n So sprach Euseblus, und dies Wort 
gilt dem Publikum nicht minder, wie befangenen Kritikerti, 
Lobern und Tadlem in gleicher Weise, denn man kann 
ohne Verstand loben und unverständig tadeln. 

Noch ein Wort über das Recht des Chors in der Sym- 
phonie. Die geschichtliche Entwicklung derselben hat dem 
Finale einen volksth Um lieberen Inhalt angewiesen. Schon 
bei Haydn klingt nach den einsameren Variationen und Me- 
nuetten das Rondo so ganz anders, als ob wir wogende Men- 
schenmassen beieinander sahen. Oder in Motsrt's Gmoll- 
Symphonie , ich hebe nur die eine heraus , hOrt man 
nicht in den machtvollen Tulti und in dem ganien breiten 
Zuge der Melodie machtigen Choi^esang? Smd im Finale 
der Eroica andere Bilder alt die Schaaren der heimkeb- 
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rendm Kri^er, die mit Sang und Slang die voterlicben 
Fluren hegrUssen? Folgt nicht dem Helden der Cmoll- 
Syfflphonie ein ganies Volk im Triumphiuge f Henscben 
seben wir in brausender Lust miteinander im Adur-Finale 
und fromme BIrten bringen nach GewillerslUrmen ibren 
Dankgesang dar. Und wenn man alle diese Scblnssaatie 
spielen bOrt, es mßchte einem die Brust zerspringen, um 
mit einiüsiiijimen in diese Cbore. Dm sollte Beelboven 
nie selber gefühlt haben ? Und wenn er nun diesen Ge- 
danken zur Ausfllbrnng bringt und das in so herrlicher 
Weise, da kommen Leute mit vorgefassten Meinungen und 
Constnictionen a priori und wollen den Denen Wein in alte 
Schlauche fassen. *) . 

Es kann uns Musikern nur erwünscht sein, wenn geist- 
volle Hllnner aus aiidem Gebieten des Wissens unsere 
Kunst in den Kreis ihrer Beobachtung hineinziehen. Doch 
■st nicht jeder ein Thibaut, Jahn oder Helmbolli. 

Job. Herroann. 



Kritifohe AnialKen. 



— a — Ungläubig dreioachauend hat wohl Mancher aus 
dem Hunde vonReiaenden oder auch aus Öffentlichen BlBt" 
tem vernommen , dass die Organisten in Italien, in dem 
Lande, wq ein Palestrina die Kirchenmusik rerormirie, wo 
sich für diese Gattung an verschiedenen Orten bSchsi 
einQussreicIie «Schul en> bildeten und wo Doch beute fleissige 
Forscher (leider oft vergebens) die Bibliotheken durchwüh- 
len, um noch mehr von jenen Schatten su entdecken, dass 
die Organisten daselbst während des Gottesdienstes, ja 
wahrend der heiligsten Momente desselben, THnie, Marsche 
und dergleichen zur allgemeinen >Erbauung> vortragen. 
Man staunt, schüttelt den Kopf und denkt sich wohl : Nun I 
das wird in kleinen Orten, in Dörfern u. s. w. mttglich sein, 
nie es jn im deutschen katholischen Süden auch nicht viel 
besser hergeht ; sind docli die uLandmesseDi, die man da 
heim »Hochsmtrt aufführt, selbst nicht weit vom iLandlen 
und vom Marseh entfernt; gar lu feine und aufmerksame 
Ohren wollen sogar bemerkt haben, dass sich diese>Land- 
ler-und Schnaderbipfelf-Motive laweiien bis in die grossen 
Residenten, ja bis in die Hofcapellen verirren. Im Hinblick 
auf diese halb traurigen, halb komischen Erscheinungen 
IrOstet sich dann wohl der Beobachter über unsere unge- 
schickten La ndschu Hehrer und ihre grtlulicben Vor- und 
Zwischenspiele auf der Orgel, denn er weiss doch, dass 
dei^leicben auf dem Lnnde eben nicht leicht zu beseitigen 
ist, dass in den Städten dagegen die Oi^antsten zumeist 
wackere Musiker sind, ja nicht selten Kimstler von erstem 
Rang und echter Bildung, denen es nicht in den Sinn 
kommt, ihr schönes und heiliges Instrument durch ge- 
meine Klange und Rhythmen zu entweihen. 

Doch lieber Leser, wenn du etwa wirklich meinst, auch 
in Italien sei das eben nur auf dem Lande so schlimm, — 
in Rom, in der päpstlichen Capelle, da werde es wobi aus 
einem andern Ton gehen, wenn du das meinst, so müssen 



*) Wir bib« dam OUgea DUi 



.„ V«rm«ldnng von Mlis- 

^__,dM> die Verwendung dtrlluHchenslimme 

oder des Chon In dar Symphonta anierer Uebeneugung nach niclit« 
Änderet ■!■ e(*(i gui AiuntfaBilweliee nln kinn, Mwii, «u nur 
■in Beethoven wag« durfte and mit Erfolg «osRihren konnte, et- 
vM, wii nur der •aiMrordeotllcb iprecbaodB CbtfeJiler edDar Mu- 
sik bei emiaeoter kUoMleriicbar Vollendung idDer Technik plausibel 
Dicht. Ebenso wenig wird i» der iwalla Tbeü des ■Fiasti musige- 
beikdsaiafllrdleGeHsHaDgdeiDraaias. JMaUi. 



wir dich beute grttndlicb atis dem scbanen Wahn relsaen, 
und dir sagen, dass das schOne Land, wo die Citninmi>ftt- 
ben , in kirchenmusikalischer Beiiehung auf eiuen Punkt 
gesunken ist, den man kaum sich vorstellen konnte, be- 
vor nicht Schwan auf weiss mit deutlichen Notenkhpfen 
die nackte Wahrheit dasteht. 

Vor uns liegt ein eben erschienener dicker Pakt un- 
ter dem Titel : 

I ) Smute per Organo, corapoate dil Mo. GItqIuim Barbiere 
(da Piaeenis), Kembro della Congregaiiooe ed Aoode- 
mit Poiili6da dl S. Cecilia in Roma netia sedone det 
Haesiri dl Csppella. Milano, Rictmli. 
Der erste Anblick der 6 Hefte, in welche die 13 nSona- 
teni vertbeilt sind , imponirt durch Sobtuiheit von Druck 
und Papier, ja sogar durch einen Scbimmer von musikali- 
scher Cultur, da die Sachen auf drei Zeilen, also mit obli- 
gatem Pedal geschrieben sind. Hiermit bat aber auch die 
Freude ein Ende, imd wem aicb der musikalische Inhalt 
auClhul, der kaim sich wohl eines Lächelns nicht er- 
wehren. Von Gontrapimkt, Canon, Fuge n. dgl. in dien 
1 i Sonaten keine Spur. Dagegen durdigangig ein Styl, der 
sich nur durch ein paar Beispiele anschaulich ipaeben 
lasst, die hier folgen mögen: 
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Id dieser Weise gebt es durch di« 42 Sonaten, deren 
jede meist iwer Satze hat, fort. Manche sind mit «nnr- 
lialei beieichoet, wobei dano auch dieBSsse durch Schlüge 
der lUrkiscIien Trommel verschärft werden. 

Wean nun die Membri della CongregaiUme td Accademia 
Ponlifieia auf der Or^el so musicireo, wenn diesen der 
Sinn und das nefubl (Ür das Musikalische und dem losiru- 
inenl Entsprechende so vollständig verloren gegangen ist, 
wie mag es dann um die kleineren Leute bestellt sein ! 



Otto Bach. Grosses Trio für Pianotorte, Violine und Vlo- 

loDCell [Nr. (. (n Cis-moll). Op. 7. Leipzig und New- 
York, i. Schuberth und Comp. Pr. 3% Thlr. 

— a — Der Verlasser hat sieb bei verschiedenen Gele- 
genheiten als eifriger Parteigänger der loeudeutschen 
Schule« Hffenllich bemerklich gemacht. Das gebt uns wei- 
ter nicht an : Jeder sehe, wie er's treibe. Wir bemerken 
es hier nur, uro auf die wundersame üebere inStimmung 
hinxuweisen, in welcher sein Schaffen hIs Componist mit 
seinen Uebereeugungen sieht. Das vorliegende Trio ist 
nBmIicb weder im neudeutschen, noch im classischen, son- 
dern im Bococcostyl geschrieben, wie die folgenden The- 
men lur GenUge zeigen : 

Ente* AlJegro. 




Was ist nun ernstlich gemeint und basirt auf innerer 
Wahrheit: das Schallen dieses Gomponislen, oder seine 
Uebeneugungen als Musiker? 

Zu einer eingehenderen Recension bietet dasTrio keine 
Veranlassung. Die Factur ist anstandig, den Themen ent- 
sprechend, aber In keiner Weise hervorragend; das Game 
liemlich lang, die Clavierstimme (mit den beiden Streich- 
instrumenten in Parliliir) iKhlt 50 Seiten lu 4 Systemen. 



Lndvig 8«iifl and Markgraf Albreeht , Hsnog 
in PreuMen. 

Ton HariU ?Grft«DH. 

Der SpecialfOTSchung im Gebiete Ak Musikgeschichte bat 
sich In neuerer Seit ein so weites Feld eröffnet, das« jeder aar 
einigennaaasen werthvolle fiellrsg in dieser Beiiebung gewiss 
willkmomen genannt werden darf. 

Eine nicht uninteressante Fundgrube bieten don forscbet)- 
den Gescbichtsft-eunde die Archive namentlich über die persön- 
lichen VerhSltnisae dar Musiker früherer Jahrhunderte, insbe- 
sondere Ober den Verkehr mit Ihren Zeitgenossen, km besten 
geben stets Briefe hierüber Aufschluss, da solche meist sehr 
charakteristisch die Art undWeise des Schreibenden bezeichnen. 

Je seltener solche Schriftstücke nimenilicb aus Utero Zeiten 
sind, um so gerechtfertigter erscheint die Hittbellung derer, 
wflche durch einen glücklichen Zufall ertiallen worden sind 
oder bisher in den Archiven verborgen gelegen haben. Die 
Briefe, welche leb zunächst bekannt machen will, sind von dem 
berühmten Componislen Ludwig Senil an Albrecht, Markgrafen 
von Brandenburg und Herzog in Preussen, gerichtet. *) 

Dieser gelehrte und kunstsinnige Fürst, über den ich be- 
reits in Nr, 1 6 dieser Zeitung einige Notizen gegeben habe (un- 
ter Milthellung zweier Briefe Jobann Wallher's an ihn], resl- 
dlrte in Känigsberg, hielt sich dort eine eigene Capelle und 
pllegta die Musik, namentlich den Kirch eiigessng, auf das Leb- 
hafteste. iNamentlich gewann unter seiner Regierung das ven 
üer allen Kirche bisher daniedergehilleoe deutsche geistliche 
Lied, als wichtiges Berärderungsmillel der Refomulion, eine 
bobe Bedeutung.!*') Ihm sind die ersten Anfange jener preussi- 
schen Tonschule zu danken, als deren Haupllrlger sptter Ec- 
Card u, A. auftraten. Doch Dicht allein im eigenen Lende an- 
lerslützte der kunstsinnige Herzog die Kunst und die EünsUer, 
auch über die Grenzen desselben hinaus erstreckte sich sein 
Eifer, die edle Husice zu fSrdsrn und deren Jünger von seiner 
WerUischllzung zu überzeugen. So stand er denn bald im Ver- 
kehr mit vielen tüchtigen Husikem seiner Zeit. Mit besonderer 
Vorliebe acheint er Ludwig Seufl in München gewogen gewesen 
zu sein, wenigstens beieugen dies mehrere Briefe dieses Mei- 
slers, sowie einige andere In dessen Auftrage >n den Markgra- 
fen gerichtete Schreiben. Bevor ich erslere mittheUe, seien mir 
einige Worte über Senfl selbst erlaubt. 

Die hlograpliiachen Nachrichten über den obigen Meisler 
sind bisher sehr spSrlich geflossen. Nach Glarean***j war er 
BUS Zürich, nach Simon Hinervius-t) aus Basel (wahrscheinlich 
um 1 190) gebürtig. Beide kommen jedoch darin übernn, dess 
er den ersten Singunterrichl in letzlerer Stadt genossen , von 
da nach Jupsbruck gegangen und in die Caprile Kaiser Haiimi- 
lian 1. eingetreten sei, wo ihn der berühmte Capellmelster Hein- 
rich Isaac unterrichtet habe. SpSter ward er Capellmeisler der 
Herzöge von Baiem, Wilhelm's IV. und AUieri'sV. MitBesUmmt- 
heit ISsst sich sein Aufenthalt inHünchen zuerst um's Jahr 1516 
nachweisen, if) Bald nach der Mitte des Jahrhunderts sdieini 



•] Vergl. die Zeilschnft Germania. Leipzig, (S». 8. Dort be- 
rlihrl Herr PratessDr ued Geh.-Ralb loti. Voigt IS, 1S7 ff.) )n einem 
ISngern interosanten Aubalie •Deatsebe Musik Im tt. Jsbrbugdert, 
inibesondere am HofS Albrechl's von PrausseiM In Kurze dleseo Briel- 

••) G. Dering. Zur Geschichte der Musik lu Prensaeo. Elbiug. 
ISH. S. Erste Lieferung S, li. 

•••) Dodecacbordon 9, Ml. »II. t*t. 
f] In der Wldmungsrede dervleralimmigenSstie des Seofi ilber 
die Honiischen Heasse anBartholomtusSchrenk, Patricier und Bur- 
gertneislar lu Hüncben. Das Werk selbst gab Hinervius IM« bei 
Hirooimui Formschneider in Nürnberg heraus. Ver^. Becker, die 
Tonwerke des ts. und it. Jahrhunderts. Leipiig, ISSS, cd. 1». 
Winlerfeld, avingeliscber Kirchsugasaag. Th. I S. •* etc. 

ff] Veigl. Becker a, a. 0. col. KS. 
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sela Tod crrolgt lu seio. Owrg ForMer neonl ihn In d«r Vor- 
rpds zum S. Thetle seiner bekaonlen deuluben Llederaamm- 
liiiiR (den 3 1 . JintKr l S66) beroiU illern Ludwig Senrol seli- 
ger.* *| Der Heister gilt noch jeUl als einer der benlhmlesten 
Tonsetzer der enlen Hlllte des 16. Jihrhunderts ; er war id 
seiner Zelt aassBrordenUich getcbllit nnd ward von Fürsten, 
Gelehrten und Ktnul^oosaen hoch geehrt. Sein freundschall- 
Hches Verhältnis! zu Luther ist allgenieui beltannt und oft be- 
«prochso wordeu. Auch mit andern Führern der Heronnalion 
stand er Im besten Vernehmen, trottdem er guter Katbolllt war 
und streng katholiseheo Fürsten diente. **j 

Herzog Albrecbt von Preusaen bitte alch an Senil gewendet, 
Dm ehiige Compositionen von ihm für seine Capelle zu erlan- 
gen, welche ihm der Neister im Jahr 1 63 1 auch geschickt balle. 
Es war Ihm dafür ein Geschenk von It Ellen preusaiscben Da- 
masts zugesagt worden, das er jedoch nicbl erhallen. Darüber, 
so^tie über seine fernere Diensibereil Willigkeit, unter Beilage 
neuer Husiksllen, schrieb nnn Send, d. d. München i. AogusI 
I S3t, an den Herzog : ***) 

•Dem Dnrchlenchligen Hochgebomen Furelen und herren 
Herren Albrecblen Harggraven zu Brandenburg in Freyssen 
Herzog nnd meinem geoedigisten herren. 
Dorchleachllger Hocbgebomer FurM und genediglster herr. 
Mir zwdlTell gar nit B. F, 0. (Euer Fürstliche Gnaden) tragen 
genedigt urissen, das ich auff derselben zuschreiben verscbiner 
ler eüich Motetten und gesang zu undertenigem gefallen in sechs 
ungepUDten awartzen piechlen (Bücbern} überantwurten hab 
lassen. Dargegen mir in namen B. F. G. durch Michln Spil- 
berger dazumall dersdben l^anntzler ain erung (Ehrengeschenk) 
mit zweiundzwainlzigkk eilen preisalBchen tamast zugesagt. 
Wiewoll mir derselb bUber nil geanlwurt [geschickt) worden 
isl, aber wie Ich gedenckt nil E. F. G., sunder der nacblklBSi- 
ger sohold, denen aollicbs zu thuen be*olben worden ist. Wie 
dann E. F. G. das ab blebeyligenden sendbrieff von eroiellen 
Spilberger ausgangen genedigtichen zu veraemen haben, Ist 
darnach anB. F. G. mein underthenig Bitt, den ertlen bevelch 
des lamaats widemmben zu erneuern, und damit aber E. F. G. 
in gnaden vememen, das ich dersejben noch nit gar vergessen 
hab, so schick leb E. F. G. hiemil ain clalne music mit dem er- 
pieten, was Ich gueta neos uberkome, E. F, G. nimer damit zu 
vergessen, aunder pald mer etwas zuschickhen. Cndob mir E. 
F. G. zn gnaden was zuschickhen wollten, ist mein undertbc' 
nlg Beger (Begehr) mir dasselb B. F. 6. Canczler zu Annolti- 
pacb Jörgen Vo^er zu antwurlen bevelben, Alda es mir gewis- 
llch zugestellt würdl. Das erpeut ich mich umb E. F. G. in aller 
underthenigkalt zu verdienen, dem leb mich alle meinem gene- 
digislen herm in nndertbeni^ail bevelben Ihue. 
Datum Hüneben den ersten Augosti Anno XXXtl. 
E. F. G. 

Undertheniger Ludwig Seiinm 
genannt Sweilzer Fürstlicher 
Componisl m München.! 

DernKchste mir vorliegende Brief votn Jahr ISSS isl ein 
Daoksagungsscb reiben Tur einen vom Herzog erhaltenen ver- 
goldeten Doppelbecher mit dem Wappen Albrecbt's und seiner 
Gemahlin verziert, GO Gulden an Werlh, sowie für SO Gulden 



•IVefgl. -. . . 

") Ueber Senil vei^kba ausser Wlnterlsld noch: Allgemeine 
Hoalkallscbe Zelluog. Leipzig, IStl. S. «tl (T. BiographiMher Auf- 
•ati von C. F. Becker, Fetis, Bli^aphie universelle sie, Bruxellts 
IR4(. T. B. p. ISSaqn. 

"■I Der Heister uoteracbrieb aich in sUmmlUchen mir vorliegen- 
deo Briefen ^.udwlgSennll genannt Sweitzer-(niilunler nuchScbwy- 
tscr). In Druckwerken «ird «r Senlel, Senffl, auch Senn genannl. 



baares Geld. Zugleich hatte Ihm der fcuostliebende Fürst idrei 
Tenorec (d. b, Melodien) mit sammt dem Tezt zu kunstvollem 
mehrstimmigem Salze geschickt. Senil sendete zugleich mll sei- 
nem Brief die vierstimmigen Bearbeitungen dieser Melodien, 
sowie noch einige andere Musikstücke. Femer bittet er um 
weitere Arbeit und um Angabs »auf was Manier der Herzog die- 
selbe haben wollei. Das Schreiben lautet wortgelreu : 

•Dem Dnrchleuchtigen Hochgebomen Fürsten und Herren, 
Herren Albrecblen, Marggrafen tu Brandenborg In Preuasen 
Herzog etc. 

Gnediger Herr, von E. F. G. isl mtr ein schreiben ssmpl 
dreien Tenoren und Texten vor langer Zeyt überantwortel woi^ 
den, Dariao ich E. F. G. gnedigen willen einer Funlllchen 
vereemng underihaenigklicb vemomen, aber nachmalen ge- 
melle Fürstliche vereerung und Schenkung durch den bocbge- 
lerten Herren Docior Joann Apel*) aus B. F, G. Hayssen (T) 
mit hächslen Freiden vernomen, Nemlicben dergeatallt, das ge- 
dachter Doctor Apel mir von wegen und In Namen E, F. G. 
durch Herren Hieronlmus Bomgarlner Bürgern und des Hats zu 
Nueremberg hat lassen anlwurten geen München Ein schone 
zwifache vergulte scbewren (Becher) aufs peal gemacht auf 
Funfllzig gülden Bein, IHhelnisch) und auf paiden poden E. P. 
G. und derselben gemahel meiner gnedlgsten Frawen Klalnal 
und Wappen, dabey auch Funfllzig gülden Rein, an gelll (Geld] 
und gutter Muntz. Der Fürstlichen hoben gaben und gnusen 
Vereerung sag Ich sambt meiner lieben hausfrawen höchsten 
und underlhenigsten Dankh, Erkenn mich auch pllUch, das lob 
solch Fürstliche gab weder mit vor (früher) an B. F. G. ge- 
aannlen, noch ylziger hiemit geaannterHuslc lang nil verdienen 
kan, Wiewoi.Ich B, F, G. des hochlrefflichen Verstands wol 
erkenn, E. F. G. werden meinen kleinen underlbenigen Vleys 
und willen darfur gnedigklich annemen und die Nusicam, so 
Ich yetz E. F, 6. übersende, in gnedigen willMi empbahen. 
Es selnd E. F. G. drey geaannt Tenores mit vier slimt>en ge- 
aetil, dabey übersende leb auch ein klaine dannkboagung umb 
E. F. G. fur<iUlche vereemng mit aex stimen gesetzt und inli- 
lullert also. Quid relribuam domino pro omnibus quae retrlbuil 
mihi: Calicem aalutaris accipiam, el nomen domini Invocabo. 
Dareu Bchickh Ich B. F. G. zwei psallm, ainen mit vieren (SUm- 
nien), Deus in adiulorium meum iniende. Den andern mit fUen- 
feo. De profundis clemavi ad te. Domine, Dabey ist an E. F. G. 
mein underlbenigtal hiSchst pill, wolle solch klaine und schlechte 
muaica von mir in gnaden annemen, dabey such leb der Hoff- 
nung bin, sofern die muslca £. F. G. gefalln, B. F. G. werde 
mll der Zeil mir mer arbait in allen gnaden zusenden, dabey 
gnedigen beHehl anzaigen, wie Ich künlUge Husica, so mir zu- 
gesanl wiri, machen, auch auf was Manier B. F. G. dieselben 
gern betten. Will leb underiheniglsts vleys so vil mir von got 
verliehen. In allem dem mir von E. F. G. zugeaannt verrichten 
E. F. G. mich hiemil sambt meinem gemahel, die solcher fürst- 
lichen vereerung sonder gefallen tregt, underthenigisl bevelbend. 
Wir wollen auch paide gegen gol den almecbtigen mit unserm 
armen gebet umb B. F. G. und derselben hochlobtichen ge- 
mahl, meiner gnedigiste Fraweu, geOissensein umb deren lang 
leben und glückselig Regiment laeglich zu bitten. 

Datum München anennontag nach Hargarethe im Tünfiind- 
dreysigisten Jar. 

K. F. G, 

Underibenigister geborsamsler 

Ludwig Sennd. 

genannt Schweyizer.t 

Herzog Albrecht beelirte den wackren bescheidenen Meisler 



■) Bin GeschUItafreuDd SenÜ's in KoaigsbeiB. 
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wied«ritelt mit Aanrlgca. Im J«br« 1(37 ariscboldigt tick 
Sonll, lUu er ao spSI erst dia DiberMDiliiiig der «choo 
JalireB/HM beaadeCsB BeariMilong jener ihm «bermile gesende- 
Un Melodien bewerkelelUge und giebl die Gründe d>rür ui. 
Sein GMddttefreaod in Kttnlgsber^, Dr. Apel, war nlmlicli g&- 
■lorben, ireabilb er betSrcbW tuben mochle, lefne Compoei- 
Uonen iiSmilea aichl in die HlDde de« Ifenogs gelin^ea. Da 
Ihm dieser jedoch wiedenim geschrieben und den Brief durch 
Minea Ftdor (AgenleD) in NOraberg (Geoi« Schidlhela] tuUe 
roslellen iBWea in Degkilune von 10 Gnldeo rfaeiiilscfa, tmg 
Senfl kein Bedenken , die HtuUcatiicke efnzoscbicken. Räbrend 
«nclwint die Bemerkung des HeiMers, due ihm du GeM lehr 
gelegea gekommen, d« eeioe Hanafrau gerade (a der Zeit vcn 
einer Tochter entbunden worden aei. Der Brief tautet: 

■Dem Durehleuehtigen Hochgebornen Fürsten und herren 
Herren Xlbrechlen Marggraven lU Brandenburg, in Preuasen 
Hertiog etc. 
, DmvbleocbUger Uochgebomer Purtt Genldiger berr. E. F. 
0. seien mein undertbenig gehoraam willige Dienst zuior l>e- 
nU. G^udiger Fant und berr. Icbmacbt« belE.P.G. nichton 
OTBacb der nndankpariiail und Nacblauigkeit gescheti werden, 
well leb alao langsam auf B. F. 6. ingesannle Hualc und Te- 
-norea mein nnderlbenig dioisl und arlMdt bei mir biahero beb 
iDgeballen. Dann [cb nach abscheiden docton Apella seligen 
gemeltle E. F. O. Husic nicht allain Tertrawen hab wellen E. 
F. G. m znaandea, »onder Nlamaudt auch Ton meinen aigeo 
geaelln sefaoi bah wellen lassen. Und warllch dteiribig tot 
Jan Fristen verfertigt, bis Ich als beut dato B. F. G. gnedig 
Bchrriben von Nm^mberg durch zusenden B. F. G. diener 
Georgep Scbnllheis emphangen, welcher Scbnllheia mir zwentzlg 
gülden Br. in Miintz nnd meinem gesellen herren lucasen vorm 
halben Jar X Fl. und yetz aneb lehea von wegen B. F. G. zu- 
gesant hat, deren lob B, F. G. nndarlhenigen dankbaag. Denn 
eben an dlsem tag durch goues gnad mein hsusfrau (mit] einer 
Thochter nideriiomen war, Darumb Ich dann E. F. G. vereerung 
insoDderbell für ein glQckh angenomeo beb, Wann aber übei^ 
sanle Husic und arbalt nach E. F. C. geTalleu gemaebl, were 
mir wirllcb ein (Teid dann Ich E. F. G. rürsUiche vereerung des 
fiirsUlehen lergoUten trincigescbirrs, aneh. dabei der hinlBztg 
gülden in MQnti noch nit vergessen hab und bin gleich tTo, das 
leb von B. F. G. verlrosl bin, Ich solle was Huaic Ich E. F. G. 
EUSMiden wolle, gedachtwn E. F. G. dienern Geoi^en Schall- 
beisen losenden, Des Ich auch hismit In aller undertbmitgkalt 
verpelschaffl übersende, undertbeniger bolIiiODg B. F. G. werde 
durch solUchen E. F. G. dlenarn ScbnHhetsNi, nach B. F. G. 
gelegeabaft mtr mit der Zell allweg Ocasion der Husie aueb was 
B. F. G. fUrfelll in machen geben, des Ich doch gern (so Ich 
yetz wider gewisse PotscbaOt mag haben) In allerundertbenlg' 
kait CO verzog verfertigen will, E. F. G. mich hiemit in sUer- 
underthenlger dinsIparkaH bevelhend. 
Dat. Müncben 13. Hai im 37 Jar. 
E. F. G. 

Ondolbeniger geborsamH- 



Der in diesem Briefe erwlhnle •Geselle' Senfl's, dem der 
Herzog ebenralla Geld geschickt hatte, biesa Lucas Wagenrieder 
und war Caplan und Altist in der herzoglichen Capelle zu Hün- 
cben. Er mag den Famulus seines Capellmeisters gemacht und 
die Abschritten für den Herzog besorgt haben; daneben suchte 
er auch noch andere Hosikalienbeatellungen für letztem zu er- 
halten und auBzurühren. Er hatte für den Herzog jene im ersten 
Brief« Senfl's erwühnten 6 Slimmbücher, spSter noch andere 
■usikstücke geschrieben; darunter der vierstimmig gesetzte 



Psalm iBcce qnsm bonum.i Er beklagt« sich' nun in einem 
Briefe an den Herzog (d. d. Mönchen 9. Februar IS36), dass 
er von jenem dem Senfl verehrten Geschenke (s. I. Briet) »k^ 
nen Hellen erhalten habe. Er bittet um BerücksMiligong ond 
erbiete! sich zu fenierai Arbeiten , ersucht aber den Herzog, 
ihm ein VeneicluiiBS der in seinem Besitze befindlichen Werke 
von Senfl lokorainen zu lassen, dsmit er >eln stukk nit zway- 
mal< schicke. In Folge dleaes Briefes hatte er wshrscbelnlioh 
die oben von Senfl erwibnien IDfl. erfasUen. Das gewünschte 
Register (dss Venelcbniss «»~mtllffh«r herzoglicher Mnsiluben 
enIhalleDd) bekam er, wofür er in einem spUereo Briefe denkt 
und ingMcli >7 stokh zwo moteten oder evaogella, so fosqnln 
seliger gemscht* schiokte, iwie wol sie nit new aber ser gnet 
und knastlich sein.t Er bemerict, dass im Begisler nur der dritte 
Tfaell des tvita in ligno« (von Joequin T) verzeichnet sei, wes- 
halb er die beiden ersten Thelle, welche SanO nIbiq geoucbl«, 
mitschicke. Noch sendete er isween rüef (T) mui twey Ued* 
(wahrscheinlich dMtscbe Volkslieder). Am II.Deoeaib«r(K3< 
schickte Wagenrieder durch Georg Schallhels in Nflrabvg wie- 
derum einige vierstimmige Motetten Senfl's, einen Gesang von 
Josquin (iDeus in princii^oi) ond 1 Lieder Mi den Heraog. 
Letzterer hatte ihm geschrieben, ibm dss sa schicken, was er 
•gute für gesang' habe, wenn es ancb nidit von Senfl oompo- 
nin sei. Im Jahre 1 537 [d. d. München «. April) sendete Wa- 
genrieder an denselben Besafirsgten des Herzogs »das nsseo 
lled', ein paar Lieder von Senfl ond die von demselben com- 
ponlrie tdreyerley hofweis mit S. 8. ond i.> (Stimmen). Der 
Briefsteller robrt an, dass er •die H gesetz (Strophen) unter 
die vierstimmige Composiüon geschrieben' habe, Klann enr 
text, so ir dem Sennfl uberantwwt habt, ist in siUaben seer Itt- 
corrsct gewesen, aber wie ich in (ihn) daher geschrieben beb, 
wirl er nit tuen, sondern recht steent. Jene •Hofw^s< wir 
wahiscbalnllcb dn Volkslied, welches Senfl für den Horog 
bstte harmonisch beariwiten mössen.*) Am i. August 1638 
schickte Lucas wiederum i Lieder an Schultheis, »danmder dss 
lengst dss nssenlied ist, hat sber der Sennfl nit gemscbt*. 
Schultheis hstle begehrt, Wagenrieder selbst soUte dies Lied 
dem Heriog schicken, doch dönkte es diesem •scbimpfDlcb, sein 
gnaden sin solches rotziges nasenlled lu scbikben«, weshalb et 
es dem Factor des Herzogs sendete , der ja am besten wisse, 
was seinem Herrn ■wohlgefelligi, wss dessen •prauch und msl- 
nung seit. Finde er es für gut, solle er das Lied nach Königs- 
berg schicken. Schultheis erhielt (ür seine Person noch zwei 
neue vier- und tiinISllmmige lateinische Stücke, die er imlt- 
sambt den liedem wol auf der reis (Reise) mit guten ges^eni 
singen kannte, so er dieselben •haben mSge{>. Wenn es ibm 
passendscbeine,solle ersuch dIeseLieder dem Herzoge schicken. 
Für letzteren hatte Wagenrieder noch 8 Utelnische *-, B- und 
Gstinunige Musikstücke, sovrie 6 deutsche Lieder beigelegt. Mit 
derselben Sendong ging ein Brief Senfl's (I. August) an Georg 
Sobultbels ab, in welchem der Heisler sich bei diesem für die 
geschenkten Hoseufelle, sowie für die ibm bei einem' Besuche 
in Hündien im Namen des Herzogs emiesene PrvundUebkell 
bedankt. Er schickte ihm für diesen eine ComposiUoo, wricbe 
er mit eigener Hand geschrieben halte, sowie jene von Wsgen- 
rieder geschrieben«) 3 Lieder auf die >Hofweis<. —Das Schrei- 
ben Senfl's lautet : 

■An Georg Schultheis , Factor des Henog» von Preussen in 
Nürnberg. 
Mein ganz willig dtoisl zuvor. Günstiger lieber Htrr SebnlU 
beia. Ich bedankb mich hoch und vsst Ewer v 



') Herr Geh. Rath Voigt (a. a. O. S, H») aeset Jane HoTwelae 
PalaUoo und mslut, •• seieD GeMnga geweaen, velcbe wenn 
ihrer >verfchlnDgenen FlguratloiK aar von Hi^ogacholni auageAltart 
werden konnten. 
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ROten vll lu den hosen, auch aller gneten ges«llschi8t und Ker, 
M Ir luu (als Ir zu Nanchen gewesi) von wegen meines k»»- 
JigMoD beim, heim AlbreebUD in PreDseo etc. bewieen habet, 
und hlonlt schickh Ich Buch ein Copel, die Ich mit aiitner 
hanJI geschrieben hab, die wollet bochgedaehlem meinem gne- 
JigigleD herm bemi Albrechten in Preussen bertzogea elc. in 
Ir F. G. selb handen anlwurlen, dabei Ir F.G. drei EompoeiUon 
der lieder, so Ich Ir F. G. zu unterlheniuem gevallen coa^xt- 
nirt hab auf die holTweie, die beir Lucas Iren K. G. geschrt- 
ben, sambt anderer merer Hnsica hiemil sendet, den Ir In all- 
weg wol zu tbun uisset, bevelchl mich Iren F. g. als meinem 
gnedigslao berrea pis wills got scbier was weillers nachher 
kommei. 

Dal. Hüncben den 1 AugusU im 38 Jar der wenigen ZaI. 
Ew. wtUiger 
L. Semfl 
Componiii zu HuDcben.' 

Hieratil würen die mir vorliegenden Briefe Senfl's in Ende. 
Gewiss bietet dieser schrilUlche Veriiehr einet ausgeieichnelen 
Tonmeisters mit einem hochgebildelen Fürsten die GewUir, wie 
hoch damals die Kunst und die Künstler geschllit wurden und 
wie lu jener Zeit, inmitten der Reformation, beide als über den 
Partheien siebend betracblel wurden. Der berühmle Rerorma- 
tor selbst lieble und schätzte den kaiboliscben Cspellmeisler 
eines strengkatholischeo Fürsten ; mit ihm verkehrte der pro- 
testantische Herrscher auf du nngeiwuijgenste und scheint 
seine Compoaltionen aosserordenllich geschätzt zu haben. In 
der That ein Beweis für den hoben Standpunkt bnmanistischer 
Bildung, der damals unter den bevorauglen Geistern deutscher 
Nation berrscbte. Bohrend und lehrrelcb isl die NaivelSt und 
die Bescheidenheit, welche aus allen Schreiben SenO's hervor^ 
leuchtet, trotz aller Ehren, die ihm erzeigt wurden. Dass er 
auch bHuallcbe Freuden geoou, dürfte daraus berror^ehen, 
da*s er wledertioK teinar liebai Hansfrau in liebevoller Weiae 



Bwiolita. 

BwUb. W. Heüi letzter Briet war nur der Anfkng vom Ende 
und iwtMbeD diesem Ende selb*! und dem Punkte, bie zu wel- 
chem ich mit meinen Berichten gelangt bin, Uegt noch eine so 
grosse Menge erwlhnenawerther musiluliscber Ereignisse, dass 
icb die lange Reihe derselben wie ein Perspectiv zusammen- 
schieben muss, wenn ich nicht jetzt post feslum noch eine end- 
lose Epistel Im Charakter einer Chronik schreiben will. 

Icb beginne mit deo produclrenden Künsllem, um von 
ihnen zu den reprodudrenden zu gelangen. Am hedeulsunslen, 
sowohl demümhnge, als dem Inhalte des Geleistelen nach, 
tritt unter den ersteren Herr Emil Naumann mit seinen Com- 
positionen hervor, welche derselbe, Ungere Zell durch Krank- 
heil und sonstige widrige DmsUnde daran verhindert, am Sonn- 
abend vor Oslem in einem eigenen Concerte zur Aufführung 
br.iclite. Das vorzüglichere der zu GebSr gebrachten Werke, 
eine Hesse mit sich daran schliessendem Offertorium, isl in ge- 
wisser Beziehung eigenthümlich und durchaus abweichend von 
anderen in letzter Zeit wiederum vorgeführten Kirchenmusik en, 
wie die Bach'sche und Beelboven'sche Messe, das Cherubinische 
und du Klel'sche Requiem. Die genannten Werke basiren we- 
sentlich auf Polyphonie, das Naumann'scbe dagegen ist vorwie- 
gend homophon behandelt und belebt sich nur selten durch 
resic Slimmrühmng. Diese Beschränkung einerseits macht >n- 
dererseile eine gesteigerte Prägnanz der Themen, etne um so 
intensivere Melodik notwendig, und dies Ist der Pimkt, in wel- 
chem filr mein Gefühl die Schwlche der Messe liegt. In vielen 
Sitzen verst^t es zwar die Phantasie und die Combinaiions- 



gabe des (kwaponisten, mich den obenerwlbnlen Mangel vei^ 
geasen zu machen, doch bleiben immer noch MoDMnte genug, 
in denen regeres Leben der Stimmen oder bedeutssmwe The- 
men sich lebhalt vermissen lassen. Als vorzüglicb gelungen 
bezeichne Ich das 'Munda me * peccsloc, welches mir nicht nur 
als Glanzpunkt des ganzen Werkes, sondern überhaupt als ein 
bedeutendes, sowohl schSn empfundenes, als auch scbOn aus- 
geführtes Musikstück erscheint. Naumann biU sich übrigens 
von allen modernen Ueberscbwtnglichkellen und AusachrdtUD- 
gen in so weiter, fast angstlich abgemessener Entfernung, dass 
es mir fast erscheint, als veraSumte er darüber das Erlanbte 
und als würde seine Muse bei geringernn Puritanismus ihre 
GeisteSEcbwingen in freierer und fesselnderer Weise entfalleo. 
Eine Sceue mit Chor aus der Oper Judith trugt, selbst für den 
oratoriscben Styl, zu wenig drsmatlschea Leben In sich und 
dürfte, meiner Ansicht nach, auf der Bühne kaum eine andere, 
als eine gewisse musikalische Anerkennung Snden. — In den 
strengen Formen der Fuge und der Sonate geschriebene Com- 
posilionen lührte Herr Wilhelm Gollmert einem kleinen, 
geladenen Publikum vor und Hess dtrin ebensowohl ein eraslei 
Streben, als auch eine erß-eullche Begabung und eine solide 
Technik eileanen. — In gleicher Weise prodndrle rieh Hör 
Dr. Adolph Lorenz mit einem namentlich Im Adagio und im 
ersten Satze recht gelungenen und von nicht gewOhnUcbem 
Talent zeugenden Clavierlrio. Einige Lieder des Concertgeben 
haben eine gar zu sehr Schumann'sche Physiognomie, um ein 
anderes Orlheil zu gestatten, als dass Herr Lorenz in dieaem 
Genre nach trelBichem Vorbilde ari>eitel. Selballndiger und in- 
teressant In Erfindung und Ausführung waren twel C«Jloatacke 
mit Clavlerbegleltung. 

Eine eigenthümlicbe Erscheinung bot dasKIrcbeoconcertdes 
Herrn Heinbold Succodar. In einnn sechssUmmlgen Mise- 
rere und einem (üntstimmlgen CrudBzus a capella führte Herr 
Succo nümlich Vocalsttze seiner Compotitlon vor, welche so 
woblgelungene Copien des allilalienischen Style* rind, dass ich 
ohne Hülfe des Zettels den Maestro Succ« ils einen vor ein paar 
hundert Jahren exislirt habenden, mir bis dahin onbekannten 
Itaüener angesehen hltlf . Ala wohlgelungeoe Studien k«m Ich 
dergleichen nur lobend anerkennen. Als selbständige Conqn»- 
sltion fehlt mir eben die Selbetlndigkeit darin, und der Gob- 
ponisl Iristet, glaube Ich, m veilig Verzicht auf ein GeHeod- 
machen seiner Individualität, um auf solchem Wege ein wirt- 
liches Kunstwerk tchalTen zu kfinnen, wdches übrlgeDS anch 
der Zeit, in der es entstanden, Rechnung tragen musi. Als Or- 
gelspieler zeigte der Concerlgeher eine bedeutend entwickele 
Technik im Vortrage der Bach'scben AmoU-Fuge; in Bezug aof 
die Hegistrirung wSbrend dn- Begleilung der SologesSnge lA- 
ren ModiRcationen sehr wünschenswertb geweeui. 

In dem letzten Orcheslerconcerte von Robert Rsdecke 
trat, nach langem Schweigen, Carl Lührss mit einer Ouver- 
türe in die Oeffentilchkell, welche trotz einw gewissen Herbig- 
keil in der Melodie und Harmonie, doch die Thellnabme dw 
HSrers durch geistvolle Combination und ebenso charakteristi- 
sche, wie geschickte Behandlung des Orchesters zu tesseht 
weiss. In wie weil das Werk dem Titel »Die Belsgenug von 
Saragossa! entspricht, vermsg ich bei meiner Cnbekanntschafl 
mit dem Süjel der Oper nicht zu benrlheilen. Das Programm 
dieses Concerle* wies ttxner auf die Gluck'sche Arie >Ibr GCtIer 
ew'ger Nacbti und Beetboven's Cmoll-Concert, erstere vtai Frl. 
Freitag, letzteres von Herrn Capeltmeitter Tsubert votge- 
U-sgen. Den Schluss des Abends und somit des gsnzen Cyklns 
bildete, wie gewäbniich, Beethoven's neunte Symphonie, welche 
den Saal bis auf den letzten Platz gefüllt hatte mid m wOrdig- 
aler Welse ausgeführt wurde. 

[ScUoss folgt.) 
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Nachrichten. 

In der Wiener •Presw vom (». Inli d. J. flodel «ich eine bei- 
iahe vernichtende Anieige von Wagner'i »Hing de« Nibelungen- aui 
ier Feder des Dr. Ed. Hsnilick. (Die Niederrh. M.-Zlg. hal denselben 
n ihrer »». Nummer abgedruclit.) 

Die Berliner Horapemsangerin Frau Harriers- Wippern ga- 
ilirle kürzlich mit bestem Erfolge am Leipziger StadtUieater. 

In Breslau ilarb am 9. Angutl der rUbmlichM bekannte Orgel- 
^irlao»e und könlgl. MuiiMtreclor Adniph Friedrich Hesse, der 
m Jahre l»M am lt. Anguit In eben derselben Stadlgeberea wurde. 
)ie Veriagabandlnng von F. E. C Leuckart in Breslau hat von seinen 
;i im Positionen und Arrangements eine in 10 Lieferungen erschienene 
Vuagabe veranstaltet, die jedem Organisten willkommen sein dilrfle. 
sehen Sl 



>. bis II. Juli stallfan. 



hsl der UBnnergessngvei 



n Han- 



nover den ersten Preis ernuigen. Den vierten gewann 4ler Beriiner, 
der sieb aber dadurch beleidigt fand und den Preis ablehnte. 

Opern nach richten. Eine neue komlacbe Operette vcm LoHit 
Schubert, iDer Wahrsagen , soll an der Dresdner HolbUhne isr 
AulHihning angenommen sein. — ImVerlag van H. Hendel in Berlin 
ist eine Oper in S Akten : •Ilohamedi, Test von Ph. Wolff, Muaik von 
H. Zaptf, Im Clavierauaiug erschienen. — Gönn od hat eine neue 
Oper ■Uireille- geichrieben, welche im nichslen Winter In Paris rar 
AufTübrung kämmen soll. 

Lclpiig. Zur Feier des I. dealschen Tomfestet liamen unter 
Leitung des akademischen Musik directors Dr. Langer in der Faslballe 
und auf dem freien Festplatze von einer lOOOHHnner ilblandea Sün- 
gerBchaar Lieder von C. Maria von Weber, Mendel 
fuhrung, die den begeisterlsten Dank der labll 
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[tili Soeben erschienen und durch al 



und Musikalien band- 



L vao BeethoveD's sämnitllche Werke. 

Bist« ToUsUndig«, Oberall berechtig:!« iusg^ie. 

ParMItir-Aaaiab«. Nr. ». Oonoert nir Violine und Or- 
chester. Op. »1 - ' "' 

Nr. 7). Tt. -n. Dm FUnofoTto-QnartMta ii 



Es. D. 



Nr. <»7. Sonata f. Planoforte u. Violoncelle. Op. t*. n. 

Nr «SS. SSVmindMnmam t. Pisnotorte. Op. 41». n. - 

Nr. II*— Itt. Soaiia luid Arln; Ah l Perfldo. — T«r- 

Utt: Trcmale. empj, lr«male. — OphrlM. - llriN- 
IM. -UtflMhaTSNU« n. 

HHaiaiaB-Aoagabc. Nr. l«. Ooaont fUr Violine und Or- 
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Brsitkopf and Btitnl. 



Nene Musikalien. 

von Jt- tApttt in«£H(l)iS erschien so- 
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DaHek<.B.,Op. 
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i.no 


etViolonc 


eile 



P. Im Hochland. Scbotlische Ol 



La panlo 

SBd#,NlcIaW..Op.T 

ture für Orchester, flir« Piano forte lu » Htnden 
eingerichtetvon AvgustHorn 

Orabca-HvItaaaB , S. , Op. ts. Nr, I, Dar achönata 
KiS^ Gedicht von Ed. Neumann rur vierstimmigen 



indStI 



'. Partim 
H«lirl, fiaatav, Op.iu. 

Lied ohne Worte fUr das Pianoferte — 

MaadeUMbn Baiiboldy. Ftllx, Llader tür Tlnatlm- 

nilcsnlliniiaroborauaOp. H, Op, is, Op. 7« einieln. 

Partitur undStimmen i H Ngr — 

llaa«h«laa,J., Op. <>7A. Kalodiaeh-eontnpnnktlaoha 

atttdian. ElneAuBwshliout« Präludien ausJ. 

S. Bach's wohltemperirten Clsvler mit einer 

hinra eomponlrtan obllgatenVloloncell-Stlmme 

Op. tITB. Dieselben mit eine mhlniucompoDir. 

tan concertirenden I w e 1 1 e n C I a v i e r . . . 

Op. tiRA. Faiiuiet d'Albnm de Boaalnl. Tbtmi 

original varitpourPianoetCor 

Op. Its B. reaUlat d'Albna de BoMlnl. Th«mi 

erlgloal vsri« pour Piano et Violoncelle . . . , 

Op. IM C. ranlllet d'Albnm de BoaainL Th«m< 



ScbanaBB, Robert, Op. IS. I^rtfaaa. Liederkreis mit 
Begleitung des Planoforte. Ausgabe fUr eine Alt- 
stimme. Einielnit 3 uodTtNgr. 

Waldllad aus der Hose Pllgerfahri ftir 

Msnnerchor mit Begleitung von 1 Ventil-, " 
undBassposauoe. Separst- 

Sltmmen 

I, Op. ( 



-, 1 WaMhomem 



!•««! Im Verlage von Frltz Sohtlberth in 

soeben erschienen : n 

ReaBea. A. , J'aapira toi^atm. Horcesu de Salon pour 

Pleno, Op, M - 

Hrrt*, Hcdwif , Drei lAaier fklr eine Singsllmme mil Be- 
gleitung des Planoforte, Op, 17 — 

Krcaaacr, Ott«, Dral OeaSnga fiir eine Boss- oder Barl- 

tonstimme mit Begleitung des Piaooforte. Op. »« , . . ~ 
Krag, D., FlanramUodiqiua d'opAru tkrorla. tlMor- 
ceaui mignons et inatructifs pour Piano. Troisitme Serie. 
-- -■ ■:. Op.|- 
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KadcUkl, 


I<«j«iuia arttota. Horceaut faciles et brll- 

nUitie sur des Ihimes de l'Opira ; Nonna de 
Bellini. Op, 1« 

Op. 10 



- >. FantsisM sur des thtmes de rOp«ra : La Sooi- 

nambula de Bellini. Op.lt - 

- tO, Souvenir de Frani Schubert. Lleder-Fsn- 

taisie. Op. 11 - 

Kaamcr, <!., RApertolre d'opteaa Italiana. Polpourrie 
facileasurdesmolifs d'op^raa favorii pour la tldle seule. 
Nr. II. Duniielli, LindadiChamounix . . . .- 

- 11. Auber, laMuetledePortict - 

- 1>. Verdi, an bsllo in mascbera _ 

Tivcadail, H„ Swai Uwlar fUr Sopran ^ei- Tenor mii 
Pianolorte-BagleituD«. Op. S — 

Weldl, a., Bm Uadar lUr eine Singatimme mit Beglei- 
tung des Pieoolorte. Op. 71. Ausgabe t. Sopran uderTenor — 

da sselbe, Ausgabe rUr Alt öder Bariton , , . ,_ 

Cccb, J., Dar IftlUn IMa Jubelmersch lur SOJtlhrigen 
Jubelfeier der Befreiung Hamburp ülr das Planoforte lu 
iwelNduden 
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Lndwlg Heinardtu, 

Ueder und GesUDge voa Goelhe. Op. <S. Lelpiig, Breitkopf 
und Hirtel. Zwei Hefle i 10 nad 16 Ngr. 

4t Isl Goethe wirklieb ein durch und durch muslksli- 
■eher Dichter, wie es die Lilerarhisloriker immer wieder 
aussprechend Der Erfolg spricht schwerlich für diese Be- 
faaupIUDg. Schubert'« köstliche Compositionen, Jene reii- 
volIeD Cbarakterkapfe HignoD's, Gretchen's, Suleika's, die 
dem Dichter mit ebenbürtiger Kraft nachgeieichnet sind 
und denen der Musiker noch erhöhte Lebensgluth einiu- 
faauchen wussle, beweisen nur, dass diesen Gedichten 
jeues Pradicat im emioenlesten Sinne lukommt. Diese 
Lieder alle sind aber von Goethe Personen In den Uund 
gelegt, die er selbst erst In vollster dichterischer Freiheil 
geschaffen hatte, die also nicht seine unmitielbare person- 
liebe Empfindung, sondern das ihnen vom Dichter verlie- 
hene ideale Leben auszusprechen haben. Goethe ver- 
schwindet hier vor den Geschöpfen seiner eigenen Phan- 
tasie — , diese Lyrik hat die Gewall der Dramatik; sie 
stelll uns Gestalten gegenüber, die sich von Ihrem Schöpfer 
loslösen, die ihr eigenes Wesen treiben, gani ihrer eige- 
nen Art folgen. Die Vollendung der Schuben'schen Com- 
posiiionen liegt gerade darin, dass er nicht sowohl die 
Texte im gewöhnlichen Sinne in Husik aelile, als dass er 
vielmehr das ganie innere Leb^n jener idealen Figuren in 
seinen Tonen laut werden lieas, dass er, wie Goethe sie 
dichterisch geschaffen hatte, sie musikalisch wiederschuf. 
Die gant ideale Dramatik dieser Compositionen , die, voll- 
ständig von allen Traditionen der Oper abgewendet, mit 
gau andern Mitteln doch ebenso den Schein tauschenden, 
ganz individuellen Lebens zu erreichen weiss, giebt jenen 
Liedern, als einzig in unserer Literatur, ihren eigenen Plati. 

Dieser Art ist aber nur der kleinste Theil der vielseiti- 
gen Lyrik Goethe's. Jene ■Gelegenheitsgedichte«, in denen 
er em StUck seines persönlichen Lebens und Empfindens 
niedergelegt hat, in denen er sich nach seiner Weise von 
dem Druck lihermSchliger Stimmungen durch dichterische 
Bewältigung und Formgebung zu befreien suchte , schla- 
gen einen ganz andern Ton an, geben seiner dichterischen 
Kraft eine gani andere Richtung. Schubert hai such hier 
sich dem Dichter aniuschliesseo gesucht, hat aber in den 
meisten Fallen auch nicht annähernd ähnliche Erfolge er— 
lielt, wie jenen freierenGeslaltungen desselben gegenüber. 
Es kann dies wenig verwundern, wenn man nur den Ge- 
geniaU in voller Scharfe austusprechen wagt. Hignon 



und Jene andern Figuren sind die reiiTollsten musikali- 
schen Probleme — aber Goethe In ganzer, eigener Person, 
mit seiner vielseitigen und doch harmonischeu Bildung, mit 
seinem (iberschwunglichen inuem Reichthum , mit seiner 
ganzen Idealitat, und auf der andern Seite mit seiner Nei- 
gung, auf Alles, was in seiner Zeil lebendig war, und selbst 
auf ihre Uanieren, einzugehen — sollte sieb diese imponi- 
rende Erscheinung in den kleinen Formen des Liedes auch 
nur einige rmaassen erschöpfend wiederspiegeln lassen? 

In der Thal wird es im höchst persönlichen Charakter 
dieser Lyrik liegen, dass ihr die Musik nicht recht nahe zu 
kommen vermag, gerade also in einem ihr gans eigenen 
Vorzuge. Was nämlich bei anderu Dichtern leicht lum 
Hangel wUrde, das alliufuhlbare Hervortreten persönlichen 
Wesens, das kann bei einer Individualität, wie Goethe, in 
dem der ganze Reichthum der Menschennatur sich vielttl- 
tiger reflectirt, als in Anderen, allerdings zum Vonuge 
werden. Diese Gedichte spiegeln sein Leben, sie sind da- 
her kaum von einander au trennen, gehören zu einander — 
was unbedeutend erscheint imd, für sich betrachtet, auch 
wirklich ist, giebt doch wenigstens einenkleinen Zug su dem 
Bilde des Dichters, den Alle verehren; das Licht, das aus dem 
einen Liede herausstrahll, verbreitet sich mit auf ander«, 
die einen verwandten Ton anschlagen und unwillkuhrlich 
Etwas von dem Glänze jenes annehmen — kun alle dies« 
zerstreuten BlUtter haben sich langst zu einem vollenKrsnxe 
um das wohlbekannte Haupt des Dichters gesammelt und 
dieser Tbalsscbe gegenüber wird es immer misslich sein. 
Einzelnes aus diesem Zusammenhange zu reissen, blos für 
sich genieasen, oder auch musikalisch illusiriren zu wollen. 

Dass dies immer wieder versucht wird, mag zum Theil 
in jener immer wiederholten Behauptung der Lilerarhislo- 
riker seinen Anlass haben, oder auch in der ebenso oft 
Wiederhollen Hinweisung der Kritiker, wenn sie compo- 
nirte Teil« anderer Dichter für unzureichend oder dOrflig 
erklaren. Nun — wir geben zu, auch diese Gedichte Goethe's 
sind musikalisch, sie sind es aber nur in einem andern 
Sinne, als dem, welcher in diesen Bluiieru dem Worte 
beizulegen ist. 

Goethe ist der unerreichte Heister der Sprachmelodie 
im strengsten Sinne des Wortes, welche etwas ganz An- 
deres ist, als die niusika lisch«. Der sinnliche Klang der 
Sprache, ihrer einseinen Wendungen, kann zum Hitlel der 
Darslelluug wertien — es handelt sich dann nicht mehr 
um den blossen Wohllaut, in dem Goethe vielleicht von 
neueren Dichtern Uberlroffen ist, sondern um die Geital- 
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lung dea ganien Gedicbt«s in seinen Hetreo, seinem Ver- 
laufe, nach den uicht lu (ormulireDden , aber vom Djchler 
beraiugefUhlleD Geaetiea, die die EntnickluDg der Sprache 
aus blossen Em pfindungs Jaulen tu ihren späteren Ponnen 
beherrscbteD. Die Sprache ist ihm danD nicht mehr die 
bnig überkommene, wie uns anderen, die dadurch in be- 
stimmt« Grenien gebannt werden, soadem ein unerschöpr" 
lieber Schatz, der wie m>ch unberührt vor ihm liegt ua<f 
aus dem er Uaerhortes, aber sofort Ueberieugendes, weil 
jenen Gesetien Entsprechendes, in Uenge herausgreift. Er 
bildetWorte.die allem Herkommen, Sätie, die jeder gram- 
matischen Analyse spotten, die aber jeder versteht oder 
die wenigstens— und wäre es nur durch den Klang — 
fort dem Ohre sich so vertraut machea , sich ihm so t 
prflgen, dass der UOrer üher die befremdliche Kühnheit 
Micher Gebilde getauscht wird. Diese Husik der Sprache 
mag dem Literarhistoriker auch musikalisch dünken — in 
Wahrheit ist aber ein solcher Wettstreit der Poesie mit 
der Hoaik der letitem nie dienlich gewesen. Jene folgt 
daou alliu rücksichtslos der eigenen Weise, die Sprachme- 
lodie klingt dann so voll und entschieden, dass sie die, auf 
Km andere Geseiie der Bewegung angewiesene, musika- 
che Melodie kaum neben sich lu dulden vermag. Es 
■eigt sich dann gerade, dass die beiden SchwesterkUnste, 
die weit mit einander su gehen vermögen, auf der Hohe ge- 
nialster ProductioD doch wieder auseinander gehen, und 
dass dann Jede in ihrer Art der andern unerreichbar bleibt. 
Wir können die beruh rtenFragenhiernicht erschöpfen — 
die Composiüonen von Meinardus, lu denen wir uns nun 
wenden, werden uns aber Anlass geben, die obigen An- 
deutungen, nach einielnen Seiten hin wenigstens, noch 
weiter lu verfolgen. 

Meinardus hat nur Teste gewählt, die jener persön- 
lichen Lyrik Goeihe's tusorechnan sind: von einer Wahl- 
verwandtschaft beider Naturen haben wir iedess keine 
Spur entdecken können. Und doch kann nur eine solche 
es eigentlich rechtfertigen, wenn ein Musiker sich nicht 
Dur an vereiiuelten Liedern versucht, soudem es unter- 
nimmt, eine ganie Reihe mannichfach contra stirender Ge- 
dicht« desselben Dichters in einem und demselben Werke 
lusammenittfassen. Wir glauben nicht an eine bewusste 
SelbatQberhebimg des Herrn Meinardus , vermuthen viel- 
mehr, dass ihn die besten Absichleu, ein solides Streben, 
der classbchen Kunst naherzutreten, der Musik gute und 
rüne Texte la gewinnen, geleilet haben — die Thatsache 
bleibt aber doch bestehen : der eigene Titel des Werkes 
stellt die beiden Namen Goethe und Meinardus un- 
mittelbar neben einander, wohl oder Übel mUsseu wir also 
diese beiden Grossen an einander messen. Es wird dies 
um so unab weis lieber. Je mehr wir geneigt sind, dem ernsten 
Willen des Componisten Anerkennung widerfahren zu lassen . 
Der erste der componirten Texte iDem Schnee, dem 
Hege» gehört lu denjenigen, die wir oben im Auge hat- 
ten, wo von der wunderbar entwickelten Sprachmelodie 
Goethe's die Rede war. Er pflegt dann in rhapsodischer 
KUne, in frei wechselnden Metren tnannichlacbe Gegen- 
sltie , wie sie sich in einer Stimmung lusemnenfasseu, 
auch dicht an einander lu drangen, in drastischer KUrae 
das volle Uerx ausiuscbütten und mit irgend einem Schlag- 
wort« kun angebunden absubrechen. Solche Gedichte 
scheinen die Ergebnisse eines Momentes, eines einiigen 
GefUblsergusses su sein, eines Momentes, der selbst in 
einem reichen Leben so uicht wieder kommt und den der 
Dichter selbst nicht wiederheraufiubeschwOren vermochte. 
DemgemSss sind hier Inhalt und Form noch viel inniger 
TerbondeD, als in jedem echten EneuftnisivderKuosc die 



EmpßoduDg hat sich in ihrem Ausbruche eine gani eigene 
Sprache tu geben gewussl , in der die innere Rewegnng 
eigenihümljch nachhallt. Die Worte drangen unanthaltsam 
vorwärts, jedes wird durch das unwiderstehlich schon fol- 
gende weiter getrieben. 

Die Husik kann diesem Flusse nicht so unbedingt fol- 
gen, sie muss mit ihren Motiven erat festen Fuss fassen, 
sie muss sie erst aufeinander legen. Meinardus wieder- 
holt auf den vier ersten Zeilen mit geringer Steigerung 
dasselbe einfache Motiv, verehrt damit musikalisch rich- 
tig — er scheint aber selbst lu fühlen, dass er damit schon 
hinter den Worten lurllekgeblieben ist und stOrml nun 
übereilt nach : 




Wie er die verdeckten, aber laut schreienden Quinten in 
den Uittelstimmen mit Goethe'schen Worten vereinbar 
fand, ist uns ein Raihsel. Er wiederholt sogar die Stelle 
auf dem ominösen Texte : 

der ihn weht hatte warnen können. Trots solcher su Tage 
liegender Hfingel, troti mancher überladenen Harmonie, 
mancher etwas stockenden Stielte, macht das Ganie aber 
doch seinen Eindruck, da ein einheitlicher Ton gesunder 
Leidenschaft hindurchklingt. Es ist nicht die mnaikaliscb 
verkörperte Sprachmelodie Goetbe's, welche unter Anderm 
auch durch Umstellungen der Worte, wie : 

Xroaa de* Lebens 

Liel» bist du r 

31^ entstellt wird, wohl aber eine Musik, die f^r aicb et- 
was Aehnliches sagt, und ineinteloen Wendungen, wies. B.: 




Intentionen des Dichters nahe kommt. Meinardus er- 
reicht dies mit einfachen Mitteln, ohne weite Hodulatiooen, 
was solchem Texte gegenüber nicht genug aniuerkennen 
"• Je mehr Mittel die Musik aufwendet, je starker wird 

in solchen Fallen gegen die grossartige Einfachheit des 
Dichters abstechen, je reicher die Begleitung, je präten- 
tiöser die Motive sind, um so mehr wird das Allea dem 
leicht aufgeschosseneu Wüchse der Verse gegenüber ala 
""- etwas Zusammengeleimtes erscheinen. 

In gleichem Tone gehalten, ebenso auf wenige ge- 
schickt verschenkte Motive gebaut, iai •Im Felde scUeid^^ 

'■'•" '^ cV^ 
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icb «tili und n-ild>. Beide Lieder folgen mil Selbständigkeit 
dem Vorbilde, das die beile Zeit Schumann's gieht, und 
weuD auch hin und wieder der Ton dieeer Richtung, na- 
mentllcb ihre piquanle Rhythmik, etwas gegen die Goethe'- 
sche Art absticht, so gleicht sich das doch iin weitem Ver- 
laufe immer wieder so weit aus, dass der Dichter und der 
Componist nicht allzuweit auseinander geralheo. Kurs, wo 
derSlofTesgeslattel, dassHeinardusin dem ihm am besten 
anstehenden, leidenschaftlich bewegten Tone verharrt, ste- 
hen wir nicht an, in sagen, dsss er sich mit seinen Inten- 
tionen wohl an der Seite Goethe's leigen darf — nur wird 
der alte Herr durch manches RoptschuiielD kund thun, dass 
ihm die technischen Formen seines Componisten nicht 
darchsjcbtig und abgerundet genug sind, und wenn man 
ihn um ein Unheil drängte, würde er wobi nach manchem 
wohlmeinenden, lobenden Worte Hoch auch damit nicht 
lurUckhalteu, dass er sich die Sache doch noch anders ge- 
dachtbsbe, als sein junger Freund. Die Goethe'scbe Grund- 
snschauueg ist nun einmal verschieden von der romanti- 
schen und voller Einklang iwiscben beiden nicht lu er- 

In der Sammlung der Goethe'schen Gedichte folgt 
hinter >lm Felde schleich ich« gleich iPullest wieder Buscb 
und Thab. Dies mag Herrn Meinardus lu einer Combi- 
nation veranlasst haben, die uns unbegreiflich ist. Er 
scbliesst das erste Lied nicht ab, sondern fügt an die träu- 
merisch declaroirten Seblussworte : 

•WeiM nicht wla mir gescitebn — • 
ein Nachspiel, das mit grosser dramatischer Bestimmtheit 
und Anschaulichkeit den angeschlagenen Ton weiter führt. 
Wer volle Empfänglichkeit fur die unmittelbar darstellende 
drametische Ausdrucks weise hat, wird dabei deutlich vor 
sich sehen, wie der romantische Jnger noch einmal suf- 
und abschreitet, dann das igespannte Feuerrohr* bei Seile 
aetit und — etwa, wie bei dem Uebergange eines Recita- 
tjva lur Arie — sich anschickt, einen neuen Ton anin- 
sttmmen. 

Dies geschieht such — das zweite Lied •Füllest wie- 
der! sucht den Volkston lu treffen, ohne ihn recht Snden 
sn können, da der Test mil einem Volksllede gar Nichts 
gemein hat, als den vollen, anheimelnden Ton der Sprache. 
Goethe erweitert den Kreis der durch nnchtüche Eindrücke 
augeregtCD Empfindung immer mehr, er scbliesst sie an 
Gedanken an, nie die weitesten Perspectiven erttffnen, der 
Blick in die Nacht hinaus wird ihm lu einem Blicke auf 
das wechselnde Menschenleben. Die Betrachtung gleitet 
unmerklich vorwärts bis in eine andere Welt, die mit der 
ersten, von der sie ausging, kaum Etwas mehr gemein hat, 
als die unsichere Beleuchtung. Ein solcher Fortschritt 
fallt nicht in das Bereich des Volkstons und ist euch durch 
eine bin- und herschwebende, stellenweise wimmernde 
Begleitung, durch romantisches Zwielicht, wie in dem fol- 
genden Zwischenspiele : 

I 
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nicht danuslellen. Wer denVerlauf des Gedichtes kennt — 
und wem wHre er nicht bekannt? ~ muss mit ängstlicher 
Spannung entarten, wie der Componist nach solchen An- 
fangen den Scbluss bewältigen will. Nichts einfacher, als 
dies — über ein Zwischenspiel, welches das bose Gewis- 
sen recht holperig ausfallen lasst, wirft er sich in ein Re- 
citalJT, das luerst etwas in den Bach'schen, dann wieder 



in den Gluck'schen Ton fHllt und auf dem ■Labyrinth der 
Brüstt, also schwerlich an der rechten Stelle, arios in die 
alte Melodie ausmündet. 

Ein solches Slylgemisch in den unpassend verbunde- 
nen Liedern , und — Goethe : eine schlimmere Zusam- 
menstellung roSchte kaum denkbar sein. Meinardus hat, 
danach lu schliessen, sobald ihm der gute (ieist der Schu- 
mann'scben Schule nicht tur Seile steht, fast Nichts mil 
dem grossen Dichter gemein, dem solch unharmonisches, 
formloses Wesen durch und durch widersteht. 

Leider wiederholt sich diese unerquickliche Erfahrung 
in den übrigen Liedern fort und fort. 

Gans verfehlt ist »AndenaufgebendenVollmoudi. Heber 
laufenden Stimmen, die die Pausen lugleich aasfüllen, lau- 
tet der Anfang : 



In gleich breit pathetischer Weise, mil gleicben Unterbre- 
chungen wird weiter declamirt; iWarst im Augenblick so 
uab dich umSnslem Wolkenmassen • 



bist da g*r nicht i 

Jene declamalorische Ansprache ist dem leuchtenden Ge- 
stirn der Nacht gegenüber ebenso unpassend, als der ver- 
trauliche Ton der — wir nehmen den Ausdruck in dop- 
peltem Sinne — allerdings naiveu,iudem durch die rhyth- 
mische Veränderung beleidigenden Seh luss Wendung. — 
Das ganz anerkenneuswerthe Streben der modernen Lyrik, 
auf alle Details der Texte einsugehen, will immer mil 
Maassen geübt sein, am meisten aber Goethe gegenüber, 
dem es immer auf das Ganie ankommt und der in der Hast 
seiner Production in solchen Liedern sich auch unbedeu- 
tende Einielnheiten entschlüpfen iBsst. Es ist da nicht je- 
des Wort classiscb oder charakteristisch und falsche Ae- 
cente auf dergleichen mil dem Gewichte des musikalischen 
Ausdrucks können auch sonst gelui>geDe Compositionen 
milsammt dem Texte verleiden. 

In »Ich denke Deina schlagt Goethe einen ihm «oost 
fremden rhetorischen Ton, er ideslisirt auf seine Art eine 
Manier der Zopfteil — es ist iah I reichen Componisten des- 
halb gelungen, eine gani eulsprechend dedamirende Me- 
lodie diiEU IQ 6nden, auch Meinardus — nur kritisin die- 
ser das etwas sieife und gespreiite Wesen durch eiu 
Nachspiel, das melodisch, rtiythmisch und harmonisch auf 
das Bedenkliebste vom Liede selbst abslicht. Er kann es 
nicht lassen, das Licht der romantischen Schule hinter dem 
classiscben Meister leuchten lu lassen — beide spielen da- 
bei keine glückliche Rolle. 

Auch «Schafers Klageliedn ist nicht frei von der Manier 
der Goethe'schen Jugendzeit. Goelhe versucht allerdings 
durch Aufnahme mancher Volksiiedermotive dieselbe lu 
verliefen — aber vollständig ist es ihm nicht gelungen. 
Diese Art, die eigene Empbndung Schritt vor SchriU lU 
verfolgen, hat einen kleinlichen, kranklichen Zug und 
stammt aus den altmodischen ScbAferspielen , deren Co- 
stüme einem bei diesen Versen in den Sinn kommen müs- 
sen. Meinardus geht gani auf diese Auffassung ein. Er 
iBssl eine wehmUthige Melodie mit einer bedenklich volks- 
roassigen mehrfach wechseln, er wrurit dieselben durch 
übermassige DreiklHnge und Synkopen in der Begleitung, 
und such er demaskirt sich am Schlüsse: 
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als eineo janfien gebildeten Hsdd, der seioen Schillert 
nicht blas im Volkstöne, sondern auch in Fonnen, wie sie 
in der guten musikalischen Gesellschart herknnimlich sind, 
aasiusprechen weiss. 

Am alleruniuganglichsten sind Heinardus Gedichte, wie : 
■T*ge der Wonne, kommt ihr so bald?! und >Wie herrlich 
leuchtet mir die Naiurt, Lieder, in denen Goethe im Klange 
Miner Sprachmelodie fOrtnlicb schwelgt, so dass es ihm 
gar nicht darauf ankommt, stellenweise in blosses Wort- 
geklingel, in WorttBndelei lu verfallen. Goethe hielt diese 
Art fur besonders musikalisch und hat sie selbst in Sing- 
spielen, wenn er recht für Gesang schreiben wollte, un- 
bewnsst bis lor Caricatur gesteigert — er war kein Mu- 
siker and der Irrthum ist daher vereeihlich. Jene Gedichte 
gehören lu den schönsten dieses Genres — in unwider- 
stehlichem Zuge eilen sie durch eine Reihe mannichfacber 
Bilder gegen den lyrischen Schluss bin. Der Musiker muss 
den gleichen Weg nehmen, auch seine melodische Kraft 
muHS fUr den ganzen Verlauf ausreichen. Dies ist Hei- 
nardus' schwächste Seite , seine melodischen Motive sind 
ohne Prignant, ohne schlagende Gewalt, er vermag nur 
durch die Verarbeitung, durch akonomische WiKhschatt 
damit Etwas hereustellen, wobei er. auf glückliche Wen- 
dungen und — Un begreif] ich keiten kommt, je nachdem das 
GlUck es will. Grazie ist ihm aber gani versagt und er 
bSlte daher jenen Liedern ganz fem bleiben sollen — man 
denke sieh dieselben mit dürftigen Melodien und holperi- 
gen BegleiiuDgeo 1 

Auch solche Lieder gehören wesentlich der Zeit Goe- 
tbe's an, in der sich die gleichsam neugeborene Poesie in 
jugendlichem Uebermuth nach allen Seilen hin ausbreitete 
und mit kecker Sicherheit von allen Herrlichkeiten der 
Welt Besiti ergriff. Es liegt für uns such darin Etwas von 
Manier, wenn auch anderer Art, wie die der vorher er- 
wähnten Lieder. Der Musiker wird dies nicht aus den 
Augen verlieren dürfen : mit dem modernen Style, der sich 
an einer andern Zeit gebildet hat, wird er an dei^leichen 
scheitern. Es gilt den Ton tu treffen, der uns. eigentlich 
verloren gegangen ist und der uns aus den Gedichten 
Goethe's, wie aus der Feme, hertlberklingt — daiu muss 
niaa einen eigenen Styl schaffen, die rein modernen Ma- 
nieren hinter sich werfen, das wird aber nur der vermö- 
gen, der mit gleicher Ursprünglichkeil begabt ist, wie der 
Dichter selbst. 

Es bleibt nun nur noch ein reisendes Lied übrig , das 
die verfaeissungsvolle Ueberschrift (Gefundent itsgi. 



Kann der Dichter dem Musiker deutlicher den Weg zeigen? 
Ein moderner Tendenzcomponist, der entschlossen ist, der 
Welt durch seine Interpretationen das Gedicht erst gani 
lu erscbliessen , ist aber nicht xu belehren. Heinardus 
beginnt mit einer einfachen Melodie , die den Tod des Ge- 



dichtes triin,der es aber freilich an demunbesebreiblichea 
Reis mangelt, welcher in den schlichten Worten desselben 
liegt. Der gleicbmlssige Klang der Worte Übt Ober Mei- 
nardus aber keine Gewalt : er fHngt p an, setil nach einem 
kleinen pp Zwischenspiele ( ein : 

•Im Scbitten uh ich da BlUmcfaen iteha — • 

damit ist schon das Gleichgewicht gestOrt, bei dem Bücken 
stolpert der Componist über eine gesuchte Wendung schnell 
hinüber von Es- nach Dea-dur, lu dem sich das Blümchen 
recht artig vernehmen iBssl — nur m spät, denn die Illu- 
sion ist schon lerstOrt. 

Nach alledem ist auch dieser Versuch misalungen, jene 
Goethe'ache Lyrik den SOngem lu gewinnen. Wir haben 
nicht verschwiegen, dass die besondem Sdiwierigkeiten, 
die sie bietet, fast unüberwindlich scheinen, es schien 
aber doch angemessen, dieselben gerade an dem Werke 
eines strebsamen und begabten Componisteu einm.il be- 
sonders anschaulich tu machen. Die Musiker sind es dem 
grossen Dichter, ohne den die spätere, gefügigere Lyrik, 
der sie so viele Triumphe verdanken, kaum lu denken ist, 
schuldig, ihn mit solchen Experimenten lu verschonen, 
und es ist notbwendig, wenn sie dies nicht selbst fühlen, 
es ihnen mit aller Entschied enheit tu sagen. Wer Goethe 
seiner würdig componiren will , stellt sich damit an seine 
Seite: auch ihm ist es gesagt, was der Dichter — wir 
konnten leicht ein kraftigeres Wort desselben wHhIen — 
in seiner liebenswürdigen Weise leicht bingewOTfen hat: 

EInea tchlckt lieb nlchl dir Alle l 

Sähe jsder, wie er'i treibe, 

SebB jsdsr, wo er bleibe. 

{Jod wu- stabl. diit Br nicbt tolle r 



Der rhythmltolie Choral. 

— a — Da man neuerlich, nachdem die Sache durch 
endlose DIscussionen und durch eiogebolte Gutachten aller 
möglichen Autoritäten so ziemlich (wenigstens für die Wis- 
senden] erledigt schien, wiedemm das Thema des soge- 
nannten >rhythmischenii Chorals auf das Gebiet der Zei- 
tungspolemik gelogen, und wieder eine Stimme sich für 
die weitere Einführung desselben ereifert hat (Wiener 
•Recensioneni Nr. 27] , so wird es auch für diese Blat- 
ter zur Pflicht, die Aufmerksamkeit der Leser auf den Ge- 
genaland hinzulenken. 

Der angesogene Artikel der iRecensionent ist über- 
schrieben : iDer rhythmische Choral in der protestantischen 
Kirche Bsyern'st , und beginnt mit einer Schilderung des 
Cboralgesangs in Bayern am Anfang dieses Jahrhunderts. 
Der Verfasser mag wohl keineswegs Übertrieben haben 
und unsere Leser mOgen sich den Zustand desselben so 
schlimm denken als möglich. Es folgen die Auftahlung der 
Bemühungen, dem Unwesen ein Ende tu machen, das An- 
langen bei Versuchen der Einführung des rhythmischen 
Gesangs in Bayern, eine kleine Polemik mit Herrn Müller 
von Reicheisheim, der in der Neuen Zeitschrift für Musik 
(Band 57, Nr. 18 und 19] den Versuch gemacht bntte, einen 
Mittelweg ausfindig zu machen und die Parteien tu versöh- 
nen; femer der gule Hath in dem vorhandenen Dilemma 
sich für den rhythmischen Choral zu entscheiden, die (klei- 
nem Mangel desselben aber lin den Kauf tu nehmeiw: 
Weiler eine Gegenüberstellung des allerdings grauenhaft 
verunstalteten Liedes iWie schon leuchl't uns der Mor- 
genstemt mit dem irhythmischeo* Origlual io Noteo'; end- 
lich die Resultate der Einführung des riiytbmischen Cho- 
rals in Bayern. In Beiug auf die lettteren theilt der Ver- 
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fasser interessante Tbatgacfaen mit, und twar bauptsSch- 
lieb die, dass der rhythmische Gesang in Bayern als wirk- 
lich durcbgesetit batraeht«! werden kann. Freilieb Tand 
der VerrAsser auf seinen Inspeclions reisen den Gesang 
aur dem Lande besser als in den Stsdteo und, merkwUrdiB 
genug, InHUnchenaro achl echtesten , am besten dagegen 
in Erlangen unter eines *Damha(l«n Organisten (Uenog's) 
Leitung. 

Was beabsichtigt nun der gaue Artikelf Wabrschein^ 
lieh die Beseitigung eines allenUngs bVsen Dualismus. Im 
ganzen Übrigen protestantischen Deutschland, in Preussen, 
HoDDover, Sachsen, Oesterreicb u. s. w. , wird, soviel 
wir wissen, ungeachtet aller Anregungen und Zumuthun- 
gen, nicht irbytbmiscbi gesungen. Was ans dabei das 
Merk würdigste scheint, ist, dass gerade in Bayern (be- 
kanntlich dem verbal tnissniassig unmusikalischesten deut- 
schen Lande, soweit man nach dem Öffentlichen Mu- 
sikleben schliessen darf) der rhythmische Choral durch- 
gesetit werden konnte ; dass aber ferner innerhalb dieses 
Landes die grosseren Städte [Eilangen gehart unter die 
kleinen) surUckateheu gegen die Landsiadtchen und Dörfer. 
Beweist das vielleicht die Wahrheit des Dichterwortes : 
»Was aller Verstand der Verständigen nicht sieht, das übt 
oft in Einfalt ein kindlich Gemülh*? Oder was beweist es 

Soweit wir die Sache lu erkennen vermögen, beweist 
es blos 1) dass einerseits die musikalische Inlelligeni in 
Bayern lu schwach vertreten ist, um den Uebei^riSen der 
Geistlichkeit auf musikalisches Gebiet wirksam entgegen- 
lulreten; — 8) dass aul dem Lande, in Dörfern, wo die 
Kirche jeden Sonntag von denselben Personen besucht 
wird , eine solche Umwälzung verttaltnissmüssig leichter 
durchführbar ist, als in den intelligenteren, aber minder 
frommen Städten. Man ist in Bayern dictatorisch vor- 
gegangen, bat es an Vermahnungen, Btlgen u. s. w. an 
Geistliche, Organisten und Gemeinden nicht fehlen lassen. 
Warum sollte sich da nicht ein HUgeublicklicher Erfolg ha- 
ben enielen lassend Was hatten arme Landorgsnisteu, 
Landgeistlicfae und Landgemeinden den beharrlichen Slre- 
bungen von oben herab gegenüber lu settenf — 

Man missversiebe uns jedoch nicht. Nicht nur lieben 
wir viele rhythmische Melodien und haben seiner Zeit ftlr 
sie geschwBrmt, wir reden auch in keiner Weise dem da 
und dort herrschenden Schlendrian das Wort, der ruhig 
lusieht, wie die herrlichen Melodien verstümmelt und ver- 
uniiert werden , ja wohl auch jedem Versuch eine Besse- 
ruDg ansubahnen beharrlich und eigensinnig sich nider- 
setzt. Wir sprechen blos von der Wiedereinführung des 
rhythmischen Chorals in die Kirche, in deu Gottesdienst. 
Und dn können wir unser Bedauern nicht warm und leb- 
haft genug aussprechen, dass die evangelische Kirche 
Bayerns durch einseitiges Vorgehen lu den ohnebin vor- 
handenen politischen und religiösen GegensUtien auch noch 
ein Schisma im evangelischen Kirch engeaange zwischen 
Nord- und Suddeutschland ins Leben gerufen bat, dessen 
Ausgleichung noch lange Jahre erfordern, 'aller Voraus- 
sicht nach aber mit dem abermaligen Versch winden des 
rhythmischen Gesangs endigen wird. 

Unsere GrUnde tu dieser Annahme sind folgende : 

1) Der Kirchen g e 5 a n g wird sich überhaupt durch 
keinerlei Süssere Hsassregeln lu jeuer glaubensfreudigen 
und iuder veralteten unrhyth misch- rhythmischen und 
unharmonisch-harmonischen Form seinen Ausdruck 
lindenden Willensausserung iwingen lassen, so lange nicht 
das kirchliche und Glaubens-Leben selber luriickge- 
seliraubi wird auf den Stand der Zeil, wo so geartete 



Volkslieder wirklich vom Volke gesungen wurden, eine 
Rückkehr, die aber ausser aller Wahrscheinlichkeit liegt. 

8) So lange die Orgel das Instrument der Kirche und 
ihrer Natur treu bleibt, d. h. allem vorwiegend rhythmi- 
schen Wesen schroff gegenübersteht, so lange man t. B. 
alle rhythmischen Formen , wie Tani und Marsch, auf der 
Orgel mit Recht verpOnt, — so lange wird sie auch nur 
Ewangsweise sich hergeben iura •rhythmischen Choral«, 
dessen bald UberstUnendes, bald alockendes Weaen der 
richtigen und schonen Orgelwirkung schnurgerade entge- 
genge seist ist. 

3] So lange es grosse protestantische Kirchen giebt, 
die viele Menschen fassen , so lange die Erfahrungen 
der Akustik über Schallwellen u. s. w. nicht widerlegt 
werden, und eine im Grunde nicht musikalische Versamm- 
lung nur durch den Klang der Orgel lusamraengehalten 
wenJen soll, so lange wird auch nur ein gleichmUssi- 
ges, grossarliges Metrum im Stande sein, alle die hun- 
dert unvermeidlichen kleinen Abweichungen der Eioteloen 
lu verdecken, und so lange wird in diesen grosseren Kir- 
chen, die aber doch mietit den Ausschlag geben, der 
rhythmische Choral allemal wieder von selbst sum metri- 
schen zurückkehren. 

i] So lange das Volk Volk bleibt, nicht eine ans Noten 
singende Musiker-Gesellschaft wird, so lange werden auch 
alle jene Bestrebungen scheitern müssen, welche nicht 
nur Kunstübung voraussetzen, sondern sogar Kunst wis- 
sen, nämlich das Benusstseinund die kun'stgemlss gleiche 
Ausfuhrung gemischler (S- und 3-theiliger) Rhythmen. 
Namentlich aber wird man nie von einer unmusikalischen, 
nach Hunderten, oder gar Tausenden iShIenden Ver- 
sammlung verlangen können, dasa ein ganier Lied-Vars, 
ja auch nur ein Theil eines Verses von iwei oder drei 
Abschnitten in einem Zuge ohne Fermaten weggesun- 
gen werde, wie von einem geschulten Sangerchor, ohne aich 
dem ausiuselten, dass dem Singenden und dem Horer da- 
bei der Athem vergeht und die Sache den Eindruck einer 
lieberhaften Hast, eines Maiepparittes macht. — 

Wir glauben aus eigener Oi^anisten-Erfahrung die 
mannichfachen Unzukömmlichkeiten recht wohl zu kennen, 
welche nicht sowohl der am Anfang dieses Jahrhunderts 
Übliche Gesang (den man höchstens noch in den entfern- 
testen Winkeln der Gebirge hort] aufwies, sondern welche 
noch jelit in Folge des metrischen Gesangs mit Zwischen- 
spielen der Orgel thalsBcblich bestehen. Lieber aber wol- 
len wir noch diese ertragen, die nur im Einzelnen fühlbar 
sind, im grossen Metrum des Gänsen aber verschwin- 
den, als im Tausch die L'nvollkommenheiten im Einzelnen 
des rhythmischen Gesanges annehmen und dabei die Grosse 
und F.rhabenheil unseres Kirchen gesanges aufgeben, wo 
Tsusende gleichzeitig iheitnehmen und sich als Glieder der 
Kirche, als Angehörige und freiwillig Untergebene einer 
grossen Gemeinschaft fühlen können, nicht eines hohen 
Oberconsiatorinms und einiger fanatischen Anhanger aller- 
tbümlicher Formen. 

Ein Buch, das jüngst erschienen, und in vielfacher 
Beziehung kirchenmusikalisches Interesse tu erregen ge- 
eignet ist: »Handbuch der musikalischen LIturgik in 
der deutschen evangelischen Kirche« von Dr. Hermann 
Oesterley, wird vielleicht oüchstensVeranlassung geben, 
auf das Thema des Cboralgesangs nochmals lurückiu- 
kommen. Hier nur soviel, dass der rhythmische Gesang 
(dem sein Verdienst als Mittel, zu besseren Zustünden lu 
gelangen, nicht bestritten werden soll, obwohl dieses Mit- 
tel nicht das einzig richtige ist] auch von Oesterley als für 
den Gottesdienst unbrauchbar bezeichnet wird. Ausserdem 
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wHn mit dem Verfwaer Über einiges rein Musikalische 
noch in sireiten.') Dem Verfasser des »Rcce na ioneno- Arti- 
kels aber knnnen wir nur die Versicherung geben, dass 
seine Freude über den Portschritt des rhythmischen Ge- 
sangs in Bayern nicht sonderlich geeignet ist, Vertrauen 
iD seiner Einsicht lu erwecken. 



Berichte. 

Bcrlia. (Scblu».) Eine Hatinie der Berliner SKnger- 
■Chart tm kHDigl- Opernbause zeichnete sich durch tüch- 
tigen Chorgenng, leider aber durch grosse Theilnabnilosigkeit 
dM Publikums aus, welche« lU dem tbeiU wobltblügen, Uiells 
küustlerischea Zwecke, Unlerstützuug hülbbedürniger TetC' 
ranen und Brbeuung einer Sün gerballe , einen kaum nennens- 
weHhen Beitrag gellerert haben mag. 

Das OaterTest wurde musikalisch durch drei AutTütarungen 
gefeiert; durch den vom Sohn eid erwachen Gesangvereine 
in der Gamisonkkrche nicbl gerade in grosfier Vollkommenbeil 
gegebenen »Tod ieiui, durch die Bach'ache Johannespaa- 
sion, welche Herr Organial Rusi mit dem Bachverein lu 
Gehör brachte und durch die »oo der Singakademie aufge- 
liihrte Hatthiuspassion. Ceber die Johanneapasaion waltete ein 
nnstem, indem die tbeilwejs mangelharte Besetzung der Solo- 
parttaien einerseits, eine grosse Meinungsverschiedenheit zwi- 
schen dem Dirigenten und dem Orchester, welche einigemal bis 
tu entschiedenen HissklEngen ausartete, andererseits den Ge- 
mäss des Abends erheblich trübte. Dem erwähnten Concerl der 
Singakademie konnte ich leider nicht heiwobnen, da ich am 
Abende der Annührung von Bach'a MatIhSuspassion. als ich in 
der Absicht, mir ein Billet zu kaufen, tail Hübe bis zu den Pfor- 
ten des Allerheillgsten gedrungen, erfuhr, dass der Saal langst 
ansTerkaatl sei. 

Noch tweler Pianisten habe ich als coocertirender Nachzüg- 
ler lu erwthneDi es sind dies die Herren Scbwantzer und 
Ehrlich, von denen der Erstgenannte sich durch seine Lei- 
stungen das voDe Anrecht auf das PrSdicat eines guten Musikers 
und tüchtigen Spielers erwarb , der Letatgenamite aufs Neue 
mein bereits früher über ihn abgegebenes Urtheil bestätigte, 
welches ihn namentlich seines geisi- und maaasvotlen Spieles 
halber in die ente Reihe unserer Clavierspieter stellte. 

Ea bleibt mir schliesslich noch Einiges über die Oper lu sagen . 
Indem ich dabei nur (lücbtlg des Gaalapiela der Herren fiacb- 
mann und Lindeck, wie der seitdem engaglrteo Damen 
Sanier und Gericke erwXhne, kann ich nicht umhin, mit 
Bedauern unserea Reperttdree lu gedenken, welches seit Januar 
fast ausschliesslich von Margaretbe und Flick und Flock be- 
herrscht wurde. Nur State vermocbten die Intendanz zur Aen- 
derung dieses süssen Schlendrians zu bewegen. Auf diese 
Weise kam denn auch Auber's schwarier Domino kura 
vor der Abreise des Fiüul. ArtAt und mit dieser Künstlerin 
der Haupiparthie neu einstudirt zur Aufführung. Kaum hatte 
man sich jedoch an der völligen Germanisirung derArtAt, welche 
die Angela deutsch sang und sprach, erfreut, aU unsere Gastin 
auf und davon ging und der Domino wieder in die Garderobe 
wanderte. Erst gegen Ende des Monats April wagl« es die In- 
tendanz, mit eigenen KrSfteo Hozart'a Figaro zu 
PrI. de Ahna für Frau Käster als Grtfln eintrat und Susanne 
und Cherubim in Hunden der Damen Harrier« und Lucca blie- 
ben. Der Erfolg war über alle Erwartung gross ; das Haus ge- 
drückt voll und die Theilnahme an dem Heisterwerke dne 
lebhafte, als trite ea mit seiner siegenden Krall 



das Publikum. Nichtsdestoweniger erlebte diese Vorstel- 
lung nur eine oder zwei Wiederholnngen, vermutblich weil die 
obeneni4bnlen reperloirbehemtchenden Dioekuren sich znriick- 
gesetit fühlten. Den Beschluas der Hofopemsaisan machte 
Auber's >Haurer> mit unsem beiden neuen Acqidsitionen, dan 
Frla. Ssnt«- und Gericke in den Parthien der Irma und Hen- 
riette. Hoffen wir, dass uns in fH. Santer eine Vertreterin 
der grossen claasischen Parthien erwachsen und dass dar nach 
den Ferien eintretende liefere Kammerton mit einer Erhebung 
in Bezug auf den künstlerischen Wertb des Repertoirs unserer 
Hofoper Hand in Hand gehen mSge! Richard Wüersl. 



LtbMk. X. Sie wüJMcben Einiges Ober unsere musikaü- 
sehen Zustande und Bestrebungen zu erfahren, und Ich beeile 
mich, Ihrem Wunsche zu enl^recben. Hoffentlich veriangen 
Sie nicht hinter die Coullssen zu sehen. Dort siebt man die- 
selben Schwierigkeiten wie an d«i meisten andern Orten, an 
denen nicht durch besonders günstige Umstünde oder durch 
«ne aUerhöchste HnnIBcenz die Musik lu einer wahrhaft 
freien Kunst gemacht Ist, und ein uneingeweihter Znbarer ahnt 
nicht, was für schlaflose Nichte, welchen Aerger, welche 
Angst- und Slossaeufzer die berrUchen Werke, denen er ndt 
Entzücken lauscht, den armen Comit<-Herr«i und dem un^et- 
hchen Mnsikdirector gekostet haben. 

Der grosse Haufe wendet sich auch hier Immer mehr den 
Concerten zu, in welchen ein angenehmer Ohrenkitiel mit Tanz 
und Bier verbunden ist. Dadurch werden die Mitlei beschrlnk- 
ler, und doch verlangt der kleinere Kreis von Verebrem wahrer 
Kunst, veriaiigt diese selbst, dnss ihre grossen und erhabenen 
Werke auch grossartig und mägllchsl tadellos aufgefllhrt wei^ 
den, Dass dies mäglicb Ist, verdanken wir vor Allem nnserm 
Musikdiredor Hemnann. dessen geistreiche Auffassung sich 
mehr oder weniger allen unter ihm Wirkenden miHheilt, und 
dessen rastlose ThStigkelt, sowohl als Dirigent, wie als Virtuoae 
auf der Geige und dem Piano uns die mannichfalUgsten Ge- 
nüsse bereitete. Wenn Ich Ihnen die Composltionen nenne, 
welche uns in sechs f^ncerien des Husikverelna, In acht Hen^ 
mann'scben Quariett-Soirten und in verschiedenen Concertoi 
anderer Künstler vorgeführt wurden, so werden Sie mir gewiss 
Recht geben, wenn Ich sage, dass wir wirklich viel gute Hu^k 
gebärt haben. 

Von Oratorien bOrien wir In diesem Winter : Die Schäpiting 
und den Hcs.<:1aE. Von andern grossem Yocalwerken: Gesang 
Heloisen's und der Nonnen am Grabe AbHlard's, für Altsolo und 
Chor von Hilier; die Elfenkänigin, für Sopranaolo, Frauenchor 
und Orchester von H. Stiehl; Romanzen für Frauenchor von 
Schumann; den ersten Akt dea WassertrBgera ; Gesang der 
Geister über den Wassert) von Schubert, und Scbamann'a voll- 
slSndlge Musik zu Byron'a Manfred. An Solostücken für Gesang 
wurden vorgetragen : Arien aus Cosl fan tutte und Titus von 
Mozart, aus Hans Helling von Harschner, aus Semlrarois und 
Tancred von Rossini, aus Elias von Hendelssohn, aus Faust von 
Spohr, und Concertarie von Mozart; Duette aus Jessonda, aus 
Titus und aus Wagners fliegendem HolHnder; Terzette aus dem 
Vampyr und Iremate, empi, tremate von Beethoven. Eine Bal- 
lade von Herrmann, der Griechenknabe, hörten wir zum erelen 
Male, vorgetragen von der, mit einer ungewHbnIicb tiefen und 
schänen Altstimme begabten FrHolein Draidlll aus Hamburg. 
Unsere verehrte LandsmHnnin, Frau Käsler-Schlegel , sang, 
nachdem sie mehrmals auf der Bühne aufgetreten war. In einem 
Concert zu wohltbHtlgen Zwecken eine Arie dea Sextus und 
verschiedene Lieder. Auch von andern SUngem und SKngerin- 
nen wurde natürlich noch eine Menge der jetzt so behebten 
Lieder vorgetragen. 

Etwas sparsam waren uns io diesem Woter die Sympbanien 
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(UftoeMto ; wir bOrteo aar die ChuoII , dre B-diir, die A-dur 
und dia Broica tod Beelhoven, nod dtOD, tut vlel*«ilig« Vei^ 
Itngen, iwei Mal Scbumiao'« schäoj Sympbonie In D-molI. 
Tod Ouvertüren wurden gMucht: Hlehei ADgelo and Hemlel 
Ton Xiela W.Gade, Lodolska und Witserlrtger tod Cberubini, 
EnrranUie von Weber, Tinniiliuer von Wigner, Hebriden von 
HendalMobn, Benont tod Baelboven, Ouvertüre triompbale 
von H. Stiehl, Ouvertüre von H. H. Sclimldl, und iwei Con- 
oert-Ouvertären von Wiesener. An QulnleUen nnd QcuilaUeD 
tär SlreiehloMnunente borten wir von Haydn D-dur nnd B- 
dur; von Mourt G-dnr, C-dor nnd QuinleU in A-dur mit Oa- 
rinette; von Beethoven Quintett in C-dur; von Schubert Quin- 
tett In C-dur und Quartett In D-moUi von Spohr Doppelquartett 
in D-anü nnd Quintett in G-dor) endlich von Hendeluohn 
Quintett in B-dur. 

Auf dam PUnororte Ueeten «ich verachledene Künttler liO- 
ren. Herr Bendel an* Prag qilelle dai Concarlatück von Weber, 
Sonate Op. IS von Beelboveo, und mehrere kleinere Bravour- 
atücke; Frlulein Laura Btfmgen trag, ausser verschiedenen 
Capricen, Par^hraaen tind Btnden, Meodelseohn's Trio in C- 
moU, Soaate F-moU von Beethoven, llalienlsohes Concert von 
Bach tmd Eedur-QulnteK von Schumann vor. Herr August 
Sehuii spielte Beethoveu's Concert In G-dur, mit Cadenien von 
Bnbinsieln, Sonate mit Cello in D-dur von Keadelaaobn, Fan- 
tiitie-Caprlce von Kuilak, Duo concertanl mll Clarinette von 
Weber, Sonate oiil nolioe, F-moll, von Bargiel, und Trio in 
F-dur von demselben, sowie Trio In Es-dur und Sonate D-moll 
von Beethoven, (^pelltneiater Herrmann spielte das grosse 
QuinleU D-moIl von Hununel, Krakowiak, Rondo von Chopin, 
Introdnctloa und Concertsatz, und >Am Meen, Notturno mit 
Viidine, beide« von eigener Compocilfon. Ausserdem wurden 
noch ein Sextett, Es-dur, von Onslow, und ein Trio, A-moU, 
von Henseli von Düettanllnnen gespielt. Grosse Freude machte 
nns auch das Spiel da* kleinen, neui)jSbrlgen Clara Herrmann 
aus Sondershsnaen, welche mit einer so reitenden Frische und 
NalOrlicbken Ihre Anfgaben Itlsle, dass kein Gedanke an Zwang 
oder Dressur den Genoss trüben konnte. Ihr Vater, Rlrsll, Son- 
dersbaueen'scber Kammermuiikus, spielte Violinconeerte von 
David nnd de Berlot; Herr Henry Scbradlck aus Hamburg: 
Concert in Form einer Geeangscene von Spobr, Phantasie über 
ungarische Theotaa von Ernst, und mit unsenn Cspellmeister 
zusammen ein groases Concert für iwel Gelgen von Hernnann'g 
Conqrasltion, welches ganz ausaerordenllich gefiel. Ausserdem 
trug Hemnaim noch du Concert von Wüerst, AhuoU, vor. 

Mein Register Ist schon so lang geworden, dass ich fürchte, 
Sie zu ermüden, und ich fiige daher nur noch Im Allgemeinen 
binsu, dass auch auf andern Inatrumenlen, Violoncell, Clari- 
nette und Fldte, noch veracbtedene Solocompositionen vorge- 
tragen wurden, nnd dass wir in zwei KirchenconcerteD Orgri- 
spiel, Motetten, Chortle und einige, von der scbwediscben Sln- 
gerin, Frlulein Bomhold, gesungene Soll hSrten. Die hier sehr 
belleble und geschlule SSngertn Frlidein Ida Dannemann Im- 
scliloss dia Concertsalson mit einer Soir^, welche trou der 
vorgerückten Jahreszeit ein liamlicli zahlreiches Publikum ver- 



Haohriohten. 

n »chnlbt naa aas Jena ■ Am tS. Jall gab dis hiesige S\ut- 
r DIrecllon des UnivenltaMmoiikdirecton Dr. Nan- 
in recht IntensaanM gelstJIclies Concert , dnaaen Pragramm 
« war : I ) CanUle : •Lobet Gotl In seinen Relcbea« von Seb. 
Bach; ij DsprotundlavonGlDck^ IjiiebclfllrSoJDMpnnmilFraDeii- 
Clrar VDü A. ToUmaDD ; 4] •Es ist ein R»' antiprungen. von PrSlo- 
rhis ; 1) Te Denm zur Feier der DetUnger ScUichl von Handal. Die 
aleben AnsfUbniog derCbore lengte von mglWtigem Studium ; auch 
wnrd« dar Gessng vartreaiicb untaratunt durch das voaWaimsr sns 



noch versub'kle Orchester. Die Solostimmen lli 
etwas ZD waoscbsn Übrig; an besten gelsDi 
Deum, wahnnd die scbwIeHgenn Arien In Bi 
bOrig zur Geltung gebracU «urden. — Au 
Concert hat man uns auch wlbreod dieses & 
oere Haletlea oder Vespere geboten, welche, tbells von der Singaka- 
demie, theits vom ■JiademiBoheo Gesaagvarehi allelD anagslUhrt, viele 
gelitllche Gesänge vod Paleatrina, Bccard, Pranck, Prlloriua, Bach 
und Hauptmann bnchteo. 

Am l>. luliraadinWiendas twelle VottseODoert des Hloaer- 
geaangvarBiiu Im Praler itett, wobei sieh gegen l»i« ZnhOrer aUige- 



üeber K. Brucb'a >Lorelay haben d. Bl. (Nr, li)ei 
mllgsibeilt, diederiNlederrb. H.-Ztg.>uilnommen war (als Verfes- 
ssrbal sich suletzl Prof. Blachoft genannt). InderselbenwarBmeh 
das Verdleoal der •UeUighallaiv der Fanw znerkanoi. Dem wi- 
deraprtcht dne Etemerkoog In einer Keceosloa der Didsskalia (vom 
9. Juli ilst). Ea wird dort UmHch gesagt: >Wohl aber kann man 
Ihm zum Bwecbten Vorwarf nwohan, dasa er dte Form vecMoUls- 
*4ß, und die herrlichen Vorbilder, die unsere deutsche OpanmnsIk 
in reichem Hsasse besilzl, sn wenig beschiel hebe. Des schadet sal- 
oem Werke ausserordentlicb ; es iat kaloe Uerbalt darin und eine 
unruhige InatnimenUrang Ihul Ihr lUgUchsles , 
Bei derJi ' • " 



ei der Jsgend des Componisteo aber and 
in Talent wird sich wohl üi nlchl gar lan- 



Hanachraiht nns ansder Schweiz; Die kldoe Aaslassong In 
Ihrer Zaltnng Nr. tl Über Th. Klrduwr'a Orgelpregramme veranlaast 
-'-■■ "--" mltiutheileD.daastnderScliweizUbsfaaapt noch zlem- 
- ilTe vom Orfelatfl hsnadwn. Herr Klrcdmar 



ie Beethovan'aeher SympiMnIeii, Schanaan'seha Cla- 
tttcke and Lieder, TrauermtrfchelChopln]n.A., eeHeoer Bach'- 
Werke. Und doch ist dies noch die bd Wellem beste Art von 



Donnerwettern, GebirgsseeDsn, sowie mit Onver- 
Hiren, Arien und BnsemblestUckea eua modernen (TanzBSIseben ood 
Itallenlacheo Opern. Erst in neuerer Zelt tut Herr Prolessar J. Paissl 
tos StnUgart da* Wagnlss unlemommeu und glacklieh volUiraohl, 
in CoocerlsD in ZUHch, Bern und St. CsUen darcbweg wirkliche Or- 
gelmoslk (S. Bacb, Uendelssofan, Hesse and Falsat) la bielaa. 

An der grossen Oper in Psris soll der CapeUmeister Herr 
Dietsch plOtalicb eutlassea worden sein, bloe diehalb, weU Uaeetro 
Verdi In der Probe sdoer Oper Les V«pr«a SldUennes einen Wort- 
wechsel mit Ihm halte asd in Folge davon dm Hiniiter drohte, seioe 
Mmmtlichen Opern eas Frsakrdeh sartlekinsiahen(f], wenn er kdoe 
BClBlanta Genngthunug erbalte. 

Bei Co IIa In Slntlgart ist eine •Geechlchte deaClavlecapielf und 
der Clavierlileralun von Weltimann efscblenen. Das gtiat ober- 
flacblicbe Werkchen desselben Verfasssrs iGescfaichle dw grleehl- 
icben Huaik> (Berlin, Verlag von Hermaun Peters t»Si) Utsl una zn 
einem neuen Opas de* Herrn Weltzmaoo kein rechtes Vertrauen 

VorKunem Ist im Verlags von Teubner In Ldpdgder I. Tbdl 
des vortreBUctaen Werkes (Uetrlk der griachitcban Dramatiker nnd 
Lyriken voaBoBshach und Weatphtl erschien en , wdcher die 
•Harmonik und MeJopSleder Griecheik (von Westpbal 
allein bearbeilet) enthtit. 

Leipzig. Wir Ibeilen von iMole ah den Lesern nachlrtgllch 
die Moletlen- und Kircbeomusikpragranme der Thomasklicbe mit. 
Motette am 41. August: >HerT erti()Te sidn Gebet« von Fr. ScbaeldeT. 
•Furchte dich nicht, ich bin bd dira von S. Bach. Kirchenmusik *m 
It. August: Aus dem tlt. PMim voD B. F. RIehler. 



Berichtigimg. 

In dem Artikel -Ludwig Senfl and Hiilgrat Albrechl> In Nr. tS 
ist der Name SennffI in Folge einer Ungenauigkelt Im Manutcripl 
nicbl Überall richlig so gedruckt , nämlich S. tat Z. 1 v. u. , dann 
S. Mt 2. 4 V. u. , eodjlch S. stt Z. IS v. o. — Auturdem mass es 
S. iti Z. I V. 0. Senfcl heitaen statt Senfot , und S. SM Z. 1 v. a. 
Schwylser Malt Scbweytzer. 
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ANZEIGER 

Neue Musikalien. 



n B. Sebott's SSbiien in Hilo^ 



AldlU, Xi, L'Arditi, Vdie brIUtnIe . . 



Op. 7S 



— fB 



r, Fq U UuI« de PMni, VilM de gsni« . . . 

.•T, SU PolponiTU Nr. Hl. Bianii de Wigner . . . 
Mowdd, B., Solr««i da Vnuillei, Viliei de Sdoo. 

Op. t4 BD 1 SUitH k 

TkT«r«ar, B. A^ OdaUe, HModie 

AdBllne, Mäodie 

OwrlUa, Ib F., Rochen iDincuiblM, BnineUe du 11. 

Slftcie. Op. 8* — •» 

_ d. Oh^ Le Cilme, 4* Homince uoi parolM . . . — M 

_ ■, J. Oh^ HymiM t Ste. Ctdle. Op. tl — 41 

jMOIiko, Ib, PlS-P>ff-Pair-Folki — •> 

bttem', K, Ahl Ooel platilr d'«tn Soldd, de L> Dame 

blincba. Op. t»» — St 

LaRetralledaGirdeifriDcaUM.CapricedegeDTe.Op.*» — U 

CmI ho toUe, FinUltla brillinta. Op. IM • — 

KOlmar, W. r, La* ParliiaaDea, QoadriJle — it 

IibImt^ 81 SoaieDlr dea Alpra, Marcvaa c*naW[iiUi]ue ^- s( 

Polka-Capric« — *s 

Z«jbMli, J, SalUralla. Op. »» — 5* 

Ifiilgfi , J<, JhniTeaLr da Ur ItUnl de It Chioi de [Dada, 

Polka — <» 

Mcmtlciir, OlL, Sooveolr, Romapce lani parolei . . , . — <8 

Bohobart, O, Le Royaume dea ftta, QnidrtUe. Op. IM . — M 

. La RoaM dn UatlD, PoUa-Munrk*. Op. t» .... — 11 

Les Harmonlea da Soir, Soita de Vüaes. Op. ■*»..— K 

WaHantalii, A., Nodv. Dania« Nr. OS. Sonv. de Lugeno. 

Polka-Huarlu. Op. Hl — 17 

NoOT. IMOM» Nr. U7. Polka da Veolaa (Haiken-Polka). 



J., Le Cheinla du Paradli. Op. 1>. t 4 maina . 
mmnwi, J, Partei aDboUiMi. Raer«alioi» t 4 mi, Nr. t, II 

Trovatora, Nr. 1. 11 Trovalora (Uiiarere) t ■ 

SohOUloft J., La Caraaral da Veniie. Op, 11. k 4 maloa 
WallMiMn, A.. Daata« «Mg. k 4 ma. Nr.4>. L'Boosaalae. 

Op. IM 

BaM^Aq 11 Troralot«, Faatalile ponr VlalonoelJa av. Piaso 
JaMhko, Xk, Plir-Paff-Puir-PolkB lUr Orcbaitar .... 
BiHDbaba-Galapp, nod Polka-Hai. Ober Uotlva der 

Oper iDaa Gl«ckoben de* Eremiteik tUr Orcheiter . . 
AnUU. I., U FarfallalU (DarSchmenerilDgj Uiiorka eao- 

tabUe per noa TOM ooc acc, d. Piano 

IffM btaijtim Nr. ■><, »4. SH, t 



i, 141, 14>, «4Sk<Bii. 



I*«] Verlag 'S 



D Srritkiif M) ^irtri in L«ip>i 

TRIOS 



Pianoforte, Violine and Violoncell 

>. Ddnr Op.U, Nr.l < I» 
I. Dmoll - >• . . 
). Cmoll - le . . 

I. Gdnr - 17 . . 

Drack and Verlag voi 



[•>7) Verlag von BnlUtopf und Hirtol io Leipiig. 

QUARTETTE 

tat 
}«ti UtiHicK, ItioU Hil OiilaRcell 



Neie Aiigibe 

iDin Gebrauch beim CoDservatorium der Musik ii 



rtrliuti OaTl«. 

Qdor. jNr.l. Bdnr. jNr.s. Adur.INr. 7. Ddar.[Ni 
DedoII.I- t.EidDT.I- «.Cdor.l- S.Bdnr.|- 



D Carl Lndthardt Id CasMl erecUen 



achen Volksllederwald. Op, 41. Hall 1 

eambcn, F., Op. )fi. IHeThrSna. Lied lUr eioe SLng- 
■timme mll Beglellung dea Plinororte. Für Soprai 
"■„ Nar- ■-"--- 



.iiriai 






HIaer. C, Op. «. Draf Xdedar lUr 1 

Begleitung dea PiaDoCorte. SUDdchen. loa flen hlnela. 
.FrUhllDgiloaale, lUr Sopran oder Tenor. Neue Ann. 
BeboBmBB, R., Op, 71. PhaiitMl««tftoka Itir Planofarle 

DDd Clarinetle (»d hblt. Violine oder ViaioooaU]. Nene 

Ao'iagB 

Op. 71. Vier Dnatta fUr Sopran aad Tenor mit Be- 

gleitungdM Pleoororle. Tanilied. Er und Sie. Ich deoka 

dein. Wlegaoiled. Neue Auflage 

Op. 4M. FBnfBtdokeimTolkrton IVr Vlolonodl (ad 

Uhit, Tiollne) und Planoforte. Nene Auf tage , . , . 
Op. 407, Beebs Oasin g» tUr eine SlngtUmme mll 

Begleitung de* PUDororle. Henaleid, Die Peniteracbelba. 

Dar Glrtner. Die Spinnerin. Im Walde. Abendlied. 

NeneAaflage - 

"- " Virohenbilder. Vier Stucke Mr Ptumfone 



I* ") Vertag von Breltkopf und HirtBl in L e i p 1 i g. 

Symphonien 
JOSEPHHAYDN. 
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Du verlonne Pandin, 

Oratorium in STheileii, Text fr«i nach Hilton. Musik von A.Ku- 
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— r — Das verloren« Paradies von A . Rubinsteiu ist am 
dritlea Tag« des Musikfestes in Königsberg unter der DJ- 
rection des Componisteo aufgeführt worden, und hat bei 
der dortigen Localkritik eine liemlicb gUnslige Beurthei- 
lung, beim Publikum eine zum Theil enthusiastische Auf- 
uabme gefunden. Eine eingehendere Kritik desselben er- 
scheint daher jetit um so mehr gerechtfertigt, als diese 
Blatter vor einiger Zeit such Ober Hubinstein's lyrische 
Oper Feramors ein Beferat brachten, dessen Bemerkungen 
vielfach auf dieses Oratorium passen und dem sich deshalb 
die nachfolgenden Zeilen luslimmend und ergänzend an- 
lUSChUessen wünschen. Ausserdem ist derComponisl doch 
UMweirelhaft lu denen tu rechnen, van deren Werken un- 
ser Blatt nach der kOnlich veröffentlichten Ansicht seines 
Redscteurs immer wieder Rechenscbaft lu geben hat, weil 
sie «Hoffnung macheo*. Lassen wir jedoch vorlaufig die 
Frage , ob und inwiefern das vorliegende Werk Hoflhung 
lu Grösserem macht, auf sich beruhen und beantworten 
wir uns die Hauptfrage, in welchem Maasse dasselbe der 
Idee seiner GstUing entspricht. Man konnte zwar vielleicht 
hiergegen von vornherein einwenden, jedes Kunstwerk 
mtlsse zunächst aus sich selbst, aus den cigenthüm liehen 
Bedingungen seines Entstehens , und nach den vielleicht 
neuen oder einzigartigen Principien seines Wesens beur- 
theilt und dann erst mit andern seinesgleichen verglichen 
werden: indessen der Titel •Orstoriami, mit welchem der 
Componist selbst sein Werk einer grossen, historisch vor- 
liegenden und ganz bestimmt ausgebildeten Gotlung von 
Kunstnerken einreiht, berechtigt uns, den entgegenge- 
setzten Weg einzuschlagen ; also auf Grund der charakte- 
ristischen EigenlhUmlichkeiten jener Gattung lu untersu- 
chen, ob sich bei Rubinslcin dieselben vorfinden, wie sie 
sich bei ihm darstellen und in welcher Art er sie etwa tum 
Fort- oder Ruckschritt der Galtung modißcirt hat. 

Was nuu zunächst den Gegenstand des Oratoriums be- 
trifft, so gebort derselbe einer Sphäre an, die von den be- 
deutendsten Heistern merkwtlrdiger Weise — oder viel- 
leicht auch aus guten Grtlnden — niemals behandelt 
»erden ist. Bach, Handel, Haydn, Mozart, Beethoven mid 
Mendelssohn wählen ihre Oratorienstoffe stets aus dem Ge- 
I. 



biet des Uistorischen, sei es aus der Sage oder der 
wirklichen Geschichte heiligen oder profanen Charakters i 
Ereignisse vor- oder übe rgeschichtl icher Art bleiben aus- 
geschlossen. In neuerer Zeit dagegen wendet man sich 
nicht sel(«n diesem, sei es rein mythischen, sei es meta- 
physischen Gebiete lu. Spohr schreibt >die lelilen Dingen, 
Schneider gar ein >Wellgericht>, Hubinstein ein iverlore- 
nes Paradiesi. *) Wir wollen ons zwar hier nicht mit den 
Theologen darüber streiten, ob namentlich der lelitere 
Gegenstand als wirklich historischer oder als mythischer 
lu betrachten ist ; jedenfalls steht er nach Milton's und.da>. 
mit auch nach Hubinstein's Auffassung Über dem, was 
wir Geschichte nennen, nBmtich tiber dem auf Erden zeit- 
lich und räumlich durch göttliche und menschliche Kräfte 
Gewirkten; er bewegt sich zum Theil im Himmel, also auf 
dem rein metaphysischen Gebiet, das seinem Wesen nach 
als unabhängig von zeitlichen und räumlichen Schranken 
gedacht werden muss ; er führt dannGott als hauptsächlich 
handelndes und redendes Subject ein; endlich da, wo die 
eigentliche Geschichte beginnen sollte , tritt ein Vorgang 
ein, der von jeder möglichen Erfahrung fem liegt und des- 
sen Verlauf ein so geheimni ssvoller ist, dass selbst die hei- 
lige Sage zum Symbol greifen muss, um ihn zu veranschau- 
lichen. Wir bewegen uns bei dem verlorenen Paradies 
auf einem sehr dunkeln Gebiete, von welchem sich bei den 
Heistern ersten Banges keine Spur vorfindet. Ohne nun 
hieraus einen Sehluss auf den künstlerischen Charakter des 
Autors lu ziehen, glauben wir als feststehend betrachten lu 
dürfen , dass dieser Stoff entweder unmusikalisch, d. h. 
durch Musik nicht vollkommendarslellbar, oder wenigstens 
äusserst weuig geeignet ist zu wahrhaft classischen, d. b. 
das allgemein Verstandliche, Wahre in schöner Form dar- 
stellenden Gestallungen, welche lebendig und eigenlbUm- 
licb die erfahrungs massige Wirklichkeit erlassen , sie im 
Lichte der künstlerischen Idee verklärt wiedergeben und 
dadurch einen ästhetischen Genuss und eine sittliche Ver- 
edlung gewahren ; vielmehr weist der Stoff den Compo- 
nisten fast mit Notb wendigkeit in «das Land der Traume«, 
veranlasst ihn zu phantastischen, nebelhaften FormalianeD 
und raubt ihm Lust und Kratl, sich in's wirkliche Leben 
EU verliefen, welches einzig und allein die gesunde Quelle 
künstlerischer Begeisterung sowohl, als künstlerischer Ge- 
staltungen ist. Nur eine HOglichkeit konnte ihn nach un- 
serm Dafürhalten davor bewahren, nämlich die, dass er 

■) Auch Pr. ScbMlder Iwl diewa Stoff bMTtwUst. D. KmL 
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seinen Stoff Dicht sowohl episch-drsmB lisch als lyrisch ge- 
faast, ohne darum gerade uer Gsitunf; des Oratoriums un- 
treu lu werdeD. Deaa wenn dieser Nane auch luerst auf 
geistlich- dramatische Musikstücke angewendet wurde, 
so leigt doch sowohl der Messias von Handel, als beson- 
ders (Ue Passionen von Seb. Bach und der Paulus von Men- 
delssohn eine Mischung episch -dramatisch er und rein ly- 
rischer Elemente, indem das betrachtende Subject, sei es 
im Choral, im Chor, oder im Solo, seine Empfindung über 
das Eraahlle oder dramatisch Dargestellte ausspricht. Sehr 
wohl denkbar wSre daher auch eine dritte Form oralori- 
scher Musik, in welcher der thatsBchliche Stoff kurz reci- 
tirend angedeutet, ereBhIt oder in Worten des Chors aus- 
gedrückt, übrigens aber der lyrischen Reflexion der meiste 
Raum iiberlassen wire. FUr Vorgänge, in welche das Me- 
taphysische hineinspielt , dürfte diese Form, wie Rach's 
Passionen und Bänders Messias an den betreffenden Stel- 
len seigen, die augeraessenste sein. Rubinslein wflhlt die 
episch-dramatische Form und begeht damit, wie wir uns 
Dicht scheuen schon hier auszusprechen, einen CardiDal- 
(ehler, der sich uns an den Hauptpunkten des Werkes auf 
die empfindlichste Weiae wieder erkennbar machen wird. 
Oaiu kommt aber, dass er nicht, wie es gerade bei diesem 
Stoffe das emsig Baihsame gewesen wäre, die alt-ehrwUr- 
dige biblische Relation beoulit, sondern sich eines rfrei 
nach J. Milton« besrbeiteten Textes bedient. Weswegen 
gerade das biblische Wort in schlechterdings unvergleich- 
licher Weise geeignet ist, umVorgSnge, dietiwischen 
Uimmel und Erdec geschehen, lu veranschaulichen — das 
kODneD wir hier nicht naher erOrtem. Aber viel erbsbe- 
ner, klarer, einfacher und deshalb schcner hatte der Stoff 
gestaltet werden k{iDnen,wenn Bubinstcin etwa mit bibli- 
schen Worten, die sich in grosser Fülle lusamment ragen 
liessen, zuerst den Fall der Dämonen, dann die Schöpfung, 
dann den SUndeufall ganz kure angedeutet oder erUblt 
nnd darauf mit andern Stellen die lyrische Reflexion des 
Einzelnen oder der Gesa m rotheit hatte folgen lassen. — Er 
thut das nicht, sondern bearbeitet einen Text, dessen Ver- 
fasser Dicht genannt ist — zn seinem Glücke müssen wir 
hiDinfügen; denn in diesem Falle lobt das Werk seincD 
HeistA' sp wenig, dass es ihm vielmehr ein eclatantes 
Armnlhsiengniss ausstallt, sowohl was den Plan, als was 
den Gedankengehalt und den Wortlaut anbetrifft. Bück- 
sicbtlicb der Anlage tragt jedenfalls der Componist selbst 
einen bedeutenden Theil der Schuld, denn er musste die 
GrundsUge der Disposition nach den nalurgemaasen Grund- 
geselsen musikalischer Architektonik selbst machen. Er 
begnügt sich aber mit folgendem Plane : Erster Theil : Ex- 
position, Scene im Uimmel; Gott theill den himmlischen 
Ueerschaareu seinen Entschluss mit, eine Welt und ein 
Wesen in schaffen, das von denEngelo geleitet und idurch- 
glühtt an seiner gattlichen Herrlichkeit und an der Regie- 
nmg auch über die Engel Theil nehmen soll. Satan, em- 
pürt darüber, dass er sich diesem neuen Herrn unterwer- 
fen soll, verleitet einen Theil der Engel zum Abfall. Gott 
ruft die Enge Ifürsten, Michael, Gabriel, Raphael, zum Kampfe 
auf. -^ Der Kampf findet statt und endigt mit dem Stun 
der DHmonen. Satan, einsehend, dass er den Himmel nicht 
wiedergewinnen kann, feuert die Seinigen zur Vernichtung 
der lu schaffenden Welt an und cilirt die Nacht, dieSünde, 
den Tod, den Hochmuth, die Wollust und die Schwachheit 
aas der Holle ; diese versprechen ihm su dienen. Dann 
beschliesat Gott die Erde und den Henschen lu schaffen. 
Wir müssen schon hier auf einen sehr bedeutenden 
Fehler aufmerksam machen, der sich s[M(erhin noch unan- 
genehmer bemeiU>ar macht, Dümlicti auf den Hanget an 



künstlerischer Gruppirung der Handlung. HOodel etellt 
dafür in seinen Oratorien, namentlich im Messias, unüber- 
treffliche Huster auf. Die musikalische Oekonomie eines 
grosseren Werkes fordert unerbittlich bestimmte Glieder 
von ungefähr gleichem Umfsnge, die sich ihrem Charakter 
nach scharf von einander absondern nnd dadurch jene 
architektonische Uebersichtlichkeit herbeiführen, die wir 
an den grossen Heistern so sehr bewundern. Warum be- 
gnügt sieh der Componist nicht mit den 3 ersten Scenen, 
die natui^ema SS SU einander gehören — warum hinkt ihnen 
noch der Entschluss lur Schöpfung nach? Dies tSllt um so 
mehr auf, als der Chor der Himmlischen antwortet: iWas 
dudenkeat ist Tba tu; aberdennochnicht b tos eine Piitise, 
sondern im 8ten Theil ein atisgedehntes allmaliges Wer- 
den der Schöpfung erfolgt. — Durch diese fehlerhafte 
Eintheilung hat sich derComponist nun auch die natürliche 
Gliederung des Sien Theils vorweg verdorben. Denn der- 
selbe bringt luerst das Chaos , dann die Schöpfung des 
Lichtes, des Firmamentes u. s. w. bis auf den Menschen, 
dann die Ertheilung der Herrschaft über die Erde an den- 
selben uebst dem Verbot, endlich das Gelübde der Treue 
von Seiten Adam's und Eva's. Von einer Gruppirung ist 
hier kaum noch die Rede. Wie nahe lag auch hier diesem 
Theil eine dreifache Gliederung! Es konnte luerst der 
göttliche Bathschluss der Schöpfung nach seinem uner- 
messlichen, durch das neue Testament vielfach bezeugten 
Umfange, sodann die Schöpfung selbst, endlich das Para- 
dies geschildert werden. Von einem Paradiese sber, das 
wir im Sten Theile doch vor allen andern Dingen erwarten 
mussten, enthält derselbe — kein sterbendes Wort. Wie 
das zugehen mag, werden wir bald sehen. Im 3ten Theile 
geht nun vollends Alles bunt durcheinsnder. Zuerst ein 
Instrumentalsatz mit der Ueberschrift: Verführung nnd 
Sundenfall, dann die verschiedenen Empfindungen der 
Himmlischen und Höllischen darüber; darauf eine senti- 
mentale Entschuldigui^ der Engelfürsten, dass sie den 
Menschen nicht bewahren konnten nnd die göttliche Beru- 
higung darüber. Sodann folgt die Verfluchungsscene und 
die daraus hervorgehenden Empfindungen der ersten Men- 
schen, der Engel und der DSmoneu; endlich, aber wieder 
unverbaltnissmassig kun, die Ankündigung der einstigen 
Rettung und die Vertreibung aus dem Paradiese. Wie 
leicht hier eine lichtvollere Gruppirung gewesen wore, 
liegt auf der Hand. — Zu diesem Mangel an klarer Anord- 
nung gesellt sich eine zweite höchst auRallende UngeheHg- 
keit der Anlage. Im ersten Theile nSmlich wird stets nur 
erzählend gesagt: Und Gott sprach; dann folgen von der- 
selben Stimme (Abdiel) gesungen die Worte. Im 2i«d 
Theile wird Gott selbst als dramatisdie Person redend ein- 
geführt unter dem Titel lEine Stimme«; im 3ten Theile 
endlich wechselt beides miteinander ab. Gott selbst re- 
dend auftreten au lassen, veneiht man gern dem naiven 
mittelalterlichen Dichter eines Mysteriums — niemals aber 
einem Dichter des 19. Jahibunderis. Wir halten dies ge- 
radem für eine ästhetische Monstrosität ; denn sowohl ns(^ 
altlestamentlichen, als nach christlichen, ja nach neueren 
philosophischen Vorstellungen bedarf Gott, um sich zn of- 
fenbaren, einer vermittelnden, aus ihm aelbst hervorge- 
gangenen Potenz, sei es nun eines Engels, oder eines iWor- 
tesa, sei es einer Idealwelt oder einer wirklichen Welt; 
ihn selbst ahat niemals Jemand gesehem. Nur die urtll- 
lesie heilige Sage lasat den Herrn im Garten Eden wan- 
deln; wie weit aber unaer Text entfernt ist, dieser alten 
ehrwilrdJgen Uaberlieferung einfach lu folgen, wird uns 
sofort klar werden. 

Der Gedankengehalt nämlich, den deraelbe verarhei- 
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Ist, ist nicht blos eine auaserale VerOarhung der wahrhan 
grossartigeD und UDerscbttpflich tiefen rellgittseD Ideen je- 
ner >U lies ten Urkunde desHenscbengeschlecblest, sondern 
vielleicht rail Absicht das direcle Widerspiel derselben; 
ausserdem aber ein ungl»ut>lich geschmackloses Congio' 
merst von urel'er Widersprüchen und Trivialitäten. 
Wie weil die Nachlässig keil und Gedankenlosigkeit des 
Texlbucbes gehl, teipl schon der oben erwähnte Um- 
stand, dass die ersten Menschen, obwohl sie nicht in ein 
Paradies gesellt worden sind, dennoch aus einem solchen 
getrieben werden. Warum sind sie aber nicht in das Pa- 
radies gesetzt worden? Jcdcnralls weil nach der Exegese 
unseres Poeten die gnnje Erde anfangs das Paradies ge- 
wesen sein muss. Wir sehen schon, was der Verfasser 
von Poesie und insbesondere von religiöser Poesie ver- 
steht. Seichter Bationalismus beherrscht seine ganze 
Aurrnssung und ftlhrt ihn zu den inleressa niesten Absur- 
ditäten. Dass er in seinem licht freund liehen Zelolismus 
den Baum der Erkenntniss fällt, ist nur cooscquent; wie 
aber, wenn er aus demselben folgendes exegetische Kunst- 

•Genieast aod gJaubl, doch strebt nicht Dscb Erkenntaias I 
Erk.-nntniBs briogl Sunde, bringt Empörung« u. i. w. — 
Hol der Verfnsser dieses wirklich geglaubt? oder hat er 
nur geglaubt, Hilton oder die heilige Schrift sei dieser An- 
sicht? Aber gesellt auch, sie waren es, warum corrigin 
er sie nicht wenigstens ebenso geistreich wie vorhin beim 
Paradiese? — Ein offenbarer Unsinn muss es genannt wer- 
den, wenn, nachdem im Isten Thell die Schöpfung der 
Well angekündigt isi , im Steu Theil das Chnos geschil- 
dert wird. Hier spielt dem Verfasser sein Aufklarungsdrang 
abermals einen Schelmenslrelch. Dass Gott xuersl «lliro- 
niel und Erde» geschliffen, dass die Erde wüst und leer 
war — das ist KKöhlerglaubet ; der *Gebildetci denkt sich 
statt dessen im Anfang ein Chaos. Gut, nur lasse er dann 
nuch consequent die Idee einer Schöpfung durch Gottes 
Wort aus dem Spiele, denn beides verlriigl sich ge- 
rade eben so gut zusammen, wie Heidenthum und Chri- 
stenthum. — Echt illchtfreundlich4 ist ferner die Vorstel- 
lung, dass das verlorene Paradies did eigner Krafla und 
■durch Tugend neu gcwonnem werden kann, — auch et- 
was, wovon die alte .Sage nichts weiss. Am sonderbarsten 
aber ist dabei, dass dieser Trost den Menschen durch die 
Engel angekündigt wird , wHhrend den Fluch. Goti selbst 
ausspricht. Es ist durchaus kein Gruud denkbar, der dies 
n«thig machte. — So aufgekliin sich nun auf der einen 
Seile unser Poet gerirt, so hindert es ibirdoch nicht im 
mindesten, gerade diejenigen Wesen, die den Lichtfreun- 
den am wenigsten zusagen, nfinilich Engel, Dümonen und 
den Satan selbst, in aller Crassheit vonufuhren. Aber zu 
seinem Unglück kann er auch hier das lAufklaren« nicht 
unterlassen und begebt daher wiederum eine der gr«sslea 
Geschmack losigkeiten. Die alt-christliche Tradition, der 
auch Mdlon folgt, Ist die, dasH S.ilan, weil er sich dem 
Sohne Golles nicht unterwerfen wollte, in die Hölle ge- 
stUni wurde. Unser Poel ratlonallsirl dies, weil er den 
Sohn Golles längst in die Rumpelkammer des Köhlei^lnu- 
liens geworfen hat, in der Weise, dass Satan sich dem 
erst noch zu schaffenden Menscbcn nicht unlcrwcrfen 
will! — Non, das Angeführte ist wohl ausreichend, um 
uns eine Vorstellung zu machen, durch welch ein Mach- 
werk von Teil sich Rubinslein lu einem OrHioriuro hat 
heguisteni lassen. — Wollten wir unsere Leser noch mit 
Proben der poelischeu Sprache dieses Textes belustigen, 
so nitisslen wir fUruhti-n, sie legten das Btalt unwillig bei 
Seile, ohne noch das folgoude gelesen zu haben. J)a wir 



dies nichi wünschen kunneu, so wenden wir uns eiligst 
zu der Musik des Oratoriums. 

Zunächst bietet sich die Wahrnehmiuig dar, dass das 
verlorene Paradies von dein, was man bisher unter Orato- 
rium verstand , in sehr wesentlichen Punkten abweicht. 
Es verfolgt augenscheinlich einen ganz andern Zweck als 
jenes, es bedient sich daher auch ganz anderer Formen 
und Ausdrucksmittal. 

Der Zweck des alten Oraloriums dürfte im Wesent- 
lichen derselbe sein, wie der der Oper, nSmlich die Dar- 
stellung von Charakteren durch Situation und Handlung. 
Der hauptsächlichste Unterschied zwischen beiden liegt 
wobi weniger im StoiT oder in den Formen, als in der An- 
lage und dem Verlauf, sowie darin, dass das Oralorhun 
mehr als die Oper rein lyrische Elemente zulasst. Im 
verlorenen Paradiese hat nur Satan eine ausgeprägte 
Physiognomie, die übrigen Personen sind entweder blosse 
Staffage oder wenigstens nicht im Mindesten entwickelt. 
Der Chor leidet ebenfalls an Honotonie, und der iChor der 
Erscheinungen! [Nacht, Sunde, Tod etc.J ist ganz Über- 
flüssig, d. b. ein Fehler, weil diese Erscheinungen sonst 
nicht wieder auftreten. 

Der Form nach weicht unser Oratorium von den Bitem 
insofern ab, als sich unter seinen vielen ChorsHtzen nur 
drei breiter angelegte und kunstvoller ausgeführte, unter 
seinen Soll nur 8 Arien, 1 Duett und t Terrett beBnden. 
Dagegen bemerkt man zuAnfang des Sien und 3ten Theils 
Instrumenta IsHtze, die durch ihre L'eberscbrifien •Chaosi, 
iVerfUhmng und SUndenfalli stark an die Programm-Musik 
erinnern. Ueberbaupt drangt sich die Bemerkung auf, dass 
Bubinslein ver.sucht hal, die Wagner'schcn Opernlheorien 
mit einer gewissen vorsichtigen Beschrankung auch auf 
dds Oratorium anzuwenden. Der früher gerUgte Mangel 
an Gnippirung, das Vorwiegen des Recitativs und Ariosos, 
das Zurücktreten grösserer iSBIzea und manches Andere 
deutet darauf hin. Wir hallen dies für unbesonnen, wol- 
len aber die vielfach gegen Wagner geltend gemachten 
Gründe hier nicht wiederholen, weil Rubinstein eben mit 
Maass verfahrt. 

Die wichtigste Abweichung von dem herkömmlichen 
Oratorienslyl besteht aber darin, dass sich Rubinstein völ- 
lig anderer Ausdrucks mittel bedient. Er schreibt mit we- 
nigen Ausnahmen homophon , raumi dem Orchester eine 
eigentbumlich he rvorraf'ende Bedeutung ein und wirkt we- 
niger durch hedeulende Motive und deren Verarbeitung, 
als durch farbenreiche Harmonik und Modulation. Wir ha- 
ben also hier das gerade Gegentheil des alten Oratorien- 
styls. Voreilig würde es nun sein, das Werk deshalb so- 
fort als eine unebenbUrtige Erscheinung ausderOralorien- 
niusik auszustossen. Jede Kunstgattung entwickelt sieb ja 
in und mit der Zeil, und ein Hendelssohn'sches Oratorium 
sieht auch grtni anders ausalseinHandefsches. Da ausser- 
dem der Componist seine Ausdrucks mittel ohne Zweifel 
aus reiflich erwogenen Gründen gewählt und, wie wir an- 
nehmen dürfen, die ganze Vollkraft seines Talents ange- 
strengt hat, so kommt ef darauf an, zu fragen: welchen 
Zweck hat er mll seinen Mitteln erreichen wollen, und wie 
verhall sich dieser Zweck zu dem des allen Oratorium.s? 

Sprechende Charakteristik einzelner Personen' und des 
(Uiors kann er nicht beabsichtigt haben, sonst würde er 
eben überall sprechende Motive, ausdrucksvolle, schön 
gegliederte Melodie, kinre, wenn nuch noch so reiche Har- 
monie, sicher treffenden und fein zeichnenden Rhythmus 
iingewcndel haben. Dies ist aber grOsslentbeits nicht der 
FhII. — Fromme Erbauung durch lebendige, persönlich 
wiirnie Darstellung religiöser Ideen oder Thalsnchen kann 
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er auch schweriicb heiweckt bähen ; deon eJDerseils batt« 
schoD der Texl, wie wir sahen, jedes liefere religiöse Mo- 
tiv geflisäeaUich verwässert, andererseits Tehlt der Dar- 
stellung das lyrische Element, welches Jeder religiusen 
Musik wesentlich ist, endlich vciinisst man den der ent- 
wickeilen religiösen Musik eigenthUmlichen polyphonen 
Charakter. Auch will weder das Vorwiegen des Orche- 
sters, noch die beinahe vüllig emancipirte Modulation lu 
einer religiösen Uusik passen. Denn die religiöse Husik 
verlangt gebieierisch einen keusclien, von lippiger wie von 
roher Sinnlichkeil gleich weit enifernteu Klang; sie niuss 
ihrem Wesen nach die Materialität des Klanges als voll- 
kommen geistig beseelte in Anwendung bringen. Darin 
liegt, dass in ihr das Vocgle vorwiegen inuss. Dies ver- 
roisst man im verlorenen Paradies ; der SlolTaber, den Ru- 
hinstein behandelt, ist und bleibt troti aller Verflachung 
ein religiöser. Die Wahl des Styles ist daher als ein gro- 
ber ästhetischer Fehler zu beie lehnen. 

WIrglaubeniins nach den sngegebenenUerkmalenkaum 
EU tauschen, wenn wir den Zweck des Componisten darin 
suchen, dass er eine aialerisch-illustrirende, eine dccora' 
tive Darstellung seines StoCTs hat geben wollen. Und hat 
er es nicht gewollt, so hat er es unabsichtlich gethau. Jc- 
denfatls erreicht er damit nur einen sehr untergeord- 
neten Zweck, denn die Tonmalerei ist eben ein blosser 
Nebenzweck derMusik. — Hiernach bedarf es keiner wei- 
tem Bemerkung, ob das Werk der Orutorienmusik beixu- 
iHhlen ist oder nicht. Bisher hat nHmlich das Oratorium 
neben der ihm verwandten Oper darum als höchste und 
vollkommenste Gattung der Vocalmusik gegolten, weil es 
die höchsten Zwecke verfolgte. 

Sehet) wir nun das Einielne noch etwas genauer an, so 
wird sich uns diese Auffassung tiberall bestätigen. 

(ForlHliun« (algl.) 



Xritiaclie Aueigen. 



D. Unter den zahlreich erscheinenden Compositioaen 
fUr den MSnnergesang, deren Mehnahl sich in Künsteleien 
ergeht oder der vollen Trivialität verfällt, beben sich die 
oben bezeichneten Lieder durch Geschmack, Streben nach 
wahrem Ausdrucke und Feinheil der Arbeit vortheilhaft 
hervor ; auch die Eründung ist in melodischer wie harmo- 
nischer Beziehung durchweg lliessend und steht tlber dem 
Gewöhnticben , wenngleich wir derselben .das Lob einer 
vollen Selbständigkeit nicht zugestehen können, sondern 
den Kinüuss des romantischen Styls Überall wahrnehmen; 
letzteres besonders in dem zweiteu Licde (nMachtlied lur 
See«, nach dem Engl, von Freiligrath] , einem übrigens 
durch ernsten Ausdruck und edle Harmoniefolgen höchst 
ansprechenden Liede. Den Vorzug geben wir Übrigens 
dem ersten Liede (uRbeingruss« von Creiienach) , einem 
lebendi|ien, krUftigen Stücke, welchem durch Verbindung 
einer Solostimme mit dem Chore noch ein besonderer Beiz 
verliehen ist. Auch das driue Stück (akaferliedi von Rei- 
nick) ist musikalisch fein und wirksam gearbeitet, wenn- 
gleich der in demselben beabsichtigte humoristische Aus- 
druck uns nicht die rechte ursprUnglicbe Natürlichkeit und 
Unmittelbarkeit zu haben scheint. Jedenfalls zeigt der 



Componist fifaerall, dass er die Wiriiungen dos Hannergc- 
sangs sehr wohl kennt und anzuwenden weiss und dabei 
<loch Künstler genug ist, um sich von den Gefahren, welche 
die meist übliche Rohandlung dieser GaUung mit sich 
bringt, frei zu erhalten. 

Heinrich Harschner, 6 Gesinge für 1 Tenoi^ und 1 
BasssUmmen. Op. 196. 1 Uefle. Mainz, Schotts SJ»hne. 
Pr. J. 1 H. *8 kr. 
Der Titel obiger Lieder besagt nicht , ob dieselben aus 
dem Nachlasse des Componisten veröffentlicht werden, 
und uns fehlt augenblicklich die Gelegenheit, zu erfahren, 
ob dieselben schon früher bekannt waren. Jedenfalls neh- 
men wir keinen Anstand, auszusprechen, dass dieselben 
»um Besten ihres Meislers besser unedirt geblieben wä- 
ren. Allerdings macht sich in einer gewissen Freiheit und 
Mannigfaltigkeit der Behandlung besonders hinsichtlich 
der Klangwirkungen u. a. jene Routine bemerkbar, wie sie 
im vielfachen Verkehr mit Mannerchören erworben wird 
und freilich auch auf technischer Geschicklichkeit li<>ruht; 
geht man aber tiefer auf den Inhalt ein, so zeigt sich ein 
erschreckender Mangel un melodischer Erfindungskraft und 
Phantasie, und von einer poetischen Auffassung, wie wir 
sie in unserer musikalischen Lyrik doch jetzt gewohnt sind, 
fehlt jede Spur; ja die triviale und oberflächliche Behand- 
lung von Worten, die wohl das GemUlb tiefer anregen 
konnten, scheint derselben geradezu Hohn lu sprechen. 
Man prüfe nur einmal das letzte der Lieder, G e i b e l's Zi- 
geunerleben [so anmuthig und wahrhaft poetisch von 
Schumann behandelt), um sich zu überzeugen, wie wenig 
1 usain menhängende und langathuiige Erfindung in diesen 
spUleren Erzeugnissen eines sonst achtbaren Heisters lu 
finden ist, wie vor gewühnlichen und uninteressanten Ein- 
zelwirkungen ein Eindruck eines Ganzen gar nicht zu 
Stande kommt. 

M. Hauptmann, Holetle >lch danke dem Herrn von gan- 
zem Herzen', Tür Chor und Solostimmen. Op. S1, Leip- 
zig, Siegel. Pr. IS Ngr. 



Es bedarf für den Kundigen, dem die ernste und doch 
sinnige Muse Hauptmann's schon aus seinen früheren Er- 
zeugnissen lieb und werth ist, keines besonderen Hin- 
weises, dass auch jene geistlichen Compositionen Zeug- 
niss geben von der würdigen Auffassung, wie von der 
geschmackvollen und feinen technischen Behandlung, 
welche wir in allen Arbeiten des hochverdienten Hannes 
schätzen. Wenn dieselben in einigen Beziehungen, na- 
mentlich in der melodischen Gestaltung, manchen viel- 
leicht nicht in dem Grade interessiren sollten, wie vieles 
Frühere, so kann das in dem offenbaren Bestreben des 
Componisten liegen, die Worte der GesSnge mehr decla- 
matorisch, wie mit Zugrundelegung und Durchführung be- 
stimmter Themen zu behandeln. Dies gilt wenigstens ent- 
schieden von den an zweiter Stelle genannten GesUngen 
(Op. 53), von denen besonders das zweite den bezeichne- 
ten Hangel sehr fühlen lusst, dessen Folge eine gewisse 
Monotonie ist; wHhrend das drille (»Herr Ich schrei' zu 
diro, D-moll) auch in dieser Behandlung durch Hannig- 
falligkeit und Wahrheit des Ausdrucks und feine Züge in 
Harmonie und SlimnienfUhrung interessirt , an denen es 
auch in dem sehr ernsten StUcke Nr. 1 '»Meine Secl' ist 
stillM, G-dur) nicht fehlt. Die Holelte Qp. 52 beginntJtifiK 
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eiaem sobr vo Mali mm ige d, erastCD, dabei scbüa sich slei- 
ßt-mdui) Andante : diesem folgt ein Allcgro (»der Herr ist 
meine UHthli), welches nun wirklich tlieuialiscli gestaltet 
ist, mit dem Charakter freudig- vertrauender Erhebung ; 
ein weicbor und schöner Solosali unterbrirht dasselbe und 
wechselt dann mit dem Tuiii ; tuletzt Lehrt das langsame 
Tempo wieder, in welchem sich eine Vorliebe fUr Chro- 
matik bemerkbar macht, auch Über die ZulUssii^kcil de-s 
Schlusses: ipreiset ihn, Altelujah« im langsamen Tein)Hi 
gestritten werden konnte, übrigens aber der Eindi'uirk 
würdigen Ernstes auch hier der maassgebende bleibt. 

Bobert Radeck«, Das AbMidUulen, Duell für Soprin, 
AU und tleinen Frauenchor, mit Pianoforle. Op. lt. 
Berlin, Tnutwein. Pr. tT/, Ngr. 

Vier Terzette fOr weibliche Stimmen ohne Begleitung. 

Op. 17. Ebendaselbst. Pr. IS Ngr. 

Diese Stücke tragen durchaus das Gepi^ge von Gele- 
ge nbeitscomposilienen fUr bestimmten Zweck, vielleicht 
sogar für bestimmte KraAo, und können kaum ein darüber 
hinitusgeheDdcs Interesse beanspruchen, so wenig wie sie 
einen Haassslab fUr den Styl und die ProductiviUt des 
Componisten, der in andern Gaiiungen sich liemlich ver- 
schieden geieigt bat, abgeben können. Denn die süsse 
Weichbeil, welche den Grundzug derselben bildet, finden 
wir I. B. in einem uns eben lu Hunden korometidcn vier- 
hündigen Scherzo [C-mollJ keineswegs wieder. In dem 
■AbcndlUulcni (Gedicht van Scheuerlen) beginnt das Cia- 
vier mit einer malenden Bewegung und die dann ein- 
setzenden Solostimmen suchen auch das Lauten nachzu- 
ahmen. Der Charakter des Stuckes ist ein anmuthig zar- 
ter, etwas wehmUlhig gehrbler. HUbsch empfunden ist 
das sich krBftig erhebende unisono am Schlüsse «ollstGolt 
du mir eins und alles seim. Der Chor ist nuch zweistimmig, 
und passend so eingerichtet, dass die Solostimmen sich 
deutlich und selbständig abheben. — Die i Teraelte sind 
noch weniger individuell, und es gelingt dem Componisten 
nicht immer, den so sehr beschrankten Tonmilteln einen 
intensiven und ausgiebigen musikalischen Inhalt xu ver- 
leiben; das Gefühl von Leertieil undUoaolonie Überkommt 
uns mehrfach. Wir lieben das zweite Lied [es ist einmal 
wieder das Goethe'sche >Ueber allen Gipfeln ist Ruh* ; tum 
wie vielten Male wohl componirttj den übrigen vor, es 
leichnet sich durch feine, zarte Auffassung, angemessene 
DeclamaÜon und Modulation vor den übrigen aus. Ge- 
schickt und licrlicb ist auch das lelite (Lied der Vüglein, 
von Schullie) gearbeitet, welches durch die Gegenüber- 
stellung der Stimmen noch besonders belebt wird. Die 
beiden andern bieten weniger Interesse, namentlich erhebt 
sich Nr.1 (Der Vogel in der Luft, von Ueinhardstein] durch 
nichts Über das Gewabniiche. 

Clara von Gossler, 6 Lieder mil Begleitung des Piano- 
forte. Leipzig, Heinie. Pr. Ii% Ngr, 

An diese zarten und anspruchslos auttretenden Blüiben 
wolle» wir nicht den strengen Maassstab der Erfindung 
und Teulinik legen. So viel darf gesagt werden, dass aus 
denselben ein wahres, ungekünsteltes und unverdorbenes 
Gefühl spricht, sowie ein reiner, aus lebendiger und vol- 
ler Aulfassung der grossen Meisler der Neuzeit hervorge- 
gangener Geschmack. Besonders Hendelssohn, spHler auch 
Schumann scheinen auf die Verfasserin EinHuss geübt zu 
haben, lind wenn nuch die ganze Gestaltung, die Modula- 
tion, die Begleitung nicht ohne Spuren des dilettantischen 



Ursprungs ist, so zeigt doch wieder der natürliche Bau der 
Melodie und wiederum die im Ganzen fehlerfreie harmo- 
nische Behandlung, dass es der Künstlerin nicht an theo- 
retischer Kenniniss fehlt. Hit Vorliebe sind trübe und 
ernste Texte gewühlt, und daraus mitchie man wohl auf 
die Emplinüungs weise der Verfasserin schliessen dürfen ; 
dennoch geben wir dem muntern vierten Liede (»Fein Boss- 
lein ich beschlago dichu) der Erlindung nach vor den übri- 
gen den Vorzug. 



PfMHfMleMniL 
Stephen Heller, Drei Liederahne Worte fiu- das Piano- 

rorle. Op. iOS. Leipzig und WlnlerÜiur, Bleter-Bte- 

dermann. Pr, !!*/, Ngr. 
D. Unter denClaviercomponistender letzten Jahrzehnte 
nimmt St. Heller eine hervorragende, ja man kann sagen 
esceptionelle Stellung ein; er unterscheidet sich ebenso- 
sehr von den blossen Salonscbreibem, wie von den die 
Technik lu schwindelnder Hohe hinaufschraubenden Etü- 
de nfsbrikanten ; und wie er in seinen lur Uebung und 
Ausbildung bestimmten Stücken immer auf Bildung des 
Vortrags höheres Gewicht legte, wie auf alles Andere, so 
hat er sich auch dem Gehalle seiner Campositionen nach 
immer als achten , mit Geschmack und WBrme begabten, 
deutschen Künstler gezeigt, der ijichl wie hundert andere 
die Gedanken bei andern zu borgen nOthig hat, sondern 
den lebendigen Quoll des musikalischen Ausdrucks iu sieb 
selbst tragt. Dass sich in seinen Werken nicht gerade eine 
grosse Mannigfaltigkeit der dargestellten Empfindungen 
ausspricht, das liegt in der ganzen EigonthUmlichkeit des 
Componisten, in welcher das Zarte, Imiige, mit etwas Hu- 
mor gemischt, als Grundzug hervortritt; und man wird 
den Heister, der mit Erkennlniss seiner selbst die ihm 
durch seine Natur gezogenen Schranken innehält, nur la- 
ben müssen, solchen gegenüber, die in gleicher Weise 
speciell begabt, dennoch in allen Gattungen aufzutreten 
sich nicht scheuen. So werden die vorgenannten tLteder 
ohne Worte* dem, der Heller's frühere Sachen mit Liebe 
und Behagen gespielt hat, nicht gerade viel Neues sagen; 
jedoch wird er sich au dem süssen lieblichen Gesänge des 
ersten (A-dur, '/i, Assai lento), der lebhaften drangenden 
Bewegung und den interessanten rhythmischen und bar- 
mouisehen Zügen des zweiten (A-moll,*/,,, Vivamente}imd 
der träumerischen Syncopenbewegung des dritten (F-dur, 
*/t) sehr erfreuen. Es sind nicht grosse, weitgespannte 
Melodien, noch weniger brillantes Passageawerk, was uns 
geboten wird; aber die einzelnen Motive und Gange und 
die Art, wie sie durch kunstvolle Verflechtung und gleich- 
massige Bewegung zu eitiheitlichen Stimmungsbildern ge- 
staltet werden, zeigen den wahren und wgrm empfinden- 
den Künstler, der auch iu der Fremde seiner deutschen 
Weise uicht untreu wird. 

PriedricbKiel, Zwei Capricen fürdasPisnororte. Op. 16. 
Berlin, Timm. Pr. Nr. I. 16 Ngr. Nr. I. »»'/, Ngr. 
Den Stücken dieses begabten Componisten gegenüber, 
welche wir in Nr. 3 dieser Zeitung anzeigten, scheinen uns 
die vorliegenden einenFortschriit zu bezeichnen ; wir glau- 
ben in denselben eine freiere und leichtere Bewegung, 
mehr Ebenmaass der Gesiattuag und mehr Natürlichkeit 
und Fluss der Erlindung xu gewahren. Das erste Stück 
(As-dur, Vi, Altegretto) bringt uns ein sanft wiegendes 
Tbemti , zuerst von der rechten Hand allein gespielt {die 
linke tritt mit dem vierten Takte hinzu] , dann durch Ge- 
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genbewegungen und reichere Hannonie verliert ; Melodie 
UQÖ Modulation klingen mituDter au Chopin an. Ein kuraer 
Zwiscbenssti scheint uns etwas gewaltsam originell lu 
sein; man betrachte die herbe Modulation des Themas: 




Der anmulhige Rückgang versöhnt cinigermaassen. Etwas 
gewöhnlicher sind die Motive des zweiten Stuckes [Presto, 
'/(,As-dur], wenngleich die llicssende ErBndung auch hier 
Anerkennung verdient. In dem ^ten Thema [das Stück 
hat die Form eines etwas lose gebauten So Datensatzes) ge- 
wahren wir eine etwas griJssere Warme, dafUr aber auch 
geringere Originalität; auch sonst finden sich Schumann'- 
sche Anklänge. Sehr hübsch wirken die vollen Harmo- 
nien am Schlüsse; Überhaupt sind beide Stucke wohl- 
klingend und dankbar ta spielen. So zeigen auch diese 
SUicka den gründlich gebildeten Musiker, der Über die 
Technik des Claviers wie über Harmonie und Rhythmus 
sieber gebietet und dessen Entwicklung wir mit Tlieil- 
nahme folgen mUssen, mit dem Wunsche, dasa sich 
derselbe xu einer selbständigen Stellung unter den produ- 
cirenden Künstlern durcharbeiten möge. Daiu aber wird 
vor Allem gehören, dass ihm jede Rücksicht .luf ein mo- 
mentanes Hörerpublikum, jede Nei(iung lu Coneessionen an 
«inen localen Tagesgeschmack fUr immer fremd werde. 

R. Schumann, Kinderhall, 6 leichte Tanzatücke zu vier 
Hlnden. Op. 130. Arrangement Tür das Pianoforte zu 
zwei Hlnden. Leipzig, Breitkopf u. Ultiiel. Pr. IS Vgr. 
Es bedarf nur der kurzen Anzeige obiger Ausgabe, um 
die Verehrer Schumann's zum lebhaften Danke gegen die 
Verlags band jung zu verpflichten, welche uns jene reizen- 
den, von Humor überspnidelnden Stücke in einem sorgsam 
angefertigten zweihändigen Arrangement darbietet und 
lu^nglicber macht. Natürlich wird dasselbe mehr von 
•grossem Kindern gespielt werden müssen, da von der auf 
dem Titel noch stehenden Leichtigkeit bei zwei Hflnder 
kaum mehr die Rede sein kann. 



Einig« Winke in Betreff der Atfaembebandlmig 
im Geaange. 

Tia Ferdiund Sisber. 
Die Kunst, den Alhem richtig zu behindetn, ist (Qr den San- 
ger eines der wesentlichsten , wo nicht du allerwesentlichsle 
Erforderniss ; ja, man darf beliaupten. dass ohne eine vollkom- 
nKDe Hemchafl über den Athem von einer künstlerischen Gc- 
sangslelstung überhaupt gar nicht die Rede sein kann, 
kllglich hctii es sich nicht an, wenn einem Singer Inn 
ejuer schwungvoll begonnenen CanÜlene plülilich der Alben 
auagelit, und er sich gezwungen sieht, an einer ganz unpassen- 
den Stelle — vielleicht sogar zwischen den Silben eines und 
desselben Wortes — neuen Athem zu schöpfen, wie wir dies 
nnr zu hBuBg von Leuten eHeben müssen, die auf den ersten 
Opembühnen Deutschlands mit enormer Gage als dramaliscbe 
Künstler Bgurirenl Und doch wlre das noch ein sehr niedriger 
Standpunkt : vom ^nger bkN zu veriaDgeD, dasa er im Stande 



sine gewisse Anzahl iDstmmengebäHger Noten in eÜMcn 
Athem zum Vortrage zo bringen. Wenden wir den Blick höher, 
steht ja die gesammte Dynamik, die Kunst der Nüandrung 
und Phrasirung, der musikaliseben Declamslion — mit einem 
Worte des ganzen Vortrages mit der Behandlung des Athoms in 
ao Innigem Zusammenhange, dass eine ungenügende Ausbil- 
dung des Sängers in Bezug auf die Tbatigkeit der Lungen sich 
jeden Aagenblick aufs Empandllcliste rUcben und ihm, wenn er 
selbst mit richtigen und künstlerischen Intentionen an eine Par- 
thia ginge , seine besten Absichten Takt für Takt vereiteln und 
zu Schanden machen müsste. 

Hören wir einer Künstlerin wie Henriette Sontag, 
oder — om ein uns nBher liegendes Beispiel zu wlhlen — D e- 
sir^e Artdt mit kunstgebildetam Ohre zu, ao wird uns mehr 
als die Bravour der Passagen, mehr als die glockenreine Into- 
nation und klar versländliche Aussprache jedesWortes die « el- 
sterschart In Erstaunen setzen, mit der eine solche Künst- 
lerin Ihren Alhem handhabt. Da wird nicht allein eine endlose 
Reihe von Tönen in einem und demselben Athem ausgeführt, 
nein, innerhalb dieser Tonreibe werden wiederum die rhyth- 
misch zusammeugehürigen Tongruppen aufs Sauberste vereinigt 
und von andern nachfolgenden Gruppen getrennt; die rineo 
erhatten eine kleinere, die zweiten eine grössere Parthie von 
Albem zugetheilt; aus den einzelnen Gruppen werden wieder 
einige Töne durch mannicbfacbe [nflexionen von den andern 
herausgehoben, dann erscheint eine messa di voce, ein köst- 
licher Stimmhall, und nach demselben wird die vertiallende 
Stimme In erneutem Schwellen in die nachfolgende Periode hin- 
übergerührt, bevor dieSängerin Alhem schöpft. Dabei herrscht 
ein harmonisches Ebenmaass, der Gesang erscheint wie eine 
rortlauTenile Schöiiheitsllnie (wie Wieland so sohän 
von der Schmeling berichtet) ; wir gewahren ein genaues 
Darlegen der melodischen Zeichnung, bei welcher die Piorilu- 
ren sich leicht und Hücblig, wie Arabesken an die Haupthnie 
anschmiegen. Und von einem Athemzuge, der solche Wunder 
Ihut, werden die Zuhörer weder den Anfang noch das Ende 
gewalir, so ruhig und unborbar wurde die Luft eingesogen, 
so anstrengungslos (loss sie am Ende der reich nüancirten 
Phrase aus. 

Vergleicht man mit solcher Kansttertigkeit das Aeohien, 
Schluchzen, und wie sonst die lärmenden Gerilusche aHe heiasen 
mögen, die jeden Aiheouug so mancher Singerin begleiten, 
jenes Athempumpen , bei welchem der ganie Körper gleich- 
sam in Aufregung gerBth und mitarbeitet, so wird doch selbst 
dem unbefangensten Zuhörer ad oculos, oder besser ad aurea 
demonstrirl, dass es die schöne Stimme allein nicht thnt, son- 
dern vor Allem die küna tierische Durchbildung dersel- 
ben, und hier wiederum in erster Reihe die Kunst der ange- 
messenen Behandlung desAttaems, des Stoffes aller Geeaog- 
töne. — Oder kann da noch von einem reinen iathetischen 
Genüsse die Bede sein, wo die Anfmerksamkeit beaUDdig auf 
den Mechanismus hingelenkt Ist, mit welchem derGesanga- 
procesB in Scene gesetzt wirdT 

Die so bHuRg aufgeworfene Frage : Lässt sich denn die Aus- 
dauer des Athems, seine richtige Eintheilung ond B^andlung 
erlernen, oder Ist sie nicht dem Sänger an geboren t giebl 
einen recht sprechenden Beweis Tur die Naivellit und Urtheils- 
loslgkeit des grossen Poblikums in Bezug auf die Kunst des Ge- 
sanges. Beim Gaukler und SeiltSnzer, der die gröaate Herrschaft 
über seine Muskeln und Gelenke dariegt, möchte wohl Keiner 
bezweifeln, dass seine Geschicklichkeit nur durch die aus- 
dauerndsten Bxercilien erreicht werden konnte ; — d e m S ü u- 
gersollAllesangeborenseini! 

Allerdings kann die Oekonomie und LelslDn^tücbtigkeit des 
Athems nur durch rastlosen Fleisa und durch sehr bebarrliehe 
Studien erlernt werden, voransgesetzt, das« der SchiUer g»-, 
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Bunde Alhmungsorgine besitze, der Lehrer aber die Kumt der 
Alliemvcrwciidung in alteD ihren Theileo selbst praktiich 
tiUHgeiibl und sich zu eigen geoiBchl habe. Denn mildem 
tie«iibnlii.'lien Hathschlage : •Holen Sie liefen Atboml Nehmen 
Sie die Brust rechl voll Ludi ü, t. w., worauf sieb die Anwei- 
«ung so vieler Maestri beschrtnkt, ist noch onendlicb wenig g«- 
Rk'dert. Hührt doch nur zu bäulig die Alhemlosigkett und Er- 
mallUDft, die den Schüler Uberllilt, gerade von der pllichlge- 
Ireueo Befolgung solcher Vorscbrilt her, d. h. voo der Gewohn- 
heil, beständig tief Alhem lu holen, einen gewaltigen 
Atbemzug an den andern zu reihen u, s. f., wodurch die Brust 
auts Unverantworllichsle «ngestreoBt. ja ruiuin, andererMil« 
aber der Ton bucbHlbUcb erstickt und sdne« Wohlklanges be- 
raubt wird. 

Die alten Italiener waren Meister In der Eunsl der Atheni' 
behaDdlnng. In den Werken von Tosi, Perrino, Hancini 
u. A. begegnen wir einer so unerscbilpnichea TcrmiiMlogle für 
die mannlebtache Hsndbibuog des Atbems (daheisstei: ca- 
vare, manlenere, fennare, sospendere, ritirare, atlenulre, spin- 
gere, calare, rinfor/ire, rsddolcire, scemare, uccrescere, «ost»- 
nere, condurre, espandere il Galo ecc. eco.}, dass wir schon 
ans der Menge solcher, nur für den gründlichen Renner (nicbt 
allein der italieuischen Sprache, sondern vor Allem] der Ge- 
sangs- und Athemtechnik überselzbarer und erklirbarer Termen 
enloehmen können, welche AuFinerksamkeit diesem Studium 
Kewidmel wurde. Jene classiscben Meister nan lehren, dosa 
der geregelle Wechsel des sogenannten mezio resplro, d. b. 
halben, DUTollstündigen Albemholens und des ganzen, vol- 
len Albemschöpfena [pleno reipiro) die Basis jeder Alhemge- 
schickliehkeil ausmache. Wie wir im Schreiben vier, flinf und 
noch mehr Kommata machen, ehe wir uns eines Pontles 
bedienen, so wird auch in der Caulllene meial «nl nach ehier 
Anzahl von drei bis vier unvollsiandlgen Alhemzügeu ein tiefer 
und vollkommener Albcmiug nolbwendig, der dann — geschickt 
aasgefiibrt — gewiss niemals seine Wirkung verfehlen wird. 
Wer besUndig mit vollen Segeln fahren vrlll, der braucht Wind, 
wlbrend die Barke des geschickten Ruderers durch seiner HSnde 
Krafl dem ersehnteo Ziele zugefilhrt wird. Gerade so verbslt 
es sich mit dem Singen I Hier ist vor Allem im Anfang darauf 
zu achten, dass der Schüler mit einem kleinen und robigen, nie 
vernehmbaren Alhemiuge einen oder mehrere Töne Im 
piano klangvoU, d. h, vocalreich, mÜgHchsl Unge aushalten 
lerne. Hil möglichst wenig Alhem möglichst <iel Ton e<^ 
reichen, sollte die Losung jedes anfangenden Sängers sein; 
wSbrend leider meistenthells umgekehrt verfahren, gleich tum 
Schwellen des Tones und zum vollen Alhem geschritten wird, 
der die KrllRe der jungen Brust über alle Gebühr in Anspruch 
nimmt ; das Resultat ist dann Treilich gleichralls das umgekehrte, 
eswü^Jmil sehr viel Luft sehr wenig Ton erreicht. 
Mtichlen doch Mancini's richtige Worte: Non sono i polmoni 
che cantsno (nicht die Lungen sind es, die singen) vom AnHin- 
ger mehr beherzigt werden, gerade dann wird die Ausdauer 
undLeiitungsrshigkeil seines Alhems spüter einedestogrüsserc 
sein. Die Spannkraft der corde vocali (Slimmbünder), die Horr- 
schaR ülwr die Muskeln, welche die grossere oder geringere 
Anspannung jener Stimmsaiten bewirken, wird das Erste sein 
und bleiben, worauf Lehrer und Schüler hinzuarl>eilen haben — 
dazu iKdarf es ober vor Allem eines ganz ruhigen, wir möchten 
sagen indifferenlen Alhems. Spricht die Stlnimo im piano 
in ihrem ganzen (natürlich bequem lugSngVchen, nicht modern 
tordrlen und tosgedebnlenj Umfange leicht »n, ist die Gesciiick- 
llchkell des Huderns gewonuen — um in unserm Bilde zu 
bleiben — : dann mag die Kunsl des liefen und i ollsUindigeii 
Athems, als unenlbehriich zum Ton schwellen und Tonnüau- 
ciren, mit allem Eifer geübt werden, damit unser Boot auch 
anf offenem Meere segeln lene. — Man gesutte uns noch 



folgende drei Bemerkungen: 1) Kein Atbecnzug, also auch der 
tiefe, vollBUüidige nicht, darf vom Zuhörer störend wahrgenom- 
men werden. Wie jeues oben beregte Aechien für das Ohr wl- 
derwBrUg war, so ist es das Wogen und Wallen der Brust bei 
so vielen SUngerinnen (Ür das Augel Wilhelmine Schrö- 
der-Devrient konnte sich nicht scliarf genug über solche uo- 
Ssthelische Manier aussprechen. Blne solche Bewegung dürfte 
wohl nur in den Füllen höchster Erregtheit im Dnma zuUssig 
sein, in solchen Ausnahmefalten, wo auch der Alhem eine ma- 
lerische Wirkung üben, eine eigene Sprache reden soll unddea- 
halb zuweilen vou einem hörbaren Seufzer begleitet sein mag. 

1) Der Sanger hüte sich eben sowohl davof tu früh, als 
tu ipBI zum Binalbmen voreugehen*), danül er im ersten Falle 
die Brost nicht zu lange in Spannung (Alhembereitschaft) lasse 
und sie so unnütz ermüde, im zweiten aber nicht die Zeil zu 
einem vollständigen Alhem verpasse. 

3) Wir können dem jungen Singer keinen bessern Ralh ge- 
ben, als den Athem in dem Moment, wo er ihn für eine lange 
Tonreihe auszugehen im Begriff steht, noch eine Se- 
cuude oder halbe Secnnde zurückzuhallen; er wird da- 
durch, statt den Alhem sofort ausströmen zu lassen, in den 
Stand gesetzt, denselben zu concentrlren und nach BediirF- 
niss, in grösseren oder kleineren Theilchen, auszugeben, und 
kommt so jener Kunst der Phrasirung immer nther, von der 
wir oben gesprochen haben. 

Wir müssen hier abbrechen und uns auch die Beantwor- 
tung der Frage: wann und wo am besten zum AI hemhotea ab- 
zusetzen sei, versagen; vielleicht dass uns ein spBlerer Anlaas 
auf diesen Punkt zurückführt. Brwlihnl sei jedoch noch, daaa 
der Singer In der genauen Keanlniss des musikalischen Perto- 
den- und Salzbaues einerseits, wie der Gesetze der Metrik und 
der Anforderungen gesanglicher Decismation andererseil« den 
sichersten Führer auf diesem Gebiete gewinnen kann. 

Den vorliegenden Autaatz aber schliessen wir mit der Hoff- 
nung, vielleicht manchem strebsamen Schüler einen Pingeneig 
in Bezug auf Athem heben dlung gegeben und manchem jungen 
Musiker klar gemacht zu haben, dass eine (übrigens tucbllge) 
maslkalische Bildung noch lange nicht ausreicht und berechtigt, 
Gessngunierrichl zu ertheilen und mit dem schSnslen, aber auch 
zerbrechlichsten aller Instrumente, der menschlichen SUmme, 
Experimente anzuslellen. 



Nachrichten. 

Daher A, F. Heise tDlDsbmap wir der Nord d. Muaikuitoog fol- 
gende biographiBcbe Nolli : »Adolph Friedrich Hesse, am 10. 
AugusI ises lu Breslau geboren, leigle KchDD in seioem nindeii Jahre 
aniiewobnlichen Tonsinn ; auf ihn aufmerksam gemacht, ubemabmeD 
der als Oi^mist und Contripuniiliit berühmt« F. W. BenMw im Ver- 
ein mit dem damoligeD iveiteo Organiiten Ernst KChEer, dee Unter- 
richl Im ÜrgDl-, Clsviersplel aed Contrapunkl -, seine Fortachrltle wa- 
ren H> bedeutend, dass er schon in seinem i. Jahre seinen Lehrer bei 
den gollesdienaUichen Funktiooen zu vertreten Im Stande war. Auf 
verschiedenen Rr igten nach Sachseo und den aabalUnlicheD Henog- 
Ibiimern, woher sein Vatur gebürtig, erregle der ünabe durch sein 
Ireflllchiu ürgel' und Clavierspiel das grussLe Aufsahen und nach 
lUchligem Sludlum auch In der Cooiposition, wovon eine Ouvertüre 
in D-moll. gescliricben in Einern n. Jahre, ein glttniende* Zeugniaa 
Ist, rrbicil er 1(117 von doni Hagislnle ein bedeutendes ReisesUpen- 
dium, «iidurcJi er in .Stand gesetil wurde, nicbt nur in Berlin, Leip- 
zig, Caisel, Harlmrg und Kopenbatinn Orgelconcerle lu veraDsUlleo 
und durch dieselben die gcäitla Bewunderung lu erregen, sondern 
auch durch den Umgang die Lehren und Ralbschlage Spobr'a und 
llummelH und des ausgezcicbnalen Ch. G. Klnk, sich die tiefen und 
eminenten musikalischen Kenntnisse anzueigoen , durch welche er 
■ich in der kunslwell eine su beriarragenOe Stellang erwarb. Am 
II. .September ISSI wurde Hesse als erster Organist bei Sl. Berohar- 
din angeslelll und obwohl ihm spater, selbst in Paris, die lo-' 
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Anerblslaogaa gemtcht wurden, w«r er Dkhl la bavtgen , Hlaa 
Orgel Dod MiDB Viterstadl lu verlBSsen. 1S(( erhielt er einen Hut 
DBch Paris, um die in ätr Kirche St. EuJtsche' neu erbante f^oue 
Orsel eloiuveihen. Welches Aufaeben sein Spiel bewirkte, da min 
Id Paria bia dahin die Orgel nur im gslinlrn Opematyl lu behaDdeln 
pflegte, iHut tich nicht l»>chreiben. Berllai nannte ibn im •loamal 
dea debala< einen -RieieD. «ul der Orjel. Die leUlen li Jahre teine« 
Lebeni hat Heue , desaen Talent bb dahin ao fruchtbar war, (alt 
Dlchla mehr camponirt, da die unglilckhche Uarott« in Ihm fcataaii, 
es glbe keine ordentilclie OrlKiaalinelodie mehr, doch wirkte er als 
Organial und Lehrer des ClavierspielB bi« lu seinen KrankhalUtagen 
•uf daBsei!ensreicb»le. Wohl nur Wenige «pleiten Hummel, MoBche- 
te* und betondera Chopin mil solcher Vollendung , wie Hesse. Seil 
dem Jabre tSiS dlrlglrta er mit aeltener Umsicht in deo damals ge- 
gründeten TbMtercapeU-Concerten den iweitan Thell deraelben, die 
Symphoniea bis dieaea Frühjahr, wo er vom Schwindel berallao am 
Dlrigenteopulte umiusinken drohte und von welcher Zelt seine Ge- 
tundheit mehr und mehr tchwsnd. Doch. nicht onr als KUnsUsr and 
Compniilil, anch all Kritiker hat er sich anvergessflcfa gemacht, Hit 
Anropferung seiner Zell betocbte er jodet gute Concert, um (Ur die 
~ "isiscbe Zellunp durch fast M Jahre die Referate in liefern, 
iS tjcb siet* durch die slrengsle Gerechtigkeit, aber euch durch 
,• (Davon bat er euch In der Deutschen Uuaikiei- 
abgelegt. Die Recenslon Über K r n e r'i iDer ka- 
d proteiUiillicbe Organlati In Nr. (t des 4. Bindei der 
D. ■.-Z. wir VDB Ihro geschrieben. S. B.) 

Zar VarberrlicbiiDg dea deutschen Reforrowerkes des Freok- 
hrtor PUnleDtagi wurde in Darmstadt eine franiOaische Oper 
(OooDod's Königin von Sab«), und in Frankfurt selbst eine italieni- 
sche Oper (Rosaini-i Barbier) anigefuhrl. 



groites MnsIktesI stillBnden, deuen Hauptproducti 
lieh durch deulscbe Vuiik Tsrtieten sein werden. 

In Bad lacht tinden iwel Concerle alall ; dai olne gab Frilnleln 
lulle von AUen (Pianistin), da* ander« Frau Ida Flati {Singerin), 



de Damen aus Wien. Die ProgramDutUokn wann dea bsMao 
islem enlnommen. 

Soeben ist in Stuttgart Im Verlage von Friedrich Bruck- 
inn der 1. Band einer Geschiebte der Hnsik von Aug. ReUl- 
inn ausgegeben worden. Der 1. Band (Bchiuis) soll im Heibsta 



ll.Aug. : •UModliebaravon^ofar. 4>nmlne, Dominnai vi 



Zeltongsiolian. 

-~l— OlIenbacb'B Operetten haben in der deutschen Fachkrilik 
einen Anwalt Refunden , und iwar in der RedacUon dar Wiener -Re- 
censloneni, welche ttberhanpt in der modernen Oper sich ileta auf 
einem aehr nachsichtigen SlandpnnkM antrenen l*ssl. wKhrend bi 
Beiug auf neuere Inilrumenlalmuslk ihr Urlbeil od tUMnt hart 
lit. Gelegentlich einer In der genannten Zeitung (Nr. IQ) eothaltsnen 
Recenslon über Schlelterer'i -Das dmitacbe Singspiel von seinen 
er«ten Anfangen- n. a. w., cllirt der Reftaent des Aulon Drtheü tlber 
lenan PsHier Compontslen, walcbai boUglich der Richtung, dm 
dendh« verfolgt, [relllch entichiedan verwsrfsnd lil. Die Redaction 
der •Recenalonen« tritt diesem Urtbiil In «Inar Note anlge« , ver- 
■ncht aber nicht den AngrllTanf Teadani und HichCong OAnbach's 
lu enlkrtflen , sondsro behauplel : OITenbach aal ein Haan von T a- 
tenll Femer eher meint ile, vtala leiner Operatfei koonleo MudM- 
dingl neben die vonUgllchilen Werke Bolaldiea'«, Ambar'i and 
Adam's gealellt werdet». Wie viel es mit einem Prolest ant lieh hat, 
der von der Frage der Richtung auf die des Talent! Überspringt, 
das mOgen die i-Recensione» wohl bedenken. — In sirengerem S4n[ie 
IDsaert sich In den BBrliner pRecenslODeDi Dr. J. Alilebea In einem 
leaanswartheo Artikel : 'Ein Blick auf die Oper der Italleoer, Fruuo- 
aen und Deulscheu wie folgt: -OITenhach'i Werke, lo anlarhaltend 
sie durch Ihre Sujels und gefälligen Melodien [Ur ein leicht lu bafne- 
digendes Publikuni sein mOgen, den Anspruch auf Kunatwartb, wie 
I. B. die Operetten Gretry't, haben aie nicht.« 



ANZEIGER 



'""GoiuerTatoriiiiii der Insik lo Leipzig. 

Mil Michaelis d. 1. beginni im Conaervalorinm der Muiik ein 
neuer Dnlerrtchtscunni und Freilag den I. Octoberd. J, findet die 
rf^elmlssige halbjithrlge Prtitnng und Aalnahma neuer ScbUlertnnen 
umI Sattler Statt, piejenigen , welche in dai Cooservatertiun der 
Musik almlraten wallen, haben sich bis dahin schrilUlch oder peiwii' 
Heb bei dem onlenieicbnatan Direeloriam aniumetden und am vor- 
gedadilan Tage bis Vormlltagi it Ohr vor der PrUfungscommliilon 



Dai Conaarvaloiliun beiwecki eine möglichst al 
Hohe Anlblldung In der Mnslk und den nächsten l 
teo. Der Dnterrichl erstreckt ^ch theoretisch und praktisch über alle 
Zweige der Musik als Kunst und Wiaaenachaft [Harmonie- und Com- 
SMltloDslebrei PlanororM, Orgel, Vialine, VloloncelJ usw. In Solo-, 
Bnaerable-, Quartett-, Orchasler- und Partitur -Spiel; Directiona- 
Dabnag, Solo- und Chorgesang, verbunden mit Debungen Im aSbnl- 
llcbea Vorlraga; Geichlchle und AeiUietIk der Musik; italienische 
Sprache und Declamillon) und wird erlhellt von den Herren Huaik- 
diractor Dr. BaaBtM««*, Huslkdlrectar und Organist Rlcliter, 
Kapellmeliler G. Meincche, Dr. R. PaaHrita, Professor Mo- 
mMw, L. PInIdy, G. F. WcbmI, Concertmeisler r. David. 
Coneortmelater R. DreyaehMk, Laala L«bcck (VIoloncell ), 
F.HcfTMaan, G.RAalgci, Professor SAIae, Dr, F. BrcBdcl 
und Hr. Vitale. 

Das Honorar fUr den gesammtan llnlerrichl betragt jährilch 
ti Thiler, uhlbar pränumerando In '/Jährlichen Terminen klOTUr. 
lU Ostern, Johannis, Michaelis and Weihnachten j. ), 

Dia anafUhrllche gedruckte Darstellung der inneren Einrichtung 
des iDSUIuls u. s, w. wird von dem Directoriam uneolgeltllch sasge- 
geben, kann auch durch alte Bach- und Muiikallenhandlungen dea 
In- nod Aualandea besagen werden. 

Leipilg, Im AuguiMSU. 

iMllTMUiln 
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[101] Bei Joh. Aug. Böhme in Hamburg in ersdiieiMa: 
Lt^hau, If lise, Schm« ii |H«m1«t lutur de CberubiDl, 
Iranscrit poar Fi«DO. Pr. 11% Ngr. 
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— Zv« noch unbeliannta 


Briefe Bealbovcnt. 



Das verlorsne Paxadiea, 

Onlorium in 3 Theiten. Text frei nach Hillon. Musik von A. Ra- 
blnsteiD. Op. Si. Lalpdg, B. Senff. Pr. Partitur 16 Thir. Or- 
cheslerstimmeu 19 Thir. 16 Ngr. ChorsUnunen t Tbir. Selo- 
»limmeo I Thir. 10 Mgr. QavIeTiiilzug 8 Thir. 
(Fortaatiuag.) 
Das Orchester ist obae Zweifel mit virtuoser Reutlne, 
ja maa kann sagen mit eiuem gewissen Rnflineraenl behan- 
delt. Das hört ihbti auch am dem Clavierausiuge , den 
der Referent in Ermangelung der Partitur vor Augen hat. 
Man mochte behaupten, das ganie Werk sei im Grunde 
instrumental gedacht und die Stimmen seien nur als Fül- 
lung hinein geschrieben [vprgl. die unten anzuführen- 
den Themata). Dabei ist aber der Umstand sehr cha- 
rakteristisch, daes die Instnimentalpartie es meist nur 
»Figuren bringt, selten lu bedeutenderen Motiven; oft 
sind jene Figuren recht gawOhalich, noch öfter unförmlich 
gebaut und weniger malttnd, wie man erwartet, als pin- 
selnd und klecksend : aber immer in höchst frappantem, 
oft grellem Colorit und in sonderbar bestechenden Klang- 
mischungen auftretend. In solchen oft höchst überraschen- 
den, lum Tbeit genialen Orchesiei^fTekten, Überhaupt in 
der Klangfarbe moss der e i gen ihUm liehe Reii gelegen 
haben, deu das KOnigshergcr Publikum bei der Aufführung 
empfundenhat. Das nüchterne Papieruuddas unparteiische 
Piauoforte dampft denselben sehr bedeutend, wenn sich 
auch die Phantasie Alles so lebendig als möglich ausmalt. 
Denn die oft und viel angewandten Tremolos, die vielen 
punktirien und unpunktirten Akkordschlage, die häufigen 
gebrochenen Akkorde und manche andere, zuweilen dem 
Hendelssohn'scben Lied ohne Worte sehr glücklich nach- 
geahmte Regleitungsformeu , die oft schlechterdings nicht 
zu begreifenden Modulationen, die gehäuften aufeinander 
folgenden verminderten Septimenakkorde, die sehr oft in 
der Luft schwebenden oder — für den Referenten wenig- 
stens — völlig sinnlosen Hotivbildungen und der trotz alle- 
dem dennoch zuweilen recht fühlbare Hangel eines in 
sich abgeschlossenen, selbständigen und compacten Be- 
gleitungskOrpers — alles dies iMsstnun einmal keine wirk- 
lich befriedigte Stimmung aufkommen. Man siebt immer 
wieder nur zu deutlich, dass es dem Componisten weniger 
auf Wahrheil und Schönheit, als auf malerische Effekte an- 
kam. — Darum werden denn auch die beiden Instrumen— 
talsati«, die als Einleitungen tum 9ten und 3ten Theil die- 
nen, den Liebhabern der Tonmalerei sehr willkommen 



sein. Uns sind sie lunMcbsi darum Nussei*Bt bedenklich, 
weil sie, um verstanden lu werden, der Ueberschrifien 
bedürfen, und weil die Instrumentalmusik schlechterdings 
nicht im Stande ist, weder das Chaos, noch die Versuchung 
und den Sündenfall adäquat zu schildern. — Jedes Musik- 
stück, welches, um verstanden zu werden, der Ueber- 
schrift bedarf, aberschreitet die Grenzen der Musik und 
gehl bei der Poesie betteln. — Das Chaos aber kann von 
der Musik deshalb nicht adäquat geschildert werden, weil 
es gerade als das dlrecte Gegentheil dessen gedacht wer- 
den muss, was man unter Musik versteht. *] Diese esistirt 
als solche nur vermöge des entwickelten Gegensaties 
von Consonaui und Dissonanz. Das Chaos ist, wenn nicht 
die absolute Dissonanz, so wenigstens die vollige IndifTe- 
reni des Consonirenden und Dissonirenden , also eine 
schlechthin unvollziehbare Vorstellung, wenn auch viel- 
leicht ein nothwendig (?) zu denkender Gedanke. Schil- 
dern, malen kann die Musik abef'nur ein bestimmt Vorf e- 
stellles, nie einen abstrakten Gedanken. — Wir sehen hier 
wieder einmal mit BetrUbniss, welch' eine beillose Ver- 
wirrung durch die •Neudeutscheu« in Betreff der Grenzen 
rwischcn Poesie, Malerei und Musik herrschend geworden 
ist. Die Poesie kann das Chaos schildern, die Musik nie- 
miils. Auch Bubinstein bringt alles Andere, nur keine 
wahre Musik zu Siande. Er beginnt folgen dermaassen : 




so gehl es eine Zeit lang fort, dann klHrt sich die Sache 
allmälig auf— offenbar ein Fehler! denn nach der Idee des 
Werkes kann das Chaos nur durch ein gOllliehes Schöpfer- 
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wort endeD. Wenn wir bedenken, was ein Kann von fiu- 
binslein's Begabung an dieser Steile hatte leisten icOonea, 
falls er, statt in die Fusstapfen der •Neudeulschem lu tre- 
ten, die alten erhabenen Worte der Schrift la Grunde ge- 
legt hatte : und die Erde war wüst und leer etc. — so er- 
greift uns unwillktlhrlich eine scbmenliche Empfindung. 

Auch die instrumentale Einleitung des 3len TheiJea, 
welche die Verftibruug und den SUndenfall achildeni soll, 
verfehlt ihren Zweck. Denn die Initrunentatmusik kann 
twar ein bekanntes Naturereigniss oder eine Situation 
Allgemeinen vergegenwärtigen, niemals aber einen Vi 

Sog, der wie dieser einiig in seiner Art ist und der obe 
ein jenseits jeder möglichen Erfahrung liegt. Oder soll 
dieser Sati etwa nur eine ReOeiion Über jenes Ereigniss 
seinT Offenbar nicht, denn nach einem Andante con moto, 
welches dieVerfohning darstellen «oll und «tws m diesem 
Tone geballen ist: 




folgt das Motiv , mit welchem die bUllischen Erscheii 
gen, Nscbl, Tod, Stinde, ciiin wurden : 




Die beiden letitern Motive werden in verschiedenen Wen- 
dungen wiederholt and dann mit dem ersten geschlos- 
sen. Was wir in rein musikalischer Beziehung an diesen 
Motiven ausiusetsen haben, gehOrt nicht hierher. Fest 
steht, dasa sie ohne Ueberschrift auch etwas Anderes be- 
deuten kdanen, dasa sie also nicht leisten, was sie be- 



iwecken. Und dann, was die Hauptaache ist, der SUnden- 
fall bildet doch die Pointe des ganzen Werkes. Statt dasa 
nun hier, wie es die Sache unbedingt erforderte, alle Mit- 
tel aufgeboten werden sollten, derendie Musik fthig ist, — 
man denke an Stellen wie den Tod des Herrn in der Bach'- 
scfaen Passion oder den Sturz des Pbüistertempels im Sam- 
.son — werden wir mit einem Instrumenta luaticben abge- 
speist, das weit besser tausenderlei Anderes bedeuten 
kann, als das veifalognigs volle Ereigniss, um das es sich 
hier handelt. — Auch hier zeigt sich , dass die tonmaleri- 
sehen Tendenzen unseres ComponistendiesemStoffegegen- 
tlber buchst unznreicbend sind. Warum bat er nicht auch 
hier die wichtigsten Worte der biblischen Relation zu Grunde 
gelegt t — 

Fassen wir jedodi nun das Vocale ins Auge , niolchst 
denCbor. Er lerfSUt in 3 Haaptparteien, die Himmlischen 
und die Empörten, ganz vereinzelt und ästhetisch nicbt 
motivirt ist ausserdem noch ein Chor der höllischen lEr- 
scbeiuungeoi vorhanden. Der Gegenaati, in welchem die 
Himmlischen und die Empörten lu einander stehen, ist 
zwar Husserlich erkennbar genug, denn dar Hollenchor be- 
wegt sich stets in wilderen, wttaleren Harmonien und fremd- 
artigeren Modulationen, er wird auch vom Ordtester meist 
durch bizarre Figuren eingeleitet und accompagnirt, in 
Nr. 7 des Isten Theils beginnt i. B. das Orchester: 




Zu einer Innern CharakteristiVibres Wesens aber, wo- 
durch jene Gegensätze su. typischen gesteigert worden 
wUren, kommt es darum nicht, weil Hubinsl«in das Mittel 
verschmäht, wodurch dies allein erreichbar ist, nBmlich 
die wirklich entwickelte Polvphonie, die eben darum die 
ansdruckslthigste und lur Cnarskteristik der Hassen ein- 
iig zulängliche Form ist. Er bringt es immer nur lu einer 
iusserlichen Illustration der Worte oder der Situation, tun 
die es sich handelt; deshalb tritt der Gegensatz nur dann 
auch innerlich hervor, wenn beide Cbore zusammentreten ; 
dann hat nämlich der HoUenchor unruhiger bewegte Me- 



caaonischen Stellen, aber fast gBnilich an individueller 
StimmenfUbruug. Nur drei fogirte Chore kommen vor, 
sonst sind die einzelnen Stimmen mit der genialsten Non- 
chalance, ja oft mit roher Gewaltaamkeit behandelt. Sehr 
häufig gehen 8 Stimmen, besonders Tenor und Sopran, 
Alt iind Bass unisono, Quinten- und Oktavenfortschretton- 
gen stehen häufig mit Absiebt auch da, wo sie nicht schon 
klingen ; seitenlang liest man in allen 1 Stimmen nur Note 
llber Note, völlig gleichartigen Hhythmua, ja ein vmd den- 
selben Ton bis zum Ueberäruss wiederholt. — Es kaim 
keinenschneidenderen{>egensatsgebeu,als einen Isttmmi- 
gen Chorsati von Seb. Bach und eineu von Anton Rubin- 
stein. Wir können des Baumes wegen nicht naher auf eine 
allgemeine Charakteristik des musikalischen Materials nach 
Melodie, Harmonie und Rhythmus eingehen. Betrachten 
wir beispielsweise die drei musikalisch bedeutsamsten 
Chore, so wird sich Jeder leicht eine solche selbst bilden 
können. Der Chor des Isten Theiles, welcher den Kampf 
der Empörten und der Hinimliacheu darstellt, beginnt nach 
baiderseitiger Anfeuerung com Streite mit einem 8 Takt« 



Nr. 36. S. September. 1863. 




Dasselbe wird voo deD Obrigeo Stimaien wiederholt, (lann 
ein ansfuhrl icher Scbluas angeknüpft; der Chor der Himm- 
lischen beginnt : 




Nachdem der IStaktige Canon in Ende ist, treten beide 
CfaOre insammen, der der Himmlischen mit einfachen Ak- 
korden, der der Hollischen mit dem knnen ■hinam. Nach- 
dem dies eine Zeit lang gedauert hat, nimmt der Hoiien- 
rhor unisono ein neues Motiv auf : 



der Himmelschor bleibt in seiner erhabenen Ruhe, das Or- 
chester verarbeitet sein Hauptthema ; — da Irin Satan solo 
iiuf und spricht: iSendet rüstig milliardenfach gluhemle 
Iteile gegen die Feinde anfc und sofort beginnt folgendes 
neue Thema : 



Dieses wird ebenfalls nur einmal von jeder Stimme ge- 
bracht, dann vertbeilt und gespalten; von einem eigent- 
lichen Gegenibema ist aber keine Bede. — Hierauf folgt 



! kune Verarbeitung der Themata, etwa in diese 



Weise: 
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Dem gesellt sich bald derCbor der Empörten mit dem 3ten 
Tbcnia bei und dies geht ebenfalls ein Weilchen fort. Es 
folgt abermals eine Unterbrechung durch den Satan, wor- 
auf der Chor in immer gesteigerter Erregung und in höch- 
ster dramatischer Lebendigkeit, die vorhandenen Themata 
noch mannigfach durcheinander webend, scbiiesst. — Die 
gegebenen Andeutungen reichen bin, um lu leigen, das« 
uns in diesem Cbor ein höchst interessantes und bedeu- 
tendes Musikstück vorliegt. Klare Gliederung der Ab- 
scbnitle, mSchiige Steigerung und ein Überraschender 
Reichthum an Combinstionen, die aus dem ersten Haupt- 
thema hervorgehen, smd unverkennbare VonUge dessel- 
ben und leugen voo einem sehr bedeutenden Talente des 
Componisten, namentlich ftlr die instrumentale Musik. Es 
bestätigt sich aber auch gerade hier recht deutlich, dass 
den Schwerpunkt des ganien Werkes das Orchester bil- 
det; denn die Bchsnillung der Singstimmen unterliegt 
grossen Bedenken. Einmal konnte man wohl mit Hecht 
einwenden, dass der Chor der Himmlischen, obgleich er 
kämpfend und siegend gedacht ist, dem Hollenchor kein 
ebenbürtiges Thema enigegenstelll, sondern in einer Hohe 
verharrt, die er sonst nicht immer leigt, besonders Im 
2ien Theilo des Oratoriums nicht, obgleich dort weniger 
Veranlassung lur Regsamkeit gegeben Ist, als hier. Dann 
aber tragt die contrapunklische Arbeit einen viel freieren 
Charakter, als man Ihn im religiösen Oratorium erwartet, 
und nähert sich deutlich genug der weltlichen Oper. Ge- 
schickte, Qiessendo Behandlung auch zusammen gesetzterer 
Formen kann man dem Componisten nicht abstreiten: 
eigenüich schwierige Probleme aber, wirklich kunstvolle 
contrapunk tische Aufgaben hat er sieb weder hier, noch 
sonstwo gestellt. Der Chor leigi alle VonUge und alle 
Fehler der Rubinst«in'schon Methode. 

(SeUuM folgt.) 
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Dr. Joieph Schlüter, AllgemeiDc Geschlchle der 
Masik in nberaichtllcber Darslellung. Lelptlg, Veriag 
TOD Wilhelm Eugdmaim , <863. Pr. I Thir. II Ngr. 
B«aproch«ii m Dr. Ottu FtoL 

Das Erschein«!! einer aligemeineD Geschicble 
der Musik wird gewiss von allen, die sich für Kunsl und 
Wisaenschaft inleressiren, mit Freuden begrUsst, da man 
voraussetieo muss, dass nach den Vorarbeiten von Podel 
ood Kiesewetter ein Geschichtsschreiber der Gegenwart 
die ihm leichler lugSnglicbea Quellen gewissenhart benutzt 
und lu einer wahrheitagetreaeo Darslellung verarbeitet 
baben wird. Das Bedtlrfniss nach einer solchen wahrheits- 
getreuen Darslellung unserer Musikgeschichie tritt um so 
lebhafter hervor, als man in den frtlberen Werken den 
Nachweis der musikalischen Fortschritte, des Werdens 
unserer Musik so häufig vermisst. Wie in der (^schichte 
der Philosophie die Entwickelung der philosophischen Sy- 
steme, ihre gegenseitige Vergleichong und die eintelnen 
Fortschritte in denselben als Hau ptgegen stände der Dar- 
stellung hervortreten, an welche sich die Namen und bio- 
graphischen Angaben zur Sicberslelluog der Chronologie 
knöpfen: so zeigt sich such in einer Geschichte der Musik 
ab Kauple rforderni SS die eingehende Entwickelung des 
tonlicben Elementes , der musikalischen Systeme , deren 
Wesen und VerbBttniss zur Praxis den musikaliscfaeo Aus- 
druck der Zeiten kennzeichnen; die Männer der Kunst, 
Theoretiker wie Componisten, welche sich selbst durch 
ihre Werke unvergängliche DenkmBler in der Geschichte 
gesellt haben und welche »die Natur wie leuchtende Sternei 
durch den unendlichen Raum austheille, werden iumiltcn 
jener Entwickelung als Musler und Torbilder fUr lukiinf- 
tige Geschlechter hervortreten; doch wird ihr subjectives 
Werden in der Geschichte nur als Schmuck und Ergänzung 
des objectiv Gewordeuen angesehen werden können, von 
welchem Letiteren die oi^anische Kelte und die Verbin- 
dung ihrerGliederimFortschrilt der Zeiten darzustellen ist. 

Der Verfasser des uns vorliegenden Werkchens scheint 
mit den hier angegebenen Gesichtspunkten einverstanden 
zn sein, indem er im Vorwort sagt : »im Ganzen wsr fort- 
schreitende Entwickelung, innerer, pragmatischer Zusam- 
menhang nachzuweisen , einer des hisliirischen Wissens 
und Bewusstseins sovielfsch entbehrenden Zeit zurLebre, 
dass sie mit der Vergangenheit nicht durch das Süssere 
Band der U eberliefe ruug, sondern durch das innere einer 
organisch fortgehenden Bildung zusammenhangti. Durch 
diesen Ausspruch giebt uns der Verfasser zugleich die 
Versicberung, dass er seine Entwickelungen aus vorhan- 
denen Quellen gezogen habe, da er ja doch bei seinen Stu- 
dien lu der Einsicht gelangt sein muss, dass unsere Mu- 
sikgeschichte in deutscher Sprache, sowie auch in den an- 
dern lebenden Sprachen noch nie in einer wabrtieilage- 
missen Darstellung vorgeftihrt worden ist. Des Verfassers 
weitere Worte scheinen auch dies zu bestätigen, indem er 
Im Vorworte folgenden Ausspruch Ihut: «dass die letzter- 
sehienenen in der «laxen Ferro von Vorlesungen! nbgefass- 
ten Husikge schichten ernsteren Anforderungen nicht ge- 
ntigen, haben Andere ausgesprochen, und selbst die mit 
gescbichlticben Notizen und Bemerkungen durchsetzten 
Concert- Jind Tbeaterbericble bezeugen es hinlänglich, 
dass die dem grosseren Publikum zugänglichen Quellen 
der Belebning spärlich und trilbe Giessen.n Gewiss fliessen 
diese Qtiellen sehr trilbe, nicht aber in der daxen Formt 
von VorlesoDgeo, sondern in der Form von alaxen Var- 



lesungeiM. Der Verfasser scheint, da er den Plural «Hu- 
sikge schichte» gebraucht, mehrere derartige Bücher in 
kennen: uns ist nur eines in dieser Form vor Augen ge- 
kommen, wir meinen idie Geschiebte der Musik* von Frans 
Brendel. Schon Trliher haben wir unser Urtheil im Allge- 
meinen über diese Arbeit abgegeben ; gegenwartig ist es 
nun unsere POicht, specieller darauf einzugehen, indem 
uns hier in der neu erschienenen Geschichte der Musik von 
Dr. Joseph Schlüter eine Rivalin zu Jenen Vorlesungen ent- 
gegentritt, die sieb damit brUstet, dass der Ninier dem 
Texte gegebene Literatur-Nachweis bei dem Mangel eines 
verlBsslichen grosseren Werkes von Nutzen sein und 
der Schrift selbst wie lur Begründung ihres Inhal- 
tes, so zur Reclit fort igung ihrer Selbständigkeit 
dienen« mdge. Der begründete Inhalt und die gerechtfer- 
tigte Selbständigkeit solleo uns in 15 Capileln von Seite I 
bis e06 vor Augen geführt werden, welcher Einlheilong 
wir folgen tind mildern ersten Capitel >die vorchrist- 
liche Zeiti beginnen wollen. Es istkanm glaublich, dass 
uns der Verfasser von Seile i — 5 die ganze vorchrist- 
liche Zeit klar machen will; dass er aber diesen Willen 
hat, bekundet der Titel Mllgemeine Geschichte der Mu- 
siki und hier die specielle Capitel Überschrift. Wirklich 
hat er auch einen schwachen Anlaut bei den Hebriem ge- 
nommen; die Einsicht scheint ihn aber bei Zeiten über- 
kommen zu baben, dass für eine Darstellung bebrXischer 
Musik einige liefere Studien nölhig sein mOcbteu, deren 
Umgehung allerdings bequemer und weniger zeitraubend 
war. Ohne Entschuldigung konnte es jedoch der Verfas- 
ser nicht wagen, der hebräischen Musik nur eine halbe 
Seil« zu widmen, die wir denn auch gleich auf der ersten 
Seite finden, wo der Verfasser den kühnen Satz aufstellt, 
ses giebt keine Geschichte der Musik als Kunsl, wo es keine 
musikalischen Kunstwerke giebt* und dabei den lächer- 
lichen Ausspruch Zelters über Forkel als Unterlage be- 
nutzt, wo jener Über diesen bedeutenden Mann in einem 
Brief an Gkiethe sagt: Forkel habe »eine Musikgeschichte 
angefangen und da aufgehört, von wo fUr uns eine Uistorie 
möglich ist*. *] Forkel beobachtele sehrwohl als gewissen- 
hafter Geschichtsschreiber und Musiker den Grundsatz, 
dass eine Ketle aus Gliedern bestehe und diese Glieder 
nicht auf einmal, sondern nach und nach zu einer Gesammt- 
verbindung gelangt seien. Er setzle somit in chronologi- 
scher Folge die einzelnen Glieder unserer Musikgeschichte 
zusammen und würde sie bis zu seiner Zeil zu einem tu- 
sammenhingenden Ganzen verbunden haben, wenn ihn 
der Tod nicht hiuweggefuhrl hatte. Dass die eins einen 
Glieder seiner so geschmiedeten Kette zum Tbeil uichl 
recht haltbar und genugsam erhärtet sind, darf una nicht 
Wunder nehmen, da er der erste war, welcher eine zu- 



■) Ahm, dar Red. Unter deo muslkal. Gsschlclitsrorschem he- 
slelil, «ia wir sdi«a . kelneswegi volle UebBreinstimmiuig Über dl* 
Frage, wo die Masikgeach lebte elgenUicli lu beglDDen habe. Gani Im 
Gegeniatiia dem geehrten RehrenleD achreibt P. Marqaanl In aeinar 
Beartbeilnng der -Gescbichte der Hualki tou W. Ambroi [i^taalaebe 
Uiuiliieitung« I. Jahrgang S. 111) : -Dieser ungeheure Irrthum, ili 
gebaeaelneGeschlchtederHu^k.woeaketnemusIkBlischen Kunit- 
«srlie tm strengsten Sinne des WorlM glebt, hat den ersten Band 
vnn Ambras' Geschichte der Huaik ensugl, wie er den ersten Band 
vnn Forkel'a Werk und Andren erzeugt hat. Sind «Ir dann aber bi 
der erkenntnisa aelt Forket noch ketnan Schritt weiter gekommenf 

wiaesbei ForLel Über antike Musik zu lesen ist, uniund Andren Sand 
In die Augen lU slpeueoT wollen wirnicbl aufhoreo nna la Unaobw. 
als halten wir an solchen BUcbern nun Etwas, wahreiid wir doch 
Mehls haben, als lerbhrene und lusammenhaDgiosa Notizen, Namen 
und JahreushteD, Dings, die alles Andre geben, nur kalns Entwick- 
lung der Kunst f< ■ 

-- '- c^l^ 
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sanmeD hangende Musik gescbic hie io deutscher Sprache 
herausiugebeu wagte. Die POichl späterer Geschichts- 
schreiber ist es, jene mongelbafteii Glieder nusxubesscrn 
und die Kette bis auf die Jetztzeit weiter tu schmieden. 
Uii einem solchen Ausspruch, wie Ihn der Verfasser thut, 
sich Über die schwierigsten Partien unserer Husikwissen- 
scbah hin wegzusetzen, verdient die voll kern menste Nicht- 
achtung aller sich fUr die Wissenschan und Kunst Ini«r- 
essireaden. Halle der VetTasser aus den neuesien For— 
schuugen') Über hebräische Husik nur das Wicbiigsle 
excerpirt, wir wollten gern luri-iedeh sein und es anerken- 
nen, dass wenigstens das Streben obgewaltet habe, den 
»inneren, pragmalischen Zusammenhang! der musikalischen 
Wei lere nt Wickelung nachzuweisen. In eben solcher, eines 
GeschicbtsschreiberB unwUrdigenArt undWeise bebandelt 
er die griechische Musik geschicble auf 3 Seilen. Wenn uns 
auchComposilioneu fehlen"), die uns den Geist griechischer 
Musik noch naher rücken konnten, so sind uns doch Quel- 
len über die musikalischen Systeme, den Rhythmus etc. 
und über die Anwendung der musikalischen Gesetze auf 
die Praxis überliefen worden, durch deren sai^I^ltlge Be- 
nutzung einem verständigen Darsteller hinreichender Stoff 
lur Zeichnung eines Gesammtbildes geboten wird. Nicht 
einmal die Namen der Praktiker und Theoretiker, deren 
Einfluss sich bis ins spätere Hillelaller geltend gemacht 
hat, werden uns vorgeführt. Hanner wie Aristoteles, Ari- 
sloienus, Euclid, Alypius, Plolemaeus etc. bat der Verfas- 
ser gar nicht für nOthIg gehalten zu erwähnen, von einer 
Iheoretiscben Entwickelungganz abgesehen, die doch jeden- 
falls auch eine Uhersicbtliche Darstellung in einer allge- 
meinen Geschichte der Musik zulSsst. Ganz auffallend Ist 
dabei noch ein Citat eus Ambros, nach dessen Hervorhe- 
bung der Verfasser meint, dass (die milgetheille Stelle 
keineswegs fUr den Geist des Werkes charakteristisch sein, 
da sieb der Inhalt isonst als ziemlich gedankenleer und im 
Factiscben nur zu hauBg ungenau und unzuverlässig« her- 
ausstelle. Wenn dem so ist, warum richtet sich denn der 
Verfasser in seinen aphoristisch ausgesprochenen Ansich- 
ten nach denen des Hm. Ambros? Ja, er citirt noch eine 
Stelle aus Bockh, die er Jedenfalls nur bei Ambros gele- 
sen bat, indem er ganz mit dessen Worten anfangt : isehr 
richtig meint (auch) Bückh etc.«. Dergleichen oberfläch- 
liche Vorspiegelungen von Belesenbeil In classischen Wer- 
ken können uns nicht über den wahren Sachverhalt tau- 
schen. Und nun zuletzt, nachdem der Verfasser den Rö- 
mern alle Bedeutung für die Musikgeschichte abgesprochen 
hat, wo liegt für ihn die Brücke zur Entwickelung unserer 
heuligen Musik? Dass der Verfasser auch den Hangel eines 
Uebergangs gefühlt hal, beweisen die im Sien Capiiel von 
ihm angefuhrlen Worie über den liturgischen Gesang S. 6. 
(Derselbe warn, sagt er, >wie es schon die cigenihUm liehe 
Form der Psalmendichtung (der parallelismus nienibroruDi] 
mit sich brachte, Wechselgesang, entweder zwischen Män- 
ner- und Frauencbor oder zwischen Priester und Volk. 
Daneben mochten unter den Ueldcnebrisien AnklUnge der 
griechischen Tonweisen in die neu gedieht eien christlichen 
Hymnen Eingang finden.* Nun tragen vrir, ob sieb nach 
diesen Worten Überhaupt Jemand von der BesrhalTenheil 
der Husik zur Zeil der AnHlnge des Clirislenibums und von 

•) Von dMi usuellen Foracbnogin hillen wir fllt dis best« Si « 1- 
»chUli. GeMhichl« und Würdigung dar Musik b«l den Hehrflera; 
der Verfasser scheinl diese vortreHlictie Scbriü kbf iiichl in kennen, 
") Die Melodie lu den Hymnen de» Dionysius und Mesomede» 
■Ummt jedenfalls BUS demMittelsIter. FriedncliBellerniHnn beniilite 
lUMlner Uatertuchung ilbrr dieselbenllanuicrlplaaui dem 15, Jshr- 
hondwt nach ChriMo. 



ihrer Einführung in dasselbe eine Vorstellung machen 
kann? Vor allen Dingen musste der Verfasser die be- 
brUische und griechische Musik n»cb sorgfaltig gesichteten 
Quellen unterin gen, jene aus der Bibel, diese aus den grie- 
chischen Autoren selbst, in Übersichtlicher Darstellung 
entwickeln, wie BS sich für ein gewissenhaftes Handbuch 
einer all gern einen Geschichte der Husik geziemt, und 
dann darlegen, wie aus den antiphonischen GesUngeD der 
Juden und aus der Einführung griechischer Theorie unsere 
Musik sich nach und nach herausgebildet bat. Die folgen- 
den Angaben des Verfassers sind ebenso, wie in Brendel') 
■Voriesungent, bis in das < 3. Jahrhundert hinein fast durch- 
gängig irrig. Sie scheinen uns sogar aus benannten Vor- 
lesungen herausgeschrieben zu sein , da sie ausser der 
blossen Erwähnung von Papst Sylvester, Karl dem Grossen 
und Alfred dem Grossen nichts Anderes entballeo, als was 
jene Vorlesungen als Abschrift aus Kiese weiter schon langst 
dem Publikum geboten haben. Wenn Herr Dr. Schlü- 
ter angegeben hatte, dass er die ganze Epoche von 4300 
Jahren (von S. 5 — <0] selbst als Ausschrill aus Brendel 
oder Kiesewetter betrachte, so würden wir sein Buch mit 
jenen eVorlesungeM in Betreff dieser Periode in gleichen 
Riing stellen können, da diese dreisi geni^, doch wenig- 
sli'ns ehrlich angeben, dass der Inhalt Kiesoweiter's 
Schrifleu entnommen sei. So müssen wir das vorliegende 
Corapendium im Vergleich zu benannten Vorlesungen als 
am meisten nicht empfehlend für diese Epoche be- 
trachten. Wo nimmt nun ferner der Verfasser die chro- 
nologische Wichtigkeit ohne Literaturnachweis her, 
dass Papst Sylvester bestimmt im Jahre 330 zu Rom eine 
Singschule eingerichtet habe? Bucberius Ponlif. p. 87S 
berichtet uns, dass Sylvester am letzten Tage des Monats 
Januarius im Jahre 3f( nach Christo an Stelle des verstor- 
benen Helchiades zum ramischen Bischof gewählt worden 
sei. Derselbe Schriftsteller giebt auch Cycl. p. S67 und 
ST3 das Todesjahr an, indem er sagt, dass er am 31. De- 
cember des Jahres 335 verstorben sei, nachdem er der 
römischen Kirche 81 Jahre und 11 Monate vargeslanden 
habe, welche Angaben überdies in der sonst vortreOlicben 
Kirch eng esc hie hie von Hase, sowie auch bei Forkel fehlen. 
Was nun seine Einrichtung von Singachulen anlangt, ao 
hat bereits Forkel ausgesprochen, dass hierfür nur ein ein- 
ziger bisiorischer Zeuge voiiianden sei, nämlich Onuphrius 
Panoinins. Nirgends giebt aber dieser ein bpsUmmles Jahr 
dafür an, ja seine allgemeine Angabe wird durch den 
Bibliothecarius Anastssius sehr zweifelhaft, weil dieser 
die Errichtung einer Singschule dem Papst Hilnrius{4ei — 
168) zuschreibt und sich somit leicht auf eine Verwechse- 
lung der Persönlichkeiten schliessen Iflsst. Der wissen- 
schaniicbe Ernst verlangt Genauigkeit in den Angaben, 
und vor allen Dingen Ehrlichkeit, deren Bekennlniss 
nur in der Aufrecbthallung historischer Facten liegl, welche 
nuf der möglichst Ulleslen hisioriscfaen Quelle, nicht auf 
subjecliver WillLübr bosiren müssen. Weiter lischt uns 
nun der Verfasser ebenso wie Brendel das Hahrchen auf, 
was Forkel als Sage anführt, Brendel's Ausschrifi aus 
Kiesewetier, sowie Herr Dr. Schlüter aber als Factum be- 
richten, dass nämlich Ambrosius, Erzbischot von Hailand, 
371—397 vier authentische KirchenlOne ausgewählt und 
Papst Grepor der Grosse 590—60* noch vier plagalische 
hinzugefügt habe. Wenn Forkel sagi, *) dass dies ein all- 
gemeiner Glaube ohne historische Unterlage 
sei, so ist doch das für einen gewissenhaften Historiker 
genug, über den wahren Sachverhalt BegriJndungen la 



•) Korkel, Geicbidit« der Husik. tler T 
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suchoD, ds ihm uninfifelhaft klar sein muBs, dasi gerade 
die Ungründlich keil in den Elementen dan HissversUnd- 
niss apUlerer Schrirtslfller bis ins 16. Jahrhondert hervor- 
gerufen hai. Schon Triiher haben wir an einem andern 
Orte angegeben, dang Claudias Piolemaus, *) der von G 
burt Pin Aegypter war und in Alexandrien seine Sludi 
maclite [Zeitgenosse des Antouinus Pius, regierte von t38 
bis 1GI), die Zahl der Tonarten nur 8 Teslsetite, nicht auf 
7, wie Ferkel, Literalur der Musik S. S3, vermutbet, 
welche genau die bis ins 1 1 . Jahrhundert gebrauchten Kir- 
cliealonsrten sind. Das Wesen dieser Scalen, welche von 
gani anderer Beschalfeuheil sind, als wie sie von Ferkel 
und Kiesewetler, nebst den Brendel'schen iVorlesuDget 
und Dr. Schlüter dargestellt werden , besteht in einer 
TranspDsitiou des diatonischen Geschlechtes, 
nicht in einer FortrUckiing der Töne innerhalb einer Ok- 
tave, undaemit erholt Jeder Modus im System seine 
selbständige Stellung. Eine vorlSuGge Einsicht kann 
man sieh durch die bei Alfred Dörffel erschienenen Tabel- 
len aus dem Kölner Codex verschaffen. **) Dass PtoIemHus 
nicht 7, sondern 6 Hoden festsetzte, wird ausser seinen 
eigenen Schriften (Siehe Wallis, Cl. Ptolemaei barmonico- 
rum libri tres pag. f 51] noch von Boethius bestätigt, der 
nach der Entwickelung jener Hoden lib. IV, cap. XVII 
sagt -> bio est octavus modus, quem Ptolemaeus super 
annexuit. Allerdings ist dem Wesen nach der 6te Modus 
nur eine Wiederholung des Isten und ea ist daher wohl 
in verleiben, wenn man schlechtweg sagt, dass PtoIemHus 
7 Tonarten festgesetit habe. Rbensa hat der Verfasser die 
Theorien Ober Huchald und Guido aus Brendel oder Kiese- 
wetter herausgeschrieben, Über welche wir bereits kurx in 
diesen Blattern gesprochen haben. Die Theoretiker Franco 
von Köln, Msrchettus von Padua behandelt der Verfasser 
so oberflacblich und ungenau, dass wir dem Publikum je- 
des beliebige musikalische Lexikon xum Nachlesen em- 
pfehlen müssen; es wird in diesem wenigstens ein Ausiug 
aus der Literatur von Ferkel enthalten sein, in welcher 
letiteren überdies die vom Verfasser nicht erwühnte 
Sammlang der scrlptorcs ecclesiaslici von Gerbert mit 
Iheilweiser Anführung der Capiletüberschriflen zu linden 
ist. Dadurch wird dem f.eser weniKSten.>i ein rhronologi- 
scber Faden in die Hand gegeben, den festtubalten Herr 
Dr. Scblllter nicht für nüthig befunden hat. Nach kurier 
Erwähnung von Adam de la Haie befinden wir uns urploiK- 



*) Boalbiui,<le conaolBlionc philosopliine «dilio Glarisn) lib. II, 

E. nt iHic Aalrologui fult Aegyptigs genere. gtudalt Aleisodrite sl 
berslium artlam »c. Qnecirum Itterarum sludlis clsrisalmui evisit 
temporibiu Autonroi IraperaLoris, quod IpMunt in Opera magno de- 
monitrit. In Aatrologlie scientli priomni nulli cnuil. Trimus eaim 
(pnd GruKos corli rnlioneai omnem dtligentins aiplicait, iDvenliqus 
■b Hlppircbo JDitrunienta clarias monstrivll. Bdidil migntni illam 
compofilionem, quam Aloiigeilum vocant, Opu« item qualuor tra- 
elatuam. Scripait cenliloquium saper bis, quae sd pnctieam per- 
tinenl lalrorum pragnaalicsm,centaia vidallcet canoaea, quosGraeCl 
■ipnBip't vocanl, quod fruclum et eipenmentum prognoslicorum 
M«e dicant. Sed eliam de Muaica Irea compoaait libros, 
dcqoe Geograpbla, quod Aslrologi mors conacripsil. Enarralorti 
bsbat praecipuoa ci barbaris Haly et Albumaier, eiGraecis Pappum 
•I TfaeoDcm. Sepulcbri elogium tetraalichun) Ipse paiuit Graecum, 
quod qntdam sie interprelalus est : 

Moria lern quamvii ma nnrim sorla crealum, 
Dum tarnen aalrorum scrator in orbe viia, 
Sum pedibaa lellure procul, juilaqua Tonaatem 
Adaldeo divui, pnacor et embroala. 
••) Tafel U Hein dni dialonlacbe Geachlecbl dar; vom Toi» A 
aus geführt, kann ea Jeder erkennen, welcher die durch BogCD v«-- 
anscbaulkblSD Intervalle belracbtel. TdFdI V heieicbnel die Scalen. 
Jenes dlatoolscba Geachiechl von den Tonen H.cia, d. e, fls, g 

le Oktave behär 



poDirt, glebl die Scalen. Der st« U 
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lieh, ohne etwas von dem früheren Tonsystem und dessen 
Umwandlung im <3.Jahriiundert vernommen lu haben, im 
45. tmd 16. Jahrhundert bei den Niederländern, die der 
Verfasser von S. 10—16 im l.Capil«! mit eber Oberfläch- 
lichkeit abihut, welche gerade» stannenerregend ist. Der 
Abschnitt ist eigentlich gar nicht der Besprechung werth, 
weil er nur gerade das enthalt, was in Brendel's tVorie- 
sungem schon in finden ist; eine Notii wollen wir aber 
dennoch gehen, ds sie von iltgemeinem Interesse sein 
durfte. Von den Comp9sitienen des Orlandus sagt oBmlich 
der Verfasser, dass sie sich sümmtlich lu München befkD- 
den. Et giebt dabei nicht an, dass bereits der gelehrte 
Canonicus Proske und der verdienstvolle Commer viele 
Compositionen dieses Heisters von Neuem der Oeffenllicb- 
keit Übergeben haben, woraus mau schliessen mocfate, dass 
Herr Dr. Schlüter diese »ichtigeu Werke gar nicht kennt, 
von einer streng musikeiiscben Entwickelung tiber barme- 
nische Systeme und Stylgattungen gani abgesehen, die 
freilich unserer Meinung nach in den Abschnitt über die 
Niederlander, derBegrtlnder des polyphon en Sa ties, 
unbedingt gehört. Canonicus Proske fand nun nicht allein 
in HUncbun, sondern auch in Regensburg kostbare Perlen 
der Werke des Orlandus vor, welche wir selbst gesehen 
haben, es sind dies 5 grosse Folio-Bande, von denen der 
Iste Motetten, der Sie Hessen, der 3te OIIicieD,der itePas- 
sioneii und Lectionen, der 5te Magnifical su i, 5, 6 Stim- 
men enthalt. Sie sind erschienen in den Jahren von 157i 
bis 1.580 und zeigen die viereckig gestalteten Noten in einer 
Grösse von nahem einem Zoll Durchmesser. Was die 
Slytgattungen, sowie die den Compositionen des Orlandus 
zu Grundo liegenden Moden und harmonisehen Geselle an- 
belangt, so ilndet man einen vortrefflichen Wegweiser in 
der Schrift des Setlfus Calvisius aexercitaliones Musi- 
c.ie duae Lipsiae anno t600>, eine Quelle, die wir jedem 
gewissenhaften Geschichtsschreiber gsni besonders em- 
pft-hlcn. Herr Dr. Schlüter erwähnt natürlich diesen be- 
rühmten Theoretiker des 16. Jabrtinnderts gar nicht, was 
lus nicht in Erstaunen setzen kann, da er ja sogar den Do- 
decachordon des Glarean nur beiläufig anfuhrt. Nach Or- 
landus fuhrt uns der Verfasser tu den Italienern, deren 
Meister im 16. Jahrhundert Palestrina ist. Dieser 8. Ab- 
schnitt ist ein Austug ans Kiesewetter's Geschichte der 
Musik mit Angabe einiger Citate aus Schriften von Krause, 
Winlcrfeldetc. die auch schon Kiesewetter anführt, nur 
mit dem Unterschiede , dass letzterer OberQtlssiges Aus- 
schreiben vermieden bat. Eine weil gjQcklicbere belle- 
tristische Compilation ist in der 3ten Vorlesung Brendel's 
enthalten. Das Leben Pal est rina's, compilirt aus Kandier 
und Kiesewetter, ist hier üiessender und eingehender dar- 
gestellt, wenn auch mit ebenso musikalischer Unselbstän- 
digkeit, wie es bei Dr. Schlüter der Fall ist. Wo erfahren 
wir in beiden BUcbem, nach welchem streng geregellen 
Umfaiig im Modus sieb eine jede Stimme bewegen musste, 
wie diu cnnonischen Führungen, die Nachahmungen und 
Eintritte auf dem Gesetze der allem Symphonie basirvn? 
Wesentliche musikalische Momente, die wenigstens kun 
anzudeuten waren , finden sirh in beiden Büchern nicht, 
doch ist, wie schon gesagt, die biographische Skizze bei 
Brendel Üiessender und genauer abgefaast. So stellt die- 
ser doch anch wenigstens die verschiedenen Meinungen 
über das Geburtsjahr Polestrina's gegeneinander, was Dr. 
Schlüter »lant unterlassen bat. Wir sind am Schlüsse der 
Periode iPalesiriniM unserer Ansicht nach lu einem sehr 
wichtigen Wendepunkte in der Geschichte der Musik ge- 
langt. Vor allen Dingen hatten die Niederlander, sowie 
Italiener Eiupng in Deutschland gefunden, wie ans dem 
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ZeitgeooMen von PaleBtrins undOrlandui Lassus, dem schon 
«rwahnlen Sethus CilvUius, lu ersehen ist. Ebenso war 
auch in Spanif d ilalit-nisrhe und nitderlundUclie Kunst ver- 
breitet werden, was uns ehebratls ein Zeitgenosse jener 
beiden Meister, der berühmie s|Miaische Theoretiker Sa- 
lines, )}ei«ugt.*) Die Husili halte also In dieser Zeit eine 
Ausdehnung gewonnen, die lu genauerer Betrachlnng in 
den verschiedenen Landern Veranlassung geben musste. 
ZmUlchst war auch der tbeoretisuhe Standpunkt jeuer Zeit 
tu Oxiren, um den Uebergang tu unserem Tonsysteme, 
dessen höchste harmonische Ausbildung durch Seb. Bach 
bewirkt wurde, in ein helles Lichl tu selten. Der VerTas- 
ler vermeidet dei^leichen Entwickelungen gHnilich, bod- 
dern giebt dafllr einen mangelbahen Auaiug aus der It. 
biili. Epoche der UusikgescIiicbievouKiesewetler, schiebt 
dann ein aus Winterfeld tusammengeleseiiea SlUckcheu 
evangelischen Kirchengesang ein , um weiter von S. 40 — 
806 die neuere Musik von Seb. Bach bis auf die Gegen- 
wart SU behandeln. Da ^^i^ fast über jeden einzelnen 
grossen Heister von Srh. Bnch bis su Hob. Schumann be- 
sondere Biographien besllicn, unter denen vor allen Jnhn's 
Werk ober Hotart und ClirvsandeHs Werk über HHnde) 
als meisterhahe und muslei'gUllige schrirtstelleriscbe 
Schöpfungen hervorragen, so ist es nicht schwer, daraus 
die Dttthigen Notiien über diese Heister für ein Compen- 
dium lusammeniubringen. Das haben auch schon Bren- 
del's iVorlesungeoa gelhan, die sich nur darin von SchlU- 
tvr's Buch tmterscheiden, dess sie die biographischen No- 
tiien in einen Wulst von Hsthelischen Phrasen hüllen, 
hingegen dieses die AusiUge in nackter Darstellung iii- 
sanimenrassl. Die Hauptaufi;abe für eine Ubersicbtliche 
Geschlrhie der Musik war bicr die Entwickelung unserer 
musikalischen Formen; ihr innerer, ihistorisch-pragmn li- 
scher Zusammenhang« musste nachgewiesen und lu einem 
Gesanimibilde verbunden werden. Das Biographische hatic 
dann dieses Bild in einen schonen Hahmen fassen und lur 
Vervollständigung der Einieloheiien beilragen können. 
Wäre der Verfasser von diesem Gesichtspunkte ausgegan- 
gen, so wOrde er der Bahnbrecher ftir eine Philosophie d(-r 
Musikgescbicht« geworden sein, welche sich nur aus der 
historischen Darslellimg des innersten musikalischen We- 
sens, kun aus einer Geschichte der musikalischen Theorie 
und musikalischen Formen heraus entwickeln kann. Alles 
Zusanmenleaen von biographischen Notiien und alle Sslhe- 
tiscben Nebeleien sind als fruchtlos lu betrachten, so lange 
der Kern unserer Musikgeschichte unbeachtet bleibt. Die 
Musikgeschichte SchlUter's ist wie eine taube Nuss, deren 
Schaale nicht einmal gani gesund ist. Ausser schon oben 
erwähnten Falsen giebt sie z. B. den 7, Juli als Robert 
Schumann's Geburtstag an, hingegen es langst bewiesen 
ist, dass dieser Meisler am S. Juni 1 6t das Licht der Well 
erblickte. Das Beste des ganzen Buches sind noch einige 
gesunde Ansichten über musikalische Richlungen und Über 
das Wesen des Liedes ; Herr Dr. Schlüter unlerscbeidet in 
lettterem Punkte Schubert, Mendelssohn, Schumann und 
H. Frani mit knraen Worten in richtiger Charakteristik. 
Dies ist doch wenigstens ein Punkt, in wolchera er dem 
Verfasser der viel erwähnten »Vorlesungen« tiberlegen ist. 
Zum Schluss müssen vrir mit allem Nachdruck darauf 
hinweisen, wie verderblich fur den Zustand unserer Mu- 
sik selbst dieses in leUterer Zeit so weit verbreitete ober- 
fUchlicbe Scbriftatellem werden kann. Der KunsljOnger, 
dem die Pflicht obliegt, musikalische Kunstwerke lu stn- 
diren, kann durch solche Darstellungen nur verlieren. Mo- 
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ralisch verliert er, weil er durch oberflächliche LectUre 
selbst oberflUchlich wird, wie uns mancherlei Beispiele 
vorgekommen sind. Man glaubte genug zu wissen, wenn 
man sich mit ein paar Namen breit machen und Über die- 
selben mit einigen ästhetischen Phrasen hin- und her- 
schwatien konnte. Da es in den Husikinsiituten grossen- 
theils an Lehrern fehlt, welche die Scbuter über die allern 
Theorien und mit der Partitur in der Hand von den Nie- 
derländern bis zu Rob. Schumann über die Fortschritte 
unserer Kunst unierrichten konnten, so würde gerade für 
die theoretisch-hislorische wie theoretisch-praktische Aus- 
bildung der Kunsijunger eine Übersichtliche Geschichte der 
Musik, deren Zweck der Nachweis eines (inneren, pragma- 
tischen Zusammenhanges« unserer Tonkunst wäre, von 
Husaerordeutlichem Nutzen sein. Bevor jedochdieserZweck 
mit Erfolg angestrebt werden kann, mtlsaen die einzelnen 
Zeitperioden ins Klare gesetzt sein, was aber nur durch 
philologisch-musikalische Unlersucbungen zu ermöglichen 
ist, da unsere Quellen bis in das <7. und <8. Jahrhundert 
hinein tum grOssten Tbeile in lateinischer Sprache abge— 
fasst sind. Gewissenhafte, mit dem geborigen Zeuge aus- 
gerüstete Musiker mussteu es sich zur Aufgabe machen, 
gegen jede oberflächliche Husikschriftstellereimit unbeug- 
samer Energie eufzulrelen imd jenen grossen Zweck er- 
streben zu helfen, dessen Erreichung allein für die Fort- 
entwickelung derTonkunstdenwahren Impuls geben kann. 



Zwei noch nubekaimt« Briefe Beethoren's, 

mit Bewilligung des Herrn Generaldirectors OUo von KOn- 
oeriti aus dem Archive der kgl. musikal. Capelle und des 
Hoflhealers tu Dresden mitgetbeilt 
Tsn M. Flrfttus. 
Nachdem im November I BIl nsch Isnger Pause die Wie- 
deraurruhning des Fidelio in Wien tlaUgerunden hatte, gins 
dieses Meisterwerk auch im kOnigl. Hofthealer zu Dresden am 
19. April 1 813 *] unter derDirection C. N. v. Webers InScene, **) 
Die berrllcbe Oper find namentlich bei denen, welche solch 
erhabene Musik zu würdigen wusslen, die begeistertste Aufnahme, 
wozu die nnvergteicbUcfae Leistung der rnivM^essllchen Wtlhel- 
mine SchrOdw nicht wenig beitrug ; hatte doch dl« jungeKünst- 
lerin erst das Jahr vorher (9. November 1811) lur ZulHeden- 
heit des Heisters die Rolle in Wien gesungen. Durch Wilhehidne 
war überhaupt die AuflühruDg der Oper in Dresden erat m6g- 
Hcb geworden.***] Am 16. Jon! erllesa der damalige Genenl- 
dlrector der kOnigl. Siebs, musikalischen Capelle und des HoF- 
tbealers, Herr von Kännerilz (gest. im Mai d. J.), folgendes 
amtliche Schreiben an Beethoven : 

■An den Herrn Kapeihneister Beethoven tu Wien. 
Ew. Wohl geboren 
Oper Fidelio ist hier nunmehr mil entschiedenem Beyfalle auf- 
geführt worden und Indem ich mich Treue, Ihnen dieses melden 
KU kSnnen, lege Seh zugleich das Honorar dafür an tO 4^ (Do- 
caten) dankbar bey, worüber Ich mir inliegende auf die K. 
Theaterkasse altbier geslellle OuiUong lorück erbilte.« 



•] Nicht am 1*. April, «ieClairc v. GlUmar Di 
n anKhm 



IHerrv. 



GsilingSaha. Pliarro — Herr SMwrl. Ho- 
raataD — Herr Bergmann. Leonore — FH. Schröder als «nie* De- 
büt. RoccD — Harr Keller. UanelUne — Frau äeett. Jaqaino — 
Harr Wllhelmi. HanptniaDn — Herr Risse. 

•••) Vergl. AllgsmeiM musikal. Zeitung («Sil Nr. M) usd Abeod- 
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HlM«ut anlwartel Beethoven : *) 
>Ad Seine Hochwohlgeboren den Hr. GeheimraU) von Kün- 
nerili. Generaldlrelclor der Kdnigl. Kipelle und Tbeiter In 
Dr««den (in Sachsen] . 

Hetiendorfbey Wien am 17. Juli. 1813,") 
Ew. HoAvohlgebobren ! 

Blwu (pSI iLommt die Dnlcneicbaung der Quillong nebst 
■mlnem Danke, allein sehr beschlftigt, um so mehr, da sich 
■Deine gesandheits UmiUnde beClern. u. Gott weilt, wie lange 
diesee dauert, venelhen sie schon den Aufechab — nach der 
Schlldenmg meines Heben Freundes Maria Webers der vortreff- 
lichen und edeln Dnikmigtart Euer U. w. g. (Hochwohlgebo- 
ren) glaubte ich mich noch tn einer andern ingelegenheit an 
sie wenden m kOnnen, naullch wegen einer groOen Nene***), 
welche Ich nun im Hanuicript herausgebe , obschon diese in- 
gelegenheit ft^her abgdehnl, so glaube ich doch, daß, indem 
mein Verehrter Cardinst Sr. Kaiserl. Hobelt der Erzherzog Ru- 
dolph an den Prinzen Anton K&nig. Hoheit geschrieben haben, 
Sr. Hajesttt don KSotge von Sachsen die Mefle zu empheten, 
wanigitans der Tenuch lu machen wBre, und es mir immer 
rar besonderen Ehre gereichen würde, Sr. Hajestfl den KOnlg 
von Sachsen «It Muatkkenner auch unter meinen Hohen Sub- 
scrlbenlen, wie der KSntg von Preudeo, Sr. HajeaUtder ruRl- 
■cbe Kaiser, Sr. KBnl^. lUjeMIt von Frankreich etc. obenan- 
tetzen ni kOnnen; — ich üherlane aoi diesen Anulgen B. H. 
w. selbM, wie and wo sie am besten wirken kSnnen. (Sr banle 
Ist es unmöglich, aber mil nlchslem Posttage werde Ich die Ehre 
beben, Ihnen rine Einladung zur Sobscripllon auf meine Ueno 



•) Ba achlea rtllilich, die höchst charaktertilische Orthographie 
des Heisters beiiubehaltsn. A. Schindler (Bealhovsn In Paria. Itüa- 
Mar tS(t 8. tll) giebt hiarttb«', uameiiUich Uher die Interpuaitta- 
UoDsart Beethoven's (Commi statt Pnakl) eioiga Aalklarungea. 

**] Bsetboveo bewohnte damals die Villa des Baron von Pronay 
zu Hetseodorl. Vgl. A. Schindler. Biographie von Ludwig van Beet- 
hoven. Münster <sa« U S. IB. 



fSr Sr. RSolgl. HajesUI von S. (Sachsen] m senden, ich weiß 
ohnehin, daß sie kaum von mir denken werden, daß ich unter 
diejenigen gehöre, welche bipß niedriger Gewinnsucht wegen 
schreiben, wo gSb es nicht Cmstlnde, welche nunchmal den 
Menschen zwingen «Ider seine Denkongsarl ond Grtindsltte zu 
handahil ! — Mrin (ordinal ist ein guhtmülhiger Fürst, allein — 
die Kittel fehlen — Ich holfe Verzeihung von ihnen für meine 
anscheinende Zudringlichkeil zu erhalten, wo ich vieleicht ihnen 
mit meinen geringen Talenten dienen könnte, würde mir dieses 
ein unendliches Vergnügen verursachen — 

Euer Hochwohlgebohren 

flochachtangsvoll verharrender 
Beethoven,! 

(Scbloss folgL} 



Htohrichteii. 



diese httchst Inlaiessaote nnd reichhaltige PorlaetzuDg sn empMüeD. 
Wohl aber «erdient sie, daas wir damoaehil ant den herrlicbea KUnsl- 
lercbarakler, der sich hier In immer eenea ZDgen und inmer klarer 
and heter vor uns eatwickelt, elagehead zurückkommen. 



Ope. 



Holopemlbeeler In Wien soll efaM 

Orrenbach: lArnigard oder dte 

>a»n. — In Coburg wird 



für daaselbe componlrle Oper 
Geister des Rbeinaa zur AndUhrung 
■Ine Oper von A. Lai - -■ - 

varbersllet. 

In Nr. 11 der Wi 
Domenico S Ca riattl und die von C. Csemy setner zeit varan- 
stalteta Geaammlaasgabe seiner Clavterwerke , die aber Jetzt atcU 
mehr lu erlangea ist. weil Uaallnger die Platten eingescbnrabeB haL 
Wir kOnnen unsere Wunsche nur mit denen t. Bmyck's dabin ver- 
einigen , dsss ein deutscbar Veriager sich des last vergeuenao Uel- 
Bters annehmen und eine neue Ausgabe veranstalten möge. 



IS. August: dncamalui esli und ■resurrezlla In zwei Thalien vonCl 
mblnl. Kirchenmusik am St, Auguat: >0b fljrchteriicfa lobendi el 
Hymne von W. A. MoiarL 



ANZEIGER 



Keue MuBikalien. 

TeHsg von B. Scbotl's SfthMCO in H 



I. kr. 



Azdltl, L, U SlalU, Valse, air. par Agosty — I« 

La FarftUatla, Polki-Haznrka — *S 

Badanawak«, Sympathie, Melodie - iS 

L'Bcbo des bols (CaroUings at mom) — tt 

BamnAldar, P, Une Lärme, Nocturne. Op. <« .... — I« 

Agnto, Melodie. Op, 7) _ « 

Barlot, Oh. de, FHi, Toccsta. Op. II — St 

OamaTtE., Potpourris. Nr. ff8. La Ferra del destinode 

Verdi - 5t 

Hdler, Bb, 4' Scharia. Op. I«S < M 

Haznpal, A^ Freie, Polka-Hsnu-ka _ IT 

JeMtakOiIi., Les Baeehantea (DM Schweiger], Sulla de Valsss -~ iE 

L'losoocifnie (&la Gemillhlicban), Polka —IS 

Los Elan« dB cueor IHerzeusgrUsse]. Polka .... - ts 

Ka«a(«r.n,VoiclleSolell, VatsetranscHla. Op. <» . . l — 

La Male de Pedro, Faotalsle. Op. 411 t <l 

KrQg«r,W, La Barbier de Seville, lilustralloDS. Op. IIS . t — 

U Fona del deilloo, Bailade et RaUplan. Op. 14t . . t 11 

KaiUrtMlt, Oh., Zemlre et Aior de Gr«lry, Pantaiile. Op. 19 — St 

- — Prlire deiloii«. TnnscrtpliOD. Op, t* — « 

. «polr du retour, Noclnme — St 

i, J. Ii^Gnislli, Polki-Haiuriia. Op. 4S7 . . . . — 17 

- Plccloia. Polka. Op. ISS —IT 



J. L, Las SspriM (Spirits). Valse. Op. ta« . . . _ u 

nt, Ol La Tralnean des AnKinrs, Polka. Op. t*t . . — IT 

r. Ib. Un BaUo In Hascbera, Polka-Hasnrka. Op. t*l . — n 

. . , - - Scbottiscb. Op. <*S . . — IT 

Vosa, Oh, La Trall d'Unlon, Moroeaa brillant. Op. »1 . . — St 

Anlltl, Ii., La Siells, Valse, k t maloa air. par Agosty . . ~ is 
OMIm« Ah L-Hiroodalle et le Prtaonnlar, CapMoa 1 4 malns. 

Op. BS t — 

Oodaboid, W^ Las Gouttaa de Roaee, Horceau da gaare k 

f mains. Op. B4 1 tt 

Kettarer, >, L'Argentlne, Faot.-HaiuAa k 4 mains. Op. 11 4 41 
*" - • "rlesentinllDea, Recrealloosktmaina Nr.l. 

1r. 4. lio Ballo In Hascbera k — Bt 

■Irala, Fanlaisie de concart pourVioloa avec 

acc. d'OrcbesIre. Op. 17 s Ii 

Barloi; Oh. da, Cr, Finlaisie p. VIolon avec Piano, Op, 44S 1 14 

- - - av. acc d'OrcbesIre 4 tl 

Lwmard, H., Dave aano. Air da Top. La Nozse de Figaro p. 

Vioktn avec Plaoo — Et 

Priire h la Hadona, deGordiglani, paurVlaloo a*. Piano -~ U 

JeMhko, Zb, Le* Bacchanlee {Die Schwaiger), Walzer fUr Or- 
chester (41 

L'hisonclaDte(DlaGemllUilicbeD}, Polka, und Le« Elana 

du coeur (HerzensgrUMt), Polka Klr Orchester .... II* 
Kaler-BiU. Wairam- Marsch. Op. BT, und HoT-Ball-Polka. 

Op, SB für grosses Orchester l l^ 

AnUtl,Ii,l.«CapineradlLambardla(DesvagMosAbendUed) — M 

hm franiBlM Nr, I», MI. ■», Itl und 144 . . . k — 41 
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■ It^ D*« vflrloreM Ptndlai, Oratoriam In 1 ThaiJan. Tait frei nach HIIIod, Miuik von BnbiDatcin (Schluu). — Receniionan (lohaDM* 
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berlibrt es noch uDaDgeaebmer , daas der Componisl die 
Page DJchl streng durchfubrl. Es ist das an dieser Stelle 
des Oraloriums um so mehr geboten, weil die schnelle 
Abwechselung vieler kurzer Chöre und Soli das Verlangen 
weckt, endlich einmal la ruhen und recbttier aiisiuathnien, 
indem ein Gedanke in voller Ausdehnung und in müglichsl 
regelmassiger Form durchgeführt wird. Die strenge Fuge 
bat darum in jeder grosseren Vocalmusik, in welcher der 
Chor eine Hauptrolle spielt, schon aus ausserlicben Grün- 
den eine wesentliche Bedeutung. Rubioslein behandelt 
seinen Pugensati völlig schrankenlos; er modultrt durch 
die entfeniteslen Tonarten, iHsst ihn durch ein tiemlich 
charakterloses iHallelujaha unterbrochen werden, spaltet 
das Thema iwar interessant genug, fuhrt aber dadurch 
sehr viel Unruhe herbei, erbringt ei gentbiim liehe Umkeh- 
ningen an, die mehr gesucht als geboten erscheinen — 
kun die Form eignet sich nicht fUr einen Lob- und Dank- 
Chor. Sic erinaert uns in gewisser Art an das Finale des 
grossen C dur- Quartetts von Beethoven; dort ist eine freie 
Form sehr passend, im Hunde der himmlischen Heerschaa- 
ren, die sich beim Kampfe so ruhig verhielten, erscheint 
sie als ein ästhetischer Fehler. — 

Der 3. Hauptcbor, ein Ensemble der Himmlischen, der 
Hollischen und der ersten Menschen, beginnt mit dem Ruf 
der Himmlischen ■ lErdgebome fort, hinaus lum Paradies« 
etc. Dann treten Adam und Eva unisono auf; der Cbor der 
Btlllischen triumphirt daiu. 




Seht) - pfong Hei - slarstück. 



Nachher treten beide Gruppen zusammen, aber die stren- 
gere Form weicht auch hier sehr bald loseren Bildungen. — 
Indem wir durch das Hilgelheille eine annähernde Vorstel- 
lung von Rubinstein's contrapunklischer Arbeit gegeben lu 
haben glauben, können wir über die übrigen Chore kurz 
zusammenfassend referiren, weil sie rein musikalisch viel 
weniger zu bedeuten haben. Wie schon früher bemerkt, 
sind beide Gruppen gleichartig homophon behandelt, wah- 
rend man wenigstens für die DSmonen, die doch das Ne- 
gative, also das Homenl der Bewegung reprHseiitiren, stets 
lebendige, charakteristische Stimmführung erwartet. Der 
■Chor der Rrscheinungcn« klingt völlig unisono. Als die ge- 
lungensten Stücke des ganzen Werkes müssen wir die 
Chore bezeichnen, welche die Schöpfung schildern; sie 
charakterisiren in oft überraschend gelun);ener Weise. Das 
■Werden« des Lichtes, die Ausspannung des Firmamentes, 
das Sprossen der (Pflanzenwelt», das Flimmern der Sterne 
und vieles Andere macht einen höchst erfreuenden Ein- 
druck. Allerdings ist immer wieder das Orchester dag 
eigentlich Malende, aber auch der Gesang enthalt viele 
meisterhafte Inlenlionen, die von hoher Begabung, namenl- 
von poetischem Takt und feinem, das Wesentliche 
richtig treffendem Sinne zeugen. Es scheint uns unzwei- 
felhaft, dass diese Partie des Werkes darum so gelungen ist, 
weil sie der malerischen Auffassung des Componislen den 
dankbarsten Stoff bot. — 

Von den Solopartien lUsst sich schwer eine klare Be- 
schreibung geben, weil nur Satan eine atisgeprHgto Phy- 
siognomie tragt, und weil der Componist weit mehr Beci- 
Utiv und AriosD als durchgeführte SolostUcke giebt. Ausser 
dem Satan treten folgende Soli auf: Ein Engel, welcher 
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deD Fall der Damanen in einer Cavsiinc betranert (Sopran) ; 
di« 3 Engeirursten Baphael (Sopran) , Michael und Gabriel 
(Alt) ; der EnBhIer (Abdiei — Tenor) ; Adam (Baritoo) und 
Eva (Sopran); endlich lEine Sliroroe« (Tenor). 

Der vereinielte lEngeli ist eigentlich UberflUuig: denn 
wanun können nicht die 3 EngelfUrsteo den Fall der Dä- 
monen ebento betraneni, wie sie sieb im 3teo Tbeil bei 
Gott wegen des Ff lies der Menschen enttcbnldigen ? Huti~ 
kaliach erinnen das Stück stark an Mendelssohn'« bekann- 
tes iJenualenw; klingt aber lart und lieblich. 




Di« 3 Enengai traten gewobnlicb iu»aroroen auf, aber 
ohne allcD persönlichen Charakter; nur im 3teD Tbeil sin- 
gen sie ein längeres Tenett, das aber wieder sehr Hen- 
delsBohnisch geflrbl ist. 




welches sich in vergchiedeDen Wendungen hindurcbiiebl. 
Die Melodik selbst hat, wie llb.erhaupt bei Rubinstein, alt 
etwas Gedrucktes, man mochte sagen Unnatarliches ; es 
Teblt an Schwung und WSrme, an schönem, gesundem 
Bau. Gleich im Anfangt. B.stOrt uns die mit NB. beieich- 
nele Stell« ganz unangenehm. 



Lu-ci-br dsT liebt« Engel will aia tigaer Ktt-nig 

Man sollte meinen, es mltsso sich darin eine gewisse Ent- 
rOstong ausdrucken, wie schläfrig aber klingt die Stelle ! — 
Dergleichen liessen sich sehr viele anfuhren; doch fehlt es 
auch nicht an edlen und charakteristischen Partien. 

Dasselbe gilt von denSUmmei; merkwttrdig ist nur, 
dass Gott Tenor singt; eine gewisse Monotonie macht sieb 
besonders im Sten Theil bemerkbar. 

Adam und Eya singen ausser mehreren Becilaljven und 



einem liemlieh trivialen Arioso ein grosseres DneU, das su 
Anfang gani anbedenleod, lugloieb auch völlig Heudels- 
sohnisch gehallen, weitertiin aber fDr den Heferanleo 
schlechtei^inga ungeoiessbar ist. 




Satan endlich eracheint uns als die gelnngenst« Solopartie; 
dasBecitaliv ist oft kühn und grossartig, frei und schwung- 
voll; auch seine grosse Arie gleich lu Anfang des ersten 
Tbeils hat Leben und Charakter; wenngleich die Ver- 
wandtscbsft mit Mendelssohn nicht lo verkennen ist. 

Wir müssen hiermit, da uns der Baum verbietet auf 
Einielnos ncch specieller eintugehen, nnaere Charakte- 
ristik des Verloranen Paradieses aohliessen. O'k Fehler, 
welche sich sowohl in der Anlage, als in der AusfOhrang, 
namentlich in der Anwendung der Mittel bnden, waren so 
bedeutender Art, dass sie das Unheil begrtUidea, dar Com- 
ponist sei diesem Stoff in keiner Weise gewachsen. Die 
Oper durfte weit eher als das Oratorium sein Feld sein. 
Doch leigie sich Überall ein Talent, das sich bei emater 
und gründlicher Durchbildung und rücksichtsloser Selbst- 
kritik wohl lu aussergewohn lieber Tiefe und Gediegenheit 
hatte entfalten können. Ob das noch geschehen wird, 
muss die Zukunft lehren. Das Werk ist als Jugendarbeit 
eines hochbegabten Hannes eine interessante und bedeu- 
tende Erecheinung, mit vielen Producten der Gegenwart 
verglichen, eine hervorragende Composilion, den Hostefn 
der Oratorienmusik aber ateht es völlig bedeutungslos ge- 
gentiber. Bubinstein hat das Wesen des alten Oratoriums 
entweder unlerechaiit oder nicht begriffen; sonst hatte er 
sicher kein Oratorium geschrieben. Er vergreifl sich in 
der Auffassung seines Gegenstandes vollkommen. Denn er 
verhalt sich — und dies ist dar Hanptvorwurf, der ihm su 
machen ist — demselben gegenüber nicht, wie es in der 
Kunst schlechterdings nothwendig ist — naiv, sondern kri- 
tisch. Er glaubt weder an Engel und Dkmonen, noch an 
Satan und Holle ; er glaubt nicht einmal an die Schöpfung 
und den SOndenfall, noch viel wenige an daa Paradiea und 
seinen Verlust. IHes haben wir aus 'dein Texte deutlich 
wahrgenommen. Er muss also, sollen diese Dinge für ihn 
irgend eine Bedeutung haben, erat eine kritisch-philoso- 
phische Operation vornehmen. Damit ist aber der tieferen 
poetischen Auffassung und Gestallung von vornherein der 
Nerv durchschnitten; der Componist kann es nur lu einer 
materischen Heproduction in der Phantasie bringen, für dos 
höhere Geislesleben, für die persOnlicbe Dorchdringung und 
gläubige Aneignung des Stoffes , wodurch sich dieser sei- 
nem Inaem all Wahrheit beieugt, fehlen ihm die Anknü- 
pfungsptmkl«. Hanunlerachatie diesen Punkt nicht. Bün- 
del's Messias bitte ebenso wenig als Bacb's Passion jene 
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unvergleichliche ctasaiBche Hohe erreioht, wenn das, was 
diese Manner darin niedergelegt haben, nicht ihr eigen- 
stes persttnlichsles Bekenntniis gewesen wHre. — 
Denn wahre künstlerische Begeisterung stammt nie aus 
blos imaginirten, sondern nur aus wirklich durchgemach- 
ten und redlich verarbeiteten Erfahrungen. Darum mnss 
das reale Leben, nicht aber das romantische Land der 
Pbaniaaie Ausgangspunkt und Inhalt jedes wahren Kunst- 
werkes sein und bleiben. 



Johannes Brabms. QturleU Tür Pianoforte, Violine, VioU 
und VielODCeUo. Dp. lt. Bonn, SImrock. Pr. 16 Free. 
— o — Brahma musste biiher das Urlheil über sieb er- 
gehun lassen, dsas seine frabereo Compoailionen tix sehr 
mit Schwülstigem und Verschrobenem erfüllt seien, die 
späteren aber, wie die Serenaden und das Sextett, tu sehr 
ina Weiche und Kleinliche Selen, um ihm die lebhaftere 
Theilnahme des Publikums zu gewinnen. Im vorliegenden 
Quartett scheint er uns einen erheblichen Fortschritt ge- 
macht XU haben und der rechten Hitte naher gekommen lu 
sein. Die llotive sind frisch lud kräftig, der Sali ist 
niessend und natürlich, die Klangwirkung im Allgemeinen 
minder herb als in froheren Sachen, dabei in einielnen 
Stellen sehr eigentfaUnilich. 

Das Cause besteht aus 4 Sütien: Allegro, A-dur, Vi! 
Adagio, E-dur,*/*('*'*nun nicht lieber D oder Ff) ; Schene, 
A-dur, % ; Fmale A-dur alla breve, Den ersten Sati be- 
ginnt sofort daa Ciavier mit einem energisch-trotiigen und 
originell-fliylhmisirten Thema, *) welches sogleich durch 
eine weiche Nelodie des Cello abgelöst wird. 




Vom 9. Takt an wechseln Ciavier nud Streichinstnimente 
(beide siod llberliaapt tumeisi als iwei einander gegen- 
überstehende Chore behandelt) die Rollen. Der Rhythmus 
dea ersten Takta, auf dem Cisdnr-Akkord unisono ange- 
wendet, 



dient später lur Anbahnung eines nochmaligen Überaus 
kräftigen Eintritt« des Themas in A-dur. Das weiche Ele- 
ment findet sodann seine Vertretung im Seitonsati in E- 
dur, dessen Melodie uns jedoch nicht aehrbedeutend scheint, 

*) FOr den HOnr ist et iDm arslea Htl vtell^chl etwas •ehwsr 
■oba^iHD, da darWsolu«] dai RhyUuDM nod dia Ptuwn dli T«kt- 
art Dlclit nFart grkennen Iuwd. Derl.Mepde IM freilich nlohl la dl«' 



und bleibt bis ans Ende des ersten Theils herrschend. Wir 
wissen nicht, ob wir diese neuere, von Beethoven imd sei- 
nen Vorgangern (in deren grossem Sonalenformen) abwei- 
chende Manier billigen dürfen. Beethoven namentlich stellt 
jederaeit hinter dem weicheren Seilensalte kraftvolle Mo- 
tive auf, wodurch derselbe, wie billig, in der Hitte bleibt 
und gewisse rtnaassen von der Kraft seiner Umgebung ver- 
sohltuigen wird. Bei der neueren Manier aber gewinnt die 
weichere Partie vOlMg gleichen Werlh und gleiche Wich- 
tigkeit, wir sehen die tOrmliche Emancipation nnd Gleiob- 
stellimg des sarten Elements und das scheint oos bedenk- 
lich. — Den DurchtUhrungssali bildet Brahms tbeils aus 
einem Motiv des ersten Theilachlusaes, theils, und iwar 
voriugsweise , aus dem Thema, namentlich dem ersten 
Rhythmus desselben. Die Arbeil ist geistvoll, bewegt sieb 
aber etwas tu viel in HollkUtngen ; dadurch wird auch 
dieser Theil etwas trübe gefärbt und das enei^che Thema 
eher gedrückt als gehoben. Auch hierin konnte Beet- 
hoven als Muster betrachtet werden; er bewegt aicb in 
DursBtien nur gani vorübergehend in Holltonarlen. — 
Es folgt der Heuptsatx u, s. w. Fehlerhaft finden wir ea, 
daaa der Componist, stall sein so krsftig angelegtes Thema 
nun wenigstens gegen den Scbluss hin triumphiren lu ma- 
chen, sich in einen gant netten, aber nicht am rechten 
Platte siebenden Canon (in der Unterquinte) verliert, der 
im Durch fuhrungsaatie bessere Dienste geleistet haben 
würde. Man hat nach alledem von dem ersten Satt den 
Eindruck interessanter und schöner Einieih alten, nur dass 
keine genttgende Steigerung vorhanden ist. 

Das folgende iPoco Adagioa mochten wir tdr das beste 
Stück des Gauen halten. Ein tüchtiges Stück Romantik 
mit dämonischem Aufputil Wir vernehmen luerst ei» 
überaus larte Claviormelodie im Vordei^rund, die in den 
durch Sordinen gedämpften Slreichinslrumenten (je twei 
und swei geschleifte Achtel) eben eigenthümlkbisn Hin- 
ter^nnid findet ; 



Das klingt so recht nach Hondacheingedanken und heim- 
licher Liebessehnsucht. Da auf einmal, nachdem die Me- 
lodie in E-dur geendei und Alles in Schlummer gesunken 
scheint (niv das Geile summt noch in der Tiefe den Nach- 
klang der Begleit ungsßgnr), ISsst das Ciavier den vermin- 
derten Septimenskkord e^ oa eu durch 3 Oktaven auf und 
ab harpeggirend hOren. Dreimal wiederholen sich dioM 
TOoe immer weiter nach der Hohe ausgreifend, und in 
dunkler Majestät triu tum 4. Male der Gmoll-* -Akkord 
hervor, wobei die Streichinstrumente eine ernst« Melodie 
ausbilden lu wollen scheinen. Aber von der Dominante 
D-dnr sinkt alles wieder in das Nichts surUck und der 
gante Spuk wiederholt sich von dem verminderten Akkord 
d fgii h ausgehend noch einmal. Gleich darauf lOst sich 
aber die Harmonie nach E-dur auf, und das Hsuptthema, 
etwas reicher ausgestaltet, tritt hervor. Abermals scheint 
in E-dur Alles in Schlummer lu sinken. Darauf folgt in 
H-moll ein melodisch breit ausgelegter, etwas herbe klin- 
gender Hittelsau dea Claviers, dann in H-dur eine Solo- 
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stelle dor StreichiDstrameDte, welche darauf vom Ciavier 
variirt uod von jenen in rhythniischein Wechsel begleitet 
wird. Endlich lenkt der Sati nach E-dur lurtlck und es 
wiederholt sich mit Veränderungen der Klangfarben und 
mit varscbiedeneu Bereicherungen der ganie Hauptsatz zu- 
samnit der unheimlichen Arpeggiostelle und dem Hiltelsati 
(diesmal iu F-moM) u. s. w. Das SiUcIl endet ruhig in E- 
dur, jedoch nichl'ohne nochmalige Erinnerung an den gei- 
sterhaften Spuk. — Erfindung und Anlage scheinen uns 
hier ebenso bedeutend und originell als die Ausführung 
consequenl und reich. 

Das Scherzo wird durch seine gesunde harmonische 
Entwicklung, durch die stille Heiterkeit seines Charakiei-a 
gewiss sofort alle Herzen gewinnen, nur dass die Erfin- 
dung nicht so originell ist wie in den früheren Sätzen. 
Kaum wird Jemand die folgenden beiden Motive des Haupt- 
sattes bOren, ohne sofort alUu lebhaft an Schumann erin- 
nert zu werden. 




Nicht unterlassen dürfen wir, auf die liebeDswUrdig- 
lustige Episode in diesem Scherzo hinzuweisen : 




Zum Trio hat Brahms ein energisches Motiv gewählt 
und es zu einem zweistimmigen Canon zwischen Ciavier 
und StreichtDStramenten verwendet, welcher als Gegen>- 
sati tu dem still dahingleitenden Hauptsätze sehr gute 
Wirkung macht. 

Das Finale endlich ist ein echtes, frisches Rondo mit 
einem etwas ungarisch gefärbten, vorwiegend rhythmisch 
wirkenden Thema : 




Die Form ist weil ansgebaat, vielleicht ein wenig tu weit. 
Die Verhältnisse sind folgende : Das Thema bis zum Ab- 
schluss in E-dur und Eintritt des Seitensalles 3S Takte ; 
der Seitensati mit der ZurUckleitung zum Thema 80 Takte ; 
das Tliema <0 Takte; der Seitensatx in A-dur und Fort- 
fubrtmg bis tum abgebrochenen Dominantakkord auf H 88 
Takte; eine Episode oder Mittelsatz mit Rucklenknng zum 
Thema (30 Takte; das Thema 16 Takte; der Seitensatz 
in Cis-moll und E-dur eS Takte; das Thema in A-moll, 
conlrapunktisch durchgeführt 19 Takle; der Seitensatz in 
A-moll, frei weiter geführt 38 Takte; die obige Episode 
oder Hitielsati (jetzt in der Uanpttonart) «80 Takte ; das 
Thema (in Viertel-Triolen aufgelöst) und freie FoTtfUhmng 



84 TakUs; das Animato (Coda) 53 Takte. Ob ea nothwen- 
dig war, die Episode von 180 Takten tum zweiten Hai 
buchstäblich und in aller Ausführlichkeit zu bringen, las- 
sen wir dahin gestellt, bemerken aber, dass bei der Frische 
und Lebendigkeit dieses Satzes die LSnge nicht sofort 
sehr auflallend oder ermüdend wirkt. Es ist Überhaupt 
gar nichts Blasses oder Mattes darin und der Componist 
scheint hier in der That seinem Ziule einen bedeutenden 
Schritt naher gekommen zu sein ; natttriiche, ungehemmte 
Entfaltung der schaffenden Phanla.sie ohne ZUge von Krank- 
haftigkeit oder Schwulst sind im Ganzen anzuerkennen. 
Würe der erste Satz kraftiger entwickelt, wir wOssten dies- 
mal kaum eine wesentliche Ausstellung tu machen, gra- 
tuliren daher dem Autor aufrichtig zu dem unbestreitbaren 
Fortschritt, den sein Werk gegen frtibere aufweist. *} 



Apostrophe an die singenden Damen. 

,.XwMsm Okr hiltei 
— t. Die geehrten LeseKnnen d. El. wollan 
vergännen, dau wir einmal TOrzugsweise zu ihnen reden dür- 
fen, und zwar insbesondere zu dei^enigen von ihnen, welche 
sich der Pflege des Gesanges, namenUich von Liedern hingeben 
oder sich tOr dieselbe interessiren. Unsere Absicht ist, Ihnen 
ein Bedenken nahe zu legen, weichet die Erfahrung fast tiglich 
in uns anregt, dass die Auswahl der zu singuiden Lieder lU- 
meist lediglich durch die persönlichen Leistungen und den Um- 
fang des disponibelen Stimmenmaleriala begrenzt zu werden 
pQegB. Wir möchten die Frage aufteilen, ob diese rein lusser- 
licheu BesÜmmungsgriinde die einzigen ssien, welche bei der 
Auswahl dervon den Damen lu singenden Lieder ins Auge zu 
fassen, oder ob es nicht vielmehr noch andere tiefere geben 
dOrlle, die mit ziemlichem Fug und Recht den Anspruch auf 
Beachtung verdienten. Diese Frage belriBt nicht etwa allge- 



■1 Anm. dar Kad. Nr. n dar Pariaer lAevua al Gazette moii- 
calh brii^ die Fortsetzung sJnes Artikala von F4ti* (Vater) : •81a- 
flnis der VertiUlnisie aaf die gegenwärtige Lage der Huaik, vom 
GcsIchMpaakle der Conpoaiti'oi» [Elfets.des drooDstaaces sur la li- 
tuation Bctuella de la musiqQe, la poial da vue de la cgmposltion], 
in welcbemdlegeaammte neuere dentaotw Hnilk, •taachlleadlch Men- 
delssobn's und Schnmiinn's, all anler dem Etafloiaa de» allgemeiaen 
revoIutiODSraD Geistes der Zeit eotilsüdea behandelt wird. El 
hellst dort von Brahroi, er habe, kaum den Klndenchuhen enb- 
■chlupll, eine leiner Sonaten Franz Llut voi^eipielt, der in Folge da- 
von Brebms' Familie den Ralh gegeben hatte, den jongea Johannei 
in R. Schumann in die Lehre lu schicken. Dieser habe dann nlDeD 
neuen Schiller in lelna eigene Bichtuog gedringl (all. y pouua loa 
6l*ve.] und die Folge »ei gewesen, dau Brabou »einen Uetiter in dai- 
•enlrrtbumern Uberlrorfen ; seine Gedanken, zuvor klarer, hKllen 
lieb dann verdnokelt (!) , dag Ungekunitelte (te nstural) und die Gra- 

Haauen blos die Frucht milbumen (penible) Sucbens u. g. w. Herr 
F^tis, aoosl ein verdicoicr Geschicblsforscher, lollte doch EigenUicb 
wissen, dasgRlcbligkeilderThatsachendasallersrsleigt, wsi mae 
als SchriflslsllBr dem Publikum lu bieten hsl. Nun aber wlmmall es 
*-' - ' -igabeu rurmlich von falgcheD BebaDplangen. Einmal hat 
~ das ersteMal imJahre <89t beancbl, 



Brgbms(<SJahre alt]$cbua 



d Scbun 



n dami 



-klarende kurze Artikel »Neue Bahne» 
Im rDlgendenJsbre(ISSt} hielt sich Brabmg gechi 
Wochen bei Ligil au(. Ein Schiller Scbumann'g wgr aber Brahms 
nie, noch weniger hat ihn jeaer tn Irgend eine Bahn gediUngt ; and 
die Theorie hat er bei Manien in Altooa itudirt, der laiaarsclta wie- 
der ein Schüler des berühmten Tbeoretlken S. Sechter in Wien Be- 
wegen ist. Endlich icheint Herr F«lii leiner Phsnlasie mehr getolgt 
ingginals billig, wenner in Brabmg' erileaCompositioDeoKlerbeil, 
In Minen neueren aber Mangel an Grazie mid Leichtigkeit bemerken 
will. Harr F^tli wird daber olIeDbar gut thon, erat Brsbma aui ui- 
nen Werken geoauer kennen zu lernen , ehe er über ihn ichreibl 
and Ihn «iDtich ala Ausgeburt des revolutlonaran Geistes dar 
Gegenwart hluielll. 
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hwIdc Unlorschiade des mnilkaliichen Gflschnucks und s 
fehr divergirenden Ricblungen. Es ksiia uoa olcbl beirsllea, 
bei UDsern freundlichea Leaerinnen eine andere tU edle kuDBt- 
linnige Ge«chmaclubi1duDg vorauszuselzeD , welche wir 
glinunler durch Namen wie Beethoven, Schubert, Scbumuin, 
Mendelssohn, Franz und tthnlicber erwibller Lieblinge der schö- 
nen Muse beielcbneii wollen. Welche« von den verbreiteleren 
Liedern dieser Autoren aiuere singenden Leserinnen such Vor- 
lieben und auswählen mögen, wir werden denselben ohne 
Weiteres einrüuinen müssen, dass jene Lieder ihrer Gescbmacks- 
bildung Ehre machen und ihr das günstigste Zeogniss ausstel- 
len. Darein kann also kein Bedenken gesetzt werden. Unser 
Bedenken hat Tielmebr einen andern Grund. Dnd iwar besteht 
dieser darin, dass man nicht nur in einsamer Mussestunde, nicbl 
nur in kleineren und grösseren masiksltscben Privatiirkeln, 
sondern sogar aucb lo Concerten und öffeallicben musikalischen 
AufTÜhrungen von den Damen gar hHuSg Lieder singen bort, 
welche lunScbar für die Kraft, den Umfang, die Intensität des 
minnlichen Organes, dann aber — und dies trifll den i 
den Punkt — such nur ausschliesslich für dl« Empfindung und 
Erfahrtmg des mannlichen Charakters gedacht und geschrie- 
ben sind. 

Wir gehen gern zu, dass eine allzuSogsllicbe Beschränkang 
in Wahl der Stoffe das Gebiet des dargebotenen Schönen un- 
nOthigerweise einengen würde und vielleicht kleinlich oder eng- 
herzig erscheinen möchte. Denken wir z. B, an Orplieus von 
Gluck, an Hoiart's Cberubino, an die für Altstimme geschrie- 
benePartle desHicah ausHlndel's Samson, von denlislienem 
nicht zu reden, als Romeo, Orsino und Ihnlichen Partien, so 
treten uns in alten dergleichen Hollen des oiusikaliscben Dra- 
Due in Jünglingsgeslalt verkleidete weibllclie Darstellerinnen 
entgegen und wir lassen uns diese Maskerade oder Metamor- 
phose ohne sonderliches Aergenilss gefallen. Denn was sie zu 
singen und zu agiren haben, ist — wenigstens in den angezo- 
genen dautachen Stücken — der Ausdruck einer jugend- 
lichen, reinen Empündungs weise. Allein man denke sich ein- 
mal den entgegengesetzten Fall, wenn z. B. ein verkleideter Te- 
norist >iidrge Quelle* oder >0 sBume Unger nicht< u. dergl. 
singen möchte, WIrs eine solche Vorstellung nicht die ab- 
scheulichste CaricaturT Leider gab es eine Zell, wo man für 
den Gesang sogenanater Sopraniatcii sich inQammiren mochle. 
Auf welche Abscheulich keilen und Unfug \st die menschliche 
Thorbeit nicbl zu allen Zeiten verfallen ! Aber glücklicherweise 
besinnl der gesunde Sinn sieb immer wieder auf sich selbst. 
Uod dieser Treue des SelbsIgelUbls verdanken wir es aucb, dass 
wohl nur die ■Uerilletlen Leute der Gegenwart sich aus ihrer 
frühen Jugend erinnern dUrflen, den widerwärtigen Eindruck 
des Gesanges solcher niSnnlicben Sopranislen als Ohrenzeugen 
empfangen zu haben. — Aber nun möchte man fragen, haben 
denn unsere Grossettem alles Zartgefühl und den wohlrondi- 
Uonirteo Sinn lur güttlicbes und nritiirllches Hecht und Wohl- 
anstand völlig entbehrt oder geringgeachtel , i\nis sie sieb der- 
gleichen unnatürliche Widersprüche in der schönen Kunst ge- 
lallen lieasen, wodurch die schöne Kunst, die als solche zugleich 
durchaus wahr sein soll, denn doch in ein sehr zweifelhaftes 
Licht gestellt zu werden scheint? Diese Frage ISsst sich wobi 
am besten entscheiden, wenn man sich erinnert, dass unsere 
Auffassung der schönen Kunst eine von der früheren wesent- 
lich verschiedene geworden sei. Hit der Ausgeslallung der mo- 
dernen Lyrik stehen wir nicht nur dem mu^ikaliscben Drama, 
sondern vorzugsweise auch dem Liede der Gegenwart, welches 
die Voreltern nicht ahnten, ganz anders gegenüber als jene. 
Bot Ihnen die objeclive Kunslleisluug als solche lolligsles Ge- 
nüge und gemüthllcbe Anregung dar, so übertragen wir un- 
sere eigensten Erfahrungen im Gemülbsleben auf das darge- 
«MHe Kunslobjecl oder jenes auf unsere subjeclive indivi- [ 



duelle Fübiweise — genossen sonill jene das Ktmitwerk, so 
genietsen wir Im Kunstwerke uns selbrt. Jene hörten, wir 
dagegen erleben die Musik. Aus diesem Grunde konnte es 
den dermaligen Musikern und Geniusenden ziemlich gleich- 
gültig sein, nicht freilich wie, aber doch von wem gesungen 
wurde. Deshalb nahm aucb der so ausserordentlich tiefsinnige 
und rdr natürliche Einfachheit und Wahrheil des Ausdruckes 
kUmptende Gluck keinen Anstand, seinen Orpheus einer weib- 
lichen Darstellerin anzuvertrauen. — Du hat sich gelndert. 
Der fidelio widerspricht dieser Behauptung nicht. Denn In der 
mttnnlichen Maske verbirgt sich ja die edelste Weiblichkeit. Es 
ist bemerkenswerlb , das« die moderne deulsche Oper In der 
berührten Frage viel strengere Grundsltze beobachtet, als die 
des vorigen Jahrhunderts, obwohl wir uns von dem gar zu 
engherzigen Zwange der Btiquette und Ansichten über das De- 
corum jener Zopfzeil völlig losgemacht haben und dem persön- 
lichen Gutachten oder unserm tpenchaoti frei nachgeben dür- 
fen, ohne dass es uns sonderitch übel genoomien würde. Die 
Ursache dieser Erscheinung liegt nahe. Wir sind eben zur Na- 
tur zurückgekahri. welche deu hrokatenen Damen in TburmfH- 
snren und den wohlduftenden Herren In Zopf und Perrücke völ- 
lig abhanden gekommen war. Und wie unsere Formen in TirileU* 
und Verkehr freier« gewiirden sind, so darf sich auch das Ge- 
mülbsleben des Einzelnen ungescheul bervorwagen und in der 
Kunst verlangen wir zunSchsl nichts uuerblltlicber, als den 
freien Flügelschlag einer warm und lebhaft empfindenden Seele, 
dl« uua auf lhr«n Schwingen mit sich fortreisse oder den 
zartesten Saiten unseres Herzens sympatblscbe Akkord« ent- 
locke. Zugleich mit dem Gemülbsleben bat sich nun frellleh 
auch die verständige, nümlich kritische Seite des. modernen 
Geistes emancipirl und sich unzertrennlich dem Schönen an die 
Fersen gebeflel, so dass sich in jedem modernen Bewussisein 
reohl elgenitich die Fausliade, In welcher dleKrilik denHc^hislo 
spielt, abspiegelt. Nachdem nun auf solche Welse unser Feiit- 
gefühl für jeden Verstoss gegen das Wahre ein tnaaersl zuge- 
spitztes geworden ist, berufen und stützen wir tuw auf dasMlbe, 
indem wir unsere geehrten Leserinnen auftnerksam machen, 
dass trotz des gelButeristen Kunstsinnes eine Sünde gegen den- 
selben ziemlich allgemein geworden Isl, wider die eine stren- 
gere Kritik freilich Immer nur einmal gelegentlich, bis jetzt obiM 
Erfolg, prolestirl hat. Wir meinen dies ; 

Es giebl eine grosse Anzahl viel behebler und von Da- 
men vorzugsweise gesungener Lieder, welche ohne allen Zwei- 
fel die feinen Grenzlinien der schönen Weiblich kell über- 
schreiten und nur wahr und deshalb auch nur walirliall schon 
sind, wenn sie von männlichen Stimmen gesungen wer- 
den! Zu diesen Liedern rechnen wir unter anderen die grössle 
Mehrzahl der Scbuberl'schen in der 'schönen Hüllerina , der 
iWinterreisei , im •Scliwanengessngi — mehrere HeHa lon 
Schumann, wiu z. B. den Liedercyklus von Heine, Op. 11, 
iDichierliebei, viele der Kerner'schen.EicliendorfTscbenu.s. w. 
Dann manches Lied von Hob. Franz, als z. B. lO sSh ich auf 
der Haide dori*. 'Einen schlimmen Weg ging gestern Ich*. lUnd 
nun ein Eud' den Kbgem, >Zleh nicht so scheu vorüber* u.s. f. 
lus den angafübrlCD Beispielen, welche sidi ansehnhcb ver- 
mehren licssen, wird man unschwer erkennen, von welchen 
Liedern die Rede ist. Zunächst beweist schon die Tonlage der 
Bleu unserer angezogenen Beispiele, dass dieselben für Te- 
oder hohen Bariion geschrieben sind. Weibliche Stimmen, 
che viel dergleichen Lieder Bingen, mögen sich daher der 
nacblheiligen Folgen für ihre Egatltäl und Wirksamkeil namenl- 
lichder Kopfstimme, aber auch der höheren MiUellags auf die 
Dauer kaum erwehren. Denn die Compiexion der Tenoratimme 
id des Baritons Ist von derjenigen einer hohen oder mlulere» 
Sopransümme weseiillicb verschieden, so dass diesen schwer 
fallen muss, was jene gern und mit Bequemlichkeit singen. 
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FUll Don dtcMT Dsbelitaod lofaoD ertiebUcli ins Omicbt, so 
racbIfMÜgt uidenrMils der inlulUiche Stoff loleber Ueder die 
«ruMbiflflstM B«dcokea. Uta rtamt iw«- dem waibHcbu 6^ 
mOlbe eine avMerordenillch« Elutidai, Spumknlt, Schmt«^- 
Mmkcil, NMhtfamiiDesgitM u. dgl. Bigeiiseti*ft«ii berdtwfUigsl 
und auch mll Rscht ein. Allein gewiM werden nniera urtlüb- 
Inden Leseriiuien nns befslimmeii, wann wir ugeo, diu dleee 
BigMuduften nicbt Ober dieGraoun, lonertidli der«n die Welb- 
llobkeH allelD aar «cbä d iu Denoen itt, ohne Gefibr Rir die» 
rieh biuas debnao dürren. Wir hiben niu Ungst dartn ge- 
wObnt, diu oiuere UlenlTOllen VioIinleUnnen, HirfeDipielerin- 
nen, PiinifUnnen, lon den SlngeriiioeD ntohl ni radai, ooi 
mit Leistungen in SITenUlchen AunShnmgen eatiOcken, wdcbe 



von KüDctleni im Fncke luf keine Welse nraiidit werden kiJo- 
D«a, weU eben die sobSne WeibUcbkeit In der Tonspncbe ibreo 
hitcbat «ieenlbOmUchen Ausdmok findet. Aber wenn anch dem 
ReferentMi cüi» jonge Dune bekiodl geworden ist, die mit 
grosser Kraft und OneracbrockBUheil luf ibrem erbählen Sund- 
pmikte den Conlribssa strich, so wird dieaer PaU gewtea 
beispielloa Ueiben oder docb eben so wnnderlich imd selten 
s«ln, als wenn mm die Trompete, Posiaoe, Pauken o. dergi. 
bSebst nnweibücbe Inslnjmenle von weibbdien Husikeni Irik- 
llr«n Mben sollte. Wie nun die Ntturdvlnalmmaiite eine notb- 
weodlge insserllcba GretuHni« ileht, welche die Anssohliaulicb- 
keit dsr WBlMicbcD oitd mloDlicben KnnsItUUgkeit besrichnet, 
*0 ist eioe IhnUcfae Scbelduog mit dem glelcbeD Rechte hin- 
skhaicb der poetischen Stoffs rasinistellMi , wo die belderaei' 
UganNatnrbesUiDmtbeitwaolhweodlgatuelniiidergdien. Wenn 
BSD frciUch hOrt, dass ein UMrkannler Singer, wie Slockhiu- 
sm, du Schwnuui'sche jungftiollcbe Lied iBi weiu tmi rtth 
M doch ketaien bi Conceüeo mit migetheillan BeinU geeungen, 
dagegen die Fna SchrSder-Derrlenl mit demselben Erfolge die 
Sehaberl'scben Lieder >Icb schnlu es gern In ilte KInden eln<, 
■du Meer ergOnite weit hin>us> u. dei^. m. In Scene geseilt 
bsbe, so genthen wir idcben AatoritSien gegenüber mit uo- 
Mn) BedeakUchkeilea, wie es scbsint, hart ins Oedrioge. Allein 
man erUnbe ans, dass wir hier mr Entgegnung Goeihe'i Siti 
aufSbren : tElnas schicki sich nicbt far Allei. — Dnd wir wis- 
sen anuerdea, lach den Gritastan kijnne ee einmal begegnen, 
diss sie sieb bren, ohne die Hacbe eines Conc^ipubllkoma da- 
dorch TU bascbwören. Ein Lied wie die Mendelssobn'scbe iSu- 
lelki« I. B. würde wahrscheinlich im Hunde einu Singers einen 
sehr unglüeklicben Eindruck michsn, ebenso un^ückticb wie 
Sclinbert't (Rauschender Strom , brausender WilJ, starrender 
Fels mein Aufenlbalti im Munde einer Dame, die in nnserm ge- 
sitteten Zeilaller Im behaglichen Boudoir und im Salon oder al- 
leofaUs In UnsUcbeu Wirthscbiftsrilumen sufgewacbsen and 
gebildet nnd vor den rauhen Stürmen und Unwettern des Le- 
bens, welche frei durch die mlnnliche Brust brausen, in den 
meisten PUlen sorgfHltig behütet worden zu sein pflegt. 

Abtf wir wollen unsere nichilchUgen Leserinnen nicht lin- 
ger incommodh^n nnd werden uns sehr rreuen, wenn sie in 
Terstdtttadein unsere gute Meinung erkennt und nnige Anre- 
gung inr krlllMtben Prüfung bd Auswahl der Lieder, welche 
sie m Lieblingen erwUtleo wollen, gefunden haben sollten. 



Zwei noch unbekannte Briefe BeetliOTeu'e, 

mit Bewilligung des Herrn Generaldirectors Otto von Ken- 

neriU aus aem Archive der kgl. mosikal. Capelle und des 

Hoftheatars lu Dresden mitgclheill 

van K. nnteaaa. 

(ScUuss.; 

Sehr bald folgte nun auch du In diesem Briefe erwibnte 

Schreiben an den Printen Aülon, sowie die Einladung zur Sub- 



ser^iHon als Einlage In «dncm twetteu Briefe an Hecm loo Kte- 

>Wien am IBIen hd. IM3. 
Euer Hocbwohlgebohren I 
Vemihen sie mnne Zudrln^lchkeil, indem ich den Ein- 
schluß an Sie übenuache, er enthllt einen Briet von mir an Sr. 
Königi. Hoheit den Primen Anton von Sachsen, welchem die 
Einladung zur Subscription auf die Melle an Se. Känigl. Maje- 
sUl von Sachsen beygeriigt Ist, ich schrieb ihnen schon neu- 
lieb, dall mein gnldigster Herr der Erzheraog Rudolph Cardinal 
an Se. Känigl. Hoheit den Prinzen Anton um Verwendung bei 
Sr. Känigl. Mijeslll von Sachsen die MeAe lu nehmen, geschrie- 
ben habe, ich bitte sie ihren ganien EInDufl anzuwenden, ja 
ich überiaße E. H. g. tfbulicb hierin lu schallen und lu wal- 
ten nach ihren dortigen local. Einstehlen , obschon icb glaube, 
dafl die Emphelung mainee Cardioala nidit ohne Qewicht sabi 
werde, so maßen die BAohslen a. allerbBcbsten BntsehUenan- 
gen doch immer durch die SechwaKer dea Golen mid Sobihtsa 
angeellert werden. Bisher bay allem tuRem Qlanse habe Ich 
kaum, wu ich vom Verleger würde erballan haben für diese* 
Wert, da die C<^lur Kosten sich hoch betragen, mnne Freunde 
hiUMi diese Idee die Meli« zu verbreiten, denn lob bin Gott sei 
Dank ein Laye In allen Speeidatlooen, Cnterdeßen ist kein TbaO- 
nehmer unseres Sluts, der nicht verlohren bitte, so aoeb Ich, 
wlre meine schon seit mehreren labren forldatiemde Kilnk- 
llcbkdt nicbl, so hlUe mir du AuRland so 
sorgenfreies Leben ja nichts als Sorgen für die I 
ben — Beurtheilen (Sie) mhA ja gütig u. nicht n: 
lebe nur (ür meine Kunst u. als Mensch meine Pflichlen n ei^ 
rüllen, aber leider, daß diesw auch nicht alkeit ohne die Dn- 
terirdiscben Mtcbte geschehen kann*} — indem ich Ihnen 
bestens meine Angelegenheit empbele, bofld Ich ebentalls von 
Ihrer Liebe für Kunst u. Ihrer Henschentreondlicbkeil über- 
haupt, mich mit ein paar WortMi sobald ein Resultat ersoheint, 
gütigst zu benachrichtigen — 

Euer Hocbwohlgebohren 

mit innigster achtung ergebenster 



Die Verwendung des Cardinat-Erzbenoga beim Prinxen An- 
ton (Bruder dea Königs) **) , sowie die BcsnühungeD du Hecm 
V. Ki^nneriti halfen übrigens, da KGnig Friedrkh August dtt 
Gerechte auf die Kssf solemnls snbscriblrte. Leider waren die 
tiiBrauf bezüglichen Actenstflcke trotz vieler Mühe nicht aobo- 
flnden. Nach Schindler (s. a. 0. n S, le) sobscriblrieQ auf die 
Messe die Hilfe von Rnssland, Preussen, Frankreich, Sachsen 
und Hesaen-Darmgtadt, temer noch der Fürst Anton Radtiwill 
(Gouverneur von Posen) und der Dlrector du OdBenverelns, 
Schelble , für dieses bittitut tn Frankfurt am Main. Der Sob- 
scHptionspreis für dn Exemplar betrug iO Dukaten, du Co- 
pistenhonorar , welches Beethoven tragen musste, ungelUir 
60 Gulden. (Nach Schindler a, a. O. II S. 1 7.) Du betreffende 
geschriebene SubscHptlonseiraiplar dtr Hesse Ist noch im Be- 
sitz der känigl. Privaimusikalionsanuniung zn Dresden. 

Von grossem Interesse Ist bei dem oft besprochenen Ver- 
hUlnisse Beelhoven's la Weber die Aeusserung du erstem Im 
Briefe vom II. Juli IB13 : »nach der Schilderung meines lie- 
ben Freundes Marl« Webers* u. s. w. Dm dieses so oft 
angeiweirelte rreundschaflUche Verhlltniu der bdden groaseo 
Heister (In ihren aplteren Lehensjahren wenigstens) noch bes- 
ser zu illusiriren, will icb hier mit der gütigen Briaubnisa dea 
Herrn kSnlgl. Siebs. Flnanzralbes und Eisenbahndlreotors H. 



*) Dar M^lcr war gerade Im J«tm 1(11 arg voi 
heitea badrtlngl. Vergl. Schindler a. s. O. II S. 1« IT. 

••) Geb. 17. Dm:. UM, Kanig am S. Hai 4B1T, gut. *. Josl 



S. Hai 4S1T, gest. S.JdsI tUt. 
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T. WebBT (olgandoc Bruchitiiek eine* Briet-CoDCcptes aas dea 
tuDlariuMOCD Pipierm seiDes Vaters mlUbeilen. Dtsselbe be- 
BndBl lieh uultr d«n ConcepiMi Weber'« vom Jahre 1 813 ond 
Uulet rolgaadennuMen: 

•ridelio. Ad Beethoveo. 

Die AartübniDg diese*, mlcblig für deutsche GrÖiM und 
Hefe de* Gelübl«« zeugenden Werke* nnler meiner Direktion 
xa Prag bat mir die eben (O begelatemde als belehrende Vei^ 
Irautbeit mit seiner Weaenheit erschiossen, durch die leb hot- 
fen darf, es >acb hier mit allen HilDnnilleln möglichst Tersehen, 
dem Publikum In seiner vollen Wirksamkeil TorfQhren in kön- 
nen. Jede Vorstellung wird eiD FetUag sein, an dem es mir er- 
laubt ist, Ihrem arhabenea Geiste die Huldigung dambriogen, 
die in dem Innersten meines Herzens für Sie lebt, und wo Ver- 
•fanuig ond Liebe sich den Vorraag streitig machen.! 



An dl« Verehrer Jobum Sebaetian Baoh'i. 

Ap alle aatrlehtige« Preonde der Trakonal •«[ hiermit dii drin- 
ga>de Bitte gHtehlal: du* ela Jeder ucti Krirttn dazu beilrBgea 
wolle, einige dar vorxU^lcliited Werke Bachs, denea bii heutigen 
Tages Ttrgebllch naebgeEoncfat ward«, nieder aDfinSDden. Dahin 
gaWreB a) drei Patalonen , b) die grosse l^aoermiuil: auf dea Tod 
des Fürsten Leopold von Catheo, c) mehrere Cantalen, die sieb wel- 
Isr aalen verselchDel flnden. 

al Dia Nachricht, dass Bach IBnl PisslDOen und lUot Jahrgänge 
von urabearnnslkaii geschrieben habe, bemhet aof Angabe leines 
Sohoee C. Pb. EmsDiiei nnd setnes Schuler« Agricola ia ■iiler's ma- 
•ikalisober Bibllolfcek vom Jshransi (Band IV, TheU 1). Wir moch- 
leo die Bestltlgnng dieser Angabe in Folgendem finden, Ei scheint 
sunlloh, sls hsbe C Ph. Bmannei Bach bei Thsilnng des v«terllcbca 
Nacblaases zwei ToUe Jabrclnga erbalten, wovor bis «Tvaetwa tu 
Kirchencantateo batsammaa gebUebao wann. Hit diesen iwel Jahr- 
gangen waren ibm soch die beiden bekannlen Passionen als aolbsl- 
vertUUdlich mgehdrlge Tbeile zngeMlen. Von Friedemann Bach 
beisat es aber (^he Ferkel Seite li), das* er das Uelita beUm. Dann 
bat er wahrscMnlich MmmtUche übrige drei Jahrgtnga, und mit 
Ihnen Jane drei ipDrlos vencbwoBdeoen Passienen erballen. Die Art 
ond Welse der Tbeitnng eelbst UUst somit aot mehr als iwsi Paasionan 
schlleaseD. CPh-Bnannel bekam etwa '/,, FrtedemanB% der Jahr- 
ginge. Folglich dar Bfslare zwei, der Letalere drei Pauloncc. 

b) Die ofaeDerwUmleTraaemiiulkaBlataiHl im Jahre 1719, zar 
Zell der laUendelslaB Halslerschall Bach*. IMm Teita Picaodcr's 
raMge war es ein aehr nmlaagrelcbes Werk. De* Aatograph besass 
Ferkel. In seiner Biographie Bach's [Seite K] habt er namentlich die 

a hervor, als Cbttre avoD ungemeiner Pracht, und vom 
Aosdnickei. Trotzdem kümmerte sich damals kein 
IlMiteh danm ond Niemand nahm eine Abaohrlft. IUI Forkel'g Nach- 
las* wurde das Autograph am tt. Mal iH» in Gütlingen öffentlich 
verweigert, 

c) (InvollsUlndlBS oder ginilich veDcholiene Cantaten, Im Jahre 
tue componirte Baoh eine Reihe voo Caolalen aal ]ene drei Fest- 
tags, welche die iwelle Jnbelleler der tleberrelchnng der Angsburgi- 
•eheo CoDtesslon In Ldpilg hervorrief; 4) -Siogel dem üerm ein 
naoe« Lied. (D-dar •/•): *) ■'^o'^ '"•n 'obet dich in der Stille.; 
I) i>WUnschet Jerusalem Glück.. Von diesen drei Werken lind die 
beiden leUleren gUnillch verschwunden. Das erster« aber wird in 
varstUnBleller Gestall, — nur die » SingsUmmen und 1 Violinen sind 
erbalM«, — anf der konigllcben Bibliothek zu Bertin aolbewahrl. 
Nach diesem BracfastUck an nrlheilsn, acheint der Einleilnngschor 
eine der grouerligsten mnsiksllscben SchBphingen , die je geschrie- 
ben worden, gewesen lu sein. In ventUm melier GeiUlt, d. h. nur 
in einsebien SUmmen, kommen noch folgeods Cantoten vor ; 1| -Nun 
danket alle Gotb, ohne Tenor. ■} •Die Freude reget sich>, mit t Slng- 
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., p , _il einer ehulgen Sopranallmmo \-erlre- 

len. S) Eine Cantate voo der sich, al* ein Zeichen Ihres ehemaligen 
Dasein*, aar ein Thell der daleilendsn Symphonie (D-dar •/.) i" •"'o- 
grapher ParUlor erhalten bat. Ihre Deberschrift Isntel : tl. J. Con- 
certoatVoci, I Trombe, Tambnri, 1 Haotb., Violino concerlante, 
1 Vlolhii, Viola e Continuoi. Die concerUrende Violine Ist sehr hril- 
laal QBd lasserst schwierig gehalten. Anlage nnd Factor in Bach'a 
grOaUernMl votlendstster Weise. Obwohl das Bruchstück m und 




BhelobergeT (Orgel). Des voU- 
aUndige Programm des Festes lantel na^ den neaeMen Ankttndignn- 
gea: BrsterTeg (im Sisspalasle am IT. September um 14 Dbr 
Vormittags): BrolcavoaBeettaevea. IsTMlInAegypIeD nn Bindet.— 
Zweiter Tag (am M. September wie vorhin): DmoU-SoH* *oa 
Lachner. tatimmige Motette von Palsetrlna. Soaoa ans Tohiai von 
Haydn. PrtUndium und Fage Ihr Orchesto- von 8. Baoh. Zweite* ¥1- 
aale aus Idomenoo von Mcöarl. Hartch and Chor aus den iBnlnm 
von AtbeiH von Beethoven. Ode anf de» 8t. Cldllealtg von Hindel. — 
DrilterTagt». September, im ktUigl.Odeoo, AbaodehelhTUbr): 
Onverttlre luro Sommemachtstniim von llendel«»ohn. Jtrie an* Im- 
sonda von Spohr. Claviercoocert voo Schomenn. Arte an* PIgaro't 
Hochzeit von Mozart. Viollnoooeert vonBeelhoveo. TerzeU aus Mac- 
beth von Chelard, Arie ans Orpheas ond Burldloe von J. Baydn. 
SUndchen fllr i FrauensUmmen von Fr. Sohnbert. Chaoonn* lUr 
Violine von S. Bach. 1 LisdarvonSohamann.UendelssohnundSchn- 
bert. Onverttlre zam Freischütz von Weber. — Anzahl der Mit- 
wirkenden: Chor ca. 41**, Orcbasler <*( lohnen, ** nolen, 
I* Violoncelli, ISCoDlrabisse, (bche Betctinng derBlasinHrnmente. 

Am I. nnd t. September fand Im Haag ein Natlonal-MBsi klart 
statt, in welchem Isst aosschllessllch ComposlUonen von geborenaD 
oder natoraiisirten HolUndemauIgetUbrtwnrden, nnd zwar ein P**hn 
von J, H, Lübeck, ein kleines Oratorium >Dle Auterslebnngi von O. 
A. Helnze, eine OavertUra von J. C. Beert, eine ComposlHon 4-sy- 
den's Bntsatu von B. Hol; tsmer Onveritlren a. A. von Huttcben- 
roijler ond W. F. G. Nicolai. 

Herr Ksmmerunger Koch in Kttln, deseen vertrsOlche Methode 
bereits in Nr. IS d. Bl. ri^hmeod anerkannt wurde, hat mehrere sd- 
dle Well geschickt. Fri. Bai 

treffliche SehÜlarin, Fri. Hai 
einen tjtbrigen Cootract vom Hoflheater in 
Auch mlodoriMgaUe SIngerinnan, wie z. B. ein Jetzt nach Freibnn; 
Im Breisgau angaglrlea FMuleln Boihmann, wurden von Henn Koeh 
istlndigar LelstuBgsMtaigkeil beru«ebild*t, ■iihsiii atlMa 



Opernnachrichten, H. Harsch nar's lelila Oper leaiVBa- 
konig Hism», wsiche in Wien trüber (sngebllch wegen Uavtilkom- 
menbellen des Librettos) zDrückgelegl worden war, soUoan doch da- 
selbst Im Uotopemthealer zur AuDUhniDg konmao. — Rhie Ope- 
rette von Bosenhain: Volage et Jalou (Teil nach KotwboaTOO 
Soavage] Ist In Baden-Baden mit Erfolg gegeben wonttn. — Khie 
Operette von R.v. Horaateln : >PageC«clk kommt In WlaMT Trea- 
mann-TheateraichsleaazarAunuhniDg. Denelhe Componist scferelhl 
an einem grosseren Singspiele: d>le Roiandsknappen*, Tsit von Paul 
Ueyse. — Fri. Georgia e Schubert, zoletzl am Th<dtrelyriqu 
in Paris engagirl, hat im Leipziger Stadtlbealer Im Barbier, Karga- 
retbe und Figaro's Hochzeit mil Brtbig gasUrl. 

L. Nehl will wirklich dne Blogrsphle Beelheven's schrelbao 
und ersucht in ZellDDgen um Briefe u. s. w. des Meislers. 

Eine ■Geschichle der Tonkansb von P. Frsnk Ist bei Her*e- 
burger in Leipzig sischlenen. 

Leipzig. Kirchenmusik In der Tbemaskirche : Holelte am 
S. September : utos stille Landi von Kltlan. ■Salve Beginn von M. 
HauptnuDn, Klrctaeamusik sm t, September : Psalm Itl vui Ftecs. 



ZeitongiBolian. 

—I— Das in Bosto n ersctaeiDende •Dwighl's Joama] ofHi 
bringt in der ■. Nummer des II. Bandes (1*. Joll d. 1.) den Ai 
eines hjstorfarlirn Artikels von A.W. Tbayer: •Bin halb Duttend 
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BMtboTCD's ZcilgenoM«» (Gyniwcli, Silleri, Welgl, Hammel, ByUer, 

Galinckj. — Die Autorachift derMarieillsise, welche meo blihtr 
Äougat de l'lale zuschrieb, wird in fnniMiacbi'n und imeriliBDischen 
Hniikblättera beiweifell nnd beilrilten. So behauplet CasLil-Blaie 
In seinem Werk •L'AcBdemle Imperisle de yuiiqo», die Melodie der 
HarselllaiBe sei scboD 1 789 in den Salons der Madame de Hoateuon 
«Ib deutsches Lied tnil Chor gesungen worden, habe aber nach 411 
Jabnn mil HUlte der aeuan Worle von Rauget de l'lsle ungeheures 
Anbehen gemacht. — Die Neue ZelUchrilt Tür Musik enthielt in der 
jüngsten Zeit einen sehr langen alwr lesenswertheD Artikel van E. 
Schelle Über Uan's •Gluck-. Eioielne SBlie darin werden sieb 
treillch über den Plali gewundert haben, an welchen ein eigeDthUm- 
lIcbM Geschick ale gestellt hat. 



Barichtignng. 



In der Recensi 
irigen Nummer n 



ler Seh tüte r'g iGeschlchle der Mosikt in der 
sS. SU, Zeile llT.u. hslsseii Panviplas 
In der Anmerkung 5. «11 Zelle 14 *. o. 

;, EndlicbS.GttZeileMv.o. " ~ 



Briefkasten der Bedaetion. 

'. Wir falben nicht« erhillm 1 Auf welchem 
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n Wien oder Berlin. 
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Zu Partituren m 



- IS - (sogen. Hendelssobn- 
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Nene Folge. L Jabi^ai^. 
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- RsoeoiiaBea (Dar Sturm voo Shikespura, Hiiilk vod W. 



Tellx Kwideluohu Butholdy, 

BriBfe ■lu den Jabren (833 bU t8i7. UarautgegebcD touPiuI 
NradelMohD Butholdy ia BwUn und Dr. Carl MendelBiobD 
Bartholdy to Heidelberg. Nab«! eiaem Vanelchniue seiner iSinml- 
licbenmiuikaliacheo Conpoelllonen. SlO S. 8. (Leipzig, Hei^ 
nunii HendetaMhii, 1863. Pr. t Thlr. IS Ngr.) 

S. B. Briete oiaes KUiutlera ao seine Verwandten und 
Freunde sind na Itlrlich kein Gegenatand der Kritik im eigent- 
lichen Sinne des Worts, wie es etwa Briefe oder Brief- 
wechsel von Gelehrten, Dichtern oder SchriftsteUern sind. 
Wohl aber scheint es nicht unpassend dasjenige , was an 
ihnen von biographischem Werth ist, und was sich aus 
ihnen als Beitrag lur Kunst- und KUnstiergeschichte ver- 
wenden Issst, Eusammeniustellen , dem Leser aber das 
Bild eines Künstlers, der seine Kunst als ein beiliges Pfund 
betrachtete , in einen engen Rahmen lusammengefasst 
vonufUbren, lumal wenn eine eigentliche Biographie des- 
selben uoch nicht vorbanden ist. 

Waren schon die ■Reisebriefei äusserst werthvoll durch 
das lebensvolle warme Gemälde, welches sie ohne jeder 
weiteren Zutbat von der Jugend und den Zielen des auf- 
strebenden Tondichters enthüllten, so muss der neue und 
weit stärkere Band der vorliegenden Briefe noch mehr fes- 
seln, weil er dem Leser den ganzen Mann bis an sein Ende 
aufieigt und auf sein Leben, Denken und Wirken in den 
entscheidendsten Momenten helle Streiflichter wirft. In 
unsererZeit verdienen solche Aeusaerungen um so grossere 
Beachtung, als bei den Künstlern die Reinheit der innern 
Nalur und Anschauung, die Consequeiiz derselben durch 
alle künstlerischen Bestrebungen uud Lagen des Lebens 
hindurch sousl so hau6g vermisst wird. 

Der vorliegende Band enthalt nicht sSmmtliche von 
Mendelssohn geschriebenen Briefe, sondern nur eine Aus- 
wahl, und zwar solche, deren Hitlbellung nicht aus irgend 
einem Grunde bedenklich erschien. Ob in diesem Punkte 
nicht mitunter alliu peinliche Vorsorge gewallet hat, kttn- 
nen wir nicht entscheiden, müssen aber im Interesse der 
Kunst bedauern, dass sich, namentlich in den Beziehun- 
gen Hondelssohn's zu einiften seiner hervorragendsten 
Kunstgenossen, in den Briefen einige Lücken fühlbar 
machen und zwar gerade dort, wo das baubsie Interesse 
sieb concentriren mochte. 

Eine grosse Aniahl der von den Herausgebern atisge- 



wühlten Briefe Hendel ssohn's ist an Mitglieder seiner Fa- 
milie gerichtet [i an seinen Vater, 1 9 an seine Mutter. S lan 
seine Familie* oder Eltern, 13 an seine Schwester Fanny 
Hensel, 9 an die andere Schwester Hebecka Dirichlet, ItS 
an seinen Bruder Paul, I an seinen Schwager Dirichlet and 
i an seinen NeDen Sebastian Hensel) ; andere an Kunstge- 
aossen (7 an Hoscbeles, I an F. Hiller, 3 an F.David, 8 an 
Gade, je 1 an Carl Eckert, I. Stern, Veitulst, Emil Nau- 
mann, Spohr, J. Rieti, P. Hauser, Prof. Dehn und einen 
Ungenannten) ; ausserdem (um blos die wichtigeren aotu- 
fuhren) Ü an Prediger Bauer In Beizig, 10 an Prediger 
Scbubring in Dessau, 8 an Carl Klingemann in London, 4 
an Advocat C. Schleinitt in Leipzig, San Simrock in Bonn, 
2 an den Konig von Preussen, t an hohe Berliner Beamte 
u. s. w. Endlich finden sich ein iPromemoria wegen einer 
in Berlin zu errichtenden Musikschule« ; dann ein Brief an 
dasComite fUr das N ie de rr b ei iiische Musik fest, einer an den 
Rath der Stadt Leipzig, einige lum Versttindniss nothwen- 
dige Briefe seines Vaters, der Herren von Bunsen, Mi- 
nis ter Eichborn, Geheime Cabinetsraib MulIer an Mendels- 
sohn und ein Bericht des wirklichen Geheimen Baths Herrn 
von Mas so w an den König von Preussen. 

Man ersieht schon aus diesem Yen eich niss die Mannig- 
faltigkeil der Beziehungen, welche hier die Grundlage des 
biographischen oder künstlerischen Interesses bilden. 

Wir liehen es nun vor, statt den chronologisch geordneten 
Briefen zu folgen, unsem überreich halt! gen Stoff zu glie- 
dern, uud zwar zuerst das rein Biographische, auf den 
Menschen Mendelssohn Bezügliche vorzunehmen; dann 
auf den KUnstlercharakler einzugeben und das für die 
Entstehung seiner Werke und für seine künstlerische Ent- 
wicklung Wesentliche hervorzuheben; endlich ihn in sei- 
neu Beziehun)(en zu einigen andern Künstlern zu schildern 
oder in speciellen Fallen selbst reden zu lassen. 

Halten schon die »Reisebriefe« den rührendsten Einblick 
gewuhrt in das reine Geriiüth unseres Mendelssohn, in 
das warme und innige Verhsltniss zu seinen Angehörigen, 
so müssen die jetzt bekannt gemachten Briefe diese Eigeo- 
schaft noch weit mehr hervorheben, da sie sein Verhält- 
niss lu Ellern und Geschwistern in spatem Jahren, und 
namentlich daim ergreifend schildern, wenn der Tod ein 
Hitglied seines Hauses abrief, was zuerst mit dem Tater, 
dann der Mutter imd zuletzt mit der Schwester Fanny 
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der Fall war. Denn ein anderes ist es, BeiiehuDgen der 
Liebe und Freiuidacluft eioe Zeit lang hegea ; ein imderes, 
bis ans Ende treu verharren und stets derselbe blei- 
ben. Auflalien mnss in dieser Hinsicht die Aehnlichkeit 
mit Heurt : hier wie dort die AnbHn glichkeil an Geschwi- 
ster und die Ergebenheit in den Willen der Eltern, welche 
letilere freilich ihrerseits das Ansehen dem Sohne gegen- 
nber durch weise Ertiehung und amfassende Bildung fest- 
lustellen und su erhalten wusstcn. Mendelssohn' s Vater 
leigt sich nach dem einiigen Briefe , den die Herausgeber 
aafgeiMHnmen haben, ab ein äusserst lebendiger, vieles 
Obertebender G«ist, der, obwohl nicht speciell musikalisch 
gebildet, dodi im Gaiaea treffend nrtheilt, wenn er auch 
raweileo etwas vnrsehnell den onmittelbaren EindrOcken 
folgt, iloh kann es oft gar nicht begreifem, schreibt der 
Sohn an Um, iwie es möglich ist, Über Musik ein so ge- 
naues Urthell SQ haben, ohne technisch musikplisch in 
sein, nod wenn ich das, was ich allerdings dabei eni~ 
pfinde, so klar und anschaulich sagen konnte, wie Du, 
aobald Do darüber sprichst, so wollte ich keine einzige 
confnie Bede mehr in roeinem Leben hallew. Ueber den 
Tod des Taters schreibt er an Scbubring : >Du wirst es 
•ohou wissen, welch' barter Schlag mein und aller der 
Heinigen glttcUicbes Loos getroffen hat I Es ist das grOasle 
Unghlck, was mir widerfahren konnte, und eine Prüfung, 
die ich nnn entweder bestehen oder daran erliegen muas. 
Ichsagemir dies jetzt nach drei Woche d, ohne jenen schar- 
fen Schmen der ersten Tage, aber ich fuhle es desto 
sicherer: es moss für mich ein neuesl^ben anfangen, oder 
alles aufboren, — das alle ist nun abgeacbnitten.i — 

Ton der Mutter ial kein Brief an den Sohn milgelheilt, 
daher es schwerer ist, sich von ihr ein deutliches Bild su 
machen. Doch sind viele Stelleo in Briefen des leiileren 
an aie beseichnend genug, und lassen sowohl die müt- 
terliche Sorgfalt, als auch die treffliche Bildung der Frau 
erkennen. So schreibt er i. B. von Düsseldorf: lEnd- 
lich komme ich mal daiu. Dir fUr Deine lieben Briefe au 
danken; Du weisst wie Du mich durch Deine Zeilen gar 
so sehr erfreust, und hoffentlich greift DichDein Schreiben 
nicht an, denn Du schreibst so klein und deutlich und clas- 
sisch am Ende des Briefes, wie in der ersten Zeile, und 
wie immer; — drum bitte ich Dieb nur, lass mich diese 
Freude recht oft haben ; dass ich dankbar dafür bin, kannst 
f>n mir glauben.f Im Ausdruck herrscht übrigens in den 
Briefen an die Eltern troli aller kindlichen Ergebenheil die 
vollste Ungebundenbeit; selbst Burschikoses, Kemworte 
und dergl. fehlen nicht. — Nach dem Tode der Mutter 
schreibt Mendelssohn (tSiSJ an seinen Bruder; iDass wir 
alle hier gesund sind, und traurig hinteben, wie wir kön- 
nen, eingedenk des Gulen, was uns früher zu Theil wurde, 
das habe ich den Tag nach meiner Ankunft an Euch ge- 
schrieben. . . . Altein Du ballest nichts davon gebOrl, und 
auch in dieser Kleinigkeit spricht sich wieder aus, was sich 
tagtlglich mehr und mehr aussprechen wird, liefer und 
fahlbarer: dass der Vereinigungspunkl fehlt, in welchem 
wir uns immer noch als Kinder fühlen durften. Waren wir 
es nicht mehr den Jahren nach, so durften wir es dem Ge- 
fühle nach seiu .... aber Kinder sind wir nun nicht 
mehr, und haben et genossen was es heissl, das zu sein. 
Es ist nun vorbei. — Man halt sich in solcher Zeit an 
Aeusserlichkeitan, wie in einer Unstern Stnbe, wo man 
den Weg sucht, — von einer Stunde zur andem.i 

In den Briefen an die Schwestern lassi Mendelssohn 
hanptsBchlicb der Laune freien Lauf; da reiht sich denn 
«in Inatiger Einfall an den andern, und scheint bsuplsdch- 
tich angelegt, eine muntere Stimmung tu eneugen. Dabei 



handali ss sieb naUIrlich auch viel um Hnsik, und Fanny 
Hansel ist die Tertraute seines musikalischen Henens. *) 

Der Bnider Mendelssohn's, Paul, ist sein treuer Ralh- 
geberund Fadotnm, wenn es gilt, sich lu Wichtigem in 
entscheiden, oder lartere Anftrtge aosiufObren. Das voll- 
sUndigste Einverstlndniss zwischen beiden, bei sonst viel- 
leicht nicht unbedeutenden Gegensätzen der Naturen und 
Temperamente, scheint kanm je auf Momente geliUbt ge- 
wesen lu sein. In Summa, wir sehen das erfreuliche Bild 
eines henlicben Familienlebens, wie es vor Allem aeeignel 
ist, die innere GemUthswarme lu erhallen. Dssa die Her- 
ausgeber dem Publikum fast Alles vorenthalten haben, was 
sich auf dieTerlobni^ und Terheirathnng Mendelssohn's be- 
zieht, hat gewiss seüie Gründe, "] ist aber doch immerhin 
zu be<iaueni. Uebrigeos ist bekannt, dass Mendelssohn 
sehr glOi^licb verheiraihet war, einige Brieblellen deuten 
auch lur GenDge darauf hin. 

Lassen wir nim des Künstlers Leben von dem Augen- 
blicke an, wo die Briefe l>eginnen (FrObjabr 1833), vor un- 
serem Auge vorttbei^leilen. Er ist jetzt 9i Jahre alt und 
nahe daran, sich in Beriin eine feate Stellung zu erobern 
[als Director der Singakademie) ; es wird aber nichts dar- 
aus. (Seit ich wieder im Arbeiten bin*, scbretbl er an 
Bauer, >isl mir wieder so sehr wohl lu Muthei. Die Unge- 
wisaheit, Zweifel und UnsUiigkeit kommen ihm wie eine 
Uberslandane Krankheil vor. iNun bin iob aber davon ca- 
rirt, und wenn Du an mich denkst, so denke Dir wieder 
einen lustigen Musikanten, der niancherlei macht, noch 
viel mehr machen will, und alles machen mOchtei. Es 
ist gewiss gut für Mendelssohn gewesen, dass sich die 
Sache mit der Singakademie lerschlug, denn oifenbar geht 
aus den Briefen hervor, dass die damaligen Berliner kUnsl- 
lerischen und geselligen Zustande ihm nicht behagten. 
*X meinte, ea läge viel an mir, der ich die Menschen genau 
so haben wollte, wie ich sie mir dachte, und der ich nt 
parteiisch gegen und für wäre. Aber eben diese Partei- 
lichkeit ist es, die ich so oft hier entbehre. Unheil« hOre 
ich genug; aber wo die Warme fehlt, da fehlt auch das 
rechte Urtbeil, undwosieisl, da mag aie zwar oft zum 
Irrthum fuhren, aber auch der (Ordert zuweilenc... [S.4). 
Dass diese Ansicht über Berlin nicht eine vorttbergebende, 
eiwa durch Gereiztheit über miaslungene Strebungen 
und dergl. hervoi^erulene ist, bestätigt sich in weiteren 
Briefen vollittindig. So schreibt er & Jahre apttter an F. 
Hiller (S. (71): iDer ganze hiesige muaikaliscbe Znstand 
bangt mit dem Sand, mit der Lage, mit dem Beamienwe- 
sen zusammen, so dass man sich wohl an einaelnen Er- 
scheinungen freuen, aber mit keiner naher befreunden 
kann.i Und wieder ein paar Jahre späteren Paul (S. 881] : 
lEs ist kein erfreuliches Treiben, und eben dass es so all- 
gemein von den Bessern gefühlt wird, dass alle Einheimi- 
schen darüber so einig sind, und dass aus diesem allge- 
meinen Gefühl doch keine Veränderung zum Guten und 
Frischen hervorgehen kann, ist, was mir am Unangenehm- 
sten dabei auffallt.* Noch eine andere Stelle iaiwerth, hier 
angeführt zu werden. Mendelssohn schreibt ausBeriin 1841 
[S. 303) an Verkeniua: iln meinem vorigen Briefe ver- 
sprach ich Ihnen einige Details über das hiesige Hosakwe- 
sen, soweit es mir bis jetzt bekannt geworden. Leider ist 



*] Eg wird aiclit nnpsiMod Hin, hivr m bemerken, dui In dam 
voo I. KMi baigaluclmi VenUctuiiM da- Werke der AatheU diewr 
SchwesUr an der Campoiltian tod Liedera Haodebsohn'a mit 
posier BBlachiedmhait dannf boKbriokt wird, data Mcb* namhaft 
gemachte Lladar m i I Worten van Panny compoulrt liod* diasribra 
geborM de* frUbeUaD (^uaublen an (S und (|. 

") Wir erfahren ioeb«ii,daMHendaliaahD'aFraa all« Brich ihn* 
Manne« varbrannt batla, damit sie ni« In frundeHladeMkaBOehtfi 



deMkaBOehtn. 

^ # 
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darflb«r wenig ErCr«ulicbea lu melden. Wie überall, so 
sind es hier bauptalchlich die DiractionoD, di« daFOr ver- 
Hntwortlich sein mögen; indess gehen diese doch auch wie- 
der mehr oder weniger aus dem Publikum bervor, und so 
kann icb die Sondening eigemlicb nicbt machen, die deu 
Berlinern sonst so geläufig ist, welche auf alle Direcliooen, 
musikalische oud undere, schimpfen und schelten, und es 
doch gern beim Alten bleiben sehen. D«r ganio Sinn der 
Musiker wie der DJleltanlen ist tu wenig auPs PrakUsche 
gerichtet; sie musiciren eigentlich meist um nachher und 
vorher darüber reden su ksnnen nnd da kommen die He- 
den besser niid UOger, aber die Husik mangelhafter her- 
Hus, als BD den meisten andern deutschen Orten.i 

Mendelssohn nimmt also die Einladung an, im Herbst 
1833 das Husikfeet in Düsseldorf su dirigiren, dann aber 
daselbst als Leiter der Kirchenmusik und Singvereine lu 
fungiren. Auch bereitet sich das Theater vor, welches 
er spNier mit Immennann daselbst dirigirt. Doch be- 
schäftigt Ihn das Componiren innerlich am meisten und er 
freut sich such seiner Erfolge; er hat sich eigentlich in 
Dosscldorf fiiirt, um recht ruhig und tür sich componiren 
lu können. iHir gefSItt [S. 7) das Lend und die Leute so 
prScbiig, und nun soll im Winter der Paulus kommen. 
Auch meine neue Symphonie (Adur] habe ich in England 
aufgefDhrt, und die Menschen haben sich daran gefreut, 
und nun werden die Hebrideu gedruckt, und dann die 
Syraphcnie. Das ist alles lustig, aber ich denke, die rech- 
ten Sachen mtlasen erat kommen, und hoffentlich wird's 
so.€ — Indessen Kirche nnd Theater machen ihm doch 
mehr in schaffen als er geglaubt hatte, und er sucht nach 
und nach immer mehr von sich abiuschülleln. Nicht we- 
nig ergottlioh sind die Briefe , die er über seine Theater- 
albiren schreibt; wir können uns aber dabei nicht aufhal- 
ten. — Im Januar tS3& endlich bekommt Mendelssohn den 
Antrag als Direotor der Leipsiger Gewandbnusconcerte. 
Die Correspondens mit Herrn C. Schleinits leigt eine be- 
merienswerthe Gewissenhaftigkeit Hendelssohn's : nlch 
wdrdenichtwOnschen, eine Stelle labekleiden, von der ich 
einen TorgHnger verdrSngen mUssle; erstlich halle ich's 
fOr unrecht, nnd dann geschieht wohl auch der Musik durch 
solchen Streit immer nur Schaden.« 

Die Sache kommt in Stande. Am 6. October 483S 
schreibt Mendelssohn Bus Leipiig «an seine Familie* : (Vor- 
gestern Abend fing also meine Leipiiger Musikdirectorscbaft 
nn. Ich kann Euch gar nicht sagen, wie lufrieden ich mit 
diesem Anfang bin, und mit der ganien Art, wie sich meine 
Stellung hier anlOsst. Es ist eine nihig ordentliche Ge- 
schäft sstellung; man merkt, dass das Institut seit SC Jah- 
ren besteht, und dabei scheinen die Leute mir und meiner 
Musik recht lugethan uud freimdlich. Das Orchester ist 
sehr gut, tüchtig mosikaliscb, und ich denke in einem hal- 
ben Jahre soll es noch besser werden, denn mit welcher 
Liebe und Anfroerksamkeit diese Leute meine Bemerkun- 
gen aufnehmen und augenblicklich befolgen , das war mir 
in den beiden Proben, die wir bis jetit hatten, ordentlich 
röhrend ; es war immer ein Unterschied, als ob ein ande- 
res Orchester spielte.« Und im Januar <836 schreibt er: 
»Ich habe dieaen ganien Winter hindurch noch keinen ver- 
driesslirben Tag, fast kein ärgerliches Wort von meiner 
Stellung und viele Freuden und Genosse gehabt.« Dafür 
erwies er sich auch dem Orchester dankbar, denn er wirkte 
eifrig für die Besserung der Gehalte, wie sein Schreiben 
an den Rath von Leipiig beweist. 

(ForttetsDOE fölgi.) 



Beeeiudoiieii. 

Der Sturm von Stukespeve, Huaik von Wilhelm Tau- 
bert. Op. I3i. Leipiig, Brtitkopf nnd lOrtel. Par- 
titur netto ID Tblr. Clsvleriusiug G Thh. Singstlm- 
men t Thlr. I Ngr. 

D. DerGedanke, den dramatischen HeisterweAen unse- 
rer grossen Dichter Anregung und Stoff tu musikalischen 
Schöpfungen in entnehmen, hat seil Beethoven's Egmont 
Meisler verschiedener Richtung und Begabung beschBfligl. 
Unter allen mag wohl Shakespeare am meisten geeignet 
sein, die pmducttve Phantasie des Timdicbters wirksam 
anzuregen, iheils durch die vielen lyrischen Ergüsse und 
Situationen, welche des Hiniukommen der Musik geradem 
verlangeu, Iheils durch die unergründliche Tiefe und den 
reichen Wechsel, in welchem er uns das Gelreibe mensch- 
licher Leidenschaft vorführt und schildert, und dessen Aus- 
malung und Vertiefung für den Musiker die dankbarste 
Aufgahe darbietet. Wie wunderbar geniale Eingebungen 
verdankte nicht Mendelssohn dem Sommeruachlstnnm I In 
dem Sturm nun, der für Tauben den Antrieb ni einer 
langen Reihe interessanter Tongebilde abgegeben hat, ist 
der Stoff tu solchen wohl noch reicher wie im Sommer- 
nacbtstraum. Schon ausserlicb wird das Hiniukommen 
der Musik vielfach verlangt; man erinnere sich der ver- 
schiedenen Lieder, sowie der Zaubereien und Geister- 
erscheinungen, lu welchen der Dichter musikalische Beglei- 
tung ausdrücklich verlangt. Gehen wir aber liefer, sehen 
wir auf das bunte und wechselvolle Spiel der verschie- 
denartigsten Leidenschaften und Empfindungen, wie sie 
sich in der manoigfaltigou Scenerie vor uns auflhim. Ober 
welcher jedoch, so frei uud ungehemmt sie auch hervor- 
treten, fürdenHOrer überall das Walten einer höheren 
Macht erkennbar bleibt, die am Schlüsse auch das Wider- 
slrebendate lur Harmonie tu vereinigen weiss; so erblicken 
wir darin für die Phantasie des Tondichtars die reiehsl« 
Anregung la selbsUndigen Gestaltungen, bei welchen dann 
freilich die Hauptaufgabe bleibt, sie mit der Bandltmg in 
angemessene Verbindung lu bringen, so dass sie das In- 
teressean derselben nicht beeinträchtigen, sondern steigeni. 

Dass in dieser Hinsicht Beethoven's Egmontmus& ein 
msasa gebendes Muster geworden, wird Niemand in Abrede 
stellen. Die Husik gebort hier lum Theil lur Handlung 
selbst, und wo dies nicht der Fall ist (in den Zwischenak- 
ten) erscheint sie als Nachhall derselben und erhebt den 
musikalisch Empfindenden wirklich in einer höheren Stufe 
des Verstehens oder vielmehr Hineinfühlens in dieselbe. 
Hatte der Componist mehr gelhan, so würde er ohne Zwei- 
fel die volle Wirkung der Handlung sowohl, wie seiner 
Musik in gleicher Weise gestOrt haben. 

Sehen wir denn nun, wie Taubert sich tu dem Slmm 
verhall. Zunächst ist lu bemerken, dass er nicht das Ori- 
ginal, sondern die drelaktige Bearbeitung Dingelstedt's 
seiner Arbeit lu Gninde legt. Uns ist, wahrend wir dies 
schreiben, jene Bearbeitung nicht tur Hand; dürfen wir 
aber aus der Taubert'schen Partitur die Ve»nderungen 
derselben entnehmen, so können wir uns von dem Cha- 
rakter derselben keine sehr günstige Vorstellung machen; 
wir sehen , wie oft die feinsten Züge Shakespeare'scber 
Gestaltung und Mativirung gewöhnlichen Theaterwirkungen 
geopfert werden- Die Stellen, wo der Dichter selbst Mu- 
sik verlangt, und die denn auch der Componist behandelt, 
sind nun: Das Lied Ariel's an Ferdinand (Akt f Sc. 2) mit 
begleitendem Chore, die Melodie, mit welcher Ariel die 
Schiffbrüchigen einschläfert (Akt 8 Sc. 1) und sein darauf 
folgender Gesang; das Lied Stephano'a (Akt * Sc. S), der 
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Gesang Caliban's (ebend.), dessen Melodie spater Ariel 
wiederboll (Akt 3 Sc. i), die ifeicriirhe und seltsame« Tb- 
feimusik [Akt 3 Sc. 3), der Beigen und Chor der Nymphen 
und Schnitter (Akt i Sc. 1), endlich die feierliche Husik, 
welche das Hinzukommen der Schiffbrüchigen begleitet 
und das daran sich schliessende Lied Ariel'sJAkt !t Sei). 
Ausser diesen in die Handlung eingreifenden Stücken bat 
Tauben zu dem Werke noch componirl : eine grosse Ouver- 
türe, Einleitungsstucke zu jedem der drei Akte, sodann zu 
Alkfang einen langen Chor der Stunngeister, der den Un- 
tergang der Flotte begleitet, ein vorbereitendes Stück zur 
iweiten Scene [zwischen Prospero und Hiranda) ; ferner 
wird das Einschlummern der Hiranda und die darauf fol- 
genden Unterredungen Prospero's mit Ariel und Caliban 
Oielodramatisch begleitet ; die Scene zwischen Ferdinand 
und Hiranda [Akt 3] wird mit Musik eingeleitet und be- 
schlouen; das Verschwinden der Tafel und die dabei ge- 
aprochenen Worte Ariel's sind von Husik begleitet, ebenso 
das fernere Gebabren der drei wilden Gesellen ; der Anf- 
lug derselben, den Usurpator Stephane in ihrer Mitte [diese 
Scene kennt Shakespeare so nicht) geschieht unler dem 
Klange eines komischen Harsches, mit dem ein Chor von 
Kobolden sich verbindet ; die wilde Jagd auf Caliban wird 
m einem grossen ausgeführten Chore gestaltet ; der letzte 
Akt bringt uns noch ein Festspiel der Geister Prospero's, 
ein Liebesliedchen [wahrend nSmIich Shakespeare die Lie- 
benden fein und wohl motivirt zusammen Schach spielen 
lassl, Sodert dies Dingelstedt — man bOre und staune — 
dahin ab, dass Hiranda ihren Geliebten die L/anto spielen 
lehrt), dann noch einiges Melodramatische und zum Schluss 
eine Wiederholung des Nymphenchors. 

Die bezeichneten Stücke sind nun zum grossen Tbeile 
■0 gestaltet und eingeflochten, dass sie, ihre musikalische 
Bedeutsamkeit vorausgesetzt, das Interesse des Hörers an 
der Handlung nur erhöhen können; dies gilt wenigstens 
entschieden von den einleitenden und im Gänsen auch von 
den melodramatischen SiUcken. Weniger können wir uns 
eine dramatisch günstige Wirkung von den grossen ChOren 
vorstellen, bei deren ausgeführten formellen und instru- 
mentalen Behandlung das Interesse doch ein ausschliess- 
lich musikalisches ist und wahrend welcher der Fortgang 
der Handlung tum Nachtheile des Ebeumaasses verzö- 
gert werden muss ; der Componist hat hier dem opem- 
haflen Elemente einen lu weiten Spielraum gegönnt. Ge- 
geneinen dieserChOre werden wir unten noch ein Bedenken 
zu äussern Gelegenheit haben. Allerdings hat Taubert, 
wie wir hier gleich bemerken wollen, bei der Composition 
des Werkes sehr entschieden auch an Concertaunuhrungen 
gedacht; manche der Musikstücke sind mit Rücksicht auf 
eine solche besonders eingerichtet, und dem Ganzen ist 
ein verbindendes Gedicht von Fr. Eggers beigegeben, wel- 
ches wir auch leider nicht einsehen können, da es der 
Partitur nicht vorgedruckt ist. Wenn nun jene ChOre und 
die meisten der InstrumentalsHiie im Concerte eine ent- 
schiedenere oder wenigstens dieselbe Wirkuug thun wer- 
den, so enthalt das Werk nieder eine Menge Stellen und 
Nummern von oft sehr kleinem Umfange und ganz in die 
Hitte einzelner Scenen eingreifend, welche trotz aller er- 
klärenden Declamation im Concerte abgerissen klingen und 
nicht wirken werden; auch wirkt gerade bei solchen der 
Contrast zwischen dem Klange des gesprochenen Wortes 
und der Husik viel störender wie auf der Buhne, wo das 
Ganze der Darstellung unser Interesse in Anspruch nimmt. 
Endlich kommt hinzu, was von allen derartigen übertra- 
genden Aufl'ührungen gilt, dass die auf diese Weise von 
der Buhne losgelösten Stücke kein eieenlliches Gaues bil- 



den und dem einzelnen die Grundlage entzogen wird, auf 
welcher die volle Wirkung beruhen muss. Auch gegen 
Auffuhrungen der Beethoven'scben Egmonimusik wird man 
diesen Einwand nicht mit Unrecht erheben, aber freilidi 
dagegen einwenden, dass man es dem Heister schuldig 
sei, seine herrlichen Gebilde auf diesem Wege vor Uabe- 
kanntschaft oder Verderbung ta bewahren. Kann Tanbert 
eine ähnliche Berechtigung beanspniebent Wir wollen 
sehen. 

Taubert ist, wie bekannt, Altersgenosse Hendelssobn's 
und mit diesem aus derselben Schule hervorgegangen - 
Gemeinschaftlich mit jenem ist ihm denn als dauerndes 
Besitxthum zu Theil geworden die volle, ja seltene Sicher- 
heit und Gewandtheit in der Beherrschung aller tochni- 
scben Hittel, der Form, der thematischen Arbeit, der In- 
strumentation und wie sie alle heissen mOgen ; und er steht 
in dieser Sicherheit auf der Stufe, auf welcher die Hand- 
habung des Technischen nicht mehr als Arbeit, als Selbst- 
zweck sich hervordrangt,, sondern nur als nothwendiges 
Hittet Kur Erzielung höherer Wirkungen. Doch auch hin- 
sichtlich seiner productiven Begabung ond seines Stjles 
darf er in gewisser Weise eine selbständige Stellung in 
Anspruch nehmen. Allerdings war ihm eine so eingrei- 
fende und auf den Styl ganzer Jahrzehnte umgestaltend 
wirkende Holle, wie Uendelssohn's geniale Begabung (von 
welchem er sich anfangs etwas abhangig zeigt) sie mit sich 
brachte, nicht beschieden; dagegen entsprach es gewiss 
einem ausgesprochenen Zuge seiner Natur, dass er mit 
Gluck einzelne Gattungen anbaute, welche dem VerstVnd- 
niss und der Theibahme eines grossen Theiles der Hille- 
benden besonders nahe lagen; wir meinen damit vorrUg- 
lich den Ausdruck des Komischen und Humoristischen, 
welcher ihm iu vielen seiner früheren Werke und auch 
wieder in der Husik zum Sturme ganz vorzüglich gelungen 
ist. Allbekannt und mit Recht allbeliebt sind seine Kin- 
derlieder, in welchen der schalkhafte und neckische Ton, 
wie ihn die Texte verlangen, mit oft überraschender Wahr- 
heit und Natürlichkeit getroffen ist ; auch in kleineren In- 
strumental stücken wird dieser Ton mit GlUck angeschla- 
gen : während andererseits da, wo er sich in den grosseren 
Formen der Instrumentalmusik bewegt oder ernstere Ge- 
sangessloffe behandelt, bei aller Anerkennung formeller 
Sicherheil und leichter, fliesaender ErGodnng uns doch, 
wir dürfen es nicht laugnen, eine wirkliche Ursprtinglich- 
keitund Neuheit der Gedanken, eine individuelle Selb- 
ständigkeit des Styles nicht en^egentritt. Von bestimm- 
ten fremden EinOUssen sehen wir ihn allerdings frei, kön- 
nen aber seine künstlerische Natur nicht universell, nicht 
gleichroassig nach allen Selten hin productiv genug finden, 
um ihm in dieser Ausdehuung eine individuelle Geltung 
zuzusprechen. Dies wird besonders fühlbar durch den 
Umstund, dass Taubert sich von den Bestrebungen und 
Einflüssen der neu romantischen Schute, wie man sich ein- 
mal die von Robert Schumann angebahnte und hauptsach- 
lich vertretene Richtung zu bezeichnen gewohnt hat, vOllig 
unberührt zeigt ; man kann diese Unabhängigkeit von einer 
augenblicklich (wir glauben zum Glück) weitbin herrschen- 
den und sich immer weiter Bahn brechenden Richtung als 
Lob betrachten, welches Lob indeasen mit dem Verzicht 
auf den poetischen Reichthum und die wahre GemUths- 
tiefe, die jene Schule auszeichnet, doch zu theuer erkauft 
ist, es sei denn , dass derselben eine vollkommen eben- 
bürtige Productivitat gegenüber träte. Leider mOssen wir 
hinzufügen, dass Taubert, wahrend er sich von diesen und 
andern bestimmten Mustern frei tu halten bestrebt ist, 
dennoch mitunter einem fremden Elemente Raum geatat? 

-- ■- c?lc 
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tet, desMD kUfulIerUche Berechtigung weit iweifelhafler 
hl; er macht Euweilen dem Virtuoseothum offenbare Con- 
uessioucn, und weiss sich anderswo nicht vUllig vor Flach- 
heit, ja voller TriviBÜtut der toelodischeu Erfindung lu 
bflWiihren. Wir lianntea hier auf manche weitverbreitete 
Clavierstucke hinweisen; wir hatten uns jedoch an die 
Sturmmusik, und verweisen den, welcher uns das Gesagte 
Dicht glauben will, auf das f. Thema imAllegro der Ouver- 
türe, auf eiiuelne Stellen des Nymphenchors, auf das Fest- 
spiel der Geisler Prospero's u. s. w. 

Tritt uns nun diesmül Taubert mit einem Werke wie 
diHS vorlipgeode ist entgegen , so erwarten wir natürlich, 
dass gewisse Seilen des so reichen Stoffes, die seiner Na- 
tur besonders entsprechen, mit aller Wahrheit der Auf- 
fassung und aller Feinheit der lechnischen Behandlung 
ausgeführt sind, wahrend es daneben nicht an solchen feh- 
len kann, in welchen er gemäss der beteichneten Eigen- 
schaft seiner ProduciiviiAt weniger neu und originell sein 
wird. Indem wir nun diese Erwartung bestutigi linden, 
bemerken wir andererseits, dsss die daraus hervorgehen- 
den Hangel und Ungleichheilen des Werkes doch durch 
gewisse ausserhalb der eigentlichen Production liegende 
Züge einigermaassen ersetzt werden; durch den überall 
bemerkbaren richtigen und gebildeten Geschmack in der 
Auffassung der Dichterwortc, und durch eine oft erstaun- 
liche Sicherheit und Routine in der Auswahl der rhythmi- 
schen, melodischen, instrumentalen Hitlel, um den ricfa- 
tigco Ausdruck in treffen. Wir mOcblen dies von der 
eigentlichen Tiefe und Wahrheit der Auffassung, die in 
der SohOpferkraft wureell, unterschieden wissen ; wir wol- 
len nur das durch eine laugjUhrige Bühnenerfahrung er- 
langte Geschick bezeichnen, die dem jedesmal Dargestell- 
ten angemessenen musikalischen Mittel mit Sicherheit aus- 
luwHhlen, was im einzelnen Falle mehr Sache derReflexion 
wie der Phantasie ist. So wird t. B. Prospero's Wirken 
Überall von Weisen in getragener Bewegung, einfachen 
Harmonien und entsprechender Klangfarbe begleitet; ge- 
bundene, durch Harmonie und Tonlage bezeichnende Fi- 
guren begleiten das Einschlummern der Hiranda, sanfte, 
wohlklingende Melodien das Zusammensein Ferdinands 
und Hiranda's u. s. w. ; und doch wird man bei späterer 
genauerer Prüfung weder die ersleren wahrhaft gross und 
tief finden, noch die letzleren wirklich ergreifend und in- 
nig. Und kunum — den humoristischen und burlesken 
Scenen gestehen wir nicht blos momentan frappirenden , 
treffenden Ausdruck, sondern wirkliche innere Wahrheit, 
die aus dem GemUthe des Componisien hervorgeht, zu; 
hinsichtlich des Uebrigen aber können wir uns, bei der 
bewundernden Anerkennung vieler schonen einse Inen Züge, 
im Ganzen des Eindrucks nicht erwehren, dass dem Gom- 
ponislen das Prodnciren mehr Kannen wie Fahlen, mehr 
Boutine wie Herzenssache war. 

Wir haben noch eine Bemerkung über die Behandlung 
im Allgemeinen zu machen, welche sich noch specieller 
auf die Art des Componisten, zu charaklerisiren, besieht. 
Es treten mit grosser Bestimmtheit die einzelnen Ge- 
stalten und Charaktere des Stuckes einander gegenüber : 
Prospero, Hiranda und Ferdinand, die Gestrandeten, Cnli- 
han und seine Genossen, Ariel und die Nymphen. Nun hat 
Taubert für alle diese verschiedenen Gestalten je eine be- 
stimmte charakteristische Melodie, die denn bei ihrem 
Wiederauflrelen auch wieder erklingt und gleichsam als 
ihnen anhaftend, als bleibender Ausdruck ihres Wesens 
erscheint. So hören wir das würdige Prospero -Motiv, 
ausser derOuvertUre, in dem Stücke noch wenigstens drei- 
mal, und allh Übrigen weuigstens zweimal. Uns ist diese 



Art handgreiflicher Charakteristik doch etwas Susserlicb 
erschienen und es liesse sich überhaupt fragen, ob die Mu- 
sik im Stande sei, in dieser Weise individuell und bleibend 
zu charaklerisiren: jedenfulls durfte sich ein Meister wie 
Taubert nicht hierdurch in den Verdacht der Armuth brin- 
gen und es musslen ihm, wie unseren grossen Heistern bei 
ähnlichen Anlassen, für ahnliche Stimmungen neue Weisen 
zu Gebole stehen, da es ja für die Musik nicht darauf an- 
kommen kann, ein bestimmtes Bild Busse rlicb vor die Seele 
des HOrers zu fuhren. Diese Art wiederkehrender und als 
Fingerzeige dienender Motive scheint uns schon als Con- 
cession an die Programmmusik nach Kräften bekämpft wer- 
den zu müssen. 

Wir haben nun so viel und lange eingeleitet, dass kaum 
mehr Rnum sein mochte, die wichtigsten der einzelnen 
Satze in den Bereich der Besprechung tu ziehen, so we- 
sentlich interessant dies auch sein mochte. Wir wollen 
uns daher möglichst kurz fassen. 

Die Ouvertüre (F-moll] beginnt mit einem Andante 
mosso (*/,], welches uns in zwei Abiheilungen die bäng- 
liche und furchtsam erregte Stimmung der Gestrandeten, 
und dieser gegenüber den beruhigenden Ernst Prospero's 
vorführt, mit denselben Motiven, wie spater im StUcke 
selbst. Die erste kehrt zum Schluss wieder und auf sie 
folgt ein Allegro molto impetuoso {'/,], mit einem heftigen 
enei^ischen Hauptihema, welchem kraftige. Leidenschall 
athmende Figuren folgen, und einem getragenen, klaren 
aber sehr gewohnlichen zweiten Thema. Aufweiche ver- 
schiedenen Situationen des Stuckes der Componisl hier 
habe hindeuten wollen, wird man leicht emlhen; und 
man konnte dem aus diesen beideu Hauptgedenken gestal- 
teten Saiie wenigstens das Lob der Einheit zusprechen, 
wenn derComponist nichtdieselbe dadurch zerstörte, dass 
er das plumpe Caliban-Motiv auch schon in der Ouvertüre 
glaubte anbringen zu müssen, mit welchem er dann an 
einer Stelle (S. 89 der Partitur) einen etwas zu künstlich 
ausgearbeiteten Gontrast hervorbringt, bei dem man doch 
lu sehr die Ahsicbt merkt und verstimmt wird. Im Gan- 
zen ist die Ouvertüre elegant und sicher gestaltet und ent- 
hall manche interessante thematische und instrumentale 
Züge, erhebt sich ,iber dem Inhalte nach nirgendwo über 
das Gewöhnliche und bereitet uns besonders in dem pomp- 
haften Schlüsse keineswegs treffend auf den Grundcliarak- 
ter des Stuckes selbst vor. Nun lassi uns daa Gedicht in 
seiner Umarbeitung das königliche Schifl auf der See vor 
dem Sturme und Prospero auf dem Felsen sehen, im Be- 
griff seine Wirksamkeit su üben ; ein rein theatralischer 
Zug, welcher die feine Exposition Shakespeare's völlig 
zerstört. Dazu erklingt nun [Nr. 1 a) vom vollen Orchester 
jene ernste und gewichtige Weise [C-durVO, von der schon 
gesprochen wurde: dieselbe wird von Barfennrpeggien 
unterbrochen , wahrend welcher Ariel seine Befehle er- 
Iheitt; und so wird auch spater das Auftreten Ariers immer 
von der Harfe angekUndi^. Der Schluss klingt (in tiefer 
Klangfarbe] sanft und ernst und erinnert uns an das wohl- 
wollende und liebevolle Wesen des, wenn auch dämonisch 
wirkenden Zauberers. Nun erhebt sich der Sturm, und 
wahrend derselbe auf der Bühne mit allen Mitteln darge- 
stellt wird, bringt uns der Componist [Nr. ( b) einen wil- 
den Chor der Sturmgeisler (Allegro, A-moll G), in der In- 
strum entalion, der Vertheilung und Steigerung der Effekte 
vom kleinen Keime bis zum gewaltigen Schlage, dem nie 
ruhenden lebendigen Flusse der Bewegung und den cha- 
rakteristischen Motiven sehr ausgezeichnet : man merkt den 
erfahrenen Opemdirigrnien, dem die Hitlel zu solchen Ge- 
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mlldeo reichlich lu G«bal« stehen. Auch das ZurttclLgeheo 
der Bewegung und die volle Beruhigung ist hUbsch uod 
wohlklingend geoudit. Die wechselnde Scene bringt uns 
vor Prosparo'« Zell«, und auch hier werden wir durch ein 
knnea HusikstOck (Nr. 1 c] aur das Folgende vorbereitet. 
Nach kunem Vorspiele ertOnt in den Blasinslmmenian eiue 
einfaehs wohlklingende Helodie (C-dur %), welche uns, 
wie es scheint, auf das Wesen der Hiranda hinweisen soll ; 
doch reicht sie an die Poesie, mit welcher der Dichter diese 
anmalhige Gesielt umkleidet hal, nicht enlferat hinan. Am 
Schlüsse. wird das Prospiero-Holiv angedeutet, im %Takt; 
diese Zurückweisung, deren Absicht nicht sehr verborgen ist, 
schmeckt wieder recht nach Program mmusik. — Nachdem 
nun die Scene selbst begonnen und sich entwickelt bat, 
tritt die Husik da wieder ein, wo Hiranda, von den Ersah- 
lungen ermüdet, einschlummert [Nr. 2a, E-dur '/,); der 
Ausdruck des Nachlasseus der Kräfte ist in Figuren unil 
Harmonien sehr glücklich gelroOen, ebenso an der splleren 
Stelle, wo bei Hirando's Erwachen dieselben Figuren an- 
ders modulirt wieder erklingen, tlnlerbrechende Harfen- 
Bguren bezeichnen Ariel'« Kommen und Gehen. — Die Un- 
terredung iwischen Proxpero und Caliban begleitet ein 
Melodram [Nr. 31 , worin uns der Tondichter die unbän- 
dige, ungeschlacnle und wiederum Teige Natur jenes Ge- 
sellen in plumpen, nur von tiefen Instrumenten unisono 
gespielten Figuren , in mehrfachem Wechsel der Taktart, 
in tiefen Trillern, die wie thicrisohes Geheul klingen, ma- 
len will. Der Dichlor hal hier keine Musik verlangt nnd 
wir entbehrten das SiUck nicht uugeni. — Nunlritt[Nr. 4a) 
das Nymphenelement hervor. Ariel lockt durch Musik den 
KSnigüohn hinein, den Nymphen umgeben. Datu erklingt 
eine sarte und stlsse Helodie der FlOte, von weichen Figu- 
ren der andern Blasinslnimentc, Akkorden der Harfe und 
tremolo der Geigen (Basse und Celli schweigen) begleitet; 
leider ucht ohne einen trivialen Beigeschmack. Ariel singt, 
der Chor tritt merst mit einielnen Bufen, spater vollstim- 
m^ hiiuu; das vom Dichter angegebene Uundegebell und 
Kiühen wird so fein und gescbicfci eingeDochten, wie es 
eben gebt; uns scheint das iwau waut doch auch fUr eine 
solche Spielerei ein gar lu unmusikalischer Klang m sein. 
Nach kuner Unterbrechung singi Ariel das nFllnf Faden 
tieft, alsForlsetiung des vorigen Stückes; in diesemStUcke 
tritt das Lauten der Nymphen [him bim) besonders durch 
die feinberechnete einschmeichelnde Instrameniation sehr 
hervor, im Garnen ist das Stück hUbsch gestaltet und ge- 
arbeitet. Nach dem Abgänge Ferdinands nnd Hiranda's 
wird der Schluss des Chors noch einmal wiederholt. Der 
gante Chor hat in den anmuthigen einschmeichelnden Fi- 
guren und der feinsinnigen Behandlung grosse VonUge : 
ntm Ausdrucke des Treibens der in Prospero'a Dienste ste- 
henden Geister, welche na einem wichtigen Werke mit 
thatig sind, hatlan wir ihn wohl etwas ^ler, liefer ge- 
wtmscht. 

Der tweite Akt bringt uns die Schiffbrüchigen, die von 
der Erinnerung an das eriebte Unglück und von bangen 
Sorgen noch erfüllt sind. In diese düstere Stimmung, in 
welcher bange Gedrücktheit und Ohnmacht neben heftigem 
und umufriedenem Widerstreben sich gteichmassig gellend 
macht, nur vereinielt von Hoffiiung unterbrochen, fuhrt 
uns das Einleitungsstuck [Nr. &, G-moll */„ Allegro molto 
agilato) verständlich ein. Den Versammelten nähert sich 
Ariel und schläfert sie mit einer ifeierlichen Melodie« ein. 
Die von Taubert hierin gesetite Helodie [Schlummerlied 
Nr. 6a, H-dur) ist swar nicht feierlich, doch sanfl nnd 
schmeichelnd; sie erklingt noch tweimal (b. c), bei dem 
Hordanscblage, und nach dem Abgange Aller. Nun folgen 



die bnrlesken Soenen iwischen Caliban and den bei- 
den Trinkern, und man fühlt, wie aehr der Compooist sich 
hier in seinem Elemente fühlt ; eine gau andere NaUlriiidi- 
keil und UrsprOnglichkeit spricht aas diesen SSUen. Er 
hat sich dann auch in der breiten AuafDhnug dieser Sce- 
nan recht behaglich ergangen, und wenn wir die aioielnen 
Sitkcke musikalisch durcbaoa anerkennen, ja bewundem 
dürfen, somusaen wir (^eichwohl das dadurch geaUlfte 
Ebemnaass der Handlung sehr bedauern. Das in jenen drei 
rohenGesellenvertreteneElement, welches bei Shakespeare 
immer nur Oüchlig an uns vorübergeht and hanptatchlich 
durch den Conirest wirken soll, diingt sich hier mit emer 
Breite und Selbständigkeit in den Vonlergraod , dass der 
Schwerpunkt der Handlung völlig verrückt wird. — Gern 
wird man noch das derb lustige Lied Stapbtno'a horeo 
(Nr. 7, G-dur, nur vom Cello piu. begleitet) ; aber schon 
das Lied Caliban'a (Nr. Sa, Fis-moll %) nimmt oiueras 
Erachleos einen lo grossen Raum ein ; aoch ist dasselbe 
im Ausdruck, in Erfindung und Gestaltung im Uebrigen 
als höchst gelungen lu beseichnen ; die dumpfe Gleichgül- 
tigkeit und wieder die fast thieriache Wildheit kann kaum 
derber und natürlicher dargestellt werden. Zu der nun 
folgenden Scene iwischen Hiranda und Ferdinand erklingt 
als Einleitung und Schluss dieselbe Helodie, welche schon 
im ersten Akte [1 c) vorgekommen war. Ein sehr gelunge- 
nes interessantes Suick ist nou Nr. 9a, die ifeierliclie nnd 
seltsame« Tafelmusik (%, B-dur) ; Tauhert bat vorwiegend 
nach dem Letitem gestrebt, und erreicht diesen Charakter 
durch die Instrumentation (nur Blasinstrumente mit Baasen, 
dazu Piccolo und Triangel) , durch die fremdartige unge- 
wöhnliche Modulation, und die eigenthum liehen abgebro- 
chenen Motive, so dass der HCrer wirklich bis luro Ende 
in einer gewissen Ueberraschung bleibt. Nun wird (9 b) 
das Verschwinden der Hahlieit, wobei Ariel als Harpyie 
erscheint und den Erschrockenen Vorwurfe über ihre Ver- 
brochen macht, melodramatisch begleitet. Die in Gmnde 
liegenden Hotive sind die des Einleitongsstlicks, welches 
wir gani allgemein auf die aufgeregte bange Stimmung der 
Gestrandeten deuteten; dass diese nun hier wieder ange- 
deutet wird, sieht wieder recht progra mm massig ans, der 
Componist halte für diese neue imd individuell verschie- 
dene Scene auch besondere Husik in Bereitschaft haben 
müssen. Fürs Conoert ist die Scene so eingerichtet, dais 
Ariel die im Stucke gesprochenen Worte singt, mit ihm ein 
>Cbor der Harpyiew, in getragenem unisono. Unter den 
Rlangmilteln kommt hier auch der Tamtam vor. — Nun 
treten die drei Gesellen wieder in den Vordergrund und 
behaupten denselben lange. Nr. lOa, RQckerinnemug an 
Caliban's Lied, Harfenklange, wo Ariel unsichtbar seine 
Prahlereien LUgen straft. Nr. H ist die Hareia buSii (A- 
dur E, Allegrcito commodo), wahrend welcher jene feier- 
lich auftiehen; ein charakteristischesTonstückvoll buries- 
ker Wendungen und komischer Einlalle, meisterhaft in- 
Strumentirt; der Componist ist hier in seinem Elemente 
gewesen und Naturell wie Erfahrung haben ihn gleich- 
maasig unterstutil. Ein Chor von Kobolden lieht jenen 
nach und verspottet sie, die Worte sind dem Harsche ge- 
schickt eingewebt. Aber es ist damit nicht genug. Durch 
Prospero's Veranstaltung werden jene gehetzt und gejagt, 
die dabei fallenden Ausdrücke (heti u. s. w.j füllen bei 
Shakespeare drei Zeilen; daraus macht Taubert einen S( 
Partiturseiten langen, als nwilde Jagd« beieicfaneten Chor 
(% D-dur, Prestisaimo), auf den wir vorzugsweise die oben 
gemachton Bemerkungen beziehen wollten. Im übrigen ist 
derselbe ein gelungenes, in vielen Zügeu höchst interes- 
aaniea Stück, voll Leben und Charakteristik, in dessen 
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nicht rastender Bewagong uns selbst beim HOren ganz 
athenilos wird. Zu den mehrfech hervorgebobeoen Vorid-- 
gen gesellt sich hier das Geschick derSlimmeDbehnmlluDg 
und ihrer wirkaanien GegenliberstelluDg. Leider wird der 
musikalische Eindruck durch die so oft wiederholte» un- 
nrasikalischeo Laute heti, hailoh, wau, pack an u. s. w. 
gesiart. Fein und wahr ist die AufTassung der Werte, mit 
denen Caliban umringt wird. 

Das Einte itungsstuck des dritten Aktes (Andante, E-dur 
'/t] bringt uns wieder das gewichtige Prospero-Thcma, 
dem sich sanfte Figuren und Gange ansehliessen. Dann 
folgt die Husik lu deu Zauberuntorbsituagcn, die Prospcro 
dem liebenden Paare gewahrt; den Tani der Nymphen be- 

5 leitet eine angemeBsene, (ein instrumenlirte Weise (% 
-moll], die Geister erscheinen und fuhren ein Festspiel 
auf (C-dur %, Andante inollo grasioso), lu welchem viel- 
leicht Ballet hiniukommen soll ; der Charakter der Musik 
ist nicht originell und streift ans Gewöhnliche; dabei ist es 
monoton, die Hauptbewegung (Triolen, meist von der Flöte 
und einer Salovioline gespielt] verfolgt uns fllrmiicb. Es 
schliesst sich der Chorder Nymphen und Schnitter [A-nioll 
'/() sn, ein enmuthig bewegtes wohlklingendes Stück ohne 
neue Züge. Das Verschwinden jener bei einem Zeichen 
Pnspero's deutet die Musik an; ein kleines Uarfensolo be- 
gleitet neue Befehle an Ariel. Wahrend Prospero nun die 
Zauberkreise sieht, in welche jene Gestrandeten später 
eintreten sollen, erklingt die gewichtige Melodie wieder 
mehrere Male. Ein kunes chsrskleristisches Orchestcr- 
stUck begleitet nun das Uineins türmen jener Wahnsinni- 
gen ; die lu ihrer Beruhigung erklingende ifeierliche Mu~ 
siki ist nur die Fortseliung der uns bekannten Melodie, 
welche wir aber auch hier noch nicht tum Icttten Male hö- 
ren ; wahrend Prospero sich umkleidet, erklingt sie wieder. 
Nun folgt (<6] das Liebesliedchen (C-dur % von der Vio- 
line und SVIoIen piii. gespielt), einfach und wohlklingend, 
dach sehr gewehnlich. Ein »Nachklang der wilden Jagdt, 
diesmal von angemessener Kürte, erklingt wahrend Ariel 
die drei Gesellen vor sieh hertreibi. Nun bat der grosse 
Geoitis Dingelstedt's wieder eine Abweichung vom Dichter 
für DOlhig gebalten ; Ariel erhtllt seine Freiheit, nimmt Ab- 
schied und singt dasu sein Liedchen, welches beim Dich- 
ter früher steht, Übrigens nach des Componisten Cesiat- 
lung auch früher gesungen werden kann. Die Musik des 
Liedes (*/, E-dnr, nur mit Harfenbegleitung) ist natürlich 
und wahr, und steht den besseren der Kinderlieder lur 
Seite. Den Schluis bildet nun noch eine Wiederholung je- 
nes Nymphenchors, ein Lebewohl an die Absegelnden, in 
den weichen süssen Klangen und Figuren sehr reizend und 
effektvoll ; dieser Eindruck wird bei der Bühnenauf fuhrung 
noch durch Beleuchtung und andere decorative EFTekte er- 
hobt, und diese Zauberwirkung am Schlüsse mag dem Zu- 
schauer einen Ersalt auch für das weniger SchOoe und 
Angemessene gewähren. Was die Aufführung in Concer- 
len betrifft, so mag sich jeder unsere oben gestellte Frage 
selbst beantworten. 



Beriohto. 

Wlan. X IBer war es in mnaikalischen Dingen in letzter 
Zell am so stiller, als das Hofoperatbesler, welches in den Som- 
menaoniten hauptslcblicb die Kosleo der Uolerhallung lU be- 
streiten pDegt, nichts Bemerkenswertbes bot. Die Elite der Ge- 
ssDgBkrifte berand tich bis vor Kurzem zu nOthlRer SUirkung 
auf OrJsnb; Gastspiele bedeotenüerer Sünger, auf welche die 
Direetion geilhlt hatte, fanden bis Ende iuli nicht stall, und 
jene« de« Hn. Sontheim aus Stuttgart, welclies für die Eriill- 



nung der Silson sagesagt war, Ist in Folge der Erkrankung die- 
ses SSogeis wiedar rüctgSngig geworden, wlbrend die Damen 
Fabbri-Hulder und Markowitz (schon von früheren Gast- 
spielen her bekannt) mit bescheidenem Erfolg gasUrlen. Fri. 
Weihringer vom Stadithealer in Rotterdam, abie Wienerin, 
in der Schule des Herrn Procb gebildet, zeichnet sich zwar 
nicht durch Grösse und Tonfülle der Stimme, wohl aber durch 
eine gewisse jugendliche Frische, Sieberheil im Ansatz und nn- 
gewöbnliche Höhe aus, die es Ihr möglich machte. In Ihrer 
ersten Gastrolle als Königin der Nacht die beiden halsbr«- 
cherlachen Arien mit reiner Intonation nach dem Original xa 
singen. Eine in jeder Bezi^ang dankbarere Aufgabe war die 
Darstellung der Prinzessin Eaabella in •Robert', welche sie 
als zweite Gastrolle wühlte und die auch bei don Publikum ent- 
schiedenen Anklang fand. Ihre Leistung in Gesang und Spiel 
entsprach durchweg mSssigen Anrorderongen , und bei dem 
Hangel an ausgezeichneten SUngerinnen müsste IhreAcqnlsitlen, 
namentlich [Qr kleinere Bühnen, als es die des hiesigen Opem- 
Iheaters ist, immerhin als eine glückliche beieichnet werden. 

Ton den Singvereinen entwickelte der •M&nnergesan'g- 
verelni such den Sommer hindurch insofern eine hervorragende 
Thtügkeit, als er(abgeseben von einer SKngerfahri naehOeden- 
burg. In welcher das frische deutsche Lied, dem traurig-mono- 
tonen nngiriseben Gesang gegenüber, mit hegender Gewalt 
sich geltend machte) im Mal und Juli auf einer tat den Geaang 
günstig gelegenen Praterwiese swei Volksconcerte voran- 
Blaltele, die von dem vollständigsten Erfolg gekrSnl waren. INe 
Idee dieser populären Prodnctionen, Anfangs vielbch bestrit- 
ten, erwies sich als eine entschieden glückliche, in ihren Folgen 
rrachlbare, und die Tbeilnabme und über alles Lob erhabene 
äussere Haltung des zu Tausenden herbelstriJmenden und Isu- 
scbenden Publikums gestalteten diese Concerle im Freien zu 
Volksfeslen im edleren Sinne des Wortes. DerErtrsg des niedrig 
geslellien Eintrittspreises fUessidemSchubert-Monumenlfondiu. 

Eine Episode, deren mu^kalische Bedeutung darin tag, dsss 
sie auf Beethoven Bezug hatte, spielte gegen Ende Juni an 
dem bei Heiligenstadl gelegenen sogensnnten Beethovengang, 
einem schattigen Putschen, wo der Meisterin den Jahren ISOI 
und 1 808 gerne in wandeln, und, liebten Betrachtungen hin- 
gegeben, unter einer Gruppe von Nussblumen lu ruhen pOegte. 
Diese Stelle bezeichnet nun eine Büste Beethoven's auf gran^ 
tenem Sockel, von einem Blumenbeet umgeben und durch ein 
zierliches Gelinder eIngelHedel. Das Fest der Enthüllung die- 
ses Gedenkzelchens halle einen vorwiegend Undlicho) Charak- 
ter, nicht blos deshalb, weil es auf dem Lande stattAnd, son- 
dern weil in Folge des zweifelhaften Welter« der frühen Nacb- 
miUagsstunde und einiger Fehler im Arrangement dea Ganzen, 
ausser den dabei BescblfUglen Niemand aus der Stadt erschie- 
nen war, so dsss an Stelle von HcHHoratiiHen , Künstlern und 
Verehrern Beethovens last nur Baueraleute und Tagwerker die 
Staffage bildeten , von welchen die meisten deu Namen des 
•grossen Musikanleni zum ersten Mal hOrten und sich in den 
argötilichsten Gesprächen über den Sinn der Feier, die da vor 
ihren Augen abgehalten wurde, ergingen. Der Enlhüllungsakt, 
durch eine kurze, von Hm. Randharlinger auf ein Gedicht 
von Bauernfeld compenirle Canlale und einen Festapmch 
von L. A, Franke eingeleitet, ging rasch v<HÜber. Al>endsfand 
in dem Badhaas zu Helligensladt das Fesiconcert statt, in wet- 
chem nur Beethoven'sche Compositionen (darmiler das G-Qnsi^ 
letl, von J. Hellmesberger und Genossen gespielt) zur AalTQh- 
rung kamen. 

Haohrioltten. 

AusHüachen «ird uei gemeldete Herr Joieph Rheiober- 
Ker, Lehrer de* Contra punkl« am k, Conserviloriuoi Tür Musik, der- 
Mibe, «Flrhtr filr ilas bevnralekemlc HosiUetl ilip OrgElparlie Über- 
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16. September 1863, 



namman, htl dlwD Sommtr «in« l-akllgo Oper •Dlaaiaben Ri- 

bciM ToUBndet. Der Teil ial nacb dem bekinnlen Habrcheo von 
Freni Boon beirbellel. Der daakbere, durch die S c h w i n d'Khen 
Bilder popalKr gevordene StolT In»! bei dem Khon vlelaeillg bewlhr' 
lea T(miL d«« ConponliMn einen gulen Erfolg erwerton. — Einer 
gnterar vonttftltobitea PienlMeo, Herr Jalim von Kolb, let kUrz- 
Hoh im Tvpbni fettorben. An Ibm verliert du Conaervalorium eine 
bedeutende Lehrlinrt. Alt Cendidet fUr die erledigte Stelle wird Herr 
CirlBlr mann Jan., dfr Sohn dei berühmten aerineltlMen, be- 
nichnet. 

Blne (aifUbrllehe Bloenphle C. H. von Weber'«, TOn lelnem 
Sobn verfiul. erecheintnlchileni. 

Bin Anbali; •Kritlache BaleuebtiiDa det C. F. Wellininn'icbea 
Hinnnnletyilema (gelirdate Preluctarlft), und dei ScfariltcbeDi : Die 

nene Elarmanlelelire Im Streit -" ■■ "— — " ' ■'---■ 

(gr. 8. tt S.) Ift In Fnnkfort i 

Zur Feier der Rückkehr dei Kflnig» van Suhien vom Frinkfitr- 
ler FUntentue Vdrde im DreKteoer Hnfthealer ein Cnncsrl gegeben, 
In welcbflin Weber** Jabdonverture, MendeUubn'* Lobgewng imd 
Beetbovea'i C mall 'Symphonie aulgenihrl wurden. 

Die Wiener ^ingiliedemtei, unter der iriislltcben Leitung des 
CamponiMeo JohenneaBrlbmi, bat vorlKuflg dei Pragrinim für 
IbredrelCoDCerteralgendermaeHenreitgeglelU >RequlemfUrMignDn. 
QDd ■Del SlDger« FlilCh* von Hob. Scbumann^ dag Pailorale: •Acli 
und 6«laU» von 0. F. Windel^ dieCanlale: -Ich halte viel Bekum- 
neralMi und dee WeIhnidile-OnloHum von Seb. Bach. 



r de Fol 



bieher 



>e Oavief 



DenBeilliernderneaenBrallkoprundHIrtel 
Beelhoven-ADigebe glauben wir nur einen Dienit lu ei 
wenn wir bier einige bei aller Vonicbl atdien pdillebaneDr 
■or Kennlnlu bringen. In dem Liede ■Fenerhirbi max de* ■. Acnui 
de* srOen Takt« in der rechten Hand d heltaea aUU h. [Deraelbt 
Fehler Bndet «ich auch in (rilherea Auigabeo , aowie in Folge davon 
In Ihemallachea Caulog. Er wurde erat durch die, Mder lu «p»t 
elngeliuhne. Autognph evident.) — Femer moM in der kleliwn So- 
nate In G, Op. 70, S. 1, I. Sjitem, I. Takt, in dw rechten Hasd die 
ertlaNole d heliaen alalt h. Endlicb Im Sa dur-Coneert , AdB#a, 
8. 5(, SyaUm 1, im B. Takt in der eniMi VioUne die erate Hole h 
itaU dia. 

Leipilg. Klrchenmuiik In der Tbomaikirche : Holctle am 
tl. September: •Syrlta and •Glortoi «on H. Hniptmann, In iwti 



Briefka«t«n der BedaotioD. 



stucke mit aniugeben, de 
den Cetalogen erspart wli 
daher (Ur den Antrag. — • 
erhallen? Wir werten aul 



geehrten Kerrao Helerenlei 
I treuDdllcbal die Prel» dt 
Till uns dsa oft zeitraubende Aufsuchen m 
1 — ^ In M. Wir kommen aelbal, danken 
—k in X. Haben Sic Dneeres leUlen Brief 



ANZEIGER 



[t*^ TonUlt und Fnnoke,BnchhündlerinLeipiig, 

tat gnUt lu betiebeo : 

V«n«lcbHlM claer weiibvollra SaRnlasK vob Werkra 
•■■ 4tw tbcaretlaebea and praiitlBthe» Ilaslk, adh d(M 
Naeblkaae 4t*«n. Caalar Stranth !■ Eriiellbal. welche 
KB itm bclfcactitea PralitB v«b irr abea geaaiiiilen 
" " -« M bcalabCH alpd. 



L van BeeÜioven's sämmtliche Werke. 

Ente ToIlsUndij^e, Obenül berechtigte Anagsbe. 

*aitHBr-Aa«g«b«. Nr. 8. Aohta e^mpboiila. Op. Bl 

■i F n. 1 «1 

" Sr. 10.H.O u »« jtur «afaIiacmor». Nr. «. Op. Tl 

iC — nndOnnvtnranliacnKnra. Nr. >. Op. 7tinCn. I I 

- Nr. <te. Sonata Mr Pianororle und Violine. Op. tl 

I A n. t U 

- Nr. 151— <■*. flonatan Ur Planofnrte allein. Op. m» 
iE. — Op. Kl in As. — Op. Ilt In Cm. — Bonatan 
iBi. — Fni. — D. — C (leicbt) — und S laltdita Sona- 

Un, Nr. t In G. — Nr, 1 in F n. I 1 

SllMMca-ADagabe. Nr. is, OuTartiu« an OorlolaiL 

Op, 11 in Cm n. 4 < 

Nr.tl.OareTtaMmliaoiion.Nr.t.Op.lMinC.n. t <1 

Vallcadet sind nunmehr rolgende Serien : 
Serie 1. QnartaCta tUr Slrelcbini 



- 7. Trtoa (Ur Streicbinstrameule. In Parlil« 

Dieselben in Stimmen 

- tt. WarkafUrdBiPlanororte lu t Hunden 
• <S. Bonatan rur das Pienobrle .... 
' 11. O aitnfe mit Orcbartar. In Farlllur . 



Der Valleadnai^iialie: Serie t.HyinpluinfanrurC 
Serie 1, OnTertnran hir Orchester. — Serie (. Waik« 
und OrchMler. — Serie 1 «. FUnoforta-Ottintatt 
Serie tl. Bonatan sto. (Ur Pienororle und VIdIIdi 



Tbellwslae vallcadct : Serie 1. Oicha atr ww k a anaaer den 
Serte t. Kammarmnalk (Ur s und mehren Inatn- 
Serte 1. Warke Tür Planotorte und Orchoater. — Se- 
rie K. Trioa Tür Planotbrte, Violine und Violoncell. — Serie tt. Bo- 
natan ato. nir Pisnoforle und Violoncell. - Serie t7, Varfationan 
für Planoforte. — Serie tS. KMnara Stfioka fUr pienoforle. — Se- 
ne IB. Kirohanmnalk. — Serie 1>. Uadar and qaaima mit 
PianDforte. 

Alle llbrigea Serien sind lu baldiger Au^abe vorberrilet. 

AuafUbrIicbe Prospecte der ganien Anagabe sind uaenlgeltlicb 
durch «IIa Bucfa- und HuilknllenhendluDgen lu erhallen ; ebenda- 
aelbtl werden foriwlbrend Uulenelchnungen aowobl FUr das Ganie 
ata lUr einielne Serien angenommen. 



Leipzig, ( 



IBSI. 



Br«itk«pf ud Hirtal. 



Nene Musikalien. 

vnn Sl. AiftUT in ftlf ^ erschien so- 



I. SMStamlaln ftlrdss Plann 



lg dm Orchesters. 



Paul. Oacar, Op. (. Vier Stäoka Für Fiaiio(orle . . . - 
Vagi, Jean, Op. t>. Andanta at AUegro da Ooneart 

pour Plana evec accompagnement d'Orclieatra : 



VoBB, Cfaarlr», Op. 1S9. Ia Polka Comme 11 tkotl 

Morcenu brillant de Concert 

Op. laa, Nr. t, Mignonnatta. Polka-liatonrk* «W- 



gentc pour Piano 



Druck und Vertag von BaaiTiarr iii 



^,i,i,„,db,Gooi^lc 



Allgemeine 

Musikalische Zeitung. 



Verantwortlicher Redacleor; Selmar Bagge. 



leipzig, 23. September J863. 
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Teliz KendelMohn Bartholdy, 

Briefe ai» den Jahren t833 bis 1847. HerauageBebeo von Paul 
Nendelseobn Barlboldy in Bariin ond Dr. Carl Handfllasobn 
Barthtddy in Heidelb«^. Nebal einem VenelcbniaM seiner slmmt' 
lieben mutikallacben ComposllloneD. StO S. S. [Leipzig, Her- 
mann Mendelssohn, 1163. Pr. t Thlr. 4S Ngr.j 
(ForlactniDg.) 
Im Sommer pflegt« Mendelssohn sich von seiner grossen 
und auch den Hitstrebenden lu Gute kommenden Tfaa- 
tigkeit durch Reisen tu ertiolen, die freilich msnchual 
auch wieder Anstrengungen mit sich brachten. Im Som- 
mer 1836 wird er nach Frankfurt gerufen, um fOr den 
schwer erkrankten Schelble den Cadiienveroin lu diri- 
giren. Ein schöner Schweiierptan und das Seebad in Ge- 
nua weirden dadurch tu Wasser. »Aber dass ich dem 
pracbligen Schelble und seinem Unternehmen einen Dienst 
leisten kann, ist mir auch sehr viel wertb.i Ende Juni 
etwa dirigirt Mendelssohn wieder ein Musikfest in Düssel- 
dorf, und bei dieser Gelegenheit lum ersten Hai seinen 
Paulus. An Schleinits sehreibt er darüber aus Köln : iSie 
hatten sich an der Lust und Liebe, mit der die ganie Sache 
ging, an dem unglaublichen Feuer, mit dem die ChOre und 
das Orchester losfuhren, gewiss von Denen erftvnl, wenn 
Sie auch manche Einielnheiten , namentlich in den Solos 
verdrossen hatten. Bei den Paulus-Arien weiss ich Ihr 
gnnies Gesicht auswendig, wie sie etwas ledern und gleich- 
gfiltig abgesungen worden, und bOre Sie auf den Heiden- 
apostel im Schlafrock schimpfen, aber ebenso weiss ich 
auch, wie Sie sich Über iMache dich aufi, was wirklich 
herrlich ging, erfreut haiMn.i Nach Frankfurt turtickge- 
kehrt, dirigirt er den Cacilienverein weiter, und hat Ge- 
legenheit, wieder jene Zustande tu studiren, die die bische 
Entwicklung tüchtiger Anfange aufhalten. Von dem iprSch- 
tigeu Schelble abgesehen, der fur Bach sich in Frankfurt 
unsterbliche Verdiensie erworben hat, &Ddet er, dass alle 
andern dortigen Musiker >gar tu viel an sich, tmd tu we- 
nig an die Sachea denken. Auch in einem drei Jahre sp«- 
ler geschriebenen Briefe an Fanny sagt er, mit Guhr 
könne er sich am besten von allen Frankfurter Musikern 
verständigen ; dsoD aber : »meine andern hiesigen Collegen 
sind so särecklicb melancholisch, und sprechen so immer 
von oiusikaliscben Zeitungen und Anerkennungen und Eh- 
renbezeigungen, und denken so immer an sich und moch- 
ten so gerne nach Complimenlen fischen [aber es sollen 
wabre Complimenle sein, Henenser^ssungen, nadi denen 



sie trachten], — da wird Einem übel und web dabei, und 
hinterrücks treiben sie's so toll, wie Einer.« — Uebrigens 
gefiel es Hendelssohn in Frankfurt nicht wenig, er wurde 
vielfach gefeiert, machte wahrend eines spateren Besuchs 
(4839) ein prachtiges nächtliches Waldfest mit, wo seine 
Chorlieder, jedes mit Enthusiasmus sechsmal, gesungen 
wurden, und — wird sich wohl bei dieser oder einer ähn- 
lichen Gelegenheit verliebt und verlobt haben. Doch dar- 
über steht in den Briefen (mit der Anmerkung: »Dieser 
Brief ist kune Zeit vor Hendelssohn's Verlobung geschrie- 
bent) blos : «Ich kann weder componireo, noch Briefe 
schreiben, noch Ciavier spielen; nur allenfalls ein bischen 
leichnenli — 

Im Sommer 1 837 finden wir Uendelssohn [bereits ver- 
heirathet) wieder in Frankfurt, dann aber in Bingen, wo es 
ihm sehr gefallt; dort erhalt er die Einladung, das Musik- 
fest in Birmingham lu dirigiren; er bereitet sich auch viv, 
den Engländern auf der Oi^el S. Elach vonuspielen. Zu- 
gleich geht er mit dem Gedanken um , ein Oratorium >Pe- 
trusi XU schreiben. Mit dem iPaulusi und überhaupt als 
Ktinstler hat er in Birmingham ausserordentlichen Erfolg, 
so giBntend wie «loch niemalsi. ~— Im Oktober finden wir 
ihn wieder in Leipsig in seiner gewohnten Thstigkeit; hier 
entstanden u. A. die meisten seiner Quartette, die offenbar 
lunachst für David geschrieben sind. Hier erhalt er auch 
in diesem Winl«r die Aufforderung xur Direction des Nie- 
derrheinischen Husikfesles im Jahre 1836, und wir finden 
ihn bemüht, eine Aufführung Bach'scher Musik dabei 
durchtusetien, was unglaubliche Schwierigkeiten gemacht 
tu Iiaben scheiut. In denselben Winter fallt femer der 
erste Versuch »historischer Concerie« in Leiptig. Im fol- 
genden Sommer finden wir Hendelssohn in Berlin weilend, 
von wo hier nichts Besonderes tu erwähnen ist, als etwa 
ein Brief an Simrack in Bonn, wo Hendelssohn unter An- 
derem dazu aufstachelt, Uandel'sehe Partituren in ihrer 
Originalgestalt lu drucken. Denn schon damals vormissie 
man einen Handel, der nicht »in Hose I wasser getaucht* sei. 

In Leipzig scheint Hendelssohn nachgerade das DrUk- 
kende einer festen Stellung, sowie dasAngreifendederThH- 
tigkeit als Dirigent liemlicb übel tu empRndeo. Denn er 
spricht mehreremale UnabhBngigkeits wünsche aus und klagt 
über grosse Anstrengung. So schreibt er im December aus 
Leipiig : »Hieb nimmt das viele Dirigiren wahrend iwei 
solcher Monate mehr mit, als zwei Jahre, wo ich den gan- 
sen Tag lang componirte — ich komme hier im Winter fast 
gar nicht dazu — und wenn ich nach der grosslen Hetze 



655 



Nr. 39. 23. September. iS63. 



656 



Trage, was eigeallich gescheheo isl, so ist's am Ende kaum 
der Rede werth.i ... So unterschaueu konnte Mendels- 
sobD seine ThStigkeil für die gute Sache wohl nur in dem 
Gefühl der Ueberansirenguog, und allerdings in Folge der 
Abhaltung vom CompoDiren. 

Im Jahre 18(0 beschäftigt HeDdelssohn der Gedanke, 
ein Conservalorium fUr Musik in Leipzig lu gründen, uud 
es findet sich unter den Briefen einer an den Kreisdirector 
Herrn von Falkenstein in Dresden, aus welchem klar her- 
vorgeht, dass Mendelssohn's Beratlhungeu und persönlichen 
Eiofltlssen auf Personen, die dem Dresdner Hof nahe stan- 
den , das Zuslandekommen des Conservatoriums mit tu 
danken ist (der obige Brief handelt davon, den EOnig von 
Sachsen lu bewegen, dass er das VermSchiniss Blüm- 
ner's lur Errichtung und Erhaltung »einer grUndlichen 
Musikschule in Leipiigi bestimme]. Aber nicht allein das 
äussere Zustandekommen , auch der ursprüngliche Geist 
des Instituts ist sein Verdienst, wie der Umstand beweist, 
dass jenem Briefe bereits »einige allgemeine Grundlinien 
lur Errichtung einer solchen Musikschule« beigelegt waren. 

Ueber allen diesen edlen Bemühungen ftlr das Gedei- 
hen der Musik war der Winter 1810 — il herangebrochen. 
Der neue KOnig von Preussen, Friedrich Wilhelm IV., da- 
mals im Zenith der Beliebtheit und der HoOnung des Lan- 
des stehend, hatte beabsichtigt, der Musik in der lAkade' 
mie der KUnste* eine besondere Stelle lu geben; es sollte 
mit andern Worten ein grosses Conservatorium eingerich- 
tet und Mendelssohn lam Director desselben ernannt wer- 
den. Auch wollte man dieses Institut in Verbindung mit 
der kgt. Capelte später bei Concerten und grossen Husik- 
auffuhrongen verwenden. Mendelssohn fand bei seiner 
Terra inkeuntniss sogleich das Unwahrscheinliche des Ge- 
lingens dieses Plans, sowie auch das Schiefe seiner eige- 
nen Stellung heraus, in welche er gerathen musste, da 
ihm als Director die Leitung des Conservatoriums Über- 
tragen werden sollte, wahrend die konigl. Capelle ihm 
eigeatlich nicht direct unterstand. Die Anerbietungen, die 
ihm gemacht wurden, waren Susserlich sehr brillant, in- 
nerlich aber sehr unbestimmt. Die seltsamsten Wider- 
sprüche, sowie ein eigenthümliches Umgehen jener Punkte, 
auf die es Hendelssohn gerade ankam, halten eine äusserst 
langwierige und fUr Mendelssohn besonders peinliche Cor- 
respondeni lur Folge , Der preuasi scheu Regierung schwebte 
Etwas vor, das aber weder in den GrundiUgen, noch im 
Einzelnen klar war, auch nicht klar sein konnte, da die 
richtige Einsicht in die Bedürfnisse der Tonkunst mangelte, 
wahrend Mendelssohn gerade den Punkt am meisten im 
Auge hatte, wie es ihm möglich sein werde, nebst einer 
freien Stellung alsComponistiugleich eine nützliche Wirk- 
samkeit für die Tonkunst tu gewinnen. Nach einiger Zeit, 
im Mai <B41 , wo Mendelssohn in Berlin weilte, um die 
Sache durch persSnliche Rücksprache in leichteren Gang 
lu bringen, gewinnt er es endlich tiber sich, ein schrift- 
liches Promemaria abzufassen und seine Meinung über die 
lu errichtende Musikschule aufzustellen ; es ist Seite 289 
abgedruckt. Mendelssohn will eine ideutsche Musik- 
schule, welche den bis jetzt vereinzelten Bestrebungen im 
Fache des Kunstunterrichts einen gemeinsamen Mit- 
telpunkt, angehenden KUnsIlem eine feste, ernstere 
Richtung, und somit dem Musiksinne der Nation einen 
neuen, kräftigeren Aufschwung gewahren könnte«, 
und es scheinen ihm deshalb winestheila die schon beste- 
henden Institute und Personen concenirirt, anderotheils 
mehrere neue lu Hülfe gerufen werden zu müssen.« Unter 
den neu hiniuznziehenden verlangt er einen Hauptlehrer 
i) fOr Composition, S] für Sologesang, 3) für Chorgesang, 



und i) fUr das Pianefortespiel. Diese sollten die besten 
sein, die in Deutschland zu finden waren, HOnner »von ent- 
schiedenstem Talent und Ruf«. »Die übrigen Lehrer fur 
diese FScheri, meint Mendelssohn, iwOrden in Beriin selbst 
zu finden sein ; auch au Lehrern der Aesthetik, Geschichte 
der Musik u. s. w. würde es daselbst gewiss nicht feh- 
len.« Zum Schluss heisst es: iDer ganzen Anstalt mochte 
der Grundsatz als Basis dienen ; dass jede Gattung der 
Kunst sich erst dann tlber das Huidwerk erbebt, wenn 
sie sich bei grOsstmOglicfaer technischer Vollendung einem 
rein geistigen Zwecke, dem Ausdrucke eines höheren Ge- 
dankens widmet* u. s. w. Davon scheint man nun entwe- 
der in den höheren Kreisen nicht viel verstanden zu haben, 
oder die RUcksitJiten für bereits Bestehendes oder ffir 
Personen legten Hindernisse in den Weg; denn noch eio 
im August desselben Jahres geschriebener Brief Mendels- 
sohn's an David bezeugt die völlige Uuentschlossenheit in 
jenen Regionen. In späteren Briefen ist von dem ganzen 
Conservatorium nicht mehr die Bede. Mendelssohn ist naha 
daran. Alles abzubrechen, will bei dem KOnig eine Ab- 
schiedsaudienz nehmen, wird aber van diesem doch 
wieder anders bestimmt. Der KOnig spricht nun von 
der Einrichtung einer wirklichen Capelle, und Mendels- 
sohn, gerllhrt von so viel königlicher Gute, macht es un- 
gefthr wie Mozart, der seinen Kaiser nicht iverlassen« 
wollte. Er leistet aber auf die Hälfte des ihm ursprünglich 
angebotenen Gehalts (3000 Thlr.) Verzicht, so lange ibm 
nicht wirklich bestimmte Auftrage ertheiU werden, und 
kehrt einstweilen nach Leipzig zurück, wo er das Con- 
servatorium vollends einrichten hilft. 

Aus einem Briefe aus Leipzig, dat. 26. August 1843, 
erfahren wir, >dsss der KOnig die bewnssten Antrüge der 
Wirklichen Geheimen Ratite vollstudig genehmigt habe«, 
aus einer Anmerkung der Herausgeber aber: iNichts 
desto weniger unterblieb die Ausführung auch dieses Pro- 
jects, und Mendelssohn bat nach einiger Zeit Seine Maje- 
stät den König, ihn jeder öffentlichen Wirksamkeil zu ent- 
heben, und nur in einem persönlichen, künstlerischen Ver- 
haltniss zu Seiner Majestät bleiben zu dürfen, was der 
König dann auch huldreich gewahrte.« Soweit man aus 
den lückenhaften Briefen entnehmen kann, mochte man 
sich in Berlin eben nicht entschliessen, Mendelssohn einen 
ordentlichen Wirkungskreis zu bieten. Man gab ihm den 
Titel General mosikdirector, ein paar tausend Thaler Ge- 
hall, und damit sollte er sieb zufrieden geben, allen könig- 
lichen Befehlen gehorchen, lim Auftrag« componirenu. s.w. 
Mendelssohn hatte offenbar besser ge&an, gänzlich in bre- 
chen (worsnerso oft war), denn nun, da er das nicht tha^ 
musste er so manches leisten, was tlber seine Kräfte ging 
und was ihn aufrieb. In demselben Brief vom 86. Augast 
1 8i3 heisst es : sHeut erhielt ich einen zweiten Brief, mit 
der Nachriebt, dass der König im neuen Palais drei Tor- 
stellungen in der zweiten Hälfte des Septembers haben 
will, nämlich 1) Antigene, 8} der Sommemacblatraum, 
3] Aihali«. . . . Grasslich habe ich mm bis dahin zu Uiun, 
da noch keine Partitur für den Abschreiber tauglich ist, 
von der Athalia die Ouvertüre noch fehlt, so wie die In- 
strumentation des Ganzen u. s.w. Ich habe aber doch ge- 
schrieben, ich würde kommen, und die Musik solle fertig 
sein I« — 

Am 28. April 1 8i4 schreibt Ritter Bansen an Mendels- 
sohn^ der sich zu der Zeit wieder in Frankfurt aufhielt, er 
habe den Ksnig isebr betrübt« durch seine Weigerung, 
die Eumeniden des Aescbylaa lu componiren. Mendels- 
sohn antwortet, dass er die mnsikaliscfae Composition der 
CbOre (Or eine sehr schwere, vielleicht unausführbare Auf- 
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gäbe halte, dass er xlie Lwung derselben Jedoch versuchen 
wellet. Spaier wird ihm aogar lagemulhet, die Chore ia 
der lusammengeiageneii und verkUnten Trilogie des Aga- 
memDon, der Choephoreu und der Eumeniden lU compo- 
niren, was weil ober den ursprUnglicben persOnlidien 
Anltrag des KSnigs ging. Am 21 . Oelober 1 Si6 berichtet 
er, «er habe die gaoie Liturgie fOr den Konig componiren 
mllsseDi. Dabei schreibt er am (Eliaai, und iwei Stellen 
darin, die er noch einmal umarbeiten muas, machen ihm 
MinsHgliches Kreuit. — Rechnet man tu alledem die An- 
strengungen und lum Theil lästigen Geschäfte seiner Leip- 
liger Stellung, so wird man sich in der That nicht wun- 
dern dürfen , wenn Hendelssohn einerseits physisch in 
Grund« 8'''8i andererseits seinen Campositionen aus die- 
ser Zeit manchmal das Mühsame, oder Unfrische, oder 
Kernlose aniumerken Ist. 

Im Jnbre Kil beben wir die Katastrophe. Der tane 
Körper bricht lusammen. Noch einmal sucht Mendelssohn 
in der kräftigen Schweiier-Luft Erholung ond StSrkung; 
aber es ver^gt nicht mehr. Gebrochen und gealtert fand 
man ihn schon in Frankfurt nach seiner Schweiierreise, 
und auch in den letzten Briefen merkt man den Nacblass 
an frischem Muth. Er tahlt in Leipzig am i. November, 
3BVi Jahr alt, der Erde den Tribut. — 

Im Nachtrag zu Obigem hatten wir gern einige Stellen 
abgedruckt, die auf die Denk- und GeRlhlsweise Hendels- 
sohn's ein helles Licht werfen und namentlich beweisen, dass 
er von Natur heiler, zuweilen ausgelassen und besonders 
dem finstem Pietismus abgeneigt war. Allein der Raom 
uOthigt tins, die Leser auf die Briefe selbst lu verweisen, 
und wir fuhren nur eine kurze, auf religiöse Ansichten be- 
zügliche Stelle an. Mendelssohn schreibt t83t aus Düs- 
seldorf an Prediger Schubring (der ihm hauptsächlich zum 
Texte des Paulus geholfen) : >Han ist hiervon fataleoEsem- 
plaren umgeben, Predigern, die jede Freude sich und an- 
dern versalzen, trocknen prosaischen Hofmeistern, die ein 
Concert für Sünde, einen Spazier^ng für zerstreuend und 
verderblich, ein Theater aber für den Schwefelpfuhl, und 
den ganzen Frühling mit Baumblüthen und schönem Wel- 
ter für ein Hoderloäi ausgeben. Du wirst ja von der El- 
berfelder Art gebort habeiH . . . Man vei^leiche aber noch 
Seite <8i und iSO. 



Den besten Uebergang von Mendelssohn dem Menschen 
zum schaSendsn Künstler, und zu seinen Werken, bilden 
wohl die Hiltheilungen über den Künstlercharakter 
des Mannes, welcher sich in den vorliegenden Briefen viel- 
fach und schlagend documeniirt. Die Gesinnung gegen 
die Kunst, die alle persönlichen Vortheilenebenaus setzende 
oder nur als Mittel betrachtende Denkungs- und Hend- 
lungsweise ist es, die uns beim Lesen der Briefe bestän- 
dig in befriedigter Stimmung erhalt und uns zeigt, wie der 
echte Künstler alleieit nur bedacht ist, das, was allein 
künstlerisch und allein von bleibendem Wertb ist, in sei- 
nen Werken zum edeln und immer vollkommeneren Aus- 
druck zu bringen ; und wie dieMeisler ihm stets als Vor- 
bilder dienen. 

Es ist schwer, unter den vielen hiehergehOrenden Be- 
merkungen Hendelssohn's eine Wahl zu treffen. Greifen 
wir die nächst besten heraus. Bier eine Stelle (an Spobr 
S. 80), wo er über »Preisbewerbungen* schreibt^ Die An- 
kündigung aus Wien imacht mir wieder das Gefühl recht 
lebhaft, wie unmöglich es mir sein würde, irgend etwas 
mit dem Gedanken an eine Preisbewerbung zu componi- 
ren — ich käme nicht bis zum Anfange, und wenn man 



zum Musiker sich mOsste exsminiren lassen, so hin ich 
überzeugt, ich wBre von vornherein abgewiesen worden, 
denn ich hatte nichts halb so gut gemacht, als ich konnte. 
Der Gedanke an einen Preis, oder eine Entscheidung macht 
mich zerstreut, und dennoch kann ich mich nicht so dar- 
über hinwegsetien, dass ich ihn ganz vergBsse.t — Heber 
seine Erfolge in England schreibt er an die Mutter [S.IS4) : 
lieh kann wohl sagen, dass ich gerade jetzt gesehen habe, 
wie mir alles das eben nur zu Theil wird, weil ich mich 
bei meiner Arbeit nicht darum kümmere, was die Leute 
wollen, und loben und bezahlen, sondern um das, was ich 
für gut halte, tind ich will mich nun tmi so weniger von 
dem Wege abbringen lassen. Darum ist allerdings auch 
mir dieser Erfolg lieb, und ich weiss um so sicherer, dass 
ich niemals das Geringste dafür thun will, so wie ich es 
bis jetzt niemals gelhan habe.t Damit stimmt auch gern 
ein spaterer Brief [18*1) an Dehn Uberein, wo er es ab- 
lehnt, such nur indirect einen Artikel über seine Leistun- 
gen zu veranlassen. 

Wie er von der Kunst immer wallte, dass sie auf den ia- 
nern Menschen ausgehen solle, darüber 6ndet sich kaum «in 
hübscherer Beleg als der Brief, den er au Moscheies nach 
London schreibt ; derselbe hatte ihn ausgescholten, dass er 
eine Clavierspieleriu nicht angehsrt habe ; darauf antwor- 
tet er : (Glaubst Du, ich hatte die B. nicht gebort, weil sie 
nicht schon sei, oder weil sie so breite Aennel trttgt? £■ 
ist nicht der Grund, obwohl es allerdings auch gewisse 
Gesiebter giebt, die nun und nimmermehr Künstler sein 
können, und die mir gleich so viel Kalte und Eis entgegen- 
atrtJmen, dass ich beim blossen Anblick erfrieren mochte. 
Aber warum soll ich denn diese oder jene Tariatianen von 
Herz zum 30sten Male mit anbOrenT Es macht mir weni- 
ger Vergnügen wie Seiltänzer und Springer; bei denenhat 
man doch den barbarischen Heiz immer in fürchten, dass 
sie den Hals brechen können, und zu sehen, dass sie es 
doch nicht thun, aber die Cia vierspringer wagen nicht ein- 
mal ihr Leben, sondern ntir unsere Ohren, — da will ich 
keinen Theil daran haben. Hatte ich nur nicht immer das 
Unglück, boren lu müssen, das Publikum verlange es so; 
ich gebore ja auch zum Publikum, und verlange gerade das 
Gegentheil.t 

Ausnehmend hübsch finden wir die Stellen, wa Men- 
delssohn über die sogenannten itlmschwüngei oder Kunst- 
revolutionen schreibt. Wir müssen diese ganz hersetzen, 
nicht gerade um den conservativen Musiker so kenn- 
zeichnen, als welcher Mendelssohn langst anerkannt iat, 
sondern weil es ein schaffender Künstler ist, der es 
sagt, weil von ihm seihst dabei die Rede ist, ond weil seine 
Ausdrücke so einzig naiv und kräftig sind. Er schreibt 
an Fanny 183i zuerst über ein Bild [S. 61). iDie Stim- 
mung im Kunstwerk ist alltäglich, und da mag man's SD- 
mal mit bunten Farben anputzen, es hilft nicht. So ist 
mir's nicht einmal recht, dass Da bei der Gelegenheit van 
Lafont vom Umschwung der Geige seit Paganini sprichst, 
denn solche Umschwünge kenne ich nicht in der Kunst, 
nur allenfalls in den Leuten, und ich denke. Dir wUrde an 
Lafont dasselbe misstallen haben, wenn Du ihn vor Paga- 
nini's Auftreten gebort hattest, und Du mUsstsst andrer- 
seits seine guten Seiten nicht weniger loben, nachdem Du 
den andern gehört hast. Man hat mir hier soeben ein Paar 
neue französische musikalische Zeitungen gezeigt, wo sie 
immer von einer r^volution du goüt und einer musikali- 
schen Umwälzung sprechen, die seit einigen Jahren statt- 
gefunden habe und wobei ich auch eine schone Rolle spie- 
^ soll, — mir wird sehr übel bei so etwas, loh denke 
dann immer, dass man fleissig sein soll, und arbeilen, >vor- 
s»»^, _^ 
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oehmlicb keioen Henschea hasseo und die Zukunfi GoU 
ttberlBsseiMi . . . Noch naher gehl Hendelssohn auf die 
Frage einer ■Reform* in einem Brief an Rebecka ein [S. TS) : 
iSieh, ich meine iwischen Reforni, Reformiren und Revo- 
lution u. s. w, sei ein grosser Unterschied. Reformen sind 
das, was ich in allen Diagen, in Leben und in Kunsl, und 
in Politik, und in Strassenptlaster und Gott weiss wo nichi, 
wünsche und liebe ; denn eine Reforni ist lediglich gegen 
Hissbräuche negativ und schaßt nur das weg, was im 
Wege steht; ein Umschwuug aber, durch welchen das, 
was früher gut war [wirklich gut war), nun nicht mehr so 
ist oder sein soll, ist mir das Alleninausslehlicbsle und ist 
eigentlich nur die Hodei . . . »Das ist es aber, was jene 
Franzosen, von denen ich sprach, durchaus nicht ahnen, 
dass alles Alte, Gute neu bleibt, wenn auch das Uiniu- 
kommende anders werden muss als das Alte, weil es eben 
von neuen oder andern Menschen ausgeht. Sie sind in- 
wendig dieselben Alltagskinder wie die andern, und ha- 
ben nur auswendig gelernt, dass was Neues kommen 
mtisste,nnd nun suchen sie es su machen, und wenn Einer 
mal kummerlich applaudirl oder gestochen wird, so denkt 
er gleich, die r^voluUon du goüi sei da. Deshalb geberde 
ich mich so schlecht, wenn sie mir, wie Du sagst, die Ehre 
eneigen, mich unter die Leiter dieser Rewegung lu stel- 
len, weil ich wohl weiss, dass das gante Menschenleben 
daiu gehört, sich selbst ordentlich auszubilden [oft reicht's 
nicht tu), weil kein Franzose und kein Journal weiss und 
wissen soll, was (Ue Zukunft bringt und giebt, — weil man, 
um Anderer Bewegung lu leiten , vor allem selbst iu Be- 
wegung sein muss, und weil man durch dei^leichen Be- 
trachtungen mrllck schaut, nicht vorwärts, und nur durch 
Arbeiten weiter kommt, nicht durch Gerede, was jene 
nicht glauben. I 

Den deutschen Husiker muss es femer besonders 
freuen, wenn er aus der Feder eines namhaften schaffen- 
den Kunstlers Bekennluisse liest, wie die in einem Brief 
an David niedergelegten : iHeine Symphonie soll gewiss so 
gut werden, wie ich kann; ob aber populär, ob fUr die 
Drehorgel, das weiss ich freilich nicht; — ich fUhle, dass 
ich mit jedem StQck mehr dabin komme, ganz so schrei- 
ben zu lernen, wie mir's ums Herz ist, und das ist am 
Ende die einiige Richtschnur, die ich kenne. Bin ich nicht 
EUr Popularität gemacht, so mag ich sie nicht erlernen oder 
erstreben, oder wenn Du das unrecht findest, so sag' ich 
lieber ich kann sie nicht erlernen. o Wenn Hendelssohn 
freilich in demselbenBriefe Über die gute Gesinnung junger 
Musiker klagt, die zugleich grtlndlich Verfehltes und Lang- 
weiliges machen, so kann man das nur seiner Beschei- 
denheit zuschreiben, welche nichtei^enneu wollte, wie hoch 
sein Talent Über dem Talent Jener stand , die das Beste 
wollten, aber aus Hangel an Erfindung nicht konnten. An- 
demtheils verschweigt Mendelssohn auch nicht, dass es 
gute Talente mit sehr gemeinem Streben giebt; er findet 
es aber nicht nOthig über diese sich erst noch weiter aus- 
lulassen. 

(SchloH folgt.) 



BecenBioneD. 

Ludwig Norman. Zwei Charaklerstöcke Tür Pianoforle. 
Op. I. Leipilg, Kislner. Fr. tO Ngr. — Mm- Chank- 
teralücke für Piauoforte. Op. 1. Bbend. Pr. IS Ngr. — 
Sonate lOr Qavier and Violine. Op. 3. Bbend. Pr. 
I % Thlr. — Trio Tür Ciavier , Violine und VlidonceU. 
Op. i. Ebend. Fr. 1% Thlr. — Vier FantasieslUcke 
(iir Clavlor. Op. 8. Bbend. Pr. 10 Ngr. — Fünf Ton- 



bilder im Zusammenhang fürClivierund Violine. Op.G. 
Ebend. Pr. I % Tbir. — Drei Clavier«tücke m vier 
Händen. Op. 1. Ebend. Fr. iT/, Ngr. — Capriccio 
über zwei schwedische Volkslieder für CUvier. Op. S, 
Ebeod. Pr. t7'/i Ngr. — QuarteU Tür Clavier, Violine, 
Viola und VJoloDceU. Op. 10. Ebeod. Pr. 3'/, Thlr.— 
Albumblaiter, kleine Tondichtungen ßir Ciavier. Op. 1 1 . 
Ebend. Pr. tO Ngr. 
D. Der Coinponist der oben aufgezahlien Stücke ist 
nicht Deutscher; er hat früher einmal schwedische Volks- 
lieder herausgegeben, schreibt als Op. 8 ein Capriccio über 
zwei solche, die Widmungen auf fast allen Titeln der Stücke 
enthalten schwedische Namen und wir schliessen daraus 
wohl mit Recht auf die Herkunft des Verfassers, dessen 
personliche Verhältnisse uns unbekannt sind. *) Doch siebt 
man bald, dass er die Ausbildung und Pßege der musika- 
lischen Technik und Factur durchaus der deutschen Schule 
verdankt und sich dem Einflüsse derselben auch über das 
rein Technische hinaus hingegeben hat ; in beiden Hinsich- 
ten seinem nordischen Landsmann Niels Gade vergleich- 
bar. Was uns nun aber in Gade's Werken, besonders 
denen seiner ersten Periode, so sehr fesselt und erfrrut, 
das ist nicht blos, ja sogar nur zum geringsten Theile die 
sichere Handhabung des Formellen , sondern der fremd- 
artige Charakter, das Gepräge nordischer Nationalitat, die 
WSrme individueller Empfindung, der Reichthum neuer 
Melodien und harmonischer Wendungen, alles dies giebt 
den früheren Werken Gade's eiuen bestimmten Charakter, 
der ihm eine selbständige Stellung unter den besten Hei- 
stern des Jahrhunderts sichert. Wir wünschten und hoff- 
ten nun in Norman auch nach dieser Richtung eine Analo- 
gie mit Gade finden zu können. Wirklich wird man sich, 
wenn man die zahlreichen Claviercnmposilionen durch- 
geht, vielfach von einer fremdartigen Weise angeweht füh- 
len und die Erinnerung an Gade wird an mehr wie einer 
Stelle wach werden. Da aber Norman nach Inlensivitat 
seines Talents und OriginalilSt seiner Conceptionen kein 
Gade ist, so ist es Ihm auch weniger gelungen, den mäch- 
tigen deutschen Einflüssen gegenüber seine persönliche 
und nationale Eigenlhu ml ichkeil Überall zu bewahren : die 
Heister der neueren Hustkepoche klingen Überall durch. 
Dieser im Allgemeinen modern deutsche Charakter, der 
aber stellenweise durchzogen und naher bestimmt wird 
von einem fremdartigen Elemente, mag Norman's Stücke 
von denen anderer jetzt Lebender unterscheiden ; einen be- 
stimmten Styl wird man in dieser EigenthUmlichkeit der- 
selben nicht finden wollen ; vielmehr wird ihn die Kunst- 
geschichte, nachdem sie Mendelssohn, Schumann, und nach 
einer Richtung hin auch Gade als die eigentlichen Chor- 
führer der modernen Stylepoche hingestellt hat, den bes- 
seren unter den Nachahmern beizuzählen haben. Allein 
trotzdem verdienen die Werke desselben, aus reinem 
Geschmacke und echt künstlerischem Streben hervor- 
gegangen, unsere Aufmerksamkeil; der fliessende Zug 
der Melodie , die Wärme und das Streben nach tiefe- 
rem poetischem Ausdrucke, die feine Detailarbeit und die 
geschickte und angemessene Behandlung der instrumen- 
talen Technik, die nie einem blos virtuosen Zwecke dient, 
alles dies wird im Gemflthe des Ausfuhrenden Anregung 
und häufig Befriedigung hervorrufen. Dabei machen wir 
die Bemerkung, dass der Componisl, so eicher und frei er 
alle Formen handhabt, sich doch in der Form des kleinen 
CharaklerslUcks am ungezwungensten und behaglichsten 
bewegt und hier unser Interesse an der Erfindung am ehe- 
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Sien wacb m hallcu weiss, wUhreod tür die grössere Form 
des SonaKusaties dieselbe nicht immer ausgiebig genug 
erscbeinl und die niclitsdesio weniger erstrebte Mannig- 
bltiglieil der Hoiive sich nicht immer als natürlich und 
noibwendig darstellt. L'nter jenen kleineren Stücken er- 
scheinen uns dann wieder die humoristisch belebten, so- 
wie sanft und weich klagenden gelungener und mehr wirk- 
lich dem Innern entsprungen, wie die von anderer Em- 
pGndungs weise. Dabei ist endlich nicht lu verscoweigen, 
dass die Mannigfaltigkeit dai^estellter Empfindungen nicht 
im VerhSllnisse lu der grossen Anzahl der Compositionen 
steht; man wird, nachdem man einige Hefte durchgespielt 
bat, in den folgenden weder nach der Seile melodischer 
Erfindung, noch des inneren Gehaltes viel Neues finden, 
und ebensowenig ist eine eigentliche Porten twickalung in 
den «on Op. I bis Op. 1 1 vorgeschrittenen Werken m ge- 
wahren, abgesehen von der Bosserlichen, dass er in Op. 1 
in der Benuliung von vier Instrumenten sich eine höhere 
Aufgabe gestellt hat. 

Unter den fUr Ctavier altein bestimmten Stücken 
glauben wir ausieicbnen lu sollen die Charakter- 
s 1 tt c k e Op. S (wir bitten die Verlagshandlung um Be- 
lehrung über die grammalische Construction der Auf- 
schrift auf dem Tilelblatte) und das Capriccio Op. S. 
Erstere sind meist einsatsig und liedfOrmig; das erste 
(A-dur O > ein anmulhiges Auf- und Abwoben, in wel- 
chem sich kleine AchielGguren hübsch und fein lu me- 
lodischem Zusammenhange gestalten; Nr. 2 (G-moll %) 
bringt eine getragene sehnsüchtige Melodie, in welcher je- 
ner nordische Ton anklingt; belebt und rUhrig ist Nr. 3 
(F-dur V4), in dessen weiterem Verlaufe eine zartere Me- 
lodie originell und hübsch eingeführt wird ; einen Controst 
tu diesem bildet Nr. I [A-dur '%), ein sanftes und beru- 
higendes, aber weniger originelles Stück. Das Capriccio 
über iwei schwedische Volkslieder beginnt mit einer un- 
rohigen, stellenweise leidenschaftlich bewegten Einleitung, 
welcher ein dem ersten Liede entnommenes Motiv zuGrunde 
liegt (P-moll %) ; dann folgt das erste Lied (Andante tran- 
quillo, F-moll */,], interessant durch den Wechsel von Dur 
und Moli, und die eigenthomliche Variation der Stimmung 
in den einielnen Perioden. Das Thema wird iweimal ge- 
schmackvoll und geschickt variirl, dann werden wir wie- 
der zu der unruhigen Bewegung der Einleitung geführt 
und durch diese hindurch lu einer dritten Variation von 
markirtero kraftigem Ausdrucke, welche reich an originel- 
len Zügen ist und in den abgeselzlen und in verschiedener 
Kraft wiederhollen Motiven einen Charakter von Unwillen 
und Hefiif^cit glucklich darzustellen scheint. Dieselbe 
geht lum Schluss verklingend in F-dur über, das Thema 
klingt leise wieder an, unerwartete hsrmonische Folgen er- 
regen unsere Spannung , die Bewegung wBchst, und das 
iweiie Lied (A-moll %, Allegro moderaio} setit ein, scharf 
roarkirt und rhyihmisirl (es ist der Polonaisenrhithmus] 
nnd fremdartig modulirt. Zwei Variationen documentiren 
des Componislen Geschicklichkeil in contra punktisch er Be- 
handlung ; dann wird das Thema zu vollen Akkorden wie- 
der gebracht, woran sich Anhange schliessen, die das 
Hauptmotiv des Liedes weiter durchführen; hier ist die 
Modulation etwas herb und manchen mag auch die an die- 
ser Stelle etwas gelockerte Form suiren. Noch einmal 
klingt das erste Lied an, dann gewinnt das meite wieder 
die Oberhand und fuhrt zu glänzendem Abschlüsse. ~ 
Auch die beiden Stucke Op. 1 sind lebhaft und unterhal- 
tend, originell namentlich das zweite, welches die seltsame 
undwohlentbehrlicheUeberschrift iderSountagsritu irBgt; 
die Phanlasiesiucke Op. 3 lassen, wenn wir auf den inne- 



ren Gehalt sehen, gegen die früheren eine Abnahme der 
Productivitat erkennen, und einen eigentlichen Fortschritt 
haben wir auch in den Albumblattem Op. i 1 nicht ent- 
decken können, so wenig wie in den drei vierbandigen 
Stocken Op. 7, von denen wir das marschartige dritte her- 
vorheben, im Ganzen aber nur sagen können, dass sie 
wohlklingend und formgerecht gemacht sind. — Mit mehr 
innerem Antheile erfunden und mit mehr Sorgfalt ausgear- 
beitet sind die «S Tonbilder im Zusammenhanget 
fUr Ciavier und Violine Op. 6, Stimmung und Gehalt er- 
scheinen hier reicher und eigener und wir werden häufi- 
ger wie in den Übrigen Stücken an das oben bezeichnet« 
nationale Element erinnert, wie wir es aus Gade kennen- 
Den Vonug verdienen die beiden ersten Stücke, besonders 
haben wir das erste (£-molI %, Allegro ma non troppo] 
liebgewoimen , ein poetisch anregendes Stuck, in dem 
Wechsel von getragenen Viertel- und lebhaften Achtelmo- 
tiven sehr wirksam ; auch das weiche Zwischenstück in 
E-dur ist hervonnheben. In dem zweiten Stücke inter- 
essirt uns die frische muntere Melodie (E-dur C), die nicht 
ohne eigenthUmlichen Charakter ist; auch die übrigen ent- 
halten interessante Züge in ziemlicher Aniahl, wenngleich 
sie sich in ihrer ganzen Anlage nicht so bestimmt von an- 
dern ahnlichen Stücken unterscheiden. 

Von den drei grosseren Werken, über die im Allge- 
meinen oben schon einWort gesagt wurde, ist die Sonate 
fUr Ciavier und Violine (D-moll, Op. 3) das am wenigsten 
hervorstechende ; sie kann höchstens von der durch Sta- 
dien erlangten Fertigkeit des Componisten zeugen, in die- 
ser Form und fUr diese Combination zu schreiben, giebt 
aber noch nirgendwo den Beweis, dass er such im Stande 
sei, dieselbe frei zur Darstellung eigener Ideen zu ver- 
wenden ; die Erfindung erscheint sogar bei dem sich aniu- 
thuenden Zwange fast gelahmt, besonders an Stellen, w« 
es sich um Verbindung der Theile und Durchfuhrung der 
Themen handelt. Am leichtesten wird man sich noch mit 
dem ersten Satze befreunden, der, ohne neu zu sein, eine 
lebendige Bewegung festhalt ; das Andante (B-dur] und der 
letzte Sali sind so ziemlich ohne alles Interesse. — Un- 
gleich hoher steht uns das Trio [D-dur, Op. 4), in wel- 
chem besonders die beiden ersten SBlze viel reicheren Ge- 
halt zeigen; ja wir stehen nicht an, den zweiten Satz des- 
selben (Intermezzo '/• D-durj als unter allen besprochenen 
Compositionen Normau's ganz besonders hervorragend m 
bezeichnen und ihn ahnlichen Mendelssohn'schen Saiien, 
von welchen ohne Zweifel die Anregung dazu ausgegangen 
ist, anzureihen; es ist ganz jener anmulhige humoristische 
Charakter, dabei feine Detailarbeit und hiuische Klangwir- 
kungen, neben denen dann wieder das ei genthUm liehe Ele- 
ment, von dem früher die Hede war, sich bemerkbar macht. 
Auch die Themen des ersten Satzes haben einen echt mu- 
sikalischen Gehalt und einen breiten vollen Zug, und im 
Adagio (G-moll '/tl >^^ besonders das zweite Thema nicht 
ohne originellen Charakter. Im Uebngen können wir anch 
in diesem Werke der Bemerkung uns nicht verschliessen, 
dass die grossere Form nicht in jener freien selbständigen 
Weise behandelt und ausgefüllt ist, in welcher uns das 
Ganze als aus einem Gusse gearbeitet and jede einzelne 
Periode als organisch aus dem Keime hervorgenachson er- 
scheint ; an vielen Stellen ist Reflexion und Absichtlichkeit 
zu ersichtlich, und die Verflechtung und Entwicklung ge- 
schieht gar häufig mit oft geborten stereotypen Wendungen, 
statt mit selbständigen neuen Gedanken. In dieser Bezie- 
hung ist uns besonders der letzte Satz als der schwächste 
erschienen, der zwar eine lebendige und kräftige Bewe- 

; mit Glück feslhäll, in welchem wir aber kaum einen 
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neues nod durchschi^eaden Gedanken enideckt habea. — 
[Ddein Clsvierquartett (Op. 10) knüpft sieb das lo- 
teresM inoBchst an die BehaodluDg des Instm mentalen, 
in welcher sich leigt, dasa der Componist die in dieser 
Gattung maa SS gebenden Heister sorgftltig studirt faal und 
■US eigener Erfahrung die verschiedenen Nuancen der 
Kiangwirkung bei dieser Zusammenstellung sehr wobi 
kennt; mag er nun die drei Instrumente selbstBodig dem 
Ciavier gegenüberstellen, oder sie einieln mit demselben 
conc«rtiren lassen, oder sie alle in freierer Weise lur Ver> 
Stärkung und Veriierung verwenden, aberall ist die Wir- 
kung eine natürliche und angemessene. Im Uebrigen wird 
uns auch hier weniger die Arbeit im Grossen interessiren, 
in welcher sich der Componist fest und sicher, aber nicbt 
eigenthumlich und neu leigt , als vielmehr die Themen, 
Oberhaupt das, was auf Erfindung beruht; hier begegnet 
uns denn wieder manches EigentbOmliche neben Anderem, 
was iwsr von der Leichtigkeit, weniger aber der Origiiia- 
liUt der Erfindung Zeugniss giobt ; und verglichen mit ISor- 
man's früheren Werken, lernen wir nicht eben neue Sei- 
ten seines GemOthslebens in diesem Quartette kennen. In 
dem erregten, aber pathetischen ersten Setze (E-moli C) 
wird besonders das iweite Thema das Interesse auf sich 
liehen^ sowie an vielen Stellen desselben eine gewisse 
warme des Empfindens wohltbuend berühren winl. Ein 
Andantino con molo (C-dur '/() ist anmuthig gedacht und in 
den Modulationen stellenweise eigenthumlich und fein; ein 
Zug von Humor, dem hier und da etwas Sehnstlcfatiges 
beigemischt ist , durchweht das StUck. Ein kunes An- 
dante sostenulo (A-moll C) giebt nur in langsamem Tempo 
das Thema des leisten Sattes sn, in mannigfaltiger Modu- 
lation gesteigert und die Erwartung erregend ; dieses setit 
dann im letiten Satte [E-dur AtleiirD molto) breit und kraf- 
tig ein und ini«ressirt durch den Wechsel der Motive und 
des Rhythmus ; aber freilich weder dieses noch das iweile 
sind neu und prägnant genug, um dieses Interesse durch 
das ganie Stack hindurch rege in erhalten, und die lu- 
weilen etwas gewaltsame Modulation sUrt ebenfalls und 
veriiindert den Eindruck einer einheitlichen Stimmung. 
Von dermusikslischenRoutioe des Componisten im Elntel.- 
nen, der Geschicklichkeit, Erwartung n erregen und be- 
Mnders den Abschluss so lu gestalten, dass wir mit einer 
Art von momentaner Befriedigung entlassen werden, giebt 
auch dieser Sati hinlängliches Zeugniss. 

Wir sahen den Componisten,imBesili alles dessen, was 
lu erlernen ist, mit Leichtigkeit erfinden und gestalten 
und in Folge geläuterten Geschmacks und guter Vorbilder 
sieb vor Trivialität bewahren; dabei gewahrten wir Züge 
einer eigeuthUm lieben und nationalen Empfindungs weise ; 
■nussten jedoch die Bemerkung machen, dsss in dem Reich- 
thiun 1U13 vorliegender Erzeugnisse nicht die demselben 
entsprechende und zu emartende Mannigfaltigkeit der Er- 
findung uns entgegentritt, vieles den Eindruck entweder 
des Reflectirten oder des Gehaltlosen und Phrasenhaften 
macht, das Interesse bei den folgenden Werken nicht 
wachst, sondern abnimmt. Daraus acheint sich von selbst 
der an den Componisten lu richtende Raih lu ergeben, den 
wir hiermit ausgesprochen haben wollen, dass derselbe 
nicht tu viel aohreibe , dass er sich wo möglich nicht hin- 
setse, um lu schreiben, sondern dies nur thue, wenn eine 
wirkliche innere Erregung, die nach Gestaltung veriangt, 
ihn datu treibt. Andernfalls lauft er Gefahr, der Ver- 
flachung lu verfalleD und den Keim von nationaler Eigen- 
thamli<äkeit, den wir verschiedentlich hervorheben durf- 
ten, vollends tu ersticken. 



Etne Abhandlnng aber Ariitozcnni. 

£. K. Der Philologe Herr Dr. Paul Harquard bat eine 
iDtssertaUo inangunllst : >De Arlsioxeni TarenUnl Eteeaentaria 
banncnldM drucken Umoc, über welche dielen BMttem nM 
Eukommt, Ihren Leaem einige Mittheilimgen ni machen. 

Die Kunde von der allgrieeUicbm Musik iai mahr Sache der 
Philologen als der Huaikar, weU nur wlitsnithafUiche BOchar 
erbalteo, muaikaliscbe Kunalwarke dagaBen bla auf weniBa u^ 
gewisse Spuren oMergegangen slad. So tat dana die nkcbai« 
Aufgabe, jene biniariasaenen WiaaenacbanaMwea krWscb und 
henneneoUach sngingllcta xa nacbMi. Beides ist bMier unga- 
nügeod geschehen, und es haben auch die baaseren Artwiten 
dieses Faches lOr den Mangel kritischer Grandlageo nicht Brsati 
bieten können. Einen Beltng inr Fortführung der phllologi- 
ichen Dnlenuchongen und somit m kritiacber Teitbegründung 
sucht die vorliegende Dissertation tu geben, welche wir, was 
Darstellung und Sprache angebt, als Zeugniss einer tüchtigea 
Kraft begrütsen, die die gOnstlBSlen Hoffnungen tOr die Zukonlt 
des Verfissen erregt. 

Die Schritt ist bemflht, den Thatbestand ehier der llteateo 
uns überileferten Huaiktbeorien featinilelleo. Dasa ArialoieDua 
von Tarent, der in Alexander's d. Gr. ZeH lebte, eine Schritt 
^Elemente der Harmonik* geachrieben, ist untweitalbaft ; ob sie 
in der Gestalt, wie sie nni heute vorliegt, von ihm hernihrt, tat 
die Frage. 

Nun zeigt lich entUcb, dus das Oeherileferte lOokenbaft 
ist, indem eine von dem scharfsinnigea und zuverllsaigen Ge- 
lehrten Forphyrins (ISO n. Chr.) angeführte SteUe de* Ari- 
Bleienus neben den uns üheriieferten Wortau noch einen lln- 
geren poleoilBchen Zusatz enthlll, der In unseren Auigiben 
fehlt (Harqnird S. Bj. WlcbUger erscheint ein Anderes, dasi 
nämlich die Bücher nicht nur lückenhaA, aondem in verwirr- 
ter Anordnung auf uns gekommen sind. Dnaer Verfasser 
weist nach, dass durchgebeods das erste und zweite Buch v ei^ 
lauscht, daneben aber anoh oianche unnütze oder anarkUr* 
liehe Wlederholungendeaielbenlnhsllsdurch beide Bücher 
verbreitet leien, ja sogar die Disposition •Geschlechter, in- 
lerralle, Syileme, Klinge, Töne, Verwechslung* in beiden Bü- 
chun vStllg dieselbe sei, \)a auf die Dmsteilung iKUnge, 
Syslemc und den Zusatz iHelopÜie« [Melodik*)] Im zweiten 
Buche (Harquard S. 17). Beide wste Bücber können daher, 
wie der Verl^saer enlacheidel S. 1 9, nicht von demselben Autor 
herrühren. Die Auskunft, man mOge bei Porpbyrius erstes 
Blatt zweites Buch lesen, genügt nicbt wegen aiMlerer Cilate 
(S. 1 1] ; ein anderer Ausweg, ea möge etwa eines die verbes- 
serte Ausgabe des anderen sein — welcher nna einst beim ersten 
Lesen beiflel — Ist bei der Un^elchhell des Werthes , Indem 
Einiges im ersten, Anderes im zweiten Buche besser gesagt ist 
(Marquard S. t3J, nicht hültreicb. 

So weit fühlen wir uns genötbigt, der tralftnden Argnme»' 
lation des Verfassers im Ganzen belzustimmm. Einen anderen 
Einwurf wider die Aechthell, den Harquard S. U geltend 
macht, dass uEmlich, wenn mehrmals (Aristoxenna S. iT, G9, 
60, 61, 73J gegnerische Zweifel im Text erwKhnt und widei^ 
legt würden, dieses zur systematischen Darstellung des aner- 
kannt tüchtigen und sorgfilligen Sysiematlkers nicht passe, da- 
her unBcht sein müsse — diesem Einwurf vermögen wir nicht 
beitupiücbten , da Ariatoienua, wie jeder subnerksame I,eser 
bald bemerkt, fast jedem Cspitel seines Lehrbuches einen pole- 
mischen ElDgang oder Scliluss gidit, wie auch der Verfosaer 
selbst 5. 17 Z. 13 und S, 18 Z. 13 zugestehen mnss. Schwer- 
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Uch mÖehM ilM Mlbtl eine luigehSrige Polemik «in Zeugniu 
für oder wider abgeben. Wu bddsI noch Gnmniitisch-Philo- 
logliches für jenen Einwurf gettend genucbt wird, S. (i un- 
ten, dem möchten wir entgegnen, du» j* einzelne Comip- 
lelen wolil St«U haben kSaaen, ohne diu dei Gtnien Aecht- 
heit dadurch friglicb werde, wie auch Harquard S. 3 t inglebt. 
Ala ErgebniM aeiner For*cbung steUI der Vertaaaer S. 18 
hin: dass aus irgend einem Original ein Excerptor, dessen be- 
stimmte Tendern wir nicht erkennen, du heute Vorhanden« 
excerpirl und in ein Huaseriiebu Ganzes getaut habe. So wire 
dann du Ergebniu (ü. 3S) ein negaUves; den ichten AristoiD- 
nus haben wir nicht, aind also nicht sicher, ob die mit seiner 
berühmten Autorität gestützten Grundlagen der grlecblscben 
Musiktheorie wiitlicb ihm iiunscbreiben sind. — Dass sie aber 
den Tbatbestand der griechischen Harmonik wirklich anthallen, 
kann gleichwohl nicht beiweifelt wvden, da alle folgenden 
Zeltalter bla herab auf Manuel Bryennlus (4330) sich auf 
diesen Thatbestand berufen, aei es beistlmoiend oder wider- 
sprechend. Was also der Verfasser am Schlüsse S. io, VIO 
aufstellt, daas ein« Geschichte der griechischen Hosik onaiOg- 
lich lei : du kann man aoertennen , sofern man den bSchsten 
Maassstab eigenlächo- Geschlehtschreibung anlegt; gescbicbt- 
licbea Material aber liegt, obwohl In Trümmern, doch für die 
Musik eben so anschaulich vor wie für andere Ktuulwissen- 
schaften. Dnd wenn das gewünschte Ziel bisher van Forkel 
bis Ambros noch nicht erreicht ist, so sind eben Jetzt jogeud- 
liehe Kriifle vorhanden, die mit eben so exacter als genialer 
Kritik bemüht sind, dieses dnnkle Gebiet aufzuhellen. Solche 
mühevolle Arbeit gelangt, wenn Jeouls, doch immer ipSter zum 
GIpfd, ala poeUschs und philosophische Erfindungen: daßr 
sind sie dann desto fester und nicht TOn jedem Hauch neuer 
Lehre umznatouea. Anch unser Verfauer haSt, auf diesem 
Gebiete weHerforschend noch reichere Bi^ebnisse zu finden: 
ntOge seiner tüchtigen Kraft anch du Glück nicht fehlen, um — 
gegen seinen eigenen Zweifel S. tO, VIU — dereinst auch für 
die Geschieht« positiv« RuaHale su «ningeu. 



Eine Sarabuid« von Hftnd«!. 

wie «Ir bereits in der vorigea Nummer miltheillen , hat dw 
Pianist Herr Hortler de Fontaine eine bisher anbekannte Cls- 
viercompoiltioa von Ulndel, PsrliU betitelt, anl)i«funden uM In 
Concerten gespielt. Der geDannta Herr war nun so franndtich , 

-- ■ ' MSaraband' 

ilaanabme un 
bringeD wir dem Herrn SInssDder znghilch ni 

SmkaUt 

Ton O, T* ^ZtmI*! 




i 'i i 'i ; ; ji jj' 4- 




Am 11. Anguit fand Im Aachen« 
Concert unter der Leitong des dortigen DIreolora 
wobei Haydo'a •SchOpfunp unter Mltwlrtong der Frau 
aoj SlDttgart ond der Harren GuDZ aus Hanne — ~~ 
rnnkfnrt s. H. aatgelUlirt wurde. — Am S. nnd 
dasdbst dar ■itbelpifcbe SlUgei^anda 
wobei *1 in- nnd aaslSDdlsch« VeretaM mit «•« 
waren. In kUnitlsrlscherlliosIditbitaressanl war dabei 

welcher twiscben t belgiseben, dann eineci 

KtUoer HSDBei^esangvereioe slstUuid. Da 
beste AnslUbrung elnw sehr sehwierlgai , 
diesem Zwecke compoairleo Gesangstttckee emiBgso 



Gebet., U. Brach' 
mesmythta gesDogen. 

2ar PelST des Gebnrtsteilei des Kaisers lon i 
Sal I barg unter der Direction veo Hans Sehltgar ein 
geben, In walctwm die Herren Joacliim nnd David, dann 
Witz, Frau Bennawilz-Mlck nnd Frl. Binder (Pisa litin aui 
wirkten. Das Programm bBstand aus der Volks-Hymne 
dar OavertUre zu lledea von Cherubini , der Hymne 




WleolmU- 
von HiydB, 

lemCmeU- 
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Concert tod HendsJuohii, dar Arie der CrKfln lui Figiro's Hochieil 
Ton Mourt, der Sympfaoale fllr VloJioe und Viola mit Orcheiler von 
Honrt, dem Har*eh and Cbor «u lennliimcr von R. Wogaar. — 
Dta ggaanplaa Herren im Venia Bll dem CelllMaD Hegeabirth beben 
■Bewrdem dia Hailkfreuide Saliburg* mit Quirteltaoirten erlranl. 

In Bremen bal du Hiuüüeben durch den Kbmllerveretn wie- 
der begomien. Am entao Abend kam ein nenei Cleviaroonoert von 
Stnadner lor AulTUbning, welebei vom ■Bremer SooDlegeblelli tehr 
fdobt wird. — Die SinFskademie will in dieeer Saieon BeeUiovea's 



„ il nunmehr die Frage eines Henbauea (Ur dai Con- 
n ilüer Erledigung, reip. dar AaiTilhrung entgegen. Der 
der Gesellutian dar MoBlUtvonda eine BeutMche van 79« 
Qnidratlilaftam geecbenkt und der Ben loll tm 'ehre <M4 beginnen. 
Wenn ei bei einer AoMalt M IW wie bei aiaem eioialmn Henscban, 
bei dem nach Ooetba'a Aniieht toartl die loteere Eracheinang gere- 
(Bll md nm Aaaland erhaben werden moM, betör der innere 
Mrnarh gedelban kann , io wird da« Wiener Conservetorlnm noch 
«eine Ittehtlgen Ttge erMwn. 

Im Veries von Wlib. Koch In KOnlgiberE l*t eine Broachttre 



» Walpurgimachli van Dr. Friedrich Zander er- 



Hin hsl dneo neil da« 
Ertrag« der •Heisebriafn leinel verewigten Bmder« Felix , und iwar 
(SOO Th1r.,dem Ratb der Stadt Leipilg mit dar BetUmmung Überge- 
ben, daaa dieaee Capital anter dem Nnaun Felii Hendelsaohn Bar- 
thaldy-SUfUing von ihm verwnllet mid die ZInsaa alt}lbrlich am 
1 . Fabr. , dem ISebartslage de* Verewigten, an iwei Witwen von Mit- 
gliedem dea hieelgen Stadlorcbealen Tarthelll werden adlen. — Wie 
wurde Hendaluobn sich lt«uen, wUaile er, dau (eine ichmackloeeD 
bheflicben Bigleuangeo ao achöne FrUchledar Liebe hervorbringen I 
lo der mnilklliMbenAbendantarbBllDng deiConservatorlum» 



am t. September lieMan ai 

Gattin, Frau Looiae Laoghans, (Pianlatin) von Hamburg boren. 

— Des erela Concerl dei Gawandhaniei findet am t. Octoner 
■tati und wird a. A. die S, Symphonie von Beethoven geaniell wer- 
den. Eine EngUnderin, Hlia Parepa au* London , wird itcb mit Ge- 
wngavortrlgan vernehmen laxen. 

— Kircbenmoilk lo dar Tbomsaklrcfae : UotoUe am t>. Septem- 
ber: «lauchiet dem Herrn alle Welt« (Ador) von Mend^aiobn. >La«* 
aMl* dein Reich aicb mehreoi von Ph. E. Bach. Klrchanmutlk am 

•Du Hlrte Iiraeh etc., Chor and Choral von S. Bech. 



ANZEIGER 



[■"'TeTiag TO1 1. S. C. Lenckirt m BreslaiL 

Soebe* eracbien : 

Auswahl englischer Madrigale 

uu dem 16. and 17. JabAaDdert 
ftr gCMiiehtci Chcr. 

(t-, S- and HUmmig.) 



Heransgegeben von 

JQLiaS JOSEPH MAIEB, 

Coitoa der mosikaliieben Abtheltung dei 

In drei Heften : 
BritelBeft: ParUlor nnd Stimmen . . . 
IStlnmen apart U Ngr.) 

Thir'.J ' 



Zweite* Bert: Partitur 

(Stimmen apart i 
DritlaiHefl: Pertitnr and SUmman 

ISlimmen apart f Thlr.) 



Magniflcat 

tinSl 
bearbeitet von 

Bobert Franz. 

Partllar, Oavier-Autiag, OrchwiM- nod ^gitlmmen. 
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in die geehrten Abonnenten. 

Mit Dächster Nummer scbliesst das dritte Quartal der Allgviueinen musikali- 
schen Zeitung. Wir ersuchen die geehrten Abonnenten, die niclit schon auf den ganzen 
Jahr^ng abonnirt haben, ihre Bestellungen auf das vierte Quartal schleunigst auf- 
geben zu wollen. Breitkopf und Härtel. 



Druck und Verlag von Biiiriorr vid HtatiL in Leipiiit. 
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Ilx UeodBJuobD Btrtboldy, Briefe aiu d« 


a JtbraalStlblt 


Dgodrucltta Bri«£ BMIh^o'i. - 



Ein Brief M. Hauptnumu's dber Helmbolts's 

„Tonempfiudtmgen". 

Im Aarnnge dieses Jabres wurde ich aurgefordert , das 
Buch von Hetmholli aber Tonempfindungei), insbesondre 
seiDen musikaiisch-theore tischen Theil einer Besprechung 
tu UDtanieheu. Ich motivirte meine Ablehnung dieses An- 
trages in einem lungeren an meinen Freund Olto Jahn ge- 
richteten Briefe. Der wiederholten AufTorderuog , dieseu 
Brief veröffentlichen zulassen, habe ich meine Einwilli- 
gung Dicht versagen wollen, wie ich es auch geflissentlich 
unterlassen habe, durch ii^endwelche Aenderungen den 
Charakter dieser vertrauten, ursprünglich keineswegs fur 
die Oeffentlichkeii bestimmten Hiltheilung tu verwischen. 
Horitt Hauptmann, 

Herrn Professor Otto Jahn in Bonn. 

Leipzig, den 5. Hin 1863. 
Sehr verehrter lieber Freund I 
Herr Dr. A. Schone bringt mir Ibra lieben GrUsse und sagt 
mir, dass Sie eine Besprechung des Buches von Belmholti 
•Über TonempfinduDgeni in der HBrtel'scben Zeitung wUn- 
scbenswerth finden und dass dieselbe wohl von mir ge- 
schehen könne. Dass ich eine solche auf Niemands Anre- 
gung lieber unternehmen wtlrde, als auf die Ihrige, können 
Sie glauben ; und doch habe ichBedenken dabei und werde 
kaum daiu kommen. Eigentlich gelesen habe ich des Buch 
noch nicht; nur darin gelesen, — wie ich überhaupt in 
den spSlen Tagen schwer daiu komme, ein dickes Buch 
Seile fUr Seite fort- und auszulesen. Nach dem was ich in 
dem Buche von Uelmbolti kennen gelernt habe, scheint 
mir alles Physiologische sehr bedeutend , ja von grossem 
Werth lu sein, auch da noch, wo von Tonempfindung 
die Rede ist: das Psychologische, im Sinne des Ton Ver- 
ständnisses, das, wodurch in der Musik ein musika- 
lisch bestimmter Sinn auszudrücken ist, was Uusik zur 
Sprache macht, wird im Buche nicht erklart; das muss 
selbst etwas Bestimmteres sein als HetmfaoUz es angiebt. 
Mit dem Begriff von Wohlklang in allen seinen Graden und 
Nuancen bis lur herbsten Dissonani bringe ich nicht das 
einfachste Intervall lur genügenden Erkenntniss. Mit 
Wohlklang allein, auch wenn der Grund der wohlklingen- 
den Wirkung erklärt ist, mache ich so wenig Musik, als 
ich mit der Farbe allein, ohne Zeichnung, ohne Gestalt, 
ein Bild mache, ja sowenig als der Koch mit dem vonreff- 
liebsten Ragout «in Kunstwerk henuslellen vermag. Der 



Regenbogen und das Tonen der Acolsharfe bleiben liei 
aller Farben- und KlangscbOnheit ausser der Sphäre der 
Kunst; es wird damit nichts Verständiges ausgesprochen. 
Beides bat uaturgeseiiliche BegHlndung, die aus der Er- 
scheinung auch nachzuweisen sein wird; es ist aber die 
Natur des Elementaren, dessen, was in unendlicher Pro- 
gression weiterfuhrt und in seinem Gesetze doch nur still 
steht ; nicht die Natur dessen, was in sich selbst tlbei^ehl, 
oder mit anderm Wort, was zu sich selbst kommt: die 
Natur des Selbsibewussten, wie es allein nur zum Aus- 
druck werden kann für das, was der Mensch zu sagen hat. 
Nun hat iwar ein bedeutender Theil des Helmboltiischen 
Buches die Erklärung des Tonsystems, die Theorie der 
Musik Oberhaupt zum Inhalte, und der Autor wurde sehr 
in Abrede stellen, dass seine Erklanmgen nur auf den ver- 
schiedenen Graden des Wohlklanges basirt seien ; ich kann 
aber in alledem, was er als vortrefllicber Physiolog vor- 
bringt, etwas Aufklarendes fUr das Ton Verständnis s immer 
nicht finden ; ich erfahre nicht, wober auch Aur die erste 
Stufe der Tonleiter mir bestimint wird, leb sehe, wie die 
Konigin vor des alten Hamlet Geist, alles was da ist, und 
sehe doch nichts. Das liegt dort nun an der Konigin, denn 
der Geist ist da, der Prinz sieht ihn — . Ich habe nber so 
viel nachgedacht Über diese Dinge, habe an allen den Punk- 
ten, die ich von Andern als erreichtes Ziel bebalten sehe, 
auch gestanden und bin weiter gegangen, weil mich die 
Ergebnisse an jenen Punkten nicht befriedigen konnten; 
interessante Einblicke in die Natur, merkwürdige Krystall- 
formaiionen gingen auf, aber keine Architektur; nur das 
Elementar- Natürliche, nicht die vernünftige Menschenna- 
tur und die Bedingungen ihres freien Eunstgebildes, 

Wenn man in dämmernder Mondnacht durch den Wald 
reist, allein im Wagen, Alles still, man ungestört der 
Imagination sich hingeben kann, da werden die Baura- 
stamme lu SUulen, aus Fels- und Baumgnippen werden 
Tempel imd Paläste , man ist iu eine Well versetzt, wo 
der Mensch geschaffen und gewirkt hat — , Wenn dann 
irgend eine Störung kommt, der Postitlon vielleicht ein 
paar Worte su seinen Pferden spricht — denn an Eisen- 
bahn denke ich jetzt nicht, die iBssl solche Pbsnlasiebil- 
der nicht autkommen — da ist der Zauber weg, man ist 
wieder im Wald und siebt wieder Baume und Felsen. 
Die sind wohl auch schon, aber die Menschenwelt, die ich 
in die Natur hinein geschaut hatte, war noch etwas ganz 
Anderes, von einer Bedeutung und Schönheit, die Kopf und 
Heraem naher liegt, Überhaupt aber gar nicht in Vergleich 
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fcAmmeii kann, wie Naturergsbuiss und KonsUcbOpfang 
nicht itiei)Miid«r übergeben. — Soll das mit dem Vorigen 
einen ZiuBminenhang baben, so wird's nur in dem Sinne 
sein, daas ich eben bei Helmbolli auch nur FeUen und 
BSnme, aber keine Architektur finde. Zu allen akuBliscbeo 
Bealimmungen, sie mOgen im Klange oder im Ohre gesucht 
werdep, musa ich doch immer, wenn ich musikalische 
darin finden soll, erst als Ueusch herantreten, mit meiner 
Mnsik; nnd wie im Klingen sich elemenlarisch nur das 
Ternsndl« lusammeuschliessl, oder-consoairt, so wird aus 
der ganzen Klangwelt nur das veratSndigen Anklang in 
mir finden, was mit vorgedscbtem und empftjndenen in mir 
tusammeDtrifft, mit solchem, was in mir fUr sich schon da 
war. Auf diese innerliche , seelische Tonempfindung, die 
das Tonverstandniss, und zwar das allerbea timmteste, 
prSciaeste einschliesst, kommt es mir nun hauptsäch- 
lich an und ihr hatte ich *], durch vieles Andere hindurch- 
gegangen, meine Untersuchungen lugewendet, nicht um 
eine Arbeit in machen, gani altein aus eigenem Wissens- 
drang, in dringendem BedUrfniss, den Nebel fallen in se- 
hen, in welchen alle Musiktheorie- gehüllt ist, dass die 
Theorie nicht >graut bleibe, sondern selbst lum grOnen 
Lebensbaum wurde — wie das gesungene Wort im Ge- 
sang, das nicht mehr der llusik gegenüber steht, sondern 
selbst auch Musik ist. Dass es mfr so wenig gelungen ist, 
das Gedachte und Gefundene bo ausiusprechen , dass es 
fOr Andere eingSnglicb und leicht versttlndlit^ geworden, 
das ist, was mir seht leid thut, und der Hanget muss in ho- 
hem Grade doch da sein, wenn solche MSnoer wie Helm- 
holti , fUr den die Sache selbst grosses Interesse haben 
mtlssie, .daran vorübergehen und nur Aensserlichkeiten und 
Nebensachen daran lu beacht«n finden — wie t. B. Uelm- 
bolti meine Beseichniiog der Quint- und TenUne in der 
Draiklangsreibe mit grosaen und kleinen Buchstaben (S. 437) 
acceptirt, dabei aber doch. wieder mir eine Inconsequeni 
anHhuldigt, dass ich C es G und dann auch c Es g schreibe 
[S. tiS). Es ist sber der Grund und die Richtigkeit für 
beide Schreibarten, die beide dasselbe unter verschiede- 
nem Gesichtspunkt nicht (iweidaotigt sondern gani un- 
tweidenlig aussprechen, so einfach im Boche enthalten, 
dass dieses wenigstens bei einiger AufmeAsamkeit leicht 
EU verstehen war. Was sonst ans meinem Buche ange- 
führt, lum Theil auch belobt wird, ist, wie gesagt, doch 
immer mehr Aensserlicbea, das auch unwesentlich bleibt, 
weil es von der Wurzel abgelöst aufgetragen wird. Ich 
lasse die Akkorde wachsen; Helmholti baut sie lusammen 
mit den Bauhilliem der Intervalle, längere Holier fUr die 

g^sse, kflraere für die kleine Ten. — Es geschieht mir 
st SU viel Ehre, wenn hier, wie früher irgendwo, be- 
dauert wird, dass [in meinem Buchs) so viele feine musi- 
kalische Anschauungen unnOthiger Weise hinter der ab- 
strusen Terminologie Hegel'scber Disleklik versteckt und 
dadurch einem grosseren Leserkreise uniugSiiglich gemacht 
seien. Wenn ich ein Bach von Hegel lur Hand genommen 
habe, hat mir's auf den ersten Anlauf immer so aniiehend, 
als in längerer Folge für mich uniuganglich geschienen; 
gelesen habe ich also nicht viel darin. Vielleicht hat aber 
von der gebundenen Schreibart, wie der Musiker es nennt, 
und wie ich den Schriltslyl Heget's such nennen mDchte, 
sich mir etwas assimitirt, und das ist nun gerade, wss be- 
dauert wird und ich selbst, wenn es nnverstSndlich oder 
schwerßllig macht, am meisten lu bedauern habe. Ich 
habe früher viel Mathematik getrieben und da können die 
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algebraischen Formeln, die man gern auf den eoncisesten 
Ausdruck in bringen sucht, wo nur von abstracteu Grossen 
und ihrem gegenseiügeo Verhalten die Bede ist, mir auch 
noch etwas im Blute siUen, dass es unfrei und nach Wort- 
Algebra klingt. — In der Fuge ist's auch so, auch in der 
guten, die freieste Stimmbewegnna ist doch immer eine 
sehr bedingte nnd die blühende Melodik einer freien Stimme 
mit Akkordbegleitung kann hier nicht vorkommen. Darum 
mOgen Viele die Fnge nicht; ich auch nicht, wo sie nicht 
hingehört. Sebastian war freilich das grOsste Genie, aber 
Emaimel war auch ein sehr liebenswürdiges Talent, da er 
aus den ernsten Bergen beruntenog in die freundliche HO- 
gelebene, die strenge Polyphonie aufgab und die Melodie 
walten liess. 

Was von Forachem und Theoretikern wie Helmholti vor 
Allem mir vorgeworfen werden kann, ist, daas ich nur 
unser heutiges ausgebildetes Tonsystem vor Augen habe, 
das nach unseren harmonischen und melodischenBegriffen tu 
erklaren suche, und dabei übergehe, dass es manche an- 
dere Systeme gegeben hat nnd bei manchen Völkern noch 
giebt, nach denen anderen Zeiten und Orten genügende 
Musik ausgeführt wurde und wird. Ich habe sber auch 
nnr von unserem Toosystem wirkliche Renntniss und be- 
komme von andern Systemen durch Alles, was man tlber 
sie sagt und sagen kann, immer keine. Sowie man mir 
eine andere Tonleiter als die unsera mit unseren Noten oder 
Buchstaben hinschreibt, kann ich mir eben nur unswe Stu- 
fen, unsere Sceunden tu % , '/it ■ "/i« dabei vorstellen, 
auch wenn etwas Weiteres dabei nicht angegeben ist; sind 
aber, wie es bei den griechischen geschieht, solche Ver- 
baltnisse daiugeseLzi, so werden diese Stuten eben sogleich 
entschieden harmonische Bestimmungen: denn 8 : 9 hat 
nnr verständigen Sbn als das Verbaltniss des Grundtons, 
in seiner 3. Oktav, lu der Quint der Quint, als 8:3X3 
H 8' : 3*: denn die Secundentfemung ist keine direct be- 
stimmte : in C selbst kann unmöglich eine Bestimmung lie- 
gen im Aufsteigen, wenn es seinen Platt verlaasen hat, 
bei D aniuhalten, diese liegt in G, welches zu C, Quint war 
und bei def Ankunft des fortbewegten Tones in D Grund- 
ton geworden ist. (In den Fingerspltien ist keine Bestim- 
mung enthalten für ihre Entfernung von einander, sie liegt 
in der Uandwunel , aus welcher die Finger wachsen.] 
Giebt es andere Bestimmung für Tonstufen und weiss Je- 
mand davon, so mochte ich sie sehr gern erfahren, nor 
kann ich an dem Unbestimmten und am blossen Sagen 
kein Interasae nehmen. War die Akkordkenntniss früher 
nicht da, so ist das kein Grund, dass die melodischen Fort- 
schreitungsbeslimmungen immer harmonische gewesen 
sein können ; das Gefühl für eine Sache ist früher da als 
das Versiandniss, und zudem handelt es sich bei der har- 
monischen Bestimmung von Leiterstofen nicht um Akkorde, 
sondern nur um Intervalle. Eine Seals mit Akkorden lu 
begleiten, ist schon etwas Schweres, wss ich beim Unter- 
richt, auch heutsutage, nor vorgeschrittenen Schülern iv- 
muthen darf. Wenn ich bei der Betrachtung des Ton- 
systems von dem unseren, harmonisch und melodisch 
durchgebildeten ausgehe, so ist das vielleicht, wie wenn 
man die Physiologie dcsMenschea im kaukasischen Stamme 
SU erkennen sucht und die Botokuden, Irokesen und andera 
Volkenchaflen invOrderst bei Seile lässt, wie ich es mit 
ihren Tonleitern gethan habe, die ich allerdinga auch nicht 
genauer kenne, als man etwas aus BUcheni kennen lernen 
kann, und des bleibt fOr Alles, was in Musik eingreift, im- 
mer etwas sehr Ungenaues. Wennwirsbervonder griechi- 
schen Mosik auch Vieles nicht sicher wissen, so scheint 
mir du doch sicher, dass die rhythmische Bescbaffenbeit 
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der Pindar'Bchen Hymnen, wie sie io mehreren BOchem uns 
Botin wird, bei den Griechen anders als lo unntturiich ge- 
gliedert gewesen sein wird. 

Aus Allem, was ich gegen Helmbolli eimawendeu 
hatte , ergiebt sich nun wohl, dase gerade ich über das 
Buch nicht wohl etwas schreiben konnte: Es erinnert 
an den Vorfall in der Irrenanstalt, wo einer der Irren 
einen Fremden herumführt und dabei auf einen ande- 
ren Irren deutend sagt, dass dieser im Grunde ein gani 
verständiger Hensch sei, er habe nur den einen verrück- 
ten Gedanken, er sei der Beiland; und der sei er, der 
Führer, doch selbst. Wenn ich auch gans Ubeneugt 
bin von der Wahrheit und Gtllligkeit des Princips, wie es 
sich mir als Keim lu aller Art Fortbildung ergeben hat, 
dass ea sich immer in allen Consequenieo bestätigt hat, in 
der Sache nirgends einen Widerspruch findet ; so kann icli 
von Andern, die das Apercu nicht hatten, nicht verlangen, 
dass sie nun in derselben Weise denken sollen. Was mir 
lebendiger Organismus igt, scheint ihnen dOrres Gerllst. 
Ich werde im leiitenAngenblick sagen *e pur si muove« — 
Andere ftlhlen ihre Erde feststehend unter den Füssen und 
sehen die Sonne auf- und uutergefaen; also ist sie es, die 
sieh bewegt, und die Fixsterne drehen sich um den Be- 
schauer mit allem, was nicht Erde ist. Das hat seine sinn- 
Ikfae Wsbriieit, die nicht abiuweisen ist, bis nicht ein 
Anderes sich lebendig dafUr einsetien kann. Diese Wahr- 
heit hat auch die Helodie ohne harmonisch bestimmte Lei- 
terstufen, wenn auch keine andere. 

Wenn ich in den Helnholu'schen Untersuchungen eine 
HuaiktheorienichtbegrODdetflndenkanii, SD habe ich deshalb 
nicht weniger den grOaslen Respeot vor seinen Forschungen, 
vor dem Beobachlnngsgenie, mit welchem sie dBrcbgefUhrt 
sind. Aber das Bni^ wird auch als musikalisch-theoreti- 
sches Vielen imponiren. Wo nicht Bestimmteres, auf den 
Grund der Sache in allen ihren Bedingungen Durchdachtes 
schon vorhanden ist, kann diese Anschauungsweise wohl 
einen Aufschluss, einen Einblick in das innere Wesen der 
Harmonie zu gewahren verbrechen. — 

Ich will aber aufbaren, um, wenn nicht einen Scfaluss, 
wenigatena ein Ende su machen, und bitte Sie, daa lange 
Gescbreib freundlich in entschuldigen. 

Ihr henlich ergebener 

H. Hauptmann. 



Tslix MandalBiobn Butholdy, 

Briefe ans den Jahren 1833 bli 1817. Hcnusgegeben von Piul 
Hendelssobn Biitholdy In Berlin und Dr. Cari Mendelssohn 
BarthoidylnHeldelberf. Nebst einem Veneichnisse seiner Mmint- 



(ScUdü.) 
Wie Hendelssobn über sich selbst und seine Werke 
dachte, davon liegen einige Andeutungen vor. Dass er von 
der seinen Claviercompositionen eigenen Unruhe eine Ah- 
nung hatte, beweist ein Brief an Hoscfaeles, geschrieben 
183i IS. 27); dieselbe Stelle leugt von eiuer Selbstkri- 
tik, die wotd nur dess wegen keine glücklicheren Fruchte 
trug, weil der Sfensch — eben nicht aus seiner Haut her- 
auskann. Erschreibt: lUeine eigene Armuth anneuen Wen.- 
dungen fUr's Ctavier ist mir wieder recht bei dem Rondo 
brillant (Es-dur, Op. 89], welches ich Dir lueignen möchte, 
aufgefallen ; die sind es, wo ich immer stocke und mich 
qnale, nnd ich furcht« Du wirst es bemerken. Sonst ist 



auch wohl Manches darin, was ich gerne mag, und einige 
Stellen gefallen mir gani gut ; aber wie icb's anfangen soll, 
mal ein ordentliches ruhiges Stuck lu machen [und ich 
erinnere mich wohl, dass Du mir gerade das im letiten 
Frühjahr empfahlst) das weiss ich gar nicht. Altes was 
ich fUr Ciavier wieder im Kopfe habe, ist so ruhig wie 
Cheapsidea (eine der belebtesten Strassen Londons), innd 
wenn ich mich iwinge und gar still tu phantasiren anfange, 
so kommt's nach und nach doch wieder.o Was cÜe d.ieder 
ohne Worte« betriflt, so muss Mendelssohn schon 1839 ge- 
merkt haben, dass er sich in dieser Form ausgeschrieben; 
denn er verspricht Simrock neue Compositionen und be- 
merkt daiu: lAber Lieder ohne Worte sind es nicht. — 
Ich habe auch nicht die Absicht mehr der Art herausiu- 
geben, die Hamburger mOgen sagen, was sie wollen. 
Wenn's gar lu viel solches Gewürm iwischen Bimmel und 
Erde gäbe, so mochte es am Ende keinem Menschen lieb 

sein Man sollte wieder einmal einen andern Ton 

anstimmen.! Gleichwohl 6aden wirin dem chronologiscbeQ 
Verteichniss seiner Werke am Schluss des Buches noch 
aus den Jahren 1 8i< , 1 6i3 und noch spater eine namhafte 
Zahl solcher Compositionen angefahrt, darunter neben 
schwächeren freilidi auch Perlen wie das Volkslied in A- 
moll und das Lied in E-moll Op. 68. 

Aufgefallen sind uns einige Stellen der Briefe, wo 
von Reichardt die Rede ist. Mendelssohn scheint in der 
That diesen Componisteo ein wenig ttbervctotst lu haben, 
und vielleicht hat die Liebhaberei für ihn auf seine Entwick- 
lung eingewirkt. Wer, der heute Reichardt'ache Composi- 
tionen in die Band nimmt, wird sich nicht verwundern, 
wenn er liest, wie Mendelssohn ordentlich sich ertHmen 
konnte, wenn Jemand anderer Meinung darüber war als er. 
Selbst Goethe and Zelter gelten ihm hier nicht als Auto- 
ritäten. Er schreibt 4B33 über deren Correspondeni : 
■Wenn über Beethoven oder sonst Einen schlecht. Ober 
meine Familie uniiemlich, und Über vieles langweilig ge- 
sprochen wird, so lasst's mich sehr kalt und ruhig; wer 
wenn von Rf ichardt die Rede ist und sie beide tUter ihn 
so vornehm thun und urtheilen, so weiaa ich mich vor Aer- 
ger nicht tu laasen, jbwohl ich mir es selbst nicht erkUren 
kann.* Noch in seinem letiten Lebenajahre schreibt er 
gan* enthusiastisch über einige Hetchardt'ache Lieder, die 
er im Gewandhaus hatte singen lassen, und scheint nicht 
übelgeneigt, desselbenComponiateniVeilchena beinahe über 
das Mourt'sche lu stellen. Wir begreifen imd ehren in 
diesen Aeusserungen das deutsche GemOih, das für dm 
Volkston Sinn und Gefühl hat. Allein den Musiker und 
Künstler verstehen wir hier nicht, der das geringe Musika- 
lische , die wenige Erfindung darin so gant Übersah. Nicht 
minder seltsam berührt es uns dagegen, dass Mendelssohn 
die Egmont-Hnsik von Beethoven so wenig wUrdigle, und 
1834 darüber sehreiben konnte : iDie Musik hat mir iwar 
insofern viel Freude gemacht, als ich einmal wieder etwas 
von Beethoven lum ersten Haie horte; aber eigentlich ge- 
fallen hat sie mir nicht, und nur swei Stellen (sie I) : der 
C-dur Harsch, und der •/. Takt, wo KlBrchen ihn sucht, 
sind mir so r«cbt su Herten geschrieben.« Ob wohl Hen- 
delssohn seine Ansicht spater geändert half — 

Nicht uninteressant smd Hendelssohn's AeusseronRen 
über katholische Kirchenmusik und Über die Frage nach der 
Stellungder Musik tum protestantischen Gottesdienst. Was 
jene belrifll, so hat auch er, wie jetit so Viele, nur die 
attitalienische für echte Kirchenmusik gehalten. Schon 
1 833 aus Dusseldorf schreibt er : iFaial war mir's, dass 
'leb tmter allen hiesigen Husikalien keine einzige erträg- 
lich ernsthafte Hesse fand ; nichts von altera Italienern, 
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laul«r modellier Spektakel. Ich bekam Lusl meine Do- 
mOneo tu bereisen und gute Musik lu suchen; so sass ich 
denn HiUwocfa nach dem Verein im Wagen, fuhr nach El- 
berTeld, und trieb die Improperien von Paleslrina, die 
Miserere'« van AUegri und Bai, und auch die Partitur 
und Stimmen vom Aieranderfest auT, nahm sie gleich mit, 
und fuhr nach Bonn. Dort kramte ich die BiblioUiek allein 
durch.* Eine andere Bemerkung siebt in einem Briefe aus 
dem Jahre 1 835 an Bauer, wo es heisst, er habe lu seinem 
Erstaunen gefunden, sdass die Katholiken, die doch nun 
seit mehreren Jahrhunderten Husik machen, und in ihren 
Hauplkirchen wo möglich alle Sonntag eine musikalische 
Hesse singen, bis heute noch nicht eine einzige besitien, 
von der man sagen kannte, dass sie nur erträglich passend, 
nur nicht geradem slCrend und opembaft sei. Das geht 
von Peif diese und DuranI«, die die lächerlichsten TrJller- 
ohen in ihrem Gloria bringen, bis auf die heutigen Opem- 
ficales durch.« In demselben Brief äussert sich Hendelssohn 
auch Über protestantische Kirchenmusik, indem er sagt: 
■Eine wirkliche ECirchenmnsik, d. h. fllr den evangelischen 
GoUesdienst, die während der kirchlichen Feier ihren Plati 
(Knde, scheint mir unmöglich, und iwar nicht blos, weil 
kb durchaus nicht sehe, an welcher Stelle des Gottes - 
dienstes die Husik eingreifen sollte, sondern weil ich mir 

Überhaupt diese S(«lle gar nicht denken kann*) 

bis jetzt weiss ich uichi, wie es lu machen sein sollte, dass 
bei uns die Husik ein inlegrirender Theil des Gottesdien- 
stes, und nicht blos ein Concert werde, daa mehr oder we- 
niger zur Andacht anrege. Sa ist auch die Bach'sche Pas- 
sion gewesen ; — sie ist als ein selbständiges Musikstück 
rar Erbauung in der Kirche gesungen worden; — von 
eigentlich kirchlicher, oder wenn Du willst gottesdienst- 
licher Husik kenne ich nur die alt-italienischen Sachen für 
die pabstliche Capelle, wo aber wieder die Husik nur be- 
gleitend ist, und sich der Funktion unterordnet und mit- 
wirkt nie die Kerzen, der Weihrauch u. s. w.t 

So Hancbes wore hier noch zu citiren: Hendelssohn's 
Ansichten über Husikbildung (S.S08), über Pariser Husik- 
treiben [S. 91 S), aber die Konnmenle-Manie (S. S1 3] , über 
Liedertafeln [S. !39), Über patriotische Compositionen 
(S. 843 ff., S. 875}, über Husikzeitungen [S. 116) u. A. 
Allem der Baum verbietet uns darauf einzugehen und wir 
haben noch Einiges mitinlhellen, was auf die Composi- 
tionen Hendelssohn's Bezug hat. 

Am wichtigsten scheinen uns die AnfklUrungen über die 
Art und Weise, nie Hendelssohn's Oratorien zu Stande ge- 
kommen sind, und welche Grundsatte ihn dabei geleitet 
haben. Ueber den Paulus, dessen Anfange in die Jahre 
1833 und 3i fallen, Iheilen uns zwei Briefe mii, dass der 
Text im Verein mit Prediger Julius Schubring in Dessau, 
und einem Herrn J. FUrst in Berlin tusammengeslellt 
wurde. An FUTSt schreibt UendeUsohn im Juli 183i aus 
Düsseldorf: iWennausdemSttlcke, das jetit nun seit dem 
Frühjahr mich gern erfüllt und in Anspruch nimmt, etwas 
Gutes wird, so danke ich es Ihrem freundlichen Antheit zu- 
nächst, indem ich sonst die Grundlage des Testes nicht zu- 
sammen bekommen hatte. Beim Componiren selbst suche 
ich mir gewöhnlich die Bibelslelleu auf, und so kommt es, 
dass vieles einfacher, ktlrzer und gedrängter wird, als es 
in Ihrem Text steht, wahrend ich damals nicht genug Worte 
bekommen konnte und immer noch mehr verlangte. Seit 
ich aber dabei bin« (nSmlich beim wirklichen Componiren) 
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•ist mir es gern anders, und ich habe nun die Auswahl.* 
Han sieht hieraus, mit wie feinem Geftthl Mendelssohn die 
Bedingungen musikalischer Wirkung erkannte, wie er 
bei der Sichtung des Textes bemtlht war, unnOtbige An- 
häufung von Worten zu vermeiden u. 8. w. FrOher, nach 
dem Briefe an Schubring (September 1833), war Mendels- 
sohn noch nicht ganx mit sich im Reinen, ob er dramatische 
und erzahlende Vorslellung unter einander mischen dürfe. 
iDie Bach'sche Form mit dem personificirten Erzählen darf 
ich hier nicht nehmen, und so scheint mir diese Kiscbung 
das Natürlichste, und nur an einigen Stellen, t. B. dem 
Ananias, sehr schwierig, wegen der lang zusammen- 
hangenden Berichte.! Femer hegte Hendelssobn Be- 
soi^nisse, ob nicht «ein Hauplzng der Geschichte und der 
Thatsachen, sowie im Charakter und den Lehren Paulus', 
ausgelassen, oder falsch angegeben sei.« Diese Bedenken 
beweisen, wie eng sich Hendelssohn an die biblische Dar- 
stellung anzuschliessen suchte. Ein weilerer Punkt ist die 
Frage über die Anwendbarkeit des Chorals, die ihm fu 
schaffen macht. >Hir ist von Hehreren sehr entschieden 
abgeredet werden, und doch kann ich mich nicht ent- 
schliessen, ihn ganz au&ugeben, denn icb denke in je- 
dem Oratorium aus dem Neuen Testamente mllsse er 
von Natur sein. Bist Du nun der Heinuog, so solllest Do 
mir alle Stellen und Lieder angeben.* Es Ist recht schade, 
dass die Correspondenz Über diese Punkte nicht beidersei- 
tig vorliegt, denn es wäre von Belang zu wissen, welche 
Gründe für und wider darin etwa eingehend veriiandelt 
wurden. Uns will bedlinken, dass nicht sowohl die Frage 
ob, sondern wie weil und wie, in Betracht kommen 
musste. Denn es steht wohl heute ausser Frage, dass im 
Paulus die mehr musikalisch verwendeten Choräle 
ganz am rechten Platze sind (wie i. B. der iWachet aufa] , 
wahrend namentlich im zweiten Theil, wo die Handlung 
geringeres Interesse bietet, die Noihigung, zum einfachen 
Choral zu greifen, weniger vorliegt und derselbe nur Breite 
aber nicht Hohe und Tiefe erzeugt. Es wäre wohl tlberhaupl 
die Frage aufzustellen, ob die Thalen des Paulus nach sei- 
ner Bekehrung hinreichenden musikalischen Stoff bieten, 
ob nicht vielleicht seine eigene Bekehrung den Scbluss des 
Ganzen hatte bilden sollen. Die Idee, Paulus' Leben bis in 
Ende darzustellen, ist eine würdige, ob aber fUr ein grosses 
oratorisches Werk vortheilhafte? 

Dass Hendelssobn später ein Oratorium iPetnis« com- 
poniren wollte, ist schon oben erwähnt. Ein Brief an Scbub- 
ring (Juli 1 837) giebt Über dieses Projekt interessante Auf- 
schlüsse. Vor der Seele des Künstlers stand in den weite- 
sten Umrissen, idass der Stoff in zwei Tbeile zerfallen 
mUssle: der erste von dem Verlassen der Flschemetie an, 
ginge bis lu dem 7^ ei PefruXi womit er schliessen mlisste ; 
— und der zweite Theil enthielte wesmtlich nur das Pfingst- 
fest, von der Einöde nach Cbrisli Tode und der Beue des 
Petrus an, bis zur Ausgiessung des heiligen Geistes.* An 
was die Ausführung dieses Gedankens scheiterte, ist in den 
Briefen nicht angegeben. Ein schönes und bezeichnendes 
Kotiv Hendelssohn's, den Pelrus mit dem Pfingstfeste 
tu componiren, ist fUr uns das, ihn gerade fUrdasiu Pfing- 
sten in Dtlsseldorf stattfindende HusikfesI zu schreiben. 
Die Hauptbedenken und Schwierigkeiten, an denen wohl 
auch die Ausführung gescheitert sein mag, liegen in der 
Frage Hendelssohn's, wb die Stelle, die Petrus in der Bibel 
einnimmt, abgesehen von der Wurde, die er in der katho- 
lischen oder protestantischen Kirche, als Hartyrer, oder 
erster Psbst u. s, w. hal, ob also das, was von ihm in der 
Bibel siebt — allein, und an und für sieb bedeutend ge- 
nug isl, um ein symbolisches Oratorium darauf lu grün- 
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dok. Denn historisch dUrfU der Stoff nach meiDem Gefühl 
durchaus nicht behandelt worden, so nothwendig dies im 
Paulus war. Bei einer historischen Behandlung mUsste 
Christus in der ersten Zeit von Pelri Wirken erscheinen, 
und wo Er erscheint, kann Petrus nicht das Hauptinteresse 
in ADS[mich nehmen.« Das sind Fragen, die so manche 
Componisten eines iPetrusi sich wohl kaum vorgelegt, ge- 
schweige neblig beantwortet haben wurden. 

Im Herbste 1838 finden wir Mendelssohn schon mit 
Vorarbeiten lum >Eliast beschäftigt. Aber wie lange dauert 
es bis das Game endlich tv Stande kommt! Es wäre kein 
Wunder gewesen, wenn Hendelssohn über dieser Lange 
endlich alle Lust und Liebe dazu verloren huite: vielmehr 
muss man es ein Wunder nennen, dass Angesichts dieser 
schweren Geburl so viel Frische in dem Werk ist. 1838 
also correspondirt Hendelssohn mit Sehubnng über das 
dramatische Element im Elias, welches seinerHeinnng 
nach diesmal vorwalten muss, und er denkt sich eigentlich 
beim Elias einen rechten durch und durch Propheten, wie 
wir ihn etwa heut lu Tage wieder brauchen kSnnton, stark, 
eifrig, auch wohl bos und zornig und finster im Gegensatz 
zum Hofgesindel und Volksgesindel, und fast zur ganzen 
Welt im Gegensatz, und doch gelragen wie von EngelsflU- 
geln.i Aber erst im Dezember <8i8 finden wir den Text, 
soweit Hendelssohn ihn jeut hat, wieder in Verhandlung 
zwischen ihm und Schubriog. Und noch immer sind sie 
über die wesentlichsten Punkte nicht einig oder gar hinaus. 
Sehr interessant sind für den Leser diese Untersuchungen ; 
ob aber in dieser Langwierigkeit nützlich fUr Hendelssohn's 
Coroposition, das ist die andere Frage. Und wieder fast 
i lahre später (im Hai t8t6, also im vorletzten Lebens- 
jahre des Heisters, wo er körperlich schon nicht mehr die 
alte Elasticitat hatte und mit vielen lästigen Berufsarbeiten 
aberladen war) schreibt er sn Schubring, der erste Theil 
sei gani fertig, und vom zweiten standen 6, 8 Nummern 
auf dem Papier. Er erbiitot sich aber fUr mehrere Orie 
des zweiten Theils moch recht schone Bibelsiellen zur Aus- 
wählt und wünscht Manches geändert. Endlich im August 
desselben Jahres hat er das Werk nicht allein fertig, son- 
dern in Birmingham mit ungeheurem Erfolg aufgeführt. 
Sein eigener Bericht darüber ist rtlhrend ta lesen und es 
überkommt uns Jammer, wenn wir bedenken, wie die 
fleissigste, durchdachteste und mningiich mit so grosser 
Gunst aufgenomuiens Arbeit eines hochbegabten Künstlers 
im Verlauf weniger Decennien an ihrem Nimbus schon so 
viel verloren hat, — freilich nur zurücktretend vor den 
neu aufgehenden (liieren Sonnen, deren Glanz Mendelssohn 
selbst prophetisch verkündete, oder ihaisBcblicb anbahnte. 
— HOchte übrigens Jeder die Briefstellen über die Grund- 
lage lum Elias eifrig und eingehend studircn, der sich heut- 
zutage mit OratoriencompDsition lu befassen denMuth hat! 

Ueber Mendelssohn als Componisten ein nach allen Sei- 
ten hin treffendes und gerechtes Unheil lu tAWeo, muss 
seinem Biographen, der zugleich die ganze Zeitepoche mit 
ihren verschiedenen Triebfedern zu übersehen vermag, 
Überlassen werden. Die vorliegenden Briefe geben ein 
schätzenswert hes, wenn auch noch bei Weitem nicht aus- 
reichendes Material dazu. Vielleicht gelange es aber einem 
tüchtigen und anerkannten Musik— Schriftsteller fUr seine 
Arbeil privatim zu erlangen, was der OetTentlichkeit vor- 
enthalten werden musste. 

Wir haben Mendelssohn noch von einer besonderen 
Seito zu betrachten , als Kritiker. Es ist bekannt, dass 
er es im persönlichen Umgang möglichst vermied, über Zeit- 
genossen und Hitsirebende ein Unheil tu ßillen. Schrift- 
lich mag es noch Öfter geschehen sein als man denkt, und 
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als die mitgetheilteu Briefe es dadegeu; denn wie viele 
Arbeiten mOgen ihm für die Gewandhausconcerte ange- 
tragen worden sein, wobei er in die Lage kam ablehnen 
zu müssen und diese Ablehnung zu motiviren. Hendels- 
sohn, der Kritiker, würde daher aus einer reicheren 
Sammlung solcher Briefe, die freilieb Mancher lieber zurück- 
behalten haben wird, besser beurtheitt werden können «Is 
es jetzt der Fall ist. Doch sind die abgedruckten Proben 
von nicht geringem Werth, und so Manches darin ist heule 
wahrwie damals und wird unbedingte Zustimmung finden. 

Schade ist es im höchsten Grad, dass über Schumann 
eine absolute Stille in den Briefen herrscht, der Name 
kommt nach dieser Seite hin gar nicht vor. Wohl handelt 
es sieb an verschiedenen Stellen um einen Herrn X, wel- 
cher Buchstabe hier wohl mehrere Persttniicbkeileo re- 
prHsenlirt. Ein Brief fflilt uua aber auf, als kdnnto er 
von Schumann handeln. Es ist der an Schubring S. 54 
vom 6. August 1831 dalirte. Dieses Jahr ist dasselbe, wo 
die iNeue Zeilschrift fUr Husiki unter Schumann's Leitung 
begann, wo dieser also anfing, aus der stillen ZurUckgeto- 
genheit des Componiston herauszutreten. In jenem Briefe 
nun schreibt Hendelssohn : >Icfa weiss nicht was ich zu Dei- 
nem Urtbeile über X . . . sagen soll, es ist wohl ein wenig 
zu hart, und dann ist auch wieder etwas darin, was nur 
leider allzu wahr ist, und was ich mit seinen Composilio- 
nen im Zusammenbang finde. Aber doch thusl Du nach 
meiner Ueberzeugung ihm ganz Unrecht, wenn Du ihn ftlr 
einen Schmeichler hUllst, da er niemals schmeicheln will, 
sondern immer für wahr und richtig halt, was er sagt, — 
aber wenn eben solche Erregbarkeit der Phantasie nicht 
auch wieder in sich ihr Bestimmtes, Festes, Schaffendes 
hat, wenn sie nichts hervorbringen kann, als ein augen- 
blickliches Versetzen in etwas fremdes, dann ist es freilich 
schlimm, und ich muss anfangen zu furchten, so sei es hier, 
da seine Sachen mir allzusehr missfalleu. Diess scbliesst 
aber eine lange Zeit in sich, die mir schwer geworden ist, 
und wo mich's viel kostete, mir selbst zu sagen, waa leb 
Dir jetsi.i 

Konnte das nicht Mendelssohn von Schumann im Jahr 
183t geschrieben haben, wo letzterer erst beim iCaraeval* 
angelangt war? Ein Urlheil Hendelssohn's tiber den gan- 
zen Schumann ISsst sich aber daraus nattirlich nicht ablei- 
ten. Wie nun immer Mendelssohn Über diesen Componi- 
sten gedacht haben mag, maasagebend kann es in keinem 
Falle sein. Denn der Compunist ist in der Regel eins^tig, 
er stossi ab, was nicht zu seinem Wesen passt. Die Kritik 
hat einen viel weiteren Standpunkt anzunehmen ab der 
einzelne Künstler, der eine Welt für sich bildet. Usbri- 
gens tHsst sich begreifen, dass Hendelssohn's klarer Geist 
und Schumann's Mysticismus, des Erstoren FormschOnheit 
und des Zweiten Hang zum Absonderlichen, Linien bilden, 
die in Ewigkeil nicht zusammenkommen können. Die Kunst- 
geschichte bietet fortwährend den Anblick solcher Gegen- 
sätze, das Uebergewicht neigt sich in den Kunstwerken 
stets bald nach der einen bald nach der andern Seite. 

Die in den Briefen wirklich und deutlich ausgesproche- 
nen Unheile sind immer sehr liebenswürdig in der Form, 
aber auch recht eulscbieden im Inhalt. 

Da derBriefanHiller vomSi. Jan. 1836 mit unzwei- 
felhafter Bewilligung desselben abgedruckt ist, so kann 
auch wohl nichts AnslOssiges darin gefunden werden, wenn 
wir hier das Wesentliche daraus mittheilen, weil dadurch 
so manche Unheile, die auch in neuerer Zeit Über Hiller 
ausgesprochen wurden, eine gewisse Bestaiigung finden. 
Es ist die Rede von einer Ouvertüre in D-moll. Nachdem 
MendelsBoho tiber die ConcertauffUbning derselben gespro- 
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eben und ainige AendenmgeD venotwortet hat, llsst er sich 
vornehmen wie folgt: iNun habe ich eher noch etwas auf 
dem Henm, das ich Dir sagen mnae. — Die Hnaiker hat 
die Onrertnre, und mich dam, bei der AufTohniug nicht m 
recht ergriffen, wie ich wohl gewollt hatte ; es liesa uns 

alle etwas darin kalt Ist es der Fall, wie hier in 

Deinem StUck, dsss alle Themas, alles was Talent oder 
Eingebung ist (nenn's wie Du willst}, gut ist, und schön, 
und ergreifend, und die Entwickelung ist nicht gut, da 
meine ich, man dlirfe es nicht verschweigen ; — da, meine 
kh, kann der Tadel niemals nurecht sein, — da ist der 

Punkt, wo man ansich und seinen Sachen bessern kann 

Ich glaube, dass Du, Deinem Talent nach, keinem HasJ- 
ker jetit Dacbstehst, aber ich kenne fast kein StUck von 
Dir, das ordentlich durchgeführt wSret ....... 

Jnl. Hieti's Ouvertüre lu Hero und Leander, ebenfalls 

SISil) in Leipiig durch Hendelssohn aufgeführt, erfthrt 
essen briefliebe Kritik in folgender Weise. Nachdem Hen- 
delssohn Über die gute Au^hme und. das, was an der 
Ouvertüre ihm selbst geeilt, geschrieben, sagt er n. A. 
weiter : >Wie die Franiosen durch Kartenkunststücke und 
SelbstquOlerei ihre Gedanken hoch hinaufschrauben und 
bteressant macheu mochten, so glaube ich man kann durch 
den nattlrjichen Abscheu vor diesem Wesen auch wieder 
in's andere Extrem gelangen, sich vor allem Piquanten und 
TJeppigen so sehr lu fOrchteo, dass am Ende der musika- 
lische Gedanke in sich nicht keck und interessant genug 
bleibt, — dass statt Jener GeschwUre eine Hagerkeit ent- 
striit ; — es ist der Gegenaati von den Jesuitenkircheu mit 
lausend Fllttem su den Calunischen mit den vier weissen 

Winden Ein Aema, oder all' dergleichen, 

auch an und fUr sich musikalsch recht interessant lu ma- 
chen, wie Sie es in der iDSlrymentimng mit jeder iweiten 
Hob«« oder Trompete lu rochen wissen, das, meine ich, 
ist die Hanptwicbiigkeit, und nach der Richtung mtichte 
ich Sie in Ihren 5Bcbsten Werken recht entschieden steuern 

In cwei Briefen an Gade spricht Hendelssobn seine 
Freude Über dessen Cmoll-Symphonie rückhaltlos und 
anbedingt aus. Der Enthusiasmus des Leipiiger Publikums 
und der Husiker war damab bekanntlich fUr dieses Werk 
sehr gross und so mochte wohl auch Hendelssohn mit fort- 
gerissen worden sein. 

Das von J. Rieti angehängte Veneichniss ist nach iwei 
Seilen hin werthvoU und düikenswerth. Einmal weil es 
die im Druck erschienenen Compositionen Keodelssohn's in 
chronologischer Ordnung, nach der Zeit und dem Orte ihres 
Entstehens oder ihrer Vollendung angiebt, und zweitens, 
weil es eine Uebersicht der un gedruckten Werke Heu- 
delssohn's bietet, deren Ausdehnung wohl Haneben tiber- 
raschen wird. Hau findet darin über SO Kirchenmusik- 
Stücke, 3 weltliche Canlaten, iwei komische Operetten und 
eine komische Oper in einem Akt, eine komische Oper in 
3 Akten, ein Helodram, verschiedene Gesangscomposiiio- 
nen, iwei Symphonien (einein D-dur aus dem Jahr 
1S33undeine nur Feier des Reformationafesiest inD-moll, 
1H33), eine Onverture in C-dnr, verschiedene Harsche, 
Compositionen für Streichinstrumente, 1 Clavieoconcerte, 
Kammermusik aller Art u. s. w. ") — Besonders interessant 



•) Piiedrich Sumdr iprichl la dwi >SlgDtlcD> dca Wonach las, 
dl« aschgcUiwiMa ComposlUanaD MCDdFluofan'i mSchlm dn- Bi- 
bUalliM von Berila lam Ccschoili gemacht wirdaa, aJamit Jtder, 
dw ela laterewe la der Kaust aod an der Bntfillui« eloet Gealni 
wie UeodeUiahD olmmt. dleedben dort eloMheD kODM.i Wir illni- 

,_ .. -T . ...,. BjanadholTen.dSMdigepo kalna iNwn- 



iat das cbroDologisohe Veneichniss ftir Jeden, der sich von 
der nngewBhnlichaD Frtlhreife dea CompoDicIen eine Vor- 
stellung macben will. Hit Bmaanen haben wir t. B. ge- 
sOun, dass das Octatt fdr Slreicbinftmmente in Es Op. 90 
von Hendelaaohn im 16. Lebenajahre compcmirt ist. Wie 
kommt, mochte man hier fragen, ein ICjlhnger Jüngling 
tu so lief melancholischen Ideen wie die dort im eisten 
Sati und Adagio vorfcommendeo, besonders wenn nun di« 
Heiterkeit bedenkt, dieans seinen Briefen jener Zeit albmet f 
Das Thema >HendelsBobiK ist noch keineswegs als ab- 
gescUosseo tu betrachten. Hag auch die Zeit mit ihrem 
Ernst manches seiner Werke als verfaaltniSBi ~ ' ~ "^ 



deutend kenntlich machen: Der Ktüutler Hendelssohn ist 
für die Biograpbik noch ein unerledigter Gegenstand. 



Kehrwre noch tugedrnekte Briefe Beethorai'«. 

Herr G. NoUebohm, TonkünsUer In Wien, bat uns eine An- 
uhl Briefe von Beethoven mitgethellt, die eoch nicht gedruckt, 
aber der Teräffenllicbmlg wohl wcrth sind. Indem wir heote 
damit beginnen, müssen wir in BetretT de« wsteo, *n die Pinna 
Peters gerichteten Briefes bemmlieii, dsss Herr Nottebobm eine 
Abschrilt n«ch dem In Wien uriickgebliebenen Autognpb ge- 
nonuuen bat, wKbrend der in die Firma Peiers wirklich gelangte 
□nd hier aulbewahrte Brie! eine Abachrifl von fremder Hand 
Ist, unter welcher jedoch die eigenhändige Unterschrin Beet- 
hoven'» steht. Wir haben das Im Beaiti von Peters' Boresu de 
Hotlque beSodllche Eiemplar für masssgebend gehalten und 
die Abtchrin des Hm. Nottebohm danach corrtglrt. In Besag 
auf Rechtschreibung, Interpunktion n. s.w. haben wir uns kei- 
ner Pedanterie hingegeben, da es sich doch mehr um den Sinn 
der Briefe, als um solche Kleinigkeiten handelt, und ea nicht 
Elgeothümllchkelten sind, die etwa tn adtonen wtren, sondern 
biet Nachlftssl^eiteii des Aulort. D. Red. 



[Der lOlgeDde tUtl gebOrt M 



I. 



Herrn C. F. Peters, 
Ho^- nnd KunathSndler In Leipdg. 

Wien am B. Juni 1811. 
Euer Wohlgeboren I 

Indem Sie mich mit einem Schreiben beehrln, nnd Idi ge- 
rade sehr besehsnigt bin nnd seit S Honatcsi mich kriuklich 
befand, beantwortalch Ihnen nur das NOtfaigste. — Obsobmicb 
mit Sielner vor ehügen Tagen lusammeogekommen und ihn 
sehenweise fragte, was er mir mit toa Leipiig gohracht hiHe, 
erwihnle er Ihres Anflrages auch mit keiner Sylbe. So 
wie auch Ihrer selbst, drang sher sehr befUglnmlch, ihm 
tu versichern, dass Ich nur ihm allein sowohl meine 
jettigen, als auch inkanftige Werke geben sollte, und 
dieses twar conlractmlssig; ich lehnte es ab. — Dieser 
Zug beweist [bnen genug, warum ich Htter andern aoswbtigsa 
QDd auch Inlindiscben Veriegern den Vonog gebe ; ich hebe die 
Geradheit undAubichtigkeit und bin der Meinung, daas man den 
KOnsUer nicht schmllem soll, denn leider ach, so gUniend auch 
die Aussenseite des Ruhms Ist, Ist ihm doch nicht vergSnnt, aQe 
Tage Im Olymp bei Jupiter lu Gaste zu sein, leider lieht ihn die 
gemeine Henschbelt nur all ni oft und widrig ans diesen reinen 
AetbarhOhen herab. — 

Daa grUsate Werk, welches ich bi 
eine grosse Hesse mit ChOren und i obligaten Sl „ 
grossem Orchester; mehrere haben sich darum beworben, I0< 
schwere Louisd'or hat man mir dalDr geboten, ich veria; 
Igsteiu 1000 Fl. C.-H. hu 10 n. Foss - 
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ich inch den CltvIerawiuB mUnI verr«rtiBaii würde. — Vk- 
riittonen über eiDeo Walzer für Claiier ■llelD(ea sind Tiele] ein 
Honorar von 30 Dueaten 1d Gold NB. Weaer Ducaten. — 

Wi« GesKage betriffl, ao habe ich deren grÜBure ausge- 
mbrte , M I. B. eine komkache Arie mil giDiem Orcbeater auf 
den Toit *on Goelbe >)llt HtdelD eich vertragem etc., wieder 
ebe andere Arie Ibnlicber GaHuag, wofQr ich für jede 1 6 Stück 
DuealCD «erlange (nach Verlangen Cla«ierau8zug daza] — für 
mebrera ansgeßbne GesSnge mit Clavier riir jeden denelben 
1 1 Ducaten, worunter sich auch eine kleine iulteniache Cantale 
befindet mit Redlaliv — , auch unter den deutschen GesSngen 
befindet titA ein Geaang mit Redutiv. — Für ein Lied mit Cl»- 
vier 8 Ducalan. — Für tine Biegte für i SlDgitlmmen mit B»- 
Teilung TOD 1 Violinen , Viola, Vitdoncell für «n Honorar von 
14 Stück Ducaten. — Für einen Derwiscb-Chor mit ganzem 
Orchester 10 Stück Docalen. 

Von lottromenlatmusik wlre noch Folgende*; Ein grosser 
Harsch Iiir ganzea Orchester mit Clavieraustng lür II Ducaten, 
geachrieben 10 dem Trauerspiel Tarpejs. — Eine VioUo-Roinante 
(Solo mit ganzem Orchester) für I S Ducaten. — Ein grosses 
Tenett tür 1 Oboen und t Bngliacbe« Hom (kannte auch auf 
andere Inslrumenle übertragen werden) Tür 30 Ducaten. — 
t militärische MErache mit türkischer Huaik, auf Verlangen be- 
»Ummc ich das Honorar. — Bsgatellea oder Kleinigkeiten Tür 
CIsvier allein, aal Verlangen das Honorar. Obige Werke sind 
alle fertig. — Füreine Sotosooate fiirCUvier iO Ducaten, welche 
Sie bald haben kannten. — Ein Quartett tür'l Violinen, Bratsche 
und Violoncell 60 Duetten, welches Sie ebenfilla bald erhallen 
könnten. — NUher als das Alles liegt n^r die Herausgabe 
m einer simmtlicben Werke sehr am Herzen, da ich selbe 
in meinen Lebzeiten beeorgsn mSchte ; wohl manche AnlrÜgB 
erhielt ich, allein es gab Anstände, die kaom von mir zu heben 
waren und die ich nicht erfüllen wollte und konnte ; Ich würde 
die ganze Herausgabe in 1, such müglich in I oder I '/■ Jahr 
mit den nUlhlgen Hültsleislungen besorgen, ganz redigiren und 
zu jeder Gallung Composltjon ein neues Werk liefern, z. B. zu 
den Vsrialionen ein neues Werk Varialionea, zu den Sonaten 
ein neues Werk Sonaten und so fort zu jeder Art, worin Ich 
etwas gelisrert habe, ein neoes Werk und für alles dieses zu- 
Mmmen veriangle ich Zehntatuend Fl. C.-M. im 10 Fl. Fass. 

Kein Handelamann bin ich und Ich vränichte eher, es würe 
in diesem Stück anders, jedoch ist die Concurrenz, welche mich, 
daeseinmal nicht anders sein kann, hierin leitet und besümmt. — 
Ich bitte Sie um Verscbwiegsnheil, indem, wie Sie schon aus 
den Handlungen dieser Herren ersehen kCnnen, ich sonst man- 
cben Plackereien ausgesetzt bin. Erscheint einmsl etwas bei 
Ihnen, alsdann kann man mich nicht mehr plagen. — Es sollte 
mir erwünscht sein , wenn sich ein VerMIluiss twischen uns 
anknüpfte, indem mir manches Gute von Ihnen versichert woi^ 
den ist. Sie würden alsdann auch finden, dass ich lietier mit 
Jemandem von dieaer, als mit so manchem der gewShnlicben 
Gattung zu thun hille. — 

Ich bitte Sie um eine scbndle Antwort, Indem ich gerade 
Im BegrUT bin, mich mit der Heransgabe mancher Werke jetzt 
entschllessen zu müssen. — Liegt Hüten dsran, so senden Sie 
mir gefälligst eine Abschrift von dem Verzeichniss, welches Sie 
Herrn Stelner mitgegeben haben. ^ In Erwartung einer baldi- 
gen Antwort 

Ihr 



>erg die •Jahreszeilenf von Heydn zur Auriühmng. 

Dirigent genieasl schon seit Anfang aeinea verdienat- 
TOlten Wirkens in der ganzen Lausitz einen btiehsl ehrenvollen 
Rur, so dass die Aufführungen unter aeiner Leitung die Bewoh- 
ner der Lausitz aus Nah und Fem in die Haoptatadt berbdzie- 
hen. Beregtes Concert zeigte auch dieses Hai die erTreulicbate 
Theilnsbme. Obgleich Herrn W. Klingenberg orchestrale Hit- 
tel nur splrlich zu Gebote stehen und ihm die Aufrechthsltung 
eines ziemlich starken gemischten Chors hei dsr in der Güriltzer 
Gegend allgemein verbreiteten Heiserkeit, die dort so leicht 
durch heftige Ost- und Nordstünne hervorgerufen wird, grosse 
Hübe vemrsacbl , so gelang es ihm doch diesmal, ein erfren- 
liches Ensemble herzustellen. Seine Phalani war auf der recht 
hübschen Bühne des Theaters ao umsichtig geordnet, dass so- 
wohl die Chäre wie Instnimente ihre Wirkung nicht verfehllen. 
Die Inslrumentsleiulellong des Werkes ging bis auf einige kleine 
Versehen in den Iten Violinen und Oboen recht wacker von 
statten ; ja man konnte sogar hSn&g einen künsllerischen Stand- 
punkt einnehmen, auf den «n moaikallscber Kritiker wobi sonst 
in wenig Provinilalstldten gehoben werden dürfte; Die Bas»- 
parile halte Herr Hartmann ans Bautzen , ein geschltzler Dl- 
lellant, übemonunen. Offen gestanden war in dieaer AuOüb- 
rung ein Dileltanl, wenn auch als solcher recht respectabet, 
nicht ganz am Platze. Neben dem prSchtigen Tenor, Herrn 
RammersHnger Rudolph aua Dresden, und neben dem jugend- 
lich frischen, naiv unschuldigen Vortrage des Fi^ul. Susanne 
Klingenberg, deren IreDlicheGeaangsblldung aus derSohnla 
des Herrn Professor Gütze in Leipzig sich eclatanl bewKhrte, 
konnte Herr Hartmann als Dllettsnt nicht recht wirken, wenn 
ihm auch sonst PrBcision bis zu einem gewissen Grade , wo 
das Künstlerische be^nnt, und natürliche Wtrme des Vortrap 
zugestanden werden müssen. Aoasar den wirklich IrelDieli 
eingeübten und von Herrn Klingenberg mnsichtig dirigirlea 
Chüren gebühren dem Duett zwischen Tenor und Sopran, 
der Gten Nununer aus dem Herbste, sodann dem rtizenden 
Tenorsolo sos dem Winter 'Gefesselt steht der breile See« 
und endlich dem iHShrchen« aus derselben. Ablheilang, wel- 
ches letztere Frl. KUngenberg in Susserst anmnthiger und künst- 
lerisch durchdscbler Welse vertrag, der Prds. Hit dem >SpiD- 
nerliedei konnten wir uns nicht recht versündigen, da nna das 
Tempo zu schleppend und auch die DecUmaüon nicht tinhch 
genug vorkam. Dieses Spinnerlied ist für jede SIngertn eine 
durchaos nicht leichte Aufgabe und Frl. Klingenberg wird wohl- 
thun, wenn sie bei einer spiteren Repetition ihr Augenmerk 
ganz besonders darauf richtet. Es Ist dieser Dame bei ihrem 
noch ao jugendlichen Alter eine ganz bedeutende Zuknnll tu 
prophezeien und wünachen wir daher, daas diese wenigen Zel- 
len dazu beitragen möchten, weiteren Kreisen die strdMame 
Künstlerin bekannt zu machen. Ebenso wünschen wir Herrn 
Husikdlreclor Klingenberg eine fortdauernde Wirksamkeit, da- 
mit die ganze Lausitz immer mehr in den Geist classischer Twi- 
Schöpfungen elDgefiifart werde. 



Hachriohtou. 

Opernaachricblea. Iq Stuttgart •ollla zur Geburt«, 
tsgarein- das Königs Sslierl's Oper •Aior, Koolg ionOr[iiiu>(TeitvoB 
Loreaio da Ponte) neu In Soene geben. — H. HaractaMfa aaehgelas- 
aene Oper aSaDgeakOnig Hiarnta itl am *l. Sept. Id Frankfurt a. H, 
zum erateo Uale aulgemhrt und belftlllg au^iiommeD worden. -^ 
In P e a t b Ist eins neae Operelle : >Wa) ist Lieb« T* Text von UorlSii- 
der, Uuslk van dem dortigen CapeUmeiSlar Weldl mit ganülgem Br- 
talg gegeben worden. 

Zu Z itteo in Sachsen fand am IS. S^tember die t.AaAUhniDg 
von Kircbanmullk «acb blitoritchen Gnlchlspunkteni slalt, wobei 
CompositiODSn von E. F. Rlctater, H. Haaptmann, W. Tauberl, G. 
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ZaltnngHoluHi. 

otr AeoMilaMai blbaa aicbt iIMb auf auaan 

m ID Nr.'H, OffnbMb bctnffatd , U oinw NoUi gtuA- 

wonet, NDMn KgirlailmmUiUrtlkal •TtlcotondlUchtDap ilinr 

NnmiiMr IS dsn oonentao FiU in «liwr iPrlDOIr'—* ~-^-■^— 

Sfa MUaa rieh dM Milan noi to nwbT «npwra 



I. — A«t daa eoDONM FtU •01^ 

_ _ . iWMaDMiafdtoFnea, 

bdaMenWwkadMNoBoMdiaa'sniidAalMr'i MlMnbtrtlr raMU 
... - ., „1^, ^-- 




ANZEIGER. 



'""Stuttgarter Mnsikschnle. 

(Conserratorium.) 




', Cbor- und 
d BarlMinM, Tod- 
Bkra, Vaeät- und Id- 

WoMDpodüOD, nalMl ParUtsnpM), GaacUokto dar Mulk, 

IMbodik daa OcMDC- und OaTtanDtarrfchU, Orgalkiiiida, DeoUma- 
UoD ud ItaHaalacba Sprach«, imd «trd artballt vos dao Herran 
Stark, Kaomanliiaer ll«M«her, Lahcrt, HofmaanMr Larl, 
Pnefcsar, teaMu, Prolaaaor FalMl.BoAnaalkar DakanAr«, 
HolnuUur Kaller, Coooaflmaiilar SIm«. HotaMilur ■•«*, 
CoDoartMlMr «•IlMwuw, KamnarrirtaM Krigar, HoCKhau- 
nMar AimU und BttaUr BaBilar. 

Zar DaboDf Im OBaaUlckao Vorlr«)*, »owIb im Enaaroble- und 




:II*B <iar HBilkaihal«: 

Professor Dr. FtlssL 



[***) Im Veriage von Hermann Mendelttohii in 
Leipsig ist enchienen: 

Fdiz HendfiLsMlm Baifholdy, 
Briefe ans den Jalireo 1830—1847. 

t.Baod: BeiHbrlefe ans den Jahren 1880 — 1882. 
•a Paal MeadaUMka BarthaMy in B er ii d. 



PrcUiah. ITfalr. — Ngr. 

sab. In dnnkalgtUM Letawaad . . 1 - l( - 
alat, fab. la *lalBLM Lalonnd mit 
GoMieludttiuid UaadaljaotiD'* Pho- 
losnptal«., I - 11 - 

I. Band: Biiefo am den Jahren 1888 — 1847. B«r- 

»nwinb«D Ton P«at ■•■delM«kB BaniMMy In Barlln nod 
Dr.OtriMaadalaaakaBartbaUylDHaUidbarB. NMwtalDein 
ohrooalagiadiaa VarMtctanUae dar Mmmtllcbeo Compotiliooen 
Handaiiaohn'», (uaamaiaatnlaUt TonDr. JnUna Üate. 

Pralaiab. tTblr.lSN^. 

gab. Ib donkalptUM Latnwajul , . I • 11 - 
- alac: sab. lU irioMta Ldamad Vit 



[tOI SoabaD encfalaoaa nnd dofcta all« Bock- and UnaitollMkhud- 
limgaa n baiMiao : 

BEETHOVEIVS 

Sonaten für das Pianoforta 

Kritisch dnrchgesdieiie, flberall bwecktigte Ansgabe. 
Nr. 1—38. 



I. Op.l.Nr.l 



l»T. 

I.Fmi 

1. Adnr. 

t. Cdor. - 1. - In. 1« - 

(. Eldnr. - J. . . D. M - 

1. CmoU. - t«.Nr.< D. *t - 

S. Pdnr. -it. - 1 B. <t - 

7. Ddor. -4*. - Id. M - 



r. < n. «1 - 

' I D. 11 - 

. D. !• - 



(qaaal laDlaala) i 
i(. Claniott.Op.».Nr. 

[qaMl (uUaia) i 
IS. Ddur. Op. n . . I 



DMSMaHaffr. ■«. II.« 



19. finMtl.Op.d.Nr.la. 
1*. GdDT. - (■. - la. 

»! Pdnr. - 14 . . >. 
M. FnoU. - ST . . n. 
1*. Ftador. - n .- . B. 
U. Gdnr. - n . . D. 
H. Bidor. - Sl>. . D. 
IT. BmoU. - t« . . n. 
M. Adnr. -llt . . n. 
I. Bdor. -IM. (HaMi- 



t^.l«*. 
Asdor. '11*. 
I|l. CauU. - Mt. 
■I. Badnr . . . 
li. Fmdl . . . 
IS. Ddnr . . . 
SS. C dar (Mcbl) . . n. i 
IT. Cdur.IlMchlalNr.ln.: 
IS.f dar.lSanakoJ - la. 



SUnmllisba Sosalaa In drei broohlrtaD Bkndca , 
(Band 1. Mr. t— lt. — BandU. Nr. «I-». — Ba 

Prda Jcdea «IiimJdmi Baadaa D. I 



. n. II TUr. II N(r. 



Braltkopf nad Elitd. 



'"" Metronomen 

ttMhlßU 
durch Breitkopf >nd Hlrtel iaLeipi ig lu beliehen. 



MatraaaHCB mit olnbcbar P 



idelb<w««an( . 



HwJlaitar in Mahagany. 

Druck und Varlag Ton Batiriopr d»d HItiaL in Lcipiin. 



-,,i,i„odb,Gooi^lc 



Allgemeine 

Musikalische Zeitung. 



Verantwortlicber Bedactenr: Selmar Bagge. 



Leipdg.T.OetiilierlseS. 




Nr. 


41. 




Nene Folge. L Jahrgang. 


-^Sn2TÄfSS;'-SMS=.T5 


•ssrra," 




ru^^ 


"■hm t Mir. 


AdHq^d U» tnr dl* MOMta Ziit) 


VonG. 
— D.« 


Nollobohm, — H««i.loMa (H 
iweita Huiikkxl Id UUnchea. - 


- N»dirtdi(«n. — WichUgaog. 
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BMthoTen'i theonÜMhe Stadien. 

Toi Q. H«(t«b«hn. 

Wenn ich über di«Mn Gegenstand n schreiben ge- 
denke, so geschieht es nicht in der Absicht, um drn allen 
Streit tlber Echtheit oder Unechlheit dea von Ignai Bitler 
von Seyfried herausgegebenen Buches iLudwig van Beet— 
hoven's Stadien im Generaibaise, Contrapnncie und in der 
Composhions-Lehret wieder Hatufachen: im Gegenlheil, 
es geschieht Dicht ohne Hoffnung, dass jener Streit durch 
die feigenden Hittheilungen seinem Abschluss entgegenge- 
Tllhrt werde. 

Zunächst mage Folgendes erinnert und berichtet wer- 
den. Bei der Versteigerung des musikalischen Nachlasses 
Beethoven's im November 18S7 kamen unter der Nummer 
119 des Licitations-Veneichnisses lum Verkauf; iConini- 

EuncUsche Aufsatie. Ftlnf grosse Packets.* Käufer dersel- 
en war Tobias Haslinger, der sie für 70 Gulden erstand. 
Der gegenwirtige Besitser ist der Sohn des RHufers, Herr 
Carl Haslinger in Wien, wekher in enlgegeokoniniender 
Weise eine genaue Durdtsicht jener •conlrapuncli sehen 
Aufsllie* ermOglicbte. Diese Sammlung enthalt das an- 
gebliche Usterial, aus welchem Seyfried sein Buch susam- 
menslelUe. Man vergleiche deswegen den in Wien her- 
ausgekommenen allgemeinen musikalischen Anxeiger vom 
Jahre «889 S. 59, ferner Seytried's »Siudienc, Titel und 
Vorrede, Anhang S. 6 und 43 u. s. w. — Heine Absicht 
ist nun, ober jene •conlrapunctischenAufsHtie*, genauere 
Über den handschrifil leben, die Composilions lehre betref- 
feitden Nachlas« Beethoven's Bericht tu gehen und, so weil 
es der Baum dieser Zeitung gestattet, ausfuhrliche Hillhei- 
luDgen daraus lu bringen. Es wird sich dann auch «eigen, 
mit welcher Treue Seyfried bei seinem Werke verfahr. 

Die vorliegende Sammlung ist grOsstentheita von Beet- 
hoven's und kleinatentheils von Alhrechisbergcr's Hand 
geschrieben. Sie besteht sus mehreren Heften, sus vielen 
losen oder tosamniengebtireiKlen Bogen und BlBUem nnd 
umfasst lusamroen mindestens ISO Seiten in Querfolio. 
Das ist also nicht, wie Schindler angiebt (Biogr. 3. Aufl. II, 
:)09), ein für einige Kreuier erstandenes iHeft von fremder 
Band geschriebener contrspnnctischer Ausarbeitungetn. 
Ausser dieser Ssmmtnng, welche jetit etwas unvollstän- 
diger ist, als vor 35 Jahren, giebl es noch, an verschiede- 
nen Orten serslreut, eine geringe Anuhl von Handschril- 
tan, welche ihrem Inhalte nadi hierher gehören und bei- 
läufig SU berUckaichtigen sein werden. 



Um ein gensues Bild von dem Inhalt der Schriflen ra 
geben, wii^ es nOlhig sein, sie nach FHchem lu ordnen 
und in der Reihenfolge, wie sie die Sache und die Einlhei- 
lung der Compositjonslehre mit sich bringt, lu betrachten. 

Ueber Generalbass oder Harmonielehre handeln drei 
Hefte, welche durchweg nur von Beethoven's Hand ge- 
schrieben sind und, nach der Art der Handschrift, nach 
der Heilung oder Einfassang, Überhaupt nach der gausen 
äussern Beschaffenheit la urtheilen, ziemlich lu einer und 
derselben Zell geschrieben wurden. Es findet sich kein 
äusseres Heriimal, nach welchem man durchweg und mit 
aller Sicherheit auf die inhaltliche Zusammengehörigkeit 
und auf die Aufeinanderfolge dieser drei Hefte schliessen 
konnte. Ein Heft umfasst 14 nicht paginirte Seilen in Quer- 
folio und ist überschrieben : •Hateriatien lum Generalbass*. 
Eine ähnliche oder entsprechende Ueberschrift fehlt bei 
den twei sndeni Heften. Man ist daher geneigt, es fDr das 
suerst geschriebene rnd für dasjenige tu halten, welches 
von den dreien den Anfang niacheu sollle. Ein anderes 
Heft umfasst 30 Seiten und ist durchweg paginirt von 4 
bis 80. Ein drittes Heft iShlt iS Seiten, von welchen nur 
die beiden ersten mit 23 und 21 paginirt sind. Nimmt man 
an, was möglich und sogar wahrscheinlich ist, dass an die- 
sem oder dem vorigen Heft ein mit 2< und 22 lu pagini- 
rendes Blatt fehlt und verloren gegangen ist, so muss man 
das xweilerwUhnte Heft flir dasjenige halten, welches den 
Anfang machen und dem driltemahnteu vorhergehen soH. 
Dann ist aber das ersterwBhnte nicht mehr einiureihen. 
Dies wird sich aus dem mitxutheileoden Inhalt der drei 
Hefte ergeben. Es mOgo nun tu einer genaueren Beschrei- 
bung dereelhen Ubei^egangen und mit dem ersterwähnten 
der Anfang gemacht werden. Um eine deutliche Vorstel- 
lung davon lu gehen, wird es nOthig sein, wenigstens die 
ersten Seiten wörtlich der Handschrili Beethoven's nacb- 
luschreihen, jedoch mit Uehergehung der Notenbeispiele, 
welche, wie sich spater zeigen wird, übei^angen werden 
können. Hier nbn der Wortlaut des Anfangs des Heftes : 

Hatariallan tun Sansnlbaas. 
Alle vorloQimende Zeichen welche die Begleiluog angehen 
Iieisien Signaturen. Interviilen. [Folgt eine Tabelle der lo- 
lemlte von der reinen Prime bis vu übennissigen Non«.] Die 
Decimen. Uodecimen und Temtecimen sind in Absicht tat Ihren 
Slandorl niclila anders, als *"* von der 3., *. und 6. — Sie 
werden durch 10, II, 13 angedeutet und kommen mehr der 
Helodie weflen, als der Harmonie lum Vorschein. [FolgenGBei- 
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beMDdor« aagedeulal. Du Intervall ist Dslüriich gross, wenn 
M m> ist, wie aataDgg beim Sytilein vorgeielchoet, inIHIIig gro« 
aber wird'* dorcb die neu hlDziise(ti§teii Versetiungea. Eia 
Sirich durcb die ZiDer, oder ein | darneben erhöbt um einen 
bilben Ton. [Folgen I Beispiele.] Ein t* dorcb die Ziffer oder 
dabei ernledrigl das Intervall um einen halben Ton. [Palgen 1 
Beispiele,] Bin t| durcb die Ziffer oder dameben «etit du IdIw- 
Tall In MiDeo nalOrilcben Plati. [Folgen t Beispiele.] Zwei 
Striche, zwei | oder ein einracbei X durch die Ziffer oder da- 
bei erbithen nm einen ganzen Ton. [Folgen 3 Beispiele.) Bei 
den Been um einen gaiuen Ton derer das Intervall zu erniedri- 
gen zwei ^ oder ein grosses V. [folgen t Beispiele.] Die Zei- 
chen iler Wiederherstellung alnd Ip tfff nach der doppelten Vnr- 
seUung. Einige aeliea auch in der Zerstreuong zuweilen Bee 
und Striche durcb die ZiOem, statt des fiequadrat« oder vler- 
•ckicblen Be H z. B. [Kolgen 6 Beitpiele.] Von der falscbeo 6" 
■neb von der kldnen und verminderten Septime ist man es eher 
gewtdinl, daaa sie mehrentheiia mit einem Be erscheinen. — 
NB. Dm TerteUungszeicben wird am gewQhnlichsten and 
besten durch die Ziffer gezogen. [Folgen Beispiele.] Statt des j| 
bedient nun sich des Striches durch die Ziffern. [Folgen Bei- 
spiele.] — Die Ten kann durch blosse Versetzungs- und Wie- 
derhecstellangtteicben angedeutet werden. (Polgen GBelqjiele.] 
Han pflegt üfaerhaopl das errorderlicbe VcTtelzunraieichen dicht 
vor die ZIBer lu setzen, z. B. t>l ^i t>6 oder 1}1 4* ÜB iit, des- 
glelcben J|l jtt auch wobi *o l^ i* 1* t' etc. Doch noch bes- 
ter durch die Ziffer gezogen. [Polgen Bespiele.] Stall des j| 
elD(ea)Strich|i] durch die Ziffer. [Polgen Beispiele.] Bei der < B 
9 kommt der Strich seltenervor, man schreibt gewahnlichjfl J|s 
|8 oder anch das j| neben der Note rechts. Bei zwiefachen Bi^ 
hfibongen 4H a. a. w. Steht ein Versetzungsleichen allein, 
ohike dsis et n einer Ziffer gebort über einer Note »o btziebl's 
steh an( die 3 , also )| ^ X [^ kann die 3 mit angedeutet wer- 
den. Immer *et«t msn die Ziffern über die Noten*), weil da- 
hin die Zeichen des Torte und piano gebären, doch manchmal, 
wenn znm Beispiel zwei Stimmen übereinander stehen, eine 
nir das Vjolonschell, die andere für das Klavier. Bei Fugen wo 
der Eintritt der Themalmn in der Grundstimme vorkommt, so 
spielt man nach der Vorschrift und scbllgt nicht eher Akkorde 
■D bis Ziffern kommen. Auch wo die rechte Hand etwas obli- 
gates hat, irelches man in kleinen Noten auadnickt. [Folgt ein 
Beispiel.] Die Akkorde oder einzelnen Intervalle, deren Ziffern 
Dicht gerade über der Note, sondern etwas rechts stehen, wep^ 
den nicht mit dem Tone des Basses zugleich sondern nach 
Umsiluden erst bei der zweiten Hain« der Note oder noch spt- 
1er angeschlagen. [Folgen einige Beispiele mit kurzen Bemer- 
kungen.] Jede bezeichnete Harmonie gilt so lange, als die Bass- 
note unverSndert dieselbe bleibt. Polglich behält man bei a) auch 
noch Im zweiten Takte den Sextenakkord so lange, bis über 
FIs der Qaintseilenskkord eintritt. Auch wenn die Baisnole 
eine Oktave tiefer oder böber versetzt worden b) and weun 
dorcbgehende c) oder harmonische Nebennolen eingeschaltet 
sind d) — (Folgen die mit a, b, c und d bezeichneten Bei- 
spiele.) Stehen 1 Ziffern über tiaer Note, welche in zwei gleiche 
Tbeile getheilet werden kann, neben einander, so bekommt jede 
dadurch bezetchnele Harmonie die HBIfte der Dauer der Note, 
[Folgt 1 Beispiel,} Bei 3 nebeneinander stehenden Ziffern über 
einer solchen Note erhalt die dadurch bezeichnete erstere Har- 
monie den halben Werth, die übrigen beiden Akkorde aber be- 
kommen zusammen nur die zweite HBIHe von der Geltung der 
Note. [Folgt ein Beispiel.] Durch i nebeneinander stehende Zif- 

*) Beethoven bat hier Etwas vergeuen . Ba sollte etwa noch [ol- 



feni wird angedeutet, dass jede bezeichnete Harmonie den *isi^ 
ten Tbeil von dem Wertbe der Note bekommen soll. [Folgt 
t Beispiel.] Fünf Ziffern werden so ringeOeilt [folgt I Beiqilal]. 
Von zwei neben einander stehenden Ziffern über einer drelQni- 
ligen (punkUrten) Note bekommt die bemerkte wMere Harmo- 
nie zwei Tbeile, für die swdt« Ziffer bleibt also bloss der noch 
Übrige Tbeil von dem Wertbe der Note übrig. [Folgt i Beispid.] 
Nor in triplirten Takten (*, •) bekommt jede Ziffer die Bllfle. 
[Folgt I Beispiel.] Stehen 3 Ziffern über einer solcbeo NoU 
80 erbUt jeder Akkord ein Drittel von dem Wertbe derselben. 
[Folgt t Belqiiel.] Bei 4 Ziffern kommt auf jede der beiden er- 
sten) ein Drittel, so dass für die folgendtn bddoi ZlOimi %a- 
sammen nur ein Drittel übrig blelU. [Folgt i Betspid.] FOnT 
Ziffern setzen diese Elnlbeihmg voraus. [Folgt I Beispiel.) Die 
Funkte nach Zlllem könnte mau mehp brauchen, [fdgen 3 Bet- 
spiele] doch Ihat der Quentricb — beinahe dieselbigen Dienste. 
Stehen über einem Punkte Ziffern, so gibt man die dadoreh 
bezeichnete Harmonie wShrend des Punktes an, and zibH die 
Intervalle von der vorhergehenden Note ab. [FolgenSBeiqiiele.) 
Eben dies gilt auch von den längeren Pausen. [Folgt 1 Belq>iel.j 
Die Ziffern , welche über einer kuraen Psnse stehen , werden 
zur Pause angeschlagen und beziehen sich auf die folgende 
Note. [Folgen t Beispiele.] Die Ziffern über langen Pansen 
werden zwar auch zur Pante angeschlagen, sie besiebsn sicli 
aber ant die vorhergehende Note. [Polgen 1 Beiiplde.) Alle 
Wechselnoten, die der onregeimlsitge Durchgang belneo, be- 
kommen einen Quefslricb ■^. — Die Noten aber, welche der 
regelmlstige Durchgang beissen, bekommen eü>en geradHi 
Queratrfcb — oder kdnen. — Bin Querstrich — zeigt an, da« 
man In den begleitenden SUmmea den vartierg^enden Akkord 
oder ein einzelnes Intervall deseelben onvertudert beibehalten 
soll. Dessen ungeachtet kann der Akkord oder das Intervall 
nach Umständen suis neue angeacblagen werden. [Folgen meh- 
rere Beispiele.] Sind zwei übereinander st^ende Ziffern vor- 
hergegangen, SD folgen gewabniicb zwei Qaerstrlcbe, wenn 
nlmllch beide vorhergebende Töne anverlndert beibebaltea 
werden sollen. [Folgt I Beispiel.] Nach 3 Ziffern bedient num 
sich Ihnlicher ^^ t?. Weun man in Hücksicht der geg^enan 
Hegeln der Binlheltung der Ziffern abweichen sdl, so irird die- 
ses Bucli durch Qaerstricbe bestimmt. [Folgen Beispiele.] Durcb 
einen scbrigen '-' Strich wird angedeutet, dsss msn btxm Via- 
trille derjenigen Note, über welcher dieser Strich stehet, den je- 
desmal bezeichneten Akkord der folgenden Note Im vorana an- 
schlagen soll. [Folgen Beispiele.] VermlUetsI eines '—-' be- 
zeichnen manche Componisten den verminderten DreiUang, 
gewisse unvollsUlndige Akkorde, Vorbalte, dorcbgehende B«r- 
monien und andere norzweistlmmigzube^eiteade Stellen. [Mit 
^Beispielen.] Bei den mit unisono (nn . , all' miisono, alT ottava) 
bezeichneten Stellen spielt man in der rechten Hand und twar 
die nlcbstliegende bühere Oktave mit; iro der Begleiter wieder 
ganze Akkorde angeban soll, setzt man wieder Ziffern hin. [Fol- 
gen I Beispiele.) Aach vermittelst der Zahl BIS oder abge- 
kürzt 8—. [Folgen Beispiele.] T. S. zdgt an, dass man nnr die 
vorgeachriebene Taste ahne alle weitere Be^eitong anacbltgen 
solle, bis wieder Ziffern kommen. [Folgt I Beispiel.] Wo die 
begleitenden Stimmen paosiren, kSnnle man solches wie hier 
bezeichnen, nlmlicb durch O, wodurch der Geaer*lbanq>(eler 
gezwungen würde, so lange mit der rechten Hand zn paoslreo, 
bis wieder Ziffern eintreten, (Folgen mehrere Bel^ele.) 
Hsn vorbereitet und läset die Dissonanzen auf u. a. w. 



Dies ist oder war die Vorlage lu SejTried's erstem Ca- 
pitel. Eine Abiheiltmg in Capital bat Beethoven nicht. 
Doch das wBre das Wenigai«. Wemi der Leser diesen 
Ausiug mit dem Text Seyfried's von Wort ni Wort ver- 
gleicht, so wird er finden, dass Sejrfried keinen Salt imge- 
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UDderl gelassen bat. [Init fast in gleicbem Grade, wie den 
Teul, hat er auch die Noteobeispiele geUoderl; er hat aus 
Vienelnotcn AchtelDol^n gemacht, hat wegi^elassen, hio- 
lUgeKlgt o. s. w. — Bevor wir weiter Beben und in dem 
T«it der Mandschrili rorlfabren, müssen noch einige Er- 
scheinuDgen milgetheilt werden, welche zwar keinen inne- 
ren Zusammenhang mit den Schriften haben, aber in an- 
derer Beiiehui^ uicht m übersehen sind. Auf der ersten 
Seite des Hedes, welchem der obige Austug enlnommen, 
stehen am Hussersten linken Bande folgende Worte ge- 
schrieben : 

Von lOf bis lOOD n. dn Vlartheil — ^le Kinwobner 
oder Nietbparteien ohne Cnlerschied. 

Dieser Randbemerkung tHssl sich folgende Deutung ge- 
ben: Als im Jahre 1809 die Franzosen Wien beselit hat- 
ten, erschien, so berichtet von Geusau in seiner >Ueschichle 
der Baupt- und Residenistadl Wien>(6. Theil S. S43) un- 
ter dem Datum vom SS.Juni 1809 ein iCircuIare, wodurch 
ein Zwangs da riehen auf die Hauser in der Stadt und den 
Vorstädten und iwsr — für die Einwohner oder Hietbpar- 
tbeien von 101 bis 1000 Gulden Zins ein Viertheil, von 
1001 bis 2000 Gulden Zins ein Drillheil u. s. w. ausge- 
schrieben wurde .< Beethoven, als ein HilbetrofTener, konnte 
sich leicht veraulasst sehen , jene Stelle abtuscbreiben. 
Seine Bandbemerkung ist aber nicht unwicbtig. Es ist aus 
ihrem Erscheinen lu schliessen, dass wenigstens die erste 
Seile des Heftes geschrieben sein musste, als Beethoven 
die Bemerkung machte. Also musste die erste Seile, wenn 
nicht mehr, Ende Juni 1809 oder spätestens Anfang Juli 
1809 schon geschrieben sein. 

Ausser dieser Bandbemeriiung ist noch eine iweiie an- 
tuftlhren. Sie steht auf der 17. Seite des Heftes in einer 
Abhandlung über den Dreiklang, auf welche wir spater 
kommen werden. An dem obem Rande dieser Seite, wo- 
mit tugleicb ein neuer Bogen beginnt, liest man folgende 
Worte: 

Druckfehler in der Sonate für Klavier mit obligitem 



Das letite Wort ist verwischt, aber doch sehr deutlich lu 
lesen. Erst nach und unter dieser Stelle beginnl die Fort- 
seiiung des Testes der Abhandlung llber den Dreiklang. 
Beethoven hatte siso anfangs das Blatt zu Druckfehlern be- 
stimmt, und es ist klar, dass die Sonate, in welcher die 
Druckfehler vorkommen, schon gestochen sein musste, als 
Beethoven dem BIstle eine andere Bestimmung gab. Nun 
ist die Frage , welche Sonate damit gemeint sein kann. 
Wenn man darüber einig ist, dass es nur eine von Beetho- 
ven selbst sein konnte, und ferner, wenn man sich genau 
an jene Ueberachrifl und namenilich an die Worte lin der 
Sonate« u. s. w. halt: so kann kein Zweifel sein, dass er 
die Sonate in A-dur Op. 69 gemeint hat. Beethoven hat 
fünf Sonaten für Ciavier und Violoncell geschrieben; da 
sind iwei Sonalen Op. 5, zwei Sonaten Op. 108, und nur 
Op. $9 erscheint als eine Sonnte. Die erste Anzeige von 
dem Erscheinen dorSonale Op. 69 [anfangs auch nlsOp. 59j 
finden wir in dem Intelligeniblalt der Leipziger allg. mus. 
Zeitung vom Monat April 1809, temer in der Wiener Zei- 
tung vom 89. April 1809. Wenn diese Daten neblig sind, 
wenn die Anzeige der Sonate kurze Zeil nach ihrem Druck 
erfolgte, so ist klar, dass Reeihoven die Seile, die er erst 
zu Druckfehlem bestimml halte, nicht vor April (809 
schreiben konnte. SUllt man dieses Kr|;eliniss mit dem 
aus der ersten Rnndhemerkunci pfwiinnenen lasimimen, sn 
iHsst sich das zweite Viertel des Jahrrs 18110 als die Zeil 
beteichoen, in welcher die ersten 1 6 Seilen der »Materialien 



zum Generalbass* niedergeschrieben wurden. Wenn man 
aus dem Gegenstand schliessl, dass Beelhoven von den 
erwähnten und noch im erwähnenden Heften das vorlie- 
gende zuerst niederschrieb, so kann man Überhaupt das 
Jahr 1809 als die Zeit annehmen, in welcher diese Auf- 
zeichnungen begannen. Halten wir das fest, dass vor 
April 1809 noch nicht Alles geschrieben sein konnte, so 
ist klar, dass die Schriften über Generalbass u. s. w. in 
keinen Zusammenhang mit dem Unterrichle Beeihoven's 
bei Albrechtsberger gebracht werden können. Albrechls- 
bcrger starb am 7. März 1809, erlebte also kaum das Er- 
scheinen der Sonate Op. 69. Ueberdies weiss man, dass 
der Unlerricht bei Albrechtsberger wenigstens 10 Jahre 
früher fallt, und dass sich Albrechtsberger in den letzten 
Jahren seines Lebens nicht mehr mit Unterricblgeben be- 
schafligle. Damit erCITnen sich nun neue Fragen. Es sind 
die Fragen : welche Beslimmung halten die Schriflen Beei- 
hoven's? Und welchen Urspmng hatten sief Ob es Über- 
haupt gelingen wird, die ersle Frage zu lösen, muss dahin 
tiesteill bleiben. Was sich jetzt bieten iHsst, das ist nur 
eine Ansicht, eine Muthnianssung, welche elwas Annehm- 
bares bat. Es ist das die Ansicht, Beeihoven's Aufzeich- 
nungen seien für den Unterricht des Erzherzogs Rudolph 
bestimmt. Hier sind nun folgende Daten hervorzuheben. 
Nach einer Bemerkung Schindler's (L 1GS) war es das 
Jahr 1808, in welchem der Erzherzog seine musikalische 
Fortbildung den Händen Beeihoven's anvertraute. Es wird 
dabei nicht gesagt, worin der Unterricht bestand, ob im 
Clavierspiel oder ob in der Composilion. Auch verweist 
Schindler auf keine nähere Quelle. Aus spateren Jahren 
sind Handschriften vorhanden, welche mit Sicherheit auf 
einen Compositions -Untern cht schliessen lassen.*] Ange- 
nommen aber, dieser Unterricht habe 1808 begonnen, so 
musste er Im folgenden Jahre eine Ungere Unterbrechung 
erleiden; denn der Erzherzog war, wahrscheinlich durch 
die Annäherung der Franzosen veranlasst, etwa 9 Honai« 
von Wien abwesend. Man weiss das aus den Widmungen 
der Snize der Ciaviersonate in Es-dur , Op. 81 . Das Ori- 
ginal -Hanuscripl des ersten Salzes dieser Sonate hat die 
Aufschrift: »Das Lebewohl bei der Abreise S. K. H. 
des Erzherzog Rudolph, Wien den t. Mai I809i; und das 
Autograph des letzten Salzes hatte die Aufschrift : >Die 
Ankunfl S.K. H. des verehrten Erzh.Budolph den 30. Ja- 
nuar 18I0.> Stellt man diese Daten mit den früher ge- 



•| El liegt Dictats vor, dis über dan Ging, < 
dem Unterrichte desEnhcnogi n*hTn, Aofachlu» geben kOnn 
eilte Frucht de* Unlarrichts gind ' ' 
de> Enhenogs Über ein van Reelhovei 

mit dem Teil -O HoJTnunp u. b. w. iu beieicbnen. In etnem Var- 
irivhniu der Musikaiiin des EnhenOK» flndel aich dt» Lied oder 
Thema >o eingetragen : •Aufgabe fdr S. K. Hobelt den Erzb. Rndotph 
vor der AbreiM. Uodling am II. September ISt«.< 

Von anderer Seite wtrd ona aber ein Blick \a Beelbaven's Unler- 
richt gcHlihrt. Es sind sechi lUHrnmengebOreode BlJlller in Be*itz 
des Herrn Artaria in Wien, Iheili van Beelhoven und theilsvon einem 
unbekannlED Schuler geschrieben , deuen Handschrin einige Aehn- 
licbkcil mit der dei Enhenogi hat. Leider grheu die Butler kaum 
UbST die Anfangagrunde d« Geaeralbauei hinaua. Beetboven hal 
dabei die Lehrbücher von Tilrk und Kimberger beuatil und e« Ul 
aua einiifen GcnerDtbata- und Beiincrunga-tlebungcn lu ealnehmen, 
dau er Turk'a »Kane Auweisuo^ {<. AuHage vom Jahre ITSI] beim 
Unlerneht zu Orunda logle. Zuerst erscheint eine Zuummen Stellung 
der Intarvaiiv {nach TUrk f. ^) , dann verschiedene Schlüssel . bazil- 
rertc Bhbsc [nach Tiirk %. I«t bis I««, fi. »0 und Sl), die verschiede- 
nen i.iit:en der drei Dreiklange und des Dominanl^Sepliroenakkordea 
[nnch Kimberger's iKunst des reinen Satie»., I. Theil S. » 
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I, welche sieb auf die Enlstehuugsieil der iHate- 
rialien luni GeneralbasM belieben, lusammen, so kann 
manaagen, Beethoven habe (;erade die Abweaenheit des 
Erehenogs beautit, am seine Austilge lu machen und sieb 
dadurch auf den Unterrieht von übe reiten. Uies sei genug, 
um jene Hypotheae annehmbar erscheinen lu lassen. Was 
gegen sie spricht, wird spater arwtthut werden. 
(FoctaMiuag lolst.) 



B. H. Scbletlerer, Das deutsche Singspiel TOn 
seinen erslen Anfingen bis luf die neueste 
Zelt. Aogabur« IB63, J. A. ScUoiser. Pr. I Thir. 
£. B. Die musikalische Geschichtsbracbimg und Ge- 
schichtssohreibuDg entwickelt in neuester Zeit eine ganz 
ungemeine ThHtigkeil. Die FrUcbte dieser Thatigkeil sind 
meistens erfreulicher Art, denn sie sind reif vom Bavme 
des Lebens gepQUckl, nicht kUuslItch geieiügt in der Brut- 
hitie philosophischer Kategorien. Man beginnt in der 
Geschichte der Musik immer mehr sich der Uebeneugung 
lu erschliessen , dass w.-ihrhaft bleibende Resultate vor- 
erst durch die gewissenhafte Erforschung eines genau um- 
schriebenen Kreises von massigem Umfaug lu gewinnen 
sind uad dass die tnchüge und reinliche Bearbeitung eines 
(olchen kleinen Feldes der hlsiorischen Kenntniss wesent- 
lichere Dienste leistet, als eine auf compilirender Vielwis- 
serei und igeisb^ichen Gesichts punkiena beruhende Ge- 
nmnllgeschiehte der Musik. Des uns vorliegende Buch 
von Sehletterer ist, soweit es auf eigenen Forschungen 
beruht, ein werihvollur Behelf ftlr den Geschichtsschreiber 
der Musik und ein rühmliches Product deutschen Fleisses. 
Der Verfasser hat über die Antinge der deutschen Oper, 
namentlich über die Hamburger Epoche, selbslAndige, ar- 
chivalische Forschungen unternommen. Die Ergebnisse 
derselben, bestehend io reichhaltigen Veneichnissen von 
deutschen OpemauffUhrungen im <7. und IS. Jnhrhundert, 
in einer Reihe tum erstenmal publicirter Textbücher von 
deutscheu Fastnachla- und Passionsspielen , endlich in 
ublreichenhistorischenUelaiisbildcnjedenfellsdenwerth- 
votlaten Theil des Buches. Sie sind als «Anmerkungen und 
Beilagen! dem eigentlichen Texte al.« Anhang beigegeben. 
Die Ari>eit Schletierer's hatte unseres Erachiens nur 
gewonnen, wenn der Verfasser sie auf diese Perioden con- 
cenlrirt und auf seine eigenen Forschungen beschrankt und 
alles weggelassen hatte, was man anderwärts auch findet, 
und was nicht das >deutsehe Singspiele wirklich direcl en^ 

Seht. Der Verfasser hat sich aber die Grenzen seiner Ar- 
eil nicht streng genug vorbei ei chnel, den Kreis nicht eng 
genug umschrieben, sondern denselben offenbar während 
des Arbeltens immer weiter ausgedehnt. Dadurch kommt 
eine merkliche Ungleichheit der Behandlung sowohl als 
des Werthes der einzelnen Partien in das Buch. Der Ver- 
fasser scheint dies gefühlt tu haben: in der sehr beschei- 
den«) Vorrede thcilt er uns mit, sein Werk sei entstanden, 
indem uus einem gedrängten, kurzen, für eine Zeitschrift 
bestimmten Aufsätze ein dickleibiges Buch wurdei. Man- 
cher Loser wird, wie wir, vielleicht den entgegengesetz- 
ten Eindruck empfangen: als wäre es anfangs auf ein 
höchst detaillirtes, umfassendes Werk abgesehen gewesen, 
welches aber im Verlauf immer gedrängter und QUchtiger 
wurde, sodass die beiden Schlusscapitel (vonDillers- 
dortund Motart bis auf unsere Zeit, also die Blutbenieit 
deseigenllicben Singspiels) beinahe einem rasch hingewor- 
fenen JounMlartikel gleichen. 



Diese Partie erscheint um so stiefmUtieriicIier bedacht 
gegen die erstere Hallte, als sie die historische Foraehung 
weniger, als die ästhetische Kritik in Anspruch nimmt. 
Letztere ist aber nicht die steile Seite des Verfassers : 
sein ürtheil ist lu allgemein, triß nicht scharf das Eigen- 
IhUmtiche und Individuelle der einzelnen Erscheinungen. 
Ueberdie Singspiele von Diitersdorf, Schenk, Weigl, 
W. Müller U.A. Bndenwirkaum mehr als einsehr gleich- 
massig und mitunter sehr enthusiasUsch gefärbtes Lob. 
Was deutsch und alt ist wird meist gelobt, das Auslän- 
dische und Moderne meist getadelt, charakterisirt bai- 
nahe gar nichts. 

Am auantbrIichatenbefaaodeU Schietlerer die erste 
Periode, die geistlichen Scbiuspiete des Hitlelaltert, di« 
Faslnaehtacomodien etc., lauter AnOnge der dramati- 
schen Kunst, welche mit der musikalischen eine ttoch 
Überaus geringe luid lese Verknüpfung haben. Elllte der 
Verfasser die Bedeutimg und den Charakter des m a s i k a- 
lischen Theils dieser Spiele uns eingehender schildern 
und durch Notenbeiapiele gegenwärtig machen können, 
so würden wir Ober die unverhältnissmassige Ausdehnung 
der erslen S Capitel nicht klagen, welche, wie sie daste- 
hen, weil mehr Literatur- und Cultui^escbichte tradiren, 
als Musik. ') 

Der in Werken dieser Art sehr empfindliche Mangel an 
Notenbeispielen liegt obrigens offenbar nicht dem Verfas- 
ser, sondern dem Verieger tur Last. Man kennt die wahr- 
haft krankhafte Noienacheu der meisten Verieger. 

Auch im weiteren Verlauf entfernt sich der Verfasser, 
in seinem Streben nach Vollständigkeit, häufig allnuehr 
vom »deutschen Singspiel«, so t. B. wenn er die Entste- 
hung der italienischen und der französischen Oper aostühr- 
lich eraahlt. Beinabe wird ihm seine Geschichte des ideut- 
schen Singspiels! zu einer Geschichte der Oper Überhaupt. 
Die Unsicherheit des Begriffs iSingspielt, einer Gattung, die 
in der Kunstgeschichte bekanntlich keine scharfen ä«a- 
len hat, mochte teichl dazu verleiten. Wir verstehen hent- 
lutage unter Singspiel gewöhnlich ein musikalisches Lust- 
spiel, in welchem der gesprochene Dialog einen beden- 
lenilen Raum neben der Musik einnimmt, wahrend sich 
diese vorzüglich in kleineren, knappen Formen bewegt. 
Histijrisch war aber der Begriff ein viel weiterer. Unter 
»Singspiel! verstand man tur Zeil, als die italienische Oper 
in Deutschland im Flor oder doch in der Nachbltithe war, 
die deutsche Oper Überhaupt. Ernste deutsche Opern, 
wie Schweitier's lAlcesle«, Benda's iBomee und Juli«!, 
wurden Singspiele genannt. >Open per excellence hiess 
nur die italienische. In denSchriflen Goltsched's, Lea- 
sing'«, Wieland's kann man diese Unterscheidung fast 
durchgehcnds wahrnehmen. Erst als die deutsche Oper 
in Deutschland ihr gutes Recht neben der italienischen er- 
obert und diese verdrängt hatte, machte die deutsche Be- 
te ichnung »Singspiel! der romanischen »Opert Platz. Stücke 
vom Umfang und Styl des Hozari'schen Singspiels »Die 
Entführung aus dem SeraÜ! wurden 30 Jahre apater iko- 
roiiiche Opcm genannt. Wenn Herr Sehletterer darauf 
besieht, Lortting's ikomisctie Opern* seien eigentlich 
Singspiele, Hoiarl's »Singspiel« die ZauberflOte hinge- 
gen eine Oper, so ist dies ohne Vorausachickung einer 
genituen, auf formale Unterschiede gegründeten Deflnilion, 
eben nur eine Behauptung. — Das Buch empfiehlt sich 
auch ausserlicb durch eine gefällige Ausstattung. 

*) Der' 
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Daa nr«lte ündkfflit in üanohan 
ua ZT., 28. nnd 39. Btpttnbtr 1863. 

S. B. Dia p^MMD deutscbeo Ünalkfede, eioendu (ebento 
wie Toto-, SchäUMirMte und indtn VaraniliminBen) Aiudrock 
dm dentachen Ringens iiacb Vereinfguni; terttnulaf KrUle und 
lenlretil wohnender Glelcbgeeionlen, sind andereneiUi lucb 
Zeichen der Zeil, 4(ss du Volk auch auf Diiuikallscbein Gebiet« 
dir«cte Mitwirkung uulrebt, Mi m durch onmiUeibare Belbi 
Ugung am Gesang, «d e« als massenhafter, imponirender llürei^ 
kreia. Die Unlernehmer dieser Husikfesle geh«) auf keinen an- 
dern Gewinn aus, als den, der wieder mittelbar der Kunst 
Gut« kommt, mid dieser selbst wird bedeutender Vorscbub ge- 
leiatel, Indem Werke, die sonst nur Bingeweibten oder kleine- 
ren Kreisen zugingiicb waren, Donmehr aligemeines Desltitham 
der Nation werden , dadurch aber ein Bollwerk bUden gegen 
die von anderer Seite hereinbrechende Barbarei und Verflaehong. 

Und in diesem Sinne müssen wir die Htisikhste auf das leb- 
bsfteste befürworten und unlerstülxen , indem wir dabei fiber 
Erscheinungen, die den lerknikiherlen Anhingem einer ausser 
und über dem Volke stehenden Kunst bedenklich erscbeinen, 
hinwegsehen und sie fQr geringTuglg halten gegenüber den 
grossen Vortbeileo, von dxnon wir vorher qirachea. 

wahrend nun am Niederrtieln die Nuaikteste sieb seit bei- 
nahe einem halben Jahrtiundert festgesetzt, organisirt und za 
jlhrllcber Feier entwickelt haben, die Enittelrhelniscben einen 
iwei- oder dr^jlbrlgen Turnus anstreben, im übrigen Deutsch- 
land nur liier und da vereinielte Feste lu Stande kmnmen , ist 
es auch in München noch nicht gelungen , eine ra«che Folge 
bcrbeliufEibrea. Acht Jahre sind verflossen seit dem ersten von 
der tmusikaliscben Akademie« in München veranstalteten Mu- 
slkfeste. Warum man solange brauchte, um sich tu einem 
iweiten la cntschlieseen, begrein sich um so schwerer, als der 
•Erfolg! des enten laut Vorwort daa diesjährigen Programms 
die Lebensfthigkell dieser Feste auch in München >in erlren- 
Uchsler Weise d«rgetbsn< hatte. Wir wollen darüber nicht wei- 
ter osehdenken, vielmehr sogleich berichten, das« wir uns am 
tS. September aufmachten, um selbal den iKampf der Wagen 
nnd Gesinge« mit aniusehen und uns persanllch Ober den Stand 
der Ntisik in Bsyem lu nntertichten, so weit ein Husikfest dazu 
Gelegenheit bietet. 

Gestehen wir ee offen : Die Erwartungen, die wir mitbrach- 
ten, waren keine sehr hocb gespannten. Von dem rekhcm Mu- 
sikleben, du in Deutschland jetzt überall aulblühl, von einer 
■JlVigen Pflege der Siteren Meister, sowie von der Theilnahme, 
die man denn docb aacb der jüngsten Vergangenheit und Ge- 
genwart ni schenken anderwirts keinen Anstand mebr oimml, 
verlautete aus Bayern wenig. Der achtjBlirige Slillstand der 
Hutikfeste, die geringe Anuhl der stehenden MuBiksuirührungen 
und Geungvereine in der Ruidenz wie in den Provinzialstädten 
u. s. w. mosstea die Annahme hervorrufen, dsu Tiir die Musik 
wenig Interesse vorhanden sei. Wo, so fragte man sich, sollten 
da die Krifte Tür ein Musikfest herkommen, woher namentlich 
die UDO geschulten ^ngerT Mochten auch die ungeheuren 
Rlunw des Gla^slastes In Anbetracht dieser Verblltnisu sich 
einer solchen AufTiihrung günstig erwcisenT 

Glücklicherweise schwanden unsere Besorgnisse In der ersten 
Stunde der Hauptprobe vom 16- September. Welch krifUger, 
sicherer, prlciser Chor bei einem ebenso tüchtigen Orchuter! 
Welcher Wohlklang und verhUlnissmlissige Deutlichkeit In die- 
sen RBumen \ Wu das letztere betriBI, »o hatte man, die Erfah- 
rungen des ersten Musikfules benutzend, die Aufstellung um- 
gedreht. Damals stand das Orchester auf der nordwutlicben 
Seite du llukaa Flügels du Glaspalastes, also beinahe im Mit- 
telpunkt du ganzen GebHudu, von wo aas die Tonstrahlen sich 
nach allen Seiten verbreiten tuid — vertieren muuten. Diesmal 



«n der südaatlicben Wand desselben Flijgds, so dass df e Tonnwiae 
jetzt rückwirfs entschiedenen Widerstand fand und sich nach 
vorne in den ZuhÖrerranm ausbreiten konnte , Ireilicb am Aus- 
gange immer noch Vielu In die Mitte und in den rechten Flügel 
abgebend, wu vielleicht durch einige Vorblnge oder Winde 
zu vermeiden gewesen wire. Trotzdem fanden wir die Wir- 
kung Im vordem TheU des Parterre und auf der zweiten Gallerie 
ausgezeichnet voll und krIRig, dagegen auf der sogenannten 
iNobelgallerie* durch die vorstehende zweite Galierie bedeutend 
abgedUmpft, so dass wir es vorzogen , unseren festen Sitz da- 
selbst in den AuITübrungen zeitweilig zu verlassen und lieber 
stehend eine volle Wrkuog m empfangen, als sitzend eine 
halbe. Wh- mächten daher vorschlagen, künftig (wUl's Gott 
nicht erst lu 8 Jahren!) die zweite Gallerie zur inobleni zu ge- 
sUlten. 

Wie erküren wir una nun aber die erfreuliche Wirkliehkeil 
In den Chfren, im Gegensalz zu unseren geringen Erwartungen T 
Woher haben diese Chdre ibre Sicherheit und LenkssmkeltT 
Sollten du musikabsche Talent und die guten Kehlen der Süd- 
deutschen wirklich Im Stande sein, aus dem NIchli ein so wirk- 
samu Etwas hervorsussubem T Sollte die energische Hand und 
die Tüchtigkeit einu freibch gewalligen Cspelbneisters hier allein 
Wunder gewirkt babenT 

Ehre, dem Ehre gebührti Ausser den mitwirkenden ChSren 
du Honbeaters und mehrerer Klrcbeo, dürfte wohl der Münch- 
ner Oratorien-Verein des kunslsiiinlgea.und kunstversUn- 
digen Barons Carl von Perfall nicht gering in's Gewicht Ui- 
len. Der ilsraei in Egypien' war von diesem Vereine schon 
mehrmals sludirt und aufgeführt, also ein Stock von Slngem 
für du Werk herangebildet worden, der u in sich anligeoom- 
men hatte und dam Fuldirigenlen die Sache erleichterte. Aus 
dem Hunde gani unbefangener Vsrrins-MItgliMler haben wh- 
du wlrmate Lob vernommen über die BenObongea du Ge- 
nannten: die Wlllkübriicbkelten dlletUntischer Sbkger, dco 
Hangel an VersUndnisa richtigen Cbor-Singens brt denselben 
zu bannen, erheUlche Krtfte zur frOrdlgen AnslOhrung grosser 
Chorwerke bersniuhllden, Geber die wdteren bayerlschea 
Anstalten, die, sei es in der Kirche oder im (kxicerlssal, den Chor- 
gessng pflegen, wEre eine allgemeinere Darstellung wünscbens- 
werth, kann aber weder heule noch überhaupt vom Verhsser 
dieser Zeilen gegeben werden. 

Während die Chormaase im Programm mil ItOO Stimmen 
beziffert war (in Wfatlichkeit sollen aber, wie man una mitthrille, 
nur gegen 900 beim Fest acUv gewesen sein), bestand das Or- 
chester nus IB*? Spielern und war jedenfalls ausreichend stark ; 
die Klangwirkung sowohl im Forte wie im Piano eine sehr 
schöne. In einzelnen Partien reizende; bei den lostrumentalwer- 
ken konnle fk^ilich eine vollkommene Deutlichkeit nicht in»- 

und für jeden Platz des Saales gehofl oder erzielt werden, 
doch that dies dem Ganzen keinen erheblichen Eintrag und Je- 
denfalls war es nicht die Schuld des Saales allein, wenn Hsn- 
chee nicht die rechte Wirkung machte. 

In Bezug auf die Gesangs-Solisten stehen wir elgenthüm- 
lieben VerhSllnissen gegenüber, welche wir weder entschieden 
anzuerkennen, noch abzulehnen vermögen. Man hatte schliess- 
ich bei den beiden HauptsufTtihrungen durchaus HUnchner 
Opemkrülte verwendet, Ssm diu dem technischen Gelingen 
unstreitig zu statten , da d«s Münchner Hoftbester glückücber 
Weise mehr als andere Holbühneu PersönlicbkeiteD besitzt, die 
noch nicht völlig in der Misere du heutigen Opemwuens zu 
Grunde gegiingen sind, und sowohl Stimme wie Guangsmelhode 
in einer Weise bewahrt haben, die sie auch Im Oratorium «Is 
Irelflicb verwendbar erscheinen llut, so ist doch nicht dnrch- 
as Gleiche in Bezug auf feineru, geistiges Veratlndniu 

erscher Musik zu sagen ; man brachte fut Allu klsr und 
deutlich, kiUftig, (est und rein zu Tage, Nicht soUen aber über- 
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wog du BewuwtMiu du KODDeiu und des lUlerUlbMiUei die 
Cig«iitUche künttteriscbe AiufübniDg. BeMmden wir dies 
bai den mlnnUchen SoUat«s der Fall, nnler welchen Herr KID- 
dBrmann >Ib deijeoige eractdeu, für deo m «icb bloe dinim 
handelle, ein ■Derdiogs krltUga Or^ii mr liesUndigen impo- 
nlranden Herrechaft zu bringen. Dadurch wurde leioe sodH 
s«br uierkenDenBwerUie ColoraUr, die reine IntooiUon und 
dBUtUcbs Auupracbe od wirkungslos. Herr Biusewein, ein 
senil sehr TeraOndiger SBnger, wurde im Bats-DueU de« Israel 
JB diecen S(mdel mit hineingetogea. Bester löste Herr Hein- 
rich (Tenor) sdne Aufgabe. Die SUmme des Frl. EdeUberg 
war fOr diese lUnine nicht ganz aoareicbeDd ; dagt^en leistete 
Frau Dietz Alles, was «emöDdiger Weise verlangt werde« 
konnte, ja sie erhob sich in nancbea Nomenten in wahrhaft 
onloriscber IdealilKI des Vortrags. 

Dm erel« Concert brachte an der Spitee BeeUiof eo's tür sol- 
chen Ort unstreitig aebr paisetide Broica, welche mit ebenso- 
viel Schwung «1* Fetnbell ausgerührt wurde. Bedenkt man die 
Schwierigkeit, ein so ausgedebDles Orchester in Iheilwose so 
raschen nnd daher geBbrlicbeo Partien lusammenzu ballen , so 
miMS man beiden Seilen, dem Dirigenleu, Herrn Generalmusik- 
<brsctor La ebner, wie auch den ^ielem das gri)««te Lob 
spenden. Ueber einige Tempi wtre rreiUcb mit dem ersteren 
tn rechten ; diese stebeu aber, wie ss scheint, bei ihm seil Jah- 
ren so fest, dass es kaum gelingen mächte, ihn für die Zukund 
daTon sbiubringm. Erstens schien uns der Traoermarscb zu 
langsam. Beethoven bette das Tbems, wie wir aus SUuenbllt- 
teni wissen, inerM im */, Takt, splter aber Im */, Takt ootirt. 
Liegt darin nicht eine Mahnung des Componislen, es entschieden 
iweltheillg aoftubesen, daher aber auch so wiederzugeben, 
dass der Hörer im Stande ist, eins und zwei dabei zu denken, 
ohne sich der Zwischenglieder zu bedienen T Besonders wsr es 
der Durch fahningMati, wo die Liuge der einielnen Noten der 
Kraft Abbruch Ihsl. Ausserdem, und noch weit nschtheiliger 
für die Wirkung, wurde das Andante des Finale* verschleppt. 
Dieses Andante ist doch entschieden nur eine VariaUoa des 
Tbenu, kein sdbsUndiger Satz, kein Gegoisati, kein Adagio. 
Wir wünschen nicht, dass solche Tempi durch die Huslkfeate 
maassgebend und herrschend würden , wollten daher unsere 
UeberMOgung hier nicht unausgesprochen lassen. 

Dsraar folgte Binders Coloss: Israel In Egypten. Es war 
das die zweite AutTQbrung des Weriis, die uns zu hören bisher 
vergönnt war. Die erste härten wir in Wien 1860 und freuen 
uns bSchlicb, diese zweite eriebt zu haben. Unsere Wiener 
Leser, die sich etwa auch in der Lage befinden, die beiden AuC- 
fQhrungen zu vergehen, werden uns verstehen und sowohl 
unsere diiotllgen Klagen gerechtfertigt finden, wie auch unsere 
OppMltioa gegen Urtheile, die, auf eine schlechte Aufführung 
gestützt, an dem Werthe und der Wirksamkeit des Werks irre 
sdileoeo und Andere irre machten. Fürwahr! Um die vorietz- 
len Chöre, vMi >Wer iai dir gleich« bis >Sie werden erstarren 
wie Stelni a. ». w. tn hören, würde sich allein schon eine 
grössere Reise veriohnen. Von der dämonischen Gewalt dieser 
grossartigen Vorballe, Ueber^nge, S^limen- und Noneo- 
akkorde, dieeer nujestStisch aufsteigenden Terzen^nge u. s. w. 
(wer wollte sich vermessen, die Eingebungen einer grossai^ 
tigen Phantasie mit technischen Ausdrücken zu erschöpfen 1j, 
von der Lieblichkeit des Klanges In CltÖren, wie der; «Aber 
mit seinem Volke zog er dabini u. s. w., muss man sich in 
einer Räumlichkeit überzeugen, die, wie der Hünchoer Glss- 
palasl, ein freies Ausschwingen der Tonnuesen zulXsst. Wir 
erinneni uns kaum eines Ihnlicheu Eindrucks , fügen aber 
hinzu, dass wieder andere Chöre uns unter unrichtig gewühlten 
Tempos zu leiden schienen. Um das gleich abzuthon, bemer- 
ken wir, dass a. A. der Schlusschor der ersten Abtbellung durch 
zu schnelles Tempo an Wucht verlor, so auch der Scbluss- 



satz der iweifeo Ablbedang. Dageeeo war der Doppeldior 
■Feuer nntenn Hagd her stürzti entschieden zu i««[ymw ge- 
nommen. Die Worte «Feuer, Feuera, müscten raadier ausge- 
sprochen werden käoneo, smst gehl die Auflegung, die sie at»- 
drückeo und hervomifMi sollen, voRsliDdig verioran. *) 

Das Programm sagte aas , die Auflührvng des •Israd' g«- 
sch^e »naob der Orl^nalpartUun. Hierüber müssen wir ans 
eine Bemerkung erisuben. Allerdings gab man das Oralorinm 
nicht »vermoselt*, — dafür aber leider sonst in dnigon Punk- 
ten nicht origlnalgetren. Denn wo steht denn üi der Origtatsl- 
partitur etwa« von den RedlatiTen, webdie die QtÖre der Pbgeo 
unlerfarecInnT Hlndd bit hier eine Gruppe veQ avteinandcr- 
folgenden CbBreo bingestelll, die unter «ich die grOestui ood 
toletessanlerten Gegenrttee bilden. Fliegen und Heuchreoken, 
dann Hagel und Peoer, dicke HiMtoniitB, Tod der Brstgebuit, 
und endlich der roUgeAniing des »Hirten mit seineniVelket, — 
alle« das Uldel In der >OriBina^i«rlltnr< ein ungetrenntes Ganzes 
nnd von des iKSiilgs starrein Hen< und der •Obnnueht falscher 
Ziuberküostea, von Pbano's Uefem lammen, davon dass er »die 
Sonnewiedersahielc., wissen wirnicbls. Noch weniger vm einer 
Arie, die Frau Dietz zu Liebe aus der tSusamia* für den Itmi 
zurecbt gMoacbl wurde, eüMr Arie, die Susanna an einer Stelle 
singt, die gerade nur dieee Musik erbeiscbl, wdcbe Musik d»- 
ber auch nur dorthin gehört. Httte Handel selbst etoe sdcbe 
Benuliung sich erlaubt, es wire gewiss eioe Sünde gegen sein 
eigenes Werk, aber solche Thaten vm anderer Seite miicfate 
Qian sich im Namen Hlndel's doch entschieden verbitl«u. Hil 
welchem Etechle also liest man nach aUedem anf dem Proy a mm 
drucken: iNach der Origina^MriUunTI — 
Recitative sollen nach der einen Venion ^ 
BUS England mitgebracht und als echt 
den sein. Von einer andern Seite, einen» beün Feste • 
senden namhafien Hlndel-KeniMf , wurde dagegra behaup- 
tet, sie rührten von Lindpaintaer her. Es ist die« eine Angele- 
genheit, deren richtige Darstellung wohl von Chryiander lu er- 
warten ist. Etnslw^en aber müssen wir der Ansieht der 
soeben bezeichneten Auloritlt belpfUcfaten, welche die FUgen- 
Chöre, unmittelbar aufdnanderffdgend, als eine wesentliche In- 
tuition Htnders bezeichnel. **) 

Die Wirkung dieses Oriloriums auf das zahlreiche , doch 
aber den immensen Ssal nicht völlig füllende Auditorium, war 
bei eintelnen Nununera eine sichtlich bedeutende. Wo sie ea 
nicht war, da kann es nur daran gelegen haben, dass das Ve(^ 
stindnias ihm durch die AulTühning, sei es durch Mangel an 
eindringendem -Studium von Seile der Sdoslnger, oder durch 
unrichtige Auffassung und verkehrte Tempos, nicht erschknseo 
wurde, bn grossen Ganzen wird das Werk frdlich auf Nieman- 
den seine imponlrende Wü-kung verfehlt haben, aber e« han- 
delt sich doch heutzutage nicht mehr allein darum, dem Publi- 



hat diesen Ctior In der englischea Ampi» mil 
J— Itl beulcbaet; freilich auch, unbegralflicb genug, des Paitorel- 
Chor in G-dnr in derHlben BeweguDg. 

») Hit der Angabe, Uendalisohn habe die Hecitatlve ans Eh- 
land mitgebracht und den deulachen AuffilhninKto einverleibl, stebt 
in Beitsamem Widerspruch die Ausgabe der engllsehen Blsdel-C»- 
aellschan, denn ■Israel In Bgyplew von Meodelaaahn lediglrt sud 
unter seioer Busgeipracbenen Venatwortl ichkell nach dem Orlgl- 
nil-M>DU«crlpl erschienen ist. DIbk Partitur snthllt die be- 
wussleo Recitative nicht. WirwiSHo aber teraeraucfa (vgl. Deatacbe 
U.-ZIg. IStO.Nr. II), daudiews Oratorium, nachdem es lange von 
anderen HSnden veninilallet worden war, in England seit 4St« tn 
seiner orsprUngllchen Forni gcinben wird, und nnler dieser 
müssen vir doch wohl diejenige Partitur venteheo, welche die o^- 
litche HUndel-CeMl lachen nach <St* hergeatellt hat. Mendalswba-a 
Vorwort zum Israel lil dslirt vom (. Juli t8((. Wir mdsston also, 
bitte wirlilich Hendelssoba die Recitative mos Rogland milgebnichk, 
annehmen, es sei diea in einer (ruberen Zeit getchalieD. und er bebe 
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kum gbubwürdig lu machen, dass HSodel ein grosser Compo- 
nln gewesen, »ondem damin, es in die Elnielheilen sei- 
ner reinen uml liefen lntenlioDen elnzuführeD. 

Die AufTülming des iltraeli war somit eine Im Guiien aner- 
kennenswerUie, hiicheldanlienswetihe, im Einzelnen aber für den 
TieferbUckeDden hin und wieder verfehlte, nicht zur Genüge 
durchdachte. 

(Schluu folgt.) 



„ - -■ AtlKBir ..-^„ — ™,„ ,™ „ 

Boers Ouverlüri! und (und «» «inen guUio Anfang, daw man mit einem 
Choral daa Concert erOftDele. DieOuvertUre iat fhacliuad aehr achOn 
InitrURieDlirt. Von Hol'i Wark (LeydansEntaate] kuuman viel Hühm- 
llcbea aagen, obwohl etwaa malir Ahwecbaelung in dar loMrumanta- 
tloo Diclil gBtchadsl tMU : naoientlich lind die TrompaKn, PoaoUDCn 
uod Pankeo, kleiosund groBaeTromniBlD, Pialti und Triangel maneh- 
■nal liemllch yortiarrachand i «ehr lol>end lu erwulinen i»t dcrTheil, 
wov. d. WerSaunrUt, wolcbcr durch einen DUetlanten meiilerlich 
vorgotragen wurde. Ileinie'9 Autenlahung tal ein sehr achOnea Werk. 
lelD ioalrumantirt, mit viel Abwechielung (dai Gedicht i>t von dar 
Frao dea Compoaiataa), nur luletil elwsa In dia IJnge geiogen. •) — 
Der a. Tag Sog mit einer Ouvertüre von W. F. G. Nicolai an. SiegoOel 
Im AllgemalDen aehr, namenllicb der Chor am Schluiae machte eroasea 
Bflekt. wabracheialich weil er, all VolkiJied componin, auf dia Ge~ 
Vaterland und KOnig wirkte. Hao fand, daaa die Inlmdac- 
( zu laog war, daa Thema dar OnvertUre etwas lu kuri, 



lUbleni 



i nir I 



Bt. vorbe- 



wodureh die DurchlUhnuig nicht Inlarsasanl genug susBel. Bin Hai- 
slerwert ial dar Psalm von Hami Lübeck sen. , Mach uod krtmg, 
iiemllch original] und sehr schttn inslruDiantirt ; vortrefflldi aoage- 
fiihn,krbnle ein donnernder Applaus dtoverehrlen grelseD Uaoo, and 
Jedermann ft^ute sich, als eme derSoliilinnau ihm eloauLorbearkrani 
Uberreichu, und das Orchesler einen dreifachen Tusch anstimmte 
[Dieser Paalin «urdo vor mehr als 10 Jabreo componirt und damals 
mit eben so grosMm Beifall aufgefubrl.) Die OuverlUre von v, d. Doea 
blieb weg wegen Unwohlaoina dea Componialen ; stall deraslbeo wurde 
HulacbenruijtBr's Ouvertüre lu Anfang, ein kleiner Chor •FrOhliogs- 
81'wachBD- von Nicolai lum Schlüsse des iwellen Thells genuctal. 
Die Ouverlum ist etwas tu lärmend, acblügt aber doch einen f«at- 
'urde warm applaudirt. 

ichleo.) Am 10. September wurde am kgl. 
'-- Cluck'a Armida gegeben. Frau BUrda-Nay, 
dU hat, lang mit gnlem KrColg dia 
imidt'i Oper ila Reol» wiederboH 
- In Erfurt gab man E. Wag- 
te, in Baden-Baden Beriioi'a 






le sieb wieder s< 



■Beatrice und Benedikt- wiedcrl 

l: Hillar'a Oper >Die kaUkomben*. 

Dar tremiche Pianist Hr. Hall«, Concorldirector ii 
bat kUnlicb aeino VelerBladt Hagen (Westpbalen) besu 
salbst concarlirl. Ein seltener Geouu fUr eine solche kl 

Laipiig, kirchflomuaik in der TbomaskircLe . 
I. Octobar: Jauchzet dem Herrn alle WelU (Nr. II) von 
Bartboldy. •Du bist der Gott der KratU von Helsslgar. Urcbenmoslk 
am«. October: •Walabell, Rnbm uod Ehrei etc., Hymne vod G. Pr. 
Handel. 



la Stadt I 



Berichtägnng. 

Harr MorUar da Fontaine Iheill una mit, daas in dar In Nr. t> 
abgedruckten Sarabande von Handel dar iweile Tlieil nicht repe- 
lirl werden darf. Famei mUaaen die drei letalen Baaanoten jedeh 
Thelta eine O k la ve It ef er geapiett werden. 



ANZEIGEB. 



"'"FUr Concert-Dlrectloiien uod Gesang- 
vereine. 

Ferd. Blller, Op. T«. Cluiibuaht. CanUle von A. v. Platen lUi 
Solo und OHM' mit Begl. des Plte. FUr Orcbealer Inslr. von Eugei 
Patiold. Part. ITblr. ONgr. Clsv.-Aosz. t Thlr. t«| Ngr. Or- 
cheslerst. 1 Thlr. Ii Ngr. Solo- und Cborat. < Tbir. Ii Ngr. 

Tbrod. Rode, Op. lO. WaUuiaeht>.Ouitata i. Festfkier auf Gym- 
naaian, Seminarlan, Real- u. hob. Bürgerschulen f. gem. Chor mil 
und summen t Thlr. 7t Ngr. 



L 1 Thlr. t* Ngr. Choral. 
Ferd. Miller, Op. tot. p«r 
1 Sopraoat. und welbl. Che 
vler-Auai. und Singst. I Tblr. IH Ngr. 
B. M. Schlcllerer, Op. 1. Oatwrno n ii. Ged. v. Geibel (. acht- 
stlmmlgan Uannerchor mit witlk. Begl. r. filaainslr. Partitur und 
summen ( Thlr. IS Ngr. 
Jede Buc 
obige Werke i 

J. Bieter-Biedenmum in Leipzig u. Winterthur. 



[KBj Im Veriage von M. Bfmrook ia Bonn sind soeben e 
schienen und durch alle Kusikalienhandlungen zu erhalten; 



■arslel, Wald.. Op. M. .1 

(itr I stimm, weibl. Chor n 
Orchestentlmmen 14 Sgr. 



Hirt- (Psalm »j 
. Partitur 1( Sgr. 
Sgr. Chorsiim- 



BlBdel e. F., Odemif dan8t.OCoiUBnUc. Clavier-Auang mit 
engl. Teita u. dautacher Uebsraetiungv. Gertinut. t Thlr. It Sgr. 
Choralimmea liy. Sgr. 

VoUalllMilge OrcbealerslimmoD datu, nach tlozart'a taslnimeo- 



BnhM«, J*b., Op. ». < 

VioloDCCJIo. 4 Thlr. ■ Sg 

Op. IS. Deagleicben. 



Ihr Pianoforle, Violine, Viola u. 



[m] Im Verlage von Julius Springer io Berlin sind 
die nauhstehenden ünterrichtgbUcberalc. des 

Saninarlehrer B. lange in Köpenick 



ille pldagogischen und 

■ iDsgesprochanond 

fUrgelatllcheund 

ObluDg ampfoblen 



welche tum Theil von dem : 
Schul-Angelegenb 

WUw fir SeiHglektM' !■ TtIkwMM. Dritte ramehrta Auf- 
lage. Prela7t8gr. 

>H Pt f UWlwiltM Mf *m tkudtlU, Bli methodl- 
--bar Beitrag fUr Lehrer und Leraeode. Zweite var- 
■usbrte Anßage, Preis tS Sgr. 

■uikrticke ttr de Irgel ud die TIdiM. Bioa Gabe fur se- 



Erate i 






. Preis jeder Sam^nng 



Iwttf f U^Me fftr dl« hgel mit erllularDden Bemarkan- 
ganUberlhrenBanundVortrag. Prela t Sgr. 

Zu besiehen durch alle Buch- und Husikalienbandiniigea. 



Utatfiflttais Singer! 

neben erscbiea uod in allen Buchhandlnngeo lu beben : 

Germania. 

DcntMber Sinier-AlnuiMli für I8M. 

Herausgegeben 

M. Herrmaitn. 

Illuetrlrt von O. Belnhardt 
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<"•! Nene MngiballeD 

■lu doD TerUgB tmi Friti Sehabertb In HaHkai 

Alexis, jBlieB,X«FMKrta. Harcbecivilap.Plsao.Op.« — 

Tda. PDlkt-Unarki pour Pl*ni>. Op. I — 

1, Gilop millUira ponr Pttao. Op. ■ . — 



- AttMib Polka (Itganle pour Piano. Op. S . . . . ~ 

- Lm AmonNttM. Valae brlllanta pour Plaoo. Op. ( - 
hM,J.,I/op<ra Ml piano. Bonqoala da Mtlodin (Fao- 
aHia*). 

Nr. t(. Boialdl«!!, La Dame blaoche - 

- tl. Verdi, Bitiaal - 

' la. DoDlielli, Don Paaqnale - 

■ke.J., Dana U Prallte. Tyrolieona p. Piano, Op. 11 - 

- L« Bnmatto. Polka-Haiorka da Saloa poor Plaoo. 



Op. U . ■ 
«•Mmt, W., 



Brla* UflM. Polk*-lfaiark* poar Piuo. 



■aiiiinnla pni 
ma iMBaiH pc 



ponr PiiOD. Öp, II . 
Ck., La DMnt du TtolonoaDlaM. •< 
poBi ponr VIoImmUo et Plana. Op. II. 
Nr. 1 . Arfelle da l'op«n : >Laa iiocaa da Figarte de 

- I. BareaTollo 4p Voptrt : »Fra DlaTOlik de A n b e r - 

- 1. Praladio al Sc«na da l'op«ra ; •Bn>aiw do 

Tofdl - 

- (. PrHndel'op«n: >Fr«tBcb<lli>d« Waber .- 

- •, L 



1 I Uuide Floto« . 



t. AnrFlUaalndaiGesanaaiJ 



n-Bartboldy . . - 
• Weiaen 

MrPläoo. 0«. m' - 

Kr. <. Der Krieger an aeinan HanM (Scbier dreUaif 

Jahre) - 

- 1. Loreley: dcb welu olcblwaaMll eabedeata» ' 

- ». ThQrtnslKba« VottalW : -O, wie w»r-i mdg- 



poor Pleao. Op. t* 

Wimaar,!., lOnadollna. Veln attfanta ponr Piano 

E^ BjBÖm an Ator daa Ujihrif^ Jt^MlAiBtaä 
dar SaUanht bal Laipaii am 18. Ootobar ISBS, Ga- 
dlcht Tonisl. Hoion. lUr irtentlminlgaa Hknnercbor. 



[>»1 Verlag vod Ctri HulilgOT \^ TobUt in Wien. 
0. Nova-ScndHni. 

Or«|ar, Hii«o. Ana der Kinderwelt. • Lieder nllCtavler- 

begWlong - « 

novo tUMraU. ColleeUon de Ftolalalel od Potpoorrla ponr 

Gab. •». Benedict, J., DieRaatTooErli) . . . . — ■• 
UadMkrana. ChOre und QnarMte Kr Hinnanllininen. 

II- Heft. Lahr, J., Beim Trinken. Qnartell n. 1 Chora — II 
Tifliriw. lt. rniirrelllnl AffllcUoa. 1 MModiea pour Piano. 



I, A., MelnaSoone, Gennpwalier. 



Drvok und Verleg von Bae 



BahaäiiiiW,B..Fanlaaie m 

nir Pienofcrte, II' Wert 

— BIflgle lUr PUnolarta. »• Wert - 

Stnoa, Jaaaf^SoOeo-QiudrillafUr PlBDoroMa. 411'Werk - 

Erxhanoe Viclor-Herach Ittr PtaBoTorto. IH* Werk . - 

NomMD. Waliv Mr Piaoofot««. IIS* Werk . . . . - 

Soavealr-Polka Ittr Planotorl«. 141-Werk . . . . - 

[Die Slraow'Khan CoinpoaJUanen efaebtinen aoch tUr 
Violine uod Flanororte, und Oreheatar.) 
Blratli,A.,lllon:.deSilonp. Piano. Oenv. Ht.Nr. I.l.l. k - 



[111] Soeben eracblenen und durch eile Buch- 
langen in baileh« - 

BEETHOVEN'S 

QUARTETTE 

fClr 2 Violinen. Bratsche und Yioloncell. 

Kridsch dorehtreedieiie, flberaU berechtig:!« iosgibe. 
StinuneiL Einnl-Augabh Hr. 1—17. 



I. Fdnr. Op. 18. Nr. I o. 
1. Gdar. - II. - 1 n. - 



«. Bdur 
1. Fdor 
I. Emol 



I. — » 



«.Cdar. Op.U. Nr. la. 
II.Fmall - n. . . n. ■ 



l-CtomoiL-IM. 



-lil.l 



■- M. ' In. 1 ~ llll.Fdur. -lU./. . n 
Nr. II. Or oMe h|*. Bdnr. Op. 111. n. IT Ngr. 
Nr. laMdllkMiMifiorMii^MualaiKdUaitvvetea wen 
UmmUiobe Qnartotte In ritt brochirleo Bindaa o. l« Tblr. 
(Jede Stimme bildet einen Band.) 
elspntan Sanenel - Blodeo mit 



' IUI. 



Brattfcopf and HIrt«l. 



It») VerlagvonP.B.CleMkatinBre8Un. 

Orgelbuch 

enthaltend 

eine Modnlatioiifltheorie in Beispielen, sowie kld- 
nere und grossere O^elstfl^e 

als: 

Binleitangen, Pnfljietten, Voi> und Nftohipide 

tSr Pi4pannden, Setnlnarlatsn, SchuDebrer nnd Organisten 
herBiugegebea vut 

n«rits Br«*^. 

Op. II. In t Liefamogen. SubBcrjpUoaqirel* k a Sgr. 
(Bimelne LIefcnuieen «erden nur inm Ladenprelae k I« Sgr. ah- 
gagaboo,) 
Oi^bachenlhill eine Uod vlalionilheorie 



teningen und Ellnwi 
inaetun, Jede Hodulat Ion hermoniach ta 
Slcberhelteuainfübrco. Dieee prakllact 
modDlIrenziehtalcb, Indem siedle entan Seit 
elnnimrot, durch daa ganze Werk and UMet ein n 



n dloen IbeoreUadien Tbeil >cbll«w!n «ich kOtUlcb eompo- 

kune Stucke :. EInlelInnitea, Fii(^allen. Vor- und Nachipieje, 
- 1—'—'—- »-i— "-'fesdlanila gebraacht worden. Da die Li- 



iiureinlbnllehea Werk nicht aufiui 

«1 Anfhahme um so gewiasrr Min. Es wird nicbt hl 
In der Aniblldung lo aelnero Bemfa ila Orge,niBtan w 
senuicn loniem, sondern Überhaupt Djr Jeden Orgaalilon *< 
bkelbendem Wertfae sein. 



^jiUedbyGoOl^lc 
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Verantwortlicher Bedactenr: Selmar Bagge. 

Nr. 42. 



Nene Folge. L Jahrgang. 



voa K. Schnmuin, I 



BttstlioT«n's tlworetlMhe Stadien. 

T«B 0. K«tUb«luii. 
IForUMnoc,) 

Leichter ist die andere Frage nach dem Unprang der 
HandscbrilUn lu losen, ob Beeiboven selbil oder wer sonst 
der VerfasMr war u. t. w. Um es kun lu sagea : bis aur 
einige wenige Stellen, welche Beethoven bintufdgle, ist 
Alles Abschrift; es sind Ausitige aus wnchiedenen ge- 
druckten Werten und Beethoven eigenthUmlich bleibt nar 
die Znsamtnenstelluns dieser AusiDge, die Art der Zusain- 
mentragung. Ansserdcm wird maa bemerken, dass Beet- 
hoven hier und da Wörter änderte und umschrieb. Solche 
Aenderungen sind zum Tbeil charakteristisch. Er mied 
I. B. einigemal das Wort >galanl*, wählte einen andern 
Ausdruck dafür u.s. w. — Es ist gelangen, wenige Zeilen 
vielleicht autgenomnien, Uberall die von Beethoven benuta- 
ten Vorlagen auTiuHndeo. Diese sind bei den Schriften, 
welche sich auf Generalbass oder Hamionielehre belie- 
hen, folgende: C.Ph. E. Bach's iVersuch über die wahre 
Art das Ciavier lu spielen*, aweiter Tbeil, S. Auflage; 
D. G. TUrk's tEune Anweisung tum Generalbass spielem, 
1. Ausgabe v.J. 179t; J.G.AIbreehtsberger's •Gründ- 
liche Anweisung lur Compositiom, t. Ausgabe v. 1. 1790; 
und Kirnberger's (Kunst des reinen Salzest. 

Ten C. Ph. E. Bach's •Venuchi, i. Tbeil, liegen iwei 
verschiedene Ausgaben vor: Die erste vom Jahre 176i, 
Berlin, und eine Hweite verbesserte Auflage* vom Jahre 
1797, Leipiig. Die Leipziger Ausgabe vom Jabre 17S0 oder 
1782 war augenblicklich nicht lu erlangen. Wenn Beet- 
hoven von jenen 9 Ausgaben eine gebraucht hnt, so kann 
dies nur die vom Jahre t797 gewesen sein. Dies ist zu er- 
kennen an mehreren von Beethoven ausgezogenen Stellen, 
welche sich in der (. Ausgabe nicht finden, wohl aber in 
der (weiten. Han vergleiche deswegen Seite I6( der 
t. Ausgabe mit Seile 130 der i. Ausgabe u. s. w. 

Von TOrk's KAnweisung* liegen sechs Ausgaben vor; 
darunter die älteste vom Jahre 1791 mit dem Titel iKune 
Anweisung* u. s. w. ; die »weite verbesserte und sehr 
vermehrte Auflage« vom Jahre 1800 mit dem Titel «An- 
weisung* u. s. w. ; die dritte nach dem Tode Ttlrk's er- 
schienene, verschlechterte (auf dem Titel steht •verbes- 
serte*) vom Jahre 1816; die vierte Auflage vom Jahre 1 SSi 
u. s. w. — Die von Beethoven gebrauchte Ausgabe ist 
keine andere, als die vom Jahre 4791. Dies kann nacbge- 
wieaen werden an vielen Stellen, welche in der ersten 



Ausgabe anders lauten, als in der tungearbeitelen iweiten 
und in allen spätem Ausgaben. Zu vergleichen §. 7 der 
1 . Ausgabe mit §. 6 der 8. Ausgabe u. a. m. — Beieich- 
nend ist der Umstand, dass Derckum (vgl. Schindler II, 
318) trotz der Kürzungen und Aenderungen, welche Beet- 
hoven mit seiner Vorlege vorgenommen und trotz der be- 
deutenden Aenderungen, welche wiederum Seyfried mit 
dem Text Beetheven's vornahm, doch die urapmnglkhe 
Vorlage erkannte. 

Von Albreehtsberger'siAnweisimg* liegen die drei 
Bitesten Ausgaben vor; die älteste in Grossquart vom Jahre 
1790, eine spatere in Grossoktav ohne Jahreszahl und die 
dritte averbesserte und vermehrte* Ausgabe, auch ohne 
Jahreszahl. Abgesehen von den Beilagen der letzten sind 
diese Ausgaben wenig von einander verschieden und es 
ist nur an einigen verschiedenen Wortachreibungen (s. B. 
hervorbringen statt vorbringen u. s. w.) und ver- 
schieden stylisirten Stellen tu erkennen, dass Beethoven 
die älteste Ausgabe vom Jahre 1790 gebraacht hat. 

Beethoven besass Kirnberger's Schriften in der Aus- 
gabe von der chemischen Druckerei in Wien. Sein Exem- 
plar ist vorbanden. Es enthalt einige Bemerkungen mit 
Bleistift von seiner Hand. Zu einem Beispiel in dem G.Ab- 
schnitt des 8. Tbeiles der .Kunst des reinen Sattest, wo 
vom doppelten Contrapunct die Bede ist (in der Wiener 
Ausgabe ist es das mit Fig. 1 bezeichnete Beispiel ; in der 
Berliner Ausgabe steht es mit seiner Versetzung Seita 17 
oben), wird, Kimbergem beistimmend, bemerkt; .versteht 
sich von selbst sehr miaerabelt. Aebnlicher Art aind to 
andern Bemerkungen. 

Nachdem dieses so weit festgestellt ist, folge hier eb 
Veneichniss der Stellen in den genannten, von Beethoven 
gebrauchten Vorlagen, aus welchen der frtlber niitgetheilte 
Auszug von Anfang bis Ende zusammengesetzt ist. Die 
von Beethoven ausgezogenen Stellen sind der Beihe nach 
folgende : Bach's .Versnchi, 8. Theit, 1 . Capitel, §. B ; die 
Iniervatlen-Tabelle ist auch nach Bach §. 1 0, nur hat Beet- 
hoven die Primen hinzngefUgt ; Ttlrk's Anweisungi (Aus- 
gabe von 1791) §. 7; Bach, wie vorhin, G. 2t, S7bia3ft: 
TUrk G. 11; Bach §. 36; TUrk §. 1t und (5; Bach §. 4t 
und 48; TUrk §. 17 bis 88; Becb §. 44 und 4S ; Albreefals- 
bnrger's .Anweisung* Cap. 8S, Seil« tSG und 187 in der 
Ausgabe von 1790 ; und Ttlrk §. 83 bis 97. 

Wir nehmen nun den Faden in Beethoven's Handschrift 
da wieder auf, wo wir ihn verliessen. Es wird aber nicht 
nothig sein, immer vollständige Austilge daraus roitsn- 
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Iheilen, Bondera es wird geaUgen, da, wo «in neuer Ab- 
schnitt, eia neuer G«geDstaiul oder eine neue Vorlage be- 
ginnt, jedesmal nur die Aofangsworte oder die ersten Satie 
aniugeben, so dass sich, troli der LUcken, doch der Zu- 
sammenhang des Gamen, die Ordnung und die ÄH, wie 
Beethoven seine Austilge tusammeD »teilte, erkennen und 
überschauen iBsst. Durch Angabe der von Beethoven be- 
ouUlen Vorlagen und durch Verweisung darauf wird nun 
Überdies in Stand gesellt sein, das Fehlende, wenn anck 
nicht immer wörtlich, so doch in der Hauptsache, in er- 
ginien. Beethoven fthrt Tort, wie folgt : 

■in vorbereitet und ISsel die Dissonanzen inf, ä. b. i»*» 
sie vorher als Konsonanien schon da sind, and nidiber wieder 
XD Konsonanien werden. [Polgen 1 Beiq>iele.] Deber liegenden 
oder in einen Tone bleibenden Bsssnolen können ilte IHsso- 
nansen unvortMreltet angeschlsgen werden — u. s. w. ') 

Bei der VMVusnahme der obern SUnmen pflegt man auch 
den Querstrich ^^ so wie bei den anschlagenden Wechielno- 
lea IQ machen — n. s. w. *) 

Wenn man v<^ der Resolution den Ton der Grandstinme 
mit einem indem In der rechten Hand verwechselt, so ist die- 
ses <dne Terwechselung der Harmonie — o. s. v. *j 

Dngetheill helasl die Begleitung, wenn min luiMr dem 
Basse, alle Stimmen mit der rechten Bind spielt — o. s.'w.') 

Grundakkorde sind diejenigen von welchen indere abstim- 
men — solcher G. A. sind nur 1 , der J- und T-Akkord. Alle 
' die übrigen von diesen hergeleiteten Akkorde heissen Ver- 
setumgen oder Nehenakkorde. — u. s. w.'j 

Tom Dreiklang. Dieser Akkord wird iwir ohne Andeutung 
gegriffen, wenn man aber die Ziflem, welche seine Inlerrallen 
anseigen einzeln oder zusammen über Noten antrifll, so hat es 
seine guten Drsachen — u. s. w. *) 

Die zutUbgen grossen Terzen lieben im meisten du Anf- 
ateigw — u. a. w. ') 

Der Seilen Akkord. Die gewÖhnUche Bezeichnung dieses 
A. ist eine 6 allein ; ausserdem findet mm zuweilen die übrigen 
Inlemllen sus gewissen Ürsichen mit ingedeutel. Die unme- 
lodischen F«1schreilungea werden durch Yerdt^pelung ver- 
■') 



Weil iber auch der * Akkord hlidg 
beieiobnet wird, — u. a. w. "j 

Vom nneigentUchen vergräisoten harmonischen Dreiklange, 
IHeser hat ausser der ühermBasigen oder ^ergrttsserten Quinte 
bei der tsUmmigen Bereitung noch die grosse 3. und 8. bei 
■ich — n. B. w. ") 

Vom Jten Akkord. Die Signatur J ist hinlänglich diesen A. 
anzudeuten. — u. a, w. ") 

Wenn man die AudiMung der filscben Quinte durch eine 
Verwechselung dem Basse überlasst, und bei dem *-Akkord die 
•. vodoppeU, so ist es besser, als wenn man sc verDihrl, wie 
e« eigentlich sein sollte, daaa nemlich die falsche Quinte bei der 
zweiten Note in die S. ginge. — u. s. w. '*J 



<. Capital, 



11 TUrk, 



1) BMthoven'i Toriige: Bach'i •VersnclH , 1. Tliedl, 
|. SB, S«, at bis <S. 1) AlbrechUberger's •ADwslanai 
(Ausg. von <TtO Seite tat und IS«). S) Bach, wie *i 
bii «*,'(, TS— 7S. t) TUrk'a .Kam Anwaitoo» g. 10. 
g.t<.IS, IS— tl, SS. ajBacli, l.Cap.,I.Abicli[iiUg.S. 
wie Torfaia. g. B and t. BJ Bach, 1. Csp., 1. Abscbnllt g. 1, U, 
«4, II, <I, 10— tl; I. Abschnitt g. 1, ll_M. SjBub, t. Cap., 
g. t. «) TttTk. R. MS. tl) Bach, S. Cip., |. *-(. 11) Bach, 
S. Cap., 4. AbaehDiU, $. t, t, 7— tt, tl. <l) Bach, 1. AbschDilt, 



Vom tten Akkord. Er wird durch die Signatar * angedeu- 
tet — u. a. w. ") 

Vom Jten Akkord. Dieser Akkord bwtabt ans C. S. nnd 
S. — u, a. w.»j 

Folgende Beis[Hele beweisen dass die 6le sowohl als die 
falsche Bte zuglticb frei «ngeschlsgen werden — n. b. w, ") 

Vom IdenAkkMd. Dieser A. bestdit ans 1. t und Solle — 



Vom Secundquinlquartenakkord. Dieser Akkord besteht ans 
B. i-u. s. w.'^ 

Vom SecundWrakkord. Dieser Akkord besteht sus der klel- 
L 1. grossen 3. und reinen B. — u. s. w. **) 

Der Senttmenakkwd ist dreierlei ; er beslehi I ) ws der Sep- 



time G. und 3 — 1) aus der 7. 3. und 8 — 3] sus der 7. und 
doppelten 3. Er wird durch 7 oder ] angedeutet. — u.a.w.*'] 

Vom Sezta^Umenakkord. Dieser A. Ist zweierlei. Br be- 
steht — u. s. w.**) 

Vom Qusriseptimenakkord. Seine Signatur ist J. Br ist 

ierlei, entweder besieht er sits der 7. B. vnä i. oder aus 
der 7. 8. und t. In beiden Flilen wird er wie oben angege- 
ben bezlllerl. — d. s. w. "} 

Vom Akkord der grossen 7. Br besteht aus der grossen 7. 
der reinen t. der grossen 1. Seine Signatur lat I — u.s. w.**] 

Vom Nonenakkord. Dieser A. besteht aus der i. S. 3. — 

Vom Seitnonenakkord. Dieser A. besteht aus 9. 6. 3. — 
Vom Quartnoneiukkord. Dieser A. besteht aus der 9. 5. 



Vom ScpUmi 



") 



lakkord. Dieser A. besteht aus 9. 7. 



Vom Quinlquartenakkm^. Der Jten A. bestebl aus i. B. 
8. Seine Signatur ist t 3 oder * 3, wenn die i. ^eieh aufge- 
laset wird, geschieht diese erst in der Folge, so ist t oder ■ 
genug. Die reine, talsche B. , rtine 4. und S sind die vorkom- 
menden Intervalle unseres A. Die i. ist allzeU Torbtreitel nnd 
bW bei der Auflösung herunter. [Folgen Beispiele.]**) Hiermit 
bricht das Manoacript ab. 

Dies war Seyfried's Vorlage in seinem Buche S. 1 i bis 
51. Er hat überall vertndert. Was bei ihm folgt S. St 
unten nnd S. SS iBsst sich handscbrifllieb nicht belegen. 
Es mag ein Blatt verloren gegangen sein, was, nach der 
Vorlage zu schliessen, sehr wahrscheinlich ist. Beetboven's 
unveckennbare Vorlege wire wiederum gewesen : Bach, 
21. Cap., §. 7. 

Nun ist Einiges lu ssgen Über das andere, von Beetho- 
ven geschriebene Heft. Dieses unifasst iO Seiten und han- 
delt hauplsUchlich von der Besifferung der Akkorde. Et 
ist wiederum ein Auszug aus dem 9. Tbeil von Bach's 
■Versuch* Csp. i bis Cap. 81. Der Inhalt ist tum Theil 
mit dem in den tllaterialien lum Generalbass« tiberein- 
stimmend ; lum Theil ist er, was Bezifferung angebt, voll- 
EtUndiger. Es wird nicht naihig sein, Aussage tu bringen. 
Bach's zwaniig Akkorde werden der Reihe nach vorgeÄhrt 



U) Bach, 7. Cap., 1. AbicboiU. g. 1, 1, 1, S— II; t. / 
g. t— B. IB] Bach, S.Cap., I, Abschnitt, g. i~t, 7—1. IS) BaiA, 
B. Cap., 1. AbacbniU , g. 1—7. IT) Bach, 1. Cap, 41) Bacb. 
<e. Cap. I») Bach, 11. Csp. IS) Bach, < t, Cap. 11 J Bach. 
il.Cap. M) Bach, lt. Cap. Hj Bach, is. Cap. 14) Bach. 
I«. Csp. tl Bach, «7. Cap. tS) Bach, 18. Cap, 11) Bsch, 
II. Cap. U)Bacb, 1«. Csp, 19) Bach, 11. Cap. bis g. 4. 
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und genanol. Auf der lioken SeiWnblin« stehen die Na- 
mea der Akkorde und Beispiele, auf der recbtea Erktarun- 
geo, Rpüeln u. dgl. Seyfried hal das Heft aichl benutit. 

Das dritte Beft verdieot mehr Beacfalung und eine ge~ 
oaue HitiheiluDg des Inhaltes ia kunen AusiUgen (mit An- 
gabe der Anfangsworte u. s. w.) nie früher. Beethoven 
beginnt wie folgt: 

Or^lpunkt. Weiui über brngna aushalteiideD Noten im 
Baue allerhaDd haimoiilsche Vertodeningeii , welche mehren- 
theüs aus BiuduDiten lu bestehen pRegen, vorkommeii, »o nenol 
man dieses Orgelpimkt (point d'orftuej. Die Huinonie darüber 
ist oft auch ohne JenaushsIleDden Bus vollslSiidig — u. s. w.") 

Diese Beispiele, wobei die ZlfTem geselil sind, sollen einen 
deutlichen Begritt von der Blnrichlung der Harmonie geben. 
(Folgen die Beispiele von Eberlin und B. Bach.] Lissl man den 
Bass wi'g und bezillert dafür die in der zweiten Notenreihe tiefste 
Hiltelatimme — a. 

Das ganze System der Alikorde. Zwei Grundakkorde, der 
Dreiklang und Seplimenakkord. Tabelle der consonirenden Ak- 
korde. **] [Folgt die i. und 1. Tabelle aus Ktmberger's iKunst 
des reinen Satzeei 1., S. 33] 

Die jetzt hergestellten dissonirenden Akkorde heissen we- 
sentliche oder nothwendige Dissonanten, weil sie nehmlich je- 
desmal ihre Stdle beluiipten — u. s. w, "j 

Akkorde mit einem Intervalle , wodurch der Drelklang auf- 
gehalten wird. Der Nonen-Akkord — u. s. w.**) 

Akkorde mit einem Intervalle, wodurch der Seiten- Akkord 
•ufgebalten wird. Der Nonaeitea-oder Sextnonen-Akkord — 

Akkorde mit einem Inlerralle wodurch der ■ Akkord aufge- 
halten whrd. Der SeKtqnartnonen-Akkord oder Nonqoarlaeilen- 
Akkord — Q. B. w.*^ 

Akkorde mit einem Intervalle, durch wdches der ScfiHmeD- 
Akkord aufgebalten wird. Der SwttaepÖmeo-Akkord — O.s.w.") 

Akkorde mit einem Intervalle wodurch der 'tan, Jlen und 
Iden Akkord aurgebalten wird. Die S. durch die 7. aufgehal- 
ten im {len Akkord — u. s. w. **) 

Akkorde welche durch AuQialtung zweier hitervaüe entste- 
hen. Der Dr^lang mit t Inlervden aufgehalten. Der Quart- 
nonen- oder Nonquarten-Akkord — u. s. w. **) 

Sexten-Akkord durch t Intervalle aufgehalten. Nonsepti- 
men-Akkord — u. s. w. **) 

Der *-Akkord durch 1 Intervalle aufgehalten, durcb die 9 
and 7, durch die 7 und B, durch 7 und 3 

galante Schreibart. 




Lachet Fretmde über diese Galanterie. 
Diese kMne Stell« Obn- dea f-Akkord niuaate der Hapdacbrin 
voUauindlg uscbgescbrlebeB wsrdan. Sie eatlilll eine Ironische Be- 

OMrtaD« BestboveDS, welch '"-' '^' '"'-- -- 

bao kaas. Nach UDseier Al. 

ipld, aandaraaufduWerttalsDtL Wenn 

Haod nImmtuDd seine Verred« D«ehKe8l,»i)»ohBint es, _ 

Beispiel von Albrechtsberger. Dm Kalscb* eioer solcbeo Deulung 



»I Vorlage: Bach,I.TlMll,lt.C«p., g- <■< 
TUrk (. in. II] TUrk g. St and KiTabei«M 
S.7*-J*. lijAuamgi " ° '" '" 



i<) Vor 



(T| Aaung aus Tdrk, g. I 
bis <7t. I«) Auszug ai 
Tttrfc, g. *^*. 



■C) Auszog aus TUrk , g. IS8—4SI. 
_1IT. »)Auszag ausTUrii, g. («S 
TUrk, g. ni— «71. W) AuSHg BUS 



liegt auT der Hand. Faraer Ist hier za bemartea, dass diei die eio- 
liga dsruiigc Bemerkung odsr RaodgloBaa itt, «elcher man in den 
sSmmIlicheD, vorllageadsa SchriRcn begagrist. All« andere tholiebe 
Stellen, welcbe in Seyfried's Buch in zlsmllch bedeolender Anzahl tu 
Boden sind, sind falscli und kOnnm nur ein« Zulhat und aloe Erllo- 
doDg Seyfried'i sein. - Beathavan'e Vorlage bd dieser Stelle war 
Türk g. ^^^. 

Der 7-Akkord durch 1 Intervalle aufgehalten, durch die S 
und 4, durch die 6 und i, durch die 9 und 6 — u. s. w.") 

Der Dreiklang aufgehalten dm«h 3 oder i Interrdle. Der 
Akkord der grossen Sepüme — u. s. w. **) 

Akkorde, durch die Verzögerung des Basses entstehend. 
Schlechthin werden diese auch Vorausnahmen (Anücipalionen) 
genannt. Vorausgenommener Dreikting — n. s, w. ) 

Andere nehmen den Dreiklang und S^timen-AÜord als 
Grundakkorde vom ersten Rang , folgende aber als Grandak- 
korde vom zweiten Hang. 

Der Nonen-Akkord entsteht durch das Hininfügen der Ten 
unter den Grundion eines Septimen- Akkwds — **j u. s. w. 
bis auf der Tonika selbst wie hier gebraucht. [Beispiel. J — Kt 
diesen Worten hart das Manuscript auf. 

Das war die Vorlage lu Seyfried's Buch von Seit« 53 
bis 73, Zeile 3 von oben. 

Seyfried bst mit Unrecht die beiden lebten hier aus- 
geiogenen und aufeinander folgenden Stellen getrennt, ds 
sie doch dem Inhalt nach zosammengehBren. Denn Beetho- 
ven wollte nichts Anderes sagen als, dass es ansser dem 
einen bisher vorgetragenen System noch ein anderes giebt, 
welches vom ersten darin abneicbi, dass die Nouen-, Un- 
decioien- und Tendecimen-Akkorde nicht als Vorlialtabfl- 
dungen erklart, sondern durch einen, mei oder drei Ter- 
leoiosatie unter den Grundton einea Septimen-Akkordes 
gebildet vrerden. Ein Vertreter dieses Bannmie-Systems 
war Ramean mit seinen aocords pir supposiljon — femer 
Harpurg mit seinen Grund- tiöd Nebengnindakkorden, 
oder wie sie Türk nennt, GnmdsUorde vom ersten nDd 
aweiten Bang. Man wird bemerken, dsss Beethoven in 
seinen auf Generalbass oder Sarmonielehre beiimliehen 
Schriften drei verschiedenen Harmonie-Systemen gefolgt 
ist. Erst war es C. Ph. E. Bach mit seinen SO Akkorden, 
welche, ohne eine gemeinsame Beiiehung, nur als 80 ver- 
schiedene Intervallen - Zusanimensetiungen erscheinen. 
Dann kam Kimberger, welcher nar S Grundakkorde an- 
nimmt und alle Obrigen Akkorde als deren Verselnngen 
oder Veränderungen erklärt. Ein Anhänger dieser Lehre 
war TOrk, Zuletzt wnrde noch das elende Tenen-System 
Harpurg's berücksichtigt. Eine .ähnliche Erscheinung, wie 
hier bei der Harmonielehre, wird sich auch beim einfachen 
Contrapunct leigen, wo, ganz abgesehen von der Lehre 
Albrechtalierger's, noch andere und verschiedene Lebrar- 
ten zum Vortrag kommen werden. Diese ErsoheiMing ist 
nicht geeignet, die früher ausgesprochene Ansicht, die 
theoretischen Handschriften Beethoven's seien for den Un- 
terricht des ErahenogsBudolph bestimmt, zu unterslUtien. 
Denn schwerlich wiiä ein Lehrer den Schüler nach iwei 
oder drei einander widersprechenden oder gegenseitig auf- 
hebenden Systemen unterrichten, sondern er wird sich fiir 
ines entscheiden und dann vor Allem auf die praktische 
Ausbildung sehen. Wie unverträglich ist aber nicht Ph. 
E. Bach's Lehre mit der Kirnberger's I Vielmehr, wie gans 
überflüssig ist die erstere der letiteren gegenüber 1 Sollte 
es nicht möglich sein, dass Beethoven die Auszüge für sich 
selbst und aus eigenem Antrieb machte, dass sie eine Art 



lauBTUTk, g.tsf— las. 4ijTnrt, 
ü, Anm. tu g. 8». ,r^ 
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Selbstudium bitdeo sollteo und ras einer Art von theore- 
liichem Bedtlrfniss bervorgingeD? Beethoven war schon 
der HanD dazu, der «einer Kunst, wie ein Feldherr einer 
Festung, von allen Seilen beiiukoinmen suchte. Sollte er 
nicht einen Werth darauf gelegt haben ktJnnen, die ver- 
■chiedeueo Systeme der Tbeorie kenneu tu lernen, um 
llber den Standpunkt klar tu werden, welchen er ihuen 
gegenüber in einielnen Fallen oder überhaupt inne hatlef 
Dass er ea nicht lieini Lesen der theoretischen Werke be- 
wenden lieas, sondern lum Abschreiben Überging, das er- 
klärt sich aus einer Eigenthiimlichkeit, welche sich bei den 
verschiedensten Veranlassungen tiei ihm beobachten lasst. 
Beethoven war nichts weniger als schreibscfaeu. Er brachte 
AUesiuPapier, was ihn innerlich beschäftigte. Dies bewei- 
sen seine olt seitenlangen Briefe über geringßlgige Gegen- 
stände, seine Bandbemerkungen und uneriflsslichen An- 
■eiohnungen in gedruckten BSchem, seine Abschriften von 
fremden Compositionen, die Ausführlichkeit in der Wieder- 
holung von Gompositions-EntwOrfen , vor Allem aber die 
vorliegenden theoretischen Bandschriften, und hier weni- 
ger der Text, den Beethoven meistens kdnl und woh) auch 
veiVndert, als die Noteobeispiete , welche durchweg un- 
verändert abgeschrieben und blosse Gopten sind. Es wird 
sieb splter und im Verlauf dieser Hittheilungen zeigen, 
dass Beethoven i. B. die meisten Noienbeispiele aus Fux's 
iGradns ad PaniassunM und einen grossen Theil derselben 
ans Albrecbtaberger's lAnweisnng lur Compositioni abge- 
sehrieben; daronter sind fast alle iwei-, drei- und vier- 
■limmigen Pngen. Ifan kann hier einwenden, Beethoven 
habe die Beispiele besiuen wollen, und es wi ihm, da er 
die Btlcher nicht habe in seinen Besiti bringen können, 
kein anderer W^ Obrig geblieben, als sie abiuschreiben. 
Eine solche Einwendung kann man aber hüchslens nur bei 
dem Werite von Fux machen, nicht bei dem von Albrechis- 
berger. Wie sich spater leigen wird, wurde das letzlere 
bei dem UnterriditeBeetiioven'sbeiAlbrechtsbergertiieit- 
weise gebraucht, und dass es Beethoven bei seinem Tode 
besaM, ist in der gerichtlichen Inventur seines Nachlasses 
(U ersebm; Oberdies war es eins von den Werken, welche 
damals sehr verbreitet nnd immer lu kaufen waren. Das 
aind Erscheinongeo, welche sich nicht anders erklaren 
lassen als durch die Annahme , dass es Beethoven dabei 
nicht um eine Abschrift, um den Besiti eines Stuckes, son- 
dern um das Abschreiben lu thun war, und dass sein Ab- 
schreiben als eine Art von Iheorelia ehern Studium lu be- 
trachten ist. Doch, dies sei genug, um eine allerdings un- 
gewöhnliche und mit gewissen landläufigen Vorstellungen 
unvertrtlgliche Ansicht danulegen, und um den Leser auf 
die noch su erwartenden Falle und Erscheinungen vertu- 
beretten nnd aufmerksam lu machen. 

Nach dem oben miigetheUten Auszug folgt bei Seyfried 
(S. 73 und 74) nodi Etwas, das im Manuscript fehlt. An 
letiterem ist aber ein Blatt abgerissen und es ist daher 
wohl möglich, dass die betreffende Stelle ursprunglich vor- 
handen war. Beethoven's Vorlage wSre dann ftewesen: 
Kimberger's «Kunst des reinen Satiesi, I. S. 1S9— 132. 
Dann folgt noch bei Seyfried ein Facsimile. Das Original 
davon hat sich nicht vorgefunden; es ISsst sich also auch 
nicht sagen, ob es echt ist. tiebrigens ist schwer einzu- 
sehen, wie und wo es mit den vorliegenden Handficbriflen 
tusammenbangen soll. Der einzige Ort, wo es hingehören 
konnte, wäre wohl zu Ende des Heftes, welches nur von 
der Beiifferung der Akkorde handelt. Aber auch hier hat 
sein Erscheinen etwas UnerkiBrfaares. Seinem Aeusscm, 
dem Format uud dem Charakter der Handschrift nach hat 
es wohl Aehnlichkeit mit den Original-Haadscbriften ; nur 



fehlen die NotenlinieQ, denn Beethoven bat ta allen bisher 
angeftlhrten uud auch lu allen noch zu nennenden Schritten 
aus dem Jahre 1800 und spater liniirtes Noteopapier (IG 
Sysleue auf einer Seile) gebraucht. 
[FattHtiane tnlsL) 



Johannes Brahms, VBriallonen über ein Thema vonRob. 

Schumann, für du nanoforl« zu t Hlnden. Op. 13. 

Leipzig u. Wlntertfanr, Rleler-Biedennum. Pr. t'/(Tblr. 
D. ') MitFreude wird der Theil unseres Publikums, dem 
die Beobachtung der PDege und der Schicksale der wahren 
und echten Kunst auch in unserer Gegenwart eine Herzens- 
sache ist, wiederholt dem Namen Brahms in diesen Anzei- 
gen begegnen. Wir gehen hier nicht noch einmal auf die 
iu dieser Zeitung mehrfach besprochenen Enlwickelungs- 
phasenein, welche dieser ausgeieichoete KUnsller wah- 
rend der kurzen Zeit seines Schaffens schon durchgemacht 
hat. Die entschiedene und selbständige, ja wir sagen un- 
serer UebereeuguDg nach geniale Begabung desselben, die 
volle sichere Herrschaft über die Form und die feine strenge 
Selbstprufung, von welcher jedes seiner neueren Werke 
neues Zeugniss ablegt, die Wahrheit und Warme der Em- 
pfindung, welche dieselben durchzieht, giebt ihm Ansprach 
auf liebevoll und voruri heilsfrei entgegenkommende Be- 
trachtung und lasst unsvonugs weise an Ihn die holbungs-- 
reiche Zuversicht knüpfen, dass in der musikalischen Pro- 
dnction seit Schumann's Tode kein Stillstand eingetre- 

Wenn die grosseren Arbeiten Brahms', die beiden Sere- 
naden, das Sextett, das kllralieh angesetgle Cia vierquartett 
unter anderm auch die Geschicklichkeit in formeller Gestal- 
tung und thematischer Arbeil documeoliren, so offenbart 
sich in den Werken kürzerer Form in besonders erfrev- 
licher Weise derBeichihum melodischer Erfindung und das 
glückliche Talent, bestimmten Stimmungen in kurzer Form 
deutlichen Ausdrack zu geben. Unter diesen ist es beson- 
ders die Variationenform , die Brahms mit Vorliebe culti- 
virt; wir erinnern an seine Variationen über ein ungari- 
sches Thema, die in D-dur Ober ein eigenes und besonders 
die aber das Handel'sche Thema. 

Die hier zu besprechenden Variationen über ein Schn- 
maon'scbes Tbema reihen sich jenen nicht nur wUrdig an, 
sondern Obertreffen die beiden ersten durch reicheren und 
tieferen Gehalt entschieden, uud scheinen ims auch vor 
den Handel -Variationen den Vonug grosserer Prflgntni im 
Ausdracke der einzelnen zu haben. Sodann giebt ihnen 
die vieriiaiidige Einrichtung Gelegenheit zu grosserer har- 
monischer Pulle, vielfach auch tu polyphoner Behandlung 



len, laden) wir dtaseo A 
lurUckniihiDeD, konaep wir doch nicbl orobin zu beowrten, dass un- 
ser Mitarbeiter wohl lucb fsinenati zo weit in getan nad der SkIw 
IU viel Werth belinlegen iclwiDl. "' 

nach UDierer, noch heute nlclil anl 



Uartieü DDd •Attaea Pr«g- 



oder «cbwUlillg in lein, decii va t 

nanz nicht gelangen. Die melileo v( ^., 

VarUUaaen haben allerdlnga )chnne Motive und viel« andve w 
hends BigenKhaftm ; allein wir meinen, In dar weiteren Aosftlhnu« 
■eienjenenluht mitderKnlldea icbepleriirbeaBatfaui ' 
llObe der hlareliwndeD Polnle |ed)e&an. l ' 
dam Leaer die Entscbeldunc. Die Red, 
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oder wenigsleoa Beiponiioa iwiscban grosseren Klang- 
maasen, aäd lo einem reicheu Deteil anmnlhiger barmo- 
niacber und cootrapunctUcher Venieningen. Und gerade 
hier loigt lich rtthmlicbe Meisterachaft und ecbte Begabung 
vonwbmlicb darin, daas wir nirgendwo bei der Befriedi- 
gung über das Formelle als Ober etwas SelbsUndigea Be- 
rechtigtes stehen bleiben, sondeni dasselbe überall em- 
pfinden als organisoh dem gestaltenden Gedanken selbst 
angehörend and den geistigen Gohalt selbst erweitenkd und 
belebend. 

Neben diesen Toradgen dürfen wir auch, ohne der pro- 
ductiven Selbständigkeit des Künstlers lu nahe lu treten, 
nach den Huslem fragen, durch die er in seinen Gebilden 
bewus^toder unhewusst angeregt erseheint. Wenn man 
nun in der Modulation, in Akkordwechseln wie in der Be- 
handlung von Vorhallen und Durchgangsnoten sich vielfach 
an Schumann erinnert fUblt, so wird man nachgerade auf- 
hören müssen, in sutchen Fallen von bestimmtem Einflüsse 
in reden ; die durch Schumann hauptsächlich gescheheue 
Erweiterui^ harmonischer Behandlung ist nun einmal als 
Eigenthttnilicbkeit des gegenwärtigen Styls im Allgemei- 
IMD tu betrachten, van der sich Niemand so leicht frei 
machen wird, welche aber die IndividualitJit nicht stört. 
Hehr und entschiedener haben wir uns in der Gestaltung 
der Motive und Perioden an Beethoven's spatere Werke er- 
innert gefunden, auf deren Anregung wir auch die wun- 
derbare Innigkeit und WHrme seiner Tongebilde lurtlck- 
fohren dürfen ; an bestimmte analoge Werke Beethoven's, 
die Variationen im Herfenquartett, die Waliervariationen 
Op. (80, fühlt man sich tuweilen unwillkuhrlich hingewie- 
sen. Wir wiederholen indessen, dass wir damit nur eine 
allgemeine Anregung, wenn man will, Verwandtschaft be- 
leichnen wollen, ohne die Selbständigkeit des Inhalts, der 
ungekünstelt dem Innern des Künstlers entsprungen ist, 
in Frage lu setien. 

Das Sehuniann'scbe Thema'), Es-dur */*i drückt in 
einfacher Liedform ein ernst gesammeltes, innig warmes 
Gefühl von Buhe und Frieden wahr und einfach aus. Die- 
ses wird nun in den Variationen nicht sowohl belebt und 
ausgeschmückt (dies ist nur in der ersten der Palt), als 
vielmehr hauptsächlich in seinen Rhythmen und harmoni- 
schen Perioden tat Grundlage neuer und selbständiger Ge- 
staltungen gemacht ; jede einielne ist ein melodisch frei 
erfundenes, von individuellem Gehalt erfülltes kleines Ge- 
bilde. Diese kleineu Stimmnngsbitdchen, wie wir sie wobi 
nennen kennen, stehen auch keineswegs nur Busserlich 
'nebeneinander, sondern es iHsst sich bei mehrmaligem 
Spielen bald ein innerer Being der einielnen aufeinander 
wahrnehmen , in welchem man sich fast versucht fühlt, 
eine tiefera psychologische Entwicklung lu äuden. Doch 
wallen wir ans hier natürlich vor subjectiven Deutungsver- 
snchen hüten und es nur als einen weiteren Vonug her- 
vorheben, dass die Variationen in solcher Weise aniuregen 
geeignet sind. 

Die erste Variation scblissst sich noch liemlich eng ans 
Thema an, doch wird der Charakter desselben durch die 
Auflösung der Oberstimme in lebhafte Sechiehntelbewe- 
gung, welche in anmuthigen, bald eng chromatischen, bald 
weit sich ausdehnenden harmonischen Figuren das ganie 
Stuck durchzieht, wahrend in den Hittelslimmen das Thema 
selbst tortkliogt, wesentlich geändert ; neues Leben scheint 
gleichsam die vorherige Ruhe in durchdringen. Diese Bc- 

•) El soll du Meisten 
meK«! Theil eiDlgarmussi 
dem Quartwiliklioirde , mo i 
gehört. D. Ited. 
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lebnng steigert sich in Nr. 8 lu einem muthigen und kräf- 
tigen Aubchwunge; das Stück wird beherrscht von dem 
rhythmischen Motive J J^ , tu dem sich «in anderes Sech- 
lebntelnMtiv gesellt, durch verschiedene Stimmen hindurch 
geführt und imitatorisch verarbeitet, dabei su wirksamen 
harmonischen Steigerungen verwendet wird bis lu einem 
giBnienden Schlüsse, der fast tu vcll und complicirt für 
das Instrument klingt. Zu diesem frischen, kecken Leben 
bildet Nr. 3 einen schOnea Contrasi; es eriüingen lu ge- 
bundener Triolenbegleitung des linken Spielers oben gebun- 
dene aufsteigende Teneugange von wunderbarem harmo- 
nischem wie melodischem Reise; dann werden die Stim- 
men umgekehrt, auch der linke Spieler bringt jene Gange 
und oben gestallen sie sich kurier, dringender; wie keine 
andere spricht diese Variation wBrmer, als es Worte be- 
schreiben können, «um Heraen. Nun wird in Variation t 
(Es-moll) Bewegung und Färbung plölilich gani verän- 
dert, düster und gedruckt. Zuerst schreitet der Bass in 
Vierteln eme Quinte aufwärts , die Bewegui^ vrird oben 
iioilirt, dann harmonisch etwas reicher gestaltet ; im zwei- 
ten Tbeile wird die eintönige Viertel bewegung beibehalten 
und in twei Stimmen canoaisch behandelt, wobei in wahr- 
halt genialer Weise die Tonarten [Es-moll tmd H-moU) 
and ihre Dominanten imBass [Bund Fis) miteinander wech- 
seln; es Überkommt i^ns ein GefUhl von Leere, welches 
allmalig in eine bänglich gespaimte Erwartung übergebt. 
Und nun wird Niemand sich des Gefühles erwehren kön- 
nen, dass Variation 5 fH-dur */>, poco piü animato) gleich- 
sam eine Antwort auf die Ungewissheit am Schlüsse der 
vorigen, sei es als Erwachen einer frohen Erwartung oder 
als wirkliche Erfüllung einer solchen enthalt. Eine frohe 
schwungvolle, edel und sloU hinschreitende Melodie wird 
luerst vom linken Spieler gebracht und oben mit bele- 
benden Figuren begleitet, dann in die rechte Partie verlegt; 
in gleicher Weise ist der iweite Theil gestaltet. Diese Va- 
riation ist in jeder Beiiebnng der Bobepunkt des ganten 
Werkes und eins bei einfachenMittetu so schone ausdrucks- 
volle Melodie ist wohl geeignet die oben ausgesprochene 
Ueberaengung, dass unsere Zeit wohl noch Erfindungskraft 
besitit, in bestätigen. In Nr. fl tritt die Grundtonart Es- 
dur wieder auf und ein frisches marschartiges Thema setst 
ein, unten wieder von Triolen begleitet; dann bringt der 
Bass das Thema und die Triolenbewegung erscheint oben ; 
den xwelten Theil beginnt eine unruhig treibende Sech- 
lehntelfigur, nach welcher wiederum das Thema lu kraf- 
tigem Schlüsse verwendet wird ; wir bähen den Eindruck 
rührigen entschlossenen Strebens empfangen. Variation 7 
('/,) ist wieder ruhiger; eine sanft wiegende AchielBgur 
liegt ihr tu Grunde, dureh Modulation und Abwechslung 
in verschiedenen Stimmen sehr hübsch verartieitet. Be- 
sonders schon ist es, wenn im iweiten Theile die wiegende 
Bewegung in den Bass lurUcktritt und oben eine selbstän- 
dige Melodie von innigem Ausdrucke hinzutritt, der wir es 
in diesem Zusammenhange veneihen, dass sie nicht gerade 
gani originell ist. Eine neue unruhig drängende Bewegung 
bringt Nr. 8 (G~moll '/t. P'^ vivo, oben Melodie in Achteln, 
unten Triolen, eine Combioalion, die der Componist lu lie- 
ben scheini) und will uns erianem, dass der rechte innere 
Friede noch nicht erisngt ist; so sind wir vorbereitet auf 
den heftigen gcwaluamen Kumpf, den wir in Variation 9 
[C-moll,C) vor uns haben. Die Variation ist auf den ersten 
Blick am unklarsten, doch bei näherem Zusehen erscheint 
sie fest und durchaus einfach aus wenigen Motiven gestat- 
tet, einem punktirten aufsteigenden Motive, von Trlolen- 
gBngen hegleil«t, abgebrochenen Stösson und schndlen 
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LKafen. Da athmel Jede Note heftige Anstrengtrag wie bei 
UeberwinduDg aufgetbUnnt«r SohwieHgkeiteo, aber auch 
festen Hnlh und energisches Wollen. Ein paar harmonische 
Harten wird man bei tirterem Spielen weniger störend, im 
Gegeutheil dem Ausdrucke ganz gemOss empGndeu. Dem 
krUtigea Bingen dieser Variation folgt nun in Nr. 10 ein 
Marsch, der in seinem stolien freudig bewussten Thema 
(mollo mDderato),Euerst leise in der Tiefe eiUingend, dann 
allniBlig wachsend, ans unleugbar eine frohe Siegeage- 
wissheit erop6nden lassen soll. Und nun wirkt es über- 
raschend sohtin, wenn das Harschthema in der Tiefe ver- 
klingt und (u der Bewegung desselben oben das Anfangs- 
thema in seinem Hauptmotive nieder erklingt und uns mit 
dem GefQhl des durch Kampf wiedererrungenen inneren 
Friedens entlSsst. 

Wenn wir einer uns sonst fremden Dentungslust hier 
vielleiobt doch in sehr nachgegeben haben , so mag man 
das mit dem Wunsche enteobuidigen, ant «in Werk naher 
eimngeheu, das uns durch Öfteres Spielen lieb geworden 
und das wir keinen Anstand nehmen, in dem VonUglich~ 
st«n lu lahlen, wsti in neuerer Zeit fOr Ciavier geschrie- 
ben worden ist. Wir können nur wünschen, dass es auch 
andern lieb und werth werden und lu weilerer Anerken- 
nung des vorüvDlicben Künstlers das seinige beitragen mOge. 



Dm iw«it0 Ifndkfeit tn KOnohttn 
SB 27., 38. Bild 29. Stplenber 1863. 

(ScUaM.) 
Dan zweite Concert (am Hontag im Glaapilasie) , welches 
mit einer dem Bemi Generaldirector Lachner gebraditen Ova- 
tion erÜSnel wurde, hatte bereits ein viel bonleree Programm 
als du ersle. Han beginn mit der DmoU-Solle des eben Ge- 
nannten. Da über diaHlbe In d. Bl. (Nr. IB) bereits efnge- 
band referüi wurde, so kilnnen wir darauf verweisen, and das 
dort abgegeiMne Drtheil heule, da wir das Werk in b-eflliciier 
vcHD Componisten selbst geleileten AufFühning gehört haben, 
besttügen. Die besten Nnounem sind , nach der übereinsUm- 
menden Heinung vieler in Hünchen anwesenden Husiker die 
wir darüber gesprochen, das Piüludfum und der Hennel. 
Wenn glelchwobl der Haracb und riuzelne Tariaüonen der 
tan Verhlltnias zu don iimeren Werthe viel zu langen Serie 
am meist«) Beifall von Seilen des Auditoriums fanden, so erkilrt 
(ich das lelebt aus der auch sonst so bluäg vorkommenden Ei^ 
scIieiDung, dass das Publikum sich durch den sinnllcben Reli 
des Klanges und popuUrer Rhythmen leicht über den elgent- 
Uohen Werlh Itoschen lEsst. — Die Holelte für ichlstimmigen 
Chor Ton Palestriua [Hodie Cbrialus naius est etc.], ein Stück 
von jener Würde, die allen Werten des Heisters eigen, kam 
in schnell auf die sinnlichen Rhythmen des vorhergegangenen 
Slücka, um nicht einen schreienden Gegensatz dazu zu bilden. 
Der Ausführung fehlte auch die volle Sicherheit und die rechte 
PoinÜrung, um eine durchgreifende Wirkung zu erziel«]. — Die 
Scene aus dem Oratorium *Tobias< von i, Haydn, Tor eine All- 
SohMtimme, Chor nndOrchesler, ersterevonFrl. Edeliberg tadel- 
los gesungen, blUe vielleicht durch ein wirksameres Hosilislück 
ersein werden können. Als Uotetla ides Slaubes eitle Sorgen« 
so zu sagenln einer ganz andemBeleuchlung bekannt (die Husik 
beider Ist dieselbe] , wirkte das Stück beinahe sonderbar, und 
wird in der oralorischen Geslall kaum unter des Heisters bedeu- 
teodereComposlIionengestelltwerdenkdmieo. — Diedarauffol- 
geude Nummer : •PrSludium und Pugei von S. Bach, eine Coav- 
pilallon von zwei sich ursprünglich ganz fremden fiach'scben 
ClavlCTvIücken, ist, vrie man uns sagte (auf dem Programm stand 
nlebla davon), von Herrn Lachnar instmmenlirt, und rief vor 



Allem die frage berror, wanmi man ni<At Heber dn Original- 
werk Bacb's gewShlt halle. Es soU damit weder dem Verdloisle, 
die der gelungenen Bearbeitung gebohrt, zn nahe geb«len, noch 
die voTtbeilhafte Wirkung venobwlegta aein , weldie das auf 
diese Weise In's Lebra getretene Stück durch die kraftvolle und 
auch wieder zarte Ansführang hervorbrachte. — Auch noch 
über Nr. G, Finale des sweHeo Akia der Oper Idomeneo von 
Hoiart (die Scdoeliaunen gemngen von Frau Dleii, Frl. Deinei, 
Frl. v. Edetsberg und Hm. Heinrieh), kdonen wir eine Bemv 
kung nicht unlerdrOcken, nimlich die, dass kun rechter Grund 
einiusehen ist, warum dieee Scene aus dem Tbealer, wohin sie 
gehört, und wo sie gerade in Hnoehea salbat auch zum JUIem 
gegeben wird, in das Concert verpllanst wurde. IKe Husik Ho- 
urt'a Ist hier nicht von jener scUagfloden Charakteristik, «tiche 
die Hitwirkung der ScoMrie nnd der hOioa enlbehrlich er- 
scheinen UsBl, wie dies wob) bd einer lyrischen Arie oder einem 
andern rein musikalisch wiriuamen Opem-Husiksläcke der Fall 
sein kennte. — Erst der Harvch mll Chor aus den >Bulnen von 
Alben* von Beelhoven koimle bei so massenhaft« und brlilanler 
Ausführung tehhaRere Thailnahme für dieses zweite Concert ia 
uns erwecken, und zum Glüek war die >kleinere< ClcUian-Ode 
von iUndel (ein Seitenslück zum Aleundersrest] die eigenlUche 
Hauplnumnier des Concerts, die aber, um sie mll voller Auf- 
merksamkeil zu genlessen , nach so vielem Vorhergeganganen 
auch wieder nicht mehr die genSgendeEmpftngllchkeit vorfand. 
Jedenfalls siad wir für die Wahl dieser Nummer sehr dankbar 
und glauben auch nur im Sinne alter beim Feste gegenwärtigen 
Husiker und emalen Huslkfreunde zn handeln, wenn wir die- 
sen Dank hiermil öffenilicb ausbrechen. So weil können wir 
indessen nicht gehen wie eine süddeutsche kritische Stimme, die 
geneigt schien, dieses Werk über den Israri zu stellen. Auch 
siebt uns nichl der Enthnsiasmos zn Gebot, mit welchem nnser 
Berichterstatter für das die^jlbrige Ified«(Tfaeini8che Hualkfest 
(Nr. IS) über dieses Werk des grcasen HeMNS sich aoaspracb. 
Freüich wurde dort die Camposition dmvh eine Lind in Qesell- 
scbsfl mit Gunz interprellrt, die uns nicbl gegenüber stan- 
den, wie denn überhaupt Hanches an der Anftübrang gele- 
gen haben mag. Wundervoll fanden wir u. A. die Sopran- 
Arie mit Cello und die mit Oi^l {iiberfaaupl liess Frau Dielt 
als Venreterin der Sopranpartie gerade am wenigsten in vrflo- 
scben übrig) , dann die Tenor-Arie mit Trompete und Chor, 
welche nur zuerst zu rasch genommen wurde (Herr Grill ge- 
nügte hier nicht vSUig) ; dagegen wollte uns beim ersten Chor 
(•durch Hannanie, durch hell'ge Harmonie*) scheinen, als herr- 
sche das Inslrumenlale darin zu sehr vor. Die Arie mit Orgd 
würde gewonnen haben, wenn diese stlrker, voller registrirt 
gewesen wlre; Herr Rbeinberger, der übrigens seine Auf- 
gabe treOlich löste, hatte blos gsnt sanite Register verwendet. 
Endlich müssen wir es als einen Hisagrlff bezeiehnwi , dass 
du Sopran-Solo ohne Begleitung (am Schluss) stall vihi einer 
von zwei Stimmen unisono gesungen wivde. Die beiden SUat- 
men mochten gut studirl sein, allein die Wirkung war Irolzdem 
eine beinahe peinliche, weit die Dnlerschiede des SUmmklsnges 
und de« Ansatzes die Binbelt ZM«lörten. Zwei Stimmen lassen 
sieh schwerer zu einer verschmelzen als zwanzig ; überdies war 
du Tempo zu breit, beinahe choralsrlig. 

Hatlc schon das zweite Concert eine Heberlülle von Husik 
und manches Unnöthige geboten, so war bei dem drillen 
[dem KünsUerconcert) die Lloge geradezu geltltödtend. Einem 
musikhetsshungrigen Provinzbewohner mag es vielleicht er- 
wünscht sein, die Kosten der Reise durch eine mögUcbst grosse 
Hasse von Kunstgenüssen gerechtfertigt zu finden; fiir viele 
deutsche Husikfreunde aber war ein ao langes Ci»icert eine 
Harter, Nach 6% Uhr Abends hatte man begonnen, um 10 Uhr 
war man eben beim Schluss der AmoU-Sonate von Beelhoven 
(gespielt von Frau Schunuim und Herrn Joachim) angelangt. 
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nnd noch standea Schub«rt's Sandchen lür fünf Frauenslini' 
men. Bach's lange Chaconne fOr Violine, drei Lieder von Schu- 
nuiiD, HrndelssohD und Schubert and die FreiEcbütz-Oavertüre 
bevor I — Im I . Theil , wetcber eine Ouvertüre , zwei gtaae 
Conccrle tmd 3 Gesangatiicke entbleit, wurde inent Hendels- 
Mbn's SommernacbtstraDm-Oaverlüre In einem überaus sehlli^ 
rlgCD Tempo und ohne allen Geist md Poesie gespielt. *) lieber 
Frau Schumann und ihren Vortrag des Amoll-Concerts ihres 
Gatten, und über Herrn Jotcbim, der das Beelboven'sche Con- 
cert spielte, brauchen wir hier nichts zusagen; es sind be- 
kannte TOrlreDtiche Leistungen, die man aber, wie auch die von 
beiden Künstlern gespielte A moU-Sonate von Beethoven, gerade 
deswegen, um sie recht zu gemessen, in rrischerer Stimmung 
vernehmen mfichle. Dazu hütte gehört, dass eine Anzahl ziem- 
lich unnUbiger, nun Th^ geradezu anpassender Nummern Torl- 
geblieben wlre, wie z. B. ein Bexen-Tenett aus Macbeth von 
Chelard, eine Bass-Arleaus Fig«ro, die sich für's Concert aus 
vielen Gründen nicbl eignet, eine Sopran-Arie aus lOipheus und 
Euridlcei vm J. Haydn, sowie endlich die allbekannte Frei- 
SCbütz-OuveitOre. Die von der Hotopemsllngerin Frau Dust- 
mann aua Wien (reffilcb gesungene Arie aus iJessonda', das 
lünftUmmlge SUndchen von Schubert, die Chaconne von Bach 
und die drei (von Frau Dustroann zu theatralisch gefassten) Lie- 
der wurden mit bestem Dank aufgenommen. DaaConcert endele 
gegen H Uhr! 

Wir fügen unserem Featberichle noch bei, dass die kttaigl. 
Hofoper den Glslen Gelegeuheil gab, atn Sonntag eine Im Gan- 
zen treffliche Aufführung von Hozart's Don Juan (Frau Duslnunn 
als Donna Anns, Frau Dietz als Elvira), am Mittwoch dagegen 
die vielgepriesene und jedenfalls sehr begabte Süngerln Friul. 
Stehle in Gounod's Faust zu hSren. 

Ueber sonstige Pest-Anordnungen ist wenig lu erzählen. 
Die Stadt München hatte ihre Phyalognomie des Festes wegen 
nicht im Geringsten vei^ndert. Nicht einmal der Glaepalasl und 
seine nlchsle Umgebung waren auffallend fesUich decorirt, wie 
dies doch anderswo üblich ist. Die Geselligkeil beschrinkle sich 
auf ein Festessen und andere officielle Zusammenkünfte 
Spelse-LoealitSlen , wo es aber zumeist an dem gebrach, was 
wirklieh zur Unterhaltung gehört: Vermittlung von Bekannt- 
schaften. Dagegen halte sich bald eüi kleinerer Kreis aus den 
interessanteren anwesenden PersSnHchkeiten gebildet. Wir s»- 
hen da ausser den Münchner musikaltschen NotabihUllen die 
Herren Planist Beggrow und Musikdireclor Bocfa aus Heidelberg, 
Brüder Engel aus Oldenburg, ConcwWireclor Joachim und Frau, 
Frau Gl. Schumann, Componist Gouvy aus Paris, J. Grimm aui 
Honsler, Murikverieger Schott aus Mains, Prof. BIscholT und 
Componist Max Bruch aus Köln, Domcapellmeisler Schlelterer 
aus Augsburg, Professor Hanslick und Direclor Herbeck aus 
Wien, Capellmeister Schlager aus Salzburg, Capellmeisler 
Reinecke aus Leipzig, Musikdireclor Meiaardus aus Glogau, 
G. Vierling aus Berlin u. A. Ausserdem waren noch am Feste 
anwesend die Herren Musikdireclor August Waller aus Basel, 
Capeihneisler Vincenz Laebner aus Mannheim, Pasdeloup aua 
Paris, die üniversiUlsmusikdirectoren Baumgartner aus Zürich, 
Herzog aus Eriangen und Schoner aus Tübingen, Professor 
MUdner aus Prag, Bruder Wenigmann aus Aachen u. A., da 
die Professoren Hofralh Gervlnus ond Kayser aus Heidelberg. 

Am Donnerstag fand noch rfn zweites KünsUerconcert sUtt, 
dem wir aber nicht mehr beiwohnen konnten. 
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Ldplic, 9. October. 5. B. Die Saison wurde gestern, Don- 
nerstag, den I. October*], mit dem ecst«n Abonnement- 
Concert im Gewandhause eräShel, dessen Programm ein ent- 
schieden würdigesgenannt werden muss. Die Instnunentahnusik 
war durch S. Bach (Concert Tür SIreichinsImmente in G) nnd 
Beethoven (CmoU^Symphonie), der Gesang durch Arien von iUn- 
del und J. Haydn, die VirtuoaltSt durch ViolU's Violio-Concal in 
A-moU vertreten. — Die Art und Weise, wie Bach hier gespielt 
wird, ist Im Ganzen eine mustergültige, namentlich dadurch, 
dass das rhythmische Element der Betonung vorzüglich gehsnd- 
habt wird. Als Einlage spielte Herr David ein uns bisher unbe- 
kanntes Violinsolo (der Tllel war nicht nHber angegeben) in vor- 
züglicher Welse. Das Vlotti'scbe Concert, ebenfalls von Hemt 
David gespielt, war für ims speclell von besonderem Interesse, 
well es das ersle war. das wir von diesem Künstler hÖrlMi. 
Für das Leipziger FubUkum war es wohl keine NovitSt, scbeinl 
aber immer wieder gern gehört zu werden. Was die Compoit- 
ilon betriOt, so konnte uns nur der ersle Satz, der wirklich 
hübsche Erfindung aufzuweisen hat, lebhafter ansprechen. 
Sonst ist doch Vieles darin rococco , und das Borleske idmmi 
eüien etwa* zu gross«! Raum ein. Herrn David's Vortng sol- 
cher Sachen ist bekanntermaaasen ein sehr pikanter, kaum m 
übertreffender. Wir wünschten nur eine Beschrgnkung der Ca- 
denzen ; dass im ersten Satze eines Concerts eine ISngere, in 
den folgenden aber nur ganz kune Csdenzen am Platze sind, 
möchte wohl unbesIriUen sein. — In den Gesangsnummem 
lernten wir Frl. Enphrosyne Parep* aus London als eine 
Künstlerin von schöner, umfangreicher, ausgiebiger Stimme, und 
durchgebUdeter Technik kennen, welche namentUcb ^ Hin- 
det'sche heroische Arie aus dem iJudas MaccsbSusi (RedtaUv : 
•0 let elemal bonoursaj zur vollen Geltung brachte. Auch die 
Arie aus der iSchöpfungi (>Nun beut die FInn) machte durch 
das Hervortreten des lieblichen Blements die beste Wirkung. 
Die StDgerln wurde mit reichlichem BeitSli ausgezalchnel. 

Ueber die Cmoll-Symphonle von Beethoven und Ihre Aus- 
fuhrung llsst sich in Kürze nur so viel bemerken, dass sie im 
Allgemeinen mit derjenigen Prtcisjon gegeben wurde, die von 
einem so ausgezeiclüieten Orcbester erwartet werden kann. Da 
dasselbe sie gewiss nahezu auswendig kann, so wlre Indes* 
noch Manches wohl mit Recht zu fordern, was in grösserer 
Vollkommenheit gedachlwerden kann. Wir haben freilich kaum 
noch je am Anfang und bei den betreffenden Wiederholungen 
die drei Achtel Auftakt deutlich und entschieden vernommen ; so 
auch diesmal eher i g als 3 g. Im Aodanle begreifen wb- nicht, 
warum der Gesang der Celli nicht zarter gehalten wird (vorge- 
schrieben ist p dolce) ; in den Takten 11— li vor dem Sctalu** 
denken wir an* den dritten als die eigentUche Pointe und 
wünschten ihn daher mit besonderem Nacbdruck gegebco. 
Ueberhaupt scheint ima dieses Andante mehr Ausdruck tu vo^ 
langen. Der Schlusssatz ging schirangvoll und feurig, nnd ent- 
liess das Audilorium in bester Stimmung. 



■) Wenn mao In HUnchan die 
daan wandert es uns nicht im Gehni 
Musik allenal nur dann Rettill, wen 
spleH wird. 



Muaik so spielt« 
enn z. B. Schumsnn'sche 
von Fnu Schumann ge- 



In Lübeck hat elnschwedlBcherCamponist, Herr Rosen, eins 
Oper oliae Worte : *er letzte Tag von Pompeji, [nach Bulwer) lUT 
Aunubrnng gebrach L 

Herr van Bruyck glaubt in einer ReceDsioo über BUow'i Aus- 
gab« einiger Em. Bachiehen Claviersonalsn in den Wiewr iDecen- 

tnlen Gewandbani - Conoerte 
gen tu geben, balle man dies- 

"■■ ^ ö'" 



*) Dem biaharigeii üebnucb, 
derHichaelig-HcMOwegeD an Soi 
mal nlsagt. ,_, . 



Nr. »S. II. Oclober. (863. 



•iiuMiHdieBfliDeAimg, dm aich Hinter deuen Werken eipe lehr groau 
Anuhl baflndri, wrlche bOctaiteni ein intiqnariicbea IntereH« be- 
•<lieD>, lach *n( HIlDdel und Seb. Bach tuadebDea in durien, und 
iDdat, DUO kOoato •oga'' <!«> Gedanken einer GernnmUntgabe Ihrer 
Werk« SÜMD nicbl völlig genchtlertigtan nennen, nrann man daa Dn- 



HiD brabiicbUgt in Paria ein Volkstbeater n errichten, 
wdobea dnroli billlgB PrsiM lUr dramatiaebs Hniik daa werden aotl, 
«a* Paideloap'a Cooearte tür die Sympboole a. a. w. aind. 

Dar TeiKir4at Herr Wachtal igt nach Wianer Bllttam an der 
doitieBn Holoper mit ■l),aoa tl. Gehall (1 1} angaaleUl worden. 

Id elDsm CoDoarl.welohesdlePianlaUnFrl. Jakobina Binder 
aoi Wien, jetit LehrerlD daa aavieraplela am Meiartaam, in Sslz- 
borg am tl. September gab, wirkten Herr Joachim und aeloe Gattin 
mIL Letilsre aang eins Arie von Gluck und Lieder von Schobert und 



L. Bblert, Coopoolat and Vertaaaer der iSrlafe an eine Freon- 
dJai, bat Berlin, wo ar 41 Jahre lebte, verlataaa, um alcb weiter atld' 
lieh eiiM aaue Halmalb n luchan. 

Der Verelo IBr kleaaiicbe Kirchenmnilk In Stuttgart braehte 
an'IS. Saptaiober Abeodi In der SURikircbe BaMbavan'a grotae D- 
HMoenf Auimbning. 



ir minder berllbmt w 

alaHenaoh aebr acbtiL ^ 

Itar Orgauüt n St. Bliaabetb, geb.lBlIii 



Laaao geweaen »ein aoU. 

In Köln bat sirh ein »Verein rar Hebttng dea Oavierbane« in den 
preuaaiachon Provinian RbeinUnd und Weatphaleik gsblMet. ala dai- 
aen Voratend dla Herren L. Biarhoir. F. Blller, H, Sellgmann ond N. 
Baaaellch genannt sind. Hau will Jahrlich in Köln eine Aoaitallnng 
von Claviareo veraDatillm , und ea aollao In deraelben dir M ■/. der 
Varel nabeitniBB (ä Jährlich t Thlr.) Claviora aar VerloaBne antar die 
Vere Inamitglieder angekann worden. 

ai •varratban in dUrfe» 
GatUn diaaan Wialar In Wien 

■ngen gebradila Nach- 
richt, er'beabiieUlge nach Amerika ra gehen, lat talaeh. - 

naebLelpiigdUrneUbrigaM' '"- - *' -"-— 

wie aocbFranCI. Sebuma 

Opernnachrichten. Der Clav leranvag von Uai 
relayi eracheint nacbalena Im Verlag Yon Lenekart li. _.. 
F. HIIler'B •KaUkombob and H. Brucb'a •Lordeyi werden In 
Sladtlbeater lur Aunuhmng kommen. — Dag >TbMlre lyrtqu» in 
Paria hat <,-Dn nun an die Verpflichtong Übamommon, In Jedem 
Jahre doe vom Cooaervatorlum mit dem Ptelae gakrOnta, dreiaktlge 
Oper au geben. Die Jury tUr dl ~ ' " ' - — 



Laipiig. Kircbaomoalk In der Thomukirche : Uotalte am 
f«. Oclobert »Danket dem Harrw von A. Romboig. iWacbet aof. mK 
una die Stimme» von G. Kitten. Uicbenmutlk am *l. October: 4lnd 
Gottea Will' lat deoDoch gut« ele., Chor von M. Hauplmaia. 



ANZEIGER 



[*») Terbgvoiir.B.C iMcbit in Breslau. 

Ausgewählte Orgel-Compositionen 
Adolph Hesse. 

lau billig« Anigibe in 90 liiitriagm. 

li Hoiart'B Raqniem und PrilDdlnm ala Blnleltong ID 



m Choral: ■OHinptToUBIot und Wanden». 

(Nr. (derOrgalMcbaa.) ■ Sgr. 

. . _ . „uigi^(K,_gd„orgalaacheo.). «Sgr. 

jr den Uebeo GoU Uaalwalleu mit Varttn- 

danugen. (Nr. 8 der Orgeliacben.) »Sgr. 

t S. n«iiii Mehta Otgntronpiala lom GAraoch beim OIFeni- 

Uoban Ootleadlenata. Op.». {Nr.HderOrgeUacben.) ii Sgr. 
1 1. Dni an«K«nbrt* OnorOa, «tn PrUudinm und ein Peailo- 

dian. Op. lt. I. HcA. (Nr. IIa. derOrgelaachen.) . « Sgr. 
t 7. Drat niiniafflbi l« ChoriU and eine Fnea nabat Blnlelinog. 

Op. M. U. Heft. (Nr. IIb. darOrgdaachen.) . . . « Sgr. 
L 1. Acht Städten mit obllgalam Pedal und genau angsMigter 

Pedal-AppHkalor. Op. I*. [Nr. I« dar Orgelaacban.) . • Sgr. 
(■>. Imlditn OnalTonplala. Op.». Erate Abthellong. [Nr.il 

der Oraalaacben.) IB Sfrr. 

r 10. gwwf O t gn lv O fyl nl« venchledenen Charakter«. Op. 11, 

Vieri« Ablbeilnng. 1. Heft I* Sgr, 

f. H.SwOIf OisalnmpteU ver«cbladanen Cbaraktan. Op.lt, 

Vierla Ablbeilnng. U. Haft 1* Sgr. 

t. II. fliiiibMatm latotito OrgalnnpMn. (Nr. 11 der Orgel- 



I . Ldehlee Fmlndlum. Nr. 1 dar Or- 

gelaacben, Nr. 1. Prülndinm. Nr. 1 der Orgelaachen.) 1 Sgr. 
t. lt. HfittOMw (Mm nir Orgelapieler. I. Haft. Klaina Padal- 

•cbolemltUahnngaatUcken. (Nr. Ita, derOrgeltacban.) 11 Sgr. 
r. II. H&ttllebaGflfaatUrOrgelapleiar. II. Heft. Leicbte Prtla- 

dlen lur Uebang in der Anwendung der Pedal > Applltatur. 

(Nr. l«b. derOrgelaacben.) IS Sgr. 

(, tt. Ew6U Btndlaii mit obllptem Pedal, Anbang lor Pedal- 

fcbnle. (Nr. 7 dar OrgeUacben.) S Sgr. 

'" — ■— " — .-".-•-- chledenen Chanktera. Op. «i. 



Ofgelaacben.) . 

Jede Uebmng wird ohne PrclieAdhong «n^ aloieln abgegeben. 
Diese neu« billige Zlnnaticfa-Auvabe nmhtal die bedeutendataa 
OrgelaUcke von Beaae, aowotal Mohlem nsdeokba, dieala Uebui«a- 
Stucke lur Aoiblldang im Orgelapiel nnd inm Gebraoch heim Gotlea- 
diensl in bannUan aind, als «neb grbnere, aaBgeltlhrlere Werke, dir, 
eine anagebUdeta Technik erfordernd, sich n beaondereo FeaUieh- 
kellen.KIrctaen-Coooerleoelc. eignen, ood mit denen Hease beaonders 
in England aelMa WeHrnf begrtlndele. 

Auaaer dieaer Sammloag erachlaaen noch Im ^chen Verlage : 
H««M, Adalpb, Op. M, ^mtaala In O-m^ fttr die Orgel. 1. nm- 

gaarb. AuD Il( Sgr. 

Op. 14. SInlaltiingaaGimna'aTod Ja«a t.d, Orgel <* sgr. 

Op.'t?. hntSBia (Ur die Orgel oder daa Planotorla luiHloden. 

(Lablaa Wark.) 1« Sgr. 



(luj Im Verlae« von GnsUv HnlivMwt in PMt ist «c 

schienen : 

Symphonie in Dmoll 

fti grosses Orchester 
ROBERT VOLKMANN. 

Op. ii, 
Ij ParHIar . . . . . . Pr. T M oder 7 — Oe.« 



() ClavIeraauBg * 4 ■«. . ■ 

eingerichlet vom Componlalen. 



Draek and Verlag von Batitaoaa nan Hlaru. in Leipiig. 
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lii JikriUk t TUT. M Mp. TtMMIlkrtUte Maanrntt« 1 nir. )■ I|t. lwi(«. «-rSIn«" 

BeeUioven'i UiMreUtcbe Stadien, Von G. NoUabofam (Fortietiiui«). — Zur UlUdd - ChroDolocie. Von A W Thaver — Vtb- 
GoiUv Scbmldt'i Opar -U r«olM. — Hebrara noch anndnickM BrMb BaMhoien'*. U. ~- B«r1cble iqa BerHo ood Ltiotit ■ 
NiohriehteD. — Amvinr. "^ 



Beethoveo's th«or«tUoha Stadien. 

Tm 6. Kottf bakm. 

(rortaetioi«.) 

E> folgen nun die Scbriften, welche Über den emrechen 
Contrapunct handeln. Diese mlUaen nach xwei Seiten un- 
terscJtiedeD werden. Anders wie beim Generalbess, wo 
die Schriften einer und derselben Zeit angehören, gebori 
ein Theil der contrspunclischen Schriften dem Cursus 
Beethoven's bei J. Haydn und Albrechtaberger an, der an- 
dere Theil aber reiht sieb nach seiner ganien Sussem Er- 
scheinung, Dach Handachrifl, Papier, Einfassung u. s. w. 
im die Schriften Über Geoeralbass aus dem Jabre 1809. 
Dies int nicht nur bei dem einfachen Conlrapuncl der Fall, 
sondern dieselbe Erscheinung wiederholt sich bei den noch 
folgenden Tbeilon der Com positions lehre, so dass man nicht 
nur von Beethoveu's Studien bei Albrecbtsbcrger o. s. w, 
sprechen kann, sondern auch von einer nach Vorlagen 
von Beethoven's Hand geschriebenen Composiiiobs lehre, 
welche alle Theile derselben vom Generalbass bis xum 
Kanon umfasst. Beide Theile der Handschriften sind wohl 
lu unterscheiden und verlangen auch in den folgendeu 
Mittheilungen eine getrennte Darlegung. Seyfried hat Alles 
durcheinander geworfen. Beispiele aus den Uebungshef- 
ten bei Albrechtsberger stehen i wischen solchen, die den 
spater niedergeschriebenen Heften entlehnt sind u. s. w. 
Die grOssle Verwirrung herrscht aber im Text. Es wlirde 
eine UberfllUsige und imdankbare Arbeit sein, wollte man 
lortan Überall Seyfried's Spuren nachgeben. Dennoch mag 
eine Verweisung auf sein Bucb sweckdienlicb bleiben, we- 
niger um Materialien tu seiner Beurtfaeilung lu gewinnen, 
sondern mehr deswegen, weil es Manches eniÄHti, das, 
wennauchentatellt oder verändert, ursprünglich den Hand- 
schriften angehört und lu einer deutlicheren Vorstellung 
davon beitragen kann. 

Um die Zeit >u bestimmen, in welcher Beethoven's 
Unterricht bei J. Haydn durch den bei- Albrechtsberger 
unterbrochen wurde, mag eine Stelle dienen, welche dem 
«lahrbuch der Tonkunst von Wien und Prag«, 1796 bei 
ScbOnfeld, entlehnt ist. In diesem Buche werden die da- 
maligen Virtuosen imd Dilettanten Wiens in alphabetischer 
Ordnung angeführt und da liest man Seite 7 wortlich ; 

— iBetholen, einmosikalisches Genie, welches seit iweeo 
Jahren sainMi Aarantfaalt In Wien gtwihM hit. Er wird all- 
gemein wegen seiner besonderen Geschwindi^it und wegen 



den susserordentHcheo Schwiertgkellen bewundert, weldie er 
mit «> vieler Leichligkeil eieqnirt. Seil einiger Zdl scheint er 
mehr als sonst in das innere Hailigthum der Kunst gedrungen 
lu seyn, welches sich durch Prlcision, EmpBndnng und Ge- 
schmack auaieichnel, wodareh er daim seinen Robm am ein 
Aosehntlches erhöhet hat. Ein redender Beweis seiner wlit> 
liehen Kunstliehe ist, dass er sich unsarm onslerbtlchen Heiden 
übergehen hat, um in die heiligen Geheimnisse des Tonsaties 
eingeweihel zu werden. Dieser groase Meister bat Ihn nun 
wShrend seiner Abwesenheit, unserm grossen Albrechtsberger 
übergeben. W*s ist da nicht alles lu erwarten, wenn ein so 
hohe« Genie sich der I^tung s<^hM- vortrefflichen Mcdsler 
aberltsslt H«n hat schon mehrere scbJSne Sonaten von Ibm, 
worunter sich seine Leiileren besond«« auaieiehnen.t — 

Nun trat Haydn seine iweile Heise nach England am 
19. Januar 179( an und reiste wieder von London ab am 
15. August 179S [vgl. Griesinger S. f7 und Dies S. IST). 
Beethoven kam nach Wien im November 179S. Nach der 
obigen Stelle, welche, wie aus ihr «u entnehmen, wahrend 
Haydn's Abwesenheit, also etwa iw Ischen Januar 1791 und 
September 1795, geschrieben wurde, muss also der Un- 
terricht bei Haytln spätestens Mitte Jsnuar 1791 aufgehört 
und der bei Albrechtsberger kun darauf, also etwa in den 
ersten Monaten des Jahres 1791 begonnen haben. 

Folgende Notii mSge auch ihren Plala hier Brulen. In 
einem Merkbuch, welches Beethoven von Ende 179fi bis 
etwa 1797 führte und worin er allerhand Bemerkungen 
eintrug, i. B. Ausgabe fUr Essen, WaschebeaUnd, Hiethe 
u. dgl., findet sich folgende Notii ; 

— •Schuppamieh anal die W. (WoeheT) 
Albrechtsberger 3mal die W. (Wocbef)* — 

Demnach scheint es, dass der UntenScht bei Albrechts- 
berger wöchentlich aus 3 Lectionen bestand. 

Nach den vorliegenden Handschriften su scbliessen, 
beschrankte sich der Unterricht Beethoven's bei J. Haydn 
nur auf den einfachen Contrapunct. Es ist nichts vorhan- 
den, aus dem sich mit Sicherheit entnehmen liessef dass 
auch atuiere Gebiete, i. B. freie Composilion, Formenlehre 
u. dgl.,bertihrtwordenseJen. Der Unterricht bei Albrechts- 
berger aber umfasst einfachen Contrapunct, Fuge, doppel- 
ten Contrapunct und Kanon. Demnach llsst sich aieser 
tlnten-icbt nl.i dar wichtigste, weil umfassendste, beaeich- 
uen. Aus dem Umstände, dass unter den Generalbass- 
schriften sich nichts vorfindet, du iHm, UqlerrichU bei 
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J. Baifdn oder Albrechlsberger angehört, ist man geneigt, 
den Scbluss lu liehen, der llDterricht habe Iteidemal mit 
dem einfachen Contrapuncte hcgonneD. Betrachten wir 
lueret den Unterricht bei Albrechlsberger. 

Beelhovea's Uebungen iro einfachen Contrapuncte bei 
Albrech tsberger lassen sich in iwei Gruppen sondern. 
Zuerst sind aotufuhren eine Reihe von Cebungen in allen 
Gattungen des zwei-, drei- und vierstimmigen strengen 
CoDlrapuncts, welche lusammen einen Raum von nur IG 
Seilen einnehmen. Allen diesen Uebungen liegen twei 
Caoti fernii lu Grunde, einer in D-moll , der andere in F-- 
dnr. Es sind folgende : 



Von Albrechtsberger's Hnnd sind geschrieben einige 
allgemeine Regeln und verschiedene Rcmcrkungen, welche 
sich auf Beethoven's Uebungen belieben. Hegeln, welche 
auf die einzelnen Guttungen eingehen, sind nicht vorhan- 
den. Es ist daher sehr wahrscheinlich, dass ein gedruck- 
tes Lehrbuch dabei lu Grunde gelegt wurde, welches, nach 
einer spater mitiulheilcDden Bemerkung, wohl kein ande- 
res sein konnte, als Albrechtsbrrgcr's >Anweisung zur 
Compositiont in der ältesten Ausgabe vom Jahre 1790. 
Ton Beethoven's Hand finden sich einige Randbemerkungen 
vor. Bei einer Uebung der 8. Gattung des dreistimmigen 
Contrapuncts bemerkt Beethoven: iDer Niederslroich soll 
vollstimmige Akkorde haben, derAufstrmch kann leere ha- 
bea.t B6im vierstimmigen Satz findet sieb die Bemerkung : 
— nDie Licenien ebwürts sind besser als aufwärts. Die 
Licenien dürfen in der obern Stimme höchstens einen 
Quinlensprung, im Basse und in den Hitivlaliniiurn können 
sie auch einen iten, 6ten und 8"*-sprung haben. Bei dem 
tt«iuprunge hinauf und bei dem 6tcDaprunge hinauf 
sind in der geraden Bewegung verdeckte Quinten und 8"* 
tu machen.« *J — Bei einer unvorbereiteten Septime fragt 
Beethoven: »ist es erlaubt?« — Andere und andemrtige 
Bemerkungen finden sich nicht vor. Noch sei bemerkt, 
dass ein Tfaeil der Uebungen in verschiedenen Taktarten 
(!i !i 1 ^- ^- "') geschrieben ist, eine Erscheinung, die 
sich auch in Albrechtsberger's Lehrbuch lindel. Seyfried 
bat von sSmmtlichen Uebungen keine aufgenommen. 

Nun ist eine zweite kleine Sammlung von 8 Seiten lu 
erwShnen (das Hanuscript kann unvollständig sein und es 
mag etwa ein Blatt fehlen). Es sind das contrapunctische 
Uebungen, theils im strengen, Ihells im freien Satze ge- 
schrieben. Allen diesen strengen und freien Hebungen 
liegt nur ein Cantusfirmusiu Grunde. Dieser ist folgender : 



Die Uebungen sind von Albrechtsberger corrigirt und 
mit Bemerkungen versehen, z. B. ~ iNebst der wesent- 
lichen Septime sind noch im freyen Satze frey aniuschla- 
gen erlaubt die kleiue über dem (. grossen Ton, die ver- 
minderte auf dem (. und 7. grossen Tom — u. dgl. Von 
Beethoven's Uand findet sich ausser Uebersebriflen u. dgl. 
keine einzige Bemerkung vor. Seyfried hat aus dieser 
Sammlung das Material lu seinem tS. Capitel genommen 
und sind alle Beispiele oder Hebungen, welche darin von 

*) Vergl. Albrechttbarfsr'« ■AdwcImui^, C*p. II, S. llt In dtr 



Seite 146 — 191 vorkommen, von Beethoven geschrieben 
und gesellt. Jedoch ist dabei Folgendes in bemerken ; 

Die Bemerkung bei Seyfried zum 1. Beispiet S. <46 
steht nicht im Hanuscript; hier findet sich (statt des NB.) 
nur die ubliche Bemerkung ilio (Liceni) von Beethoveo's 
Hand. Auch die folgenden Bemerkungen bei Seyfried 
S. 146 — 1 49 stehen nicht im Hanuscript. 

Im 2. Beispiel S. U6 ist die erste Note des Contra- 
puncts ■, das ist eine Sexte zum Cantus firmns. Beethoven 
hat dazu geschrieben >lie.« 

Das 1. Beispiel S. 147 ist bei Seyfried nicht richtig. 
Beethoven hat es so geschrieben : 




Im 1 . Beispiel S. 1 48 heissl die synkopirle Note im 
3. Takt b, nicht h , so dass ein übermässiger Secunden- 
scbrittdamuf folgt. Beethoven hat hJniugescbriebeD : >lic.( 

Im 8. Beispiel S. 1 48 müssen die drei letzten Takle so 
heissen : 




In dem dreistimmigen Beispiet S. 149 muss die lelxte 
Note im Bass eine Oktave tiefer sein. 

Das S. Beispiel S. ISO ist bei Seyfried nicht richtig. 
Es muss so beissen : 
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Nil dem letiten Beispiel S. ISt bricht das Hauuscripl 
ab. Ueber das FolgeDde lUssi sich also nlcbts ssgeo. 

NuD liegl eine dritte grossere ÜannuluoB vor. Es ist 
das eine Aniabl tusammengeboreDder Bogen, lusammen 
5i Seiten in Querfolio ausniacbend, mit einer Aurschrift 
von Beethoven's Uaod ; lUebungen im Contrapuncii. Diese 
Uebuogen unterscheiden sich tuuHchsi von den bisher an- 
gefuhrleD dadurch, dass sie sich sttmmtlich innerhalb der 
ürenzeD der sechs alten Tonarten, wie solche von Fui 
Harpui^ U.A. erklart und angenommen werden, bewegen; 
Temer, dass nur sechs feste GesHnge gegeben sind, von 
denen jeder einer jener sechs Tonarten angehtin. Ausser- 
dem sind die Uebungeo, wenn auch ohne Taktieichen, nur 
im alten oder grossen Allabrevetakt geschriebeD. Die zu 
Grunde liegenden Canü fenni sind folgende ; 




Von Beethoven's Hand ßodet sich ausser den Uebungen 
selbst und den daiu gehörenden einfachen Ueberschriflen 
nirgends eine Bemerkung vor. Albrecbtsber^er's Hand- 
schrift ist nur in einigen Hsndhemerkungcn u. dgl. ziem- 
lich lu Anfang der Sammlung bemerk- und erkennbar. 
Dagegen zeigt sich hauRg und fast durchgängig eine Be- 
merkungsart, welche sonst nirgends in den L'ehungshefien 
bei Albrecbts berger aniutreffen ist. Es sind das einfache 
Kreuie, meistens mit BleiatiR gemacht, tiberall ohne Text 
und hier und da einige Noten, Alb rech tsbrrger corripirt 
Überall mit Tinte, und verweist metste:is durch ein NB. 
auf eine an einem Seilenrande stehende Erklärung, Regel 
u. s. w. Aus jenen mit Bleistift gemachten Zeichen ist nun 
freilich nicht lU entnehmen, von w4-m sie herrühren; dagegen 
bieten die Noten einen Anhallspunct. Man erkennt in ihnen 
die Handschrift J. Hajdn's. Beethoven hat also die vorlie- 
genden cDotrapunctischen Uebungen wahrend des Unter- 
richts bei J. Haydn geschrieben und ist es sehr w.ihrscbein- 
licb, dass er sie spHter Abrechlsherger'n per.i'igl und die- 
ser seine Anmerkungen nachtrHglich liinxu|icr(i;:t hat. Auf 
diese Weise wäre das Vorkommen der llandschrifiAIhrechl.s- 
berger's erklärbar. AuTden ersten Blick kann es auffallend 



erscheinen, dass Beelhoveo gerade bei J. Haydn und nicht 
bei Albrochtsberger L'ebungen in den sechs allen Tonarten 
geschrieben hat. Jedes Bedenken schwindet aber, wenn 
man berücksichtigt, dass Haydn ein Anhanger der Theorie 
von Foi war und Atbrechtabergor in seiner Lehre vom 
Conirapuncte nur ein Dur- und Moll -Geschlecht annimmt, 
Albrochtsberger rechnet das System der allen Tonarten 
(Anweisung zur Composilion, 4. Cap.) geradezu lu den 
.Antiqmiaien. und verweist deshalb auf einen AbschniU 
m Harpurg's «Abhandlung von der Fuge«, welcher Über- 
schrieben ist iFugensatie nach den alten Tonarten«. Was 
oben von J. Haydn gesagt wurde, beruht auf Miitheiluagen 
von seinen Freunden und Biographen Griesinger und Dies. 
Griesinger sagt [S.10) von Haydn: »Er lernte auch Fuiens 
Grsdus ad Pamassum in deutscher und lateinischer Sprache 
kennen — ein Buch, das er noch im hohen Alter als clas- 
sisch rühmte, und wovon er ein stark abgenutztes Exem- 
plar autbewahrt hallo, Hit unermudeter Anstrengung 
suchte sich Haydn Fuiens Theorie verstandlich tu machen ; 
er ging seine ganz,! Schule praktisch durch, er arbeitete 
die Aufgaben ausi — u. s, w, — Dies sagt (S. 39) Fol- 
gendes: iKaydn vermehrte seine Bibliothek jetzt mit dem 
Lehrbuche von Fux. Er fand nichts darin, was seinem 
Wissen mehreren Umfang hatte geben können; doch gefiel 
ihm die Methode oder Lehrart, und er bediente sich der- 
selben bey seinen damaligen SchUlem.i *) 
(FortMliung folgt.) 



i Kauen 



Zur Hftodel-Chrooologle. 
Vau war liaiel In laHMver, ni waan kelito • 

mitki 

T«n A. W. Thijer, 
In Sir John Hawkins' Geschichte der Mosik [Bd. B S. 166 
bis 167 der Original -Ausgabe) beflndel ^b ein Bericht über 
Handel'* Empfing bei dem Abb4 Slafbni, welchen Hawkini 
■US HBndel'B eigenem Munde gehört zu haben vo^chert, und 
welcher nach Chrysander's Uebersetzung tautei wie folgt: 

•All Ich luersi In Hannover ankam, war ich ein junger 
Mensch von noch nicht zwanzig Jahren (1), Ich kannte Stef- 
fanfs Verdienste und er halle von mir gebSrl (Sj. leb verstand 
was von der Musik und — hier streckte er seine breiten 
Hfinde nach vom und dehnte die Finger — konnte ziemlich gut 
Orgel spielen (3). Er empfing mich mit grosser Güte und nahm 
bald die Gelegenheit wahr, mich bei der Prinzessin Sophia und 
dem Sohn des Churfüraten einzuführen, indem er ihnen zu ver- 
stehen gab, ich sei, was er einen musikalischen Virtuosen zu 
innen beliebte (i). Er war so verbindlich, mir ßr mein Ver- 
ilten und Benehmen in Hannover Anweisungen zu geben (E); 
id als er in iiSentiicher Angelegenheit lon der Stadt abbe- 
rufen wurde, liess er mich im Vollbesilze des Glücks und Schutzes, 
Jessen er seibsi durch eine Kcibe vonlahrensicherfreut hBlte(6], 
(Mandel von Chrj-annder I Seile 311. ) 
Chrysander legt nicht das mindeste Gewicht hierauf, wäh- 
rend Schülcher sagt : »Hawkins giebt vor, von Handel gebärt zu 
haben — • uod somit Sir John der Unwahrheit zeiht. Nun be- 
sitzt zwar llawliius von Jen Verdiensten, die einem guten Ge- 
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sebtcbUcbr«ib«r mkomineii, nur du du gMlnldlgen Saminelos 
von ll«l«riiKeii. all Mensch war er ober ron dem reinsten Chi- 
nkler, von lleckenloSBr Bbre und uDiweifethifter Wshrtidu- 
Hebe. Ibn der Unwahrheit zu bezichUgen, würde Jeden mil 
der englischen LilerslargMchichte des vorigen Jihrhauderts 
Verlruten absurd erscheinen. Aucb driingt sieb bei Dnrcb' 
lerang der fraglichen Stelle dem UmbefangeDen die Uebeneu- 
gnng auf, dass Hawklns nur eraUilt, wai er wirklich *on HId' 
dd gehört haben muss: Zu bemerken Ist noch, dasa Hawkina 
von HIndel'a Anwasenbeit in HaiuioTer im Jahre 1703 — t so 
übeneugt war, dsss er dadurch gezwungen wurde, eine Chro- 
nologie von HiDdel's Leben vor dteteoi Zeitpunkte aniuneb- 
men, die uns nun gant UcherHch erscheinan moss. Es ist die 
folgende: 

Ulndel (noch ein Kind) In Berlin .... 1698 
Hindel Uisl *Almlra> in Hamburg suffiibrvn . 1 638—9 

HIndel TerUul Hamburg 1701 — 1 

Hindel, Ankunft In HannoTer faoeb nicht 

lOlahre) 1703 oderi. 

Am Schlosse des Berichts aber Handel's Aurenlhalt in Italien 
heisat es: da er Hannover noch nie gesehen halle, so reiste er 
dorthin. Hierin liegt nun ohne Zweifel Hawkina' (rrthum, nlm- 
lich in der Vonusaelzung, dasa der Componisl vor seiner It»- 
lienlschen Reise niemals Hannover gesehen hatte. Wenn er 
aber daselbst gewesen ist, bevor er nach Hallen ging — wie 
ich glaube — so war es im Jahre 1703, und dann verschwin- 
den alle Widersprüche. Denn wenn er <703 nach Hannover 
kam, so war er moch nicht 10 Jahre«, er Itonnle, als er aH 
war, wdhi von seiner damaligen Sunstslufe sagen : »Ich verstand 
so etwas von Muslkt, er mochte such bei der Prinzessin Sopfaie 
eingeführt werden, da ihre Heirstb mil Friedrich Wilhelm I. von 
Prvussen erst 1708 slalltand ; und da er aua Halle, einer kleinen 
Stadt ohne Hof, kam, so waren ihm wobi Sleflani'a tAnweisungen 
für sein Benehmen und Verhalten! gani nülilicb. 

Doch wir wollen diese verschfedenen Einielnheiten etwas 
genauer untersuchen : 

1) »Als ich zuerst in Hannover ankamt. HBndel lernte erat 
nach seinem 15. Jsbre Englisch und verlor nie völlig die Ge- 
wohnheit, In seinen Gesprtcben deutsche Wendungen zu brau- 
chen. Ohne Zweifel hielt er den Ausdruck : »when I firsi ar- 
rivedi fQr gleichbedeutend mit: >when I first camei, oder: «the 
firsI time I cnme' (als Ich das erale Mal in Hannover ankam), 
nnd Hawklns mag dies so verslanden haben, wenn er nicht 
Irgendwie übereeugt war, dass HBndel Dach seiner italienischen 
Toor zum erstenmal Hannover gesehen batle. 

I) «Ich kannte SleBsni's Verdienste und er halle von mir 
gebSn.i Das wBre ohne allen Sinn, wenn die Beiden einander 
schon gekannt hatten, wShrend Hdiidel seine Opern mit dem 
griMsten Erfolge in Italien aufrühren Hess, und wenn sie zusam- 
men von Venedig nach Hannover gereist wären, wie alle Bio- 
graphen annehmen. 

3) ilch verstand so etwas voii der Musiki. Das ist gleich- 
falls ohne Sinn, wenn es sich auf den HUndel von (710 bezieht. 

i), Ej bedarf keines weitern Commentars. 

8] >Als er (Sleffani) in öffentlichen Angelegen heilen« etc. — ■ 
In Porkel's musikal. Almxnach I78i siebt eine kurze Lebens- 
bescbreibong SleQaui's, abgedruckt aus dem II amburgi sehen 
Joumsl ((76i S. 79 S.), wahrscheinlich nach einer englischen 
Skizze. Wir erfahren daraus, dass der langwierige Wirlerstand 
der geistlichen Churtürsten gegen die Erhebung des Hauses 
Brannschweig-Lüneburg zurCburwürdo zulolzl durch Sleffanfs, 
des Capellmaisters, Klugheit, Geschick und Bcharrlichkeil über- 
wunden wurde. 

•Steffani vmrde nunmehr hauplsüchllch als ein Slaalsmann 
angesehen. Daher Hess er nicht mehr seinen Namen vor seine 
nHisikaltscheu Werke setzen, sondern sein Copist Gregorio Plva 



musste dm ednlgen dam hergeben, im Jahr« I70S legte er 
seine CapellmHslenlelle vülllg nieder. Dieses Ihat er vomriun- 
lich dem Hm. HSndel lu Liebe, dem auch man daa meiste 
von den Lebenaumstlnden des Steffani in verdan- 
ken hai.< (Forkel. Almsnacb 1784 S. I7S.] 

Wenn man nun Piltter (Staatsverfassung im Tealschen 
Reichs [l S. 331) mit dem Vorb ergehenden verf^eicht, so mtg 
man über die Wahrscheinlichkeil von SteDani's Anwssenbell in 
(lalient709 — lOurtbellen: »So ward endlich durch ein Rek^i*- 
gutacbten vom 30. Juni (JannarT) sowohl die würkliche Ein- 
führung der neaen Chor Braunscbwelg als die BeedmtssioD der 
Krone Böhmen beiriUigt, auch bald darauf, am 7. Sept. 1708, 
würkllch vollzogen, worauf auch das Erucbatimeisüraml wn 
t. April tn ChurlH*aunschwBlg verliehen wurde.« 

I(A glaube, die Nachricht von HSndd's und StefbnTs Zn- 
sammentreiren in Venedig rührt aus Mainwaring'a Biographie 
des Componistan her, wenn aber Slelfoni im Jahre 1708 seine 
Capellmelslerstelle niederlegte und Hindel schriftlich aoa 
Italien berief, so mag Mainwaring dies missvsrManden und ge- 
glaubt haben, der Abb« babe Ihn aus Italien mitgebracht. 

Indessen lesen wir im •Almanach« [S. 177) : iStelbni war 
schon so lang von seinem Vaterlande gewesen, dass er Im Jahre 
1719 Lust bekam, seine Anverwandten (lu CastelfTanco im Va- 
nelianlscben Gebiete) zu beiuchen. Er Invchle den Wlnler 
(1716—19) in lullen 10.« 

Diese Reise machta ar, wie wir von Chrysander erfahrea, 
mit HHndel. Bei Durchlesong der Skine, aus welcher dtea an- 
gerührt ist, di^ogt sich Einem die Ueberzeagang auf, dass die«« 
Reise der erste Besuch daheim war, den SleDiuii seit seinen 
Knabenjahren daselbst ouchta, daaa er mitbin 1709 — 10 nicht 
in Venedig gewesen sein konnte. 

Telemann in seiner Autobiographie, in Maltbeaon's Ehren- 
pforte, giebt ebenfalls einige Nachrichten, die fQr den fra^lcbea 
Punkt von Belang sind, wie wir spiter sehen werden. Wäh- 
rend er (Telemann) In seiner Jugend in Hitdesheim lebte. CDm- 
ponirle er viel und nahm aich dabei auch Stelbnl mm Muster. 
Bei besonders festlichen Gelegenheiten zur Meeazail und sonst 
noch oR besuchte er wihrend dieser Zeil Hannover und Bratm- 
schwelg, um die französische und italienische Musik zd bOren. 
1701 und die zwei folgenden Jahre war er In Leipzig and ei^ 
hielt dort, so jung er noch war, die Direclion der Oper. iDie 
Feder des vorlreHlichen Hm. Johann Kubnau diente mir hier 
zur Nachfolge in Fugen und Conlrapuncten ; in melodlacheo 
Sülzen aber und deren Untersuchung halten Hindel nnd ich bey 
äOtem Besuchen auf beyden Selten wie auch MbrifUich eine 
Stele BescbSIligung.« 

Halle Telemann bei diesen •dOtem Besuchmi« nicht Gele- 
genheit, seinem Freunde HBndel Miltheilungen über die Ita- 
lienische Musik in Hannover und die französische In Braun- 
schwdg zu machen, welche Letztem mit dem Wunsche erTiill- 
ten, sie selbst zu hörenT War es nicht Telemann, durch welchen 
Händel SleOani's Verdienste kenneu lemleT 

Wir wissen durch Dr. Chrysander (Ulndel Bd. 1 S. 69— 
60), dass llgudel vom (3, HDrz 1701 bis 13. MSrz 1703 Or^ 
ganisl in der Schlosskirche in Halle war. Wir wissen femer 
durch Maltheson, dass er im Juni, spätestens Juli 1703, In Ham- 
burg war. Wo befand er sich aber vom 13. Mlrz bis 9. JuniT 
Icli antworte mil ziemlicher Gewissheit : einen TheU dieser Zeit 
in Hannover und Brauiuchweig, wo er die Ihm durch Telemann 
geschilderten HosikauflUhrungen hörle, SteBani's Bekaonischsfl 
machte und Proben derjenigen musikalischen Taleule gab, 
welche es seinem Gönner Steffani möglich machten. Ihm die 
Capellmelslerstelle zu verschaffen, als er, StefTaul, durch das 
rpiclic Jahresgehalt, das er sowohl vom neuen Churfünlen, aU 
vom Papsle bezog, der mil der Stolle verbundenen Besoldung 
nicht mehr bedurfte. 
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Ich wpiiH nichl, ob whon JetniiDd bemerkt hat , dau die 
Fahratrssse von Hille nach Hamburg damals fiber Halberatedl, 
Wolrenbütlcl, Brauuscbweig, Hanoover führte* Ltast sich ver- 
malhoii, da«a Handel, erfüUl von Telemana's ErzKhlungsn über 
die Husik in BriunschweiK und Hannover, als er Halle veriiets, 
den langpn und beicbwerl leben Weg auf der Elb« nahmt 

Und nun zu einer andern Frage: Wann kehrte Hindel bim 
ilalieu lurückT 

Die gewHbnlich — jetzl wohl allgemein — angenommene 
Jahresubl ist 1110. Ich bin indeaaeo sehr der Meinung, daaa 
da* richtige Datom 1709 ist, und ans folgenden Gründen; 

>) E« ist bekannt, das» Hindel »gegen Ende I7l6<<n Lon- 
don ankam, alle Gewfthrsmlnner stimmen darin überein, Haln- 
waring aber aagl, dass der Componisl izehn Hooite oder ein 
Jahr* In Hannover Mieb , nachdem er ans Halten lurikkgekehrt 
war und die Capelbnelslentelle erballen hatte ; — waa aeine 
ROckkebr im Jahre 1709 voranaaeril. 

t) MaUhascMi versichert mindestens sechsmal dlreetoderindi- 
rect, dass HHndel noch 1 709 In Hamburg war. »Anno 1709 war er 
noch In Hai]]biirg,hatBber nichts geii)achU(BhrenprorleS.9S—}. 
Auf derselben Seite sagt er, dass HUndel, nacbdem er •NerM 
aunuhran liess (18. Febr. noS), noch 4—6 Jahre dort blieb. 
Seite 11 der > Lebensbeschreibung i, nachdem er von der 
nebereinkunfl zwiachen ihm und Ulndel tn Beiiehung nir das 
Orgel- luid CIsviersplet gesprochen, erwihnt er, dass sie diese 
Ueberetokanft getreulich 6 — 6 Jahre hielten. — In einer An- 
merkung, 3. 33 desselben Buchs, apricbt er von HKndel's tjlh- 
rigem Aufenibsite In Hamburg. — Wieder {S. 4S] »Anno 1 709, 
zur Zeit, ab er Hambui^ verlless, war Hindel IS Jahre »11. i — 
Und zuletzt (3. 61), um nicht noch mehr zu ciUren: ilm Jahre 
1709 war er, Hindel, noch nicht von Hamburg Tort.* 

3] Dm die zahbeieben Scbwinigkeiten bei der Fealalellung 
mancher Daten In der italienischen Heise zu heben, giehl es 
kein beaaerea Mittel, als das Datum endgültig zu beatimmen, 
wann die >Agrippin»< in Venedig «urgeTührl wurde. Hatlheson, 
Harpnrg, Uawkina setzen 1710, ebenao der annnjme Verfasaer 
wnes Katalogs von In Venedig sufgelübrlen Opern. -(La glorie 
delta Foesi« e della Musica, 11".] Bumey setzt 1709, Chry- 
•ander 1708, Schitlcher (707. In der >Dramin>turgiS' von 
Lione Alaccl, durchgesehen, verbtasert, Cortgeselzl und wieder 
abgedruckt in ito I76S, wird die Frage genügend beant- 
wortet. Der VerlsBser der iGlorie della poesiat kannte den 
Dicfaler der Agrippina nicht, Alac«! kennt auch diesen. Da daa 
Buch von keinem Biographen Hindel's, ausser von Bumey, be- 
BUtzl wurde, so rühre Ich die gsnze Stelle hn Original an: 
•Agrippina, Dramma recitato l'anno 1709 In Venezia, nel teatro 
di S. Gio. Grisoslomo — in Venezia appreaso Marino Roaetli 
1709, in 11 — Poesla dl Vincenzio Grimani, Palrizio Veneto, 
poi Cardloale dl Santa Chiess e Vlceri di Napoli — Musica di 
Giorgio Fsderigo Hendel, Tedesco.i Dies ist entscheidend und 
beweist auch, dass HUndel bei Compoaitiou des Oratoriums iRe- 
Burrezione> die •A^ipplnat nicht plünderte, eher umgekehrt. 

Ich vermulhe nun, dass HSndel gleich nach der Aultiibrung 
der Agrippina nach Halle zurückkehrte ; dass er dort war bei 
»einer Scbwe»ler Tode, (6. Juli I7D9; dass er dann in Hait-_ 
aover erschien und die Capoltoieisterstelle annahm; dass er 
später Hamburg besucht, wodurch Mattheaon so viele Jahre 
spUtcr die irrige Meinung gefasst, dass er bis dahin Hamburg 
noch Dicht verlassen gehabt habe. 

Wenn die Schlüsse, zu denen wir im Laufe dieser Dnler- 
sucbunfteii gekommen sind, in eine chronologische Reihe go- 
bncbt werden, so würde sich folgendes Resultat ergeben: 
Handel, Organist in Halle, durch «n Jahr bis l:t. HSrz 1703 

Handel in llaunover, April, Hai 170.1 

Handel in Hamburg, Juni '703 

Handel In Florenn Endo 1708 



Hindel in Venedig, Agrippina aufgefOhrt 1 709 

HIndd In Halle, Hannover, Hamburg 1709 

Hindel in Hannover, Düsseldorf, Hollsnd, London . . 17(0 
Diese Fragen wurden im •Jonmal of musict (Bodon 1857) 
bei weitem ausrJhrlicber erOrterl, ein grosser Theil jener An^ 
satze ist jedoch seil dem Bracheinen von Dr. Chrysandsr's vor- 
IreHlichem Buche überflüssig geworden, deshalb wiederhole 
ich hier nur die durchgesehenen, berichtigten und mit wenigen 
Zusätzen vermehrten Hauptpunkte jener Onlermchniigen. Be- 
merkea wlU ich noch, dass in der »New american Kncrolo- 
paedl*' (New-Voric) im Artikel iHlndeli jene Chronalogie 
grOsslanthoilt angenommen iai, ob mit Recht oder Unrecht, 
Üeibe dahingestellt. 



Ueber Ooit. Soluaidt'B Oper „Xa itele" 

schreibt das 'Dresdner Joumsli vom IS. September mit der 
Cbin« —k— n. A. Folgendes: 

Für den Componislen des neuen Werkes nimmt es vorweg 
ein, das» er sich die für unsre Zeit seltene künstlerische Dnhe- 
fsngenhell bewehrt bat, dem Publikimi eine Oper mit gespro- 
chenem Dialog anzubielen. Theoretisch hat man sich mit sllen 
mSglichen (nicht humer haltbaren) Gründen schlechtweg gegen 
diese Bebaadlungs weise des musikalischen Dramas erkllrt. Dsw 
der hohe tragische Styl, wie er i. B. bei Gluck erscbelnl, das 
gesprochene Wort auaschlleest, beweist noch nichts gegen die 
Zullssigkelt desselben in der leichtem Gattung dn- Oper, wi* 
sie durch die Spiet- oder l>)nv«rsations<qier reprtaentirt wird. 
Wenn die Oper überhaupt — wie doch nicht gtdiugnet werdea 
kann — Im Grunde eine gsni wlUkührlicbe Vermengung dn- 
matiacher nnd musikalischer Kunst aurweisl, ao kann auch lüchls 
dawider vorgebracht werden , da* gesprochene Wort mit dem 
gesungenen unter gewissen VoruuseUungen abweehseln xu 
lassen. Im gegenwlrUg«! Falle darf Herrn (joslaT Schnddl'a 
Verfahren volle BlUiguag beamprucben. Aber anch sahMr Com- 
poaiUon kann man eine ungewithnllche Auerkeonnng nicht vet^ 
sagen. Zwar entbehrt seine muaikaliach küustler^lw An*- 
drueksweise, um es ^eicb offen zu bekennen, jene tiefere Ge- 
fithlswlrme und jenen schünen sinnlichen Zug, überhanpt die 
höhere poetische Erhebung, wodurch das Mitempfinden in schnel- 
len und unmittelbaren Fluss gebracht wird ; allein abgeMbcn 
hiervon, enthalt seine Musik so acbltxena- nnd anerkenneu- 
wartbe Eigenschaften, wie sie gegenwlrtig leider nicbt hluBg 
anzutreffen sind. Unterstützt von einer sehr bemerkenswertbeo 
künstlerischen Intelligenz, von einer weil vorgeacbrittenen Ge- 
wandtheit in allen Ausdrucks formen, sowie in Beherrschung der 
künstlerischen Mittel, weiss Herr Schmidt jeder Situation elnea 
mehr oder minder günstigen Erfolg abzugewicmen. In engem 
Anschluss an die Teitesworte giebt er mit richtigem künsllerf- 
schen Gelühl and Takt die betreffende Gmndstimmung der 
Dichtung wieder. Die musikalische Geslaltung zeigt Esprit, und 
in vielen kleinen Zügen offenbart der Componisl das VetmSgai 
^ner^elatig belebten und pikanten Tonspracbe , die anch stel- 
lenweise bis zu feuriger und dab« meist natüriicber Empfin- 
dung sich steigert, ' In rein musikalischer Hinsicht befindet sich 
Herr Gustav Schmidt auf sehr lobenswerthem Standpunkte. Der 
muaikaliscb-technische Apparat steht ihm in hohem Haasse zu 
Diensten, und es ist erfreulich zu sehen, dass er durchgehends 
hl seinem gegenwärtigen Werke im guten Siime davon Gebranch 
macht, wie denn überhaupt leine ganze Riebtnng im Allgemei- 
nen dem EdPln zugewendet ist : nur «n «inzehien Stellen macht 
sich illc leere musikalische Phrase bemerklich. Die Behandlung 
der Sinttslünmea ist sachgemEss und oR wirkungsvoll, die Id- 
strimicnlatlon maassvoU, fein und duichslohtig. Ueberdles ver- 
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Mehl es Herr Sclimidt, durch wohtüberdachle Abwechselung in 
rhylhinischer niut modoUtoriBcber Uiiuicht das Interesse des 
■nnsUcilucheii Zuhören rege zu erhallen. 



■ahrara noch aagedmckte Briefe Beethoren's. 

[Vergl. Nr. »Od. Bl.) 



) 
Herrn Tobias V. Heaalinger. 

Baden am 1 0. September 1811. 
SehrBeslerl 
Ala tch geilem auf dem Wege Dach "Wien mich tm Wagen 
bebnd. Überfiel mich der Sehlar, um so mehr, als ich belDsbe 
Die (dea Frühaublebens wegen hier) recbl geschlafen balle. 
Wlbrend ich nun achlummere, so trilumle mir, ich rdsle sehr 
weil, Dicht weniger nscb Sirien, nicht weniger nach Indien, wie- 
der luriick, nicht weniger nach Arabien, endlich kam ich gar 
nach Jerusalem. Die hellige Stadt erregle den Gedanken an die 
faeUigen Bücher ; kein Wunder, wenn mir nun auch der Mann 
TeUaa einflel, und wie natürlicb mussle mir also auch unser 
Tobiasserl und das pertoblassar dabei in den Sinn kommen; 
nun fiel mir wlbrend meiner Traamreise folgender Canon ein : 
1d der ObarocUie. 




-I o! Ol To-bi-asI 
Allein kaum erwachte ich , Tort war der Canon , und es wollte 
mir nichts mehr davon ins Gedlchlniss kommen, Jedoch als ich 
mich anderen Tages wieder hierher begab im selben Fuhrwerk 
(eines armen fisterrelchisohen Huslksnlen] und die gestrige 
Tranmreise wieder jetzt wachend fortsetzte, siehe da, gemHss 
dem Gesetz der Ideenasaociation fiel mir wieder selber Canon 
ein, ich hielt ihn nun wachend fest, wie einst Menelaos den 
ProleuB, und erlaubte ihm nur noch, dass er sich in 3 Stimmen 




To-bi-as To-bi-as To-bi - as To- 



Wi^^^^f=f=^=if~!~\r-r 




Lebt wobi I nlchstens werde ich auch auf Slüner was ebt- 
schicken, um zu zeigen, dasa er kein Steinernes Berz hat; lebt 
wohl sehr Bester, wir wünschen aJIuit, dass ibr dem Namen 
Verleger nie entsprecht, und nie in Veriegenheit seid , aoudem 
Verleger, welche nie verlegen sind, weder im Einnehmen noch 
Ausgeben — singt alle Tage die Episteln des heiUgen Paulus, 
gehl alle Sonntage zum Pater Werner, welcher aiicb das Büch- 
lein anzeigt, wodurch ihr von Stund an in Himmel kommt ; ibr 
seht meine Besorgnias für euer Seelenheil, und ich verbleibe 
allzeit mil grosslem Vergnügen von Ewigkeil zu Bviigkeil 
Euer Ireuester Schuldner 

Beethoven. 



BetUn. Wieder einmal geht die süsse Zeil der Coocerlmhe 
zu Ende. Das Kroll'sche Opempersonal ist bereits in alle vier 
Winde zeratoben, um nicht eine übermlebtige CoDCUrreni der 
subventionirten Bivalin am Opernplali erdulden zu müssen. 
Alte und neue Unlemehmungen regen sich und versprechen 
eine seltene Fülle musikalischer Genüsse, besonders auf dem 
Felde der Orcbestermusik, Es treten ntmlich zu dem Stamm 
der Symphoniesoirien unter Taubert's nnd der Orchestercon- 
certe unter RobertRadecke's Leitung zwei neue Veranstal- 
tungen Ihnllcher Art in die Schranken. Die eine derselben 
wird von Herrn Hans von Bülow unter Bdliülfe eines Co- 
mtl^s, diesnderevon Herrn Golthold Carlberg Ins Leben 
gerufen. Beide werden mit Hinzuziehung von Chor- und Solo- 
krarien vorgehen, so dass wir hier in Berlin, wenn wir anneh- 
men dürfen, dass Herr von Bülow seinen Principlen im Grossen 
und Ganzen getren bleibt, wie wir es bei Tauben und Radecke 
voraussetzen, eine Husterkarte von grossen Vocal- und Inslru- 
menlalconcerten haben werden, welche sicherlich für jede, auch 
die feinste Nuance des musikalischen Gescbmueka eine genü- 
gende Ausbeute darbieten muss. Der letztgenannte Concerl- 
geber, Herr Carlberg, will obenein noch sSmraUicben Richtun- 
gen der vorerwähnten Unternehmen in seinen Programmen 
vereint Rechnung tragen, so dass er gewissermaassen ein Cod- 
cerlcompendium geben würde, !ür das »ich die musIkaHschen 
GescbmackscosmopoiJten entscheiden könnten. Liebig bildet, 
wie immer, die zuverlEssige Reserve und nimmt die durch Tha- 
lerpreiae Geschlagenen liebevoll für fünf Silbergroschen ant. In 
noch grösserer Progression aber, als die Orcbeslerconcertunter- 
nehmuiigen, haben sich bei uns die musikalischen Bildungsan- 
slalten vermehrt. Neben den beiden rivallairenden bedeutenden 
Instituten, der »Neuen Akademie der Tonkunstt von Th. Kul- 
lak und dem •Conservalorium der Musik« von J, Stern sind 
im Laufe der Zeit noch acht Insliiute Ins Leben ~clrelen, welche 
den Lernbegierigen fast in Veriegenheit bringen, wohin er sich 
wenden solle. Das Jltesle dieser Institute ist das von Carl He- 
ring für Clavier, Violine, Gesang und Theorie ; lUr dieselben 
Disciplinen ist die Lehranalalt des Herrn Schnfipf eingerichtet; 
für Gesang allein bestehen drei Institute von Kotzold, Ssb- 
bnth und Hlltmer, letzteres schl leset jedoch den Chargesang 
aus, auf welchen die erstgenannten besonderen Nachdruck 
legen; aussclillessllch Tür Clavi><r evisliren die Anstalten der 
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Btmn Leucblenberg, Wandelt und Eduard Gaat. 
Rechnel man nun dazu noch du mumieDhid« Dasein der mu- 
sitalischen SecÜon der königl. Akademie dar Künate und des 
Kircheninslilula unlar A. W. Bach, über welche beide sich 
MenJeissolin in seinen jiingsl teräffenllichten Briefen bereits 
aufs DcuUiclisle ausgesprochen, so muss man Berlin für die 
musikalisRhale Sisdt, Tür das gelobte Land aller musikalischen 
Konstjünger halten, in welchem nebenbei noch 5—600 Lehrer 
und LehreriDnen der Tonkunst privatim sich der Leitung aller 
derer unterziehen , die sich »on ihnen leiten lassen wollen. 
Aber auch zu hören ist für den Musiker hier gar Vieles. Neben 
den vorerwRhnten Orcheiterconcerten bieten die Sinttaksdemle, 
der Siern'sche Gesangverein und der Domchor Treffliches Tür 
den, welcher sein Augenmerk auf die ernsten Gattungen der 
Vocalmuiik lenkt. Es fehlen In gleicher Weise nicht zahllose 
Coneertcyklen für Kammermusik nud auf dem Felde der Oper 
lenpricht der kommende Winter eiue besonders reiche Aus- 
beute wenigstens In Bezug auf MannigtalUgkeil des tu Bieten- 
den, hl der kÖDigl. Oper sieben La Rtole von Gustav Schmidt 
und die Rose von Erin von Benedict als Novitsten bevor. Ob in 
den genannten beiden Werken eine erhebliche musikalische 
Bekanntschaft zu machen , werde icb seiner Zeil berichten, 
möchte dies aber nach Kenntuissnahme von den Clavierauszü- 
genbezweifeln. *) Die Werke unserer Clasaiker müssen hierwohl 
für die keineewBga im classischen Style gehaltenen Neuigkeiten 
mtschldigen, und sie können dies um so eher, als uns in un- 
serem Personal die Krilte zu vorzüglicher Besetzung derselben 
lu Gebole stehen. MSchlen sie anch eifrigst dazu verwendet 
und mochte namentlloh die als Stern erster Grösse an unserm 
Opflnabünmel glänzende Frkol, Lucca immer mehr und mehr 
mit clssBischen Partien betraut werden, «nslalt dass sie bisher 
die künstlerisch sweirslhafle Mission zu errülleu halte, neben 
Heyerbeer Terdi , Donizelti und Gounod zu hellerem Glänze 
m verhelfen. Das Victorialliealer stellt eine Italienische Opem- 
gesellscbatt tn Aussicht und bietet KrUul. Adeline Patti als 
Lockspeise dar, wHurend die andere Vertreterin dieses berühm- 
ten Namens, Carlatta, inmitten des Wlolers auf der Hofbübne 
coDcertiren wird. Für ODenbach sorgt die Friedrich- Wilhelm- 
Stadt, so dus also aucb die Oper nach allen Richtungen hin vei^ 
treten ist. — Noch ainec jüngst auf unserer Hofbübne stattge- 
habten Gastspieles habe ich zu gedenken. Es ist des der Hiss 
Enphrosyne Parepa aus London, einer als Concertsingerin 
berühmten Vertreterin des Kunstgesanges. Bei den Partien der 
Lncrezia Borgia, Norma und Könighi der Nacht, welche ich von 
ihr hSrte, gelangte ich zu der Uebereengang , dats die Künst- 
lerin Dicht weise handelt, wenn sie Ihre Im Concertsaale gewiss 
ausgezeichneten Leistungen auf die Bühne verpflanzt. Dazu 
fdilt es Ihr nimllcb vor Allem sn wahrem, fesselndem und bln- 
rtissendem dramatischem Ausdruck ; auch reicht die Stimme 
nicbt aus, wo es gilt, durch die physische Gewslt des Organes 
zu wirken. Ein nicht' unbedeutende« Tremoliren ist die stete 
Folge elaer jeden solchen Kraftanstrengung der hohen und Hit- 
talchorden, während In der Tiefe das hlissllcbe oenltalienisdie 
Ootriren des Tones sieb bemerkbar macht. In allen übrigen 
Beziehungen aber Ut Hiss Psreps einevon den wenigen SSnge- 
rlonen, die etwas Tüchtiges gelernt haben. Ihre Tonbildung, 
Alhemäkonomie, Aussprache, Coloralur und Triller sind von 
seltener Vollendung, ebenso ist die Intonation zu loben, so dass 
die Künstlerin bei massiger Anspannung des Organes und ricb- 
Hgor Wahl der vorzutragenden Husikslücke bedeul ender Erfolge 
im Concertsaale aach in Deutschland versichert sein kann. 

Sobald unsere grosse und complicirte Husikmaschine vi^l- 
ttlndig tm Gange ist, werde Ich in eingebender Weise darüber 
berIchUD. Richard Wüerst. 

•I Vend. weiter oben S. 71« dieser Nummer. D. Red. 
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Concert bracbte an seiner Spitze Schumann's leicht gescbünte, 
ohne Pausen abspielende Dmoll-Sympbonie, welche, abgesehen 









lodiscben Zügen, nicht freizusprechen 



Ist von stockender Erfindung (im I. Satze] und einer Art der 
Ihematischeti und orchestralen Arbeit, die eigentlich von der 
symphonischen Gebundenheit zu weit abweicht. — Hiss Pa- 
repa, welche wir nunmehr als eine ausgezeichnete Gesangs- 
virluosin der französischen Schule im guten wie imbeschrSnken- 
den Sinne bezeichnen können,'] sang darauf eine Arie von 
J. Benedict (englischer Text von ChoHey], welche die voU- 
stindigsle künstleriscbe Charakteriosigkeil an der Stinte trigt, 
daher wohl in England und Tur Auditorien passend sein mag, 
die vorwiegend unmusikalisch sind, für ein deutsches Publi- 
kum aber, welches zwischen Kunst und Handwerk zu unter- 
scheiden vermag, keine Anziehungskraft besitzt, würde sie 
auch mit all jener Kunst gesungen, die einer Miss Parep* 
eigen, und die sie auch allein vor entschiedenem IHasco ret- 
ten konnte. — Minder gut gelang der Singerin e|dter die 
Ausrührung der Arie der Königin der Nacht In D-moll, von wel- 
cher die Berliner Berichte so viel zo sagen wusslen. Wohl 
machte ihr die Uähe der hier vorkommenden Täne keine merk- 
liche Schwierigkeit, aber die Rein beil Hess viel zu wünschen 
übrig. — Herr Louis Brassin, Pianist, dem als Be^oven- 
Spieler ein gutes Renomm^ vorausging (ver^. den Bericht aus 
Brüssel in Nr. 11 d. Bl.] , produdrte sich seHsamer Weise 
mehr als Componlst, denn er gleite nur eigene Sachen: 
ein Clavierconcert (Hanuscript) In drei znsammenbSngendaD 
SStien, und zwei Salonstücke. Daa erstere, im Detail mit einer 
gewissen Sorgfalt behandelt (namentlich was die Instrumenlinmg 
betriOl) , Mdet doch grossen Hangel an eigentlichen Themen 
oder prägnanten Gedanken und bietet ein wunderliches Ge- 
misch aller mSgllcben Style, Die beiden Blüetlen passten wobt 
besser in irgend einen fursthcben Salon, als In ein Gewand- 
haus-Conced, wss dss Publikum auch durch nemlich schwer- 
nuiigen Beifall merken lassen zu wollrai schien. Was Herr L. 
Brassin als Pianist leistet, war an diesen Productionen nnr in 
beschriinklera Sinne zu erkennen. Grosse Fertigkeit, scbBoen 
Anschlag muss man zuerkennen (von einigen kleinen Unsicher- 
hellen der Unken Hand wollen wir absehen) ; das höhere Ver- 
mögen des Künstlers hglte man nnr an bedeutsameren Compo- 
sltionen abzuschlltxen vermocht. — 

Den zweiten Theil des Concerts bildete, mit oOanbarer Be- 
ziehung auf die bevorstehende Feier der VSlkwschlacht, eine 
bisher nur wenig bekannte Canlale nir Soll, Chor und Orchester 
von C, H. V. Weber: iKampt und Siegi. Das Programm gab 
keinerlei nlhere Erltllrung iiber den Ursprung dieser Gelegeo- 
heilscompo^tion, von welcher gesagt wird, sie sei zur Feier 
der Schlacht von Belle-AUiance geschrieben. Das Gedicht zeigt 
alle Spuren einer eiligen und nicht sehr wihlerischen Poesie. 
Völker- und Kriegat^bÖre wechseln ab mit Sologesingen, in 
welchen »Glaube, Liebe, HaBiiung< personlflcirl sind. Wasspe- 
ciell die Musik botriOt, so ist die geistreiche Erfindung Weber'« 
darin unstreitig zu erkennen und zu achten , wenn auch das 
Einzelne hSuflg nicht zur musikalischen Wirkung hlnrei- 
cbend benutzt und ausgebaut Ist. Das Ganze macbt einen etwas 
po^ourriartigen Eindruck, indem alle möglichen Mrsche (der 
•österreichische! klang eigentlich eher türkisch), verschiedene 
Signale, ein Stückchen iLüboWs wilde verwegene Jagdt, Hymne 
(Heil dir im Siegerkranz], Tedeumu. s. w. In rascher Folge aufein- 
ander kamen. Für unsem GewandhaussMl iat überdies derglei- 
chen kriegerischer Apparat mit grosser und kleiner Trommel, 
Becken etc., nicht sonderlich geeignet. Die Whknng des Gan- 
zen schien suf das Putdikum kuue durcbgreitende, — man bess 
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M Uli tcbwcigend vorübergeben. Die SoH wurden von HiM 
Panpi Diid den Herreo WiedamitD and W»ckwitz gestmgan. 
Der letilere Herr ung so muicher, deloiürle so itirfc, dssi wir 
nicbt iMgreiten, wie duq Jbn mil ^«r Virtuosla, wi« MIm 



Hmohrlohtai. 

Die I AboaneinanlcoBoerte dn kgl. Cipalle in Dretdan brin- 
gM In dleaer Silion loigatd« NovlUtMi: Cide'i Himtat-Onver^ 
tOr*, Lwhnar'i D moU-Soila , SehamiDn'i OavertOrc mriBnut voa 
HaMlo*>, R. Wagnefi Voraplel tn »TriMu and boldai, D. Z«link>'i 
Ont«rttin und Snile(oan]p. 4711), Tiabeft'iOa<nrtUTe: »Adi tauirad 
und «fna Nicbia, «Ina Symphonie in C-moU von F. Spindlar, Moun'i 



In Köln tlnd am it. OctoiMr mr Feiar du DomlMiilMlei «In 
grn MM ConaaHgnlef decDIrecttonHillw'i nnd unter Hltwlrkiuie von 
FnnHaiTlart-WIpparn. dann dar HamnNiamUlnnDd ioacMin itaU, 



Fran CL Schaoann gabt Im jBnnir nach Hnuland, nm da- 
■albal CoDoarta tn geiws. 

Bcdirila ntnoban wwarar Laaar (ud«k>nnl aai a, data dar Compo' 
bM da» AiwH'Mbaa LIadaa iDaa DeuticlMB Vatarlandi, walchea aloh 
Uichar PopnlariUt erfraul, und welclw* bal . " 



taaißti» ui 
rildigaiogi 



lada In AKaobnrg iai lum Hotcaptilnwlilar daatibat m^ 
liDlat und SaloDcompoolal H. A, Wallanbauptln Naw' 



Opcrnnacbrlcbten. Hi 
mar einatndlrt und toUen dcamlchjt lor AuPttbnuig komman. — 
HabiaalciD'a >Fcr>moraa Ist im Clivierantng bei B. Saoff Im LalpiiB 
artchifldflD. — C. H. voa Weber'i lObaroDa IM In Coborg nil Re- 
dtallven lam Capellnwistar Luapert geaeben worden. — TaiabeM'a 
»HacbettH gtog In H a n o b e i m mit groaeam B«i(UI Dbar die BreUar. 

Leipilg. Der OrgaoUt von der Dreednar KreniUrcba, Bor 



A. Tbomat in der NIcolilkircbe mw einer AniaU eingaledener 
KüaeUer einige Orgelvortrige lum BeUa«, und iwir bOrlea wir Bech'a 
PaataaglU, Adagio •Im freien Styii oad iJamia meiaa Zuvenicbli, 
Cborallbga lu t Stimnen «00 G. Hartal, Fuge In OmdoII nnd ificbrotlokn 
dieb, liebe Seele«, CboralvoruM von S. Bacb, «odllcb die Prel»- 
Sooale la 4 UKadeo und Doppelpedal von 0. Merkel. 

— lUrclienmuiJkiDderThom«iklrcbe:HoteUBaml7.0clober; 
•Singet dem Herrn ein neuea Lteda [In 1 Ttaeilui) von J. S. Baob. 
Klrcfaenmuiik am t«. Ootober: ■Heilig oiKl bebn etc., Hymne von E. 
F. Ricbler. 



ANZEIGEB. 



»"iTering Ton F. L 0. Leitkart in BreslaiL 

Soeben eraoblen ; 

Auswahl engliflcher Madrigale 

ftOB dem 16. imd 17. JahitUDdert 
ftr geHiicktcR Ck»r. 

(t-, t- und lalimmig.) 



JOUnS JOSEPH IIAIEB, 

Cualoa der mniikaUaidieD AbtbelluDg der Kgl. BIbliolbek inUttncben. 

In drei HeReo : 
BratetRett; Putllnr nnd Stimmen .... < Tfatr. 4S Ngr. 

(Stimmen apart M Ngr.) 
ZwaiteiHart: Pirlllur und stimmen ....<- 11 - 

(summen apart ( TUr.) 
DrItteaflatI: Parillur nnd Stimmen . . . . l • M - 

(Stimmen apart t Tbb',) 



BT Preaae befindet alcb : 



Magniflcat 



Robert Franz. 

ParHtnr, Oaviet^AtiMug, Orchesier- und Slngatimi 



L. vaD Beetboven's sammtUche Werke. 

Erste voUeUndige, Aberoll l>ereehtigte Ansgabe. 

Paiiltar-Aaasab«. Nr. »«. Ootatt lUr l Oboen . 1 Oarl- ' ''' 
netten, t Harn und t PagoUe. Op. 4«! in B> . . . d. — t( 

Nr.ST. es. Adaclo,BaDdoii.VariBtlonaair. Piano- 

riirle , Violine und Violoncell. Op. Itt • ia G. — 14 V»- 

tUrPlanoforte, Violine ui""' " " 



Nr. 41t - ti(. Boeha T r lllta Themen tBr Plaaoforle 

mit PlOte oder Violine (ad llbll.). Op. t». — lOnrllrto 
Thaman für Pianntbrte mll nolo oder VioUoe (ad libll]. 
Op. Ifl? n. 1 11 

Nr. 114—111. I>ral O Hinge von Ooelbe. Op. U. — 

Daa Olfiek dar rreondaobaft (LebenigJuck). Op. 11. — 
An dla EolIIiitng (Aus Tiedge'a Urania). Op. *4. — An 
dl* bme Odiabto (Liederkreis). Op. M. — Dar Mna 
von Wort. Op. «S. — Marknataln. Op. 4ao. —Der 
KnM. Op, 418 n. 4 ) 

IHBBCK-Aaambe. Nr. a. Seohata aymphonle. 4>p. M 
In F >. 1 tl 

— Nr. M. Ootatt (Ur 1 Oboen, i Clartnellwi, 1 Hom und 

1 Fegotle. Op. 4«t in Ba n. 4 1 

Leipiig. IS. October IBM. 

Brritkopf nna Hirtel. 



(»*) NIchata Wocbe wacbelDl in unaerm Vetbg 

Violinschule 

Laiptig, 4t. Oclober t8<t. 



Druck and Verlag von Bhitiom n 
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Nene Folge. L Jalirgang. 



- Barlehügang. - 



Ein Wort in den XosiksutAnden in Lelpiig. 

Tob 8. B*a«. 

Der Verfasser der folgendeo Zeilen ist mar Doch lu 
kunc Zeil io Leipzig, um beurtheiieD lu kfiiuieD, in wie- 
fern die gegenwertigen HusIkiusUnde bisloriscb gewor- 
dene, daher unabanderliehe sind, oder der slatus quo 
vielleicht nur die Folge eines von einflnsireichen Kreisen 
IIb festgehaltenen Herkommens ist. Allein tlber diesen 
Status quo sich ansinsprecfaen , ist ihm Bedtlrfniss; ja es 
icheiDl Pflicht der Presse tlberiiaupt, von höheren Ge- 
sichtspunkten, all dem rein localen aas, die Dinge lu be- 
trachten und dem Publikum die Frage voraulegen, ob es 
Serathen acheine, Alles beim Alten lu lassen, oder ein an- 
eres Ziel mit frischen Kräften aniustreben. 

So viel in hiesigen Kreisen tlber die allgemeinen Leip- 
liger HnaikinstOnde auch gesprochen wird, man kann sich 
darauf Terlassen , dass die Disanssion jedesmal bei der 
Saaifrage ata der eigentlich brennenden anlangt. Wir 
sagen daher fOr Leipiiger Husikfreuiide swar nichts Neues, 
wenn heute öfbntlich ausgesprochen wird : Wir brauchen 
einen neuen grosseren Concertsaal, — das Gewandhaus 
ist nicht mehr lureichend. Indessen scheint ans der eigent- 
lich künstlerische Gesichtspunkt, von welchem ans sich 
die Frage ala solche erledigt, nHmlich ob Oberbaupt ein 
Neubau wOnschenswerth sei oder ni^t, von den Musik- 
blättern unserer Stadt noch nicht genügend in's Auge ge- 
fasst worden lu sein. 

Betrachtet man das gesammte Leipiiger Musikleben, 
se moss bald aoffslleo, dass die Insimmentslroasik den 
(iesang, namentlich den Cborgesang, an Bedeutung weit- 
aus tiberwiegt. Obendrein siud die vocalen Kräfte einer 
höchst bedanerifcben Zersplitterung verfallen. Hie Biedel'- 
scher Verein, hie Singakademie, hie Gewandhaus- Verein. 
Jeder veu diesen arbeitet fOr sich und seine speciellen 
Zwecke weiter, aber kemer leistet in Beiiehung anf das 
Oratorium soviel, als su einem dem Inatmmentalwesen 
enisprecbeDdeDVerfalltniss geboren wOrde. DerRiedel'scfae 
Verain geht etwas doctriolr nach historischen Gesichtapunk- 
ten vor, die Siogakademie tut «orllufig keinen Einfhiss und 
noch wMiiger ein ernstes, bedeutendes StrelMn. Der kleine 
Gewandhaas-Chorverein besteht blos für die Zwecke der 
Abrnmementconcerte und ist von Natur suf jenes kleinere 
Genre angewiesen, das diesem Saale angemessen ist. Denn, 
wir mtusen das sogleich aussprechen, für das Oratorium 



eignet sich der Gewandhaussaal durchaus nicht. Man erstickt 
im Klange, und auf das heute bei Oratorien unfehlbar nothige 
Inslniment : die Oi^el, rauss sofort versiebtet werden. Die 
Thomaskirche aber ist ebenfalls fdr das Oratorium kein 
gani passendes- Local. Dieser Aussprach durfte loersi 
frappiren ; aber wir segen mit gutem Bedaqht : Das Orato- 
rium gebart übe rhaupl nicht in die Kirche, sondern in einen 
grossen Concertsaal ; in die Kirche gehört Kirchenmusik, 
das Oratorium aber ist keine Kirchenmusik, sondern im 
besten Falle ein biblisches Uusikdrama, also eine Hittal- 
gattung (wischen Kirchenmusik und Oper. Wir lassen uns 
noch Bftndel's Messias in der Kirche sefallen; hier ist das 
dramatische Element gani untergeordnet. Von Bach's Pas- 
sionen, Cantaten u. a. w., von Palesirin« und andern All- 
itallenem versteht es sieb von selbst, dass der geeignetste 
Ort dafür die Kirche ist. Allein was will man i. B. mit 
Haydn'sJahreaieiten, Hlndel's Alexandersfest, Susanna, was 
mit dem stark dramatischen Paulus und Elias in der Kirche 
anfangen? Meint man vielleicht, auch diese Werke mUssten 
mit jener in sich gekehrten Btissermiene angehört werden, 
die in der Kirche am Platx ist? Man bedenke auch, dass 
die Heiligkeit des Ortes jedes Zeichen einer stliteren Er- 
regung durch die Musik, jeden Beifall ausschliesst- Wie 
beengend ist das bei Werken wie die letitgena unten, wie 
unnattlrlich, dass man seinen durch den gewaltigen Rhyth- 
mus dramatisch gehaltener Chore gesteigerten Empfin- 
dungen nicht Luft machen kann nnd darfl — Von der 
Akustik, von der Schwierigkeit der Aufstellung, und der 
noch grösseren einer prücisen AnffOhrung in der Thomas- 
kirche bei grosser Besetiung sehen wir gana ab. 

Nun können wir uns aber ein erspriessliches, krfifUgea 
Musikleben nicht denken ohne eifrige und ausgiebige Pflege 
des Orsloriums. Die Instrumentalmusik, lOugne es wer 
kann, wirkt wohl verfeinernd and ist vielleicht die 
einiige Gattung, welche die rein musikalische Seite des 
MeuMhen ausschliesslich in Ansprach nimmt. Allein ebrn 
in dieser Einselligkeil liegt auch , nach dem ttbereinslim- 
menden Zeugniss verschiedener sehr beachtenswerther 
Stimmen, die Gefahr der Venlrtelung und Schwacbimg- 
Weshalb athmen wir jedesmal neu auf, wenn nach viel 
Instramentalmnaik, selbst nach Symphonien und Kammer- 
musik, ein voller Chor mit dem sesm^enen Wort an unaer 
Obr schlagt; waram rUbrt und begeistert uns ein Hnsik- 
fest, wo Tausende sich vereinigen in eriksbenen und feler- 
llchenChOren? — Weil derGesang doch die vollkommenste 
und wirkungsvollste Musik ist. 
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Gestehen wir es oOea : In Leipiig wird zu weDig ge- 
soDgea, und lu viel auf Inslrumenten musicirt. Vau der 
Mangel eines geeigaeteo Saales ist, wenn auch nicht der 
einiige, doch ein Hauptgrund dieser Erscheinung. 

Es ist aber noch ein anderer Punkt in's Auge ta fas- 
sen, der uns ebenfalls nicht unwichtig scheint. Das Ge- 
wandhaus und seine Abonnenientconcerte bestehen fac- 
liscb nur fUr einen sehr kleinen Brucbtheil des Leipziger 
Publikums. Man muss zuweilen mit einem recht jammer- 
lichea Eckcfaen vorlieb nehmen, um nur überhaupt >u bo- 
ren, selbst milVenichtaufden eigentlichen Genuss, dereine 
gewisse Süssere Bequemlichkeil lur ersten Voraussetzung 
hat. Die feinste Mahlicit, von eineui Abendlander gezwun- 
gener Weise in morgen landisch -türkischer Sitte, mit nn- 
lergeschlageufn Beinen eingenommen, durfte fUr ihn an sei- 
nem Beize viel verlieren ; warum nicht auch ein Concert 
stehenden Fusses angehört, oder mit einer dicken Wand 
vor den Ohren, oder in einem Kebensaale, oder in der un- 
mittelbaren Nahe von Trompeten, Pauken und Posaunen? 

Was ist aber die Folge dieser Beschrankui^ auf ein 
kleines, sehr kleines Auditorium? Die Stadt Leipzig, deren 
Bevölkerung sich seit einem halben Jahrhundert fast ver- 
dreifacht hat, bii^t natürlich mehr musiklustige und em- 
pfängliche Leute in ihrer Einfriedung, als im Gewandhause 
Platz finden. Diese suchen denn in der Euterpe, im Di- 
lettanten-Orchester- Verein U.S. w. die Befriedigung ihres 
geistigen Bedürfnisses. Wir wollen uns hier in keine Un- 
tersuchung darüber einlassen, in welcher Weise dort ihr 
Geschmack gebildet, in welcher Weise dort die Meister- 
werke und Nicht-Meisler werke dem Ohre der Oeflentlich- 
keit preisgegeben werden. Wir wollen nur sagen: Der 
Leipziger Musikfreund hat ein gutes Recht, sein berühm- 
tes iGewandhaus« gegen massige Bezahlung httren zu kön- 
nen, und damit ihm dieses Becht werde, brauchen wir 
ein neues grosseres Gewandhaus. 

Wir haben wohl gegen dieses langst gehegte Project 
schon manche Einwendungen vernommen, sie scheinen 
uns aber nicht stichhaltig und verrathen namentlich einen 
Hangel an Versiandniss der Zeit, welche vor allen Dingen 
dahin strebt, dem Volke zuganglich zu machen, was seine 
Meister ihm geschaffen haben. Oder, wenn dem nicht so ist, 
wozu hat man denn hier ein Museum fUr die bildende Kunst 
gebaut und dem Publikum freienEintritt gewahrt? Ware es 
dann nicht besser gewesen, auch die schonen Bilder all' wa- 
ren in den Salons und Happen der ursprünglichen Besitzer 
geblieben als Gegensiande ihrer Verehrung und der ihrer 
nächsten AugehOrigen? Wir wissen wohl: die Öffentliche 
•Ausslollungi eines Musikwerkes ist ein Anderes, als die 
eines oder vieler Gemälde. Das erstere macht immer wie- 
der neuerdings Koaien, weil man immer wieder viele 
Leute dazu braucht. Aber eben darum fragen wir ; Warum 
wollte man sich den einzigen Weg versperren, der diese 
Kosten auch wieder in höherem Maasse hereinbrachte, 
nämlich einen grosseren Saal, der die doppelte Anzahl Be- 
sucher fasst? — Man entgegnet uns : «Lieber Freund, Sie 
kennen Leipzig nicht. Es ist erst noch sehr die Frage, ob 
unser grosser Saal voll wQrde.t Dasselbe Bedenken ist 
aber überall erhoben worden, wo sich das BedUrfniss eines 
Neubaues geltend gemacht hat, und ist überall durch die 
Thalsachen widerlegt worden. So hat in den letzten 
Jahren Frankfurt a. M. seinen neuen iSaalbau* erhallen, 
Köln bat seinen »GUnenichi umgebaut und so stark ver- 
grtsssert, dass sogar Hosikfeate darin abgehalten werden 
können. F.lberfeld und Sannen haben sich neue Säle mit 
Orgeln gebaut, in Wien geht man daran, sich von dem 
schonen kaiserlichen Redoulensaal , der aber nur in be- 



schrankter Weise benutzt werden kann, unabhängig lu 
machen u. s. vi. Von nirgend her ist uns aber noch eine 
Klage zugekommen, der Besuch rechtfertige die Voraus- 
setzung nicht. — Und so wird man sich zweifellos auch in 
Leipzig entschliessen müssen, eine grossere Kunst-Politik 
lu inauguriren, und wir sagen : je eher desto besser, denn 
die unvermeidlichen Consequenzeu der bisherigen, dem 
gemüthlichen alten Leipzig vor 30 Jahren, aber nicht der 
Gegenwart entsprechennen Beschränkung wiegen schwer 
genug. 

Noch einem Einwurfe wollen wir von vomherain be- 
gegnen. Man sagt : ilm Gewandbause klingt die Musik 
herrlich; wer weiss wie sie im neuen Saale klingen wird: 
warum soll man das Gewisse fur das Ungewisse opfern?!« 
Hierauf bemerken wir, dass der Vordersall nur mit ent- 
schiedener Beschränkung anzunehmen ist. Gut klingt im 
Gewandhause nur, was in erster Linie auf Wohlklang ba- 
sirt und nicht stark instrumentirt ist. Werke , in welchen 
das charakteristische Element, in welchen das Dämonische, 
Massenhafte , besonders Kräftige die formelle Schönheit 
übemiegt, klingen im Gewandhause nicht so gut, dass 
man nicht gerne einen Tausch eingehen mochte; ja wir 
sagen sogar: wir haben kein Verlangen darnach, gewisse 
sehr bedeutende Werke im Gewandbause zu hOren. Und 
danni Die neuere Akustik scheintdenndochgrogsereSii'her- 
heii zu bieten und die Erfahrungen in grOsserm Maasse 
benutzt zu haben; man bort nichts mehr von absolut ver- 
fehlten neuen Concertsalen. Freilich ebenso wie im jetzi- 
gen Gewandbause kann es im neuen Saale nicht klingen; 
jeder Saal bat seine Eigenlhümlichkeit. Keinesfalls aber 
scheint unsdiese Frage so bedeutend, dass um ihretwillen 
viel grossere und wichtigere Betrachtungen umgangen 
werden dürften. 

Ueber die Geldfrage zu sprechen, wird man una nicht 
lumutben. Unsere Sache ist blos die Darstellung der 
misslichen Folgen des gegenwärtigen Standes der Dinge. 
Ob und wie man eine Aenderung herbeizufuhren habe, 
ist Sache der lunSchst Betbeiligten. Vielleicht wBre der 
richtige Weg zum Neubau eines Saales (eine kleine Erwei- 
terung des gegenwartigen vrtlrden wir für ganz vergeb- 
liches, ja bedenkliches Flickwerk halten) die Bildung 
einer Aclien-Gesellschaft. Und sollt« das reiche Leipzig, 
welches in einem Jahre zwei grosse Nationalfeste her- 
zustellen im Stande war, dessen Stolz und fast einziger 
Genuas die Musik ist, dessen Geschmack und Urtheil man 
in der ganzen Welt respectirt, — sollte diese Stadt nicht 
die Mittel aufzubringen vermögen zu einem neuen, sei- 
nen Bedurfnissen entsprechenden Musiksaal? 

Gehen wir zum Scbluss noch einen Augenblick von den 
Leipziger MusikzustAnden auf das allgemeinere Gebiet der 
sachsischen über, so liegt uns nicht minder als die 
Frage des Leipziger Saalbaues die Frnge am Herzen: ob 
die Veranstaltung isachaiscber Musikfeste* zu den 
Dingen der Unmöglichkeit gehören würde. Dass Leipzig 
für ein solches Fest nicht der rechte Ort wäre, sondern die 
schone, an Kunstschatzen reiche Residenz Dresden, das 
scheint uns selbstverständlich. Die erste Frage wäre da- 
her, ob Dresden ein dazu geeignetes Local besitzt. Das 
Uebrige ist vorhanden. In Rtelz hatten wir einen prach- 
tigen Fesldirigenien ; zahlreiche ChOre aus Dresden, Leip- 
zig, Thüringen, sowie nicht minder aus dem angrenzen- 
den Preussen, Böhmen u. s. w. Itinden sich gewiss gerne 
ein, — und auf diese Weiae würde doch die Bevölkerung 
von Sachsen und Umgegend neuerdings aus Erfahmi^ ler- 
nen, was hir colossalea musikalisches Material die alte- 
ren deutschen Meister, namentlich Hlitdel und Bach, I 
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gestellt hnhen. und wie winiig im VerbBliniss daia noch 
gtgenwurlig das VersUcdnisa und der Dank dafür ist. 
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Johann Vogt. Op. 31. Die Auferweckung des La- 
larus; nach dem Evangelium vom CompoDislea zu- 
Mmmengeslelll In twei Tbeiten. VDUittndiger CUvieiv 
austug tom Componlslen. Lelptig, BreitLopf und HSiiel. 
Pr. i TUr. IB Ngr. Choratimmen I Tbk. 10 Ngr. 

G. A. Heime. Op. tl. Die Auferstehung. Dichtung 
von Henrielle Heime. Clavleraunng vom Compo- 
oisien. Lripclg, Friedrich Hofoieisler. Preis 6 llilr. 
tONgr. 

— 1. Wir bringen diese beiden Werke gleicbieitig lur 
Anieige niclit aus Gründen einer geistigen wesentlichen 
Verwandtschaft, sondern weil sie beide den Collectiv-Tilel 
■Oratoriuma fahren und insofern einer und derselben Kunst- 
tonn angehören wollen. Im Uebrigen untcracheideit sich 
vorliegende h«ide Werke nach allpn Gesichupunkten der 
Vei^eichung lu sehr, um sie einander gegenüber oder 
in Parallele si«llen lu können. Wir sind deshalb genothigt, 
jedes für sich einer besonderen Berichterslatlung lu un- 
terwerfen. 

Die Auterweckung des Laiarus wurde vor eini- 
gen Jahren lum ersten Mal in Liegnitt, dann in Dresden, 
Halle und vielleicht noch andern Orten aufgeftlhrl. >Se. kgl. 
Hoheit Friedrich Wilhelm, Kronprini von Preusseot, 
hat sich die Widmung des Werkes gefallen lassen. Das- 
selbe hat also bereits eine kleine Geschichte, die wohl eine 
allgemeinere Kenntniss nähme des grosseren Publikums 
lunttchst vermittelst einer eingeheoden Betrachtung des 
Berichterstatters beanspruchen kann. 

Verweilen wir deshalb einen Augenblick bei dem Stoffe, 
um die rein musikalische Seite des Werkes an jenem desto 
klarer bemessen lu können. 

Es handelt sich hier um eine der scheusten Erzählun- 
gen jener »Kraftihalem des Erlösers, wodurch derselbe 
seine göttliche Hission besiegelte, nsmlich einerseits ge- 
genüber der Febdschaft der fanatischen Anhanger des 
selbstgerechten Hosaismus, andererseits um die vom hei- 
lten Geist« noch nicht befestigte und getragene Glaubens- 
frendigkeit seber JUnger su nähren. Das Oratorium vrird 
nach der Ouvertüre durch die iheils episch, theils drama- 
tisch eingekleidete Schilderung dieser um die Person des 
Erlösers gruppirten Gegensälie eingeleitet. Die Absicht an 
dem verstorbenen Freunde seine göttliche Wunderkrafl 
tu beweisen, um jene Gogensfltse dadurch ansiusohnen; 
die Freudigkeit der JUnger, ibren Heister in die Gefahr 
einer neuen Verfolgung lU begleiten, ihn lu schUUen oder 
uothigenfslls mit ihm lu sterben: — diese Vorgange bU- 
den den thatsSchlichen Gehall des ersten Thetles unseres 
Werke». Der iweila Theil vrird eingeleitet mit den Eie- 
(ruien des Laiarus, einem Tranennarsche, Todesbetrach- 
tungen in Fonn von ChorSien und vielen lyrischen Stücken 
Ihnlichen Inhaltes, an welche sich dann die Aufer- 
weckung dos Verstorbenen anschliesst mit liemlioh ge- 
nauer Berücksichtigung der EnOhlung des 1 1 . Capitels im 
Evangelium Johannes. Unmittelbar nach der Auferstehung 
des Laiarus, vom Chore geschildert (»Seht der Todie rich- 
Ul sieb auf« u. s. f.), Ibigl der Schiusachor, allgemein doxo- 



It^chen Inhaltes mit einem Chorale »Auch du mein Staub 
wirst anferstehn nach kurier Huhi u. s. f. 

Denkt man sich diesen Stoff mit scharfausgepT«g(en 
charaktervollen Zügen musikalisch ausgeführt; fanalische 
Chore der PbarisHer und ihres Anhanges, von welchen die 
Gesan^Blte der JUnger in Solos, Ensembles und chori- 
scben Stücken sich nach Form und Inhalt wesentlich ab- 
heben müssten; die Gegensfilie in den Persönlichkeiten 
der geschäftigen, praktischen und unslSten Martha einer- 
seits, und andererseits in der sinnigen, frommen, demlllhi- 
gen Maria wirksam dai^estelll; und Ober all diesen Wi- 
dersprüchen, Kämpfen und Zweifeln die Person des Got- 
tessahnes in ihrer erhabenen Heiligkeit und Würde schwe* 
bend: so dürfte wohl Niemand Anstand nehmen, diesen 
Vorwurf als eines Oratoriums würdig aniuerkennen, wirk- 
sam genug, um das Publikum, welches dergleichen Husik 
Uberhaupl anhört, lu intereasiren, ja in erbauen. Derglei- 
chen wirksame Stoffe aber sind im Laufe der Zeit seilen 
geworden. Um so mehr ist es deshalb lu beklagen, dass 
es unsenn Autor nicht dem ganzen Umfange seiner Absicht 
gemäss gelungen ist, die Bedeutung und Wirksamkeit sei- 
nes Gegenstands in das güusligsie Licht zu stellen. 

Wenn lunUchst die Behandlung dessoschOnenund über- 
aus bedeutungsvollen im Evangelium Johannes dargestell- 
ten Stoffes noch einmal berührt werden darf, so wolle man 
nur den Urtext mit der L'mgestalinng, wie sie dem Cla- 
vterausEuge vorangeslellt isl, Schritt für Schritt verglei- 
chen. Ein solcher Vergleich wird die gerechtesten Zweifel 
erregen, ob der Verfasser unseres Werkes dasselbe mit 
derjenigen eigenihUmlichen Freudigkeit und inneren Nolh- 
wendigkeit erzeugt habe, welche nur der Ober alle Kritik 
hiu weggehobene naive positive Glaube su verleihen 
vermag. Ftlr einen Oratoriencomponislen ohne Zweifel die 
conditio sine qua non. '] Unser Autor hat vielmehr die 
Worie des Evangeliums mit gar lu angstlichem Bathati- 
sebem Zartsinne nicht immer glücklich emendirt und in- 
terpolirt, wobei es ihm i. B. begegnet, dass ein für den 
dogmatischen Gehalt der Auferweckungsgeschichle hoch- 
bedeutsamer Ausspruch des Herrn, nämlich: ilch bin 
die Auferstehung und das Lebent ihm völlig ab- 
banden gekommen ist. Diese Ihyperkritische BedenUich- 
keil einer biblischen Enflhlung gegenüber beweist hin- 
länglich die mangelnde Pietät, d. h. in nächster Consequeni 
die Gleichgültigkeit gegen den realen positiven Gehalt der- 
selben. Und ein solches rein objectiv-kühles Verhalten 
des schaffenden Subjectes gegenllber seinem Vorwurfe, 
wie derselbe immer beschaffen, sei, wird sich ohne Zwei- 
fel an dem Kunstwerke rBchen, sumal aber und vorxugs- 
weise, wenn der Vorwurf ohne die innigste personliche 
Durchdringung und herzliche Aneignung schlechterdings 
nicht einmal begriffen werden kann, wie dieses namentlich 
neuteslamentlichen Stoffen gegenüber der Fall isl. 

Wir hielten es für unsere PBicht, diesen wunden Punkt 
nachdrucklich lu berühren, weil unseres Erachtens die 



*) It«lgr«ol beilaht sich hier zugleich aar die im SchliuH der 
Bsaprechong des Oraloriumi mUs lerlarene PiraillMi voa nublnilela 
milgaUieilt« AeosseniDl, dar er guii beistimmt (d. Nr. ST d. Bl. 
Spalt« il4 hdIcd). 

Anmarkang derRedMslioa. Bi IM nun schop das iwelle UaJ, dm 
Ind. Bl. die CebetMDgn^anigMpTachea wird: rar gdnngeDeoCoBk- 
poiJUaa ciDM Ontoritims oder einer Klrcbenmiulk gdmre anbe- 
d i D g I s a 1 1 n b I g k e 1 1 des Verfateen. Wir Hdha dem num eigfM 
HelDQng KsgenObcr, dusei hlersof wMign-, als BDf dk kflnstlarl- 
icheKraUukamme.welcbeüchinJedaUira-Aiil^beoversaDkl, 
ohH deshalb perMoUch ivtb «alspreobndM OlantxMbekconUiln 
nbnndcD zu MlD. Freilich Ist die mingalnde kunitlerliche Krid 
niclit selten mit der ÜDlUtigkeil der liefsa VensokoBg VRinuidM. 
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wirUkbe Lebensfthigkeit des Oratoriums und seiner Zn- 
kunh wesentlich davon abhängt, wie der CompoDisl sich 
eben diesem Stoffe gegenüber verball. Und Jedem, deren 
ein solches Unternehmen seine KraR selten tu mlissen 
meint, möchten wir gern die Nolbneudigkeit einer 
rücksichtslosen Se Ihstkritik als wesentllcbsle Be- 
dingimg hierdurch nahe gebracht haben, bevor er id's 
Werk gebt. 

Die musikalische Seite tinseres Werkes bestitigl denn 
troti vielem Anerkennenswertben, wie gerechiferiigt UU' 
sere Zweifel waren, welche die Prorong des Textes in uns 
erregte. Der grOsste Hangel, der in der Hnsik hervortritt 
und durch das Werk lib«rall fühlbar wird, liegt in der dra- 
malischen Lahmheit und Leblosigkeit der als gani be- 
stimmt handelnd und wirkend gedachten Persönlichkeiten, 
welche uns iwei Stunden lang beschäftigen. Vor allen 
Dingen maugelt der Hauptfigur eine persönliche Physiogno- 
mie. Der Verfasser hat es offenbar nicht gewagt, sie her- 
vortreten lu lassen, iweifelsohne weil er dieselbe nicht 
begriffen bat. Christus singt nur ganz kune Recitstive, die 
sich weder melodisch, noch rhythmisch, noch harmonisch 
von gewöhnlichen dergleichen Sprechmelodien unterschei- 
den. Dazu kommt eine eigenth Um liehe Erscheinung, die 
einige Zweifel an der Einsicht des Autors in das Wesen 
des Recitativs auftauchen lassen konnte. Er Usst nSmlich 
die rein melodischen Vorschlage fast durchgehends — wie- 
wohl nicht consequent — harmonisch vom Orchester be- 
gleiten. Dies ist offenbar fttr die Singenden und Spielen- 
den ebenso IHstig und hemmend, als für den Dirigenten, 
und ausserdem entsiebt dadurch in manchen Fallen, nBm- 
lich tiberall, wo auf eine schlechte Syli)e ein schwerer 
Akkord tSllt, ein musikalischer Galimatbias. Nur ein Bei- 
spiel statt vieler lur Veranschanlichnng des Gesagten : 




Offenbar glaubt Herr Vogt, das f dflrfe nicht auf eis ein- 

treten, weil ja eis nicht cur Harmonie gehöre. Deshalb 
wartet er mit dem Akkord , bis es dem Sanger beliebt, 
die Sylb« »den austusprechen, um auf derselben aus- 
lumben. Diese Weise der Declamation und Begleitung des 
Recitativs wiederholt sich auffallend hauBg und drOngt lu 
der Frage : hat denn unser Autor niemals USndel'sche, 
Gluck'aiäe, Hoian'sche Recilative augesehen und verstan- 
den, wie die Üblichen Vorschlage rein melodische Noth- 
wendigkeiten sind und sich von der Harmonie durchaus 
tu emancipiren habenf Diese musikalische Sonderbarkeit 
fallt um so mehr auf, als der Verfasser im Uebrigen seine 
Gewandtheit in Behandlung der gebrauchlichen Satifor- 
menbinreichend legitimirt. Seine Arien Hendel ssobn'schen 
Styles, seine ChSre und Chorfugen sind wohlgeformte 
Satibildungen, freilich nicht immer frei von Quer- u. dgl. 
sraromatisäienUebelstanden. Statt mehrererBeispieleder 
An nur folgendes eine ; dasselbe findet sich ia dem Choral 
>0 Haupt voll Blut imd Wundem, hier auf den Text iWenn 
ich dereinst muas scheiden« nach Art der Bearbeitung 
Grano's im >Tod Jesu* bebandelt. In der fUnflen Strophe 
beisst ea bei Vogt : 




Quinten und QuerslBnde, welche offenbar hier nicht mehr 
schon oder ipoeilsch tu rechtfertigeni genannt werden kön- 
nen.*] — Auf ein anderes sehr bOses Beispiel falscher Quin- 
ten soll nur hingewiesen werden, um dasselbe als Stich- 
fehler — deren In dem Clav ieraustuge leider sahlreicfae 
stehen geblieben — lu entschuldigen, obscboa freilich so- 
wohl die Stimmen, als auch der Clarierpan dieselben No- 
ten hahen: Nun vergleiche Nr. 17 Seite 9t, S. System, 
3. Takt: 



Das a des tweiten Tenors im I. Viertel sollte offenbar b 
heissen, wie es in den vorhergegangenen Parallelstellen 
auch richtig steht. 

Hinsichtlich der musikalischen Factor ist noch ein Blick 
auf die Chore fUr acht Stimmen tu werfen. Darreichen 
finden sich nur Im tweiten Theile des Werkes und twar 
ihrer vier, wovon zwei durchweg doppelchorig gehal- 
ten und darin einer mit dem Cantus firmus im Sopran 
des ersten Chores iWenn ich einst von jenem Schlummer« 
verarbeitet ist. Was die Bebandlungs weise der Doppelcbtt- 
rigkeit anlangt, so hat der Autor es nur einmal versucht 
[vei^l.Nr. IT), die ChOr« zu einem wirklich achtstimmigen 
Satze lu verschmelten. Im Uebrigen tbeilterdieselben meh- 
rere Haie zu vier weiblichen und eben so liel Hannerstim- 
men, welche je ihrer nattlrüchen Tonlage gemäss dieset])en 
Saticben wörtlich hintereinander hersingen. Oder aber die 
Chore sind wie gewöhnlich getheilt und berühren sieb nicht 
anders als bei Anknüpfungen, resp. Abschlüssen der ein- 
zelnen Strophen. Dies ist namentlich der Fall in Nr. 19, 
weder Cantus firmus dei^esiali bearbeitet ist, dass der 
erste Chor ihn dreistimmig figurirt, wahrend der zweite 
Chor nach der Idee des Zwischenspieles zwischen den 
Strophen des Chorales allemal eintritt. Das letzte soge- 
nannte achtstimmige Sätichen ist gar so eingerichtet, dass 
der zweiie Chor mit anderm Rhythmus ganz dieselben No- 
ten gleichzeitig mit dem ersten singt, wodurch nothwen- 
dig ein unverstSndliches Durcheinander entstehen mnss, 
das freiUch glücklicherweise nur wenige Takle hiodurch 
anhält. 

Gebt nun aus dem ganten vorstehenden Berichte her- 
vor, dass unserm Componisten mam^herlei fohlt, was ein 
Unternehmen, wie sein oben beleucbtcies Werk, recht 
wllnschenswertb erscheinen liesse , nSralicb dramati- 
sche Gestaltungskraft, Gluth der Empfindung, Schwung 
der Erfindung, Sicherheit des Obres und der praktischen 
Erfahrung, gewandte Beherrschung der Hassen u. dergl. ; 
ja müssen wir ihm selbst einen personlichen Styl abspre- 
chen : so wollen wir andererseits gern hervarbeben, dass 
ersieh einer edel n Ausdrucks» eise beflebsigt und soi^- 
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nilig beniuhl M, niemals die Greulinlen des schonen 
Haasses in Wahl seiner Hiltel lu tüwrsph reiten. Es wickelt 
sich jeder Sati mit grosser Ruhe und Symmetrie ab und 
hinierlnsst den Eindruck eines völlig leide nscfaaflslosei 
ebenen StIinuunKslebens, welches wesenilicfa in der Be- 
haglichkeit wuraelt und sich nicht so leicht scheint anfech- 
ten und in Bewegung seiien lu lassen. Wer das bedroh- 
lichste Gebrechen unserer Zeit, namentlich der musi 
lischen Gegenwart kennt, der wird den Werth c 
solchen sich ruhig abspinnenden Naturells, wie es ui 
der Auforweckung des Laiarus entgegen tritt, lu schallen 
wissen. So können wir denn die fleissige Arbeit des Herrn 
Johann Vogt iwar nur mit bedingter Anerkennung be- 

Srtlssen, hoffen aber, dass mancher deutsche Singverein aL 
am Studium der ChSre sich erfreuen werde. Die 8e- 
setiung der Solostacke — grOsstentbeUs reciutivische 
SUichen — ist folgende; Christus Tenor. EinJunger 
Tenor. Der ErsBhler, ein Gläubiger, ein Junger 
Bass 'kann von einer und derselben Stimme gesungep 
werden). Martha und EriHhlerin Alt. Maria und an- 
dere kleine Saiie Sopran. Das Game ist mit leichler 
Hube durch vier Solostimmen heniutellen, ohne dass 
durch dramatische Combinationen Conflicie entstanden. 
Das Übliche Textbuch freilich ist lum Versundniss« auf 
solche Art nicht entbehrlich. 

(Schlau ttOft.) 



Wies. X Die Coueertzeil hat cwar noch uicbt begonnen, 
aber man rüstet sich daso von alten Seilen, und nach den be- 
reits ausgegebenen Programmen lu urtheilen , wird die dies- 
jKbrige Saison alle vorausgegangenen überMeien. Die Phil- 
harmoniker haben B Conceite aogekOndet, In welchen to^ 
achiedene Novinten von S. Bach, Bargiei, Berikiz, F. Liair, 
Reinecke und Rubinstein nir AnNOhrmig kommen sollen ; der 
■ Masikverelni bereitet die Annshnmg von Scbomann't 
•Paasti und S. Sach's >JolianuiB-PBBsloDc vor. PQr den erstowi 
hat Herr Stockbausen seine Htwirkimg lugeaagt. Die Sing- 
akademie wird Scbumann's »Requiem fGr Ulgnoni und zwei 
Cantaten von S. Sach lum ersten Hai tu Geii5r bringen. End- 
lich *ind auch Herr Josef Hellmeaberger und Herr Laub 
jeder mit einem Cyklns von 8 ProdncÜanen für Kammermusik 
in die Schlacbllinle eingerilckt. Ein oorreclw HosUcA-euod mag 
sieb demnach schon jelzl gegenwlrtig halten, daaa er vier und 
dreiseig classlscbe Concerte unweigerlich mitzumachen haben 
wird. Freunde des Hlnnergessngs werden auch in den zwei 
Concerten des •MlDnergesangverelnsi nicbl fehlen, und was 
dann noch an Productionen kleinerer Art Im Hintergrund steht, 
am sich zu gelegener Zeit hervorzudringen, entzieht sich dei^ 
leit noch jeder Berechnung. 

Von bedeutenderen Künstlern, welche dch diesmal an Con- 
certen betheiligen werden, hart man bis jetzt Joachim und 
Jaetl nennen. — Richard Wagner, der in Penzing Deisslg 
an den •Melstersingem< arbeiten soll, gedenkt ebenfalls neu- 
entstandene Opembrucbslücke dem Publikum vorzurühren. — 
Es wird demnach nicht an Stoff mangeln, das diesjUirige Wie- 
ner Husiktreiben nach seinen besondem Richtungen hin lu 



Im Hofopamlbeater wihren noch immer die Gastspiele fort. 
Einmal geschah es, dass in «Robert* nicht weniger als vier 
Giale auRralen. Frau Pabbri-Hulder behauptet sich In dem 
kleinen llepertoir, das ihr [als Gast) zugewiesen Ist, mit ganz 
anallndigem, verdientem Erfolg, Auch Frau Peschks-Leitb- 
ner, deren Stimme die Frische der Jugend aBerdings schon | 



abgestreift ist, bewlhrte sich ki der RoUe der Prinzessin In 
•Koberti als eine gutgeschulte Slngerin, der es nicht an Beifall 
fehlte. Herr Harkowits vom Theater in Pesth zog sich DDg»- 
achtel der tremdkUngenden Aussprache und der etwas gepreee- 
ten hoben TOne als ■Ralmbaul' ^iicUich aus der Aflaire, trat 
aber in keiner Rolle mehr aur. Weniger vom Schicksal begüit' 
stigt war Hut Kran vom Theater in Prag, Bassist und Dantel- 
ler koodschar Htdien, welchen man als Nachfolger [Qr den 
schwer vermlssten Hölil in Aussicht nahm. In seinsm Gesang 
und Spiel (er deboUrte als Malvogtio in >Strade11a( und als Mar- 
quis in >Linda<) liegt etwas Rohes und eine Hinneigung zun 
Uebertreibeu, womit das Publikum sich nicht befTeondeu kennte. 
Ba wird daher auf diesen Singer als Ersatzmann auch nicht 
Weiler reflectirt werden. Dagegen gewann der Basaiat Roki- 
tansky, ebenfalls v<»n Theater in Prag, gleich im ersten An- 
laut (als Eomihnr in der iJüdini, dem noch Marceil In den 
•Hugenotten« folgte) die Sympathie des PubUkoms. Dieser Sin- 
ger hat zwar noch Einiges zu lernen, and namentlich llsat auch 
sein Spiel ni wünschen öbrig , aber die krlfUge, schGn ausge- 
gUcbene Summe kann ihres Eindruckes auf den ZuhSrer nicht 
verrehlen, Herr Rokilansky wlire jedenfalls eine echltzbare Ao- 
quisitioD an Stelle des schon alternden tmd schwer verstlnd- 
Uchen Drailer. — Der letzte der Glate iai Frau Kapp-Tonng, 
eine Slngerin, welche sich hi Wlut fOr dss Theater vorbereitet 
hat und sodann bei der Oper ii^Kassel and zuletzt in Rotterdam 
engagtrt war. Frau Kapp ist eine hübM:he BübnenencheinnDg; 
ihr Spiel zeugt von aorglUtigem Studium, die Sthiuie aber, — 
ein künstlich hinaufgeschraubter 9<^>ran — klingt in den Mil- 
teltOnen hohl und in der HBhe schneidend. Das Dnfertlge Im 
Gesang tritt noch auffallend zu Tage und so Usst ihre Darstel- 
lung im Garnen mindeslena ^etchgOltJg. Daa Pubtlkum tOtdta 
sich auch von den Leistungen der Frau Kapp als Tdenüne In 
den • Hugenotten ■ und als Recha in der üildini (welch* lau- 
tere Rolle ihr übrigens besser lusagtej so wenig ayaipathlach be~ 
rührt, dass es selbal gelungenen Stellen nur tiefes Scbweigsn 
entgegenbrachte. Die nlcheten Hollen: Pldelio und die Grffln 
In »Figaros Hochzeile werden schwerlich ein besaavs Resultat 
Brilon. — Als erste Noviilt des Opemtbealera wird Olleo- 
hach's Oper: »Die Bbeinniiea genannt, die im November zv 
Auftühraug gelangen aoU. — Die Autrahmng des •WObehn 
Telli geetaltele sich, da Herr BrI in derselben das IBjIhriga 
JnbiUum seines Eintrittes In den bieelgMi Opemverband ftierte, 
zu einem achOnen FamiUenfeat, gefeieri von dem Jubflar, sei- 
nen KuDsigsnossen , die seibat in vnlergeordDeten Bollen und 
im Chor milwirklen, und dMU Publikmn, das alle Blume des 
Hauses füUte and Herrn Eri mit minutentangen Bcibllsslven, 
Kilnzen u. s. w. empBng. Eine Beeetsung der Oper, wie die 
diesmalige, hal Wien noch nicht erlebt. Erl sang den Arnold 
mit einer für sein Alter erslatnillchen Krafl und ächcriiell ; 
Trau Dustmaiu gab die Mathilde, Mayerbeler den Mdchlhal, 
Waller den Fischer, Ander den Harras. Draxler den Gessler, 
Beck den TeU, Hrabanek den LeutboH. Scbmid, Frlolehi Tell- 
heim und Frlul. Beltelheim batteo die noch übrigen Partien in 
Hlnden, und im Chor wirkten die Singerinnen Liebhart, Wnd- 
auer, Fabbri-Mulder und Kraoas mit. Nach beendeter Twatel- 
lung fand noch eJne FeslHchkeit im engeren Kreise statt. In wel- 
cber Dh-edor Saivi den Jubilar miltheUte, dasa die oberste 
TheatenUrecIlon seine Terdleosle in einer Art belohnen werde, 
die ihn einen erfreulichen BBok in die Zukonll gewibren 
dürfte. — Dia Tenoniolh, welcher der wackere Erl so mandwa 
Hai abiuhelfen bestimmt war, itt voriluBg durch das Engsge- 
ment desHm. Wachtel (mit ISOOfl. Monalsgsge*) und 3 Ho- 



') Damit reimt sieb in keiner Wetaa die ItbelbaA« Summe r. 
•neuniigtaaienii GnldaH, vralclw wir In Nr. (1 , den Wiener >lleoei 
V bigand, als Waeblal's Geball aegeg^ea hallen. D. Red. 
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IUI« Urtaub) gehoben. Wachtel hat in Gnang UDd Spiel un- 
liugbaT« Fortschritte geraachl, und das« er jelzl für mebrere 
Jahre an ein und dasselbe OpeminBlituI gefesselt Ist, knnii Tür 
stine IcüDillerische Fortbildung nur von den besten Folgen sein. 
Das« Wachtel im Geung sich zu massigen und wirklich schon 
vonutngen versieht, bezeugt seine Darstellung des Eleazir iil 
Ralevy'i iJudin', nunenllich im vierten Akt. Leider Ist es noch 
immer das grosse Theater-Pubhkum , welches derlei slimiDbc- 
gable Singer dadurch verdirbt und irre führt, dasa es dem Her- 
ansschrelen der hohen Töne wie wahnsinnig zujauchzt, wlili- 
rend es dem echt künstleriachen Vortrag verhHltniasmilssig 
weniger Theilnahme schenkl. Hoffentlich wird das hohe C des 
Hrn. Wachtel als solches im Verlaot der Zeit dieser hedaucr- 
licben Anziehungskraft veriusllg gehen. 

Der zweite Ausflug des Wiener uannergesangrereins nach 
Ungarn. — diesmal nach Pressbnrg — galt einem wohltbU- 
tigen Dnd kOnsilerischen Zweck. Beides wurde eireichl. Das 
Concert Im Rednutensaal war sehr beaucht, und die Vortrüge 
des Vereins fanden bei den Zuhürem, von welchen Vlrie zum 
ersten Mal die Wirkungen eines Teingesc hüllen UHonerchorcs 
(iihlen mochten, eine so enthosiasUsche Aufnahme, dnss von 
10 Nummern 7 wiederholt werden mussleo. Dass derlei Pro- 
ductionen deutscher SXnger auf ungarischem Boden nichl spur- 
los vorübergehen, davon konnte sich jeder überzeugen, der 
Aagen hatte lu sehen. 



L«iplig,13.0clbr. S.B. Das gestrige dritte Abonnemenl- 
Concert brachte an seiner Spitze eine neue Symphonie in A-dur 
von unserem Carl Reinecke. Ist es schon an nnd für sich 
erfreDlich, endlich einmal wieder etwas Neues In diesem 
Geore zu bBren, so noch mehr, wenn uns etwas Werihvolles 
entgegentritt. Freilich eine Symphonie im Beetboven'schen 
Sinne mit grossen geistigen Intentionen, mit ühnlicher Höhe und 
Gritsse der musikalischen Erfindung und Aosrührung, wird man 
von Heinecke weder erwartet, noch gefunden haben. Aber ein 
neues Husikslück zu biiren, das reich an schönen und geist- 
vollen mdodischen Zügen, befriedigend durch logischen Bau 
nnd gwuode Modulation, anziehend durch feine Arbeil, fesselnd 
dorch überraschende und höchst maassvolle Instrumentation ge- 
nannt werden muss, Ist ein wahres Labsal. Zueioer eingehenden 
Besprechung dieses vom Publikum sehr warm aufgenommenen 
und dankbar begrüsaten Werkes würde unawederdie allzu kurze 
Bekanntschaft mll demselben berechtigen, noch der Raum sie 
hier gestaUen. Wir beschranken uns daher heule auf die Xit- 
theilung des Süssem Zuschniites. Die Symphonie ist in sehr 
knappen Dimensionen gehalten und hat ( SHlze, Erster : Allegro 
A-dur, */,, nach einer kurzen Einleitung; iweiler: Andante 
D-dur, %; dritter; Scherzo, Allegro vivace, C-dur, % ; vier- 
ter: U\egn>, A-dur, •/•- D>« beiden leulen SStze haben kurze 
Einleitungen. Weder im ersten noch letzten Salze wird der 
erste Theil wiederholt, was wir eigentlich bedaaem, erstens 
weil jene ohnehin sehr gedringt gehallen sind, und zweitens 
weil das Thema des ersten Salzes nicht so klar und prügnanl 
ist, dass es sogleich vollstUndig gefassl würde. Das periodische 
Verblltniss 1X3, i, wie esdort vorkommt, kann sich erst nach 
mehrmaligem Hören zum Bewuasisein bringen, und überdies 
fordern die entschiedenen Dominantschlüsse zur Rückkehr In 
die Tonika und zur Wiederholung ßnnlich auf. Das Thema des 
«alen Satzes schien uns übrigens an sich nicht bedeutend ge- 
nug IQr eine Symphonie ; es ixl mehr eine Pignr, und als solche 
zur weiteren Ausführung nicht ausgiebig genug. Doch hat Rei- 
necke diesen Uebetstand durch reizende Episoden und wirk- 
same Combinatioiien sehr hübsch paralyairt. Das Andante bat 
eine sehr warme und In den Tontarben reizende Hauplmelodie, 
die ihm sofort das Inleresse des Hörers sichert , und welche 



auch lu äusserst gescbtckler Weise zum Hillelpunkt des ganzen 
Salzes gemacht ist. Einem SeileumoUv der Oboe schien uns der 
rhythmische Abschluss zu fehlen. Das Scherzo, dessen vw der 
vorhergegangenen stark abspringende Tonart C-dnr zwar durch 
eine Einleitung vorbereitet isl, gleichwohl nicht recbl zor Gel- 
tung kommt, isl voll überraschender HodulaUODCn und mll allem 
Raffinement der OrcbeslikausgeEtallel,beülahe etwas damit üb«^ 
laden. Uns waren auch eiuige IJehei^nge darin tu viel. Das 
Trio in A-moll klingt allerliebst durch eine In der Symphonie 
seltene Hallung und Behandlung der Mdodie und sehr pikante 
Instnimentirung. VerhällnissmRSMg am wenigstoi geSel mw 
das Finale, dessen llolive etwas zu kleinlich sind. Doch fehlt 
es auch hier nicht an treOlicIier Verarbeitung, schönen melodi- 
Bchen Zügen und geistreichen Comblnationen. — Durch das 
ganze Werk geht ein Wohlklang, der sowohl in den haimoni- 
Echen VerhUllnissen , wie In der Instrumeolirung liegt. Was 
letztere betrifft, so hat uns gefrent, dass mit dem Blech und 
besonders den Posaunen grosse Oekonomle eingehallen ist. Nur 
im Andante und Finale sind Posaunen in piano gezogenen Ak- 
korden angewendet ; für den Gewandhauaaaal sehr wohl be- 
rechne! ^ — Wir tweifeln nicht, dass dieses Werk auch ande<^ 
Wirts jenen Beifall finden wird, der ihm, vom nchligen Ge- 
sichtspunkte aus betrachtet, lukommt, und dass wir splter Gele- 
genheit hnden werden, auf dasselbe zurückzukommen. 

Das Uebrige des Programms giebl uns nur zu wenigen Be- 
merkungen Anlass. DieAnakreoD-Ouvertüre von Cherubini ge- 
hört zu den bekannten Hauptstücken unserea Orchesters. Herr 
L. Lübeck, nunmehr unser erster Cellist, Ist den Lesern d. Bl. 
bereits durch Nr. 1 als vorzü^cher Solcspieler bekannt. Dies- 
mal bitte er ans und vielen Concertbeeucbeni sicher einen Ge- 
fallen gelhan, wenn er statt der Servais'schen Phantatie lieber 
das ganze Concert seines Taters (J. H. Lübeck] gespielt bitte, 
welches nach dem gehörten Adagio nntordle besten Cello-Com- 
posilionen zu rechnen ist. Solche geschmacklose Compoiitionen 
aber, wie die Servais'schen, sollte man wirklich dem Publikum 
der Gewsndbausconcarte nicht zumulfaen. Diese Phantasie 
z. B. kommt uns vor, wie wenn wir einen blassen Jüngling mit 
langen Haaren in schmachtende Liebesklagen ausbrechen höi^ 
len, und nun derselbe mitten in seinen Elegien auf einmal die 
Hanswurstjacke anzi»ge und allerlei possirliche Sprünge machte. 
Uan sieht an dieser Phantasie, wie vermeintlicher Geschmack 
unvermerkt in die grössle Geschmacklosigkeit übergeben kann. 
Das Adagio von 1. U. Lübeck fand, wir müssen dies zur Ehre 
unseres Publikums sagen , weit mehr Beifall. — Miss Parepa 
sang die Arie mit obligater Trompete aus Hlndel's •Samsom in 
vorzügliclier Weise und wurde dabei von unsenn treulichen 
Trompeter Herrn Schmidt auf das Beste unterslülil. Aiisserdem 
härten wir noch von derselben Singerin eine Arie aus dem 
•Schwur' von Auber, dann zum Schluss verschiedene ansiin- 
dische Volkslieder. Vortrige, welche ihre \nrtuotilit nur neuer- 
dings ins hellste Lichl stellen konnten, uns aber die Bemerkung 
aufdrSngten, es sei hohe Zell, Im Gewandhause wieder eine 
deutsche Singerin zu hören, deren Gesang weiter nach In- 
nen dringt, als die erstaunlichen Liufe, Triller und Coqueiierien 
der Miss Parepa es vermdgen. 



dea osUichcD FlUgeJs des Glaipaiutei, in welctwni die beiden erstco 
Cuncerle »uuraDden , beträgt bii lu dea Satteldiebern Sl Fnss, die 
Lange ISL', di« Ereile <tl Fast. —Das vierte Coocert (imkgl.Odeoa) 
halle folgendes Programm: OtMroD'Ouvartlire von Weber, Violie- 
Coacert in B-moll von Spofar, gespiell von Joachim. Arla aui Kall»- 
rina Comara von F. Laduter, gc^angpn von Fri. SIehle. Clavier- 
Conccrt in G-molI von lleodelssotiD , gestielt von Frau Schumaon. 
Vinlin-Sonele von Tertini, gezielt von Herrn Joachim. Lieder wa 
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Si^qbtrt. gMUDgea voa Fri, St«blc. l,i«d ab» Worte von UcDdel*- 
söhn. kratsLenina von Schumino, Addiatc und Preilovon Sorlitli 
flMpir t von Fr.« Schuminn, Schlumnwrlied »on Cherabini nad BeM- 
ho>.u . VioIl«oo.l< in A^moll. - D,wi Isuie Conen »llunerwir- 
lcl«r wate itemlich leer gewesen Min und dis Umjkrett ein Deficit 
ir *k" ?■ .'""'•■■'"«■' heben, weich« lu declieo «ohi die SUdI 
»Uneben keineo Anttand Dehmen winl. Wenn von nniuer Sei 
Lebenimblgkeit d«r lUddeaUdwn HiulkiNM Anneichli lolchei 
bllUlWDduig teringen Deflclu in Frage geUelii wM, so Lun 
nur muerding» die Bemerkong Ducben. wie lUarmUHarllchmia 
ImiMr die hohe Uiuik bebandelt und ferner lu b^andein mc 
tur ThMler, Ballet und bildeode Kuut werden colouale lui 
aaegegebeD; wenn aber eiomel Klr ein grown Huaiklest ein 
tarnend CuMen tu üblen (bid, le Jaramerl man darüber el* Üb«- 
"-v gani Bntaelillcbe*. — Die Angaburger Allgeni. ZeiLuna 



— . ™-~.™.B—'igon, denn daielbal Wäre ji 

die PSaga der Unük alleieit eine voUkomraen auaralcbende gewe- 
ieu(f). FeriMTwirddaiDi^loriumein Duselige*, kaum luenlicbul- 
digandeaZwitUi^eicbOpriwiechea Drama und Lyrik genaonl. Al> ob 
die Oper alcbl aucb ein Zwitterding von Poeate und Muilk wäre End- 
lieb wird bebauptet, es M 4Ur dte gebildete Welt Mode fieiiorden, 
in gewiuen Zellen Oratorien lu betaeben, wenn aucb In der Ge- 
wittbeit, lieb in laogweileB, dea Uiut twiber, oder der Zenlreuung 
durch Soloanger, Toiletten, n. dgl., oder um tich lu beluiÜKen über 
dieHutlk, weiche ticb bemUht, dei Summen der " 
Hupfan der PrOtebe autiudrUckau. Wenn blermil < 
gebildete WeH gegelsiell werden «ollle, u wire nii 
luwenden. Der Satt klingt eber to, ilibebedieai 
recht. Wir belten et nicht lUr gutgetban, euf lolchc Weite den Tfufel 
en die Wand tu malen. — Daii derselbe Verliuer in dem gewobn- 
tea MUnotaner Tone Über Schumaan nur mit Achaeliucken spricht, 
und Ibo ohne Bedenken ala Vorllufer der Zukuollainusik beicichnct, 
keuD nn* unter bewaodten UmiUnden aucb nicht Wunder nehmen , 
et M eben der ^rmUnchnen, der blsr spricht, lilr welchen München 
der Mlllelpunkt der Welt. 'Allah iit grosi, und Lacbner sein Prophet. < 
In Breslau gab der Orcbeelerverein sein erstes Coocert mit 
ralgendem Programm: Sympbonia Eroica von Beelboven , Koun- 
ies Concert fUr Violine von Spohr, Aodeole und Rondo fUr Vio- 
line von Krealter, gespielt von Hrn. Coocerlmeisler Lauterbacb aus 
Dreaden ; OnvertUre lur ichOnen Uelatloe von llendeltsobn ; Ouver- 
türe lu Flgaro'i Uochtalt von Uoiart. 



Die 
eingelanten, die Docb berdckiiohUgt 

Beettaaieni und Schnberl't Gebeine worden kUnlicb auf 
Versnltiiung der Dlrectlon der Geaellaebaft der Musikfreunde bi 
Wien auig^aben, um statt der Grtbsr Grufle herstellen lu lasten. 
Det Enteren Verwandle haben gegen diesea Verbhren dlTeotlich 
praleatlrt. 

Lelpilg. Zur Feier der VSlkartchlacbt wurde euch die Mutik 
vlelftcb herangetogon. Auf dem Harkte, wo an der Nordteile eine 
grosae TrlbUne aurgeschlagen war, wurden am 1*. Hittagi aurge- 
führt: iHerr Coli dich loben wlc< (Tedaum), eomponlft fUr Minuer' 
Chor mit Blecbintlrameoten von C. ReUMCke^ Halleluja aus dem 
Mettlat von Hlodel (mit gemitcblem Chor imd gtniem Orcbeslerj ; 
Amdl'i -Lobgetanp von Naegeli und der Choral >Nun danket alle 
Gotti. — Nachmittag I Uhr ebenftlli suf dem Harkt GesangaufTub- 
mng : Aller SUngersprucb von Naegeli ; Seh lachten lied von Methles- 
sei ; das Lied vom Rhein von Naegeli ; Siegeebotschaft vtai Kreulier ; 
Karnerlieder. von Weber compooirl: UMner und Buben, Schwert- 
lied, Schlachtgebet. Reitertied. LUliow's wilde Jagd , Hymne an Odin 
von Kuoi; Ein Mann ein Wort van Uartcbner^ Dst treue deutsche 
Henvon Otto; Scblacbtlled von Abt; -Waon o wann?« von Helh- 
teutl ; Das deutsche Vaterland von Belchardt. — Die Herrvn Abi, 
Kant und Beinecke dlrigirten Ihre Werke perMnIicb, dss Uebrige 
wntde von Herrn Musikdireclor Dr. Langer geleilet. Femer fand im 
Gewandbaose ein besonderes Coocert statt mit rolgeodem Programm : 
Prolog, gesprochen von Frau Dr. Guniber-Bachmann. OuverlUte tu 
•Eoryanlh» von C. II. von Weber. Ouvertüre, Scbeno, Notturno 
und Hochieiltmartch aus der Musik tum .Sommemachtstraumi von 
HeDdelttohD-Bartholdy. Symphonie (Nr. 1, C-moll) von Beetbokcn. 
Hier berrtcble grosser Enthutiasmus UberdiehOchilgeluDgenen Lel- 
«lungen. — Endlich wurde nacb der Festrede am Thonbtrg bei der i 



Grondstebilegung det Denkmals gesungen : .Am t». October.. eompo- 
nirt von A. Hirtel , Fesllied von R. PruU und Choral .Ehre sei GoU. 
— Kirchenmusik In der Thometkircbe : Holetle am 14 Octbr - 
•Neige Herr dein Ohn. von Jadattobn. .Ich danke dem Herm von 
Hauptmann. 

B«plik. 



ilgertohienenenGeacblcbto der Musik. Der Recensenl Herr Dr Peul" 
■<*•— SpKi^allllt das MittelalMr tu sein tcheinl. hat »ich einiig die 
tum Vorwurfe telner 
Bach und Handel bis 
n [S. 10— JM) dagegen gar nicht besprochen ; er hat 
leichtesten angreifbare Seile schnell gefesst ui ' 



u machen, oder conservatfv, 



Uehnge vornehm durobgeblkllert. Datt eine sttange, splitlerrtch- 
lende LrlUk dort Manches vermissen und aosiutetien haben würde 
konnte ich leicht vorauisehen, da ich, um nicbl den Leter bei den 
vielen Im Bereich der alleren Geschichte liegenden Unilcberheilen 
und Schwierigkeilen sultuhallen, fUr jene unsere benllge Uuslk vor- 
bereitende Zeit meinen Plan so eng als nittgllch anlHen. Überhaupt 
■für ein jedes Zeilelter das Matts der AusfUhrnng nach dem Innern 
Werlhe desselben und dem t«geu*Mrtigen Interesse bestimmen. «Olli« 

W le ich es Im Vorworte autdrUcklicb hervorgehoben, war nach 
kieseweller die Geactaichle det dort mur In den ertlenLinlen skiiiir- 
len. lelileo Jalirbunderta meine eigenlliche Autgabe. Hier begegnet 
mir nun der Herr Recentent mit der Behauptung, datt Ich nichu wei- 
ter gelben, als aus den bekannten monographischen Werken das mir 
Passende ausiuiiehen und tutammeniutlellen. Dagegen sagl ein ge- 
rade nicht unbedingt lobender Beurtheiler meinet Buchet Im WmI- 
Riliscfaen Merkur lom«. Angutl: •NalUrllch tind die Ergebnitse der 
neueren Forschungen im umtastendtten Miaaae, wie die Nachweite 
unter dem Teil leigeu. benutil worden, dabei lil aber, was der 
Sohrtl» einen besondem Werlh verleiht, das Irlhell In den meisten 
Fallen auf ein selbsttodlges Sindium der Kunstwerke geerUDdet.* teh 
verweise vor anderem auf die Abschnitte über Gluck, betondara 
S. 71—77. Haydn S. 9»—»», Über Hoiart's Opern S. Sl— Itt. über 
Beethoven, specielt dessen Symphonien S. tll- 410 und die beiden 
lernen Capitel S. U<— tO«, welche mit den bisherigen Geacbicblen 
der Musik allein die gegebenen Daten gemein haben. 

In welchem Geiste und Charakter das Genie gehalten *«i rik 

torlscbri «lieh -re— '■■"—- ■■ ■■ — ■ -■ — •• '— -"- -- 

Parte it wecken ti 

Dr. Paul einerlei , . _. 

Gegner der Gc»:hicbttcbreibung. sondern alt Rivalen der Bucb- 
macberel luatmmentlellt. Im t'jlUlen Gegensatte n Brendel war et 
mein vornehmstes Bestreben , den gegeowartlgto Geaehnuduverlr- 
rungen mit aller Enttchiedenbeit entgegen tu irelea, was aucb Wolf- 
gang Heoiel In leinem LIteraturblaU Nr. «1 und die Grentboles gent 
richtig hervorgehoben haben. Wenn es euf ein ielltadei Prinelp, die 
ordnende Idee nicht mehr ankommen aollte, ao bleibt alle kenntoltt 
historischer Srtcbelnungen nur ein todtea Capilal. Schlteialicb UMint 
der Herr Recentent — In Uebei^niUmmnng mll Dr. Sobneider .Zar 
Periodlsirung der Hutikgeschichts. 8. It . vgl. Nr. tl d. Ztg. — be- 
vor eine brtriedigende uierticblUcbe Getchlchle derUntlk geachrte- 
ben werden kdnne, mUisten ertt alle einielnen, lamal die alleren 
Zel^rioden durch phUelogitcb-musIkalitcbe Unlertncfaungen Im 
Klire getetil sein. Ich huie freilich dlrauT werten aolleoi vorUnOg 
aber — bia dar tufgerulene Hitloriker der Znkuntt «racbeint — wird 
ein billiget UrtbeU meiner Arheit den beteheideoen PItU elnrtumen, 
tut den sie Antpmcb n macbea wagt. Eine abstrakte, nur blogra- 
phitch umrahmte .Geschichte der mntikallicben Theorie und musi- 
' IT gar eine .Pbiloaophle der Huilkge- 
'-■- '--"--en überlasten. 

Dr. los. Schlüter. 



Berielitigaiig. 

In der vorigen Nummer Seile TU in der NoUi Über Keicbirdt, 
!eile t, iil durch ein Verteilen bei der letzten Correclur ein Naebsali 
lusgebliebea. Nach den Worten »elbst tu dvigirao. mnts es beissen t 
st er leider durch Krtnkllcbkeil am Konmen verbinden geweten. 
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J. S. Bach's sämmtliche Werke. 

Au»gabe der Baoli-G««ell»ohaft. 

XII. Jahrgang 1. Derernng: 

PudoUHUlk BMh dam IrantelwtoB JobaanM. 



XII. Jahrgang 2. Liefemng: 

Zahn Klrehatt-Cantat«. 
r, 91. JiDchiet GoU 1d allen Laadsn. 
St. FilKbe Welt, dir trau ich nicht. 
Kl. Schlag doch, gewOiuchl« Stoode. 
St, WklertUba doch dar Sonde. 
SS. Ich anner Heucb, leb SUndenkDechl. 
S(. Ich «Ut den KnauUb gen» Ingen. 
S7. Selig iil der Hun. 
M. Ach GoU wie mioche« HencMd. 

SS. Wer mich üebet, der wird mein Wort hillen. 



'•« 



da Dmaerwort. 



BRÜkapfnlllrtol, 

Ceulrer der Etich-GetelUdiaft. 



I"" Noritäten 

»DB dem Verlag« von W<U. Jowtett in H a m b a 

I>aMa,B, SraaaaaPraaaalli. Undler rur du Plano- 
tOrte. Op. 1'- 



. Öp. 141 
ibclla. V 



(orU Ubnlngea. 
OlMM, Tb, Asaabclla. Vilw «Itgiote poar Plana 
Fatho.O.»., Batle«»! ^bCmw. ~" 

Bllqne poar Piaoo. Op. 8 

Jnmm ciaea 61» 

Pianolarte. Op. t4t . 

- " "■ X, Daadi 



eiacUlchaa. SalooMUck lUr das 



Btantfln, V.T. La PapiUaa. Onod Calop brillant pour 



[»tj Verlag von Breltkoprund Hftrtel in Leipiig- 
Dorch all« Buch- ood HiulkiJieiihandiniigen lu beliehen : 

Beethoven's Symphonien 

fflr d«B Pianoforte zu vier H&odeD. 
U«benll bereebUgte AnBgkbe. 

«.•^ I ^n- 

. t tS Nr. SioCi 



*inD . 
■ laBa . 
4iaB 



• in F. 



Nr. BlnDmoll . 



hritkapr tU UiteL 

Druck nnd Verlsg ron B» 



Violinschule 



nBDIIRAS9 DAVID. 

Tialer. 

Breitkopf nnd lUrtcl. 



Preis fi Tbaler. 
Leipiig, Oclober ISSt. 



[m] Soeben encbieoan und in allen Bnch' andJInsikalleotiaDdlUDgeii 

Ma^earkas 

für das Fianoforte 



Einnl - Aiugabe. 



Hmoll S - 

Deadur 1\ - 
CiimoIllS - 



piig. Oclotier isei. 



14. Op.ll. Nr.l. Ddar <• Ngr. 



41. - 1. Emoll 

41. ' 1. Hdor 

4t. - t. Aadur 

S«. - t.Hdur I 

lt. • I Cdur 

SS. - 1. Cmoll I 

81. - t. Hdor 



Braitkopt und Härtol. 



(*■>] lot Verlage von H«nnann MendeliMhii in 
Leipzig ist erschienen: 

Feliz Mendelssohn Bartholdy, 
Briefe aas den Jahren 1830—1847. 

t.Baad: BslMbrlef9 AHB den Jahren 1830 — issa. 

Paal Maadalaaaha BarlhaUy in Berllo. 



■ab. in dunkelgrüne Leinwand . . 1 - ta - 
ala(. Bob. in vialelle Leinwand mit 

Goldacbnltt nnd MeadeltaohD 's Pho- 
tographie I . (j _ 

I. Band: Briefe SOS den Jahren 1838 — 1847. Her- 

aoigHefaen von Paal Maadelititohn Barthaldy in Beriin and 
Dr. Carl MtBdelaaalin Bariiistdy in Itoidelberg. Nebgl eioeni 
cbroDologlicben Veraelcbuiaae der Ummtlicfaea CompoalliDiien 
HeDdetiaabo'a.iuiaainieDgealelll von Dr. Jnllua Biete. 

Preiitah- I Thlr. IS Ngr. 

gab. in dunlielgrUne Leinwand . . l - is- 
aleg, geb. in violette Lainwand mit 
Goldtchaill ■__. 
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BeethoTsn'a theoretiMhe Stadien. 

Tob e. RottelMlun. 

(PorUetiuDg.) 

Ausser den vorliegenden lUebangen im Contrapuiicl« 
findet sich unter den Üandschririen nichts, das mit Be- 
stimmtheit dem Unierrichte Beelboven's bei i. Haydn zu- 
geschrieben werden kUnnte. Was sonst noch an diesen 
Uebungen aufTallt, das ist sunachst ihre grosse AnishI (es 
liegen der Hebungen wenigstens SOO vor] und dann die, 
in Vergleich mit denaudem Uebungen, sehr saubere, reine 
und eorrecturfreie Handschrift, so dass man geneigt ist, 
sie mit Beethoven's Unterricht bei Schenk in Zusammen- 
bang lu bringen und eine BestUtigung dessen darin lu fin- 
den, was ScÜndier's Biographie [1. S. 87 CT.) hierüber mit- 
theilt.'] Und endlich, sollte sich das, was hier [S. 28) 
Ober den Grund von Beethoven's Uniufriedenheit mit dem 
Unterrichte bei Uaydn mitgethetit wird, nicht aus des Letz- 
teren Anhänglichkeit an die Theorie von Fux und aus den 
fortwährenden Uebungen in den allen Tonarten erklären 
lassend 

Seyfried hat von diesen Uebungen manche aufgenom- 
men. Sie stehen bei ihm ; 

S. 107 und 108, sieben Beispiele. Die Zwischenbe- 
merkungen Seyfried's [S. 107 und 108) stehen nicht Inder 
HandschriR. Auch hat Seyfried hier und in allen folgenden 
Uebungen Taktieichen, femer die Wörter >AusfllIlung< 
u. s. w. vorgesetit und Ziffern eingefOgl, die nicht in der 
Handschrift stehen. 

S. 111 unten bis S. 113 oben, 3 Beispiele. Im vor- 
letitenTakt des S.Beispiels fallt das untere A im Bass weg. 

S. 116 bis S. 118 eben, lusammen t Beispiele. Im 5. 
Takte des i. Beispiels im Alt muss die erste Note h statt 
d, also eine Ten tiefer sein. Die Bemerkung vor dem 
letaten Beispiel steht nicht im Hanuscript. 

S. 1 8D und 1 S1 , 3 Beispiele. Im 1 . Beispiel muss die 
letite Note im Alt c, nicht eis, sein. Die drei Beispiele fol- 
gen in der Handschrift ohne jede Bemerknng und unmit- 



•) Beelhovan htUs, so wird taiw gaugl, eine Zaitlaog bei 
J. Iliyda und txi Scheok lu^ich GDl<rri cht im Contripiuict«, jedoch 
obH dau Brileiw daran etwss wauM oder wumd dorila. Jed« 
voo SciMDk nrbeuarle Au^abe mnisle Beathoven, ■am dm Schalo 
IraindaD EinQiuMi la vermeidea, voreral slgenhandig «tuchrslbeo 
und dum erst Hayda nim CutlDhleo vorlegen.. DieMr gleicbisiüge 
UntaiTicht soll von August «7» bis Endo Hii (Anbog Janiwrf) ^^»^ 
gsdaaarl b*ben. 
I. 



telbar aufeinander. Von den Bemerkungen , welche Sey- 
fried S. 120 und 121 bis ISS oben bringt, steht also im 
Hanuscript kein Wort. 

S. 124 bis 129 obeu, 4 Uebungen. 

S. 1S7 bis 128 oben, i Beispiele. Im 1. Beispiel muss 
im Bass die 2. Note im ersten Takt eine Oktave tiefer sein 
und also mit der ersten auf f;leieher Stufe stehen. Die Be- 
merkung S. 127 steht nicht iu der Handschrift. 

S. 138 — 134, 4 Beispiele. Im letiten Beispiel muss im 
Sopran statt der ersten Note eiue Pause stehen. 

S. 138 — 139 oben, i Beispiele. Im letiten Beispiel 
muss im Bass die iweite Note im vorletzten Takt eine Ok- 
tave heher, also mit der ersten auf gleicher Stufe sein. Die 
Bemerkung S. (38 *Nova Cadeniai steht nicht im Hanu- 
script. 

S. 148 bis 148 oben- Die vier Beispiele sind bis auf 
Folgendes richtig. Im ersten Beispiel im Sopran muss die 
Note auf dem 8. Viertel des 3. Taktes d statt g sem. Im 
iweiten Beispiel muss im Tenor die iweile Note im 4. Takt 
eine Oktave tiefer sein, so dass ein Septimensprung dar- 
auf folgt. Im 3. Beispiel ist die letite Note im Tenor eiue 
Quinte liefer, also e. Die diesen 4 Uebungen bei Seyfried 
vorbeigehende Bemerkung steht nicht Im Manuscript. 

Das wsren nun Beethoven's contrapunctische Uebungen 
bei Haydn und Albrechtsberge r. Es ist aber noch eine 
vierte Sammlung lU erwähnen, welche, nach allem An- 
schein, sich unter dem Nachlass Beelboven's vorgefunden 
hat. Sie besteht aus einigen Heften, umfasst über 100 Sei- 
ten und enthalt Uebungen in allen Galtungen des Contra- 
puncis von fremder Hand, und Regeln, Anmerkungen und 
dergl. von Albrechtsberger's Rand geschrieben. Es sind 
also Studienhefte irgend eines andern, unbekannten Schü- 
lers von Albrechtsberger. Nach verschiedenen, meistens 
kurzen Bandbemerkungen und dgl. lu schliessen, welche 
hier und da iu lateinischer oder italienischer Sprache, such 
wohl in schlechtem Deutsch anzutreffen sind, scheint der 
unbekannte Schiller kein Deutscher, vielleicht ein Italiener 
gewesen lu sein. Am Schluss eines Heftes schreibt er ein- 
mal; »Finis. Oia ad majorem Dei Gloriam.t*) Ein ander- 
mal: iDomine Deus Res Begum.i Solche Bemerkungen 
kann man wenigstens Beethoven nicht zutrauen. Auch ist 
Beethoven's Handschrift nirgends zu finden. Gleichwohl 
hat Seyfried die Sammlung benutil. Doppelt unglücklich 
aber fUr Ihn, dass er sich gleich an emigen Beispielen, 
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welche dem Gradus ad ParnBsaum von Fux eDtnommen 
sind QDd hier als Huster dieaen mocbt^n, vergriff und sie 
änderte. Es sind die bei ihm von S. 87 bis S, 91 abge- 
druckten Beispiele des iweisiimmigen Contrapnncis. Sie 
sind im Hanuscript von der Hand dea Schulers genau so 

Seschrieben, wie sie in der lateinischen Original- Ausgebe 
es Gradus ad Parnsssuro, S. 53— SS, 59 und 60 gedrucLt 
sind. Auch die in der Handschrift stehenden, meistens iu 
lateinischer Sprache geschriebenen und mit Fux Überein- 
stimmenden Bemerkungen lu diesen Beispielen stehen bei 
Seyfried anders. Alle seine Bemerkungen S. 87 und 86 
tum 1. Beispiel, femer die Seite 90— 9t oben, stehen nicht 
im Manuseript. Dass Seyfried hier die vorliegende Band- 
schrilt und keine andere benutzte, gebt aus mehreren Er- 
scheinungen hervor, UDt«r andern daraus, dass die Bei- 
spiele des verminderten Septimen -Akkordes mit seinen 
enhannoni sehen Verwechselungen, welche bei Seyfried 
S. 89 stehen, in derselben Folge auch in der Handschrift 
iwischen dem letzten Beispiel der 1 . Gattung und zwischen 
dem ersten Beispiel der 8. Gattung vorkommen. Jedoch 
sind sie hier am untern Ende einer Seile von Albrechts- 
berger's Hand geschrieben, augenschoinlicb ohne Zusam- 
menhang mit dem Vorhergehenden und , wie es bei Stu- 
dienbefben leicht zu geschehen pflegt, um zu einer spatem 
und beilauligeu Erklärung eine früher leer gebliebene 
Stelle zu benulien. So mag sich auch das Vorkommen 
dieser Stelle bei Seyfried am unrechten Orte erklaren. Die 
hier den Beispielen S, 89 vorhergebende, unpassende, auf 
den Leitton sich beziehende Bemerkung steht nicht im Ha- 
nuscript. Bei den Beispielen selbst hat Seyfried aus Vier- 
tel-, Halbenoten gemacht u. dgl. 

Ausser den angeführten contrapunctischen Beispielen 
sind noch folgende dem Apokryph entnommen: 

Seile 9t, t Beispiele. 

Seite 9S unten bis Seite 99 oben, 8 Beispiele. 

Seite 10<, 2 Beispiele. 

Seite 1 1 4—1 1 6 oben, 3 Beispiele. 

Seile 1(8 und 119, 3 Beispiele. 

Seite 4S8— 131, 4 Beispiele. 
Auch hier sind bei Seyfried häufig Noten verändert. 

Dem theoretischen oder leitlichen Tbeil der Hefte sind 
mit Veränderungen folgende Stellen bei Seyfried enlix 
men: Seite 98,104,105,109, 113 und 114 oben. Folgende 
Stellen lassen sich aber ausdrücklich ala solche beieich- 
oen, van denen kein Wort im Hanuscript steht: 

Seite 96 mitten. 

Seile 99 oben bis Seite 101. 

Seite 105, Zeile 3 und 4. 

Seite IU unten. 

Seite 115 mitten. 

Seile 131. 

Dies mag genng sein, um Seyfried's Verfahren bei der 
Benuliung einer unechten Handschrift ao's Liebt tu 
stellen. 

Wir wenden uns nun lu den andern Schriften, welche 
über einfachen Contrspuncl handeln, und welche,- durch- 
weg nur von Beethoven's Hand geschrieben, aich den 
Schriften Über Generalbass u. s. w. aus dem Jahre 1 809 
anscbliessen. 

Kimberger hat ein kleines, wenig bekanntes Buch her- 
ausgegeben, weiches betitelt ist iGedanken Über die ver- 
schiedenen Lebrarien in der Composilion — Berlin <788.i 
In diesem etwas fragmentarisch gehaltenen Buch kommt 
Kimbet^er auch auf den >Gradus ad Parnasaumi von Fux 
m sprechen und, obgleich er dieaes Werk ala eine von den 
wenigen Hethoden beteicbnet, welche ibm leine vonog- 



licfae Aufmerksamkeit zu verdienen scheinen«, so findet er 
doch auch manches lu tadeln. Nach verschiedenen Vor- 
würfen und Erörterungen kommt auch folgender Pnnkt zur 
Sprache. Bekanntlich lehrt Fux bei der zweiten Gattung 
des Contra puncts , wo im iweitbeiligea Takt zwei Noten 
gegen eine kommen, dass die zweite Note eine Dissonsni 
sein kHnne, wenn solche als Durchgang erscheine. Diesen 
Sati greift Kirnberger an. Kirnberger behauptet, um es 
mit andern Worten zu sagen, dass eine durchgehende Not« 
nicht auf eine Taktieit fallen, aondem nur zwischen 
swei Taktieiteo eintreten kOnne- Nur eine wesentliche 
od^r eine tutellige Dissonani dtlrfe oder könne eine Takt- 
ieit einnehmen, nicht 'aber ein Durchgang. Diese Ansicht 
mag Bcharbinnig erscheinen; ob sie richtig ist, braucht 
hier nicht untersucht lu werden. Jedenfalls würde ihre 
Annahme den Widersprach aunieben, welcher darin in 
bestehen scheint, dass an derselben Stelle, wo die iweite 
Gattung, eine Dissonani erlaubt, die dritte Gattung eine 
Consonsnz vorschreibt. Um seine Ansicht tu begründen, 
gehl Kirnberger in ziemlich ausführlicher Weise auf die 
Natur und EigenlhUmMchkeit der 3 verachiedenen Arten 
von Dissonanzen ein und iHsstdsnn im weitern Verlauf sei- 
ner Abhandlung verschiedene Beispiele mit Bemeiiungen 
folgen, welche seine Ansicht klar und anschaulich machen 
sollen. Hit diesen Ansichten Kimberger's hat aich Beetho- 
ven beschäftigt. Nicht nur dieaes, Beethoven hat das ge- 
nannte Buch Kimberger's mehr als halb abgeschrieben. 
Kimberger bringt ein knries, auf verschiedene Art im dop- 
pelten Conlrapuncte gesetztes Stück, dessen Stimmen sich 
mannigfach verkehren und sich schliesslich lu einem vier- 
stimmigen Canon verwenden lassen. Wie man es auch 
wenden mag, überall entsteht eine Art Quodlibet daraus ; 
wenn der Sopran den Anfang der Melodie lAch GiM vom 
Himmel sieh darein« singt, so hat gleichseitig der Bass den 
Anfang von der Melodie >Aas tiefer Noth schrei ich tu 
diri — u. s. f. — Diese doppelcontrapuncliscben Eiempel 
hat Beethoven abgeschrieben. Da sind sie, vier, fünf Sei- 
ten voll. Was war ea denn, daa Beethoven dazn veran- 
lassteT War es der Wunach, das StUck tu besiuen? War 
es fur den Unterricht des Enhenogs bestimmt oder ge- 
Bcfaab ea aus Interesse oder Wohlgefallen an der Sa«be 
selbst? War es die zunehmende Krankheit des GehOrs, 
welche ihn von des Lebens grünem Baum fort trieb lur 
grauenTheorie? Was führte ihn zudem spitifindigen Kim- 
berger? Doch, kehren wir wieder tu diesem und tu der 
3. Gattung des einfachen Contrapuncts lurUck. Alles waa 
Kirnberger darüber sagt, seine Beispiele und die Bemer- 
kungen daiu hat Beethoven in mehr oder weniger vollstän- 
digen Auszügen abgeschrieben. Hierbei zeigt sich aber 
eine eigene Erscheinung. Beethoven ist nicht bei der 
blossen Abschrift geblieben, sondern er hat Kimbarger's 
Sstie in ein System gebracht und nach den 5 Gattungen 
des einfachen Contrapunctea lusam menge tragen und em- 
getbeilt. Eine solche Eintheilung ist bei Kimberger nicht. 
Kimberger nimmt das Wort ■Gattung« in einem ganz ati— 
deni Sinn, ala es gewöhnlich genommen wird. Kimt>er- 
ger versieht unter der ersten Gattung den rontraponots 
den einfachen und unter der zweiten den doppelten 
Contrapuncl. Beim einfachen Contrapunct nimmt er nur 
zwei Arten an; diese sind der einfache schlecbte oder 
gleiche Contrapunct und der einfache ungleiche oder ver- 
zierte. (Vei^L «Kunst des reinen Satzes*, I. S. lü, «Ge- 
danken« S. 9.] Beethoven aber wendet hier das Wort 
•Gattung« im gewöhnlichen Sinne, nach Fux u. A. an. Er 
giebt Ueberschrißen , z. B. «Erste Gattung des einfscheo 
Contrapunctea« u. s. w. — Das ist allerdings eine sehr ue- 
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ringe Zntbat, weiu mso nscb Buchstaben oder Wunern 
misst; bemerkeaswerth und fUr Beethoven beieichnend 
ist aber die Beiiehung, in welche er Kirnberger's Gedan- 
ken hna^X und die Anwendung, welche er ihnen giebt. 

Nach dieser Vorbereitung möge das so entstandene, 
eigenthUm liehe System nach Beethoven'» Handschrift mii- 
getheilt werden, jedoch mit Uebergehung der Beispiele, 
welrbe der Leser in Kirnberger's iGedankena ßnden kann. 
Beethoven verwechselt, beiläufig gesagt, die 3. und 4. Gat- 
tung, wie dieie in der Regel gelehrt werden, und schreibt 
wie folgt: 

Brate GaUiug de« einfachen Conlripuncli. Hierbei ist zu 
bflobacblen ■) dus Note gegen Note eine KoQSOnanz sei , — 
b) twei periekle Kon*, dürfen nicht nach einander folgen, als 
Quinten, Okuven, — c) zur enten nnd letzten Note ist die Ok- 
tave zu nehmen, — d) in der HlUe ist sowohl die OkUve Tür 
sich als die Quinte lu vermeiden. Der Allabrevo (^ von zwei 
Zellen wird voransgesetal. [Hierbei aus Kimb«^er's »Gedanken 
über die verschiedenen Lehrarten — • die Beispiele l,!ltuid 3.] 

Zweite GaUung des einfachen Contf spunets ; mit 1 Noten. 
Jede dieser beiden NotMi mus* konsonlrend sein ; auch muss 
man sich in der Kille weniger voUkorankener Eonsonanieii be- 
dienen wie in der vorhergehenden Gattung , so dass die weni- 
ger vollkommene Konsonanz, als Terz und Seile, die gole 
schwere TakUell einneboie, wohingegen bei der zweiten Note 
sowohl Quinte und Oktave gesetzt werden kann. [Polgen Kim- 
herger's Beispiele i und B.] 

Dritte Gattung mit konsonirenden Bindungen. In dieser Art 
konsonirender Bindungen kann man nach allen mügliehen In- 
tervallen fortschreiten, anstatt disa man bei den dissonirenden 
Kndungen einen Grad abwtrta die Auflösung eintreten lassen 
muss, es mOgen nun wesentliche oder zuNlIige Dissonanzen 
sein, — die Qbermlssigen machen eine Ausnahme. [Folgen 
die Beispiele 6 bis II, zum Theil mit Kirnberger's Bemerkun- 
gen, z. B. — hier sind dissonirende Bindungen oder Verröge- 
rungen — dissonirende und konsonlrende Bindungen u. dgl.] 

Vierte GaUung mit t konsonirenden Noten — kann auch 
faeissen konsonirender Dnnhgang, [Folgen die Beispiele 13 — 
1 6 mit Bemerkungen nach Kinberger.] 

Ftoridus. Die Beieichnung als 5. Gattung fehlt zwar; 
es folgen aber die Beispiele IT und 18, welche nur der 
5. Gattung zuzuzahlen sind. Dann folgen noch verschie- 
dene Beispiele aus der nämlichen Torlage und am Schlüsse 
des Auszugs schreibt Beethoven : 

9 die Lehre von dem 



Noch ist zu erwHhnen, bevor wir su dieaeni Fuxischen 
Contrapunct übergehen, dass eine oben beilaoßg erwShnl« 
Stelle Kirnberger's, welche lu dem mitgetheilt«n Äbriss 
gehört, von Beethoven fast wortlich abgeschrieben Ist. In 
Kirnberger's «Gedanken« steht sie Seite ^ , Zeile 9 v. u. 
bis Seite 8, Zeile 15. Hier folge der Anfang von Beetbo- 
ven's Abschrift: 

Zwei Noten gegen eine werden auf eine zweifache Art be- 
handelt. Einmal kann die erste Note eine Konsonanz und die 
iweile eine Dissonanz sein, das heisst bekanntermaassen der 
regulEre Durchgang, u. s. w. 

Scyfried hat diese Stelle und das Folgende verändert 
aufgenommen [Seite 93 bis 94 oben); er bezieht sie aber, 
unpassender Weise, auf die freie Schreibart. 

Auf das contrapunctische System nach den Gmnd- 



sStien Kirnberger's lOssl Beethoven, wie aas der mitge- 
theilien Schlussberoerkuflg lu entnehmen, die Lehre von 
dem Fuxischen Contrapqnct folgen. Dieser gebt eine Ein- 
leitung voraus, überschrieben : (Einleitung zur Fuziscben 
Lehre vom Contrapunct*. Das Ganze, welches wieder ein 
Auszug aus verschiedenen spater zu nennenden BUchem 
ist, macht den interessantesten Theil der Handschriften 
Beethoven's aus,theils weil daraus am besten zu erkennen 
Ist, in welch eingehender Weise Beethoven seine Vorlugen 
benullte, und auf welche Punete in diesem Tbeile der 
Composiiionslehre er am meisten Werth legte, Iheils we- 
gen einiger, sonst nicht anzutreffender Bemerkungen, 
worin er seiner Vorlage' entgegentritt und eine der Lehre 
Fux' entgegengesetzte Ansicht ausspricht. Diese Bemer- 
kungen, 80 wenig ihrer sind, sind der Beachtung sehr 
werth. Um sie in ihrem Zusammenhang betrachten lu 
können und der Vollsläodigkeit wegen, mtige die ganze 
Lehre von dem Fuxischen Contrapunct nach Beethoven's 
Handschrift, so weit sie vorliegt, hier wortlich folgen, je- 
doch ohne die meisten Notenbeispiele, welche der Leser 
in den angegebenen Vorlagen Snden kann. 

(FortidiunB folgt.) 



B«oeiuIoiieii. 
Swel leic •lalerlea, 

Johann Vogt. Op. 31. Dia Auterweckung des La- 
zarus; nach dem Evangelium vom Componisleo su- 
sammengestellt In zwei Theilen. VoUstUndiger Claviei^ 
auszug vom Componisten. Leipzig, Sreltkopf und HIrtel. 
Pr. i Thlr. 16 Ngr. ChorsUamien I Thlr. 10 Ngr. 

G. A. Hcinze. (^.11. Die Auferstehung. Dichtung 
von Henriette Helnza. Clavierausiug vom Compo- 
nisten. Leipzig, Fr. HoftneUler. Pr. t Thb-. SO Ngr. 

[SdllDSS,} 

Von dem Togt'schen Werke Ist — wie schon oben be- 
merkt — das folgende: Die Auferstehung von G. A. 
Heime in jeder ÜUnsicbt wesentlich verschieden. Im All- 
gemeinen sei zunächst der Standpunkt der Kritik diesem 
Werke gegenüber dahin bestimmt, dass der Haassstab des 
historischen »Oratoriumsa an dasselbe in keiner Weise 
gelegt werden kann. Es schliesst sidi weder an das Bi- 
belwort, noch auch an die epische Seile des Oratoriums 
an nnd steht sowohl dem Inhalt als dem Ausdrucke des- 
selben nach fest und ausschliesslich in dem Boden der 
jungromantischen — wiewohl nicht der sogenannten neu- 
deutscben — Empündungswelt und Anschauungsweise. 
Innerhalb dieses Kreises bewegt sich der Componist mit 
grosser Sicherheit und Freiheit und taucht unter in die 
Wogen einer fast Üppigen Klangst^ weigere!, in welche er 
die HOrer mit sich hinabiieht, um ihnen die Tiefen und 
Geheimnisse eines Seelenlebens zu enthüllen, das sich eine 
neue eigene Well ins Dasein zaubert und dieselbe mit 
anziehenden Gestalten einer seugungskrsftigen Phantasie 
reich bevölkert. 

Referent gesteht, von dem Eindrucke, welchen er vom 
blossen Clavieraussuge empfangen, höchlich überrascht 
zu sein, so dass er einen Augenblick den Atheni anhalten 
muss, um sich auf seine prosaische Pflicht zu besinnen. 
Er verspricht aber, im Folgenden einen ruhigen Bericht 
lusamnieniutragen. 

Da dus kutegorisiren am leichtesten tum Ziele fuhrt, 
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Teit6 gemäss, in die Kategorie der lyrisch-dram 
sehen Ca nlate eioiuweisen. DieDichluDg von Henriette 
Heime, vod edler weiblicher Empfinduag getragen, in 
gebundene Rede mit Endreimen und dem hohen Gegen- 
stände angemessene Dicton geformt, führt uns zuerst in 
den Kreis der iWHchter und Häschen, welche am Fasse 
des Kreuzes den hinsterbenden Wellheiland beobachten 
und das Bewusstsein ihrer Schuld im Herzen sich regen 
fohlen, ein Bewusstsein, das sich aus der Seele des Haupt- 
mannes lu dem Gestandniss hervomngl: aWahrlich! Got- 
tes Sohn starb hier!« — Eine instrumentale Einleitung 
(D-moll), Adagio doloroso, voll wirksamer Farbenmischun- 
gen und ergreifender Tonmalerei', mm Schlüsse in ein 
Crescendo (D-dur) ausmtlndend, das als die motivische 
Grundlage des Halleluja am Ende des Werkes wiederkehrt 
und durch dasselbe musikalische Ausdrucksmitlei auf die 
spAler erscheinende trostreiche Tbeophanie in der Gestalt 
des Engels prophetisch hindeutet, fahrt in den Chorder 
Wächter und Hascher fUr dreistimmigen Hannergesang 
(Nr. i . D^moU , Allegro ma non IroppoJ , in welchem die 
instrumentale Entwickelung das gesangliche , charakteri- 
stisch declamirend gehaltene Element durchaus beherrscht. 
Das einfallende Bassrecitativ des Hauptmannes unterbricht 
den Chor, der in F-moll pp abgeschlossen hat und bildet 
eine Art Miti«lsatz zu demselben, sofern der Chorden ver- 
lassenen Satz nach demBassrecitativ wieder aufnimmt und 
in consequenler Ausfuhrung auf D-moll tu Ende fuhrt. 
Bier wie im ganzen Werke hat man ein langathmiges, ge- 
wandt ausgeführtes Musikstück voll Leben, voll psycholo' 
gischer Wahrheit und dramatischer Wanne. Zugleich sei 
hier bemerkt, dass in den Choren und Ensembles die 
Färbung einen Überwiegend instrumentalen Charakter 
tragt, wahrend bei den SolosStien das Orchester sich 
mit der grOssten Discrelion der Stimme unterordnet und 
sie sein-^r Bestimmung gemäss nur unterstutzt und bebt. 

Dem leidenschaftlichen, von bangen Ahnungen eines 
schweren Fluches bewegten Gesänge der Wachler und 
ihres Hauptmannes, stellt sich nunmehr Nr. 8, ein Chor 
der Jünger des Herrn, gegenüber. — Es erregt Bedenken, 
dass der Verfasser, um einen recht herebaften Contrast 
bervonubriagen, den HOrer, welcher in das bange D-moll 
wie untergetauchlwar, plötzlich aus dieser Stimmungdurch 
den voll einschlagenden £ dur-Akkord berausreissen zu 
müssen glaubte. Wahrscheinlich hatte A-dur oder P'dur 
die erforderliche Wirkung auch getban und das schone 
Werk wäre von dieser harmonischen Gewaltthal frei ge- 
blieben. Leider ist in den Verlauf noch eine harmonische 
Uubegreif] ichkeil eingedrungen, die wir hier ohne weitere 
Bemeriiung notiren : 



Die tonmalerische Schilderung des eintretenden Erdbebens, 
wahrend dessen der Vorhang Im Tempel lerreisst, unter- 
bricht den Chor, welcher mit den Worten idie Erde bebt, 
laut tont des Donners Stimmet u. s. w. in den Sturm der 
Instrumente wieder einfallt und sich zu grossen Wirkungen 
erhebt. Der Styl, in welchem dieser und alle übrigen 
Chöre gehalten sind, ist weit entfernt, der sogenannte 
strenge zu sein. Vielmehr bewegen sich die Stimmen 
auf Grund festgehaltener Motive frei und gelenkig bald ein- 
leln, bald in harmonischen Hassen zusammenwirkend, wie 
es — der romantischen Schule gemäss — die subjedive | 



Auffassung des Componisten erforderlich erscheinen lasst. 
Hsn muss diese Formgestaltung gelten lassen, so lange sie 
der schonen Abruudung und dem musikalisch natürlichen 
Flusse der Entwicklung nicht entgegentritt. Und derglei- 
chen Ausschreitungen kann mau unserm Werke nur so 
verschwindend wenigen Stellen vorwerfen. 

Wir sehen Jetzt Joseph vonArimathia (Bass Nr. 3) 
hervortreten, der mit einerlBngemArie(Becitaliv, Larghetto 
caniablle mit Cboreinsätien, einem leidenschaftlich erreg- 
ten Allegro in C-moll und dem wiederkehrenden Larghetto 
mit Chor) eine Reibe von Solostücken einleitet, welche 
einem Tenor [Johannes) und einem Sopran (Maria Magda- 
lena) anvertraut sind, und sich zu einem ausgeführten Duett, 
Nr. t, vereinigen. — Bei der Kraft des Ausdruckes in lei- 
denschaftlichen Momenten, wie im C moll-Allegro des Jo- 
seph, bei der Weichheit, welche dem Verfasser zu Gebote 
steht, bei der fast durchgängig verständigen Decinmalion 
zumal in den recitali vischen Sätzen muss es auffallen, auf 
folgende steife Verzierung, die noch obendrein auf ein un- 
tergeordnetes Satzglied fallt, su stossen : 

RecitaUv dei Joaeph v. AriD.' 



be-hb-lcDilLie-t 

Ist die an dieser Stelle recht ungelenk gestaltete Diction 
der Dichtung dem Musiker tum Fallstrick gewordenT Fast 
sollte man es glauben. 

Verfolgen wirdenVerlauf desGanzen weiter, so schliesst 
sich an das breite und in gesättigter Form ausgearbeitete 
Duett zwischen Sopran und Tenor eine chorische Nummer 
von herrlicher Wirkung, die ohne Frage zu dem Schönsten 
gehört, was die Gegenwart in dieser Form aufzuweisen hat. 
Es ist ein Prauenchor, Nr. 5, der nach einer ausführlichen 
rein instrumentalen Einleitung, welche die Stimmung des 
Folgenden vorbereitet, mit weitläufig tereweise canonisch 
abwechselnden Stimmen (Sopran und Alt) beginnt, sich 
gelegentlich zur Dreistimmigkeil erhebt und endlich mit 
dreifach getheiltem Sopran und dreifach getbeiltemAlt bald 
imitirend, bald harmonisch zusammentretend sich erbeb- 
lich zuspitzt, um im I an gaustonenden Unisono überwiegend 
instrumental lu schliessen. Der Chor schildert die Em- 
pfindungen der zur heiligen Grabstätte wallenden Frauen. 
Seine grosse musikalische Wirksamkeit isl in dem durch 
eine langausge führte Satzentwicklung hindurchwirkenden 
strengen Festhalten der einheitlichen Stimmung und des 
Motivs zu suchen, wie man dei^leicben bei Bach, Schubert 
und anderen Heistern derpsychologlscben Haierei Sudel.*) 
Nr. 6 Recitativ und Arie der Maria Magdalena schildert 
das Erfülltsein der BUsserin von den Lebren und Thaten 
des erhabenen Entrückten. Sie selbst fublt sich gleichsam 
enbllcfct, indem ihr prophetisches Auge in den Himmel 
dringt und Ihn strahlend mit dem Kreute stehen sieht, 
Gnade für die SUnder erflehend. — Unser Verfasser be- 
dient sich hier sehr glücklich eines schon in der OuvertUre 
und spater noch Öfter wiederkehrenden prägnanten Motivs, 
dessen erste Takte wir mitlheilen, wie sie in Maria's Reci- 
tativ gestaltet sind : 



der Rfld. Wir kOnnan nicht umhia, hier die Bamertvng 

«nmkDUpren, diu mcfa in die««- Nummer, «ta im giDiee Werli«, 

e> nicbl id taarinanlscIieD Vorkommaluen fehlt (i. B. T*kl t, T, II, 

sr t. Takt vor dem Schlau), dl<i, wie die obeo beralls mtt- 

ned welter Daten tolgeaden, aoch eiae Nelgoog za aalcbS- 

Ahsoaderiichkellen bei aoierm CompoaiUso eilaaaea liuai. i 
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Nr. 45. i. November. 1 8 



768 




Dem Recitaliv folgt ein Andante contahile und diesem 
ein Allegrosatz, beide, voreugsweise aber das Andante, voll 
WBrcne und Innigkeit der Empfindung und mit äusserst 
vortheithafter Verarbeilang der musikalischen Uolive. Aber 
wem der lange Triller in dem getragen und einfach her- 
vorquellenden Gesänge des Andanlef Ein solcher Triller, 
unter dem sieb die Rhythmen des Orchesters bewegen, ist 
für Clarinetle von guter Wirkung, aber für SopranY — 
und noch dazu in einer Zeit, wo ein reiner gewandter Tril- 
ler zur Rarität gewurden isll Im Munde der Maria Mag- 
dalena hat diese Specialitat der künstlerischen Technik 
auf alle Fälle etwas Widerstrebendes. Nach einem nun- 
mehr folgenden Chore der Frauen und Wachler (Nr. TJ, 
der die Leidenschaft einer erregten Votksmssse mit dra- 
matischer kraft schildert, wie sie angefacht worden durch 
die Entdeckung, dass des Heilandes Grab leer, der Leich- 
nam vermuthlich entwendet worden sei, erscheint in Nr. 8 
»der Engel«. Er lOsel die Zweifel des Volkes durch die 
Verkündigung der Auferstehung des Herrn. 

Was den hisioriscbeii Inhalt dieser Theophanie betrifli, 
so dürfte sich dagegen erinnern lassen, dass weder im al- 
ten noch neuen Testamente schwerlich ein Beispiel sich 
auffinden lassen mochte, wo der Gottesbote seine Botschaft 
an ganze Tolkshaufen adreasirt habe, wie unsere Dichtung 
es hier darstellt. Es waren immernur Einer oder Einzelne 
besonders Begnadigte, welche dergleichen Offenbarungen 
auf direcl«m Wege aus dem Hunde eines Gottesboien em- 
pfingen. Wir wollen nns indessen bei diesem Umstände 
nicht aufhalten, da unsere Aufgabe vorwiegend auf die 8e- 
urtheilung des rein Musikalischen sich zu beschranken hat. 
Doch konnten wir einen solchen Verstoss gegen die histo- 
rische Ueberlieferung nicht ganz mit Stillschweigen Über- 
gehen. 

Die musikalische Einführung der Engelerscheinung, 
wie sie in dem Schlusssalze (Adagio) von Nr. 7 mit fes- 
selnder dramatischer Lebendigkeit und geistreicher Be- 
nutzung und Beseelung theils ins Vorübergegangene tu- 
rtlck, theils aufs Folgende hinausdeulender musikalischer 
Motive geschieht, vermag uns freilich selbst Über einen sol- 
chen Verstoss des Gedichts zu beruhigen und dem Werke 
wurde eine der dramatisch belebtesten Stellen genommen 
werden mtlssen, wenn dieserFehlercorrigirtnei'den sollte. 

Wir nttlssen auch hier wieder einer motivischen Com- 
bination begegnen, die als solche iwar einleuchtet, aber tu 
einer harmonischen Unbegreiflichkeit geführt hat. Man 
lese; 




stört einen Moment doa Wohllaut des ganzen Verlaufes. — 
Die Engelgeslalt ist durch würdevolle Haltung und Einfaoh- 
heil sehr paasena ausgezeichnet. Doch auch hier, wie 
überall, erscheint der Gesang des Engels (Alt) als abgerun- 
deter Satz [Recitaliv undAria^o in dreitheiligerForm). Ton 
Schoner Klangwirkung sind die harmonischen, gewählten 
Gange des Hiitelsalies in diesem Arioso. 

In Nr. 9 sprechen zunächst Johannes und Petrus (Tenor 
und Bass] den Eindruck aus, welchen die Erzählung von 
der Auferstehung in ihnen hervorgebracht hat. Man konnte 
einen Augenblick versucht sein anzunehmen, dasa die 
Worte: 

Wk loU ich ihr« Hede denleD, 
Wia fusen, wi* lli mir |M*^ u. i. w. 
auf die eben vorhergegangene Rede des Engels zu bezie- 
hen waren, was denn einen sonderbaren Widerspruch ge- 
gen den Im Sprachgebrauch allgemein gtiltigen männ- 
lichen Charakter eines Engels gebildet hatte. Sobald aber 
die Maria Magdalena sich tu den beiden Jüngern gesellt und 
ihnen zuruft : 



so wird es klar, dass Johannes und Petrus von ihr die erste 
Kunde erhielten und sich auf «ihre«, nBmlich der Maria 
Rede, bezogen, indem sie Ihre Zweifel niederiukampfea 
suchten. Bedenklicher wird freilich die Sache bei der 
Wiederholung dieser Worte, nachdem der Engel wieder 
selbst das Wort ergriffen hat, inmal nun such der Cbor 
sich daran betbeiligt : 

WM (Ollen wir du Rede ruwo, 
Wlasleaheo, wh sie hier geugt. 
Sollte also der Engel in der Voratellimg unserer Dichtung 
und ihres Componislen dennoch ein Femininum sein? Oder 
ist die Zwischenrede des Engels : 

DiM di>cb der MenictaeD tchiitche Snlea 
So leichi dM ZweiMi Macht bcUiOrt u. 1. 1. 

eine Betrachtung beiselt — T Wir wollen uns dun^ die 
Musik über diese Unklarheit des Gedichtes erheben lassen 
und noch einen BUck auf den diesem grossen Ensemble- 
stücke folgenden Scblusschor werfen. Zum Glück werden 
wir sogar noch vor dessen Eintritt Über die soeben aufge- 
stiegenen Zweifel aufgeklart und zwar durch die Schlau- 
wort« des Engels selbst, aber leider tn spat : 

Gttubl ihr dem Welba sieht, 

Glaubt mir, dam Gottgaundlen. 

Schaut «Uli Khaul auf. 

Der Herr Ist auIentaDdaa I 

An diese Worte achliesst sich, Nr.fO, der Schi usscbor un- 
mittelbar voll und bell [D-durjfortissimo an, mit dem Aus- 
rufe aAuferstandeDt I und mit dem durchklingenden Mo- 
tive, welches auf die Erscheinung des Engels, seine Ver- 
kündigung gleichsam beglanbigend, lurUckdeutet. In sol- 
chen geistreichen Combinationen liegt eine SauptsUrke 
unseres Autors und man muss dies um so mehr hervorhe- 
ben, da die Art seiner motivischen Argumentation und 
Behandlungs weise keineswegs eine blasse Nachahmung 
bekannter Huster ist, sondern sich mit Freiheit und Sicher- 
heit lU einem hohen Grade von Selbständigkeit erhebt. — 
Was den Seh lusscbor noch auszeichnet, ist ein Fugalosaii- 
cben, welches, an sich gut eingerichlet und von wohl- 
thuender Wirkung, dennoch als eine befremdende Erschei- 
nung, wie etwa die eines BettelmOuch es in den üppigen Fest- 
hallen eines schwelgerischen Rauke tlsaußttllt. Der Verfasser 
fühlte wohl selbst — aber freilich, wie es scheint, zu 
spat — dass in seinen Styl eine strenge Fuge schlechter- 
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dJDgs nichi hineingebort. Denn er iBssl diese Form nach 
einer «iniigen UbervollsUndigen DurcbfUhning ebenso jsh 
nieder fallen, als er sie ei^riOen batla, wo der Bass mit 
dem Thema wie mit der ThUre ins Haus recht verwunder- 
lich und fast plump hereinfallt. Han denke sich nur eine 
Dnrehfdhrung auf die beiden Worte : 
Jnbalt Eogelcbara l 
und man wird begreifen, dass, da das Thema aelbstachon 
eine Wiederholung dieser Worte enthalt; 




jo-belt Ed - gel 



des an die strenge Form gebundenen Jubels noihwendig i 
viel wird. Der folgende Satt : 
■n«fiit 

lenkt beruhiftead wieder in das Geleise der sehr gewandt 
und wirkungsreich gehandhabten freien Polyphonie ein, in 
welchem wir uns bisher durch das gerne Werk gern be- 
wegten und heimisch fühlten und bis lum Schlüsse des 
Garnen haben wir schon wieder so viele fesselnde Ein- 
drucke empfangen, dass der Schreck Über die eintretende 
Drohung einer in diesem Werke höchst fremdartigen und 
ungehörigen strengen Fuge elttckli eher weise schon ver- 
gessen ist, ehe das letite Ualleluja verklingt. 

Han siebt aus Vorstehendem, dasaidieAuferstebungiein 
Oratoriamim gebräuchlichen Sinne nicht sei, nach 
Form und Inhalt vielmehr der lyrisch-dramatischen Can- 
tale nshotrete, nie weiter oben schon bemerkt wurde. Der 
Verfasser hst es versucht, seinen Gegenstand der heiligen 
Geschichte in das Gewand derjenigen musikalischen Aus- 
drucksweise lu kleiden, welche ihn und seine KuDslepoche 
beherrscht, iu welcher er, seine unmittelbaren Vorgänger 
und seine strebsamsten und begabtesten Zeitgenossen ihre 
persönlichsten Erlebnisse, ihr Leid und Lust ausiuspre- 
chen gewohnt sind. Er wagte es nicht, seinen Stoff in der 
Sprache deijenigen historischen Urkunden lu stylisiren, 
aus welchen derselbe geschöpft ist, sondern liess sich ein 
Gedicht daraus machen, das bei allen TorzQgen, die es 
haben mag, denn doch hinter der Sprache der Bibel lu- 
rUckstehen muss. Hierin hat ohne Frage unaer Verfasser 
sich geirrt. Denn so wie jede musikalische Kunatepoche 
ihre eignen Typen des Ausdruckes besitit, die geschicht- 
lich wohl begründet und gleichberechtigt sind, wiewohl 
freilich nicht alle dieselbe Kraft und Mannigfaltigkeit er- 
reichen ; so wird auch die biblische Sprache , deren Kraft 
in der ewigen Bedeutung ihres Inhaltes liegt, sich jedem 
edlen musikalischen Style, wie er immer sich nach dem 
Gescbmacke modißciren mtlge, unterlegen lassen unddem- 
selben sich assimiliren. Ware es anders, so rollsste man 
der Kirchenmusik, insofern sie sieh an biblische Gegen- 
stände anschliesst, jede Entwicklungsfähigkeit absprechen. 
Diese Ansicht aber kann wohl kein Vernünftiger behaup- 
ten. Wir wenigstens theilen sie nicht. Und eben deshalb 
begrUasen wir das angezeigte Werk als einen wohlgelun- 
genen Versuch, einen biblischen Gegenstand, wenngleich 
b geborgtem Gewände, danustellen, in der Ausdrucks- 
weisa einer musikalischen Schule, welche von solcbon 



Stoffen bisher sich fast angstlich fern gehalten, und in 
einer — wenigstens den äusseren Umrissen nach — mit 
Liebe, Gewandtheit und Gestaltungskraft ausgefubnen ver- 
ketiterten Form , nämlich in der Form des •Oralariums*. 
Das lOratoriumi Heinie's ist mithin als eine neue (moderne) 
beachtenswert he Erscheinung auf dem einschlagenden Ge- 
biete kirchlicher Husik su beseichnen und verdient schon 
aus diesem Grunde, mehr aber noch wegen aeiner eignen 
Schönheit weiteste Verbreitung, die sich (nebenbei ge- 
sagt) auch dunb die besonders elegante Ausstattung des 
ClsvierausKuges empfiehlt. 

Aber zum Schlüsse noch einige Fragen. Die Aufer- 
stehung ist als tStes Werk G. A. Heinie's beieicfanet. 
Wer ist G. A. Heime? — Wo lebt G. A. Heinie? — Was 
bat er geschrieben? — Seit Jahren hat Referent die Er- 
scheinungen der Gegenwart nur selten einmal aus den 
Augen gelassen. Aber G.A. Heinie's Name begegnet dem- 
selben hier in seinem Op. iS tum ersten Haie. Sollte es 
nicht den meisten Lesern d. Bl. ebenso ei^ehen? Die ge- 
ehrte Redaclion wolle deshalb gelalligst obige Fragen mit 
wenigen Zeilen beantworten , damit auf das Dunkel , iu 
welchem ein Werk, wie die lAuferstehungt gedieh, einiges 
aufhellende Licht falle.*) 



Bericht«. 

Fnolchrt &.II. DL. Das musikalische Leben erwacht auch 
hier, sobald die Singer der Natar hinwegtiehen oder sich der 
Winlermhe hingeben ; und es ist früh genug in diesem Jahre 
erwachL Als alle Bekannte begrüsaen wir da unsere beiden 
grossen Gesangvereine, das Museum, den pUlharmonlachan 
Verein und die Strauss'schen Qasrtette; auch Herr Henkel und 
seine Genossen haben die Fortsetning ihrer Torjlhrigen inter- 
essanten Hatin^en angekündigt. Einen Glück verhelaaenden 
VorlSufer oder Herold der Saison bauen wir in dem kleinen, ab^ 
genussreichen Concerte des Berm C. Hatli im Theater. Uas 
[reilicb sehr olt gehSrIe Eadnr-Concerl Ton Beethoven iTschien 
unter solcher Heisterhand abermals nen und frisch. Er spielle 
noch einige kleinere moderne Sachen (Chopin and dgl.), aber 
nichts Schlechtes. Ich hebe dies om so Heber herror, als es 
unter den Virtuosen immer noch fiele glebt, die d« meinen, 
wenn man den Gasslkem einmal die Ehre gegeben, so dürfe 
(oder gar müsse] man dannauch der Virtuosität Ihr Recht las- 
sen. Die le«« Virluosilll aber hat gar kein Recht in der Kunst. 

Einem Concerte der Terfaündelen HlnnergeaangTereUe (zum 
Beaten der HotartsUltung) konnte ich nicht beiwohnen. Es ent- 
hielt unter anderen Hoiart'schen Compositionan auch dessen 
Clavierconcert in D (mit dem Lar^elto in A), von Hm. Wallen- 
slein sehr fertig geapfell. Die zweite Abtbellung bildete eine 
Festcantate von Kuhn (ans Hannhelm] , welche, wie erzShtl 
wird, mit rauschendem Beifalle aufgenommen wurde. 

Die HaseumsgesellschaR hat das erale ihrer iwOIf Winter- 
concerte am 9. October gegeben. Beetboven's S. Symphonie 
eröflhele dasselbe. Die 1. Nummer, >Der Stumi. für Chor und 
Orchester von Jos. Haydn, war hier gänzlich oobekannt. Herr 
Kömpel spielte mit seelenvollem Tone und ausserordentlicher 
WKrme de* Vortrags Spohr'a Concerl Nr. 8 ; doch gestehe Ich, 



•) Heinz« lil Lo Leipzig gebono, Sohn elDM Orchealermitglleds, 
ging dann oacb England, «o «r mebrar« Jahre alt Husiklehrer tebls, 
und in jelit Dlrigeot eiaet Genngverein» In Amilerdim. Varglalclie 
auch die Nolli ülwr daa bolWndiache NaUondoiDsikl«» in Nr. tl. — 
Ertchienen sind veracliledfDe Campoiiliooea von Ihm, »owell wir 
heule darüber Millhellungen >u macbeo io der Lage Mnd, bei 
Hoolbaan und Comp, In AmWerdam : tlanaargBUnge , Lieder mit 
BegKlIong, ClavIarstUcks und elD Clavlartrlo. D. Rsd. 
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äaaa Ich ibm fast für jede» andere desselben Heiners dukbarer 
gewesen wSre; jenes ist alhuoft bei un« gebärt worden. Im 
Adagio und Fuge für die Violine allein [von Bach) bewlbrte eicb 
Hr. Kumpel als Meister ersten Banges. Er spielte die Fuge so, 
dass ein mit der Technik des Inslrumentes nicht Vertrauter auf 
die Meinung kommen mnsale, hier sei gar keine Scbwierigkeil 
ui überwinden. Gade's >FrühliDgsbolscbaru, für Cbor und Or- 
cbebler, wurde sehr treundlich aufgeDOmmtm. und Schümann'! 
•Beim Abschied«, für Chor und BlasiDstrumenle, mussle sogar 
wiederholt werden. Die OuverlÜre zu Hamlet (ehenfalls von 
Gade), welche den Schluss bildete, bad Iroti guter Ausrührung 
wenig Anklang. Ich darf diesen Beriebt nicht schllessen, ohne 
dem Chor sein wohWerdlentes Lob zu spenden. Er bestand 
zum gritssten Theile aus Mitgliedern des Cürili cd- Vereines und 
vereinigle Kraft und Fülle, Sicherheit und PrScision (DamentUch 
auch in den EiniätzeD) in so wohlihuender Weise, wie e« in 
den Concerlen des Vereins selbst selten gehitrt wird. 



Laiptig, la.OcIober. ß. Am 11. d.M. gab der Musikverein 
•Euterpei sein erstes diesjähriges Concert. Das Programm wies, 
wir coiulaliren es sine ira, keine Zukunftsmusik auf. Die Sym- 
phonie aus C TOD F. Scbuberl und die Ouvertüre zu »GenovevBi 
von R. Schumann bildeten den instrumentaleD Schwerpunkt des 
Abends, and wir wBren mit der Wiedergabe dieser schwierigen 
Werke allenlalis zufrieden gewesen, wenn nicht die Bläser, be- 
sonders Oboen und Bömer, durch conseqnente Unreinheit uns 
Jeden Genuas unmäglich gemacht bullen. 

Eine begabte Dilettantin Frl. E. Wigand trug eine Arie von 
Gluck aus ilphigenia in Taurist, ferner ■Doppelglingeri und 
■Nonnei von F. Schubert vor. Lelilere Lieder mit der von F. 
LIstt instnunentirlen Begleitung. Freude haben wir diesem 
Versuche wahrlich nicht abgewinneo känneD ; die einfache, na- 
türlicbe imd doch so mUcblig wirkende Clavierbegleilung des 
Meisters erscheint in dem neuen Gewände geschraubt, zudring- 
lich und voriaut, beeiDtrUchtigl hBuGg die Singstimme und lie- 
fert einen bedauerlichen Beweis, dass das eigentliche Wesen, 
wir möchten sagen die üinere Poetik des Schubert'schen Liedes 
Herrn LIsit nicht zu klarem Dewusslsein gekommen sein kann, 

Herr D. Popper, fQrstl. Höh enzcllemacher Kammervirtuos, 
bekundete durch den Vortrag einer Pbsolasie von Goltertnsnn 
und eines »Andante und Rondof eigener Composllion eine sehr 
bedeutende Technik und nicht geringere Gräcbmacklosigkeit. 
In dem Andante dieses Herrn fanden wir die uns neue Eigen- 
thümllcbkeit, dass es gar kein Thema aufzuweisen hat, son- 
dern in eioem vagen Rerumsch weifen ohne fassbares Ziel be- 
siebt ; iu dem trivialen uDd schablonenmässig gearbeiteten Rondo 
aber die Ueberzeugung, dsss die Cello-LUeratur durch Herrn 
Popper keine daDkenswerthe Bereicherung erfahren dürfte. 

— 30. October. S.B.*) Das gestrige vierte Abonnement- 
Concert im Gewandhause brachte an Instrumentalwerken die 
erst am ( J. HUrz dieses labres [in dem •ft-anzäsischen Concerti] 
gespielte Semiramis-Ouvertüre von Calci und Beethoven'» A dur^ 
Symphonie. Jeoe war damals für Leipzig eine NovilSl(rrei11cbeine 
sehr ulle) . und ihre rasche Wiederholung deshalb gerechtfertigt. 
Ihre Ausführung Hess nichts la wünschen übrig bis auf die 
nicht vollkommen reine Stimmung. Da bekanntlich die Blas- 
instrumente erst allmSlig durch die Wünne büber werden, so 
sollten am Anfang dnes Concerls die Streichinstrumente immer 
etwas tief gehalten werden. Die Beelboven'sche Sympbonie in A 
gehurt bereits zujenen, die im Gewandhause nicht durchgSngiggut 
klingen. Die Streicblnsirumenlemüsslen nahem doppeltso stark 
besetzt sein, sollen sie nicht von den Trompeten und Pauken 



übertlubt werden. Du Tempo des Scherzo schien uns übet^ 
trieben schnell , das des .Ulegretto stand ebenfalls an der 
Grenze de« Möglichen. Davon abgesehen, ging die Sympbo- 
nie recht gut. — Das Haupistück der ersten Abtheilung war 
F. Hiller's hier zmn ersten Mal gehUrte »Loreley (DichUmg von 
Müller von Könlgswinter) für Soli, Cbor und Orchester. Wh- 
haben dieses Stück schon in Wien gehurt (am I. DedH-. 1861) 
und fanden jeUl den damaligen Eindruck bestltigt, wie ancb die 
Aufnahme von Seile des hiesigen Publikums nurumeinige Grade 
wänner war als dort, was sich vor Allem daraus erkilirt, dass 
dieses Stück sich Rir den kleinen Gewandhaassaal besser eig- 
net, als Tiir den grossen Redootensaal in Wien. Die ChSre der 
Nixen und Rebengeister, audi der Gesang des rischerknaben 
sind sehr glücklich erfunden und snqirecbend ; dagegen ist das, 
was die Loreley selbst lu singen bat, zu kleinlich gebalten uod 
entbehrt jener dSmonischen und doch verlockenden Glutb der 
Melodie, die bler offenbar walten und den HJtrer mitrelssan 
müsal«. Die Situation, das Aeusaere, ist vom Componlsten sehr 
hübsch gezeichnet. Zuletzt nUlt eine Stockung auf, da nlmlich 
der Fischerknabe im lekcten Moment noch viel zu lange Betrach- 
tungen anstellt. — Die zwei Solopartien waren in dieUSnde eines 
Frl. Hedwig Decker aus Berlin und des Herrn Rudolph von 
Dresdner Hofthealer gelegt. Erstere, welcbe vorher noch die 
Arie aus Haydn's Schäpfung >Auf starkem Fitligst gesungen 
hatte , war der iweüen Aufgabe nicht vollkommen gewach- 
sen. Ihre Stimme, ein allerdings angenehmer Sopran, besitzt 
zu wenig Modulationsniblgkeit und Kraft, ihr Vortrag zn wenig 
WSrme und dramatische Lebendigkeil, um die Schwiche der 
Comp osition weniger fühlbar werden zu lasaen. — ScbDessIlch M 
noch die Junge Harfenspielerin Frl. Helene Heermann aus 
Baden zu erwähnen, welche in der HItler'schen ComposlLoD die 
Harfenparlle tüchtig ausführte und in einer Oberon-Pbautasie 
von Parish-Alvara sich allein bOren liess. Wir bedauern, dass 
sich die junge Künatlerin kein wiriuameres Stück gewlhR 
hatte ; das eben genannte ist zu lahm und rhythmisch zu we- 
nig belebt, um vergessen zumachen, dass die Harfe eigentlich 
kein Concertinstrument ist, namentlich fürSolovoitrsg ohne Be- 
gleitung. 



Naofaiiobten. 

Aus Freiburg im Brei igaa wird ues gemeldet: Wenn schao 
die gsDi vonllgllcbe Zuiammenseliung der dlaet*brlgen Oper dureh 
onsern tlicbllgea Capellneliler Hrrrn Dr. Huck alle Anerkenaung 
vcrdienl und auch faad. to hal uo* deraetbe durch Vartubrung des 
Buageieichnelen Violiqvirtuoatn Herrn August KOm pel lu giui be- 
sonderem Danke verpHichtsl. Data Herr KOmpel ein Vlrtaose In der 
edelatan Bedeutung dieses oll misabrauchtea Wartei ist, hraucbe ich 
Ihoeo aicbt mehr lu aageo, leloe Erfolge sind falnlSnglich bekiant. 
Der voniigllcbe Kunitter Inig in dem leider veminietl blelbendea 
Coacert zwei StUcke vor: das grosse Mendelaaohn'icfae Concert ia 
E-moU und das achte Violinconcert von Spohr (Gesan^seeee). In 
beiden Pi^n leigle derselt» jene hlne Niiancirung, Jenen Innigen 
Schmelz des Ausdruckes, welcher unwideralebiieh blnrelut. Des 
Orctaeiler unter Herrn Dr. Huck'a bewahrter Führung übertraf aich 
In der Begleitung diesesmai selbst, was nlcbl nur van allen aeweseD- 
deo Kunslkenoem, sondern aucb von Herrn kompel selbst rUhmesd 

Bei der Feier der Leipziger VOlkerseblacbt in Bremen (and Im 
Dom eine religiöse Feier mit Musik ststt, an weleber sich die Sing- 
akademie, der Domcbor nod das bei Oratorien gewöhnliche Or- 
chester (losammeo leo Mitwirkende) betfaell igten. Den Fastzug m dis 
üircbe begleitete der Feslmartcb au* Albalia von MendaJiaohn. Dann 
wurde ein von C. Reinlhaler für diesen Zweck componlrtes Te- 
deum ausgenibrt. Über welches die Weser-Zeltung vom ts. October 
eine sehr ausführliche uud lobende Receosian entblll. 

In den musikalischen Soireen , welche Anfange Oclobar Im Cui^ 
aaal zu Baden-Baden staltranden, wirkten mit Frau Rudersdorfl 
(Gesang), Herr Monier de Fontalae (Piano), Herr Aug. Wllfaetm) 
(Violine), Herr A. Balta (VjolODcell) und Herr Vivier (Hern). Die Pro- 
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Nr. tu. i. Nonniber. I8< 



Den in KttlaaDWSMDdeiiGaMnImiulkdIrectorHrn. Fr. LiohiMr 
vnrde voo dem dorllgaD MUuiergMuigvnela •m II. Octobsr du« 
groM« 3eraa*d« gebrecht. . 

Operon icbr leb (BD. J. Abvt's Oper >KODlg Euiw UtbUber 
tD SlDttgirl, CtrUmhe ood Uumhelm mit Erfolg inr AnlRUimiis ge- 
kommea. Eine SUmme, die licb In der Nladerrh. Uoiikiallang Über 
dlsMsWeA lobend ergebt, erillrt tob vorabaraiD, darConponlil 
vudia in den Spuren We^wr'* ood ■leyerbaar'i: iHln^be u Vor- 
bNdeo Mi der oavenneklUcba Weg fltr dii icbeBtada Talent. Prol. 
Siichoff Halll in «inein NaobtngderltedlcUoo desAnlehnsn an Wag- 
ner In Abrede und macbt In Beeng «ut den Text Tolgende gendu ricb- 
UgenDdnmereinNr.K de* 1. iabrge. der Deutschen Muiik-ZellDng 
nicdargeleglelfelnnngbeeUUgeadeBeinariiang: 'Die Elnnihmng einer 
Art dlmonleebeo Elemeole« in der Person de* Todienbeacbeiien 
Qaddo, der wegaa einer Iriiber «od Enilo an Ihm begaogenen Gnu- 
•«mkeit lUeiw gegen Itm brUlet and ilm lerrtth, kttnoen wir nietil 
fllr eine glttekliehe Brflndiing halten, da, wenn Eoilo Ihn, den im 



it tat GeUhrlao hat en* Krem achlagio la*- 

, _ . _ nicht geeignet iit, die Thellsahms lUr Eniio 

in MMgem. (leberbanpt leidet der Teil al« Dnma daran, de*! dai 
tnlere*aa der Ziuctiauer alcb an( NIemaoden ooneentrlran kenn . In- 
dem elneridU <ran der Herrlichkeit der HobeniUnlan viel geredM 
wird, aber keine Tbat dnrch lie gescblahl, nnd andereraetli *i« all 
Qeweltberrtchar dargestellt werden. Indem der Zubarw dorcA die 
Chdre der Bologoeser fllr die •Freiheit and du Recht« der Italienl- 
tchen Republiken ■gegen der Unterdrücker Hendi begeiilcrt «er- 



k e'i kOnllch «olgelUtirla Symphonie, sowie du von 
Chat fllr die Gedenkleiar der Laipilgar Valkenchlacht 
camponlrla Te Deum werden bei Breltkopf und Htirtel ei ' - 
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[■>*] Iq mrinem Yerlage sind encbieoen : 

BtraBa,H.,Op. 1*. Mlalntttrbllder. • Improvluliooen bd 

forte. *• Sgr. 

- Op, M. " 



_,, Op. M. Nr. 

- f. ^viMBVtD (Ur Planoforto. «• Sgr. 

Op. It. Folk« in A* ntr Pianotorte. it| sgr. 

BaachMama, W.,>Ucla «t Pdk«. Denx plteet de Salon pour 

Flano. 411 Sgr. 
dalhal, Al«. M., Op. ist. WalUnatali^ ThnUa. Drem.-mu- 

«Ikal. Charakterbild Hr Planoforto. t U Sgr. 
Exer«l«r>BllMch« de* IV. BatalU. ~ Clemens-, Louisen-, Aleua- 

dn-, KarapTgenotsen-IUrsch. k S Sgr. 
rriedriek, F., Op. «is. MptauitObta. Idylle fllr Pfte. 7i Sgr. 

Op. IM. aitus, Uaiourk* de Salon. <lt Sgr. 

Crfaekel, W., Op. I. Ala iah an Dafnar Saito *■■■. SUallar- 

■ahGnatni Btema. t Lieder mit Planotbne-Beglellnng. (li Sgr. 
■ay^a, Jm., IS TloUn-ttoartatte Kr PlanoEorte k 1 ms., elnga- 

rfcbtetion Conrad Berens. 

Nr. t. Fdur. (LelpilB. Cefa, it St. I.) \ 

- i. DmoU. (Laipilg. - • - t.) I 

- «. Cdur. {Leipiig. - H- ») L ,. s- 

- 7. «dar. (Leipilg. - t( - t.) /'"">'■ 

- 8. HmoU. (Lelpslg. - 44 - I.) I 

- >. Eadur. [Leipilg. - «7 - ■.] J 
HlrackfeM, B.,Op. 1. Das fficmaiaAlnd. Dia btoagaiula. 

TUBiniatn« Trunu, 1 Lieder f. eine SlngitlmmB m. Pde. 4 It Sgr. 
■raK,D. ,0p. t7i. *»"m» dee pbotographloi des compotilaor* 
««itbre*. Ser. II. 

Nr. It. HKndeL Rineldo-AHe. \ 

- it. Harschner. BaifUisler-Haaeh.j 

- tS. Benedict. Rose von Srin. l k lai. ««. 

- 4«. Doniieltl. Lucietla. >a4itagr. 

- 17. Hsydn. Die Schdpfnng. I 

- (I. Belevy. Guido nnd Glnevra. ) 

Lupe, P., Op. 40, Anfhndamiis nrnanda. Walnr-Arla mit 

Biüleltang de* Planofarle. lo Sgr. 
Mlcaaella, Tb., Op. It. HamlniTc* AnfuatAtuiK- Grosses mi- 



• [Funkelnde Augen). Csprieletto 



- Op. IS. FWU-Pol 
lU^Maaa, J..Bpai 
_ir PlenoForte. 71 Sgr. 
■Uarlat, F., <^. >. Siaben Iiladar t. eine SingsUmme in. Plsno- 
forte-Begleitiing. Heft I. Wamunvrof. An dl* Natur. Dia 
naa*Wolt.4ltSgr. — Heltll. Honanwandamn«. Wolnuu. 
Oott ktOm dloh. Bltta. 4t) Sgr. 

Op. •. ftlurtatt fUr Pienofoite, VIolhie, Viola ood VlolonoeU. 

BmoU. ITblr. S Bgr. 
Ww^,J., Op. M. Iah und dla Slnma. Lied lUr Sopran mit 
Planoforte-Begleitnng. 7) Sgr. 

Op. (7. Btayrlaohs Babnathtlnat Ltad mit PSe. > S^. 

Bambarg. 

Ernst Berent. 



"■" Nene Mnsikslien 

im Vertagt von BrcKkopf nnd HlHcl in Lafpii 

BccthareB,L. vaa, Op, B7. Trio lUrl Violinen n.Bretacb* 

nscfa dem Tr4o [Ur 1 Oboen nnd aDgllscbea Dom 
■••«a. Fr. , hflUincDnarKau. Duett Ittr I Soprane mit 

BegleitUDg de* PiSDoEorte 

Drei OMinco fUr eine Bariton- oder Bas«iUmme mit 

BegMtnng de* Planolone 

Da« Iiriloht. Bin Tiuim. Dar Vdaanbaeh. I Mot- 

Inmoa Dir du Pianoforte 

Blnatta poor VIolon avec accompagnemenl de Pleno . 
" ~~ lUr das PluMlbrt*. Elniel-Aos- 



— IS 

— IS 



»•Bla, Fr 

gäbe : Mr. 1 



sbis. 






Elniel-Ao^abe: Nr. 4 
bis IJ k 7t bis 

DavM, Fard., TloIinwAnla 

Daveraa*, J. B., Op. IS«. SVantalalaa inr d 
ravDris de rOp«n : Va BaUo in Matchern de Ven 
Piano. Nr. 4. S 

MiUar Saka, A. , Op. 7. LtobealMlillnc. Eine Lleder- 
nihe von Fr. HUckert fllr Sopran und Tanor mit Bet- 
tung des Pienolorte. I. HeltiThir. 1. Helt 

Mftller. H., Op. IS. reatpnaa dar Sfinoar Iialpiln an 
dla däntaobaii Vanxn balm drlttan daatashan Tom* 
feste Dir Hlnaerchor i _' . 

t*D. Klavieransiag nnd ShigHimmeü . 



fllr du Planobrla in 4 HKnden 

»{■«r, R., Tri 
orte von A. H o i 



Sinfonie 

(Nr. 1 in BO 

für grosses Orchest« 
Th. TägUchsbeek. 

0P.4S. 

Partitur i Tblr. — Orchesi«retimnieii 6 Thlr. 
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- Beelhavta't lli«iireü)cfae Slndtaa. Von G. Notlcbohm (ForlMliuag}. — 



Auswahl engÜMshw Madrigale für gsmiachten 
Chor 

mit deuUcher UebeneUung der Twie von Fanny v. Hoffnaass 
und Heinrich von 51. Julien. Herausgegeben tod liilius Jos. 
Maier. 3 Helle. Breslau, Leuclurt. Preise: (. Hell Parlilur 
und Sliromen I Thlr. JOSgr., Slimoien apart 16 Sgr. — J.HeR: 
Partitur und Stimmen I Tbtr. lOSgr., Summen apart I Thlr. — 
3. Hofl: Partitur und Stinunen t Thb-, 10 Sgr., Summen 

apart I Thlr. 
S. B. Diese verdienstvolle Ausgabe era&hel dem deul- 
scheo Publikum deu Einblick in eine dor Zeit Dach ziem- 
lich entfemi liegende, daher wenig bekannte, aber merk- 
würdig ausgebildete Culturslule der Toukunsi. Ja nach 
den vorliegenden Madrigalen aus der Zeit von ca. <590^ 
1630 scheint es, als habe England damals in seiner höch- 
sten musikalischen Bluihe gestanden, sofern von der 
schaffenden Kunst die Rede ist, und na r seine einge- 
bornen Talent« in Betracht kommen. 

Das Hadrigal , unter welchem man in der Poesie ein 
kleines Schäfer- oder Liebesgedicht verstshi, bczeichneie 
in der allem Musik bekanntlich einen kunen vier- oder 
mehrstimmigen Cborsatt mit weltlichem Text. Es war die 
Form, in welcher die Componisten lyrische Empfindungen 
mit Tonen bekleideten, ehe die Form des einstimmigen 
Gesuoges mit Begleitung eines Instruments eufgekommen 
wer. Die Scheidung der Knnst-Uusik in polyphone und 
homophone ging erat ap«t«r vor sich. Nun muas es nach 
heutigen Begriffen freilich vorerst sonderbar erscheinen, 
wenn Worte, wiet.B.: >Ein Blick, ein Kuss von dir, ja 
selbst der Tod mit dir war" höchste Wonne mir,i — oder: 
•Sie nur allein erschien mir schon, ich könnt' für sie nur 
glUbM und dergl,, statt von einer Stimme, von einem 
ganien t — 6silnimigen Chor und etwa in canonischer Form 
gesungen werden. Wohl ist nicht bei allen Texten, die 
hier vorliegen, die Sache so auffallend, — manche enthal- 
ten so allgemeine Stimmungen, dass gani wohl eine Viel- 
labl, als von denselben beherrscht, sie gleichieitig in To- 
nen ausdrucken kann; auch wissen wir woLl, dass in 
neueslerZeit, daauch die Form des heutigen (Liedes« nahezu 
erschöpft ist, die Comfionisten wenig Bedenken tragen tum 
■Cborliede« in Fallen lu greifen, wo man meinen sollte, der 
Text strUube sich auf das Eotscbiedcnsle dagegen. Gleich- 
wohl behalt die Sache etwas Fremdartiges und wir kön- 
nen daher den geehrlau Herausgeber, Herrn Jul. Maier 
(Conservstor an der kgl. Hofbibliolbek in HlUchen) Dicht 



ganz beipflichten, wenn er im Vorworte seine Verwunde- 
rung darüber ausspricht, dass die Gesangvereine Hiie Bitt- 
ren weltlichen Vocalwerke ignorirtena, da doch igerade sie 
dem Verständnisse der SHnger und HOrer na her gelegen« 
hatten. Unserem heutigen Gefühl , an welches die prak- 
tische Ausführung und Neubelebung dieser alteren Kunst 
doch anzuknüpfen suchen muss, scheint im Gegentheil die 
kirchliche Musik der Alten insofern naber zu liegen, als 
man von ihr eine gewisse ObjectivilBt zu verlangen ge- 
wohnt ist, die sich am natürlichsten im Cborgessnge aus- 
:ipricht, wahrend für den Ausdruck des Subjecliven an- 
dere Formen der Musik passender erscheinen. 

Doch bezieht sich das Gesagte nur auf das Verbaltniss 
der Musik zu den Texten ; die Husik selbst, das müssen 
wir dem Herausgeber ohne Weiteres einräumen, stehtun- 
serem Verständnisse sehr nahe, ja einige der vorliegenden 
Madrigale klingen in der Thst «geradezu leitlos«. 

Diese Eigenschaft des all -Verstand liehen, nicht Veral- 
tenden liegt vorwiegend in der An der Melodik. Wenn bei 
allereu Musikslücken aus dieser, und noch späterer Zeit von 
Melodik die Bede ist, so versieht es sich wohl von selbst, 
dass man dabei nicht in jene Art derselben denken darf, 
wie sie sich aus der Homophonie entwickelte, nBmIicb nicht 
an eine solche, die, auf möglichst wenig Akkorden beruhend, 
jeden eintelaen gleichsam ausschmückt, seine Tbeile ent- 
weder unmiiieibar hinter einander bOren lassend, oder mit- 
telbar sie mannigfach durch Zwiscbennoten (Durchgange) 
verbindend. Die melodische Gestaltung unserer englischen 
Madrigale scheint sieb der altdeutschen lu nahem, wo 
das Wort, wenn wir so sagen dürfen, sich sogleich in Ton 
verwandelt, wahrend bei den Italienemder Text eigent- 
lich mehr untergelegt, als Grundlage bildend erscheint. 
Es ist der alte Gegensatz ; der Italiener ist vorerst Melodi- 
ker und danu kommt das Wort in Betracht; der Deutsche 
ist vor Allem Declamator. Verliert durch dieses letztere 
Beatreben die Melodie an sinnlichem Reiz, so gewinnt sie 
auf der anderen Seite unermesalich an geistiger Bedeut- 
samkeit; das Gemüth wjfd in Mitleid gezogen, indem es 
seine feineren und tieferen Regungen, seinen Antheil am 
Einzelnen, in den steigenden und fallenden, ruhig auf- 
oder abgebenden, oder keck und heftiger springenden 
Intervall -Schritten u. s. w. wieder zu eriiennen vermag. 
Daher in der alteren deutseben Musik beinahe durchgangig 
jede Sylbe ihren einen Ton hat, wahrend der Italiener 
stets aolfeggirt und keine Note einfach lassen kann. Selbst 
die Kirchenmusik, z. B. Allegri's Miserere, wie es auf dem 
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Papier it«bt, i)t ihm viel lu langweilig; er umgiebt es da- 
her, lu jedes guteaDeutscheDEntsctien,D)it maDDigfacticn 
UelismeD (melodischen Zierralhen). 

Wie weit dipse allgemeine Bemerkung Ober italienische 
und deutsche Vocaluiusik sich auch nur ungro Uadrigalc 
anwenden iBsBi.wSre einer specie II en Unicrsuchung werth. 
Doch wDrde das eine genauere Bekanntschaft, nainontlich 
mii italienischen Madrigalen, vorausseUeu, als wir augeu- 
blicklich besiiien. 

Was die Harmonik betrifft, so finden wir hier in rein ak- 
kordiscber Beiiehung (war nur das Haterial der alleren 
Kirchenmusik überhaupt : DreikiBnge, Sextakkorde, Quar- 
ten- und Nonenvorhalte (selten Sexten) ; die Dominantaep- 
time erscheint nur als gebundene Uissonani. Aber in 
Beiug auf Modulation und Tonsystom begegnet mun einer 
vorgeschritteaeo Ausbildung, dip ftlr jene Zeit und fUr das 
entlegene England Wunder nehmen muss : Keine Spur von 
Kirchentonart, alles entschieden Dur oder Holl, die Aus- 
weichungen bei Dnr-Satzen in die Oberdominante , bei 
HoU-Satien in die Parallele, sind ganz feststehend. Ueber- 
haupl ist das Berühren des ganien Kreises der verwandten 
Tonarten nicht selten. Nor wenige Nummern der Samm- 
lung sind gHiiiiich mcdnlaiionslos (i. B. Kr. 8 im I. Heft). 
Ueber die vielen QuerstSnde (wenn i. B. der Tenor im 
Ddur-Akkord mit fis endigt, und der Alt darauf mit f des 
Dnwil-Akkords eintreten soll] hat der Herausgeber in sei- 
nem Torwort richtig bemerkt, dasa nach der damaligen 
Theorie chromatische Schritte uniulnssig waren, also ge- 
rade der Querstaud für das Bicbtige galt. Ob der chroma- 
tische Schritt im Sopran in Nr. <S authentisch ist, wissen 
wir nicht, *) halten aber das gis eigentlich für unnOihig, da 
der Sati doch nach E-moll lenkt. Gegenüber der sonsti' 
gen Strenge in Bemg auf Feslhaltung einer Ionischen Ton- 
art ist ein Madrigal auffallend (Nr. 6) , welches in D-dur 
beginnt und in A-dur schlieasi. Sehr frappante Hoduta- 
tionen Bnden sich mitunter; so in Nr. 13 von H-moll nach 
C-dur, und in Nr. 16 die Eintritte von B-dur nach D- 
und G-dor. — In der Stimmfübriiog kommen viele ein- 
fache und doppelte Durchgänge vor, selbst Wechselnolen, 
obwohl selten, lieber die Behandlung der Stimmen Issal 
sich im Allgemeinen nur bemerken, dsss der Sali bald 
im einfachen und, wenn auch seltener, gleichen Contra- 
punkl sich bewegt; bald, was am hsuägsten, imitatorisch 
gehalten ist. Strenger Canon und Fugenarliges findet sich 
nicht. Die Stimmen treten lumeist in freier Nachah- 
mung ein, worin aber die betreffenden Componisleii eine 
ungemeine Leichtigkeit und Natürlichkeit der Erfindung 
an den Tag legen. 

Der Rhythmus, im Allgemeineu der Deelamation des 
Worts dienend, wird nur in einigen Madrigalen, nament- 
lich in den vier Tanxliedem von Morley, selbständig wir- 
kend. Dort, wo sich die Stimmen beständig ablösen und 
imitiren, ei^ebt sich hieraus die rhythmische Le- 
bendigkeit. Der Periodenbau , lumeist der Construction 
des textlichen SatigefUges dienend, leigt oft grosse Fein- 
heit. Man vergleiche Nr. 3 mit der schOuen Anordnung 
Sxi I 4, oder so ausgedrtlckt : 8 Takte (einfache Periode), 
4 Takt« (PolDte). 

Ueberhaupt ist das interessanteste und Reisendste m 
diesen Compositionen eigentlich die Behandlung des Tex- 
tes, Abgesehen von der fast durchgehenda aufTallenden 
Charakterislik der Ten«, Tonarten, Bewegung u. s. w., muss 

•) Herr Haler b*t bü dieier AuigilM einen vorwiegend pnkti- 
Mbeo Zwack gehabt, namJich den, die Siebe mr AoilUhninii lurecbt 
n le«!rn ; er hat demnicb Mtncht« ändert. Hatten lieh beide 
Zwn^a, dar blilorischa und praktlicfae, nicht vareiDictn lauen? 



man sich wundern über die schone Anordnung der Mu- 
sik nach den Textesieilen und Über den Reichthum an 
sprechenden Motiven, die, untereinander inimer rtiythmiich 
verschieden, jedesmal dem Texte völlig entsprechen; — 
freilich rdlli hier ein Theil des Verdienstes auf die Ueber- 
scUer, welche ihre Sache gan« vortrefflich gemacht haben, 
so weit sich dies bei mangelnder Kennlniss des engliscbeo 
Original lex les behaupten ISsst. 

Nach alledem muss man dem Herausgeber und seinen 
Mitarbeitern grossen Dank sagen und darf sich der Hoff- 
nung hingeben, dass unsere Concertrepertoirs bald durch 
diese Sachen eine Bereicherung erfahren werden. 

Wir wollen nun noch eine kune Uebersicht der Samm- 
lung geben und ein Beispiel lur ntlheren Erläuterung des 
oben Gesagten aitfQtiroo. 

Unsere Sammlung enthalt 19 Madrigale in 3 Heften 
vertheilt. Darunter sind 8 von lohn Dowland [1997}, 6 von 
ThomasMoriey(139i],dann je eins von JohnBennet (1999), 
John Ward(1G08}, Thomas Tallis (f 1985), Thomas Weelkes 
(1600) und John Wilbye (1609). 

Natürlich sind nicht al le 19 von gleicher Sehaoheil nDd 
gleichem Werth. Das erste Helt(G Madrigale enthaltend) hat 
uns am meisten angezogen, in den andern 8 Heften scheint 
uns nur Eioielnes bedeutend. Soim 8. Hefte das erste Tanz- 
lied von Morley (das iweite steht in Moll; wir sehen den 
Grand nicht) und Nr. 13. Geradetu langweilig und uicht 
würdig der Aufnahme scheint uns im 3. Heft Nr. < 4 ; auch 
Nr. 9 im S. Heft Bnden wir wenig interessant. In Nr. 16 
sUiren die Pausen iwischen den Veraieilen und troU der 
starken Uebei^ange klingt das Game olwaa lahm. Dage- 
gen sind wieder die Tauilieder des 3. Heftes sehr hübsch 
und Nr. 19 ist ein sechsstimmiges CabinetsstOck, würdig 
einer genaueren Analyse, lu welcher wir es denn auch 
unter allen wählen wollen. 

Das Gedicht lautet folgendermaassen: 

Komm, «Uue Nacht, Verlnate melnn- Pela, 

Da Freundin mclnor ichwermathTaUao Klaca, 

Hein Leben, bleich und K 

Nimm hin das Opfer msln 

Kamm, ■IlMaKwAtI 

Mtia Sdimen sieh Immer lest. 

Wenn 1^ dir malnM LdMW Qoalan nge, 

Dad wenn dein Sctawelgoi AUaa nalt bedeckt, 

Dann kommt die Sluude oMlaer iUIIm Klafe. 

Die ersten twei Zeilen flieisen in 31 Takten Musik sanft 
dabin, fast durchaus in stufenweisen SchriUnn; nur bei 
den Worten iDu Preundini u. s. w. sind hie und da aua- 
dracksvollere melodische Erhebungen angewendet. Wir 
selten die sieben ersten Takle im Ausnig her: 



pNort itu«p«. 




Die Modulation bewegt sich hierauf twischen D-dnr, 
A-dur und G-dur, und der Ssti endigt mit einer Halbka- 
deni auf A. Mit der drillen Zeile : iHein Leben, bleicbi 
u. s. w. tritt ein entschieden neues Motiv auf, in Moll be- 
ginnend und sich ruhig nach Dur wendend: 
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, luletit wieder in D— inolt und 
acblieul in D-dur, woran lich gaDi ttatl des ■kaniin, 
sUm0 NaohU anknltpR, etwa 80 Takte. Die aechate nnd >le- 
b«D(e Zeile bildea Euaammen wtoder eine Gnipp« (tod 
%i Takten] , welcher rolgendes Motiv lu Gnmde liegt : 
Heiii Schi 




Dieser Sati schliesat b D-dur ab, aber mit dem S. Viertel 
desselben Takte tritt in D-nwIl das Motiv der 3. Zelle 
rhythmisch etwas verändert aar, immer in mehr oder we- 
niger freier Nachahmong : 

utdia Stu-de mei-Mr lUI-len Kl 



Dieser latile Absali bewegt sich in D-moll, scbliessl aber 
sanh in D-dur ab. 

Wir &nden ein ungemein feines GemUlhsleben in diesen 
Tonen dargestellt. Hit gaai einfachen Ausdnicksmitieln 
wird dieses Ziel erreicht; gani kleine Nuancen der melo- 
dischen Schritte, verbunden mit rhythmischer HanDigfal- 
tigkeit und entsprechendem Tonart- Wechsel dienen daiu 
in sinniger Weise. 

Wir müssen es nunmehr dem Leser Überlassen, sich In 
ähnlicher Art von den llbrisen Madrigalen Rechenschaft 
lu gebra ; er wird unsem AnhugssMi in der MebnaU der- 



selben bestätigt Bnden, dass nimllch hier ein 
Ausbildung gelsngte Cullurstufe vorliegt. 

Schliesslich bemerken wir noch , dass der Herausge- 
ber den prsktiscben Zweck dieser Sammlung: die 
verOffentlichien Madrigale den Gesangvereinen lurecht lu 
legen, in sehr sngemessener Weise durch Vortragsieichen 
erreicht hat. Somit künnen wir nur wünschen, dass diese 
reisenden Musikstücke lur Freude und Belehrung aller 
Theilnehmenden recht fleissig gesungen werden möchten. 



BeethoTen's theoretiaehe Stndisu. 

Tsn S. HottelMhB. 
{ttaUtlnof.) 

Eialsltnag nr Fsiiscika Lahrs vom Konb^nakL 
Die Bewegung ist die Forticfarellung von einer Stimme sur 
andern. Sie ist drrieriei : gerade Bewegung (motus recliu), 
wenn zwei Summen m^eich (allen oder steigen. 



Die schrlge, vermischte oderSeltenbewegnng(mDtui obUifBus), 
wenn nlmlioh eine Stimme steigt oder flUt indem die andere 
auf ihrer Slelle Ueiht. ') 



Der Gehrauch dieser Bewegungea ist In folgenden 1 Regeln eot- 
ballen. (Siehe NB.) I ) Von einer vollkommenen Konsonans m 
einer andern vollkommenen geht nian entweder durch die 
widrige oder Seltenbewegung. 




1 ) Von einer vollkommenen Konsonani ii 
nen durch alle drei Bewegungen (oder vo 
nen lu einer andern unvollkommenen durch alle 3 Bewegungen). 



einer vollkommeneo durch 




9 bia hiarhin : Türk's •Kune Anwaiaoag 
• (17*1) i IS. 1) BaeUio>Mi'a Variags: 

- - •. Uheraetil von Miliar. 8. sa und tt. 



Nr. 46. 11. November. 1863. 



Sie Eind jedoeb eher in den HIBelsUmmen unler sich onil gegen 
dMi Biss *U in der ObersÜmtDe gegSD den Bus eriaubt, weil 
tiel der lelztem aur eine genaue Reiniglieil und auf den giilea 
GeMUB baupIsBchUch gesehen werden muss. Folgende ver- 
deckte Quinten kSonen aocb io den ausaerateo Summen in- 



aufei 



] reine Ble eine falacbe folgen E 



, aber die 



Folge einer reinen Ste auf ^e raliche erlaubt 

Noth und nicht leicht in den luuenlen StimmMi 

im Heraulgeben lal die Progreuion von einer*) Sie zur falschen 



-^ 




11 einer andern unvoUkom- 



NB. EtgentUcb nur 1 Regeln : 

I) von einer vollkommenen K. ru einer andern kann man 
nur durch die widrige oder Seitenbewegong geben — eben so 
Ton einer unvollkonunenen K. lu einer vollkommenen — 1) von 
einer vollkommenen K. zu einer unvoUkommenen durch alle 
drei Bewegungen, eben to von einer unvoll liommenen K. zu 
einer andern unvollkommenen, — *) 

Der Qnersland (unharmonischer böser Quersland), relallo 
non barmonic* , bedeutet gewiase Fortichreilungen zweier 
Summen, welche zwar einzeln oder an sich gut aiod, aber in 
Verbindung mit andern eine unangenehme Wirkung (bun — so 
wie hier, wo in jeder Stimme eine andere Tonart zu Grunde 
liegt 




1} Fehlt d» Wart «JDea.. t) Vorlage: Ph. B. 
anoli über die wahre Art daa Ciavier lu spieleD.i Zweiler Theii, 
1. Cap., I. AbictmiK, g IS— 11. 1) Vorlage f. 




dürfte man die S" nicht verdoppeln, well diese Fortschreitung 
bier - jr-— j-jp^ unmetodlacb vrird.') 

Ten den Qattnngen daa Eonti^iukto. 

Erste Gattung. Note gegen Note, de nota contra notam. 
Hierbei sind erstens die t Regeln zu becdncbten, dann soll man 
mehr unvollkommene alt voHkommene K. anbringen, ausge- 
nommen «m Ende, wo allzeit eine vollkwnmena K. aein muss. 
Steht der schlechte Gesang (canuis firmus) oDten, so nimmt 
man zu der vorielzlen Note die grosse Seite, steht er aber oben, 
die kleine Terz. — {Folgen die Beispiele aua Foi' Gradus ad 
pamassom in der DeberBelzung von Hizler, Tab. n. Flg. 3, 1, 
B, e, 9, 10. Zu dem letzten Baispiel, Tab. U, Fig. 10, Takt 6 
und 1, macht Beethoven die Bemerkung;] Der Sprung vom h 
zum mi , oder der Sprung der übermtssigen QÜrte oder de« 
Tritons, wird hier verboten, da er schwer lu singen und übal 
klingt. Das Sprücbwort der Alten: mi wider fa tat der Teufel 
in der Musik, mi contra fa est diabolus in music«. [Folgen die 
Beispiele aus Fux. Tab, II, Fig. 41 und (I. Zu dem letzten 
Beispiel macbtBeethovendieBemerkuog:] DsmanwiderdleRege! 
hHlte in dar geraden Bewegung geben (müssen] von der i . Note 
bis zur siebenten, so seilte man den Konu-apimkl bOber als den 
schlechlen Gesang. — [Folgt das Beispiel «na Fox, Tab, n, 
Flg. f3, wobei Beethoven in Benag auf Takt 9 and IS be- 
merkt:] Der Sprung der grossen Seite iat hier verbolhen, als da 
alles leicht zu singen sein muss. *j [In Bezug auf TakI 1 und 
1 1 wird bemerkt:] Die allen Tonlehrer verbieten diese Oktave, 
Ottava batluts, auf deutsch Sireicboklave ; sie isl diejenige, die 
auf einen guten Streich oder Schlag kommt; sie ist besonders nicht 
erlaubt, wenn die Oktave so beschaSen wie hier, dass die untere 



() Vorlage : TOrk K t«. — Umberger'i >ICiu»t des ralneo Satn» 
(1714), 1. Tbeil, S. Ut und Uft, 7) Vorluge: Ph. B. Bach'stVer- 
sucb., II. Tbeil, 1. Op. , <. AbachoiU, j )1, »Vorlage: Fai, 
S. «4, 4S, «(, 7t, Tl. 
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summe elneSluTe hinaurgehi, diB <4Mre aber durch VBrMhiedBne 

Slu(BaheruDt«rspriiigel. Je- g , _ _,^ j 

doch nur im zwersUmmigeD [ [f3=^ ^^-^T^ g -li /Tl L -^3 | fc -: 



im doppellen Kontrapunkt 

lu bfiiucben.*) IXeter Einklaiig 



it in dlwer GaUung des Konirtpunkis 



gends 




a der ICitle erlaubl. Dieee Oktavs 



ist erlaubt. '*] In der ComposHion von 4, S Stimmen känupn 
dgl. wie Otlava battnta kaum venuieden werden. [Nun folgt das 
Beispiel aus Fui, Tabelle II, PIg. t6. In Beiog aulden I.TskI 
bemerkt Beetboven^] Dls Allen eriaubea den Sprung vom Ein- 
klang lu einer andern Koiuonanz nlcbt; Jedoch erlaubt dieses 
Foi bler, weil dieser Sprung aus einem Tfaeite des schlechten 
Gesangs C. P. besteht. [In Bezug auf den II. Takt wird be- 
merkt;] Die kleine Seite ist hier gesetzt, indem Im Singen fa 
gern hinunter gebet, mi aber gerne binauf, ausserdem würde 
wieder ein unharmonisches VerhSllnIss entstehen. ") 



[Nun folgen noch die Beispiele in Pux, Tab. I: 



- y I ^ 



Fig. 17; Tab. m, Pig. I ; und 1 von Beethoven binnigeliigte 
Beispiele lu der hier von Pux übergangenen Tonart C (Fui' 
sechste Tonart). Beethoven wBhlt hierzu einen Cantus Hnnue, 
welchen Fux später anwendet, Tab. IV, Pig. 4.] 

Zweite Gattung des Kontrapunkts, 1 Noten gegen eine. 
Hierbei das Niederschlagen, thesis, und das Aufschlagen, arsis, 
lu betracbteu. Die Note, welche in thesi zu atebn kommt, muss 
eine Konsonanz, die in srsi kann eine Dlssonaui sein, wenn sie 
von einer Note rar andern stufenweise gebet; schraitelsie aber 
durch Sprung« fort, so muss es eine K. sein. [Folgen die Bei- 
spiele bei Fux, Tab. II, Pig. tl.] Ist der Choralgesang oben, so 
rouis im vorletzten Takle die erste Note eine Quinte, die an- 
dere eine kleine Ten sdn, ist aber der Choralgesang unten, so 
iDUsa in der voKetiten Note'*} im Kontrapunkt die erste eine 
Gte, die iweile eine grosse Seite sein. ") [Folgen die Beispiele 
aus Fux, Tab. III, Fig. I bis 9. In Bezug auf das Beispiel 
Pig. 7, wriehes Fux gut heisst, Hussert Beethoven eine entge- 
gengeietiie Ansicht. Er schreibt ' 




Man glaubt schon beldnn Sprunge der 4. S. 6., als der eines 
grösseren Raums, (dass) diese Oktaven statt linden kannten"') ; 
ich nicht. — (Darauf führt Beethoven, übereiiutimmend mit 
Pux, fort, wie folgt:] Statt der ersten Note kann eine Pause 
von einem halben Takt gesetzt werden in dieser Gattung, auch, 
wenn die beiden Stimmen so genau lusanunen kommen, dass 







OD »TSO. — Fui, S. M. 10) Vor diOMni Sdlie 






BemetkunK, welche *ir nicht 




nnen, als wie folgt: 


— Uan kUDDle auf die WeiM 


Z. B. fliua FURB 


n der alten Tonait in 




sonderei Sta<:k 


— Beethoven mag dt 


ch Fui' System der alten Ton- 






ftnrden nein. H] Vorlaüe: 


fov S. 7», 71. 


li) Schreibfehler 1 


,1 BOBLhoien, Andere, gering- 


niglBiire Schreib 




niciil. 111 Vorlage: Kui, 



It) Vgl. Kiroberger II, S. I 



man nicht weiss wo man hingehen soll und nicht in dar widri- 
gen Bewegung torlscbreiten kann , so kann dieses durch den 
Sprung der kleinen Sexte, welcher erlsubt ist, oder durch den 
Sprung der S. bewerkstelliget werden. [Folgt das Beispiel aus 
Pux, Tab. III, Fig. II, femer die Beispiele ebenda Flg. II bis 
li. In Bezug auf den vorletzten Takt des letzten Beispieles 
Tab. m, Pig, 14 bemerkt Beethoven:] Die 9. findet hiernach 
der gegebenen Regel nicht Statt wegen des mi gegen fa, des- 
wegen die S. statt der Quinte, versteht sich nur der phrygi- 
schen Tonart wegen. (Folgen die Beispiele ans Fux, Tab. lÜ, 
Fig. IS bis 17 und Tab. IV, Pig. I bis G. Beethoven tibrt 
fort :] Im ;~Takt kann die mittlere'*], wenn sich alle 3 stufen- 
weise bewegen, eine Dissonanz sein, ausser bei einem Sprung, 
wo man sich nach der obigen Regel richtet. — [Folgt das Bei- 
spiel aus Fux, Tab. IV, Flg. 6. — ] Der Tropfen Wasier durcb- 
Ittchtrt endlich einen Stein, nicht mit Gewall, sondern indem 
er od darauf fSllt: nur durch unermüdeten Plelss werden Wt- 
senscballen erhallen, so dass oian mit Wahrheit sagen kann : 
keinen Tag ohne Linie, nulla dies sine linea, ") 

Unter dem strengen Satze versteht man Überhaupt alle 5 
Gattungen des Kontrapunkts. Zu ihm gehören die kirchen- 
mHisIgen Nachahmungen, femer die andern künstlicbm dop- 
pelten Kontrapunkte, Canon, einfache, Doppelfugen, Dies alles 
aber nur Rir Singstimmen (Stilo alia capella) so wie üherhaupl 
dieser strenge Satz nur die SingsUmmen, weil ein SKnger die 
Täne nicht so leicht als ein Instrumenllst Qndet, sngehet, doch 
bisweilen durch Violinen und Oboen, mit dem Sopran im Uni- 
sono, durch ein paar Possunen mit dem Alt und Tenor im Ein- 
klänge, und durch den Violon, Vloloncell, und Pagott, die mit 
dem Singbasse oder mit der Orgel einhergehen, begleitet wer- 
den. Im eigentlichen strengen Satze verbietbet man nvo Noten 
von einerlei Buchstaben cc, dd ; doch bei der S. Gattung des 
K. Ist eine Ausnahme, nemllch: die ligatura nipta ; die iweite 
Ausnahme in Singsschen, wo der vielen besonders kurzen Sil- 
ben wegen, aus einer Note zwei können gemacht werden, wo 
bei den Ligaturen das 'Blndungszeicben wegbleibt") 
Die Orgal macht so : 




Drille Gattung des Koiilrapunkis. 4 Noieti gegen eine ganze. 
Von diesen 4 Koten musa die erste eine K., die zweile eine D,, 
die dritte eine K,, die vierte eine D. sein, d. h. wenn sie stu- 
fenweise auf oder absieigend aufeinander folgen. [Folgt das Bei- 
spiel aus Va\, Tab. IV, Fig. 7.) Auch können manchmal die 
zweite und vierte K. sein, in welchem Fall die dritte Note eine 
D. spiii kann wie hier [Beispiel aus Fux, Tab. IV, Fig. 8] wo 
die dritte Note allezeit eine Dissonanz ist, und die Ausfüllung 



Fehlt dsB Wurl. Note 17) Kui, S. TS, JT. — Vgl. Soy- 

»». 18) Albrecfatsbei^r, t. oiid>*»Cap. , in der Aus- 

1 "... ». .7, .. .^ .j ^,1 ^^j b, Cooglc 
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dca TBneD^rungs gSDinnt wird. **) Bier sind BigenUich (diOD 
beida ArloD des Durchging» nämlich des regolirBD and irregu- 
Ureo. **) Die 3. Note, nemlich die Dissoaani, IM Dichte indm 
■I* ^e AtulQllDng des TeneoBproDgi, nemlich [Folgt du Bel- 
«pM aiM Fax, Tab. IV, Pig. 9] di in dem Htum , so nrischeo 
der andern und dritten Note enthalten, noch eine Noie elnge- 
Mthallet wird. Dann wird auch von der gemeinen Regel abge- 
wicban, wenn die Hole lerwecbsell wird , welche die Jtaliener 
Cambiata nennen und diese anteteht, wenn nun Ton der an- 
dern ditsoniranden Note In einem Sprung lu einer KonHHiBni 
gehl. [Folgt du Beispiel bei Fux, Tab. IV, Fig. 10.] Eigeol- 
Ucb soille dieser TeneDSpnmg von der 1. lur 3. Note von der 
ersten Note zur andern sein, dt alsdanD die andere NoU die 
Sexta, eine K. aasmushen würde. {Folgt das Beispiel Tab. IV, 
Pig. II.] Wollte man diesen Tenensprung ausniUen, so würde 
diese Figur heraiukommen. [FolgldasBaisplelTab.lv, Flg. II. ] 
Da jedoch mit der Septime besser der (iesang übereinstimiut, 
so hat man diese vorgezogen. Der letzte Takt muss, wenn der 
Choral unten steht, also beschaffen sein [Folgt das Beispiel 
Tab. IV, Fig. 13]. Ist der Choralgesangoben, so [Folgt das Bei- 
spiel Tab. IV, Fig. li. Darsuf folgen die Beispiele Tsb. IV, 
Fig. IG bis IT und Tab. V, Fig. I bis 3. In Bezug auf die An- 
wendung des b Im ersten Beispiel schreibt Beethoven:] Da« b 
wird hier als lotllllg und nicht als wesentliche Note in der Do- 
rischen Tonart gebraocbl, wegen dem übehi VerhEltnlsa mi ge- 
gen fs.") 

Vierte Gattung des Kontrapunktes, besteht aus zwei halben 
Schllgen gegen einen ganzen , die an einem und demselben 
Ort stehen und oben einen Bogen über sich hsben, wovon die 
erste Nota in arsi, die zweite in Ihesi sein muss. Dieses hei>>9t 
eine Bindung (ligatura vel slucope). Sie ist zweierlei : die Bin- 
dung der Konsonanien und die Bindung der Dissonanzen. 
Bei der Bindung der K. sind beide Schlage in arai und tbesi 
Konsonanzen. Bei der Bindung der D. ist die erste Note In arsl 
jederzeit eine K., die andere in tbesI aber eine D. — **) [Uierau 
gehören die Beispiele bei Fui, Tab. V, Fig. t und B.] 
(Fortsetzung telgL) 



Bailohte. 

Laipdg, G. Novbr. ß. Die Symphonie aus D Nr. 1 von Beet- 
hoven eröffnete das vorgesMge Coocert der lEuterpei. In Anbe- 
tracht der KrSIte war die Wiedergabe dieses Werkes eine graii- 
gende. Neu war, uns wenigstens, eine Ouvertüre zu Puscbkin's 
rassischem Drama * Boris Godunow« von Yourij von Arnold. 
Der Componist hat sich die Aufgabe geslelll, seinem Werke eine 
miigllchst locale Flrhung zu geben, und zu dessen Errräcbung 
alle Hillal benatzt, die Ihm an harmonischen, instrumentalen 
und national rhythmischen Effekten zu Gebote Blanden, So ist 
ein Werk entetanden, das zwar viele Interessante Blnzelnheiten 
enthalt, aber dnen befriedigenden Gesammtelndruck deshalb 
erschwert, weil die Aulbierksamkeit des Härers zu sehr durch an 
sich unwesentliche, dagegen durch übertriebene Pointirung zu 
unzukommender Bedeutung erhobene Homente in Anspruch ge- 
nommen wird. Uebrigens scheint der Componist nicht erfln- 
dungsarm zu sein, wenigstens enthilt die OuveHüre ein suspra- 
chendes und (dies verdient heutzutage volle Anerkennung) 
klar ausgesprochenes Thema. Ein Fugato bewies Ge- 
wandtheit in Handhabung der Coulrapunctik. Am wenlpten 
einverstandi^n waren wir mit der Instrumentation, die, wenn 
auch klar und Bellen überladen, doch lu oft nach Effekt zu 
bsschea scheint. So Usst Herr von Arnold zu piano ausge- 
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haltenen Akkorden der BÜser und spiler der Streicher, die 
Becken, pianissimo mit dem Tamburo grande-Schllgd berObrt, 
eiklingen, was offenbar den reinen Klang nur trüben fcaim. 
Nebenbei gesagt, hat Berlioi, irren wir idcbl , diesen Effekt in 
seinem >Chaf d'Orehestrei angegeb«). 

Eine noch sehr jugendliche Künstlerin lernten wir in Frfu- 
leio Ha ry Krebs aus Dresden kennen. Die kaum lljlhrige 
Pianistin Spielte ein Concert In Cis-moU von F. Biee, Phanta^ 
über Themen aus nLucrezia Borgiai Ton C. Krebs, eodlich 
•Fuge« von Sebastian Bach, >Wartuttrvon Hob. Schumann und 
•Perpetuum mobile« von C. M. v. Waber mit tnerkenneaswerlher 
Fertigkrit und Kraft; vielleicht irren wir uns, wenn wir die un- 
miassgebliche Meinung aussprechen, R. Scbumann's Werke 
(und gar das vorgetragene Phantasiestück) milchten lür den 
kindlichen Siiui der kleinen Virtuosin doch etwas *u weltscbmerz- 
lich sein. FrDul. Mary Krebs erntete nach jeder Nummer rau- 
schenden Beifall, SchliessUch sei noch erwBhul, dasa die k^. 
Siebs. Holopemslngerin Frau Krebs-Hlchalesi eine Arie 
aus lAchilles' von Pa^ und zwei Lieder mit Pianotorie >Der 
Wandereri von Fr. Schubert nnd->Btümlein auf der Haide« vod 
C. Kreb« vortrug. 

Am t. November gab der Hoftilanist Sr. Haj. des Königs von 
Preussen, Herr Hans von Bülow, seine erate Soir^ für Utare 
und neuere Qaviennuslk. Die Vorzüge und Schattenseiteo dieses 
Virtuosen sind schon so hluSg besprochen worden (vergl. Nr. I 
d. Bl.), dass wir uns nicht leranlasat fühlen, sie hier einer ein- 
gehenden Beurtheilung zu unterziehen. Wir setzen dahw seine 
eminente Fertig eit als bekannt voraus. DreiPrilodlen und Fugen 
von S. Bach (sus H-moU), Mendelssohn (aus E-mollJ and Rnbln- 
stein (aus E) waren Im Programme unter Nr. I veneieluiet. 
Im Vortrage der Bach'acben Fuge mlssfid uns ein consaquentes 
Ritardando bei den Cadenien der einzelnen Tbeila. In der 
durchaus modern erfundenen , ütaigens Interessanten Rubin- 
stein'scben ist das Tempo rubato dagegen gewiss berechtigt ; der 
Concertgeber wurde letzlerMD Werke dorchans gerecht. Eine 
Sonate, Op.tS, von Noscbeles. Variationen nndFnge(aaaP-mall), 
Op. 1 1, von Kiel, Concertatuda und Polonaise von Llnl IBUIen 
die zwetle; Pbantasie, Op. 18, von Bammel und *B<minlsoeDces 
de Robert le diablei von Llszt die dritte Abtbdlnng de* CoDoerls 
aus. Doser Interesse coacenlrirM sich Indessen haapie3ch)ich 
auf die Variationen und Fuge von Kiel, die rine FQUe von geist- 
reichen Ideen, leider aber auch rinige empBodUche harmontaelM 
Hirten enthalten ond sich einer wdteren Verbreltmig durch 
übermüstige technische Schwiarigkailen widersetzen. 

Herr von Bülow, der alcb kürallcb In den Spalten der tNeuea 
Zeitechrill für Musik« viel mit musikslischan •Ausgrabungen« 
beschlftigt bat, sollte die erworbene Geschicklichkeit In der 
Führung des kritischen Spatens doch veiwertben, um, thaOs 
unbedeutende, theils rein rlrtuoeenhalta musikalische Prodode, 
wie sie die 1. und 3 . Abtheüung seines Prognnunes [wir mciaen 
nicht die Hummel'Bche Phantasie] aufweisen, einzugraben; 
ob er damit den BeifsU des grösseren Publikums, auf den er 
auszugehen scheint und der ihm auch im gestrigen Conoerl in 
reichem Maasse ni Theil wurde, sich erwerben würde, mag 
allerdings dahin geMellt bleiben. 

— e. Novbr. S. B. Das G. Abonnement-Concert (G. Nov.} 
bot ausscblieesllch Instrumentehnusik und wnrda mit einer sei- 
len gehörten Haydn'schen Symphonie 'D-dur, Nr, 33 der Sim- 
rock'schen Ausgabe] eröflnet. Ein köstliches Werk, von der 
ersten bis zur letzten Note ! Besondera aber müssen das Andante 
und das Finale, dann das Trio des Henucl als Perien der In- 
strumentalmusik bezeichnet werden, nnerschöpfllcb in Gedan- 
ken, Rhythmen, Uebergangen, entfaltet der Melater hier das rei- 
zendste &piü der Laune und das wobltfauendsle Colorit der 
Ton&rben. Nie an eine Schablone gebnndem, und doch atett 
natürlich und folgerichtig, überrascht uns der Meisler von Sali 
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m S«te, und dls vielMlligste DurcbfQbrung giebl inmier w<sder 
neu zu denken. Sehr originell ist z. B. die Idee, Im Andanl« eine 
Cadeni m biiogeii, an welcher ticb lUinUIg mehrere Solo- 
iDilnimuile betheiligen ; dann die Anwendung der Trompete ats 
Unleraalz der Oboe im Trio dei Henuel, endlich du Verschie- 
ben des RbyÜimDs bei den EiolriUen de« Thema* im Finale. — 
DieMs Werit wurde mit einer ■usterordenilichen Felabell ge- 
■piell. BelonuDg, VaraUndniss einzelner Inlentionen des Com- 
ponlilen, Prelheil und BlasticiUlt des Tempo (z. B. in ritai^ 
dando* u. d^.), — alles dai kam ao überainatimmend , als ob 
Einer aplelle, Herr Rdnecke bal mll dieser Symphonie eine 
wihre HusterleiMung hingasrellt, und er Tordienl, wie jeder 
einzetas Musiker des Orchesters, den wärmsten Dank dsdir. — 
Stall der auf dem Programm angekündigten (Ouvertüre Iriom- 
phalei von Heinrich Stiehl*) wurde C. H. <r. Weber'» Ouvei^ 
türe zu •Euryanthe« gespielt und zwar ebenfalls meisterlich. — 
In Herrn Hugo BeermaD [Bruder der HarTenspielerin , — 
siehe vorige Nummer) lernten wir einen lalentiollen, noch ganz 
jugendlichen Geiger kennen, der mit schdnem Ton warmen 
Vortrag und bedeutende Fertigkeit verbindet. Er spielte zuerst 
Spohr's ichänes Gdnr-Concert Nr. tl , womit er bei Vielen 
mehr Dank erwarb, als mit Vteuxtemps' Air varii, einem etwas 
gespreizten Tonslücke, das, wie alle Compositionen dieses be- 
rutünten Geigers, mehr gemachte Bo^iÖndung als wirkliche 
darstellt und an Erfindung nicht eben reich genannt werden 
kann. Herr Heerman schien seine Geige zuerst um eine Schwe- 
bong zu lief gesummt zu haben , und war zu Anfang des 
Spobr'scben Concerts wohl auch etwas befangen. Doch wusste 
er später seine Vorzüge in glücklichster Weise zur Geltung zu 
bringen und wurde vom Publikum mit vielem Beifall ausgezeich- 
nel, — Die Hendelssobn'sche AmolhSymphonie bildete den 
Scblusa des Concerts ; sie wird hier der Partitur gemXss tMl 
ohne Duterbreebung der einzelnen Sütie gespielt, was unserer 
Oebeneugung nach der Wirkung nicht förderlicb ist, vielmehr 
•rmödel. Die ernsteren Partien dieses Werkes glauben wir 
vor Jahren noter Rietz ausdrucksvoller wiedergegeben gehört 
lu haben. Die raschen Stücke gingen ausgezeichnet. Am An- 
fang sUirten die tmreinea tiefen TUne des 1. Fagotts. 



Naohrichton. 

Das erste Geaellscliattaconart Im Kölner GUnaDlcb fend am 
»7. October Matt and hrachl« Beethoven'! CoHolaa-OuverlUre, Hea- 
delsaohn'B Viollnooncert, vorgetragen von Herrn Japha, Hoiarl's Ave 
vemm, Lactiner's Dmoll'Sulle (unter peraOa lieber DireclioDdes Com- 
panisten) and Beetliovsii'a Oratortum ■Cbrigtus am Oellwrp. 

Der HosikverelD Id Brunn bat In lelDem erateo dieaJUirigen 
Concert Cbembim's D moll-Hssae zur AnflUhnmg gebracht. In den 
folgenden Concertea soll n. A. tlendelssohn'a Walpui^ianscbt und 
Beethoven'i I. Symphonie zu GebOr kommen. 

Der unter dam Proleetont des Erbprinzen von Heiningen ate- 
hendeSaliuQger Kircbenchor, deuen Leistungen inTbUrIngen 
io gratie» Au/aohen erregen, hat hei dem am 16. September in Hl Id- 
burghansen itaUgefundeaen Kirchentag gesungen und Tags dar- 
auf dauelbe Concert In Coburg «iedertialt. Das Programm war 
(olgeodei: () .Wa» habe ich dir gelhan, mein Volk?, (die Imprope- 
rienj, lUr iwei Chora von Palestrina. tj Kyrie von Lodovlco da Vlt- 
loria. >l »Vere languores nDitros-, tili Sillmmigen Chor von A. Lotti. 
t) >Biullate Deo«, von A. Searialli. 5) -Du , Hirle Isnei». Cbor von 
Dmllry Bortnlaniliy. «) 'Ich weis», diu mein Erloter ]ebt> , (»lim- 
mlgs Motette von Michael Bacb. T] -Tanlnm ergo«, Satimmige Hymne 
von L. Cheruhlni. S) Der i*. Paalm, Salimmig, von H. A. Neithardt. 

Usn schreibt uns aus Lübeck: Nachdem der Hnaikvereln, »nr 
Vorfein'dealS.OcIobar.achaaamtT. ein Concert veranataltel hatte, 
in welchem er onter Anderem die Cantate »Kampf nnd Sie»- von C. 
M. von Weber lar Aufführung brachte, wurde die Reihe der eigen!' 
liehen Wlntarconcerte vom CapeUmeiSler G. Herrman o durch eine 
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Soiree am lt. Ootober eröffnet, in welcher er aaaaer klainereo Sachen 
ein Quartett (D-dur} van Haydn und dai grosse Quartett in Es-dnr 
Op. Ti von Beethoven, ferner das D molt-Concert nir 1 Claviere von 
S. Bach und dai Andante mit Variationen für 1 Claviere von Robert 
Schumann <ur AufTubrung brachte. Durch die Vorrdhmng der bei- 
den lelitern Werbe erntete Herrmann den lebhartesten Dank des 
Publiknmi. Die Reihe der grossen Concerte ertiffnete dar Hnaikvereln 
am X. October mll der Fest-OuvertUre über den Choral aEln' feste 
Burg, von O.Nicolai und der Adur-Symphonie von Beethoven. In 
demselben Concert spielte der junge talentvolle Hamburger Virtuos 
HenrySohradieckmIl ausgezeichnetem Erfirig das >. Viollncon- 
cert von L. Spohr und die Fantaisie-Caprice von Vlauilempi. Der- 
selbe begiebt sich jetit nach Bremen, wo er ein Engagement auf S 
Hooate angenommen hat. 

Die Wloterconcerte in B ramen wurden dorch den Domchor mit 
einem •Orgalconcerb eröffnet, in welchem u. A. daa Sitlmmige CrucI' 
flius von Lotti, iWachBt auf, ruft uns die Stimmet von PrRloriui, 
ein Sitimmiget Agnus Del von Corelli, und .Richte micb Golt> von 
Hendeluohn lur Aufführung kamen. Die Oi^lvorlMge waren fol- 
geude : Pbaolasie Über den Choral iWachet aub, camponirl and vor- 
getragen vooC.Relalbaler; Fmoll-SonalevonHeDdelaaohnund Phsn- 
tatie liber den Choral -Christ iat erstanden! vooH. Broaig. beide vor- 
getragen von Hm. L. Raketnano. Ferner sang Herr Behr eine Bass- 
aria aua .Samsom und ein religidses Lied für Bast, Mlar Binslsdlan, 
componirt von Retnthaler. 

In Hamburg ist eine Einladung lu einer Actienzelchnung für 
den Ban einer Huiik balle autgegeben worden. Dls Kosten alnd 
auflOo.oOOH.-B. veranschlagt. — Bbeodaielbit findet am IS. Nov. 
In der Sl. Mcolal-Kirche unter der Leitung des Herrn L. Deppe eine 
Auffdhrung von Hsndet's Meuiaa slalt. bei welcher Fraulein Tielieni, 
Frau Joachim und Herr Stockhausen, dann Herr Brunner vom Ham- 
burger Staditheater, die Soll lingen werden. 

Die Salaon iu Brannachweig lat durch ein Concert Im Hot- 
theater lum Betten der Witwen- und Waiten-Catse der Hofcapelle 
eröffnet worden. In welchem Joachim mitwirkte. — Ebendaselbst 
hat alcb ein Concert- Verein gebildet, derein Abonnement auf iwOlf 
Concerte eröffnet. 

Hob. Radeclce In Berlin wurde zum Capettmeisler an darkgl. 

Die Wiener •Recenslone» bringen an der Spitze ihrer t*. Num- 
mer eine HlUhallung von Dr, Leopold V. Eon nie Itbner aber ein 
im Rudoipblnum der GeaellschaR der Huaikireuada Mieasnlgelaade- 
nes Oratorium von J. Haydn i Abramo ad laacco.i Der Schlusssalt 
des Artikels lautet wie folgt : BDla Bntatebungazsit dieaerComposiUon 
lasst alch nicht mehr genau beatlmmen ; dem Style nach dOrfle sie in 
die Zeit von Haydn'B Anstellung bei l^raf Ho riln (<»»—««), oder 
in die ersten Diensttahre bei FUrst Eaterbazy taUan. Gegen eine 
frtihere Zeltanuahme spricht die Anwendung von Clarlnetten bei eini- 
gen Nummern, gegen eine spslera die verglelcbungawaiae gerlngeB«- 
deulung des Werkes, welches an conlnpuocüsoher Gediegenbeil Je- 
nem von Prediari entschieden nachsteht, in seiner melodlschsa 
Frische und Anmoth aber a<^n die Elgentbttmlichkelt des Meisters 
ahnen IBsat. Zur offentllcban AuttUhrnng In unserer Zeit eignet sich 
der >AhramDi noch weniger ab der ilUtomo dl ToblM ; als ein Bei- 
trag inr Bntwickalungageschlchle Haydo'l dUrlte er aber alle Be- 
Bchluiig venlleaen.i 

In Folge der PlUndernng das Zamoyskl'acheo Hansea in War- 
schau durch die Russen wurde auch Cbopln'a Planolörte, das da- 
selbst als Reliquie anibewahrt wurde, aua deö Fenatem auf die Straass 
geslUrtt. 

Leipzig. Daa Stadttbester brachte am tl. October zum ersten 
Utl: •Dentschlsnds Erhebung!, Vorspiel lu einer [noch nicht vollen- 
deten) dreiaktlgen Oper .Theodor Körner., Teit von Louise Otto, Mu- 
sik von W. Weissheimer. 

— Am t. November, dem Todestsge Mendelssobo's, fand im CoB- 
servatonum, wie alljährlich, eine Feier atatt, bei welcher von den 
Zöglingen nur Composltlanen des Verewigten (mit Ausnahme das zu 
Anfang gelungenen »Ecce quomodo moritunr von Gatlus) aoagelUhrt 
wurden, nämlich : Quintett fUr Streichinstrumente in B Op. S7 ; Lied 
ohne Worte In B-moll und Albumblatt (In C-dor, Hscrpt.) fUr Piano- 
forte. Zweites Oavier-Quartett (Op. 1 , F-moll) , und »MitteD wir Im 
Leben »Ind., Choral für gsUmmigon Chor a capella. 

— Kircbenmuaik In der Thoma^irche: Hotette am 7. Novem- 
ber : .Credo., .SanctUB- und »Agnus Dei. ans der Vocalmisn von Ho- 
ritz Hauptmann. Kirchenmusik am S. November: «anctusi nw J. 
N. Hummel. 
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Dritte AbtbeliaDg: latlractlTe OJnge durch den 
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Vierte Abtbeilaag: li FinUiiwtUcke Ober deat- 
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Ferner anohlin t 
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hei^eo deatacben Oper. 

Gr. 8". VI». 378 Seitan mit Nolenbailage. 
Geh. I Thir. «8 Sgr. 



FrUber 

Ehiart, LMia, Brlafb Sbai II 
KalUk. Dr. A., Sie Jiaatbetlk di 
■claaHBBB, A., Ten Baoh t- 



[»>! Verlag von Bnhkopf ud Urtel in Leipag. 
Det 

Evangelische Klrchengesang 

and seiD Verh&ltniss xnr Kunst des Tonsaties 
dargeatellt von 

Carl von Winterfeld. 

Hll ubIrelcbeD Hiiaikbail*«Ba. 
EnterlWfli Dn arangeliMbe KlrehengeMiiB fm arMeD Jabi^ 

handerte der Kirch enTCrbenerong, 
Iwrttu Thttli Der evangeUMhe Klrcbengeaang Im II. labr- 

hoDderta. 
tritt» TMli Der «TangeliMha KircbeageMDg tan (I. Jihr- 



[1(1] Soeben eracblenennndis allen Buch- nitd: 



SONATEN 


NOTTURNOS 


für das Pianoforte 


für das Pianoforte 


JOSEPH HAYDN. 


Fm. GBons. 


Nr. 4. Kldor 4SNgr. Nr.ll. Bdor <«Ngr. 


Nr.l». Gdur ISNgr. 


Einiel-Aiugftbfl. 




. U. Gd>r <* - 






' 1, Eadur ii - 


- 14. Bdur 1* - 






rOp.lT.Nr.l.GdDr M Np. 






















- t. Clam. <a - 


- n. Fdur 1* - 








- T. Ddur <i - 


- IK. Cdur tS - 






H. - IS. - t. Bador H ■ 


. 8. Esdur 1« - 


- 1». Ctnoll « - 






11. - n. - «.Hdnr «• - 


- ». Eador 18 - 


- 10. Ddur IS - 






- H. Aador IS - 

- H. Ddur IS - 

Nr. »t. 


- 11. Ddur *• - 
dar 


- 1». Adur la - 

• >Ngr. 


Leipiig. November «Ml. 

Bnltkorf ud Hiitd. 




Droi 


k und Verlan »on Haan 


raopr im HIaiiL in Leipilil. 





Allgemeine 

Musikalisclie Zeitung. 



Verantwortlicher Redacteor: Sdmar Bagge.. 



Ldpzig, la NoT«mW l 



Nr. 47. 



Nene Folge. L Jah^ang. 



tfUt JlkilKk ( TUr. M Her. 



: SchODbell and ItoiurluMgkeit de« Konilwerkn. — Beethoven'! IheoreUicIi« Sludleo. 
oesiiooea (Jol. Tioieh, Hoiik lU Sbakefpean'i 'Wm Ibr *oJJb>, 
Bui BerUa nod Leipilg. — Nechricblea. — BrieAMtea. — Auei) 



beoreUicIi« Sludleo. Von G. NoUebobm (Fartielnio^. — Bb- 
Uedar and GMiDge von Rob. Fnni). — HieceUeo. — Berichte 



Sehöiüwit ondDMierlMftigkeitdMKiinatwaTkM. 

" Es mag den Tansetiem dor Gegenwart nicht son- 
derlicli behagen, wenn ibre LeiatungeD mit dem höchsten 
Masssstabe gemessen, wenn i. B. bei einer nenen Sym- 
phonifl jedesmal an Beethoven erinnert nnd gefraBt wird, 
ob, oder in wiefern und mit welchem Rechte sich des neue 
Werk wohl neben jenen iSaulen des Herlulest sehen las- 
sen dürfe. Gewiss wäre es im htichsten Grade unrecht 
undvertebrt, wollte man in Beiug auf die Art des geistigen 
Gehalls, selbst in Beiug suf Styl und Form verlangen , das 
neuere Kunstwerk solle dem Siteren ähnlich sein. Neue 
Zeilen und neue Personen mUssen ja Anderes bringen. 
Durch blosse Nachahmung kann unter allen Umstanden 
nichts Lebensfähiges entstehen, und nur die ausgebildete 
Persönlichkeit ist von Bedeutung. Andererseits kann auch 
nicht verlangt werden, da SS Jeder, der in Tllneo dichtet, die 
Tiefe Bach's, den hohen Schwung Beelhoven's und die er- 
staunliche Universal itat Moxarl's besitie »der gar in sich 
vereinige. Das Verständnis« nnd die theilnabmsvoll« Be- 
trachtung neuerer Meister ist nur bei vollkommeusterVor- 
nrtheilslasigkeit denkbar. Wieder andererseits ist Bil- 
dungsgrad und Geschmack der Menacben, nflmlich der ge- 
niessenden, ebenso verschieden wie der derPraducirenden. 
Daher es mit ebenso guter Berechtigung lu seiner Zeil 
Gluckisten und Picclnisten gegeben hat, als spater Dbcrwie- 
gende Verehrer von Hosarl oder Beethoven, vonUandel oder 
Bach, van Mendelssohn oder Schumann, von Brahms oder 
Rubinslein, von Wsgner oder Gounod. Dasjenige in einem 
Werke oder in einem Componisten, was sein persönlich 
Aniiehendes (oder auch Abstossendes) bildet, ist tort- 
wahrend Gegenstand desSlreite9,wosu noch all die schwie- 
rigen Fragen nach der wirklichen oder blos eiugebildeten 
Originaliiat oder dem Grade der Selbständigkeit kommen. 

Allein all' diese Sireiligkeiten und Kampfe Issaen ge- 
wöhnlich einen Fragepunkt unberührt, dessen richtige Be- 
antworiung allein endlich den Ausschlag giebt : die Frage 
nach der Dauerhaftigkeit. 

Es giebt in der Tonkunst Werke, die ein Jahrhundert 
brauchten, ehe sie verslanden und gewürdigt wurden, an- 
dere, deren Ansehen fortwahrend gestiegen oder sich 
gleichgeblieben ist, wieder andere, die ein augenblick- 
liches unendliches Aufsehen oder Wohlgefallen erregten, 
von der Zeit aber aehr bald überwunden und aufgegeben 
wurden; oder, um anschaulicher in sprechen: es giebt 
Werke, die wir nach ein-, swcimaligem Durchspielen oder 



HOren genug haben, andere, die nns noch jetit ebenso schon 
vorkommen, wie vor 30 oder SO Jahren. Wie verhalten sich 
nun die schaffenden Künstler su dieser Erscheinung? Wir 
sehen auch hier die grossten Verschiedenheiten. Wah- 
rend allere Künstler , oft mit Versieht auf allen persön- 
lichen Vortheil oder Gewinn, blos ihrem Kunst- und Pflicht- 
gefühl folgten und unablässig schufen und wieder schufen, 
mit der Sicherheitder Uebereeugung, dassihreArbeit nicht 
vergeblich sei, scheinen neuere meist nur bemüht, die 
Gunst des Augenblicks lu erhaschen, indem sie mit Amei- 
senfleiss alle Wahrnehmungen lusammenlrsgen, die dar- 
über Aufschluss geben, was sofort aECrekt machtt. Wenn 
es ii^end Jemandes Recht und Pflicht ist, hier scharf su 
sehen und lu sondern, so ist es das Recht und die Pflicht 
der Kritik, die sich durch augenblickliche Erfolge oder 
Nichterfolge nicht bestechen lassen darf, und sich die Frage 
vonulegen bat, welch ein Anrecht ein Werk oder ein 
Schaffender auf die Anerkennung der Zukunft hat. 

Hier sind es nun iwei entscheidende Momente, die in 
Betracht kommen: die Festigkeit der Technik und der 
geistige Ideengehalt. 

Spricht man von der Technik, so kommt das Halerisl 
in Betracht. Der Haler sucht seine Farben dauerhaft su 
machen, damit der seratOrende Zahn der Zeit seinen Ge- 
bilden nicht schade. Er übersieht sie noch mii dem besten 
Firaiss. Der Bildhauer wählt sich ebenfalls den dauerhaf- 
testen Stoff, sei es Stein, Metall oder Hals u.a. w. Sollten 
nicht auch Dichter und Musiker bedacht sein, Werke so 
schreiben, welche möglichst lange gefallen nnd wirken? 
In welchem Sinne kann man aber bei dem Dichter oder Mu- 
siker von einer »Da uerhaftigkeilt seines Malariais sprechen? 
Die Sprache und die Musik sind Wandlungen unterworfen, 
die sehr bald das Zeitliche oder Modische aufsehren und 
ein anderes Modisches an die Stelle des früheren selten. 
Gleichwohl aeben wir Erzeugnisse, die ihre Kraft su be- 
wahren vermochten, die ungeachtet aller Yerandemogen 
des Styls auch in rein technischem Betracht wie von En 
gefugt erscheinen, und denen sogar, wie wir acbon oben 
bemerkten, erst von den spaten Nachkommen der Kram 
der Unslerblichkeit inerkannl wird. Worin liegt nun die 
Dauerhaftigkeit des tonlichen Materials? Wir glauben vor 
Allem in der strengen Logik der Harmonie und in einer Art 
des Melodischen, die alles abertlüssige Beiwerk verschmäht 
nnd nichts gieht, als das absolut NOthige, dem Gedanken 
des Weiis im Einielnen und Garnen Entsprechende. Das 
Willkuhrlicbe , dem natttrlieben GeseU ^idersprecl^de 
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wird früher oder spUler als solches erkannt, reiit vielleicbl 
augenblicklich, wira aber sU unlogisch endlich verworfen, 
wahrend die absolute Logik aller VertinderuDgen des Ge- 
schmacks spoltet, daher tulelit triumphjrt. Die alten Hei- 
ster haben sich diese Laaik durch strenge Schulung 
iD eigen gemacht; diese aber beruht, wie überall, auf Be- 
schränkung. Die absolute iiidividuelle Freiheit giebt 
keine Schule , höchstens eine schlechte. Hauptsächlich 
sind es aber der vielfach verlachte ^nd verschrieene Con- 
trapunct, Überhaupt der strenge Satz und alle gebun- 
denen Schreibarten, deren Studium und Aueignung Jene 
feste Technik lu Wege brachten, die wir bei den alten 
Heistern bewundern. 

Indessen die feste Technik allein genügt nicht lur 
Danarbaftigkeit. Sie war in frühereu Zeiten Eigenihum 
fast jedes Dorforganisten, und die Namen vergessener 
Heister, denen man sie nicht absprechen kann, füllen Po- 

Es muss also wieder ein Höheres sein, wodurch sich 
jene Unverwüstlichen von der Hasse der Producirenden 
abschieden. Und der Ideengehalt ist es, die den Ton- 
werken innewohnende Grosse, TiefeundReichthum, welche 
ihnen Dauer verleiben. Bei der innigen Verbindung, welche 
iwitcben der Musik and dem personlichen Wesen des Men- 
schen bpstehl, welche die Musik als die höchste und tiefste 
Sprache desselben erscheinen lassl, ist es gar nicht an- 
dere möglich, als dass sie, wenn auch dem Schaffenden 
unbewusst, der Ausdruck seiner geheimsten Gedanken 
und Gefühle wird, im Gegensatz daiu auch wohl die Ver- 
rBtherih des Hangels an Gedanken und Gefühl, wenii 
sie nämlich eine blos Busserlich angeeignete Kunstfer- 
tigkeit ist, — oder gar die Verrttberin unedler Gedan- 
ken und Gefühle. 

Bei den Heistern der Tonkunst, deren Leben und Wir- 
ken übersichtlich und abgeschlossen vor uns liegt, 
lasst sich ganz wohl der Ideenkreis erkennen, in dem sie 
lebten und der in ihren Werken lum Ausdruck kam. 
Philipp Emanuel Bach hat die ernste Cantorei seines Vaters 
Sebastian verlassen und sich den EinQOssen der Berliner 
Hofluft ausgesetit; aber seine Musik ist auch schon viel 
flacher und entbehrt lur Zeit sehr der Amiebungskraft 
auf die Musikfreunde, die von des Sebastian heiligen, rei- 
chen und kraftigen Tonen in stärkere Bewegung gesetzt 
werden. In Moiart sehen wir ganx den liebegluhenden, 
sartlicheu, gemütbvollen Süddeutschen. Bei Beethoven 
ist nicht lu veitennen , dass sein Interesse am Politi- 
schen, seine Glulh für Volkerfreiheit und Recht, für plato- 
nische Ideen, seine eigenen geistigen und leiblichen Kampfe 
auf dem Fiotenpapier lu festen Gestallen sich verdichteten. 
Und wer würde in Hendelssobn den EitiDuss der Goelhe'- 
scben und Shakespeare'schen Welt, in Schumann die Ideen 
verkennen wollen, die durch Jean Paul und HoOtoann in 
die Well gekommen, oder vielmehr aus ihr lum Tages- 
licht gezogen worden sindf 

Man wird sich der Erfahrung nicht verscbliessen können, 
dass die rechten Meister, je nach dem Entwicklungsstände 
der Musik, in den höchsten Gattungen auch ihre entspre- 
chend höchsten Ideenniedei^elegt haben. Sie mochten nicht 
(wenigstens in zurechnungsfähigen Jahren nicht) die vollen 
Hittel der Musik aufbieten, wenn sie nicht auch gesonnen 
waren, das Bedeutendste, was ihnen innewohnte, in Tonen 
auszusprechen. Mau bezeichnet daher die «Beetbqven'sche 
Symphouie« in Bausch und Bogen nicht als eine blos per- 
sönlich sich unterscheidende Reibe dieser Art, sondern 
als eine Reihe von Kunstwerken, die sich das höchste 
Ziel gesteckt und erreicht hatten, nämlich nicht den Aus- 



druck eines blos Individuellen, sondern des Allgemei- 
nen, über dem Zeitwechsel Stehenden, Ewigen, die Hen- 
schenbnist in allen Zeiten Bewegenden. 

Dieses zum Allgemeinen gewordene, weil tief gedachte 
und stark gefühlte Subjective istes, welches im Hinblick 
auf Dauerhaftigkeit einen nicht zu übergehenden, und nicht 
gering zu achtenden Wesensunterschied begründet. Die 
Gegenwart ist von jenem Wege häufig abgegangen, oder 
sie sucht in Ueberbieiung des Aeusserlichen eine Fort- 
setzung anzubahnen, die schliesslich nur als eine Carica- 
tur erscheint, und im Gegensa'tze zur Dauer eigentlich 
nur als eine todi« Geburt bezeichnet werden kann. Wohl 
finden sicbWerke, welchen man eine gewisse Schönheit zu- 
erkennen, und welche man auch nur auf das Entgegenkom- 
mendste behandeln kann. Aber die Frage, wie lange die- 
selben der Zeit widerstehen dürften, oder ob sie geeignet 
scheinen, von der Zukunft erst recht gewürdigt zu wer- 
den, muss doch auch ins Auge getassl werden. 



BeethoTea'B UiaoretiBobe Stadien. 

Ton fl. Kottebohm. 

(ForlOTtiuDg.j 

Ton der Anflinug der Dissonanten. Da DiiioBantianuB Be- 
wlntiDiLe. 

Eine gebundene Note Ist nichts ander«, als eine Verzöge- 
rung der tolgenden Note, welche alsdann gleichsam von ihrer 
Knecbtschafl betreit, sich wieder in Freiheil heflndet. Deswegen 
sind die Diss. allezeit in die nSchste Kons., die neb slurenweise 
herunlerbeweget, auFzulOs«). [Folgt das Beispiel Tab. V, Fig. 6.] 
Hehl mm die Verzögerung auf, lo sieht die Fignr aus wie bei 
[Tab. V, Fig. 7]. Jede Dissonanz ist in die K. aulkalOeen 
welche nach aufgehobener Verzögerung unmittelbar in thesi 
des folgenden Takts gefunden wird. (Daher) kommt es, dem bn 
Cboralgesang, der unten stehet, die l.in I., die t. in die 3., die 
T. in die e. , die Nene in die 8. müssen autgelOsel werden. 
Deswegen kann man weder vom 1. in die 1., noch von der 8. 
in die 9, durch eine Bindung rortschreiten. [Folgt das Belst^el 
Tab. V, Flg. 8.] Ist hier die Venogerong aurgeboben, so fol- 
gen nnmittelbar zwei Einkl&nge aufeinander wie im andern B^ 
spiel 1 Oktaven. [Folgt das Beispiel Tab. V, Flg. 9.] Gut von 
der 1. in den t. nnd von der 9. in die 8. [Folgen die Beispiele 
Tab. V, Flg. I D und H .] Bs werden hl diesem Beispiel [Tsb. V, 
Fig. II] die 1. In die 3., die i. in die S, und die 9. In die 10. 
aufgelöst. Die SqjHme welche sich is die 8. sullOst Ist hier von 
Fui ausgelassen, hier verbothen, nemlich [Beispiel Tab. V, 
Flg. 13], Die Sekunde oder umgekehrte Septime, die sich in 
dgnEh)klang»uflOst,wirdehergeblUigt. [BeispielTab.V.FIg. lt.] 
Frage : ob die Dissonanien such hbunt lu aufgelöst werden 
stau herab [Beispiel Tab. V, Flg. 15]. Manchmal kann ein 
Takt kommen, wo keine Bindung statt findet, alsdann tüUI man 
den Takt mit ungebundenen halben SchNgen aus. ') [Folgen 
die Beispiele Tab. V, Fig. 16 Ua 10 und Tab. VI, Fig. I.] 

Fünfte Galtung des Kontrapunktes. Conlnpunctus Horl' 
dus. Der vu'blümte K. , ds schon nach damaliger Zeit allerlei 
Zierrathen, Qiessende Bewegungen, verschiedena Veränderun- 
gen des G, statt finden. Die erwähnten Bindungen in der t. 
Gattung können nun auf tiae andere Art angebracht werden. 
Sie verlieren dadurch nicht ihr Wesen, machen aber doch, dasa 
der Gesang sich geschwinde bewege. [Beispiel Tab. V, Flg. 1 1 .] 
Der erste ond dritte Satz sind wesenüich, die beiden folgenden 
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■iod Dar Vcründerungen de« Geunges wegen. Aach wird die 
Bindung M zerrissen: [Beispiel Tab. VI, Fig. S.] Deberdies 
können mancbmal zwei Achtel in dem C. fl. angebrachl wei^ 
den, weiche man iber nur Im i. and *. Theil des Takles, nie- 
mals aber Im crslen und drlHen Thell desselben gebrauchen 
kann. Siehe [Tib. TI, Fig. 3]. Han muss auf den gaten Ge- 
sang (Cht haben und im Anfange mehreniheils die Seilenlwwe- 
gung oder Bindung anbringen. [Es folgen die Beispiele Tab. VI, 
Fig. i — tG. Auf dt'U B. Takt des vorletzten Beispiels, Fig. U, 
befiehl sich folgende Erltuterung ;] Es ist nicht gut, wenn man 
im Anfang des Takles zwei Viertel setzt, die ohne Bindung so- 
gleich aufeinanderfolgen, denn es scheint, all wenn der Ge- 
sang schliessen wollte ; deswegen ist es besser, wenn man nur 
1 Viertel im Anfang des Taktes braucht, folgende Bindung an- 
zubringen oder den Fortgang mit 1 andern Vierteln zu erleicb- 
lem,*} [Beispiel Tab. VI, Fig. 16.] 

Von dar Bote gegen lo^ in 3 atlmman> 

Bei dieser Komposition ist in acht zu nehmen, dass bei jedem 
Takt der harmonische Dreiklsng «nznbringen sei, welcher aus 
dem Einklang, 3. und S. besieht. Doch ist der Wobllaul des 
Gesangs schuld, dass man bisweilen stall des Dreiklangs eine 
andere K. , entweder die 6. oder die 8. brauche; manchmal 
muss man auch, um zwei unmittelbar aufidnander folgende 
Quiulen zu vermelden, den Dreiklang weglassen und anstatt der 
5. die 6., oder die 8., oder beide zuginch nehmen, wie hier 
[Beispiel Tab. VII, Fig. i]. Han bitte hier auch so [Tab. VII, 
Fig. 3] selten können, doch dadurch verliert der gute Gesang. 
Folgt nach dem mi das fa wie hier, so schreitet man gut mit 



der 6. fort; ; 



] ansserdem, ' 



n du mi irgendwo 



anders hingehel, so ist mehr die &. als die 6. zunehmen.*) 
[Beispiel Tab, VII, Fig. 7.] (Das mi fa Ist in den alten Tonarten 
Immer der grosse halbe Ton*] [Folgt ein Schemader 6 Tonarten 
nach Fui, Tab. XXII, Fig. 6 — H.]]. Die angenehme Verän- 
derung des Gesangs gehiirt auch hieher, nemüeh nicht o(l die 
nendlcben Tttne, deswegen ist dieses 







Man kannte auch diese Exempel so machen [Tab. VII, Fig. 10 
und tl]. Bier (Fig. 10) schreiten fort Im Aufsteigen vom 
t , Takt zum andern alle 3 Stimmen , tbeils stufenweise, theils 
durch einen Sprung, welches nicht ohne Unrichtigkeit und auch 
nicht vortheilhaft Ist. Es ist erlaubt um grössere Onrichligkeit 
zu venndden, besonders des guten Gesangs wegen manchmal 
von der strengen Regel abzugehen wie [Tab. VII, Fig. 1 0, vor- 
letzter Takt. — In Beiug auf das andere Beispiel, Tab. VII, 
Flg. H, bemerk! Beethoven:] Die Sexten, die in arsi sieben 
(welche in dieser Gattung keine SUUe haben) sind noch erträg- 
licher als die Sexten im Aufsteigen in Ihesi. [Zwei andere kleine 
Bemerkungen Beetboven's, die sieb luT jene Beispiele beziehen, 
müssen wir Ihrer ünveratändllchkrit wegen übergehen. Nun 
folgt das Beispiel Tab. VII, Fig. I *. Bei den t letzten Takten 
desselben bemerkt Beethoven :] Hai 



le um diese Forlscbrel- 



i) Fux, 8, »t—M. ») Fn», S. 8«— 89. 



()V. 



tongen zu vermelden [setzen können) [Beiqiiel Tab. Tu, Flg. I ft, 
16.] Docn ist dieses hart) ausserdem ist es nicht erlaubt, in 
dieser Arl Komposition ohne dringende Noib die Grlnzen der 
S Linien zu überschreiten. Der Sprung der grossen Sexte ist 
verholen wie auch der SepUme. Ueberhaupt ist auf die natür- 
liche Leicbligkell des Gesanges am meisten zu sehen. *) [Nun 
folgen die Beispiele Tab.vn, Flg. 17—13 und Tab.Vm, Fig. I 
bis 9. Bei dem terzlosen Schluss des Beispieles Td>, VII, 
Fig. 18, bemerkt Beethoven:] Für ans jetzt die 3., indem die 
Alten Beden klichk eilen halten In der grossen 3. (TUeinenT Die 
Red.) z '" 



Tom Contmpnnkt mit iwei halben Boten gegea dne gute. 

Es gili hier alles was im Istimmigen S. gelehrt worden, 
doch darf man zum Behuf des harmonischen Dreiklangt durch 
den Sprung der Terz mancbmal zwei Quinten vermeiden, ^de 
[Tab. VIII, Fig. 1 0. Nun folgen die Beispiele Tab. VUI, Fig. 1 1, 
( 1 und Tat). IX, Fig. I . Ueber die Bindungen in den vorletz- 
ten Takten die^r Beispiele schreibt Beethoven;] Diese Bindun- 
gen erlaubet die Nolbwendigkeit hn 3stimmlgen Satt — über- 
haupt muss man sich bei dieser Debung immer einen oder mehr 
folgende Takle vorausdenken. 'j [Im letzten Beispiel kommen 
Im 3. und t. Takle zwischen Alt und Tenor zwei atit einen 
guten Takttheil fallende Quinten vor. Fux Hast sie unbean- 
standet. Beelhoven aber taddt sie. Bier das Beispiel mil seiner 
Bemerkung:] 



^^^ 



fczuzjp: 



vn-rm 




[Nun folgen die Beispiele Tab. IX, Fig. 1—7. Im zweiten die- 
ser Beispiele kommen zwischen Bass und Tenor zweimal Quin- 
ten im Niederschlag vor. Auch diese Udell Beelhoven und ver- 
bessert sie einmal. Hier das Beispiel mit Beetboven's Bemer- 
kungen :] 
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Ut Tiw Hotas in 8 CUkmi. 
ADeagfllwuTooi iwelMlamilgailiidiea«r(iattimg. — Haupl- 
aiahlieli nnin tut die Nat«D geMben werdea, die in Tbad ff»- 
b«a. Kum M dMD tntea Viertel in Ar«i Dlcbt der htrtnoniMibe 
Dreiklang uigebnclil warden, to nuht oun tolchee Mm i'~ 
und 3*" in bewerkstelÜBen. Mao Ikuat) hernacb die Ch<n^l- 
gertiH« lUer S ToMrtco wieder lamebmeD und m «eUen diu 
joa deo > SUnuiMD dl« eine Tiertet, die indere b<lbe Scbllge, 
dl« drJU« guu« ScUlge (h>l) wie beim leliten Exco^mI iq w- 
b«n.*) [Nim {olgeD die Beitplel« •n« Pdi, Tab. X, Fig. I— >.] 

Ik 8 Btianun ndt ÜndBagai 
[Polgen die Beispiele Tab. XI, Fig. I —8 , entere mit kai^ 
len Bemerkungen, wie:] ErkUrong. Gleicb«lel u.dgl. [Auf das 
Beispiel Fig. B tat folgende Bemei^ong za bezieben :] VIelei i«t 
dnrcb die JlegdD in der Höbe verboten, wm In der Tiefe er- 
Uubl itt, woU dl« Tiefe du Gebar olebt «o krlftig rührt. Die 
HBbe vbebt, die Heb Terdonkeit. *) [Auf den 3 . Takt des Bei- 
•plele* Hg. 7 beiMitticb tdgeode Bemerkung:] Waa gesagt 
worden, dass der enle Tbell der Bindung eine K. eeln mOsM, 
iit *<ni tolcbeo Sltien tu verttehen, bei welcben «ich d«r Basa 
bcibeweg«l, nicht aber wo er Hegen bleibt wie hier. Hier glaubt 
man ebuDal eüie DlMonani, nnd die wird dadurch entachuldlgl, 
indem di« mlattle Stimme, der Bisa, liegen bleibet, indem Mne 
Blndnog dl« «u* lauter DiMOoanien nicht nur nicbt feblerhafl, 
•ondem ubBa tat.^ (Folgt Fig. 8.) [Zorn 6. Takt de« Belapiela 
Flg. 7 gabBrt dl« Bamwkmig:] Statt dar 3. die S. [Nun folgen 
die BeUpiele Tab. XI, Flg. « und 10, Tab. XU, Fig. 1—7 und 
Tab. Xm, Flg. t. Bot den beiden letiten Belaplelen di« sich 
auf den Anfang bedebenden Bemerkungen:] Verdeckt« Quin- 
ten [and :] bener. 

D«r buto EoatnpnU. Da eoab^imoto florido in 8 Btdmmen. 
Dieier itt «ine ZoaammwwetWMig aller 5 Gattungen wo man 
banplalchlicb nadi damaliger Zell auf eine schSne und ang«- 
nebme Melodie «lebt. '*| (Folgen die Beiipieie Tab. Xm, Fig. 3 
bi« 7 mld Tab. XIV, Fig. I .] 

Tom I wtwpM tt mit 4 BtlmnuB. 
Wo man wegen feblertialter Ginge, welcbos Btlw geachiebt, 
die 8. Hiebt babcD kann, wird die 3. , iparsamer aber die 6. 
verdoppelt. Cebrlgeot mOasaa die Regeln von den Fortachrei- 
tuDgen und Bewegungen, so *i«l ala mdgücb beobicblet wer- 
den, to daaa man aowol auf die Verbiltulsae der TbeUe ni Ibrtn 
Grand , als auch der Tb^le telbet untereinander tleht. Doch 
b^Mbt'i manchmal die Nothwendigkeltdaa* man efaie verdeckte 
Folge von S™ und S"* dulden muta. B* liegt viel daran, ge- 
mlaa der natariicben Ordnung, jede K. an ihren rechten Ort ni 
■etun, man mam daher vorhmehen vom eratm bis tom an- 
dern oder vierten Takt richtig tortiuacbrelten, gebt dieoee nicht, 
10 lodert man den erateo Takt. Den Ort den die Konaonanzen 



haben woDeu leigl ona die Naiiir. ") [Folgen die I 

Tab. XIV, ¥i%. 3, 1 und S— 7, Tab. XV, Flg. I— < und Tab. 

XVI, Flg. I .] 

Zwei Behliga tat Oan giOMa T»kt, 4 Wamai. 
[Folgen ohneWeilerea dleBeiapiele Tab. XVI, Fig. 1—5.] **) 

T« Bertata gegen «iaan guiai BoU^ 
[Folgen die Beiiplde Tab. XVU , Flg. I mit den Varianten 
Flg. 3 und 3. Bei Flg. I, Takt 1, wird benerfct:] tat beaaer alt 
dieaee (Fig. ■), welcbei in leer wire [nnd bei Flg. 3 :] könnte 
ao beoter Mia. iodoeh allet entachuldigt in deo HUteMmmeo, 
gar In dieaer Art der Koiiq>. [Folgen die BeiapielB Tab. XVn, 
ng. t and 6. Znm 1. Takt de* letateo Beü^ieit gdtBrt folgende 
Bemerkung:] Der^elcben Forttcbreltangen rind Uer, well die 
ganten Schiige hier tchleoblerdings aollen belbebslteo werden, 
lu dulden. Sie kttnnen selbst bei einer freien Kompotition nldit 
vermieden werden, doch tlnd sie In den mlttlereo Stimmen «r- 
trlgUcber ab in den lusserw. [Ha folgt dat Beispiel Tab. XTUI, 
Flg. I. Auf den >. Takt betleht «ich die Bemerkung:) Ue 
Fortachreltung von einer nnvollk. in einer vollk. Kontonan in 
der geraden Bewegung, von der 3. tor S. , entschuldigt rieh 
wn 10 mehr, da sie In den Hlllelstlmmen geechiehL '*) [Folgen 
die Beispiele Tab. XVm, Flg. 1— t und Tab. XIX, Flg. I. Auf 
dat leltte Beiqiiel nnd iwar auf den Gang dea Ditcania vom i . 
lum 1. und vom 1. tum 9. Takt belieben lieh einige Bamer- 
knngen. Beethoven schreibt :] 




— Fui «nttcbnldigt f jt <)<«*•* «ebr und scheint auch mancb- 
mal mit Fleiss striche BMqilele gewlhll n haben, wo der Schü- 
ler solche Fehler nuchen mostte. j| Dat letalere würde jedoch 
(Qr mein Ohr nie lu enttcbuldigen Bdn. Et lassen sich tcbon 
Cborlle streng rein setzen. '*) 

Von d«m Lo n tH ^nn ta ndt Blndasgen, in 4 BtiKBSa. 
Die Reget data die Harroonie zu den Bindungen beetlndig 
ans 3 ScUlgen bestehen soll, kann nicht so genau beobachtet 



H) Pol, S. ISTnndtSS. — Vgl. Seyfried, 8. III, Zeile <»—» 
jiddtetolcaDdao t BeiapleleS. 4»DDdlli. 4 1) Bei Snfried die 
.Beispiele S. 411 udKo und 8. *H. 11} Fni S Kl— Ht 



t() Vgl. SeyfHad, S. ill. 
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1 ginier Schlag Id iwei halb« 
It werdSD , wie sich jetiL leigen wird. Die BioduDgen In 
4 Stimmen veriangeD die RoDliordanien, welche ale erhallen, 
wenn die Bindungen aufgehoben wenlsn, i. B. [Beiapiele Tab. 
XIX, Fig. *— i,) Diese Beispiele zeigen, dasa es einerlei Kon- 
kordtmen sind, die Noten mitgen gebunden oder ungebuad< 
■eto. Jedoch In manchen SlUen betrügl dieae Rtgel, da nu 
getwungen Ist, die Bindungen mit drei ganzen ScblSgm einen 
ganzen Takt tu setzen ; so Lann dieses nicht geschehen in dem 
Salz da die Septime in der Bindung mit dor Quinte verknüpR 
lat [Beispiel Tab. XIX , Fig. 6] hier macbl di« Auflttsung der 
Bindung mit dem Tenor eine verbolene D. ; hier muss also der 
ganze Schlag getbellt werden. (Beispiel Tab. XIX, Fig. 6. 
Folgt der Anfang dea Beispiels ebenda Fig. 7. — In Bezug auf 
den 4. und S. Takt bemerkt Beelhoven:] Die Quinte wird in 
Mluelttimmen gar nicht In Betrachtung gezogen und die vartHU 
die Stelle einer unvollkommenen Konsonanz. Daher ist diese 
Fortscbrellnng ao anzusehen, als wenn man von einer votl- 
kommenen Konsonanz zu einer anvollkommeaea In der geraden 
Bewegung fortgehe. "} 

Bier bricht das Hanuscript dieser ■Eioleitung lum 
Fux'scbea Conlrapunktea ab. Von dem TeblendeD Schtusa 
des Aostugs kann vielleicht Seylned Seile 136, 137, 139 
bis 148 uod 145 eine annähernde Vorstellung geben. 

(Fnrlsetiung folgt.] 



Beo«iulo&eii. 



Julius Tausch. Husik zu Shakespeare's iWaa ihr wolll.i 
Op. 4. Mtaddorf, BayrbolTer. Preise: ParUlur 3 Thlr. 
IS Sgr. Claviersuszug 1 Thlr. IS Sgr. Von den ein- 
zelnen Nommem die Ouvertüre (vierhündig] 15 Sgr. 

— a — Zu Shakespeare'scbeu Dichiungen Husik lu 
■chreiben bat neben dem Verlockenden auch seine sehr 
missliche Seite. Nicht Jedem und nicht jeden Tag gelingt 
es, Werke zu schaffen von einer GenialitUt wie Hendels- 
s«bn's Husik zum Sommernacblstrauin. Aber auch für den 
Kritiker bal «s heutzutage etvtas HissÜches , ein neueres 
Werk dieser Art zu recensiren. Denn, wollte man von 
dem Musikwerke eine dem Dichter entsprechende Fülle des 
Geistu und der Gedanken verlangen, wo wäre wohl der 
Componist, dessen Talent dazu ausreichte? Wir werden 
ia den meistoo FSllen den guten Willen hoher schätzen 
müssen als die Thal, und uns freuen dürfen, wenn die 
Husik, fUr sich betrachtet, schtiu ist, und den ia dem 
Dicbterwerke angedeuteten lyrisch-dramaüsclten Momen- 
ten nur einigeroiaassen entspricht. 

Der Eindruck, den das vorliegende Werk bei näherem 
Studium der Partitur auf uns gemacht hat, ist im obigen 
einschränkenden Sinne ein recht erfreulicher. Leicht, 
frisch und Qlessend ; keineswegs geistlos und in verbrauch- 
ten Formen sich bewegend; hinreichend, wenn auch nicht 
absolut, selbständig [etwas Gade'sche Anund Weise ist be- 
sonders in der Ouvertüre lu bemerken) ; nicht ohne Feiu- 
heit, ja zuweilen durch sinnige Pointen hervorragend, — - 
kann diese Husik nur sehr angenehm wirken, und Ton und 
Haltung erweisen sich im Ganzen nicht unpassend lu den 
dramatischen Situalionen des SlOcks. 

Shakespeare's »Was ihrwollu lasst auf dem tiefen sitt- 
lichen Uinlerarund des menschlichenlleneos, indem es den 
Untersobied der wahren und falschen Liebe darstellt (vergl. 
Gervinus' scIWne AuseiDandersetiung), höchst pikante und 

<■) Vortag*: Pm, S. 11», H«. — Vgl. Sarfried, S. IM— tl«. 



komiscbe Verwicklungen vor unseni Augen enistehen. 
Eine ausserordentliche südliche Lebendigkeit herrscht im 
Garnen und manches Unwahrscheinliche der Charaktere 
imd Situationen wird dadurch kaum bemerkbar. Dem- 
gemSss wird auch die Musik bei einem gemülhvollen 
Hintergründe vor allem durch Lebendigkeit, Geist und 
Reicbtbum sich hervorthun müssen. Zu einer strengeren 
Charakterisining der Personen bietet das Stück dem Mu- 
siker kaum Gelegenheit, und es dürfte wenigstens eine 
heillos schwierige Aufgabe genannt werden, eine solche 
lu Stande zu bringeu. Vielmehr handeil es sich nach un- 
serer Uebenongung hier hauptsächlich um den richtigen 
Tod für Stimmungen und Situationen. 

Wenn unserem Componisten nun auch die hUchste Ge- 
nialitat fehlt, die wir ihm hier wünschen müssten, und 
die mit schlagender Sicherheit Etwas hinstellt, was gar 
nicht anders gedacht werden kanu, so hat er doch den 
rechten Ton im Allgemeinen ziemlich gut getroffen; das 
Opus legt insofern ein gutes Zeugnisa ab für sein Talent 
und fUr seine Urtbeilskraft; um so ehrenvoller fUr ihn, 
als es erst sein viertes Werk ist. 

Das Ganze besteht aus 9 Nummern. Nach einer ausge- 
führten Ouvertüre und dem kleinen, ihr entnommenen Me- 
lodram am Anfang des ersten Akts, finden wir Nr. S, ein 
langsames Stück nach dem ersten Akt ; Nr. 3, das Lied des 
Fiarren im iweiten Akt, *0 Schatz! auf welchen Wegen 
irrt ibri; Nr. 4, Sstimmiger Canon des Narren und der 
Junker Andreas (Christoph) und Tobias; Nr. fi [a und b) 
das Lied des Narren iKomm' herbei Todi; Nr. 6, ein 
Scherzo uacb dem S. Akt; Nr. 7, ein marachsrtiges Stück 
nach dem dritten Akt; Nr. 8, nach dem 4. Akt, eine 
langsame Einleitung und dünn abermals ein Marsch; end- 
lich Nr. 9, das Schlusslied des Narren. 

Sehen wir diese einzelnen Nummern etwas genauer an, 
so haben wir zu bemerken, dass in der Introduktion der 
Ouvertüre ein kurzes rhythmisch kralliges Motiv in mannig- 
facher Verarbeitung melodischen und larten Partien gegen- 
übersteht. Das erstere macht sich spater im Allegro (B- 
dur, %) gegenüber einem lufligen, beinahe lockeren Ton- 
spiel abermals als Hauptgedanke geltend. (Auch im 
iScblussliede« desNttrren erscheint es.) Als Mitlelsaii fln- 
jet sich eine den Streichinstrumenten übertragene sehr 
schon klingende Partie ('/tTakt, ohne Tempowechsel); 

' t dieselbe Husik, von welcher der Herzog bei Beginn 

jrsicn Aktes spricht, und die dort nochmals erklingt. 
Alle diese Momente sind sehr bUbsch lu einem Ganzen ver- 
webt, das Einzelne zwar wie schon bemerkt an Gade erin- 
nernd, aber doch mit viel Geschick zu einem wiilsamen 
Husiksiackausgeslaltel. 

'>er erste Zwischenakt (Nr. 2, F-dur */«) bat lu seinem 

ren Vorwurfe oflenbar die aufkeimenden Gefühle Oli- 
fUr Viola , imd zeichnet sich durch schOne innige 
Melodik aus. — Das Lied des Narren (Nr. 3 , F-dur %) 
dürfte auf derBübne bei entsprechendem Spiel seine Wir- 
kung nicht verfehlen. Einige banale Schlusswendungen 
hier und In Nr. 5 bütten leicht durch edlere ersetzt wer- 
den können. — Der Csnon Nr. i wird nur mit Himik und 
Akliou die rechlekomische Wirkungmacben. — Der zweite 
Zwischenakt (Nr. 6, A-moll '/«i Schnell) Ist, bei allem Be- 
streben, ein recht munteres Bcheno zu liefern, und so dem 
beabsichtigten Attentat auf Malvolio eine musikalische Spiite 
aufzusetzen — wir können es nicht verhehlen — etwas haus- 
backen ausgefallen. In einer Symphonie als Scherzo ge- 
bracht, würde es zwar den letzteren Charakter nicht eln- 
bUssen, allem als ein gutes UasikslUck gelten können. 
Hier, wo die auf die Spitze gestelllen Spwse eines Junker 
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Tobias und seines Gesellen, des Junker Andreas, uns «b«D 
beschafligten, ItauD es nur ernüchternd wirken. — Der 
dritte Zwischenakt (Nr. 7, C-moll %, lebhan und be- 
stimmt), wo es galt, die rsuflnstigen und doch feigen Jun- 
ker tu parodireQ, ist durch eine glückliche Mischung von 
Pathos und Humor recht gut gerathen. Ein weiteres Aus- 
greifen nach entfernteren Tonarten würde an einigen Stel- 
len nicht geschadet haben. Das Trio ist faabscb, aber nicht 
gerade bedeutend. — D.er t. Zwischenakt [Nr. 8) beginul, 
wie oben bemerkt, mit einer langsamen Einleitung, die 
nur eine variirte Wiederhulimg von Nr. 2 ist (motivirt 
wahrscheinlich durch das Erreichen des dort als Uofeuns 
Angedeuteten}, Der folgende Harsch (P-dur */«] soll wohl 
die Hochieit der Olivia illustriren; es herrscht ein recht 
infriedeuer glücklicher Ton darin, einielne Stellen, wie 
Takt 8 — 16, sind zugleich musikalisch nicht uninteressant, 
das Trio melodisch recht wirksam. Manche Wiederiioluu- 
gen hStten als solche durch Veränderung der Tonart ver- 
mieden werden können. — Das (Scblussliedi des Narren 
endUcb [B-dur%, Lebhalt) hat recht willige Pointen; so 
I. B. der drollige Anfang in Es statt B, die Wendung zum 
vermindertenSepiimeuakkardeof dem Refrain vom iRegena, 
der Ruckgang von dort nach B, und die Verwendung des 
OuverlUre-Holi vs . 

Nach alledem haben wir in dem Opns 4 des Herrn 
Tausch ein Werk vor uns , welches wenigstens Iheilweise 
anregend und befriedigend genannt werden kann. Der 
Componislbesititein hübsches Talent, welches bei grossem 
Fleiss und steigender Selbstkritik noch viel Schönes lu 
leisten verspricht und fur die komische deutsche Oper 
DUlibar werden kannte. 

Ein verbindendes Gedicht lur oben besprochenen Com- 
position für CoucertauffUhrungen, von Rudolph Nielo, ist 
in demselben Verlag erschienen. Es fasst das Lusti<piel 
mit kurzen verständlichen und warmen Worten, wiq auch, 
soweit wir das beurtbeilen können, mit richtigem VerstSnd- 
niss der Intentionen des Dichters lusanimen, und fubriuiu 
so in die HiUe der Sache. 



(^. 36. 6 GesSnge von Heüie, Osierwald, Betty PaoU 

und dn iTolksUed*. Ebendus. Pr. 15 Sgr. 

— t. Wir können bei diesen Denen Gaben der Frant'- 
scben Huse an die liemlich bekannt gewordenen Voraus- 
setiungen erinnern, die der schöpferischen Thfltigkeit der- 
selben als Ansgangspiuikte und principielle Richtschnur 
dienen. Damadi nemlich wäre die Kunst in ihrer geneti- 
schen Entwiekelong durch Bach, Bandet, Gluck, Haydn, 
Hoiart, Schubert und Beethoven auf den Gebieten der 
grosseren Vecalformen und der reinen Instrumente Imusik 
tur hlSchsten Spitie der MOglicbkeii ausgebaal und alle ihre 
Anfgaben mehr als genügend gelOset. Nur auf dem Gebiete 
des Liedes sei der Gegenwart noch Spielraum geblieben, 
Neues mit der Garantie immabenter Lebensfähigkeit her- 
voRtnbringeQ. Der lyrische Strom masse in das ihm van 
Rechtswegen inkommende Bette des mit wirklichem Ge- 
balt lu erfüllenden Slropbenliedes lurockgefuhrl wer- 
den und eben darin sei die Aufgabe der Gegenwari lu er- 
kennen. Wir wollen diese Anschauung der Entwicklungs- 
Dlhigkeit der Kunst nicht beurtbeilen, dieselbe weder an- 



greifen, noch vertbeidigen, sondern nur darauf Bezog neh- 
men, indem wir unseren Lesern von der Erscheinung oben 
angekündigter drei Hefte Kenntniss geben. Es wird Nie- 
manden, der die typische Form des Frani'sdieu Liedes 
kennt, wundern, dass diese 1 8 neuen Lieder einen wesent- 
lich neuen Ton nicht anschlagen. Die Arbeiten unseres 
Verfassers sind ja Fruchte seiner unersc hatte rlichen Con- 
sequeui im Festhatten an den gedachten principiellen Vor- 
susseUungen. Daraus muss mit ebenso unausweichlicher 
Noth wendigkeil ein ausgeprägter Typus in Form und Aus- 
druck nicht nur, sondern auch in der Wahl undAu^assung 
der dichterischen Steffe, die er musikalisch bearbeitet, her- 
vorgehen. — Wir finden also in den beieichneten neuen 
Hellen wieder den bekannten und gescbBlzien Typus wie- 
der, der ein Frani'sches Lied sofort kennieicbnet und es 
allen anderen modernen und alteren Liedern gegenüber- 
stellt als ein in sich selbst beruhendes, ganz bestimmt in- 
dividualisirtes Kunsteneugniss. Es wird kaum nothwen- 
dig sein, die bemerk enswertbe Erfindungskraft und Frische 
hervorzuheben, welche sich in diesen drei neuen Heften 
troti der principiellen Beschrankung, unter der sie ent- 
standen, aufs Neue oft in buchst anziehender Form mani- 
festirt, und jeglicher Besorgniss, als mochte Franz mit die- 
sem Vermögen am Ende sein oder sich in Hnsserliche Wie- 
derholungen verwickeln, allen Gmnd und Boden enliiehl. 
Franz freilich cultivirt die Liedform weniger weil er 
muss, als weil er will. Deshalb kann sein Publikum 
nicht dasjenige sein, welches sich gern berauschen IKsst 
mit dem Hoste jugendlicher Falle und Unmitiel hark eil, 
wielvrir sie bei Schubert, Schumann u. A. m. vorzugs- 
weise in ihrer vocalen Lyrik schätzen. Fmni ist kein dich- 
terischer Schwärmer. Die Jugend sucht ihn deshslh min- 
der als das gereiftere musikalische Aller und — die edele 
Weiblichkeil, die bekauniMch den Ueberscbwang des Ge- 
fühl sausdruckes nicht liebt, sich vielmehr peinlich von 
demselben berührt fabll. 

Bei der Verschiedenheit der beiderseitigen Ausgangs- 
punkte kann es nicht Wunder nehmen, dass Franz in der 
Auffassung und musikalischen Darstellung mancher Dich- 
tungen, von derjenigen Schumann's u. A., nicht nur nicht 
befriedigt, sondern gar abgesiossen werden mOsse. Dies 
mag denn der Grund sein, weshalb wir häufig Dichtungen 
von FmnicomponirlGnden, welche milSchumaunscben u.a. 
Weisen bereits eine ausgebreitete Popularität gewonnen 
haben. Zu diesen gehört in Op. 34 : iWas will die ein- 
same Thranea, lEs treibt mich hin, es treibt mich bern, adie 
Rose, die Lilie, die Taube, die Sonnei, sammtlich von 
Heine ; ferner in Op. 3& das oft compouirte iWenn sieb iwm 
Berten scheidem von Geibel und ilch wandre durdi die 
stille NachU von Eichendorff. Wie die ausschliesslichen 
Verehrer der Schumann'scfaen Huse, die Fraai'sche Musik 
jener Heine'schen Dichtungen in Op. 34 aufnehmen wet^ 
den, ist leicht zu erratben. Wir mochten ihnen aber doch 
wenigstens iwei derselben recht warm ans Ben legen, 
nemlich : iWaa will die einsame Throne* und lEs treibt 
mich hin, es treibt mich her.i Beide lauten freilich we- 
sentlich anders als die beliebten Weisen Schnmaon's, aber 
sie sind hinsichtlich der poetischen Wahrheit nicht minder 
warm empfunden und mit dramatischer Kraft dargestellt; 
und vom rein musikalischen Standpunkte betrachtet, sind 
die Liedsätie als solche ohne Frage einheitlicher und ab- 
gerundeter, wenn auch vielleicht weniger (frappant* und 
linteressanu als die Schumann'schen angelogenen Stocke. 
Das dritte >die Rose, die Liliet n. s. f. errei(£t nun freilieb 
die Graiie jugendlichen Uebermnibes und Schwunges nicht, 
welche das Scfaumann'sche Lied in der ri>ichterliebea so 
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dberaiM aiuieheDd macbl. Wir mochten die Prani'sche 
Musik lu diesem wie hiugebauchieD Gedichte tasl mtlhsam 
oeoneD. Schon die Tonart Fis-dur erscheint den leicht 
hingeworfenen buschigen Versen gegenüber anspnicbavoll 
und schwerfällig. Und der Gang 
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wird den meisten Sflngemdieses Lied unausführbar erschei- 
nen lasten, nmaomehrds die techniacbe Plage mit der besiens 
enielten Wirkung ein erbeblicbes Miasverhailnisa — nem- 
tich auf Seite der Wirkung ein Deficit bilden durfte. Als 
besonders reitvoll und aniiehend inOp. 34 heben wir noch 
das letite der Lieder hervor: (Gekommen ist der Maie.t 
Das Träumerische der Dichtung gewinnt unter der Feder 
unseres Verfassers einen ihm gani eigenthllmlichen Aus- 
druck, der auf keine Weise nechiuahmea, wenigstens nicht 
tu erreiche u sein dürfte. 

Ein ähnlicher Ten klingt aus dem Liede Op. 39, t >toh 
wandre durch die stille Nachte uos entgegen, aber dunkler 
und innigarregter als ia dem gedachten. In diesem Hefte 
verdient noch das Hoquetie'scbe «Die Sonn ist hin wie Lust 
der HiDM besondere Aufmerksamkeit. 

Dieses Lied sehliesst sich an einige andere des Heftes 
Op. 36 an, welche wie neue frische Bluten aus dem Geiste 
Joh. Seb. Bscbs faervonuspriessen scheinen. Daiu slfalen 
wir vonngsweise das fünfte: iGute Nacbti von Betty 
Paoli, welches in seiner harmonischen Verkettung, wie 
in der symmetrischen schonen Correspondeni durcbgehen- 
der Stimmea nnverkeoobare Spuren eines tiefeiDgehenden 
und erfolgreichen Bachstudiums verraih. Ob das anspruchs- 
lose Gedicht dadurch lur Gellung gelangt sei und seine 
eben in Einfachheit und unge heue belterbnigk eil beruhende 
Ungebnndenheit in der gebundenen Sattfonn und streng 
oonsequenien Stimmenfubmng gerade den adäquaten mu- 
sikalischen Ausdruck gefunden habef — diese Frage Mit 
in dss Gebiet der Ansichtssachen und wir iweifeln durch- 
aus nicht, dass Frsni im Stande seiu wird, für die Rich- 
tigkeit seiner Auffassung des kleinen Stoffes mit mehr als 
einem Vertheidigungsgninde Jeder Gegenmeinung die Spitie 
lu bieten. Auch die Lieder aHabt ihr sie schon gesebn?i 
und »Als die Linden triebeni von Osterwald beben den He- 
ferenten bin und wieder an Bach gemahnt, ohne dass 
irgendwo — was wohl kaum versichert in werden brsuchl 
— eine absichtsvolle oder unbewnssle Nachahmung (Re- 
ratnieceni) eines bestimmten Ausdruckes des Heisters 
harvertrllt«. Es ist eben eme prismatische Stralenbrecbnng 



des Bechschen Geistes in der Fraoi'scben Ausdrucks weise. 
Wenn in dem Liede »Gute Nacbu durch das ZurUcktrelMi 
des voealen Tbeiles hinter den rein instrumentalen Sati 
mancher Hörer etwa ein Hissverhsltniss entdecken sollte, 
so wird dies bei den beiden anderen (Hebt ihr sie schon 
gesehn?! und lAls die Linden trieben« schwerlich Jeman- 
dem gelingen. Der naive Ton, der in jenem nicht unähnlich 
einer Bacfaschen ■tnventioM uns entgegenklingi, tönt auch 
in dem leisten Liede dieses Heftes iNun hat mein Stecken 
gute Basti wieder. Es tritt fast aus demjenigen Kreise her- 
aus, den wir um den Begriff des »Frani'schen Typust ge- 
sogen denken, wovon oben die Rede war. Das Lied ist 
sehr legere gehalten und mit in den Ton eines fast kecken 
Humores, dem freilich nichts weniger als Anmuth abgehl, 
vrie dies bei der äusserst ingespiuien FeinfUhligkeit unse- 
res Verfsssers nicht anders lu erwarten ist. 

Wir haben mehre der Lieder in allen drei Heften nicht 
besonders aufgeführt und beleuchtet, weil der Name ihres 
Verfassers für ihren Werth ausreichende BUr^hatt leistet 
und es nur darauf ankam, das Publicum von den in den 
angeaeigten Heften vorliegenden Beweisen seiner fortge- 
seliteo schöpferischen TUtigkeit in Kennlnist su setun. 
Diese nenen Hefte werden allen Freunden der Frau'achen 
Huse willkommene Geben sein ; möchten sie derselben auch 
nene Liebhaber lufUhren. 
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Chore in Goethe's Taaend. 

Als Goethe seine BesrbeituDg von Votlaires Tancred 
Im Ubf (800 an IDtand schickte, der sie in Beriin auänfahren 
beabticbligle, war er aof den Gedanken gekommen, ob man 
nicht, da die Handlang des StSokee dnrcbaos Öffentlich ad und 
für die AafIDhrung daa ganse, wohl DOeh vanttiUe Thealer- 
perwnal herangebracht wwdeo rnOsse, mn diese Maaaa n ei^ 
ganistren, die Zwischenakte mU Chicen ausfällen solle. E u p b a- 
nlemüase eine gute Slngerin sein, die in den Zwlschenakteo 
gllnxen und die Verbindung des Ganien bewirken kOnne. Tei^ 
muthlich haben die Cbtbe zu Racines Alhal ie Goethe anf 
dieien Einfall gebracht, der, wie es scheint, nicht snr AnsIBb- 
nmg gekommen itl, und imgcflhr tUsiirt ist in dem in Teidt- 
mann'i Hier. Nacblasa S. IST mitgethelllan 
Vorschlag lu lyrischen Episoden fttr Tancred. 
Charakteristische knrxe Symphnde. 
Nach dem ertlan Akt 

Syrakoaanische JungETauen treten auf, mit Freade Ober daa 
bevorstehende Hocbieilsrest. Eopbanie, eine ans ihnen, welche 
Amenalden nlber verbunden ist, und mm die NeogltTde dw 
Cebrigen befriedigen soll, bringt auf einmal emale Belrachtnn* 
gen in die Mitte, und ao wird die Stimmung dea twellen Akts 
vorbereitet. Ich supponirs, daaa Euphanie von einer guten 
Singerin vof^eatellt wird, die lit ChorfQhrerin angeaeben wer- 
den kann. 

Mach ilem iweiteo Akt. 
Euphanie bleibt im grössten Schmerz luriick. Syraknaani- 
■che Jünglioge und Jungfrauen Ireten in ihr. Elage der Ud- 
chen über Amensidena Unfall, Torwürfe der lUnner wegen dea 
Verratbs, Euphanie ermahnt nachalchUg und gerecht lo seüi, 
der Gesang achtiesit milde . nm da* beilere , gefühlvolle Korn- 
Tsncreds voreubereiten. 

Nach dem drltlaa Akt. 
Sehr bewegte Scene. Otar der BMer, mll leldeiMohsffr- 
"' er den fremden, unbekanntesi, über 
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it ScblekMl u. ■. w. Clior d«r Udchen IriU eio, mit 
Hoftraogeii, diu du Glück durch den UabekuintcD für Ame- 
uidttD lieBai werde. Die lUUer geheo ab, dem Slr«ll luiiue- 
bau. Leldeiwcb*IUiche HoSbniigeD der JunglVeuei). Die JOn^ 
liDge kommen, Tertdndlgei) den Sieg Taacredeus. Kriegeri«cbe 
Mdtik, *b«r emu und Inurlg. Den Aofeog des vierten AkU 
nad die ganie SlimmuDg desMlbea f orbereitend. 
Mecb den viatra Akt. 
Die lfo*lk deutete , lodeM cbaogtrt wird, auf die verwoi^ 
rene Oewilt der Sclilicht, ging« <d einen michtigen Triumpb- 
geMDg aber, der «b«r doch du traglMbe, Ingstllche und 
TOUe 



würde Ich mit eioem karten Traoercbor nucben, die Wledei^ 
holong dewen, der Im tUnrien Akt uigedeutet wird. 



Natbaa der WcIm mti die Zknberflltte. 

Dtv. Fr. SlreusB dehl In seinem Tortng über Les- 
■ Ing'BNXhin den Weisen (Berlin l8St)S. 71 f. folgende 
abemsebeod wbSne und treffende Pertitele iwlschen diesem 
Drama oDd der Zaaberflöte; 

■WHireod die drunaUsche HuidloDg, die Beiügeond Schiek- 
ule der aadretaideo PeraoDen die Aurmertiimkait spannen 
mtd du Gemülfa In Ansprticb nehmen, steigt ailmSllg der hohe 
Sinn dee Gauiea, wie ein Temes Gdiirg vor dem Wanderer, 
Ti^ dem Geiste auf, und die goldenen Sprüche, dem Zuschauer 
od wBrtlich oder doch dem Sinne nach lingsl vertraut, ^rilche, 
ant deoen der ganze iJtUich religiSse Bildungsstand der Gegen- 
wart beruht, geben dem Spiele, du sich vor ans abrollt, eine 
beaige Weihe, dem empflngUcben Zuschauer eine andichtige 
Stimmung. Dabei vennlsst man die sitrker packenden Ein- 
drüAe elgentUcb drastlacher Stücke so wenig, als man bei doi 
tieftn PrtedensUlogen von Moiart'i ZaubM'flat« die mannigral- 
tiga CbaraklertfUk und die schlnmende I^ldenscbafl In den He- 
lodien selMa Don Jnan vermlsst. In beiden LeiiUiogs werken, 
dem de« DMiters wie don dee Tousetxers , so verschiedenartig 
de übrigens sein mBgen, offenbart sich ein zur KIsrheil und 
nun Frieden tnH sUsb bind arcb gedrungener, In sich vollendeter 
Geilt, so den, weü er jede innere Trübung überwunden bat, 
auch keine SlSnmg von aussen mebr emsUich hennreloht ; sie 
tind Werke, über welche hinaus dem Genius, der sie geschar- 
hn, kein hOheres mehr mügUcb war, Werke, welche da« Licht 
dar VerUlruDg schon mnfllesst, worein ihre Urheber bald nacb- 
ber im Tode ringegaogen rind.« 



Beriehto. 

Berlin. LsRAoU, die o^te OpemDorltll dieses Winters 
anTtmswer HoIbiUine, ging endlich nach langer Yorberdtung 
am lt. October in Scene. Dem Componislen, Herrn Gnslav 
Schmidt, können wir In mehrTacher Beziehung unsere Aner^ 
keoDimg nicht vertagen. Dies findet überall da statt, wo ee sich 
um du Streben nach dem Guten oder um das handelt, was man 
durA FlaiM, GcKhickllehkelt und Erfahrung erreichen kann, 
■4d)ald Inlalligenz und Anqiracbsloslgkeit dem Produdrenden, 
wie im vorliegenden Falle, zur Seite ttebn, HandtiU es sich 
aber mn die Bedbigung, Themen tOr ein so omfassendes Werk, 
wie eine Oper, wirklich zu erfinden, so müssen wü- beken- 
nen, dau der Componist well hinter seiner Aufgabe zurück 
bleibt. Er erfindet selten, sondern beslreitat den melodLscben 
ond thematjachen Aufwand aeiner Tonititcke mit moriktUscher 



Scb^demüiize, wenn er nicht, wu noch acbliumier, starke 
Zwaugsanlelhea bei Andern macbt. Da man aber, wte Neo- 
delssohn in seinen Briefen treffend bemerkt, nicht mit den Ta- 
lente, sondern nur mit dem musikalischen Character eineaCom- 
piHlislen zu rechten bat, so halle ich mich an den Letzleren um 
SD Ueber, als er ehl gntar ist. Nur die Ouvertüre, welche eine 
Menge von Tbemen ans der Oper lote und polpourrlarllg anein- 
anderreihl, eottpcicht nicht den Anforderungen, die man an 
einen tüchtigen Musiker stellen muu. Vor allem verdient Im 
Uebrigen Scbmidls Slrd>en nach Ausprtgung und Abniodung 
der Form gelobt zu werden; ebenso die feine und wirksame 
Ausrähnmg grttsserer EnsemUea, weises Maaisballen in jeder 
Beziehung. und die stets deutlich bervortreleode Absicht, für 
Wort und Situation den enlaprechendoD Ausdruck zn lüeten. 
Bleibt diese gute Absicht im Vollbringen oR hinter den WoUen 
zurück, so ist dies allerdings zum TheU dem llaogel an Er^ 
findungsgabe. Im vorliegenden Falls jedoch auch In hohem 
Grade dem Libretto zuzuschreiben, welchei ich, vielen mir be- 
kannt gewordenen Ortheilen wideraprachend, etn onzweck- 
mlselgei nenne. Dass Frau Blrcb-Pfeiffer Bühnengracbiek 
und die Gabe bedtzt, einen dramatischen Enoten zn schürzea, 
du weiss alle Welt und du bewihrt sich auch aufs Neue in 
dem Teile zu La Rtole. Aber dass die geacUltte VerfasserlQ 
das Wesen der Musik erkannt und ihm in dem erwlhnlcn Buche 
suarelchend Rechnung getragen h)tle, wird achwviich ein ver- 
sUndlger Musiker behaupten, der sich in dieLage veraeut daikt, 
dasselbe componlren zu müssen. PoUUscbe Inirigneo, zu denn 
AusRihrung eine allgemeine Liebelei in die Kreuz und Quer ver- 
wendet wird, mücbten doch wobi keinen passenden Slotf für 
die musikalische CompositioQ abgeben. Man kann aUerdioga, 
wie Beispiele beweisen, sogar Tabaksetiquettra und Speise- 
zettel componh-ea, aber dann handelt es sieb um einen Schert 
und nicht um ein ernstes Kunstwerk. Der iusaere Erfolg der 
Oper war ein ziemlich geringer, wu rieltelchl mit an der In- 
differenz unseres Publicums gegen sogenannte Spidopem liegen 
msg. Unter den Ausführenden leistete besonders Frl. deAhna 
als Armande, Herr Saloroon tls Rosny und, In dw banpttlch- 
llch mit Dialog bedachten Partie der Katharma von Hedleli, 
Frau Jachmann-Wagoer Vorzügliches. Demnicbst atehl 
als Novitlt Benedicts iRoee von Erin* bevor. Bis zum Brachei- 
nen derselben ontertüUl Fri. Lncca als Frau Flulh in Mcolata 
■lustigen Wdbemi du Opempnblikum. GleicbzdUg ist Frau 
K»sler, als Ehrenmlt^ed unserer Hofbübne, zur Slttle ihrer 
Triumphe torückgekehrt, um in einer Eleihe von Vorslellnng« 
die bekannten klautschen PraueDgestalten vor uns wieder er- 
stehen zu lassen, welche den Ruf der geachlliten Eünatlerin tu 
einem so unbestritten ehrenvollen gemacht haben. Allem die 
Todlen erstehen nun einmal nicht wieder, und wram vrir vor 
Jahrufrist den Verlost der Frau ROsler beklagten, so beklagen 
wir es jetzt noch lebhafter, dau ihre Wiederkehrmitgeschwlcb- 
tao Krlfleo uns das sebSne und gllnzende Bild trübt, welcbea 
wir von ihr Im Gedicbtoiw bewahrt hatten. — Die ItaUInl- 
scbe Oper geht bereits Ihrem Ende ent«cgea und dankt die 
MÖ^icÜeit ihrer kurzen Existenz nur der reizenden mtd 
konstgeblldeten Adeline Patti, welche eigentlich mit dem 
Siels fett gedruckten und Im hüehslen Grade redamlrten Tenor, 
Slgoor Naudin, dleEhrendies< " 
Allein schon beim ersten Aoftreteo des L 
der künstUche Glanz sdnes Namens, man sah In 11 
eine manierirte Tenomiine und rief die Palti zi 
rinaus. Die Unterstützung durch du übrige Penottal itl nur von 
Selten der Herren Zacchl und Hazettl derart, dau von 
einem Kunstgenüsse die Bede sein kann. Im Uebrigen aber 
selbst für bescheidene Ansprüche völlig munrelcbend. Zitr 
Komik tieigem aber gewiase Slgnori ; Fabbro und MoHnaro dna 
jede, auch die emsteete Situation, indem der ItaUkniiiileSclmüdl 
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und Hflller Ibneo 1d Hin« gMUcn deulachsn Schwerlllligkeil 
lud leider In dieHm FiUe wach SUmmlostgkeit über dieScbutler 
guckt. — Von den tngeküDdIgten grötaereo ConcertuDlerneb- 
muDgen »iod berdU drei Im Leben gelreun. Zuerst die des 
flerra Cmriberg und ^Sler, in ein und decuelbeo Abende mit 
den SympboDiesoirten der Königl. Kapelle, die de« Herrn 
Bülow. Du CoDcert, mit dem Herr Cirlberg sich im 10. Oc- 
lober bler tla Cencertgeber und Dirigent einrübrte, bitte efne 
Mhr tcbwicbe Seite, nlmlicb die SolovortAge, welche tut 
durchgehendt KrUlen uivertTiut waren, wie de in Berlin, m- 
mal in den RKumen der Slngacademte, buchet selten TOflma' 
men. Ich nehnie hiervon Frl. Blr und Herrn Putscb aiu, 
deren Hitwirkung, munentlich die de« Letiteren, in der Gede'- 
■eben Cantate iBrlkönlg« Tochlen In vieler fiexiebung loben»- 
wertb war. Dagegen stellte sich da« Orchester In einer SOrke 
von uageflhr 60 Hltwlricenden, «owohl in Bezug auf Kraft und 
WohlUsog, al« such auf bereite im Zusammenaplel erlangte 
Pridaion tut trefllicbei Zeugnisi sus. Da nun aber da« Orcbe- 
■ler der «igeolUcbe Kern de« Unternehmens ist, aUes Debiige 
nur ab Beigabe dem enlen Concert« hinzugefügt war, «o glaube 
leb den noch Tolgeuden secb« Sympbouiecoocerten um so mehr ein 
gute« Prognostiken Mellea lu können, als der Dirigent berells 
bei aeinem erstea Waffengange sieb als liemlicb lücbUg be- 
wihrt bat. Nur in Bezug auf du Verscbie|^>en der Tempi i 
er gar sehr euf der Hut sein, denn dieser ent« Abend bot, » 
in allbdtennlen Stücken, wie i. B. in der Einleitung derOuver- 
türe zu Oberon und in der Arie »Ab perfldo«, wahre Ldchen- 
templ, iw weniger bekannten Cautale von Gede nicht zu ge- 
denken. — Du Billow'acbe Concert brachte Gade« Hamlet- 
ouvertOre, Ltazt« erste« Clavlerconcert, Beethovena •MeereS' 
stiUe und glückliche Fahrta und nennte Symphonie. DieAnaFüb- 
rung atlar genannten Werke war in techniaober Beziehung eine 
Toraii^cbe. In Besag auf die AufTassung jedoch kann ich i 
nur mit den drei er«l«n einverstanden erkUren. In die ne 
SymphoniB inlerpretirte der Dirigent «tltuvietbinebi, wumc 
Meinung nach niebt darin iat. Bin übertrieben langsame* Tempo 
des ersten Satze«, ein übereilte« des Trios und ein Beginne 
vom «chleppendeo Andante im Flnaltbema, widebee sich daan 
in toriwtiihreadem Striogendo bl« In du gewohnte Allegro siei- 
gerl, sUxubreite oder wlllkührllcb hinzogefllgte Eitenulos und 
im lelxlea Satze dne r*«t minutenlange Generalpause vor Meid 
umaoblungea, HlUloneni verleideten mir den Genuss, den mir 
sonst gerade diese Compoaitioa zu gewlhren pQegt. Die Indl- 
vidualiUt eine« Dirigenten darf aicb einem von ihm geleiteten 
Werke nie in derWeiae auft>r<gen, das« die Physiognomie de«- 
selben dadurch ver^dert wird. NSgen seihet die Acten über 
die neunte Symphonie noch nicht geschlossen adn, so erscheint 
mir doch der Bülow'scbe Beilrag nicht derart, um dieselben zu 
befriedigendem Abscblun zn bringen. DerfieKall, den die zahl- 
reiche VerBsrnmlung denausrührendenKrHften, derLIeblg'scben 
Capelle, Hitglledem des Stern'acben Gesangvereins, den Damen 
KüBtar oodLeo, wie den Herren Otto und Krause, in er- 
bShlem Haaase auch dem Cencertgeber nach dem Vortrage des 
ClavlBrconcertes spendele, war ein wohlverdient« und ver- 
wischte die peinliche Empfindung, welche ein vor Anfang du 
CoDCerles auf dem DirecUonsfiulte liegender Lorbeerkranz ei^ 
regt batte. Die BOlow'scben Concerte beginnen in dem Augen- 
blicke, wo die Badecke'schen aufbSren, da der Dnlemebmer 
und Ldter derselben fortan seine TbilUgkelt der KOnigl. Oper 
ab driller Capellmeister zn widmen berafen iai. Bio KrMiz 
für das ndl dieser Berufung beschlossene Unternehmen isi so- 
wohl der bedeutenden nblgkeiten des Herrn von Billow, aU 
auch der ibm zu Gebole stehenden susgeieichnelen Krine und 
snsehullchea Geldmittel wegen möglieb, jedenfalls in hohem 
Grade erwünacht. Mochten daher die du neue CoDceri-Institut 
teilenden Prindpien derwl sein, dass die Wirksamkeit desselben 



n allgemeinen Interesse dar Ki 
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Lelpiig, 13. November. S.B. Wir haben beute über zwei 
Productionen zu bertcbten , von welchen die tine einen vor- 
wiegend erfireallchen , die andere einen bSchst anregenden 
Charakter trug. Die erste Abendunterballoikg für Kammer- 
musik (8. Novbr.) vereinigte wieder die eigenUlcben Huslk- 
frenode Leipzigs im Saale des für diese Gattung so aehr geeig- 
neten Gewandhauses, und um du Panier der grossen Wiener 
Trias : Haydn, Mozart, Beethoven. Bin Quartett in O vom Ersle- 
ren mirde vou den Herren David, HSntgen, Hermann und 
Loebeck, das Ddnr-QoInteU von Mozart von denselben Künst- 
lern und Herrn Hunger, du Beethoven'scheClavlertrio in D-dgr 
von den Herren Louis Brassin, David und Luebeck im Allg»- 
melnm mit jener WIrme. Prikiaion und Feinheit geqjielt, die 
man von Künstlern diesu Banges erwarien darf und gewolinl 
ist. Herr Laebeck, nuiunehr definitives Mitglied diaeer Ge- 
sellschaft, scheint sich seit vorigem Jahr viele Mühe gege- 
ben zu haben, seine Genossen einzuholen, und wird dies auch 
zuversichtlicb bald erreicht haben. — Der Vortrag des BeeV- 
boven'scben Trio's (in Wien wegen de« Adagio •GeitieririM 
genannt) durch Hm.Brassin, belehrte uns, dan du Renommte 
des Genannten als Baetbovenqileler nlebl ohne wirkliche Grund- 
lage iat. Dringt er auch noch nicht in die tiefsten Inlenboneo 
des Componiaten ein, ao kann man docb die Correctbeit und 
streng muslksllscbe Betonungswelse, die Frische und die Le- 
bendigkeit des Spiels bei Abwesenheit krankhafter Manieren 
nur sehr anerkennen. Am wenigsten gefid uns du Adagio. 
Du Spannende, unfaelmlich Brütende darin ging durch rin 
etwas zu bewegtes Tempo nnd durch den Mangel an Freibeit 
in Behsodlung desselben theilweise veHoren. — Wenn wir 
scbliesslicb an die Veranstalter dieser AbatdonierbaltDOgea 
einige kleine Bitten richten dürfen, durch deren BrtaUnng sie 
Viele lu Dank verpQlchten würden, ao wire es ersten« di«, 
die einzelnen Sitze der Quartette dnrcb etwM Hagere PaoMD 
zu unterbrechen. Dann aber kSnnte wohl du Stimmen der In- 
strumente etwa« lel««r bewerkatelUgl, und namentlich niebt ua- 
mittelbar nach dem Ende eine« Stücks damit begonnen werden. 
Mücbten die verehrten Kümller hierin nicht Pedanterie oder 
Tadelsuehl finden wollen, vielmehr bedenken, dass die acbBnste 
Kunstlelatung durch lussere Störungen sehr leicht in der Wir- 
kung beelntrlchtigt werden kaim. 

Di« zweite Prodoction, von der wir oben qirachen, war 
du S. Abonnement-Concert ImGewandbaose (am <I. No- 
vember} , und die Hauplnummer, welche den iweiloi Tbsil 
ausfüllte, eine neue Symphnnie von uasenn achsiacbea Laad*< 
manne Hob. Volkmann. ^ Mit lebhafter Krende schrsUiea wir 
es bin : VoUcmsnn bat mit dieser Syuqtbonie einen grossen TMl 
der Hoffnungen erfüllt, die wir allzeit auf Ibn geaebt haben. 
Wir aehen hier eine Kraft, die vor einem hoben Ziele nicht m- 
rückschreckt, und nachbslüg genug ist, mn es zu errelclwn. 
Volkmann bst, wie die bedeutendsloa heutigen Talente, grosse 
und schwere Entwlcklnng^hasen durcbgemacbl, und sdiainl 
noch nicht am Ende derselben angelangt in sein. Aber die D- 
moU-Symphoole giebt starke Holbuing, dau die Sonne Vtdk- 
mann'a noch nicht untergegangen ist, viehnehr erst noch zu 
recht strsiblendem GUnze sieb erbeben, und ihn unter den Ton- 
setzeni der Gegenwart ab rinen der ersten kennUich machen 
wird, die berufen nnd auserwihlt sind, die Kunst wirklich iforl- 
zussUen« und mOgUchst Im Niveau zu halten. 
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Zu einsr eingehendMi ErlUk dieser Sypophonle haben wir 
hier keinen Raum, ziehen daher vor, dl da» Werk gedruckt 
vorilegt, in der DScbsten Nummer unter der Hubrik iBecen- 
slonen' mehr darüber lU Mgen. Heule nur so viel, dass die 
Aufnahme des Werke« «on Seite des Publikums in kelnerWeise 
dem wirklichen Verdieiut eotsprach. Das kann uns aber nicht 
Im geringsten beirren, so wenig uns bei andern Gelegenbeiten 
lobender Beifall besUchl. Volkmann's Dmoll- Symphonie ist 
nach einmaligem Hären kaum richtig zu beurtbeilen, am we- 
Digaten kann dies von einem Publikum erwartet werden, wel- 
ches NoTHSten gegenüber nicht ohne Grund lurückballend, 
überhaupt aber etwas zaghaR und BchwerfSUig ial. Auch mag 
die sehr atarke, mit Blech nicht eben achooeod vorgehende tn- 
■trumentirung, die aber jedenrills zum Charakter des Weites 
passt, dem Etadruck In diesen REumeo geschadet baben. 
Wr kSonen dagegen gellend machen, dass auch uns erst in der 
Prodaclion Vielea versUndllch wurde, was uns in der Probe 
unklar oder barock erscbiea. Alles vermögen allerdings auch 
wir nicht lu vertheidigen, namentllcb nicht gewisse HSrteo und 
Schmllfln im Scherzo und im Andante, sowie manches Andere, 
worauf wir noch eingehend zu sprechen kommen. 

Die Symphonie Ist übrigens in einem hohen Styl geschrie- 
ben, keiD Stückwerk, soodern Alles aus Einem Guss, das Pathos 
nicht gemacht, sondern mit im Grunde einfachen musikalischen 
Hltleln und (bei geringen Ausnahmen) ant wohlklingende Weite 
erreichl, es fehlt dabei nicht an melodiscben, innigen und fei- 
nen Zügen ; tgearbeltelt ist das Werk vortreOlicb, — mit einem 
Wort: zu dem, was man verlangen darf, kommt das, was 
das reiche Talent allein geben kann. Nur an einzelnen Stel- 
len merkt man den Binfluss eines Doch nicht völlig gereinigten 



Nnn blos noch ein paar Worte über die übrigen Stücke 
dieses CoDceiis. Man begann mit Schümann'! reizendem 
Orchesterwerk : lOuvertüre , Scherzo und Finstei, worauf 
Herr J. Schild aus Solothurn, in Leipzig schon durch ver- 
schiedene Produdionen (siehe die Berichte vom vorigen 
Winter] bekannt, die grosse Tenor-Arie aus dem Freischütz 
■Nein, Unger trag' ich nicht die Qualen' sang und zwar mit 
bestem Erfolg, Seine Stimme scheint sieb seil vorigem Winter 
gekrIRjgt, seine Technik vervollkommnet zu haben, nur die bo- 
ben TSne lassen noch einen reineren und naiürlicheren Ansatz 
m wünschen übrig. — Das hierauf von dem jugendlichen Frl. 
Doris Böhme aus Dresden gespielte Fmoll-Concert von Chopin 
gelangte durch die treffliche Technik und den schönen Anschlag 
des FrSolelni so weit zur Geltung, als diese mil niwndlichen 
ScbnOrkdn überiadene.lm Orchester dagegen sehr arme Com- 
poeltlon es vermag. Den Schluss des t , Tbeils bildete Schu- 
Biann's köstliche Composltion •Zigeunerleheni, mit der sehr ge- 
schickt gemachten Instrumentining von GrSdener. Wir haben 
nnr das eine Bedenken, ob der Innere Widerspruch, welcher In 
dieser Composltion liegt, darin nSmlich, dass der Text etwas 
beschreibt, und die Singenden selbst wieder als das Beschrie- 
bene zur Erscheinung kommen, — ob dieser Widerspruch durch 
die resle Malerei der Instrumente oicbl noch auffallender wird. 
Wt haben wenigstens diese Wirkung empfanden. 

Die Orcheslemummem disses Concerta gingen vortrefflich 
und moss namentllcb hervorgehoben werden, dass Herr Rel- 
necke die Volkmann'sche Symphonie mit einer Lust und Liebe 
letlete, als wlre ea sein eigenes Werk. Oh die Tempi überall 
so waren, wie der (^mpanist sie gemeint hat, können wir nicht 
entscheidet). Der Anfang ksm uiu zu breit vor. Es war eher 
ein Andante maestoso, als ein Allegro psietico. 



Haohriebton. 

Hau schreibt aat aui Rostock: tJoiei« musikalische Winter- 
Saison Ial vielvertpredKiid erOffoel worden durch ein Orgel-Conoert 
des Herrn Aoton Trulichel in der St Jacobi-Kirche. Der Con- 
certgeber, ein reich begabLer Orgel-Virtuoi, befriedigt ebeosa aehr 
durcli seiae iitwraus sichere Beherrschung der Technik als euch durch 
die gaoz oigenartjge, von der herkam milchen vollBiandig abweicbBede 
Behandlung der Orgel. RUhmensverth ist Insbesondere der Feuer- 
Elfer, mit welchem er btilm grossen Poblikum ein Verstindnisa fUr 
Job. Seh. Bach'e Orgel-Compositlonen zu vermllleln ilrebl, and er Ist 
der Uann, um fUr diese monumenlalen Helslerwerke immer mehr 
Boden lu gewinnen, WoUthuend wirkte die weihevolle Haltung des 
Concerta und ebenso berührte du biteregsenle Programm Im hoch- 
Eten Grade angenehm ; wir Ibeiten es in Naciifolgendem mit: I.Tbell: 
1) Praeludiam und Fuge (A-moll) tUr die Orgel von Job. Seb. Bacb. 
1] Psalm tt (Nur In Goil geb^stet sieh mein Geist) tUr Tenor von 
llaximlllan Stadler. I| Gr. Cboralvorsplel (SchmUcke dich, o Habe 
Seele) [Ur iwel Uanuale und Pedal von Job. Seb. Bach, t) Sanctos 
aus dem DetUnger Te Denm von G. P. Haendel. IL Thell : 1) Sonata 
[No. t, D-moil) Über den Choral •Vater onser Im Hlmmetrelcb. fUr 
die Orgel von P. Hendelsaohn-Bu-thoIdy. <) Arie |Wohl hat der Him- 
mel den Sieg gewonnen) aua dam Oralorlum »Das verlorene Paredie» 
von Anton nubinilalo. 7) Schluss-Chor ans •Belsazan von Kart 
Reinecka. 

Der Musikverein in Znaim (HSbien) veraoslallele am 4. Novbr. 
unter der Leitung seines Huslkdireclars Hei nr. Fiby eine Gedlcbt- 
DlBifelcr Uendelisohn's, wobei dessen A-dnr-Symphonle, Terzett aas 
der Helmkehr, VIolinooncert, RedtaUve und CbOre 
und die Ouvertüre lu Ruy Blas autgefubrt wurden. 

Am (T. November sollte das erste Concert der Si „ 
Altana gtsttfladen, wobei Reinecke'i iBelasiani zur AuffUlinuig be- 
stimmt war. (Der CompoalBt iit dahin abgereist, um selii Wvk per- 
■Onlich tu dirlgiren. D. Red.) 

Das erste der dlesl (Ihrigen Abonnemeols-CoDcerte in Hannover 
wurde erdlTDet mil der Ddur-SympbonlevonHosarl, bescblosseomil 
der Symphonie In Cmoll von Beelhoven , daiwiichen Arie ans >Pau- 
luH von Mend^stobn und Romaoie aua •Lslla Rooki von Fellcien Da- 
vid, gesungen von Herrn Dr. Gudi, Recitativ, ADdsale ond Allegro, 
G-moU, von Spohr, vorgetragen von Hiirm Concertdireclor Joachim. 
Des erste phil- 

brachla die Ouvertüre zur ZauberDote, eine Arie aus Herkules von 
Handel [gesungen von Frl. Beltelbalm), •Liebesscene< und -Fee Habt 
von Berlloi, Adar-Symphonie von Beethoven. — Im ersten Gesell- 
schadsconcert der Hiulklteanda, unler der DireaUoo von Herbeck, 
worden die Cldlisuode und zwei Tbelle des Samson von Handel auf- 
genihrt. Der Belerenl der Oaldenlschen Poel rUgt mit Recht dai Uo- 
kUosllerischc. ein Oratorium itUckwel» lu geben. — Die erste Quar- 
letlproducllon von F. Laub Im Verein mit den Herren Klasmayer, 
Kral und Sohle ilnger brachte ein Quartett von Haydn , das 1b 
E-moU von Beethoven und Schuberl'a Cladertrlo In B mit Herrn 
Dache. — In dar ersten QaartettprodncUon der Herren Heilmqa- 
beTger,Durit, Doblhal undROver kam Beethoven') C-Ooar- 
lelt , dann Schumann's Ctarienpiartetl zur Aufführung ; In lelzierem 
hatte Frl. JullevonAtlea den CJavierpart übernommen. 

H. Berlloi' Oper »Die Trojaner«, weiche übrigens nur einen 
Tbell von einer Serie von Opern bildet , deren Vollendung der Com- 
ponlat sich lor eine spätere Zell vorliehsll, hat in Paria, wie es scheint, 
nichlhioa iDteresslrt,soademwlrkllch gelallen; einige Sliicke mussten 
sogar wiedarb alt werden. Nach dem Berichte on parteiischer Jour- 
nale soll das Werk diesen Erfolg tbeils seiner Origlna 
hsRan Ausstaltuag und den vorzliglicben Leistungen d . . _ _. 

daaken, tbeils aber auch und zwir hauptsHcbllcb der tbellweisen 
Umkehr dea Componislen zu oatUrlicbereo, der sebttn gegliederten 
symmetrischea Hdodie ihr uDvntfusserilclies Recht einrsumenden 
Bahnen. 

Das erste AbonnemenUConcert in Bonn am tt. Nov 
ter Leitung des sUdlischen Ha: 
OuvertUre zur Zauberflole von Mozart. Violinconcert von Mandala- 
sohn, vorgetragen von Herrn L. Straus. Psalm lUr Frausnchor und 
Orchester von Bargiel. Roman» In F-dur von Beethoven, vorgsln- 
gen von Herrn Straus, Kraoungshymoe lUr Chor und Orchester von 
Hlndet. Symphonie von Schubert. 

Bei H. L. Brenner in Prankfurt s. M. erschien die ersle Liefe- 
rung des (. Bandes einer iThearie der Tonaelzkunsli vna J. C. Hsklf. 

Der Fond des Seh über tden km als lu Wien Ist bereits bis aif 
U.OIIS n. angewachsen. 



- gle 
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ter Hai^. dau dia Mm acbtitcbor HuiiklMle diiolbit vorlluOR 

ODd «Ddlich an G<W. Somit triu d» BedUriblH Ooch .Mrker ftlr 
Leip.lg har.n MwaidenkÜniÜeriMheoBedllrtDlMOTAngemwe- 
Uiiio Mabrarc hieuga Joiu-nile hibaa uuani VonchKi in 
" »'■(iM befUrwartal (DeuMche AlJg. Ztg. 



ir Geldgenhell eine Idee, 



1. Ortir., 



■»IUI. ni 'S j. ' — -"- ■" dlBBCD TagiD Je- 

b«t«ht denn, du« wenn bier, «te beibgicbtlgt, ein neu» Relbhene 
gebeut «erdeo mUI«, die Stedtblbliotbek in demielbeD aaterge- 



Briefkuton der lUdMtion. 

In B. Alle* rlcbtlg. — T.ii 



ANZEIGER. 



[!»] Vertag der k. k. Hof- Knust- n. Mosikalienliuidhuig 

Carl Haslinger q^ Tobias in Wien. 

Empfehlenswerthe 

Beethoven-Album. 

Eine Reihe melodischer Slttcke aus Beethoven's 

Heisterwerkeo. 
BesoDdcra tum Dnterrichte (Qr du Pisoofoiie burbeitet 

A. Struth. 

419. Werk. Heft [. II 1 I Thlr. 4 Ngr. 



HaKOSiBH-A&BVH. 
Sanunloi^ 

aiugewablter TonslUcke erasteren und beitereo Inhaltes 

von classischen ood roodKraen CompositioDen alter Zeiten 

für du PisDororte eingerichtet. 



- Complet gebunden Im eteg. Umiobbg 1 Tblr. 



Flüchtiges Tonleben. 

SindeivAlbaitt. 

Erheiternde AusnabI von Liebliogsmelodien aus Opera, 

Operetten, Volksliedern, Tanzmusik, H8rscben, imieichteo 

und elegaolen Style mit Vermeiduag der Oktaven. 

I. Jahrgang, Heft I. II. 111 k IS Ngr. — Complet t Tblr. 4< Ngr. 



Die jimge Tänzerin. 

Sammlang der beliebtosten Tanz-Compodtionen 

JI«lHHin and Jl«S«f StTMIM, 

Im leichten Style, mit Vermeidung der Oktaven. 
HeltlbiitkMNgr. 



[*t*l Soeben erschien hei fiusUv HcIbm in Leipaig; 

Instnunentationslehre 
HECTOH BEBUOZ. 

Ein vollgtBDdiges Lehrbuch lur ErlaDgung der Keuntoias 

aller Instrumente und deren Anwendung, nebst einer 

Anleilonginr Behandlung und DirectioQ des 

Orchesters. 

Mit 600 Hotenbei^elen 

Ibeil* in den Text gedruckt, tbella auf 3t TkMa enlhdlen. 
Aulorisirte deutsche Ausgabe 

Alfred MHM. 
Preis 1 Thlr. IS Vgr. 
Du genennle Werk, beralti buber In einer dentscben Anagaba 
ertcbleneD, vegen lu grauer Kostiplellgkell aber nur einem aebr kJel- 
atiB Thella des Publiknmi lugaogig, — wer seit Jibnn KSmllob nr- 
grllhn, und «eine Anechaffung daher in latiler Zeit aalbit dem Be- 
mittelten unmöglich. Dieser Umstand, ao wi* die aDtearordenUlofae 
Bedeutung dea Bncbea (ea Ist, beiläufig gsa 



rl)h. 



auigegengenem Wuuache jeltena das Anlart bewogen, d 
neue Anagabe in veraeatallen. — Dabei lat die Verlagibandluäg 
bedacht gewesen, die Debersetiang durch einen bekamitan tUcbtlgen 
HoHker besorgen lu laaaen und nebaa der elegaalesten Anaalat- 
tungdas Boche*, den Preia desaelbeu Ki beiaplellos billig n 
(lallen, das* Jedarmann die HOgliohkelt de« Anksnb gabotan Ul. 

Die BerUfamtbsIt, welche dleBerliai'scbelnsIrumeiitB- 
tlondehre acbon durch Erscheinen der (rfiberen Ausgabe erlangt 

bat, macheaa* unnotblg, darüber Eropfebl---'— " — ' 

hinininfUgen. 

Die vielen Beiapiela, wele 
den belgegebenan Tilala ealh. 
den Selbalunterricbt vollkomi 



T) la unaerm Verlage ersci 

SymphoDie 

für grosses Orchester 



Carl Keinecke. 




Op. 79. 




ariilur und Slimmeo. 




«r 4.11. 
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" Neue Muökalien. 

Verlag tod 

B. Schottes Söhnen in Mainz. 



B«M,J.Cb,F>nUiria 


nr l'op. Ln B««rd», d 


OBNÜMch. 


Bonqnal de Flenn, 

Hfliitai,Vr,Sou<tair 








rar OD Air 



JmU, A., TnnKxJpUoDM in* Hieb. Wipiar'i NIMtuiecn. 

Nr. t. DuUelilgDld. Op. t» 

Xcttorar. m. DitartlMannat d««. *iir OtiaUg, BalM. Op. III 
nnd^l, M, Lm troU Uim, HoroMU d« oonotrl. Op. «1 , 
Lm b«l« Mtss. BIdmId : Nr. *. La Bipriti da« Cam- 



M du FoysT . - 



milh, ■„ GilU da oo 



r, V*lM brIUaate. Op. 1 



poor OrBoa-HtiDdlaiD. «Hafte I 

Alud. D.. Lei Hailra clu*. da Vlolan , CallaetkiB da Uor- 
oaaai otaolli« ponr Vulon ivsc Piano. 

Nr. rCoreUr, Sonate XU. (FoUia] 

- 1. Bach, l. S., Sonate VI 

Duulaa "*■ j La* Perle« d'Ilalle , de France et d'AUesugBe. 

t« Halodlaa ponr Violon aenl. Op. <«T. Ib t Heften . . k 

Battk, A., FanUiale brillante rar de* IMotea de Belllnl el Da- 



BabteatMll. A. , Onvotore Irlompbale k gnod Orcbeatre. 

Op. 11. Pattttnr 

Sarai, J. &, Lei GondoUar«, Sülle de Valae«, posr fraad Or- 

Staany, ll, PaifwarTl rar de« moUb de Toftn ■■ Dn BaUo !■ 

Haicben ponr pellt Orcheilre. Op. !«■ 

iMrohiMT, r.. Vier Ueder lUr 1 Slnöl.m.ClaHarfaecL Op.t<l 
~ ' Nr. S4«. M7. IS* bi« MI. . . . k It oud 



Moritz Hauptmanu's Werke 



Op. 11. Auf dam 8m. Gedlolil tob 
Goekbe, nr t SoloiUmnien D. f itlm- 
mtgenCbormllBai^IcuudeaPfte. — t* 
IM ftteok« Niknif , ■»■ IJeL 

Fartltor — I 

SolaaUmmeD k — It 

Chantlmmen k — ii 

Op. M, fldMtBOhaldadar ffir doe 
8lDC«UmaHniltBaglelluBede«Pfta. — 1* 
■ ' i W(H Mk U iämt Ai 



im Verlage von BrtHkopf und Hlrtel 

Op. II. eZdadar ftlr Sopran, Alt, 



•Jirs:: 



- t.Jm nmm. V<t«lH*M tMh- 
IMoLMer. 
Op. U. M AxUUa p. Tod dl Heno- 
Sopr. eo< Plenotarte. 
Parte prima: SAnacncnUebe dd 



- I.Onu»*>M«,li'teMM>B 

- •.^HäMTeillMe. ■•«(«■ Ml 



- a. S*(MH4lHtiIlMMM>MMMr. 

- «.iVtanA'Hfncfief*«'««')^ 

Op. II. • Idadae Ittr Sopran, All, 

Tenor nnd Baal 

Hr. I. a^^Jikrt. Lm Ldl kaaU 
• 1. tttmtrlM. !■ [M»lc(ri«*l. 



in Li 



■ t.rr*HiMgtrt4fm.mmUiAm 

- «. WtJäwmimmMI. WaMlw 

kdi, «lo Blsk «(ml. 

Parülur 



Cbor Dnd Orehealer: 



SinaUmi 
Hr. 1. (M e* 

Parlltor. . . . 
Orcfaeaterstimmea 




ParUtnr oad Summen 
...Alwt. laaJaA^flMiriU 

1. StiJa l>A^«IW >S«ki' Itk 
I. MhI^IiLiU- E> Mm «!• nir, 
4. Uiur^JirfMkluHka. 



Nr. I. A>«irK<nfea nkaldarPriw«. 

- «.lUII ta-i FaiUr HkBil dh 

!«■■. 

- 1. llirt,««hKkHB,iHi>Lnk«. 



Op. (>. IS Idadar v. Frledr. ROckort, 

"■- ■ Heft« . . 

«hLhui. 

IfiKwifkalL 



- •. Roai^ •••klltU S<Um. 



Op. 1». BwSlf Oanona 
denlicb) nir I Soprai 
BecWtong dei Flan 



I. 1. k H Thlr. I - 



II, WofHii W(Un wallH «Hr. 
II. llAutiUm. ll>U(rMn«,Hck 



Dniok nnd Vertkf tod Baiiiin»? g» Htam la Lelpabl. 



üg,i„odb,Gooi^le 



Allgemeine 

Musikalisclie Zeitung. 



Verantwortlicher Bedactenr : Selmar Bagge. 
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Nr. 48. 



Neue Folge. L Jab^ang. 



rmai MMM t 






U (MfiOMu fillHiUi Ur toa IMM « Ip. 



I. VoaG.NotMxiluD^Porlaetouc). ' 



Syn^ioida In D-moU 
¥•■ Robert VolkmaB«. 

(Op. tt. PMt. G.HMksDMt. PraiM: PHTÜlur i Thir. 10 Ngr., 

Summen flUr., TiirtikiMiigM- CliTJerauung lom Con^HmiiteD 

1 Tbir. 10 Ngr.) 

S. B. Eine neue Sy»|AoDM im Leipiifier Gewandbaiue, 
mit cinaiimmigein Beibll begrüul «om CspelliDeMler und 
Concertmeister, durch dai giiiiie Orcbeater bis in den Re- 
prtsentauten der venohiedensten kriücohen Organe, iwar 
mW keinem enlhiufastiscben nnd nnbedinglen, eher mit 
jenem vemUnfligen gerechten Beihll, der auch die Schat- 
tenseilen nicht verschweigt oder verleugnet nnd dedurch 
erslAuprach aufBeachtnDg erhult, — eine so seltene Er- 
scheinung rechtfertigt es wohl , wenn wir heute ihrer nH- 
heranBesprechnngeine besondere Stelle und einen grosse- 
ren Baoro widmen. 

Auch Ton nns erwarte der geneigte Leser trois der 
Wichtigkeit, die wir der Sache im Augenblick beilegen, 
keinen PaDegvrikus. Die Zeiten sind lu ernst, die Spel- 
limgen und Parteiungen sn gross nnd lief, als dass wir 
voranssetaen durften, wir worden mit einem solchen irgend 
Jemnnd imMiiren. Es gilt vielmehr heute nnsem Lesern 
eine nnverWsehie und mOglichal objeotiva DarsMiInng des 
inneren Wesens dieser Symphonie tu bieten. Das Resum^ 
sieht denn doch Jeder nach seiner Einsicht nnd seinem 

Krstinlicfaen Glaobensbekenntniss, und die Glaubensbe- 
nntnisse wollen lieh nun einmal heute nicbt mehr in 
drei, vier oder fOnt Schachteln eintheilen lassen. 

Die Tolkmann'scbe Symphonie ist als ein Product aas 
Beethoven und Schumann sn betrachten, dabei Busserlich 
ein wenig van Beriioi'scber Art und Weise angehaucht. 
Man konnte Alles, was nArbeil«, >Anlage«, »geistiger Ge- 
halli darin heisst, auf den ersleren, alles Hekidiscbe, 
die ■Formt der Gedenken und die Art des Ausdrucks auf 
den iweiten lurOckfUhren. An Anklangen an beide, seien 
es directe io Beiug anf melodische Bewegung, oder indi- 
recta in Beiug auf sympbonisiische Behandlung, fehlt es 
nicht, ohne dass es dem Werke deshalb iraeud an Selb- 
ständigkeit gebricht. Unsere Symphonie gehört nach slle- 
dem der ernstesten Richtung der Instrumentalmusik an 
und kann deshalb in keiner Weise mit Werken gleichen 
Titels in Parallele geseUt werden, die das Erfreuliche, 
Heitere, Geschmackvolle, Angenehme als lelites Ziel an- 
streben, — die swar in ihrer Art, bei gleicher Erfin- 



dungskraft des Autors, ebenso viel Berechtigung haben, 
aber von gani andern Voranssetiungen ausgehen. Volk- 
niaun's Dmoll-Symphonie ist eine durchaus pathetische 



Werfen wir einen Blick auf die Banptthema's dieser 
Symphonie, so finden wir, dass sie nuueist eine sehr 
bestimmt« Physiognomie tragen nnd daher sogleich einen 



alterthtlmliehem Geprlge (wir bitten anf Glnck gentben, 
kannten wir den Componisten nicht) erttfltaet das Werk : 




und lieht sich tlber die tangsame nnd allmll^ gedrtngter 

a B a • g f es 
werdende Akkordfolge f e es d d d b hinweg, 

d eis c h b a g 
bis nach der Dominante von D ein etwas schBol leres Tempo 
eintritt, welches das Vorausgegangene nur als eine Einlei- 
tung erscheinen iHsst. Was hier als Thema sich geltend 
mscbt, ist keiiws im gewöhnlichen Sinne. Sendern wir 
sehen hier eine Gruppe von i Takten nach der andern 
gleichsam krystallinisch anschiessen, nnd von einem Ab- 
schluss ist vorlluhg keine Bede. Gleichwohl wird der 
sehr entschiedene, sogar energische Eindruck des Ariangs 
dadurch fort erbaltra, dass das oben angeführte breite Dni- 
sonc-HoUv sich jetit in die Bisse pp snrOcksleht, wo es 
durch ca. 30 Takte in Gruppen von i, i und 4 Takten sein 
Wesen als Orgelponkt forllreiht, — hannoniscb kMn ge- 
nug , da die Noten d d e f luweilen auf liemKch fremde 
Harmonien fallen. Die akkordlicbe Entwicklnng dorgansen 
Stelle ist nlmtich ungelBhr diese: 

U »1 t • 1 I« T fr • 

tStSIf« sE7<0S1^S«'«l 

1 4 « ■ i t t • t 
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Das Gaue Issst sich 




Gegen Ende dieser Stelle [Takt 3S} follen wieder alle 
Streicher in das t-Arbtel-Uoliv und fuhren damit naeh 
B-dur, wo ein neues Hotiv, das ein abgeschlossenes Thema 
lu werden den Anschein hat, in roassenbalier Behand- 
lung des Orchesters hereinbricht: 



Der 5. Takt lasst sich als der Anfang des Nachsatzes 
zum vorigen Vordersalie ao, dieser Anfang bricht aber 
nach dem 6. Takt ab und macht {wir glauben lu (rUli) cinnr 
cauonischen Verwendung desselben HolivsPlati. Das letz- 
tere herrscht nun bis zum Eintritt der Dominante von F- 
dur, worauf sich in canoniscber Weise eine Melodie ein- 
stellt, die als Hiitelsati gilt : 



Ein spaterer Zug dieser Episode (er erinnert etwas an 
das Kyrie der grosseu Messe von Beethoven) führt atlmUlig 
wieder in's Forte, und mit dem Eiutriu der Tonika F-dur ist 
das langsame erste Hauptmotiv wieder da. Aber es tritt 
in Hol) auf, verliert sich bald iu's Piano, und mit der Aus- 



gangsfigur 



tt wieder das schnellere 



Tempo ein; eben diese Figur dient dann zu einem kleinen 
Uebergangssatze , der den Violinen und Bratschen nllein 
anvertraut ist und etwas Unheimliches anzukündigen 
scheint, was nun auch folgt. Die BSsse bemächtigen sich 
des dritten Motivs, indem sie es nach C-moU und in fol- 
gender Gestalt pianissimo bringen 



und durch alle folgenden Harmonien durchfuhren. Dazi 
kommen tremolirende Geigen und Stücke des Themas wi< 



welche atif jenem dunklen Grunde der Basse wie Irrlich- 



ter umherschweifen. Auf dem Seit-Akkorde a angelnngt. 

fis 
scheint ein heftiger Kampf zu entbrennen. Die ersten Vio- 
linen wollen das Wort haben, stünen von oben in Scalen 
herunter und in gebrochenen Akkorden wieder hiDsuf. 

zanken sich mit den Bässen u 

beginnen darauf selbst einen canonischen Reigen mit den 
Bässen über dasselbe Hotiv, das vorher die Bfisse allein hat- 
ten. Und so schiebt sich die ganie Masse immer weiter, 
Violinen und Basse in den höchsten Lagen; endlich slUret 
Alles im Adur-Akkord, der Dominante der Haupttonart, 
zusammen. Wir halten diese Stelle für ein UeisterstUck 
und übersehen gerne, dass die Kittel dazu bereits, von 
Beethoven in der 9. Sj'mpbonie u. a. a. 0. angewendet 
wurden ; — man kommt nun einmal, wenn man Spannen- 
des und Grosses machen will , unwiElkübrlicb in die Art 
und Weise dieses LOwen. 

Nach jener Ankunft auf A tobt der Salz noch eine Weile 
in verschiedenen Harmonien und Rhythmen fort und be- 
reitet langsam den Eintritt der Tonika vor, in welcherwie- 
der die ganze Einleitung Folgt, dann der schnellere Salz 
mil allem was im i . Theil vorkam, der Mittel- oder Sei- 
tensati jetzt in l>-dur, dann verschiedene Coda's, Steige- 
rungen u. s. w. , und zum Schluss das allererste Hotiv, 
mit D moll-Akkordscb lagen der Bl&ser in fUnf Takten ab- 
gebrochen. Für das >PublikunM wäre vielleicht noch ein 
wenig Dominante Tonika gut gewesen. Allein wir verste- 
hen den Componisten und wollen am wenigsten ihm das 
Unterlussen eines billigen Scblusseffekts zur Sünde an- 
rechnen, wo er otTenbar mit gutem Gründe verfuhr und 
mit st'iuem Salze so schliessen wollte, wie er angefangen 
hatte. 

Am wenigsten lasst sich unsere obige Behauptung über 
den inneren geistigen Ausdruck der Thema's bei dem zwei- 
ten Salz (Andante, B-'dur, '/«) aufrecht erbalten. Abgesehen 
davon, dass es hier einem Soroinsirumente (der 4. Clari- 
nettej anvertraut ist und von pizzikirenden Streichlnslru- 
menien begleitet nii-d, was dem Ganzen etwas Unsym- 
phoniscbes, Virtuosenhaftes also Flaches giebt, klingen 
die vielen laugen Vorschlage und Vorhalte gespreizt und 
aufdringlich, die Wendung der ganzen Helodie von Oben 
nach Unten hat etwas Schwaches, und die Harmonie folge 
und Bassführung dabei konnte sogar, wenn nicht ein Druck- 
fehler vorliegt, als fehlerhaft bezeichnet werden. Unse- 
rer Ueberaeugung nach durfte Volkmann sein Andante so 
nicht gedruckt in die Welt schicken; er musste das Thema 
einer strengeren Feile unterziehen, es den ersten Vio- 
linen überweisen und sorglältiger harmonisiren. Beim 
zweiten Anfang (S. 83 der Pnnitur, Takt 2) könnt« es in 
die Bläser übergehen, ohne dass aber gleich so harte ge- 
zwungene Eintritte gebracht würden nie hier in Oboe 
und Hom; man sehe : 
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Wu nnn, am Ende darMlbtto SeHe 83 heninneDcl, 
folgt, klang UM wie veredelter Berlioi ; msn milchte sa- 
gen , ea sei eiD deul»cbeB Reis auf Berlin' Stamm ge- 
ptroptl. Man schl;ige die Harold-Syraphonie und den Pil- 
gertnarscb darin nacb. Die Tolkmann'sche Stelle ist aber 
interessant genug , um hier etwas naher beschrieben 
werden. Zu einer Helodie der 1 . Violine, einlach begleitet 




gesellt sieb gleiehseitig bescheiden und unschuldig die 
vorher mit kleinen Noten beieichnete Figur der Fagotte, 



welche spater in die HOmer und Oboe Übergeht, und jener 
Helodie, sie trete oben oder in den BHsseo auf, beständig 
lur Seite bleibt. Der Sali wendet sich von G-moll Über 
C-moll dem As du r- Akkorde m, auf welchem noch eine 
schttne Hachahmung des Acblelmotivs sich abhebt. Dazu 
lassen HOroer, Trompeten und Pauken im Rhythmus 
des obigen BegleitiiagamotiTs ff ihr ' ° J .^ 1 ^ ° J I . 
hören. Acht Takte dauert dieses Fortissimo auf As, lu- 
lettt in schnellere Noten auslaufend. Und nun beginnt der 
eigentliche Berlioi'sche Spuk, nur mit edleren, weniger ge- 
wallsemen und daher die beabsichtigte Wirkung wirklich 
erreichenden Mitteln. Die Streichinstrumente stellen sich 
in piano tanggeiogenen Akkorden auf, sogleidi in's pisnis- 
simo versinkend : luerst 6 Takte " , dann je i Takle 

b a as g Gs f e es 
ges, f, e, es, d, es, e, f 
haltend, woxu nun die Hemer beständig ihr 



Die gsnse Stelle Isst sich mit einem Haie in's Thema 
auf, wodurchsieaursschansteDtotivirt istund einen Ueber- 
gangssftti bildet, wie er nicht geistvoller gedacht werden 
kann, wahrend die Stelle bei Berlios, an die wir ans erin- 
nert fanden, viel anspruchsvoller klingt und so oft wieder- 
kehrt, dass man eine besoudereiAbsichliauf Effekt merkt, 
und «verstimm!« wird, — Das Thema unseres Andante tritt 
nun in den Violinen in Oktaven ein, gewinnt daher gegen 
den Anfang sehr an Wirkung. L'cber die Reminisceni aus 
Schumann's C- Symphonie (Adagio) mit den hohen Tril- 
lern der Violinen setzt man sich gern hinweg. Wun- 
derschön macht sieb die kurze Wiederkehr der Hornügur, 
und das kleine dann folgende, zuerst den Blflsem und dann 
den Streichern übertragene Coda. Dann aber folgt, leider 
unroilleibar vor dem Scfaluss, eine Stelle, die fur unsere 
Ohren unleidlich hart klingt, und bei welcher man nicht 
den beabsichtigten Eintritt des Thema's, sondern nur die 
Dtscordani bemerkt : 




Wir wollen uns in keine theoretische Erörterung Über 
den Eintritt der Clarinetle einlassen, wohl wissend, dass 
man die harmonische Absicht verstehen kann, weim man 
das Es als Vorhalt nimmt; wir wollen blos die Uebeneu- 
gnng aussprechen, dass das, was der Compcnist gewollt 
hat, sich ebenso interessant aber in reinerem Salie und 
daher wohlklingender hüite darstellen lassen. 

So schon eioielne Stellen dieses Andanle's sind , so 
wundert uns doch nicht, wenn es keinen allgemeinen 
durchschlagenden Eindruck macht und wir bedauern, dass 
der Componist die Veröffentlichung seines Werkes betrieb, 
ehe ihm aus seinem deutschen Valeriande irgend eine auf- 
richtige Ansicht darüber bekannt sein konnte. 
(SchioM loigt.) 



B«ethoT«n'B tlieontUohe Stadiea. 

Ton e. HottebohD. 
(FortwliDD(.] 

Was Seyfried demAussuge Beetboven's aus Fui' Lehre 
vom Conlrapunkt entnommen und wie er das Entnommene 
benutit hat, das möge der Leser nun an Ort und Stelle ge- 
nauer nachsehen. Er wird dann unsere frühere Behaup- 
tung bestätigt finden, dass Stellen aus dem Gradus ad Par- 
nassum mit Stellen von Kimberger und mit solchen aus 
den verschiedenen Uebungsheften bei Haydn und A Ihre chts- 
berger u. s. w. in hunter Mischung durcheinander gewor- 
fen erscheinen. Dass bei einem solchen Verfahren von 
einer Einheit des Lehrsystems nicht die Bede sein kann 
und eine wunderliche Arbeit lu Tage kommen musste, 
liegt auf der Hand. 

Noch ist ein kurier Auszug aus TOrk's >Eune Anwei- 
sung zum Generalbassspielen«, §. 10, zu erwähnen, wel- 
cher in demselben Hefte vorkommt, dem die Auszilge aus 
Kimberger und Fui entnommen sind. Beetboven's Aussog 
beginnt mit den Worten : 

Konsonanzen gibt es ausser dem Einklang sieben, die reine 
8", die reine *"•, die grosse Teri, die kleine Terz, die gross« 
6'* und die kleine 6", Unter diessen hetssen einige vollkom- 
mene, andere unTollkommene. Zu den vollkunmenen gehören 
ausser dem Einklänge — u, s. w. 

Seyfned hat die Stelle verändert S. 75 bis 76 oben. 

Aibrechtsberger iBsst in seiner lAnweisung zur Com- 
positiont auf die Lehre vom einfachen Contrapuncl die von 
der Nnchahinung folgen. Es ist zu veniiuthen, dass bei 
dem Unterrichte Beetboven's Aibrechtsberger denselben 
Weg nahm und dass sein gedrucktes Lehrbuch dabei lu 
Grunde gelegt wurde. Jedoch findet sieb unter den Pa- 
pieren aus Beetboven's Nachlaas nichts, das nühem Auf- 
schluss und Gewissheit darüber fieben konnte. Ausser 
ciuer der spätem Zeit angehörenden Abschrift der in 
Albrechlsberger's «AnweisunfzoCap. !3 (Ausgabe vom Jahre 
1790, S. <63— <G7} enthaltenen Heispiele der Nachah- 
mung vom Einklang bis zur Unteroktave sind nur iwei 
langer ausgeführte Stocke namhaft lu machen, welche 
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Ohne Zusninraenbang mit diesem Auttug und an einem 
aadern Orto erscheint fölgeDde Stelle : 

Ten dar Fnga. 

Die anlwortende Slimme ahmt in der Oberquinle oder Un- 
lerx[u»ne oder auch hl der Ober- oder DnlerokUve das Tbema 
nech. Bleibt sieb der Gegensatz in allen Slimmen gleich, so 
kum er aacb das zweite Tbema beissen, dun lel's eine Dop- 
pelruge. BehUI er nicht des nehmlicbeD Geung eine einrache 
Fuge. - U. '.. w. 

Hil diesen Worten hegiont ein Ausiug aus Albrechts- 
berger's lAnweisungi, Cap. H und 89 (Ausgabe von <79D, 
S. 171 —175 and 189— 199] mit den datu gebarenden Bei- 
spielen, vollsUndige Fugen ansgenoiriroen. Getrennt von 
diesem Atisitig findet sich die bei Albreohlsberger S. 175 
und 176 datwiacken fallende Stelle, welche beginnt: 

Bei iwelstimmigen Pagen wenn dfe zweile Stimme mit dem 
Tbema ainlriu, macht die erste einen Gegenulz (Conlratbema) 
danu, jedoch nicbt mit gleicblangen Noten nach der ersten 
Gattung, aondMD mit indeni, die einen conIrapuncUschen, 
meialenlheils nach der lünften Galtong verfertigten Schwung 
(Bhren. — a. a. w. 

In Verbindung damit erscheinen die drei iwelsümmi- 
gen Fugen aus demselben Capilel (Cap. ii bei Albrecbta- 
berger). 

Seyfried mag diese Aussage ausAlbrecbtsberger's >An- 
webunga benuttt, aber sehr vertodert haben in seinem 
Buche Seite 181—181 und Seite 189 — 198. Er änderte 
hier wohl ans keinem andern Grunde, als um die welt- 
liche Uebereinstiramung mit dem sehr bekannten Buche 
lu vermeiden und jede Aebniicblieil möglichst in ver- 
decken. Es scheint, das« er durch solche Aendenmgen 
seinem Werke eine gewisse Selbständigkeit lu geben 
sachte. Was er Qbrigena S. 198, Zeile i ff. sagt, davon 
steht nirgends Etwas. Beethoven'« Aussog ist ohne jede 
Bemeriiung, die ihm eigenthiimlich sein konnte. 

Noch sind ausser einem BIstt«, welches kun die 5 Be- 
standtheile der Fuge erklart und welches von Seyfried be- 
nutit warde S. 189, vier Abrisse zu erwähnen, welche 
sammtlicb einer späteren, Überhaupt aber verschiedenen 
Zeilen angehören. Jeder Abriss ist eine eigenlhUmliche 
Mischung von Stellen aus Albrechtsberger's iAnweisung> 
und Harpui^'s (Abhandlung von der Pugei, 1 . Theil. Der 
Inhalt besiebt sich Überwiegend anf Beantwortung der 
Themen und auf DurchfQhning, und in dieser Gemeinsam- 
keit des Inhalts kommt es vor, dass den beiden genannten 
Werken entlehnte Stellen mehrmals voriommen. Bemer- 
kenswerth ist es doch, dass Beethoven die Beispiele Al- 
brechtsberge Hs, welche sich auf die Beantwortung der 
Fagenthemen beziehen (>Anweisungt Cup. **), nachweis- 
bar viermal abgeschrieben hat. Um ein gennues Bild voi 
jenen Abrissen zu geben, wählen wir zwei Stellen, voi 
denen jede an einem andern Orte vorkommt und bei wel- 
chen Beethoven beidemal dieselbe Quelle benutita. Zuerst 
folgende Stelle: 

jlll,r r u. Ha — g*J lusammen schreiben : Die iweile ange- 

hngene Dnrchliibnmg entweder durch alle oder nur einige 
SliauDea ; die alsdann In der 3. DurchrUbrung den Satt zuerst 
nehmen soll Hssl man TenniUelal einiger Pausen vorher schwei- 



*1 AlbrachUborger and Mirparg. Vgl, bei Iglitirem *. HpWt., 
S. Abwho. (Aiug. von 17SI, S. l« ff.) und b*! enlaren. 1(. Cap. 
[Ahm vod 17»», S. )?J ff.). Eine Varigleiebnng der verachLedenen 
ü) Harparg-g >AM ■" *" " "' " "" 



möglich ist, 
die 1. etntrelende Sthume den Satz ehe die erste selben 
vollendet hat (halbe ÜngHlhrang) . Dies ^It wobi mehr von 
zweialimmigen Fugen. Bei der ersten Durchlührung macht nun 
nach einigen Z wisch ensttzen eine Cadenz im Hauption oder 
Quinle, oder man macht keinen Zwischensatz aber die Cadens, 
hei welcher der Führer oder Geflhrte in der Stimme einiritt, 
) er nicbt zaietst war. 
Nun die andere Stelle : 

Nach der ersten DurcbfüliTung macht man nach einigen 
ZwiichensStien eine Cadeni Im Hauptton oder Quinte, oder 
macht keinen Zwischensatz und gleich die Cadenz bei wd- 
cherder Führer oder GeTIhrle in der Slimme (es braucht 
dieselbe Stimme, womit die Fuge angefangen, nicht zu sein) ein' 
Irltt, wo er nicbt lulettt war {susgenommen wenn Abkürzun- 
gen vorher In sndem u. derselben Stimme geschehen). Bei der 
zweiten Durchführung, wenn es mSgllch ist, oder wenn 



will) den Satz ehe die ersle selben vollendet bat (balbe 
BnglUhrung] wenn viele Arten der engen Nachahmung bei dem 
Satee mJJ^Ich sind oder sonst die Fuge nicht zu lange werden 
soll. Die zweite angefangene Durchführung entweder dorch 
olle oder nur einige Stimmen, die Stimme welche aledeon h) der 
drillen Durehrdhrung den Satz zuerst nehmen soll Itssl man 
venniUelst einiger Pausen vorher schwelgen. — 

Es liessan sich solcher Parallelstellen noch mehrere 
bringen. Es sei aber genug damit. Wenn Seyfried diese 
Stellen benutit bat S. I8i— 186 und 803—801, so ist la 
bemerken, dass von dem, was er S. 1 86, Zeile 8-6 sagt, 
sich nirgends in den Handschriften etwas findet. 



Wir kommen nun lu den doppelten Conirapnn- 
cten. Beethoven hat davon bei Albrecfatsbarger folgende 
Arten durcbgenoromen : Den doppelten Contrapunct in der 
Oktave, den in der Decime oder Ten , den in der Duo- 
decime oder Quini und den dreifachen Contrapunct in der 
Oktave. Es liegen vor die hierauf beiUglichen Blatter, 
welche ein liemlich klares Bild von der Art des Unter- 
richts geben. Zuerst erscheinen die lum doppelten Con- 
trapunct in der Oktave gehörenden Ziffern- und Noten- 
Schemas mit Erklärungen und Bemerkungen, dann Bei- 
spiele, Alles von Albrechtsberger geschrieben. 

Aus einer Bemerkung ist zu entnehmen, dassAlbrechts- 
berger's (Anweisung zur Compositioni in der Ausgabe von 
1790 benullt wurde. Albrecbtsberger schreibt nUmlich: 
■Das Uebersetien laugt hier nicbt, weil lauter zu gross» 
Intervalle in beiden Verkebrun gen entstehen, wie im 8. Bei- 
spiele S. 879 zu ersehen isl.t Das hier gemeinte Beispiel 
findet sich nur auf der so bezeichneten Seile in der er- 
wähnten Ausgabe. Dann erscheint von BeeÜioven's Band 
eine kurze Uebung und ein Auszug aus Kimberger's iKunsl 
des reinen Saties« (8. Theil, 6. Abschnilt, S. H— 80), wel- 
cher beginnt wie fojgl : lUeber den Gebrauch der QuinI« 
und Quarlo in dem doppellen Contrapunct der Oktave. 
1) Die Quartonfortachreitungen suche man zu vermeiden, 
weil in der Umkebrung Quinten entstehen. 2] Weder kann 
man mit der Quinle endigen noch anfangen. 3) Auch mit- 
ten im Salz ist sie Überall su vermeiden — • u. s. w. Nach 
diesem Ausiug erscheint wieder Albrechisberger's Hand- 
scbrifl in den Worten : iDoppelter Kontrapunkt der Decime 
oder Terz.» Es Iflsst sich nicht entscheiden, ob jener Aus- 
zug aus Kimberger von Albrecbtsberger diciirt worden 
oder ob ihn Beolhoven vielleitAl aus freien Stücken und 
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lu Uause mschle. Ini leliteroD Fallit hStieD wir hier den 
frühesten Beweis von Beetboveo's Neigung, AusiUge aus 
theoretischen Werfceo ta machen. Sonst braucht über den 
Gang, welchen Albrechtsherger nahm, Über seine Begeln 
u. s.w. wenig berichtet zu werden, weil Alles, wenn auch 
nicht den Worten, doch der Sache nach und gediUngter, 
liemlicb mit seinem gedruckten Lehrbuch ttbereinslimml. 
Nur mCge bemerkt werden, dass die Regeln, welche er 
über den dreihcben Coiitrapunci giebl, mit einigen Ab- 
weicbongen oder Beschränkungen sich in seiner lAowei- 
eungi lu Anfang des 3< . Capitels , welches von den Dop- 
pelfugen bandBlt, wiederfinden. 

Was Seyfried aus dem theoretischen Theil des Unter- 
richts in sein Buch aufgenommen bat, erscheint mit Stellen 
aus andern, noch in erwähnenden Schriften durcheinander 
gemischt. Die Beispiele S- tiS sind dem erwähnten Aus- 
luge ans Kimberger entnommen und dns Beispiel S. 870 
bis S71 oben ist eins der von Albrechlsberger geschriebe- 
nen Beispiele. 

{FortsMiuBg folgt.) 



BmUiovcb's nad Schybert'a inUsehc RMte. 

Als vor 3S und beziehungsweise 36 Jahren die Lsicbnama 
Schubert's und Beelho«en'B auf dem Wahringer Kirchhof cur 
ewigen Rahe bestattet wurden, ähnle wobi Niemand, dass im 
Jabre <8S3 sich eines scheinen Morgens eine Commission von 
Dlredoren des Husikvereins nach diesem Friedhor begeben und 
die Autgrabnng der sterblichen Reste dieser beiden Tonmeister 
veranlassen werde. Ungeachtet der Helnungsferschiedenhelt, 
weiche Im Schooss der DIrection über die Opportunitll des vor- 
zunehmenden Aktes herrschte, eine MeinungsverschiedenlieH, 
die sich bis zu Ansbrücben der Leidenschsn steigerte, drang 
doch von dieser Angelegenheit so w«nlg in das Fnbllkum, dass 
bei der am IS.Octcber vorgenommenenEihumtrung nur einige 
Antbellnehmende oder neogierige Personen erschienen. Beei- 
hoven's Grsb, durch eine den Sarg umgehende Mauer gegen 
die zerstörende Kraft der Elemente einigennasssen geschütit, 
befand sieb In einem leidlichen Zustande, und die Gelwine des 
grossen Todlen lagen noch so wohlerbaltan in der Truhe, dass 
mit Ausnahme der Schlxreiibelne. die hei der Section im Jahre 
1817 entwendet worden sein sollen, das Skelett vollstlndig zu- 
sammengesetztwerden konnte. Dagegen bot Schuherl'sschlecbt- 
verwabrtas Grab einen Inuiigen Anblick. Der SchHdel war 
zwar in ungleich besserem Zustande, als jener Beelhoven's, da 
er nicht tedrt worden war, dagegen hatten Wasser und Erde 
In dem Ssrge arge Verwüstungen angerichtet, und ein Theil der 
Gettdne des llederreichen Singers war bereits verloren gegan- 
gen, eine Tfaatsache, welche wohl die Ueberlragnng der noch 
vorliandeDeD sterblicben Beste in HetallsHrge, und die Eln- 
senkung dieser in neue snsgemauerle Grüfte rechtfertigen dürfte, 
zumal in picht ferner Zeit eine Auflassung des Wihringer Fried- 
hofes bevorsteht. Die Gebeine wurden sofort In die neuen 
SSrge übergelegt, diese verlülhet und versiegelt, die SchHdel 
aber von zwti türecloreo des Musikvereins (zugleich Med, Doc- 
toren) bebuts Reinigung und Ahnahme eines Gypsabdnickes von 
denselben übemomman. Der zarte, feingebsute fast weibliche 
Kopf Schubert's erregte ebensosehr das Staunen der Osteologen, 
als der massive, dickknocbige, mit einem gewaltigen Gehimbe- 
hlller versehene Schldel Beethoven's. Anzeichen musikalischen 
Sinnes fehlten bei beiden, — wenigstens sn jenen Stellen, wo 
man sonst diesen Sinn Busserlich wahrzunehmen gewohnt war. 
Schubert hatte noch 1 3 , Beethoven It Zlhne, darunter auch 
den gohlplombinen. Die Messung der Schldel seigte bei Schu- 



bert das vollendetste Ebenmaass eines menschlichen Kopfes, 
nicht so bei Beethoven. Oberhalb dem Nsseubeins trat bei bm- 
den eine gewaltige, bei Beethoven etwa um e I o e Linie stitlere 
Wälbung hervor, und In diesen GebBusen, — so darf man 
annehmen — wurden vidleicbl die Zaubertrtnke gebraut, die 
uns suB den Werken der beiden Meister berauschend entgegen- 
schlumen. Am 11. October wurden die Schädel in Gegenwert 
von 18 Zeugen den neuen SIrgen zurückgegeben, und was 
sieb an Kleiderresten noch vorgefunden bstte (in Schubert's 
Grab lag noch ein Stück des Blnsiedlergewandes , in welches 
er als Leiche gehüllt war), in abgesonderten metallenen Bebilt- 
nlssen den Gebeinen beigelegt. Tags darauf fand die zwar 
prunkloae, aber scbüne und ergreifmde Feier der Wiederbfwr- 
dlgong statt. Die Director«) des Muslkverelos trugen die Slrge, 
General Dratscbmidt hielt eine kurze, wsrmemphindene An- 
bräche, und Mitglieder des >Stngvereina' sangen wUuend der 
Ginsenkung der SUrge Beethovm's 'Ehre Goltesi und Schnbert's 
•Am Allerseeleutsg'. Der in der Presse nicht ohne BrUtlernng 
geführte Streit über •Griberentweibnng', >Lelchenspatlati(m< 
u. s. w. verstummle einige Tage darauf, nachdem die Todten 
wieder zur Ruhe gebracht waren. Es ist übrigens die Rede 
davon, dass Beethoven und Schubert seiner Zeit In der Votlv- 
kirche ihre, hoffentlich letzte, RuhesUttle finden werden. 



Berichte. 

Wies. X Die CoDcertstfson ertOkielea die Phübannoniker 
am I . Novbr. mit der Onvertüre rar iZanberflillai, worüber hier 
alle Well billig in Erstaunen gerieth, ds man dieses HeistenlüdE 
In jedem Monst im Tbeater bOren kann, wlhrend andere Ouver- 
türen noch immer auf EriJJaung barren. Eine Arie aus USndd's 
■Herkulesi, die iLlebesscenei und »Fee Hab* aus BerUoi' >Bo- 
meo und Julie« und Beethoven's Adur-Sympbonie bildeten den 
übrigen Theil des Programms, Das Orcbeeler des Hofopem- 
theatars besitzt derzeit das Monopol für die AuflUhrtmg der 
grossen Insinimental werke. Die Besucher der pbilhsnnonischMi 
Concarte aus früherer Zeil wissen sich aber fast durchweg ge- 
diegenerer Aufführungen zu erinnern, als es die jetzigen sind, und 
es unterliegt keinem Zweifel, dsss die trefllichen Krlfte jMer 
Ori^heslermitglieder unter energischer und geistvoller Leitung 
uQgewebnIicher Leistungen tXblg sind, und auf aolche 
macht eben das Publikum dieser Concerle gerechten Ans|Hueh. 
In neuester Zeit hlesses, dsss Hot Dessoff, dorch einige kri- 
tische AusfUle gereizt, seine Stelle als Dirigent dieser Froduc- 
tionen niederlegen wolle; die Sache soll rieb aber wieder ans- 
geglicbeo haben. — Ausserordentlichen Erfolg errang die erste 
Aumibrung von KSndel's aCIcIlleD-Ode« im ersten Nusikvei^ 
einsconcerl unter Herbeck's Leitung. Das Werk sprscb 
ati sich in hohem Grade an, und die AnsIUhrnng lieas nichts zu 
wünschen übrig, Herr Scbnorr von Csrolsfeld aus Dres- 
den, welcher die Tenorpartie vortrug, siegle gleich im ersten 
Anlaut durch die Kraft seiner wobigeschullen Stimme und die 
ihm eigene freie edle Gessngsweise ; Frau Passy-Cornet 
aber überraschte durch den sicheren feingelüblten Vortrag des 
schwierigen Sopranparts. Die Chüre und die Heeseecbe Orgel 
(von li Registern) wirkten müchlig, iind vollendeten den 
durchgreifenden Erfolg der HSndel'schen Composition. Die 
zwei letzten Tbeite des •Samsom , welche der Ode folgten und 
In welchen neben Schnorr noch Frau Wild, Frl. Betlelheim 
und Herr Panzer die Soli sangen, gelangten ebenfslls zu herr- 
lichem Ausdruck, und am ScLluss des Concerts (das bis 3 Uhr 
wahrte) gab sich allgemeine Befriedigung über das Uenosstfie 
kund. Das nächste Concert bringt Scbumsnn's iHann^.i — 
Hellmesberger und Lsoh bähen ihre Ouarlelt-ProducHonen 
begonnen. Laub wurde enthusiastisch, Kellmeaberger lehliafl 
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anphngm). Beide aogeit mll Haydn u und »chloMeD (im enten 
Concert) mit Beethoven (Qutriett in C-dur'und B-moll), der 
ihoMi *Dch, — und zwar mit Recht — die meüle ADerken- 
nuDg MilenB der Zuhörer dnlrug. Der Saal war geriiltler bei 
HeOmeeberger als bei Laub: letzterer bat aber, wie man ver- 
sicberl, mehr AbonoeoieD, und «eine Partei bUl der Hellme»- 
berger'Khen mindealeDa die Waage. Die •SlammgHale« aind in 
den Concerten beider dietelbeD, und tod den iwei RlTaleD 
appliudirt einer dem andern von demselben Platz im >Cercle> 
aa«. Den meiilen Gewinn aaa der Nebcnbohleracban zieht 
selbstversiandlieh das Publikum. — Im Opemtbeater zogen die 
■Hnsketiere der Künlgin' und •Nounaimeteorarligvorüber, am 
MiOrt VI verachwiDden. Die erslere Oper langweilte, wobl 
haopIsScblich darum, well sie herzlich langweilig dargeatetlt 
wurde; in der »Normai trat der NaturaÜBmua dea Hm. Wach- 
tel in seiner gsnien Nacktheit zu Tage, und das Publikum liess 
den aSeven Mine* Lieblings rücksicbtsloe Talleui dagegen ist 
•der Postlllon von Lonjumeaui mit demselben Herrn Wachtel 
Kaueoper in dea Wortes vollster Bedeutung geworden. Die 
Rolle des Chapelon ist auch diesem Singer wie an den Leib ge- 
passt, und abgesehen von falschen Inlonlrungen, worin Wach- 
tel Auaierardenlllcbei leistet, singt, spielt und knallt er, dass 
ee ein Vergnügen ist. Hiltzl wird übrigens auch in dieser 
Oper schwer vermiiat. — Hornsteln's Operelle «Die Pagen 
von VersaiHesi Tand im Karitheater wenig Anklang, und In der 
Thst machen ein Paar nette Musikstücke noch kein muBiksU- 
sches Bühnenstück aus, zumat wenn das Teilbacb verunglückt 
ist. Die (Pagent sind nach zwei Vorstellungen wieder abgezo- 
gen. — Richard Wagner's Aufsitze über das hiesige Opam- 
Institut machten durch die massige und doch freie oSenberzige 
Bebandlong des Gegenstandes grosses Aufsehen. Vide der von 
ihm hervorgehobenen UebelstXnde besleben tbalaSchlicb (frm- 
lieh nicht bloi hier, aondem auch anderswo). Einige Vor- 
BChlBge, im Prineip ganz richtig, sind In Wien kaum durchzu- 
führen, wie z. B. die Beschrinkung der Opemvm^ielluogen auf 
twei bis drei In der Woche, und vorUu^g, davon darf man 
überzeugt sein, wird Alles beim Alten bleib«), und die Direc- 
lloD wird , absehend von dem idealen Standpunkte Wagner's, 
eben jene Opern am ÖRenlen geben, welche dem Publikam 
vorxugswrise insagen und der Tfaealerkasae die bfichsten EiO' 
nahmen abwerfen. 

Lfiptifi < 9. Nov. ß. Das dritte Concert dea Buterpeverelns 
am IT. brachte ausscblleisticb Kammermusik, deren Ausfüh- 
nmg den Bertiner Herren De Ahna (Violine), Etpenhahn (Cello) 
und Ehrlich (Piano) übertragen war. Hit einem Trio In B-dur 
von A. Rubinalein (Nr. 3) vrurde begonnen , es folgten dann : 
Romanze Tür Violine von Beethoven (das Accompagnement am 
Ciavier Herr Blassmann) , Toccata D-moll für Ciavier von Seh. 
Bach Variationen (ur Ciavier und Cello von Mendelssohn, 
sohliesalicb das grossartige Bdnr-Trio von Beethoven. Wir 
können hier mir eine kurze Cbaraktertstik der drei genannten 
Künstler geben. Herr Ehrlich ist rin Planist von tleniUcber 
Fertigkeit, dem auch maaJkalisches Verstlndnlsa nicht abzu- 
sprechen ist. Nor haltet seinem Spiel rlne gewisse Trodten- 
beit an und für Sachen, wie das Rubinstein'sche Trio, fehlt 
ibm wenn uns anders nicht das Instrument, dessen er sich be- 
dieo'te, and die Locatitlt getSuacbt bat. Fülle des Tons und 
poetische Aoffkssnng. Die Bach'sche Toccata brachte er zu 
ziemlicher Wirksamkeit, nur dass er sich dabei nicht ganz künst- 
lerischer Mittel bediente, namenltlcb eine« viel zu raschen Tem- 
pos in dem Allegrosatze. Herr De Ahna ist ein eleganter Geiger 
mit hübschem Ton und genügender Fertigkeil. Manchmal Hess 
sein Spiel an Reinheit zu vrünachen übrig. ^ Herr Espenhabn 
kann als ein tüchtiger Cellist bezeichnet werden, wenn sein 
Ton auch etwas klein scheinl. — Von den zur Aufführung ge- 



bracbtea Compositionen war das Beetboven'scbe Trio natürlich 
der Glanzpuiüit, Du Trio von Rnbinsteln Ist eine seiner bes- 
seren (k>mposltionen , namentlich ist das Andante von edler 
Binfacbbeil. und das Virtuosenbafte macht sich nur In den Al- 
legrosBtzan hin und wieder, am meisten Im Trio des Scherzo 
geltend. An leeren und unbedeutenden Stellen fehlt es freilich 
auch in diesem sonst ziemlich beachtuogswerthen Trio nicht. 
Die Leistungen der drei Herren fanden ebte sehr bei nilige, viel- 
fach wohlverdiente Auhahme. 

— 11. Sovember. S.ff. Am vorigen Freitag, den 10. Nov. 
(Busstag), Nachmittags S Uhr, brachte der Riedel'scbe Verein 
Handel'! Israel in Bgypten zur Aufführung. Die Soll wurden 
gesungen von Frau Dr. Reclaro, Fri. Lesslak, dann den Herren 
Schild, Scarla und Weiss. 

Hau muss dem Riedel'schen Verein ohne alle Umschweife 
die Anerkennung zollen, dass er in Ldpzig den Sinn und das 
Interesse am Oratorium und der Kirchenmusik nen erweckt und 
wach erhallen hat. Und so war auch diese Aufführung des »Is- 
rael In Bgypteni unter den obwaltenden Umallnden eine sehr 
dankenawerthe. Wenn aber behauptet werden wollte, es sei 
dieselbe ohne Weiteres eine Uündel's und der Hosikstadt Leip- 
zig würdige gewesen, so miiasten wir dies in Abrede alellen. 
Wir sprechen nicht von der Leistung der Chöre, des Orche- 
sters, der Solisten, die, für sich betrachtet, leisteten was in 
ihren Krsnen lag. Aber es war in der ganzen Inscenirung etwas 
Wichtiges verfehlt. Der Schwerpunkt jedes lUnderschen Ora- 
toriums liegt In der Cborwirkung, und es kommt vor AUnn dar- 
auf an, dieae zur Geltung zu bringen. Wer je ehi deutsches 
Husikfest oder eine englische Aufführung Hlndel'* gebort bat, 
der weisa waa wir meinen. Nun sagte Herr Riedel in seinem 
Programm, dl« Aurfühnrng geschehe nach der Original-Partitur, 
Das war auch in der dort angegebenen unverwerflichen Bi»- 
achrBnkung richtig. Wo aber in aller Well steht denn in der 
Original-Partitur ein Wort oder eine Note von Posannen, 
welche in dieser AutTJhrung sieb in jedem krüftig gehaltenen 
CboresobreilmacblenT Herr Riedel, als ein gewiegter Praktikus, 
musste sich doch aagen, dass ein Gesangskörper, der ohneldn 
nicht alliu relcb an ausgiebigen Stimmen, und noch obendrein 
fasidurchdss ganieWerk in Doppelcbüre gelheillist, nidit durch 
starke Instrumente zugedeckt werden darf. Wozu also Posaunen, 
von welchen die Original-ParLitur nichts weissT — INeser Dn»- 
sland, und die Behandlung der Orgel durch Herrn ThomM, die 
wir als weder der Hendelssobu'schen Orgelatlmme 
direct, noch dem Geiste ihres Verfassers ent- 
sprechend bezeichnen können (Herr Ttomas spielte viel zu 
viel mit und hatte viel zu stark reglstrirt, namentlich auch mit 
den hier leider so beliebten IGfüssigen Stimmen], bewirkten, 
dass die Deutlichkeit des Teitea, der, würdevolle f^e ChM^ 
klang in den betreffenden Nummern verioren gingen. Jene Ai^ 
Wendung der Poaaunen und dieser Gebrauch der Orgel wlreo 
vielleicht lu rechtfertigen gewesen in einem Krystallpalast 
und bei3— iODOSingsümmen; nicht um Alles aber üi der Tho- 
maskircbe bei einem Chor von höchslens lOO SUmmeo. — 
Sollten auch diese Ausstellungen (andere unterdrücken wir aus 
Bittigkeilsgründen) aU >Nergelaien> angesehen werden, wie die- 
ser Tage Herr P. L. im Leipziger Tageblalle hinwarf, so lassen 
wu- solche Bemeilungen, weichen man anmerkt, dass ihr Vei^ 
fssser HSndersche Oratorien nirgends als in Leipzig gehört bat, 
ruhig über uns ergeben. 



ITaohrifihtaii. 

lieber die nsu« Vlolinachule von Fsrd. David spridit >icb M. 
HBapImaim in dea ■Signale» (Nr. ts) sehr gdoaUg aui. Er tlelll lie 
in Parallrle inil der Violinschaie dn Pariser Conaarvaloriams und 
der von Spobr. undnndet, dasa diiiselbeiwisrken Jeiwr franzMiiAten, 
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WO dM Ureiig Uetliodiieb«, od mil Hlntiiweliung de« mualliillachen 
lolanitH, vorw*lt«. —und derSpobricfacn, wo wieder dm Muilks- 
MhIm dem Dldiktbchen lu aihc Irete , die rIchUg« MiUi eianimmt. 
Der Scbtuiwiti iiulet wie fal|n : Die Aaordnanpder LehrgegemUDde 
iat in wiAldurcbdicbter KolgeUberell eine vemUnniK [artsehreilonde ; 
Tbaorieuad Priiii baben Id dem «iDien Werke eich, wie es sein 
•oU, «üb Bule dardidruogen und liad Eioi geworden, der Sehuier, 
der mll TiieoL und Flelu unter guter Leitung aicb dem Studium die- 
•er Scliale liingtebt, wird sieb our guten Heiulteles er^aen itünoea. 
Dia Ausgebe, mit deoUcbem und freniMlschem Text 1>I, wie es von 
der Firmi Breitkopf und HSrtei sieb nictal snders erwirlan iuil, in 
jedenn Sinne eine vortrelTiiche. 

W. Werner In Berlin h*t du 47. Veneicbniw MlnarBuch-und 
AnliqueriBli - Hendlung ausgegeben. El eatli«lt viel« leteuwerthe 
Werke in billigen PreiHu. 

Leipiig. Sonntag, den (S. Nov., gib der DileUeoten-Orcheder- 
vereln eine MusiksufKibniUK Im SchütienhiuH) mil folgendem Pro- 
gramm : Erster Tbeil : OuverlUre lur •weissen Dam» von Boieldleu, 
Conearl {Ei-dor) nir Piaaofone von C. 11. v. Weber, i. Symphanle 
rur 1 Violinen von Cb. Dancia. Concert-Elnde (A-moll) tUr Plino- 
forte von H. Seeling, Impromptu (B-dur) fllf Piaooforte von Fr. Schu- 
bert. Zweiter Thell : Symphonie (G~moll| von Hoiarl. 

— Kircbenmusik In der Tliomaakircbe. Hotette «m II . Novbr. : 
•Beall mortui* von Mendelssohn. »Wir bringen weinendi von C. ZoU- 
aar. Kircbeomiulk am lt. Nov. : •Domioa Jesw etc. v< ' " 



ZeitangMOliaii. 

Die Wiener -Hecensioneni brechten in Ib 
einen Artikel von C. P. Gndener: Studie Über das Thema vom In- 
halte des KuBilwerkS, — El bat um gelraul IndemaelbenBlille end- 
lieh ein Orthail Über Offenbach und die ganie HIcblung, der er ange- 
bOrt, IQ laaen, das dem unsera eotspricbL O. Cumi 



>nachetat,]U>lsichin 



I i g e Kennt- 



Novillteniu Harkte : die i 

•Dnnaasn Vater und 9ohi 
Friseure. Dem Teil und i 



nsklige Opernposse nVenedlg In Parlsi oder 
in-, und die einaktige Blueile -ApoUieker und 
der Musik nach bekennt sioh die entere lu 
Benni, welches den Hsllicliscben Msasislab 
ie notbweodige Voreiiuetzung eines soii^ben. 



nlmlich irgend welches, wenn auch Dooh i 
lum Ideal weghlll.' Wenn alle KduI die Angabe iwfolgl, an die 
SIelle des AllUgsleheni eine höhere Wirklichkeit la selieii, die Kolh 
und Armseligkeit der realen Well mit ihrem »chanen Schein in nm- 
hullen, die latente Harmonie, die almmtUohem Gochalhnan lu 
Grunde liegt, rein und voll bervorkllogen n iaasen, so geaoblebl in 
der l'srlBer Posse neuesten Schlages von dem Allen genau das Cegsa- 
theil. Sie lelgl Menschen und Dinge In oloem Spiegel, in dem ledee 
Bild in gralesk.'rFratienhaltigkelt entstellt wird, erblickt in Allem, 
WBI dorn Leben lieCeren Inhall und sllUicheWrihe glebl. nor nmian- 
lischen Trodcl und kindische SanUmentallUt , suchl doreh die g»- 
wsltsamglen Beiimittel die in'« Oade tiarraade BlastrlbeH IH nr- 
slreuen. don Ekel an allem Ob)acUvan nod BesUmmlon in ttbnllu- 
bea. FUr die Kritik handalt es «ich hier ledlgUcb daram, mmtebeo, 
ob da« Aergemisa, daa dem geUtdetu CelBhl gegabaai wird . «rwaar 
oder geringer ist, ob dlePrlvollUt, dl« dem gnuaaTreibm m Onud* 
liegt, nackter oder verhüllter an noa benntrUt. la •Haw. Duanaa 
pcre et (lit> geht ca nun doch lange nicht ■» snstMsig bar, «ie In der 
•Gcnovev». nnd clor ■Senrierbrlicke*. Das SlUck enthalt eine Halbe 
von Nummern, wie I. B. das Duett iwlBcheo Vater tmd Sohn, eine 
Travestie des breiweichen, vor etwa It Jahno gnsaireoden Uader- 
atyls, femer die Barcarole und die Seraoade, die auf a neue Imdauen 
... =_. _ TaleotOffenh "- 



der groasaUdUscben Uederlichkalt lu maches. Die beale Vorba 
long aDfderialkünatleriiobeGabaa Utein reiehliehea DiMr In lun- 
ger Gesellscbaft ; sie mdgen dma etwa dl* Stella der NaohmilUgB' 
cigarre verLrelen.» — lieber die ander« OparetlS'. •Apotbekeruad Pri- 

«eun spricht Giimprecht gbnsliger, «Ueln ■!• Ist doch nur eine Tra- 
veaUe Kllerer fraoiOsischer Opera und somit kein Werk von lelbtUUi- 
dlgem Werib. — Nschdem Gnnpreohl noch e4nig« aadere NoviUlaa 
dieser Art von GenM nod Supp4 besprochen, lagt er lam Schhiaa : 
•Doch Eenug von diesen Eneugnisseneiuerdramaliscb-musikslischeii 
Industrie, welche Anmuth und Würde der Kunat in Ibr Gegentheil 
veraerrt, «Ich lum bioaaen Schaufenster bergfebt IVr die echnOdeMe 
Waare und die Haskenlireiheil der KomOdle dam olisbrauehl, um 
unter Ihrem Schuti Jenes saabai« Gewerbe xu batrelbaa . deaaeo Fi- 
garo in seiner ellarailchligen Aufwallung das arme Birbcben beacbol- 
digl • — Es wundert uns bei alledem nur du Eine , dsas die Redac- 
tion i[er Recenslonen diesmal untarlieu. den Verbsaer solcher Sil» 
mit sohmelchelhoReB PrMlkelen, wie: ■grober Schulmeister-, HnD- 
ilkillscber Stubengelehrte! u. dgl. lu beehren. 
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[M*i Verlag von Brntkt^f ud H&rtel in Leipz^. 

Beethoven's Werke. 

Tollattndigs, fibarall btnobtigto AuplM. 

InttSerian. 

Von dieser Ausgab« sind bis Jelit IblgaDd« Sarieu voltendet : 

Serie t WaAaUr Violine und Orchester. Partitur . . . t l 
Stimmen , . . l is 
Violinen, Bratsche und VioloDcell, 

Parlllur . . . <l • 
Ig 1 eleganten Ssnmwtbindea . . . . tt <( 



■ lt. Warka Ihr Fianoh 



D und Violine. Portilur und 



- U. Werk« qir Piaooforte and BlesiDStrumenle. 

Partitur nnd Stimmen ....■( 

- ti. Warka lUr Pianoforte lU I Minden l « 

- IS. Bonatan lUr PlinDforta solo ti — 

Dieselben in I eleganten Ssraeoelblnden . . . . IS tl 

• 11. Oeaioge mit Orche«terbe^eitung. Partitur . . . t « 

Alle Übrigen Serien «lad schon ilemlich weit vorgerückt : die 

meisteo drrselben werden, wenigstens In der Partitur- Ausgabe, noch 

vor Ablauf des Jahre« voHendet sein. 

Ausführliche Prospecia des Unlamebmens sind durch all« Buch- 
■od Husttallenhandlungen unenigeitllch in erballen, 

Druck uad Verlag von Baat 



Troia 

Dauses hamoristiques 

poiir Ptaiio 



Op. *2. 
als IThal«) 



UniTersftUezicoD der Tonkmut 



herausgegeben von 

E. Bernsdor 



Dies Werk ist seit 1 Jabren v 
Preise von IlThir. lu beliehen. 

eitel, erscheint jetzt ein Nachtrag 
r Bogen Kochen versendet wird. 



Job. AiHlt^inOrfenbacfaa. H. 
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Symphoni« in D>iaoU 
von R*b«rt VolkmanD. 

(Op.tt. Peel, G.HeckcDHt. Preise: Partitnr i Thlr. 10 Ngr., 
Stimmeo SThlr-, ViertilDdiger Clivleraaszug Tom ComponigteD 
1 Thlr. 10 Ngr.) 
(ScUuu.) 
Das iScbenM (D-moll, %, Allegro hod Iroppo] hat, wir 
müssen das sogleich hervorheben, einen gam eigenlhuni' 
lichttD Charakter. Weder der graziese MeDuettschrilt, noch 
das bewegliche Weseu des eigeiitItcheD »Sehen ix herrachl 
hier; vielmehr scheint der CompoDisl irgend eine andere 
Fonn, die wir im Augenblick nicht errathen, untergelegt 
au haben. Das Stock klingt ungefähr wie ein Wsffentaoi; 
es rasseln die Speere, und die Schilde sehlagen anein- 
ander : 




Am Anfang des iweileo Tbeila findet sich eine Eng- 



Htfren versteht; das HerkwOrdigsle ist aber eine 
Engfuhmng am Schloss desselbeD Tbeila, wo man eigent- 
lich taktisch Folgendes lu hOren bekommt (siehe laerst die 
grossen Noten) i 



W f ■ 

Harmonisch lu rechtfertigen ist die Stelle, da sich 
jede Dissonani auflöst und aucb jede vorbereitet ist, ohne 
weiteres. Aestbetisch gerechtfertigt wSre sie allen- 
falls durch den Ort, wo sie vorkommt. Dennoch missßllll 
uns etwas daran, und wenn wir nicht irren, ist's die grosse 
Baschheit der Folge und die nllm hohe Lege der ersten 
Oboe bei dieser Stelle. Der Ton des Instruments ist hier 



doch lu spiti und schneidend, um nicht an einer Stelle 
gefthrlich lu werden, wo eben Alles schon auf der Spitie 
sieht. — Das Trio mit seiner aufwärts steigeodeo Melodie 
bei chromatisch entgegengesetxtem Bass 




klingt ein wenig an Schumann an, und ist in seiner perio- 
dischen Construction des ersten Theils (3x3, i) etwas 
schwer lu verstehen. Doch ginge das an. wBre nur der 
iweite Theil nicht darch eine able Folge entstellt. Satie 



■:i^i 



ij<ji 



. !;m:ii:;i^ 



Cello. 



können allenfalls mit Hülfe spibtSndiger Theorien erklärt 
werden, klingen aber dessenungeachtet in der Ausführung 
schlecht, namentlich, da sie noch lumeist unrein gespielt 
werden (man denke an das b der Celli nach dem ^1). 
Das ganie Trio hatte nach unserer Ansicht einfacher ge- 
balten werden kOnnen; das gratitfse Element kommt nicht 
lur wünschenswerthen Geltung. 

Ob Das, womit das F i n a 1 e anföngt, ein Thema gensnut 
werden kann, oder: ob ein so geartetes Thema an der 
Spille eines Sympboniesaties gutgeheissen werden dürfe, — 
das ist eine Frage , die eine specielle Untersuchung ver- 
diente. Wenigstens ist nicht absuseben, warum man von 
Kunstprincipien, die eine grosse Beihe der bedeutendsten 
Kunstwerke hinter sich haben, lu Gunsten der Laune eines 
eintelnen Künstlers abgehen sollte. Doch vielleicht ist die 
Sache nicht so schlimm, als sie auf den ersten Blick 
scheint. FUr uns liegt denn, wenn wir recht zusehen, in 
den vier ersten Noten, die sich wiederholen , das Thema, 
und iwar als Vorder- und Nacbsaii, schon ausgesprochen, 
das Folgende ist nur die Erweiterung lum grosseren Sali- 
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Uieile. Diese vier .Noten von Cello's, Braischen, S Hörnern 
und S PagotlOD im Einklang gebracht 

AUfgro ■olto. A g _ £ 



und vom ganira Orchester, das hier mit Gcwatl lufBhn, so- 
Tort akkordisch niederfaoU, entbaUen eigenllich in sich schon 
eine vollkommenp Cadeni (I ||V I), somit die geforderte 
hsmoiiiscbe Grundlage eines iDusikatiscben Gedankens, 
der in die kleinste Grenze lusammen gedrängt, daftlr aber 
von um to schlagenderer Kraft ist. Das Finale erhalt 
durch diesen Umstand eine Enei^ie des Ausdrucks, die 
bei langer gegliederten Themas nur schwer lu errei— 
chen ist. 

Ein iweites Hotiv, spster besonders lur DurchlUhning 
benulil, 



mhrt dann lu melodiösen Gangen Über, die wieder 
liemlich an Schumann erinnern. Sehr gelungen ist die 
Herbeiführung der Wiederholung des ersten Tbeils, in- 
dem dieselbe einmal noch nicht erwartet, tind femer 
mit sehr geistreichen Hiltetn erreicht wird. Vier Takte 
hatte der Septakkord du fit a cä gedauert , auf dem sich 
die BiBser mit dem melodischen Motiv henimtiimmellen, 
im fünften Takte bricht diese Harmonie ab, ein Solo- 

Hom ISsst gani allein viermal den Buf ^> i I " f - L 

erschallen, hierauf bringen die Sireicber in kunen Noten 
und piano einen Abschluss, der aber das Hauptthem« in 

sich enthalt j jtr n i — I f— ^^ ^ .. und nun stUracn 



jene vier Anfangsnoten und darauf das ganie Orchester 

berein. Das Alles geht so Schlag auf Schlag, dass 

erst spater fur Besinnung kommt und kaum begreift, 
man auf einmal mitten im Thema ist. 

Sa gelungen dieser Rückgang, so barock und unscbOn ist 
der Uebergang in den zweiten Theil, Nach jenem vier 



ligen J 



: des Hom lassl ein anderes Boro den- 



selben Bnf auf dem Tone fit viermal ertttnen (geschrieben 
hl der Ton im F-Hom at, was die Sache eigentlich un- 
praktisch uod in der AusflÜu^ing gefUbrlich macht), und 
nun setzen swei Fagotte mit derselben Figur auf gü ein, 
^vorauf dann die Busse in Cis-moll jenes Durchfuhrungs- 
iQotiv bringen. Der Uebergang von jenem Septimen- 
nkkorde Über gU nach cü ist gewiss gsns logiscn, den- 
noch in dieser Anwendung barock: tbeils weil die Har- 
monie unausgesprochen bleibt, theils weil das Fagott 
allein von komischer Wirkung ist, uod gar kein Grund 
vorliegt, warum hier ein komischer Effekt vorkommen 
muss. — Es folgt nun ein kleiner fugirter Salz Über je- 
nes längere Motiv, mit Engfubningen freiester Art, darun- 
ter mischt sich spater das Haupithema, zumeist vom Blech 
(abwechselnd Trompeten, Hörner, Posaunen] gebracht; 
dann folgt wieder eine jener Stellen, wo fUr uns der Spass 
auIhOrt, wo nämlich die Freiheilen des Componisten un- 
schön, unmusikalisch, unbegreiflich werden. Wir wollen 



Doch über die enhanuooisclie Verwecbaelung hinwegse- 
hen, mit Httlfe welcher, nach dem ohnehin aehroff genug 
eingetretenen Teraquart-Akkord eetfit a, auf einmal mit 
dem Secund-Akkoitl e fit Ott cä das melodiöse Motiv des 
Satzes beginnt [die Lage et ^ a c jenes erst«n Akkords 
wUrde sich besser gesc^ckt haben), — aber der Eintritt 
von C-dur nach H-dur, der dann folgt, wirft uns in der 
Tbat etwas unsanft an die Ecke, troti allem pianissimo und 
dolce, und wir können bei Volkmann nicht loben, was wir 
bei Andern oft genug su udeln in der Lage sind. Sollt« 
man uns Beethoven' sehe Modulationen entgegenhalten, 
etwa die Btickung von Fis-moll nach F-dur in der 8. Sym- 
phonie, oder die Modulation von Es nach Des und lurück 
im Es-Quartett Op. 7i, so sagen wir: Waa in der tollsten 
Laune ala einsebüs Moment vorkommt, oder was in der 
höchsten Vertückung gani am Plstie ist, wird ifl der 
Pros« leicht lächerlich erscheinen; und wir sehen un- 
*em Componisten hier nicht etwa In irgend einer Art 
von Exiase, sondern er hatte sich eben in eine handfeste 
Durchführung verstrickt, wo die Elemente mit einander 
kämpfen, und nun treten jene Modulationen wie ein Deus 
ex macbina ein, man weiss nicht warum und lu welchem 
Zweck. »Warum?« — ilcb hab's so gewollt, imd der Com- 
ponist kann machen was er wilt.i Gut; aber eben so viel 
Hecht hat der Zuhörer, in sagen : Das gefallt mir nicht, 
und es kann mich kein Mensch iwingen es schon lu 

Wir wollen über das Finale blos noch sagen, dass es 
in der kraftigsten Weise m D-dnr la Ende geführt wird, 
und jedenfalls einen sehr enei^schen Eindruck inrUck- 
iBsst. Das hämmert wie mit Cjklopen-Schlagen darauf 
los, als gälte es, binnen Kartem das trojanische Heer auf 
Zevs' Geheisa mit Waffen lu verseben (vergl. die Stelle 

Seile 170 der Partitur, n-o das gaue Orobester auf < 

sieht, und die 3 Posaunen und t Trompeten ihr Motiv in 
D einsetzen). — Mitunter ist des Blechs in unserer Sym- 
phonie wirklich lu viel. Wir lassen uns in einer eutspre- 
cbenden HHumlichkeit gerne gefallen, wenn volle Akkorde 
stier Blechinstrumente krachend einfallen [Cherubini ist 
auch sehr stark d»rin] ; aber wenn Posaunen und Trompe- 
ten an melodischen, d. i. stnfenweisen Gangen in der 
Weise theilnehmen, das« sie die Gange der Violinen mit- 
spielen, etwa wie diese in der Kirchenmusik oft die Siug- 
stimmen unterstQlzen, dann f9llt die Sache leicht in's Rohe ; 
und roh soll doch die Kraft in der Kunst nie erscheinen. 
Am ärgsten ist in dieser Beziehung die Stelle im ersten 
Satt Seite 7Q der Partitur; folgenden Trompetensati da- 
selbst mochten wir beinahe als Muster unsympboniscber 
Bebandlungswebe aufstellen : 



Troml>e In F. I 



Ueberhaupt ist uns nicht gans klar, warum sieb Volk- 
mann einem Usus bequemt hat, der in der Symphonie nie 
einreissen sollte : Alles fUr F-HOmer und F-Trompeten xa 
schreiben, ein Usus, der wohl in einigen Theatern voll- 
kommen eingebtirgert sein mag, aber in den besseren Con- 
cert-Orchestem Deutschlands, so viel wir wissen, langst 
wieder beseitigt ist. Denn jeder Componist und Dirigent 
von feinem Gefühl weiss, was für ein Unterschied swiscoeD 
Naturtonen und kunstlichen (Maschinen-) Tonen besteht. In 
Volkmann's Symphonie erscheint aber in der Tbat der na- 
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tUrlicbe Charakter der Blecbinstrumenle , der *ie sowohl 
voD andern iDslnunenten wie auch unter sich uaterschei- 
det, völlig verwischt; sie scheioea aar als LarmiDstm- 
mente da lu seio. Darin äcden wir keinen Fortschritt, 
sondern eine ge (Ehrliche nr Barbarei führende Bahn. 

Im Ganzen der Symphonie jedoch, wir wiederholen das 
lum Schiusa noch einmal, erblicken wir eins der bedeu- 
tendsten Werke der Gegenwart; denn selbst mit allen 
seinen SchwHchen betrachtet, weist es die oft gewünschte 
Grosse des Slyls auf, ohne sn mehr als einielnen Stel- 
len geschmacklos lu werden; es ist cootrapuoctisch ge- 
arbeitet , schwimmt nicht in einem Nebel von wohlklin- 
gender Homophonie, besieht in harmonischer Beziehung 
keineswegs aus abgenuUlem Haterial (eben weil es mehr 
contrapunctisch gehalten ist] , hat tlberall die geschlossene, 
einheitliche Form der Heister — und muss daher verschie- 
denen bedenklichen und krankhalten oder alUu zärtlichen 
Erscheinungen des Tages ftegenUber als ein wirksames 
Gegenmittel betrachtet werden, dessen sich die Kunst be- 
dient, um das nOtbige Gleichgewicht der verschiedensten 
an sich mehr oder weniger berechtigten, nur in ihren ex- 
tremsten Consequenien diese Berechtigung ein bussenden 
Bichtungen heriustellen. 

Mochte daher das interessante Werk in dem Repertoire 
unserer Gewandhausconcerte sich fest einborgem, und 
auch sonst in Deutschland seinen Weg machen. 

Das ihflndige Arrangement kann dazu dienen, die Be- 
kanntschaft in vermitteln. Doch mtlssen wir abrathen, ans 
seiner Kenntniss allein ein Ürtheil lu schöpfen. Das Werk 
ist so entschieden orchestral gedacht und auf die Wirkung 
der Instrumente berechnet, dass das Ciavier eine richtige 
Vorslelinng des Garnen zu geben ausser Stande ist. 



BMthoTWi'a theoretiicbe Stadien. 

Tob G. Sottebohm. 
(Fortaatnuig.) 

Die Uebnngen Beethoven's in allen Arten des doppel- 
ten Contrapuncts umfassen wenigstens 70 Seiten in Quer- 
lolio. Ueberall ist Albrechtsberger's verbessernde und 
erittutemde Hand bemeriibsr. Seyfried hat einen Theil 
davon aufgenommen: S. 876 (von Nr. 1 an) bis S99 und 
S. 318 — 385, das sind zusammen drei kleinere Stltie und 
faul Fugen. Zu der Fuge in C für Quartett (bei Seytried 
S- 898—899) scheint ein Vorspiel (in '-Takt) zu gehören, 
welches sich an einem andern Orte vorfindet und Seyfried 
vielleicht nicht gekannt hat. Ungednickt sind femer drei 
vierstimmige Fugen alla decima u. a. w. Man kann be- 
merken, dass die Themen der Doppellugen grOssteotheils 
von Albrechtsberger und dem frOher erwähnten Veneich- 
niss (vgl. Seyfried S. 20i} entnommen sind. 

Nach den doppelten Contrapuncten folgt bei Seyfried 
ein Capitel Über die Umkehrung; in Albrechtsberger's 
(Anweisung! geht diese jenen vorher. Dass sich unter den 
Studien bei Albrechtsberger nicht« findet, das auf diesen 
Gegenstand Bezug hat, wurde bereits früher erwähnt. 
Seyfried's Material lu diesem Capitel lassi sich nur in spa- 
ter lu erwähnenden Vorlagen erkennen. Das von ihm 
8. 302— 307 Bulgenommene Stück liegt zwar in einer Hand- 
schrift Beethoven's vor, aber es ist keine Composition von 
ihm, sondern es ist von Handel. In der Handschrift Beet- 
hoven's ist es zusammengestellt mit den bei Seyfried Seite 
349—358 und S. 3*8 nnten vorkommenden StUcken. Auch 
diese sind von Handel. Wir verweisen »u( die dritte So- 



Larghetto Überschrieben; mit dem 1. Satz mOge man das 
S. 349 ff. stehende StUck vergleichen. 

Unter den doppelcontrapuncti sehen Arbeiten Beetho- 
ven's fanden sich einige unerwartete Compositions-Sktzten, 
die bemerkenswertb sind. Es liegt ein Blatt vor mit Uebun- 
gen im Contrspunct der Decime ; unten sieht eine solche 
Uebung mit ihren Versetzungen und oben — 
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Schindler (1. S. 58) setzt die Compositioa der Adelaide 
in's lahr 1797. Wenn diese Hitlbeilnng richtig ist, so hatte 
man hier einen Anhaltspunkt zur Bestimmung der Zeit, in 
welcher der Unterricht Beethoven's bei Albrechtsberger 
seinem Ende entgegen ging. Wenn wir unsere Annahme, 
der Unterricht habe im Anfang des Jahres 1794 begonnen, 
fesdialten, so musste dss also im Jahre 1797 der Fall sein. 
Nach unsem Ermittelungen war aber die Adelaide schon 
1797 gedruckt, konnte also schon 1796 componirt sein. 
Diese Annahme wäre mit einer Mittheilung von Seyfried 
in vereinbaren. Dieser nimmt (S. Vorrede) zwei Lehr- 
jahre hei Albrechtsberger an und musste demnach also der 
Unterricht schon im Anfang des Jahres 179S zu Ende ge- 
hen. Wo in diesen Daten der Irrthum liegt, lasst sich hier 
nicht untersuchen. 

Auf einem andern Blatte, bei der von Seyfried S. 883 ff. 
aufgenommenen Fuge in D-moll alla dnodecima , sieben 
folgende Bruchstucke, welche eine Beziehung auf den letz- 
ten Satz der ersten Symphonie (wahrscheinlich aufgeführt 
zum ersten Hai am 8. April 1800) zulassen: 
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Das wäre niui der doppelte ConUapunct, soweit er mit 
Albrecbtsberger's Unterriobi lusammeiihangl. Jetzt sind 
die Schriften aiu der spaterea Zeit lu erwahoeo. Das 
Meiste Ober doppelten CootrapuDct findet sich in eiuem 
Heft, welches 16 Seilea lunfasst, durchweg nur von Beet- 
bOTen's Hand geschrieben ist und, was Handschrift, Hef- 
luDg u. dgl. beiriflt, Überhaupt seiner Süsseren Erschei- 
nung nach, sieb den Schriften aus dem Jahre 1809 aU' 
schliesat. Das Heft enibllt wiederum nur Austüge aus 
gedruckten Werken, Beethoven's Vorlagen waren AL- 
hrecbtabergor'B «Anweisnnga und Fux' tGradus ad Psmss- 
8um< and lassen sich die ausgeiogenen Stellen, Beispiele 
eingeschlossen, genau nachweisen. Aus Albrecbtsber- 
ger's »Auwaisanga sind die Austilge der Reihe nach ge- 
nommen aus dem 88. bis 30. , dann dem 26. und 31 . Ca- 
pital. In der Ausgabe von 1790 sind es die Seiten 281 [es 
fehlen im Hanuscript die ersten Seiten, daher fehlt der 
Anfang des Cspileis) bis 28S, !87— SBO, 293—301 , 308 
bU 310, 316—380, 386—338, 344, 21ä— 2U und 351— 
35B. Diese Ausilige ans Albrechtsberger st«heD sum Theil 
selbständig da, zum Theit sind sie untermiacht mit Stel- 
len ans dem iGradus ad Parasasuma in der Uebersetsnog 
von Miliar S. 1 48 — 1 S6 nebst den daiu gebarenden Bei- 
spielen. Ihrem Inhalt nach beziehen sie sieb auf die dop- 
pelten ContrapuQcte der Oktave, Decime und Duodeciine, 
ferner auf die Urokehrung und auf die Doppelfuge. Nir- 
gends leigt sich eine Bemerkung, welche Beethoven eigen- 
thtlmlich sein kannte. EigenthUmlicb bleibt ihm wieder 
nur die Art der Znsammenslelluug und hier und da eine 
Ueberaehrift. Seyfried bat der Uandschrifi Manches ent- 
DommeD. Wir nennen vorlaufig die Beispiele bei ihm 
8. 249 — 276 oben, welche sHmmtlicIi entweder von 
Fox oder von Albrechtsberger sind. Auch der Text in- 
nerhalb dieses Baumes bat, wo und insofern er nicht von 
Seyfried verändert ist, gleichen Ursprung. Anderes wird 
^ter ermahnt werden. 

Was Beethoven nach Fux und Albrechtsberger Ober 
den doppelten Contrapuoct in der 8. schreibt, mOssen wir 
Obergehen, weil der Anfang im Manuscripl fehlt. Nach 
diesem schreibt Beethoven: 

Tom E. te 10^. 
Hier kann eine von beiden SUmmen in die Decime, nach 
Weglasnmg einiger KonsonaDien oder Dissonanzen, entweder 
in di« HShe oder Tiefe versetzt werden. 

It3tse7g9t0 

10 98768431 1 

Regeln, t Terzen und zwei 10"™ ktfnneo In der geraden 

Bewegung nicht anfeinander folgen, well aus jenen zwei 8"* 

ans diesen zwei Knkllnge durch die Verkehning entspringen 

So beginnt ein längerer Aussug aus Fux-Hiiler S. < 14 ff. 
und aus Albrecfatsberger's lAnweisung«, 39. Cap., Bei- 
spiele eingeschlossen. Dann erscheint folgende der Hand- 
schrift nachgeschriebene Stelle, welche es anschaulich 
machen mag, wie Beethoven seine Vorlagen lusammen- 
bsste: — 



Doppaltar E. In dar Dnodsoine. 
Hier kann die eine unter twelen oder mehreren Stimmen In 
die Hübe oder Tiefe versetit werdm. 
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Alle IntarvaUe, wie die Reihe von Zahlen leigt, kSnnen bei 
diesem K, gebraucht werden, ausser der 6" In die t*"'*] luf- 
geUlset, — (, Regel. Oeber die II darf man nicht hinausge- 
hen. Sonst finden alle 3 Bewegungen statt. ") Schon in den 
andern Kontrapankien haben wir gesehen, dass auch die Li- 
nienreihen müssen versetzt werden, s. B. die obere Stimme 
bleibt, so wird ile dennoch hinab gesetxt, entweder In natura 
oder um eine 8" tiefer, und etc. — 1. Reget. Eine kleine und 
grosse 6" darf man nicht ^mngwelse anbringen , weil daraus 
In den Versetzungen eine frri angeschlagene grosse oder kleine 
7. eutslünde. Aus der übermassigen e: thut im freien Salze 
apnmgweisegat,***)wcildarausdie vemioderte T™wlrd. f) — 

Aus dem weitem Verlauf dieses Ausiuges ist «ines be- 
sonderen Falles wegen folgende Stelle mitsutheiten. Beet- 
hoven schreibt nsch Albrechtsberger S. 327 : 

6. Regel. Will msn aus einem iwelsümmigen Satze einen 
4stfmnilgen machen, welcher durchaus in Urnen einhergeben 
■oll, so musa man keine andern [Dterralle a due, als Sien, Blen. 
8*an wechselweise machen und ktfne Dlsaoaanz-Ligatiir, auch 
keine gerade Bewegung anbringen. — u. a. w. 

Beethoven hat hier einen Druckfehler in seiner Vorlage 
mit abgeschrieben. Statt aDuodecimeni (I2men) muss es 
heissen iDeciiiieni. In der 3. Auflage von Albrecbtsber- 
ger's lAnweisungi ist die Stelle geändert. Seyfried hat 
auch [S. 2G9) iDuodecimeni geschrieben. 

Nach dem Auszug ober den doppelten Contrapunct in 
der Duodecime schreibt Beethoven : 

Ton der Umkabnisg oder TaAebraiig, 

Die Kompoaltioo die keine Bindungen tod Diasonanzen Hai, 
kann auf zweierlei Art im Gegentheil leriiehrt werden — ersl- 
lich durch dss Gegenihril schlechtweg, hernach durch das ver- 
kebrle Gegenibell — beim Gegentheil sehlechtwog — u. s. w. 

Beethoven's Vorlage zu dieser und der folgenden hier 
weggelassenen Stelle war Fux' ■Grsdus sd Pamassuint in 
der Uebersetiung von Mizler S. 1S8 ff. Nun die unmitlel- 
bar hierauf folgende Stelle Über denselben Gegenstand : 

Die CmkehruDg ist Tierfach, Die erste beisst die platt« 
(simplei) wenn man nemlich alle Noten ebies Fugensstzes also 
verkehrt, daas die Noten, welche In dem ersten Salie hinauf 
geben oder springen herahgehen oder springen — u. s. w. 

Vorlage : Albrecbtsberger's lAnweisungi in der Aus- 
gebe V. J. 1790 S, 918 — 814 Zeile 18 v. u. — Man ver- 
gleiche mit diesen AusiOgen Seytried's Buch S. 300 und 
30t, wobei jedoch lu bemerken, dass die hier in Paren- 
these (S. 301 , Zeile 11 v. u. ff.) siebende Stelle nkht im 
Hsnuscript SU finden ist. — 

Nach diesem Aussog schreibt Beethoven : 
Doppalfcgen. 

Die Doppelfugen mit zweien Hauplsltien (subjectis) , wenn 
sie auch 3, 4 oder mehrstimmig sind, haben fast keinen Unler- 
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schied voD einer Fage des doppelten Kootrapnnklai in der 8 
man rasB hernach den Gegensatz mit dem Baoptutze in glrt- 
eher Zeil oder etwas spater, wenn die Reporcusvian vollendet 
ist, antworten lassun. Die meisten — u. s. w. 

Vorlage: Albrecbisberger's lAnweisungt, 31. Gapitel 
(S. 35<— 353). Zu vergleichen Seyfried S. 307— 311, wo- 
bei XU bemerken, dsas Beethoven die angedeutete Stelle 
fast wOrtlich und ohne Zulhsl abgeschrieben hat und Sey- 
fried's Text, da wo er bedeutend von den Albrechtsber- 
gei^s abweicht, sich nicht belegen IHsst. 

Wir verlassen jetit diesen Theil der Handschriftea und 
haben noch einige Worte lu sagen Über solche aus anderei 
und dpttterer Zeit. Von den verschiedenen Gattungen des 
doppelten Contrapuncts sind bisher nur die in der Oktave, 
Decime und Duodecime vorgekommen. Dsss Beethoven 
sich aber auch mit solchen in andern Intervallen theore- 
tisch bescbiirtigt bat, geht aus einem Hanuscript hervor 
welches etwa in das Jahr 48U, spätestens ^H^&, fallen 
mag und welches Überschrieben ist: «Die Übrigen Contra- 
piuiciet. Seyfried hat es nicht gekannt. Es beginnt mit 
deo Worten : 

Bei allen Gattungen de* doppelten Contrsp. Ist zu sehen, 
dass man den ungldchen Contrapunot lo viel als mttgUch dabei 
in Acht nehme, d. i. daas die Satze in Noten von verschie- 
dener Bewegung gegen einander tortgeben und eine onler- 
schiedene Art der Kelodie führen. — Es ist gut, wenn beide 
Sttze Dicht zu gleicher Zelt anfangen. — u. s. w. 

Dies und das Folgende ist ein Aussug aus Harpurg's 
Abhandlung von der Fuget, 4. Theil, 8. Hptst. (Inder 
Ausg. von 1753 S. IG3 IT.) mit den Beispielen Tafel 56, 
Fig. 5 l)is Tafel 6!, Fig. S7. Berührt n-erden hier die dop- 
pelten Coutrapuucte in der None , Terz oder Decime , Un- 
decime oder Quarte, Duodecime oder Quinte, Tredecime 
oder Sexte und Quartdecime oder .Septime. Eine Bemer- 
kung Beethoven's ist hervonuheben. Bei dem Contra- 
panct in der Duodecime schreibt er (nachHarpurg, 8. Haupt- 
stack, 5. Abschnitt, §. i] Folgendes : 

Dieser Contrsp. kann ebenfalls wie der In der 8. und 10" 
durch lueesetzte TeRen vieratimmig gemacht werden. Ei wird 
die 3" Stimme eine Terz unter die höchste, and die i** eine 
Ten über die lieble gesetzt. 

Beethoven bemerkt hierzu: 

NB. Was kann man da noch gaoi anderes ab diese abge- 
droschenen Terzen machen 1 1 

Ausser den bis jetil erwähnten AnstOgea liegen noch 
iwei kleinere vor : ein Ansiug aus Fux' iGradus ad Par- 
nassumi (Hiiler, S. 139 ff.} Über den doppelten Contra- 
puuct in der Oktave und ein anderer ausAlbrechlsberger'B 
»Anweisung« (S8. Cap., in der Ausgabe von 1790 S. S77, 
S83, iS^ u. a. m.) und Harpurg «Abhaudlung« (1. Theil, 
8. Hauptstuck, 1. Abschnitt; in der Ausgabe von 1753 
S. 166 ff.) über die Regeln des doppelten Contrapuncts in 
der Oktave. Seyfried hat auch diese Auszüge nicht ge- 

(Schlüsi folg!.) 



Byron's Manfred auf demLeipaiger Btadttheater. 

S. B. Es ist zwar eigenlKch nicht gerade Aurgsbe einer 
Nuslkieitung, über die lufTübrung eines dramilischen Ge- 
dichts zu Teferiren, Das enge VerhBltais» jedoch, welches 



diesmal zwischen demselben und der dazu geschriebenen and 
auch mit aufgeRlhrten Musik rines sehr beliebten Heisters be- 
steht; nicht minder die Eigenschaft des Dichters, als Täter des 
gesammten Weltscbmenea und als Grossvater sJer Zaknnfls- 
musik, wird wohl diesmal eine Ausnahme zulassen. 

Das Lslpiiger Sladitbesler also hat am 13, NovMuber den 
seltsamen Versuch gemacht, ita Msnb-ed auf die Bühne in 
bringen. Rs bat dabei auf die Neugierde des Pabllkams ge- 
rechnet, indem es sich eine gute Einnahm« für den Penatons- 
Pond, dem der Abend bestimmt war, versprach; and es hat 
aich nicht verrechnet. Daa Haus war gesteckt voll. Ob aber 
der Erfolg auch nach anderer Seite bin ein günstiger warT 
Ausser einigen HervorrufungMi des Herrn Ranisch, dee Reprt- 
aentanten des HantTed, und einem gewissen Eindruck, den 
Seenen wie die Erscheinung Astartens auf der Bühne imoierhin 
Diacben werden, — bat Referent nichts von einem Erfolg be- 
merken können. Werdss Gedicht kennt und nur elnigennaassen 
über die Elemente der Dramatik informirt Ist, musste sich das 
im Voraas sagen. Ein Urid, der nur in der Verzweiflung Held 
ist, der nichts Ibut auaser dem, dasa er Monologe hllt und si<A 
das Leben nehmen will; der zwar unnahbar ist für Alles, was 
sonst auf Menschen Bindruck macht, — dafür aber mit den 
<ieltsamslen Geistern verkehrt, Geistern, die ihm gehorchen 
müssen und doch nichts für Ihn Ihun können; dieser Held, 
gleich Anfangs mit einer Schuld belsstel, die nur in höchster 
Verhüllung angedeutet werden konnte*]; und dieser Held als 
einzige handelnde Person eines Stücks, welchem letileren also 
alle dramatische Verwicklung fehlt, — man kann sich denken, 
dass solche Gestallungen wohl den Leser in Folge der phan- 
tasiereichen Ausfuhnrng und seltsam-philosophirendsn Dictioo 
eine Zeillang interesslren und anregen mögen; auf der Bübne 
•her, wo Alles Fleisch und Blut wird, eine ziemlich jKmmer- 
licbe Rolle spielen, ja einen peinlichen Eindruck machen, stall 
einen befriedigenden. Für Den, der die Vermiscbnng der Gat- 
tungen übel empfindet, ist überdies reichlicher Stoff lu Hissbe- 
hagen gegeben. Gesprochenes Drsma, Melodram und Opertt- 
ndssiges, Alles geht bier wie Kraut and Hüben durcheinander. 
Geisler, die bald sprechen bald singen, letzteres bald in Chören 
bald einzeln; reizende Husik, die aber durch gleiclizeitlge* 
Sprechen gestört wird (das Gesprtch ManlTed's mit der Al- 
penfee), — In der Thal: die Feinde einfach einheitlicher Knns^ 
formen mögen bier In Ihrem breiweichen Element sich mit 
Wonne baden ; für den künstlerisch Denkenden und Fühlenden, 
für Den, in welchem sieb die Eindrücke der verschiedenen 
Künste SU bestimmten Anschauungen über ihre Wirkungsllhig- 
keit und die Bedingungen derselben verdichtet haben. Hegt hier 
nichts vor als die heilloseste Auflösung alles natürlich und in 
Recht Bestehenden, somit auch aller Kunst. 

Hatte Byron ein Bühnenstück achröben wollen, so 
musste offenbar ganz anders disponirt werden. Die Schuld des 
Helden musste nicht ala schon begangen vorausgestellt, sondern 
sie musste, wenn auch aar leise angedeutet, doch in ihren Mo- 
tiven und Ihrer allmailgen Entstehung vor unsem Augen dar- 
gestellt werden. Sie musste durch deo Charakter der wiHill eben 
Personen erklSrllcb, ja in gewissem Sbine entschuldbar er- 
scheinen, etwa wie Goethe einen beinahe ebenso bedenklieben 
Stoir in seinen Wahlverwandtschaften behandelt. Ceberhaupt 
musslen mehrere Personen an der Handlung eingreifenden 
Antbell nehmen. Das Alles bat der Dichter nicht gelban, und 
wir kännen daher nicht glauben, dass er sein SÜick für die 
Bühne geschrieben habe. Und nun denke man sich eine bei- 
nahe zweistündige Vorstellung, wo fast beständig declamirt 



•)llan[red viracbtete die gesammle MenKbhell. lieble a 
ine — Schwester (Aslarlel über die von der Nslur gealecklea Gr 
n und ricblete sie dadurch lu Gmode. 
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wird und nlchu gMchiebt; wo die Theiliuhnie des Zuschsuers 
fMl für nichu ADderu io Autpnieh genommen wird , all flir 
Lebenaübcrdrass, Todes- and SelbsUnordgedanken, nur untei^ 
broobea dm^ ZwiicheruliM von gnossmer Ltoge, ohne Aus- 
taUoDg durch Musik*), and lediglicb veranlasst durcb Vorbe- 
reilDDB grosMrtiger scenischer Apparala (Alpen-WassartUle und 
dergl.j, die mit der coipssalen Einbchheit der Handlung In 
grellstem Widersprocb stehen, — es ist onmö^icb , dus ein 
snderer Eindruck «Is der der Langeweile au&ommen ksnn, ood 
eiuleut^tend, diss sdbst die Schomsnn'sche Hosik hier an Wii^ 
knng verlieren muss — einige wenige Scenea etws ausgenommen, 
wiedss Mdodram in Arimani Reich zur Erscheinung der Ajtarte. 
Wir haben such nie dsvon gebärt, dais der CompMiist sie 
u einer BühneniDfrühruDg geschrieben oder dafür geeignet 
gehallen habe. Somit können wir in dieser AuRübning bei- 
oihe mir einen Versnob erbtickoi. Beide, den Dicbler und den 
Musiker, *d sbsnrdnm lu führen ; wem dies erwünscht ist, der 
mag der DIrection des Leipiiger StadUbeslen seinen Dank ab- 
statten. Was uns betriDt, so bleiben wir bei der Deberaeu- 
gnog, dasi Schomann's Musik Ihre rechte SllUe nur im Coo- 
eertsaal hat, ood dsas dieselbe hier nU selbstindlge musikali' 
sehe Prodnction von Wutung und Werth ist. Einzelnes dar- 
aos werden wir freilich nie cbsrskterisiiscb lulreffend nennen 
können; so vor Allem die Gesinge der Geister in der ersien 
Abtheünng. Der melodische Realismus dieser Musik siebt zu 
dem scbeinhalt«n Wesen dieser Geisler in demselben Wiijrr- 
^tmcb, in «elcbem Lord Byron zu detn berechtigten Realismus 
unserer Zeil steht. 

Deber das >We< der AuRQhrung steht nns, was die dra- 
matische Darslellang belriffl, kein Urlheil in. Das Orchester 
Ües« Dur in Dem zu wünschen übrig, was durcb eine f^ne 
und verslindoissvoUe AuTTastung von Seite des Dirigenten lu 
Tage gerdrdert werden kann. Die Gesang-Solo's waren liem- 
Uch durchaus sehr mittelmissig. Freilich hat hier d^ Com- 
ponist durch unaangbare Behandlung dereelben selbst Eini' 
ges verwhaldel. Die Cbitre hallen eine slSrkere Besetzung 
vertragen. 



Im Nsebirag zu dar io Nr. (t mllgeUMiltaD blographiscbCD Ko- 
lisUber den CompoiiisIeD C. A. Helnie, bringen wir bsela Doeti 
folgende oei soeben insekommeoe weitere Nachricbtan über deo- 
stfben: 

G. A. Heinze ist in Leipzig gebaren, Sohn des dort lange 
Jahre wirksam gewesenen Orcheslermilglieds, Ferdinand Heinie. 
Er wurde schon in seinem 18. Jahre als ersier UariiielUsl im 
Leipziger Orchester angestelll, durch Mendelssohn'» Verwen- 
dung zur tefnem Ausbildung nach Dresden zu Kolle gesendet 
und erfreute sich bei sdner Zurückkunll nicht nur der beiläl- 
Hgslen Anitaahme des Publikums, sondern auch der innigsten 
TbeUuabme seines edlen Proteclors Pelli Mendelssohn. Im 
Jahre IS14 entsagte G. A. Heinze seinem Instrumenl und ging 
an das Breslauer Theater sIs zweiter Capellmeister. Dort achrieb 
er »eine erslen grossem Werte, von denen die beiden Opern ; 
iLoreleyi und »Die Ruine in Tharanli vlehnals aurgeführt wur- 
den. ItSO wurde er als erster CapeUmeisler zur deutschen 
Oper nach Amsterdam berufen, und da dieselbe nach kurzer 
Frist bllirle, Hess er sich auf Andringen seiner Freunde aU 
Compofitions- und Gesanglebrer daselbst nieder. Bald darauf 
irard er Director der LIedertalel Enlerpe und übernahm nach 






dem Tode van Brea'a die musikalische Leitung der phiUnlhropi- 
schen Coikcerle von Vinceolius von Paulo. Seil einem Jahre bI 
er Director der neu erricbteten Gesangschule der Msalscbappy 
lol bevw^ering d^ Tooidtunst. Heinze hat viele Hinnerqnai^ 
teilen, Lieder, Balladen, Canticas, (loncertouvertüren und bol- 
ISndiscbe Cantaten etc. geschridien und in der letzten Zeil sich 
mehr und mehr der Kirchenmusik gewidmet, seine enle nnd 
drille Messe ist bereits im Druck erschienen , die zweite das 
alleinige Eigenlhum einer der grossten Kirclici 



Bericht«. 

Oldanbo^ {.November. ^. Dem musikalischen Leben un- 
serer SladI, welches durch die anregende Thltigknt unsere« 
verdienstvollen HotcapeUmelstera Albert Dietrich einen 
höchst bedeutenden AoEtchwung genommen balle , drohte ein 
böser Stillstand, indem Herr Dietrich für diese Saison verhin- 
dert ist, die Leitung unserer musikalischen Institute zu führen. 
Eine Oeberreizung der Gehörnerven, welche er sich durch seine 
rasUose ThlUgkeit im ^Laufe dee vorigen Winten zugezogen 
hatte, hat leider wlbrend der Sommermonate keine HeOnng ge- 
funden, so dass er gezwungen ist, Tür einige Zeit nidit nur je- 
dem Husiklreibeo zu entsagen, sondern auch in strengster Zu- 
rückgezogenheil nnd Undlicber Ruhe die Genesung lu erwai^ 
ten, welche nach den neuesten Nachrichten von seinen Aerzleu 
mit Sicherheit nnd bald vorausgeMhen wird. Dies Missgeschick 
des verehrten Manne*, welcher nicht allein durch seine vor- 
Irefllichen Leistungen als Musiker , sondern ,auch durch seine 
Liebenswürdigkeil und vielseitige Bildung die grösste Anerten- 
nimg und Liebe, besonders auch bei sein^i Untergebenen sieb 
erworben hat, erregt begreiHicher Weise die allgemeinste Theil- 
nabme, und war das rein persdnllcbe Interesse für den Leiden- 
den bei allen denen, welche lür diesen Winter die gewohnten 
musikalischen Genüsse entbehren zu müssen glauhleii, das voi^ 
herrschende Gefühl, Dass unsere musikalische Saison jedoch 
keine ganz todle sein wird, darf jetzt, wo dem Vernehmen nach 
in der Person des durch seine Compositionen in der Kunslwelt 
schon bekannten Heim Hein rieb von Sehr aas Dresden für 
die Dauer der Verhinderung des Herrn Dietrich ein Vertreter 
gefunden ist, mit Zuversicht erwartet werden; wie er die Con- 
certe der Uofcapellc dirigiren und, wie man hoHl, durch seine 
Unterstützung auch den Soiröen für Kammennusik die seil eini- 
gen Jahren neu aufgeleble Tbeihiahme des Publikums erhallen 
wird, hat der Musikdireclor A. Rösler, rin sehr tüchtiger und 
in der Direcllon wohlbewanderter Mu^er, die Laitiu^ de« 
Singvereins in Vertrelung des Herrn Dietrich übenMOBen, w 
dass wir mit Vertrauen den kommenden Tagen eatgegeo sehen 
dürfen und auch Herr Dielrich die Beruhigung haben wird, 
demnüchst das Orchester wie den Singverein nach ununlerbro- 
chener Thstl^eil bei frischem Geiste wieder übernehmen zu 
können. 

Leipcig, 11. Novbr. S.B. Im GegenuU znr er«len Soiree 
für Kammermusik war in der gestrigen zweiten ausschlieis- 
Uch die moderne Tonkunst vertreten, und, dem gldchssm 
entsprechend, die jüngere KünsÜerliuie in's Treffen gerückt; 
die erste Violine war in den Hlndm des Herrn Concertmeisler 
H. Dreyschock, das Pianoforte in denen des Frt. L.Hanffe. Das 
Programm enthielt ein Quartelt in C-moU Op. (7 von A. Bn- 
bUuteln, Mendelssohn's nachgelassene« B dur-Quhilell und Scho- 
mann's Clavierquartelt in Es. Jenes Rabinatein'sche Quartelt 
gehört den frühesten Werken des begabten ComponisiMi an, 
wo noch die volle Naivetlil des Schaffens waltete, ungestört 
durch Reflexion und übertriebenen Ehrgeiz. Man erfreut sich 
hier an ungckünsleller, natürlich einfacher uitd frischer Erflo- 
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dnng, dts cODtrapui>eU»cbe BlemsDl tteht wie bUlig Im Vordt.- 
BTtmdB, wenn tt »ucb, abermals wie billig, im modernen Ge- 
wand« anftriM. Am ersten Sali uod Scherio btben wir am 
meisten Vergnügen gehuden ; das Adagio leidet Hanget an 
UannigTalUgkeit der Ideen und das Finale greia bereil* In jene 
sympboniatlscbe, die HiUelstimroen akkordiscb »nsrüllend vei- 
wendende Uanier herüber, die auch in dem folgenden QuinteU 
von UeodelBSOhn, wie überhaupt in dessen Kammermusik für 
SlreicbiosIrumeDle nur zu blofig sich geltend macht. Freiücb 
sind die beiden miUlereo SBtie des Quintetts Porten >on un- 
schatibarem Wertb. und auch die beiden andern SXIze entbsJ- 
(en musikalische Gedanken, für welch« man dem Heister nur 
die inni^te Verebning und Daukbsrkeil schuldet. — Diese bei- 
den Nummern wurden von Herrn Dreyschock und den schon 
im vorigen Bericht namhaft gemachten Künstlern überrasebend 
schön gespielt. Herr Dreyschock leigte diesmal mehr Frische 
und Lebendigkeit als fm vorigen Winter, woni wir ihm aufrich- 
tig gratulireo. Noch etwas scbSrfere Rbylbmisirung und man 
würde an ibm als iweiioi Vertreter der etvien Violine nichts 
Kuuutetzed finduk. Herr Lübeck schien sieb in Abweaen- 
lieit des Herrn David wieder etwas mehr als Solospieler xu 
fühlen und trug mitunter in stark auf. — Frl. Hauffe endlich 
spielte das Scfaumann'sche Clavierquarlell mit jener weiblichen 
Feinrübligkeil , die zwischen Sentimentalltül und nervüscr Un- 
ruhe die reebte Hill« hüll, und brachte die schöne Compositlon 
zur vollen Geltung. Etwas grössere PrUdsion des Zusammen- 
spiels bitte bei mehr Proben, oder bei eutschiedenerem Eingrei- 
fen von Seite der Pianistin oder der ersten Violine erreicht wer- 
den iLÖniieD. 

— 17. Novbr. In unserm Qewandbause regnet es diesen 
Winter (Ürmlicb neue Sympbonien. Abermals beben wir über 
eine solche zu bericblen und zwar über eine zweite von S. Ja- 
dassohn in A-dur [Uanuscripl, die erste in C kam vor drei 
Jahren zur AufTührung), welche vom Publikum freundlich auf- 
genommen wurde, und dem selbst dirigirenden Componisten die 
Ehre des Henorruts einbrach!«. Was uns belriilt, so konn- 
ten wir dorn neuen Opus kein besonderes Interesse abgewin- 
nen. Wir gesteben zu, dass es einschmeichelnde Elemente ent- 
halt, wohlklingend ist, correct in Bezug auf Form und Bau, sucb 
ziemlich klar Insirumentirt. Doch scheint uns das eigenlliche 
Symphonistjsche darin allzu sehr vemachlissigt. Der Satz lEutt 
fast durchweg in vier parallelen Stimmen, die Uelodie ist fast 
bestSodig oben auf, es findet sich sehr wenig eigentliche the- 
matische Arbeit, Coolrapuncl, Verkehrung ; die Bisse und Hil- 
lelstimmen sind wenig interessant; die Helodleo selbst vielfach 
Mendelssohn nachgebildet, mitunter aber recht trivisl und nir- 
gend bedeutend, — Wenn die Gewandhaus-Direction sich auf 
diesen Standpunkt stellen wül, so würden im weiten Deutsch- 
land noch viele Sympbonien zu finden sein, die mindestens 
dasselbe Recht hatten hier vorgeführt zu werden. Sohle das 
Jadassobn'sche Werk gedruckt werden, so «rird uns Gelegeo- 
helt gegeben sein, unsere obigen Behauptungen lu erhärten. 

Im weiteren Verlauf dieses (7.] Concerts vom 16. Novbr. 
erfreole uns Herr Dr. Gunz, kgl. hsnnov. HoropemsKnger, 
durch seine schöne Stimme und den treOlichen Vortrag der Arie 
BUS der iwelssen Dame' : »Komm, o holde Damei, dann der 
grossen Kerker-Arie aus Fidelio, und lum Scbluss verschiede- 
ner Lieder von Schubert und Wüllner. Der Arie aus Fidelio 
ging die schwungvoll ausgeführte Leonore- Ouvertüre Nr. 3 
voraus. In Herrn Leopold Auer aus Peslh lernten wir ^en 
Geiger von grosser VortreOlicbkeil, scbünem Ton, bedeutender 
Fertigkeit und edlem Tortrag kennen. Derselbe spielte Spohr's 
7. Concerl In E-moll, und später, von Herrn Reinecke sehr 
schön am Ciavier begleitet, eine >R«verle< von Tieuxtemps und 
Paganlni's • Perpetuum mobile*, eine Elude, in der eine sehr 
schnelle FIgnr durch alle II Tonarten zu Tode gebetn wird. 



Unsere Leser wissen, was wir von solchen Stücken, wi« 
die letzlgensnnten , hallen, und dass wir der U^nng sind, 
sie gebarten nicht in das Gewandbaus. — Das Publikum war 
den ganzen Abend sehr anlmirt, als wlren ibm lauler Sachen 
von hSchslem Wetth geboten worden. 



Naohriobton. 

Du erste Concerl der W i a d <• r Singakademie ist nater dar Dl- 
leeUon von Job. Brahma sehr gul insgeblleii. Dss Programm aut- 
hialt Bach'a Cauuie >loh hall* liel BekUmmeroiss«, B«atho*ea-B 
Opbrlled, deutsche VolksUedar (vierstimmig gesellt) und Sohuminn's 

-^ -.^- Caocerl, ia welcbem zuerst Scha- 
maoD'a Clavierquartell vom Concertgeber , dum den Rerrta Abel, 
Pelssner und Kibol ausgeführt wurde; hlenof sang die Gattüi 
des Concertgebers s I leder aus •Frauee-Usbe und -Lebeu, and der 
Orpheus-VereiP s Doppeloliore ohne Betfeituu ebenfalls von Scha- 
"- "■■ilJ brachti-»— "■ 

Abel, dann >Mirjams ! 

Ueber den leiUicbeo Inhaltder Berlloi'idhea Oper 'Lee Troyens 
t CarIhsgB bringen die iSignalM folgende HiUbeUnng ^ •AlsProlog er- 
iktalL ein Rhapsode den Dotergang Troja's, dia List dar Griecbaa, durch 
welcbB es endlich gebllen, u. s. w. Darauf bringt ona der erste Akt 
uaoh CsrUiago, der durch D I d o neogegrllndelea Stadt ; hier Ist hohe 
FaitUcbkalt — eben sor Mer des geechaSeoeo Carlhago — imd dIa 
Kontgia verthelll Preise und Belobnungeo an die Artwlla' und Laad- 
leute, weiche ihr bei dem Werke gebolEsn haben. Nach dem Fasle 
bleibt Dido allein mit ihrer Schwester Aoua und macht 
die UittheilDng, das» Ihre Seele von ' _ . . 

worauf diese Schwesler scharblDalg vermuthet : diese BmpanduHai 

mOchteu wohl Liebe bedeulen. Dar--- - - ■ J . . . 

des Aeucaa und aeliwr Troer gemeldet; 

aufgeoommeo und Aeneas hÜR sogleich bei der 

rHuherischeaStsmmes. welcher das Daus karlhagisehe Rejch bedroht. 
Ein ■ymphouisclns ZwischeDspiol leitet den iweilea Akt elD, eine 
Jagd und ein ausbreebendes Gewitter schilderiMl, nnd wKhreiid leta- 
leres noch tobt, sieht msn Aeneas und Dido in die Grotte sich hlll 
ben, wo die Königin zum enten Male Uutm veralorbaseo Geinablas, 
rgisst. Fortan liebt sie den Fremdliag gltlhaitd, und 



luch dieser i 



re ZlrtUchkeit; da - inmitleD des Uebes- 

n seine Pflicht und BesHm- 

a Lande Italia, Nach langem Kimpfa 



n Kamp« 

Q Schiffe, 



zwischen Pflicht und Liebe geht er di 

and Dido, nachdem sie das Inne geworden, besteigt aus VanweilluDg 
den ScheitarhButea. Dies der Inhalt der fUafekUgeo Oper, welcber, 
wie man sieht, sich ilemlich gennu an Vlrglls Aeneide hlll.. 

Hendelssohn 's Todestag |(, November) wurde auch in London 
durch Herrn W. U. Lealie mit einer Aofnibrung ausschUessUcb Hen- 
delssobn'Bcher ComposlUonen begangen. 

Das von uns In der vorvorigen Nummer angezeigte Conoert, wel- 
ches In Altena nnler Ultwlrkung C. Reinecke'SBlatIfiDden sollte, ist 
ID Hamburg gegeben worden und hat Herr Rsloecke darin auch 
sein ClavlercoDcart mit vielem Beifall gespielt. 

Der berühmte Violinist J. Hayseder, kalaerl. Kammervlrtueaa 
In Wien, lat am K. Nov.gesMrben. Er war geboren im 17. OcL «TM. 

Leipzig. Kirchenmusik in der Thomasklrcbe: Motette am 
IB. November: »Vom HImmet hoch, da komm' Ich hen ein. von 
Richter. •Macfat hoch die TbUr.die Tbor macht wethetcvon Hanpl- 
I. Kirchenmusik am 1«. November: >Uiss»< von Mozart. Ky- 
rie, Gloria, Credo. 

— Du Stadithealar brachte in der Jüngsten Zell iwelmet Ctaera- 
bioi's Wasserlrttgsr, was hei der soutigen Sterlllut nnsens Opara- 
reperioirs bi Bezug auf klusiscbe Werke eine rtlhmllche Er " ' 
lerdienl. — Herr Wiralng, der Director unseres Tfaeslers, isi i 
gens mr Leitung der Prager BUhne berufen worden. 

— Frau Clara Schumann Ist am Hoalag Abend hier ej 



Briefkacteu der B«daotion. 



^ Ö"^ 



Nr. 49. 2. DecenJier. f863. 

ANZEIGER 



tui) 



n Terisge < 



D F. E. C. Lendart to Breslau tot 



Johann Sebastian Bach, 
Magnificat in D-dur 

bearbeiM von 

Robert FriHs. 

CliTier-Aasztig 1 TWr. )8 Sgr. — CbontimmeD IG Sgr. 



'"' Vloloncell-Schnle 

(Essai sor le doigter du Violoncelle et sui la con- 
duite de rorchet) 
VM J. L. Snpont. 

1" Auflage, dorcbgeaeheD von A. Llndner, mit dealKber and 
engl. Debers«lzoDg. 
FralanattoTn-iakr. 

Jota. AndrAinOrreobich*. M. 



[US] 



Bobert Schumaim's Gresangwerke 



Op. lt. Uedwkrala, von H. Ueina . 
Nr. L ÜirtMi >!•»■ lek nr n< fnn. 

- 1; ■• mlbt Bitk kla. ^ 
■ «. M n.4alM nur ta Mu«. 

- t. LW UaMi«, lac^ BbisbH. 

- 1. fteMH Wtap sAfF LtMM. 

- i^W»u,nru,*IUMSeUIMu. 

• (^NliHrnkMulHiw. 
Op. lt. 8a«diallU von K. Gelb«l für 
mahntlmmlgen Gca«iig mit Bciglel- 
tong do Planoforl« : 
Nt. I. LlDdlichM Liad fUr 1 So- 

IM w^lü« PriuL ' 
Hr. 1. Lied lUr 1 SopnM . . . 

I : ^ .j, H^itm. 

m. für kleliicd 



im Verlage von Breitkopf und HIrtel in Leipzig- 

Op. «K. Blt«nUll> von FrMricb 
RtloksTi In otDoniicbeD Weiaoa lUr 



be^sltong el 
Partitur. 



Op. IT/41. 11 Oadlobto aiuFriadr. 
RUdtart'» l.lebeafrUtaliiie. 1 Hefta k - 
Hart I.: 
nr. L Dir BIkmI hu tim TIiIh t>- 

- 1. Er W | >l !!■■■» Li StUB uM 

- i.oS7B«^.ilirr-«,Ri- 

- »■ li> t«t' i. ■Iufcgw.in. 

- (.LMM., wu Ei7äcu H. 

- T. BgUa ix iu F«l 1« Lwa 

(IKNII. 
Baris.: 
nr. *. mt<t I n n il>«H IWr Bari. 



(Nr, », t 



nCtii 



iBtki- 



Op. SO.] __ 

Dlcbtnog aua LaUi Rookb von Th. 

Uoar«, f. Solo, Cbor n. Orcbeiter : 

Parlitor 

QurtettillmmsD 

Blaainatrumcali(Ksaduieb.) D. 



Uu;aiclil mim, t. Ck«(l BbH). 

1. Mir aicw SckHl Itr 8rtt- 

StlaaM Hl Ckor 9 T«Kr«ali> 



Zlr» Hehl if Bahtim Wi>4, 
nr4S>la>iiBB« (tTimmni 

Iw SsbhtUim, [Ir Ckgr (1 Tt- 



D«1p KOnig komme Btc..t Sopran- 
Solo and Orcbaalar. 

Partilnr (geacbridNo) . . i 
Qaartettalimman .... 
BliiiDjInimeDle (gaachriab.} i 

Klaviaraonug 

Sopran, Alt, Tenor I. n. U. 



Op. 7*. liUda^ 

■ AbtbeiJuDgan. t. AbtbeUaog. 
41 Lieder (Ur Jüngere 



ll«Kell,Tl«E 
I. lUBBt, Wir Wil- 



li Setlm/>nlm 

mlMg^ Der SoBIU| Lil fekc 



M^Mif'ierr/s^ I 



r.dis. 
Zwalle AbthaUuBg. 
DU SatmiUm (» ü tmmtgi. 



llirK>DaUt>*U. 



OmL 



Mifmn. K«ul tm iu Lui wg it, 

ClUHOkilkV 

1. Abtl). tiUmmiga Uad« 



IMuCia 



. t. Srimubti. Splu', KMlei 
■pIll' I (Jnl»r(i. 
Op. «8. Dia Z^adar IOsdciii'b, A 



AbIbeliDng . . 



- L M^^tr. Wer »\m hIi Br*t bH 

TkrlHa Hl <ftr BiTiHil. 

- t.«nn«. HeiH- Bjeli ihM ■>«■ 

erfieM(nr BwiUal. 

. t. nif»e. SiiM liekl ia TnMf 

lasA (tlrSgpru). 

- S. KtrßiT. Km iit ThIrK will M 

■cklulchei (flr ••ril«). 
. i. «wwi. Sa Ihm Bidi HktiHa 
>rB*pruJ. 

Zureite Alitbetliuig. Baqnlam 
fOrHlKDcm [Wen bringt 
ihr no« mr üillen Geaall- 
KbaltT], fUrSoIo. Ctaorn. 
Orcheater. 

ParUtar ! 

Orchstlentlmi 
en) 
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Nene Folge. 


.Jahrgang. 




•Mfai M« mtilUH NWiaa« td(i tena S. 


toallirr. 


Uhall: HBlitor Beriitd und die Wirtuog der \ 
zeigen (Operello ohne Tovt für Flinof 
Bremen und Leipzig. - Nachncblen. 


usik. — Beethoven' 
rte tu i Händen. — 

— Zeilungtschan. - 


Iheoretisdw 
Anwiger. 


Stadien. Von G. 


Notiebobm [Scbiuu). — Krliiicbe Aq- 
■a ( Hinden). — Berichte iiu Berlin. 



HaktOT Berli« und die Wirkong d« Mank. 

** Es bei-eichnet ganz consetjuent die PersOalichkeil, 
der eiooriHl im Jaitmal des Debüts die Worte eDtschlüpflon : 
■Wenn ich Musik von Moxarl hOre, so druckt mich immer 
ein kleiner Alp, nena ich aber Musik von Uaydn bitre, 
so drilckl mich immer ein grosser Alp«, — nenn derselbe 
lleklor Berliot bei einer andern Gelegenheit (tGesammelte 
Scbriflena, deutsch von R. Pobt. Leipzig 1863, Heinze, 
Seite 7) die Wirkung solcher Musik, die ihn nicht nie 
ein Alp drtlckt, mit folgenden Worten beschreibt : lUcino 
Lebensgeister scheiaen sich gleich anfangs zu verdoppeln ; 
ich empfinde eine unvergleichliche Wonni!, welcher alle 
Vers tan desklUgelei uichu anhaben kann ; die Gewohnheit 
«u analj'siren ruft sodann, an und für sich schon, die Be- 
wunderung hervor; die Gern Uthsbewegung, welche im di- 
rscten Verbaltniss mit der Gewalt und Grösse der Ideen 
des Componisten wachst, erzeugt bald eine seltsame Auf- 
regung meines Bluts; die Pulse schlagen heftig; ThrUuen, 
welche für gewDhnlich das Ende des Pnroxismus ankün- 
digen, sind oft auch nur die VorlAuror eines noch um Vie- 
les gesteigerten Anfalls. In letzlerem Falle iriit eine krank- 
hafte Zusammeniiehung der Muskeln ein , ein Ziliern an 
allen Gliedern, ein völliges Abslerben der llünde und 
Ftlsse [!j, eine theilweise Lähmung der Gesichts- und Ge- 
hömen-en (!) ; ich sehe Nichts, ich höre nur Wßnig mehr . . . 
Schwindel . . . halbe Bewusstlosigkeit < 

Wir stellen es keineswegs in Abrede, dass eiu Musik- 
Stuck auf bestimmte Personen in bestimmten Gemtithsiu- 
standen eine buchst erscbtltlemde und dem oben geschil- 
derten Zustande wenigstens ahnliche Wirkung bervorbrin- 
fien kann. Uns selbst hat die Pasloral-S^mpbonie, als wir 
sie tum ersten Mal vom Orchester horten, förmliches Herz- 
klopfen bereitet; die A moll- Symphonie von Mendelssohn 
hat uns unter ahnlichen Verhaltnissen lu TbrSnen gebracht, 
uod bei dem Ciaviertrio eines noch neueren Componisten 
haben wir eine Gesellschaft von drei Personen in die hef- 
tigste GemllthsafTection ausbrechen sehen. 

So wollen wir es auch nicht bezweifeln, was Berlioi 
ebendaselbst Seile 5 erwflbni, dass nämlich Alexander der 
Grosse durch die Klange des Timotheos lin Raserei ver- 
setzt«, und Erich der Gute, König von Schweden, durch 
gewisse GesHnge so wUtbend wurde, >dass er seine erge- 
bensten Diener Udlelea. 

Sind das aber Wirkungen, die man der Musik wün- 
schen möchte, und scheint es nicht Überhaupt bedenk- 



lich, hieraus Schlüsse auf Ziel und Zweck der Musik als 
Kunst zu ziebenf 

Solchen Ausschweifungen der Kunstansicht gegenüber, 
die Übrigens in Berlioi' Schriften neben anderen wieder 
ganz guten und wirklich geistvollen Bemerkungen sich sehr 
hBufig finden, und die noch durch die Betonung ge- 
schärft werden, mit welcher er in echt neufranzösi- 
scher Weise foitwuhrend einzelne lEffektef in Musikwer- 
ken hervorbebt, weiche auch in den meisten Composi- 
tionen Berlioz' gewissermnassen ihre Bestätigung fin- 
den, — kann man nur stets wieder den philosophischen 
höheren Standpunkt, den der Deutsche vertritt, betonen. 
Dieser Standpunkt fordert, gemäss den Eigenschaften, die 
Überhaupt den Deutschen kennzeichnen, vom Kunstwerke 
wohl auch iWirkung«, er fordert aber zugleich einen sol- 
chen Totaleindruck, dass auch die stärksten Erregun- 
gen, die das Eiotelne hervorgebracht, wieder besänftigt, 
oder in ein Bette geleilet werden, wo sie einen gross- 
anigen, zum Erhabenen und lur höcbsten Begeiste- 
rung fllbrenden AbOuss oder Abschluss finden. Die rein 
pathologische Wirkung, ein Zustand des Menschen nach 
dem genossenen Kunstwerke , der nicht mit dem vollen 
Geftlhl der Gesundheit zu identificiren wäre, muss vom 
deutschen Kunatstandpunkle aus verworfen werden. Wie 
im Drama der Abschluss wohl furchtbar sein kann, aber 
doch durch die innere Noth wendigkeit bedingt sein muss, 
so'zwar, dass die höchste Gerechtigkeit einer Über dem 
Wirken und Wollen des Menschen stehenden Kraft zu Tage 
tritt, — so muss auch im musikalischen Kunstwerke, wenn 
es erschütternd wirkt, zuletzt eine Befriedigung irgend 
einer Art eintreten, sonst werden wir verstimmt ent- 
lassen, wo nicht gar der augenscheinliche Mangel innerer 
Noth wendigkeit und wirklichen Ernstes schon im Verlauf 
des Stuckes urplötzlich alle Stimmung in Lachlust ver- 
wandelt. 

Mao sehe sich in der ganzen musikalischen Literatur 
um, und man wird diesen Satz in allen jenen Musikstücken 
bestätigt finden, die sich die feste und bestandige Theil- 
nahme des eigentlich musikalischen Publikums erworben 
haben. Die Meister versetzen uns entweder durchaus in 
eine angenehme, freudige Stimmung, oder sie ziehen uns 
in die Tiefen der Leidenschaft, um uns dann wieder recht 
hoch zu erheben, oder zu einer edlen Resignation zu füh- 
ren; und Je mehr ihnen das gelungen ist, desto festere 
Sympathien hat das Werk sich auch errungen, — alle Übri- 
gen fiedingungei) der Kunst natürlich vorausgesetzt. 
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Wir köDoen nicfat lugeben, dau der nationale Ud- 
teracbiod hierbei sonderlich enuibaft in Betracht kommt. 
Iit der philoaophirende Standpunkt dem Deuischen auch 
basoDdera e^en, so ist er doch nicht seine Sache aus- 
scbliassKch, etwa, als halt« Deutschland die Philosophie 
gepachtet. Auch der Frawose philosophirt, und so auch 
Berlioi ; nur wendet sich dieser mehr an das Einielne des 
Kunstwerks, der Deutsche mehr an das -Game. Das Pn- 
blikum aber, die musitalisch Denkenden und Fühlenden, 
sind diesseits wie jenseits des Rheins nur fUr das inner- 
lich Barmoniache und in sich Abgemndele empfänglich, 
und wo das Gegentheil der Fall scheint, da sind es httbeo 
wie dmben eben nicht Jene, deren Urtbeil vernehmlich 
wird, londem die scheinbar Musikalischen, nur ausserlich 
von der Musik Angeregten. 

Da aber in Deutschland dieHusik im Allgemeinen mehr 
in's Volk gedrungen, dasselbe künstlerisch reifer gewor- 
den ist als in Frankreich, so wird man sich auch nicht 
wundem dürfen, wenn die Kritik hier entschiedener auf- 
tritt, und daa Urtbeil daher eine nationale FHrbung ange- 
nommen hat. Es ist .unsere Uebeneugung, dass Kunst- 
weriie, welche vor dem Fomm der deutschen Kritik nicht 
bestehen können — [nämlich der wirklich deutschen, nicht 
der mit deutschen Lettern gedruckten] gaben sie auch 
DiMh so sehr Zeugniss von i:^end einer Art von iBegabnngi 
oder «Talente — auch vor der Zukunft nicht bestehen wer- 
den. Wohl ist es wahr, dass trots. vernichtender Aus- 
spruche geiatvollsler deutscher Kritiker gewisse lEunst- 
werken an Zugkraft auf daa grosse Publikum nichts einge- 
büsst hoben, und dass es nicht selten eine Minorität ist, 
welche sie ans dem Tempel der wahren nnd echten Kunst 
verwiesen wissen , oder doch die Erkennlniss herbeifüh- 
ren will, dass sie nicht in denselben gehören. Doch wurde 
es sehr thörigt sein, wollte man deswegen, weil es eine 
Minorität ist, an der Gerechtigkeit der Sache zweifeln. Die 
Weltgeschichte ist da* Weltgericht. Diese aber, wie auch 
die Kunstgeschichte, wird weder in 10 noch in SO oder 
30 Jshrea gemacht. 



BMthoren'B theoretUobe Stadien. 

Ten G. HottctMlmi. 
(Scblnu.) 

Der'KsnoD scheint bei Albrechtaberger sehr knn ab- 
gefertigt worden zu sein. Theoretisches darUber findet 
sich nicht vor. Ohne Zweifel wurde wieder Albrechts-' 
hoT%ti's Lehrbuch to Grunde gelegt. Beetboven's Arbeit 
beschrankte sich auf das Abschreiben und auf das Um- 
setien einiger in jenem Lehrbuch enthaltenen Kanons aus 
der verschlossenen Form in die offene und in die Eot- 
wurfform; ferner auf die Composition einiger drei- und 
vierstimmigen Cirkel-Kanons im Einklänge. Von RHthsel- 
Ranons u. dgl. leigt sich keine Spur. Die ersten 3 Kanons 
bei Seyfried Seite 387—331 gehören dem Cursus bei Al- 
breehtsberger an. Jedoch ist bei Seyfried Einiges ver- 
ändert. 

Aus späterer Zeit und den Schritten von 1 809 sich an- 
schliessend liegt ein Austug aus Albrecbtsberger'siAnwei- 
sungi, Cap. 3S, vor. Er beginnt wie folgt : 

T<nn Oanon. 



ahmung von Anfing bi* lu Ende sein. Er Juan endlich oder 
unendlich seb) , rückgängig cancritina , per fignram augmeu- 
talioDi*, diminulloDia wie die künstUcfaen Fugen, ein doppd- 
ter — u. s. w. 

(nach Albrechtsberger von S. 380—399). 
Spater schreibt Beethoven : 



Dieser hat weder Zeichen noch Zahlea noch Bueluuhen der 
1 Slngstimmen, und oflmal auch keinen ScblQstd vorgezeicb- 
nel. — Wom ein solcher C. wobei höchstens ■ tre, • qnsUro 
geschrieben sieht, lorkonunt, so moss mm ihn durch aUeriel 
Inlerralle Sachen auhulBsen, oilweder durch dte obem oder 
onlem d. 1. ober 1, oder uottr t, ober 3, unter 3 etc.- bis er 
die Sehtoi Antworten Irifl ) otbcals auch die Cmkebrongni, 
durch die Gcgeobewegung, — u. s. w. 

Alles wörtlich und im Ausange nach Albrechtsberger 
(S. i15). Hehr oder Anderes findet sich Über den Rath- 
sel-Kahon nicht vor. Was Seyfried sagt (S. 336] , lasst 
sich mit Ausnahme der wenigen Steilen, welche mit Al- 
brechtsberger Obereinstimmea, nicht belegen. 

Den kanonischen Studien mögen auch Aofltunngen von 
Hathsel-Kanons beigeiBhlt werden, mit denen Beethoven 
sich betchafiigt hat. Namentlich ist ea ein vierstimmiger 
Kanon von Rimberger, gedruckt in dessen iGedanken Ober 
die verschiedenen Lehrartew unter Nr. &i und mit dem 
Text >Aus tiefer Noth ruf ich zu dirt u. s. w. , welchen 
Beethoven wiederholt tnr Auflösung vor]genommen bat. 
Zuerst in dem den SchriRea von 1 809 sich anschliessenden 
Heft, welches u. s. die früher mitgetheilten oontrapnncti- 
schen Auszöge aus dem genannten Werke Kimberger's und 
aus Fux' •Gradus ad PamaasoDM enlhllt, nnd dann in einem 
an einem andern Orte befindlichen Heft aus späterer Zeil 
(spätestens ans dem Jahre IBIS). Beetboven's Auflösun- 
gen jenes Kanons sind lum grOssten Theil falsch, entwe- 
der sie treffen nicht lu, oder es sind Intervalle geändert, 
aus einer Ten ist eine Secunde gemacht u. s. w. Im All- 
gemeinen lasst sieh an den wiederholten Versuchen und an 
den Aenderungen bemerken, dass es dabei nicht ohne 
einige HUhe und Umständlichkeit abging nnd es wieder- 
holt sich hier die Wahrnehmung, welche man in Skizien- 
bUcbero machen kann, namentlich wo fugirte oder conti«- 
punctische Arbeiten vorkommen, dass oonlraponotiMlie 
Künste und eine auf Scharfsinn beruhende Polyphonie Rlr 
Beethoven eine schwer zugängliche Seite hatten. In dem 
erwähnten zweiten handschriftlichen Heft kommen auch 
vor Auflösungs versuche des vierstimmigen Kanons von 
Bendinelli, welcher auf dem Titelblatt von Sinberger'a 
iGedankeu abgedruckt ist; femer Entvrürfe zu iHeer««- 
stille und glückliche Fahrta (Op. HS) und zu dem Kanon 
sLeme schweigena u. a. m. Der letztgenannte dreistim- 
mige Kanon ist, beiläufig gesagt, vielleicht der einzige von 
Beethoven , welcher keine Auflösung in der Oktave oder 
Prime zulSsst, also schon lu den künstlicheren zu rechnen 
ist. Er findet sich gedruckt in der Wiener Allg. musikat. 
Zeitung vom Jahre 1817. 

Zwischen den vorbin mitgetheilten Auszügen über Ka- 
non und Fuge nach Albrechtsberger und Fox, welche in 
einem den Schriften vom Jahre 1809 sich anschliessenden 
Heft vorkommen, erscheint ein Auszug, welcher wegen 
Inhaltes froher nicht eingereiht werden kon 
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Für <Ue gewöbDlIche HodulMloD - 
HiapUoBarl Nebrnkiaiilaa Uiaplloniii HebaatoiiirteD 



Cdar 

nur täat NebentontrteD welche in DurtBnen hiiuur in HoUlöoea 
her*b , sunmt ihrea naiürlicben Terzen sich hier befindea. 
Dienlich lu einer langsn Fuge, Konzert, Sinfonie. Die inge- 
xeigte Ordnung wie dieee T. aufeinander folgen , ist oichl im- 
mer zu beabichlen. Cdur und Amoli haben gleiche Verwandte, 
eben so Gdur und Bmoll und so fort alle DurlÖne mit ihren 
kleiaeo Dolerterzon. Die gemeinste Ordnung in die Terwandten 
Tonarten lu kommen ist in DurUnen diese : aus dem HaupUone 
geht man in süne 5. mit der grossen 3., dann in die 6., dann 
in die i., dann in die 1., endlich auch wenn man will in die 
3" SiulTe mit der kleinen 3. Von den Holltonsrlen. Von Amoll 
in Cdur — o. s, w. 

Beethoven'» Vorlage lu dieser und der folgenden hier 
ausgelassenen Stelle war Alb rech tsberger's lAnweisutigi, 
i. Cap., in der Ausgabe von 1790 S. 9— <0 oben. 

Von den bei Seyfried S. 337 fT. itehenden Fragmenten 
ist handschriniicb nichts vorbanden. Möglich aber, das« 
Vorlagen urspranglich da waren und dass sie verloreu ge- 
gangen sind. Die Entlehnung der Abhandlung vom Reci- 
lativ aus Sulier's iTheorie« hat schon Derckum nachge- 
wiesen. Dass sie, wie man auf deo ersten Blick sniunoh- 
men geneigt ist, dem Unterrichte bei dem der deutschen 
Sprache weoiginfichtigenSalieri angehören sollte, ist nicht 
denkbar. 

Dagegen Buden sich mehrere BlUlter aus verschiedenen 
Zeiten über Instmmenlenkenntniss oder luslruniontirung 
vor, welche Seyfried nicht gekannt hat. ZusiimmenhUngen- 
des ttber diesen Gegenstand bieten sie nicht und mugen 
die lerstreuten und zum Theil abgerissenen Bemerkungen 
gelegentlich gesammelt oder veranlasst worden sein. Der 
früheren Zeit (1801— <8Qi) gebort ein Bogen an, welcher 
beginnt ; 

Die dem Grnndton fi*emden Semitonieu änd — dem nicht 
sehr gewöhnlichen *) Spieler am besten — in langsamer Bewe- 
gung nuumulhen — und von allen diesem de» besten Ge- 
brauch — in Ddnr Esdur Edur Fdur Gdur — Beispiele für's 
lutli — u. s. w. 

Dies und das Folgende, hier Weggelassene, ist ein 
Ausiug atis einem Artikel über den Gebrauch des Wald- 
horns, welcher den kurfUrstl. trierschen Kamnermusikus 
Philipp Domaus cum Verfasser hat und in der Leipziger 
Allgem. musikal. Zeiioog vom 88. Januar I80< gedruckt 
ist. Beethoven hat alle Beispiele von Domaus und auch 
die in dem Zusab der Bedaction abgeschrieben. Auf der 
X. Seite desselben Bogeus Enden sieb folgende iwei Ent- 
würfe, welche auf nichts Anderes bezogen werden können, 
als auf den Schluss des Scheno in der 3. Symphonie. 





Es liegt nahe, den Artikel von Dornaos mit der Anwen- 
dung der HOmer in der Eroica*] und wohl anch in spMem 
Composilionen Beethoveu's in Verbindung lu bringen und 
ihm gar einen gewissen ElnQuss zuzuschreiben. Wir ver- 
weisen den Leser, welcher genauere Untersuchungen an- 
stellen will, auf den gedruckten Artikel selbst und führen 
hier als Beispiel und zum Vergleich mit einer Stelle im 
Scherzo der Eroica (2. Tbeil des Trios, Takt 63 ff,, 3. Hom) 
aus dem weitem Verlauf des Artikels eineStelle an, welche 
in Beethoven's Ab- und Handschrift lautet wie folgt : 

Das as forte leicht , besonders wenn die Figur t<mi unten 
heraufsteigt. 



Beethoven bat den nämlichen Artikel von Doraaus spä- 
ter noch einmal ausgezogen, gewiss ein Beweis, dass er 
Werlb darauf legte. Hier, beim zweiten Hai, erscheint 
u. a. auch ein Auszug aus einem kurzen Artikel von einem 
Ungenannten (C. S. in Bby.) über CompositionfUr's Wald- 
horn in der Leipziger Allgem. musikal. Zeitung vom 
10. Juli I80S. 

Ausser diesen beiden handschriftlichen Auszügen liegt 
noch ein Blatt aus früherer Zeit vor, welches ausser von 
fremderund unbekannter Hand, geschriebenen Notizen Über 
die Naturtone der Posaune u. dgl. auch mancherlei Fra- 
gen und Bemerkungen von Beethoven's Hand enthält, welche 
erslere allem Anschein nach geschrieben wurden, um sie 
einem Musiker zur Beantwortung vorzulegen, so dass das 
ganze so beschriebene Blatt das Ergebniss solcher Ver- 
handlungen sein mag. Folgende Fragen imd Bemerkungen 
hat Beethoven geschrieben : 

Frage geht z. B. das prim hom in allen Tünen gut Ins in's 
c z. B. in B — 

Dieses i und J giltinallenAorsilienvoml.Hom. — 

Hohe HiJmer giebis 1, hoch c, hoch B. 

Nur das tiefe rf '^ ''"' F-Hom nicht gut. 

Wegen Flanto piccolo Flaute etc. auf welchen Tönen gut 

Triller zu machen — 

Die SUirke und Schwache gewisser Töne bei verschiedenen 

Tonarten, Terschiedenen Aufs^ftzen im Hom, und Klarinette — 
Wie geschwinde die Pauken nrngesllmml sind — 
Effekt der Sordinen bei Pauken und TrtHnpelen — 
Wie viel Zeit braucht man zum Verändern — n. s. w. 



•) Nach aloar UltthsUimg vod Ries (Blogr. NoUisD S. T1) i 
die Eroica 4801 in Heiligenstadt componlrt. Mach eimr anden 
galM wurde sie im AugoU HO* volleadet. 
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leb bin nuD mit dea HandschrUteD lu Ende. In Dieinen 
HiltheihiDgBo bin ich, ohne auf die chronologische Folge 
der HandsehrifteD besoodere Bticksiclit lu nehmen, nach 
Faobera vorgegaageo, und so, wie die einielnen TheJle der 
Compositionalehre aufeinander folgen. Eine solche Darle- 
gung mag der Uebersicbtiichkeil wohl einigen Eintrag ge- 
uan haben ; sie geschah aber nicht ohne Grund und baupt- 
säcUicb deswegen, um mit dem Buche Seyfried's so viel 
als möglich parallel lu bleiben. Es erübrigt nun noch eine 
andere mehr chronologische Betrachtungsweise annuieh- 
men, deren Besultale ich in einem kunen Nachtrag, das 
Gaue abscbliessend, demnächst lusammeastellen werde. 



bitiiohe Auieigen. 

Ferd. ailler. Oper^i« ohne Text für Plinoforte ai i Bin- 
den. Op. lOG. Leipzig und Winterthur, 1. KtMr- 
Biedemum. Pr. i rär. 
£.N'. DaaVierbaadig-SpielenhatDamentlicbinDUeUao- 
tenkreiaen eine so ausserordentlich o Verbreitung gewon- 
nen, dass troti der lahlrelcbeo, mehr oder minder brauch- 
baren Arrangements aller irgend bedeutenden alleren 
und neueren Werke ftlr Instruroenial- und Tocal-Husik 
den eifrigen ä quatre mains— Spielern, welche gewohnt 
sind, an einem Nachmittag oder Abend ein halbes Dutzend 
Symphonien, Quartette oder dergl. lu verarbeiten, kaum 
neues Material genug beschsflt werden kann. Die Zahl der 
besseren Originalcom Positionen fUr 4 HBnde aber ist im 
Vergleich mit jenem Heer von Arrangements eine so ge- 
ringe, dass Spielern von wirklich gutem Geschmack hier 
ausser den betreffenden Werken von Mourt, Onslow, 
Schubert, Schumann und Gade nicht viel lu Gebote stehen 
durfte. Deshalb glauben wir, dass ihnen das Erscheinen 
der Hiller'schen Operette recht willkommen gewesen sein 
wird, welche auch ,uns den Eindruck eines sehr anspre- 
chenden und dabei durchaus praktischen Werkes gemacht 
hat. Der fUr eine Origiualcomposition ftlr i Hunde aller- 
dings etwas Überraschende Titel lOpercttei findet seine 
Erklärung darin, dass die hier lusammengesiellten, selb- 
ständigen TonstUcke ihrem Charakter nach möglicherweise 
auch sammtlicb in einer Operette Plati finden könnten; 
ancb knflpft der aSchlussgesangi wieder an die Ouverttire 
an, indem das btibsche Motiv : 



darin wiederkehrt. 

Was nun die einielnen Stücke anlangt, so möchten wir 
die erwähnte Ouvertüre wegen ihres frischen, natürlich 
heitern Wesens obenan stellen. Besonders hübsch wirkt 
in der Durchführung derselben das in der Verlängerung 
auftretende Allegro-Tbema , dem sich denn in der rechten 
Hand des Secendo die dasselbe einleitend« rasche Figur 
■ugesellt : 

J- 




eigenthamlich wecbselndeo Rhjrthmen und einem Zwi- 
schensali in A-moll mit der wohl noch nicht dagewesenen 
Vortragsbeieichnung (Kalienjammerlicliamentet] undNr. 1 1 
•Tan» die gelungensten ; daneben waren noch die Ao- 
Dianie des Madchens* und der iJagerchoni hervonuheben, 
wahrend die tlbrigen StUcke: >Bomante des JOnglings, 
Harsch , Terielt und Frauenchon trots vieler hübschen 
Einzelheiten uns nicht durchweg in gleichem Hsasse lu in- 
teressiren vermochten ; der >5cblussgesang< bildet sich im 
Wesentlichen aus dem oben sngefilhrten Motiv der Ouver- 
türe und ist von geringer Ausdehnung; im vierten Takt 
vor dem S^lnss muss in der linken Hand des Seoondo das 
vorletzte Achtel cu statt e sein. — Stich und Ausstattung 
des Werkes sind übrigens vortrefflich und was die Aus- 
führung anlangt, so werden bei sehr claviermassiger 
Schreibart nur massige Ansprüche an die Technik der 
Spieler gemacht. Somit ist denn diese ansprechende Ope- 
relle, mit welcher Hiller die Liebhaber guter thandiger 
Cla Viercompositionen beschenkt bat, in mannigfacher Be- 
tiehuug lu empfehlen. 



— a — Dieses Arrangement ist im Allgemeinen nach 
denselben Gmndsatien gearbeitet, wie das vor einigen 
Jahren bei Schott in Mains erschienene von S. Bagge und 
stellt sich mil diesem daher den Ciemy'schen Bearbei- 
tungen entgegen, welche vor Allem auf Fülle ausgehen 
undeine Tonmasse tu erreugeo suchen, wie sie nur dem 
Orchester möglich ist. Ciemy wollte dies erreichen durch 
Anwendung der ganzen Claviatur, durch vielfach verdop- 
pelte Besetzung aller Intervalle und durch unbedingte Frei- 
heit in der Wahl der Oktavenlage. So stellte er i. B. das 
Tenor- Solo im Finale unbedenklich um 9 Oktaven höher, 
und somit ausser jede irgend noch an Gesang erinnernde 
Region. Durch die Besetzung aller Töne des Akkords hob 
er aber jede Eigenthümlichkeit der Lagenwirkung auf 
und erzielte die grössere Tonfülle nur auf Kosten der fei- 
nen Charakteristik. Hussle dadurch die Sache fUr die 
Spielenden ungemein erschwert werden, so litt auch die 
Deutlichkeit der Stimmführung darunter, und für die Ma- 
jorität der C la vierspiele r wurde auf diese Weise die 9. Sym- 
phonie naheiu unspielbar und ihre Ausführung am Ciavier 
jedenfalls so mühsam, dass der Genuss dazu in keinem Ver- 
haltniss stand. Herr Hom hat dagegen vor Allem Treue 
gegen das Original geübt, die Instanmente, wo es Irgend 
angebt, in ihrer wirklichen Tonlege belassen und keinen 
TonefTekt angestrebt, der bei dem hier zur Anwendung 
kommenden Instrumente ausserhalb der Grenzen des ScbO- 
liegl. Das obige Arrangement empfiehlt sich daher 



Hozarl's Quintette fUr Streichinstrumente bestehen be- 
reits langst in gutenvierhindigen Bearbeitungen, welche dem 
Bedürfnisse vollkommen entsprechen. Gleichwohl kann es 
nur erfreultcb sein, wenn auch andere und so tacblige Be- 
arbeiter wie Robert Franz diese Meisterwerke fttr Clavler 
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MtieD und sie dadurch im Gedächtniss der Musikrreunde 
wieder autTriscben. Es wird nicht einer besondeiii Bo- 
merkuDg bedürfen, das» das vorliegeDde QuiDtell mit stier 
Pietät und mit Teinem VeralSadnissdes Sattes und derCla- 
vjerwirkung bearbeitet ist. Nur eine einiige Stelle hatte, 
ohne dass irgend eine componistische lotenlion verletit 
worden wäre, beqoenior, spielbarer gesetzt werden kön- 
nen. Es ist die Stelle im Finale Seile 88 auf den beiden 
vorteilten Systemen n. s.w., wo der linke Spieler milder 
tintten Hand in nahezu unmögliche Posilionen kommt, und 
wo die linke Hand des rechten Spielers ohne alle Muhe 
die betreffende Hitlelslimme UberaehmeD konnte. 

C. Klage und C. Burchard. Symphonien von Jos.Haydn. 
Nr. i6, Magdeburg, Heiorichshoren. Fr. I Thlr. G Sgr. 
Diese sechsundviersiggte der Sj-mphoiiien- Serie 
des herrlichen frischen Heisters gehsri zu den sehr wenig 
bekannten, die in den Coucerten selten oder nie vorkom- 
meo. Freilich kann bei Heistern, deren Werke nach hal- 
ben oder ganzen Hunderten zahlen, jedes Einzelne nur 
seltener an die Reihe kommen. Wir empfeblon Jedem, der 
noch lieine vollständige Kenotniss der Symphonien die- 
ses Heisters haben sollle, diese Es-Svmphonie in der 
vorliegenden Bearbeitung. Er wird aus äerselben, wenn 
es ihm nicht an Sinn für das Heilere und NaiUrliche fehlt, 
reinsten und unstet rllbien Genuss schöpfen und den 
Wunsch in sich gesteigert finden, auch die andern kennen 
in lernen. 



Berichte. 

Berlin. Dem Honal November war es vorbehalten, unsere 
CoocerlgelMr to geschlossener Phalanx auf das Feld der Ehre 
rücken lu sehen. Bei einigen uoler iluien mag dies Feld eirul- 
weilen wohl nur ein Feld der Ehre bleiben, indessen sind sie 
doch auf dem Kampfplätze wohlgerüstet erschienen, und wer 
einmal den Lorbeer errungen, dem werden such später die gol- 
denen Früchte des Sieges nicht fehien. Unmäglich kann ich 
die Programme all der vielen stattgehabten Concerte Nummer 
rür Nummer durchgehen; nur eine kleine Blomenlese werde 
ich mir geelitten, und xwar nicht allein um der besonders duf' 
ligen Blüihen, sondern such um etlicher unnützer PCUnzen wil- 
len. Blne der letztgenannten Galtung angehürige bot uns das 
erste Abonnementconcert des vielkSpfigen Concertgebers , ge- 
nannt iFrauenvereln zum Besten der Gustav-Adoir-StUlung*, 
ntmlicheineHoiette von dem alllMkannten Barden Klicken. In 
Italien soll man Polka's auf der Orgel qiielen ond hie und da 
eine Banda zur Aufnihrung beltehier Opemmelodien wKbrend 
des Gottesdienstes in der Kirche sufslellen. In Ihnllcher Weise 
fasst Kücken die Kirchenmusik aaf. Er singt in der Kirche wie 
im Salon; nur eine Art von Themen ist ihm bekannt, die so- 
genannte Bünkelsängerphrase ; nur eine Art der Uarmonisalion 
ist ihm gelBuflg, die dem Ohre eines jeden diletlirenden Indivi- 
duoms ängBnglicIisle ; der polyphone Styl hat ihn nie [beun- 
ruhigt, Dass Kücken dies« Motette geschrieben, mache ich ihm 
nicht zum Vorwurf, aber dass der Director des Domchors 
das ihm zur Leiltmg untergebene rühmlichst ausgezeichnete In- 
stitut dazu missbraucht, dergleichen Unwürdigkeiten üEfenllicb 
ausiuruhren, das verdient ehie um so ernstere Rüge, als eine 
Wiederholung der Hotette in der Domkirche wenige Tage spller 
staUfand. 

Von den Abonnementcyklen für Kammermusik traten drei 
mit den Erstlingen ihrer dieswInlerUchen Concerte hervor. Zu- 
erst die Herren Engelhardt, Helmich und Zürn, spiter 



die Herren Zimmermann und Stahlknechl unter Bllluir- 
kung des tremicben Pianisten Herrn Gustav Schumann und 
zuletzt eine neue künstlerische Vereinigung der Herren Ehi^ 
lieh, de Ahna und Espen haho, über welche letzlere zu be- 
richten ich ausser Stande bin, da eine gleichzeitige andere Hoiik- 
auFTührung mich daran verhinderte, sie zuhören. Die beiden erst- 
genannten Unternehmungen bestehen seil Jahren, haben bereits 
in diesenBlatteraeingehende Beurtbeilung gefunden und sind so- 
wohl ihren Principien, wie der künstlerischen Vollendung ihrer 
Productionen nach dieselben geblieben, weshalb ich ntu- ihr 
ferneres Vorhandensein conslatire, welches in Bezog auf die 
Soirten der Herren Zimmermann und Slahlknecht um so wich- 
tiger ist, als in denselben allein noch das Streichquartett ge- 
pQegl wird, da Ferdinand Laub den Berlinern allen Ernstes Valet 
gesagt zu haben scheint. 

Die Direclion der Concerte der (Gesellschaft der Musik- 
freunde' hat Herrn von Bülow nicht verhindert, auch in die- 
sem Winter seine Soireen rOr Hllere und neuere Claviermuslk 
fortzusetzen. Aus dem Programm der ersten am 8. Nov. statt- 
gehabten Soir^ pflücke ich, im Gegensalz lu der obener- 
wähnten Motette schauerlichen Andenkens, eine duftige Blülhe. 
Es ist dies Friedrich KiersOp. 17. Das Werk war mir be- 
reits wohlbekannt und lieb, als ich es von Herrn v. Bülow spie- 
len hörte. Dennoch war der Eindruck, den es auf mich machte, 
fast ein neuer. Der musterliche Vortrag, der mit vollendeter 
Technik und feinster Erkenntniss der Compoaition eine jede, 
auch die verborgenste ScIiSnheil derselben in das rechte Lichl 
setzte, mag nicht unwesentlich daran Theil haben. Aber ich 
meine auch gerade in dieser dem Kiel'schen Werke innewoh- 
nenden Kraft, aufs Neue tiefen, künstlerischen Bindruck her- 
vorzurufen, den Beweis Schier Schönheit zu finden. Wahrlich 
diese achtzehn Variationen stellen nicht allein der Gelehrsamkeit, 
sondern auch der Getübtsinnigkelt, der Phantasie und dem Ge- 
schmack« des Componisten ein so glänzendes Zeugniss aus, wie 
V« nicht oft ertheilt wird. Die das Werk beschliessende Fuge 
steht meiner Ansicht nach nicht auf gleicher Höhe mit dem Vor- 
hergehenden, wenn sie auch an und für sich in durchaus wür- 
diger Weise das Ganze abschtiesst. 

Unter den Concertcn grösserer Art zeicbneie sich das vom 
Stern'schen Gesangverein zu Fehl Mendelssohns Ge- 
dächUtissfeier veranstaltete in jeder Beziehung auTs Vortheii- 
hafleste aus. Nicht allein war das Programm, bestehend aus 
dem 9S. Psalm, der Walpurgisnacht imd den vi»i der Loreley 
vorhandenen Fragmenten (Ave Maria, Hochzeilsmarsch mit 
Chor und Finale), vorzü^cb gewühlt, es wetläferten auch die 
ausführenden Orcbestei^, Chor- und Solokrifle miteinander, 
diese Gedächtnissfeier zu eluMn Kcht künstlerischen Feste edet- 
sler Arl zu machen. Neben unseren rühmlichat bekannten 
Stützen des höheren Concertgesanges, den Herren Krause und 
Otto, wirkte eine junge AlUstin, Fr«ul. Pressier, mit, deren 
bedeutende Slimmmittel gute Erwartungen für die Zukunft er- 
regen. Salbst unsere gefeierte Primadonna, Frl. Lucca, haUa 
gern, dem dahingeschiedenen Heister zu Ehren, ihre Hllwtr- 
kung durch Uebemahme der Partie der Leonore gewährt, und 
die gestrenge Intendanz gestaltete es zum ersten Haie, dass 
ihr Juwel auch im Concertsaal glSnzen durfte. Für derartige 
Concerte ist leider bei uns kein genügend grosser Raum vor- 
handen ; Hunderte erhallen keine Eintrittskarten und diejenigen, 
welche glücklich genug waren, für einen solchen JUiend das 
Recht des Zuhörens zu erlangen, womit noch keineswegs 
immer das des Zusehens verbunden Ist, diese werden einge- 
pfercbl hl einer Weise, die eben so grosse Unbequemlichkeit 
verursacht, als sie den Kuostgenuss beeintrichligt. So hat denn 
nicht nur Leipzig, sondern auch BerUn seine Concertsaal frage, 
welche um so brennender wird, wenn wir des Postulates einer 
Orgel gedenken, deren Vorhandensein in andern, als Klrch<-ii- 
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rlumen, auch bei uus uoch, wie so vieles Andere, za den rrom- 
men Wüiucben gehSrl. 

Die Friedrich wilhelmslüd Lisch e Bühne, welche ohne OtTen- 
b«c)i elendiglich verschmsclilea mii&ste. brachte vor Kurzem 
eine iweiaklige Burleskoper des genannten Componislen, >Die 
SchwSUer von Saragossai. Es ISsst sich auf dies Erzeugniss 
der OITenbacb'scben Muse eigentlich alles Das anwenden, was 
oltmals über andere ihrer Producle gesagt ist. Im Uebrigen ist 
das Ganze eine Caricatur ohne eigeoUiches Interesse. Die Mu- 
sik bewegt sieb meist im Familienkreise iller Offenbach'scher 
Tbemen und bekannter dort heimischer Manieren ; überschreitel 
Uta aber diese Grenze, so ei^el sie sich hie und da fremdes 
BigeDlbum an. Das Schlimmste aber ist, dass sie vergessen hat, 
^h bei ihrer diesmaligen Expedition mit den iwei bU drei ein- 
und durchschlagenden Nummern versehen zu lassen, mit denen 
der Haeslra sonst seine Werke auszustatten pflegt, um, sie als 
Köder und Angelhaken zugleicli benutzend, das Publikum ge^ 
wlssermaassen bei den Ohren zu fangen. 

Kehren wir der Bühne den Rücken und wenden wir uns 
der Kh-che zu, so liegt mir noch die Pflicht ob, eines grässereu 
Werkes zu gedenken, welches am 13. Nov. unter Leitung des 
Componisten im Dom zur Aurrührung gelangte. Es ist dies »die 
ewige Heimalhi, Oratorium nach Worten der heiligen Schrift 
und des Gesangbuches von Hermann Küster. Wenn es an 
und fSr sich anerkenneuswerth und verdienstlich zu nennen, 
dass ein Kind unserer Zeit sich überhaupt so ernstem Schaffell 
zuwendet und in nicht allzulangen Zwischenrüumen mit neuen 
Oratorien vor die Oeffenllichkeil tritt, so ist doch auch wiederum 
aebr m beklagen, dass mit so ernstem Streben und so grossem 
Fleiss nicht mehr Talent und strengere Selbslkrilik verbiuiden 
lind. Die letztere mUssle ISngst den günzlichen Hanget des 
etsteren erkannt und die Produciionen, wenigstens die JJBent' 
lieben, auf ein Minimum beschi^nkt haben. An dem Küster'- 
■ehen Werke vermag nur der daraus sprechende gute Wille 
mich mit der offen daliegenden Unßhigkeit des SelbstscbaHens 
oder der Nachahmung fremdea Schaffens zu versöhnen. Nicht 
einmal polyphone, instrumentale oder Formenge wand thdt vei^ 
decken das grosse Deficil einigermaassen, das sich herausstellt, 
•obald man die selbstgestellte Aufgabe mit der Lösung dersel- 
ben vergleicht. Ob übrigens der myslisch-didactisch'dognia- 
Oftcbe, für meinen schwachen Verstand u nverstlnd liehe , zu- 
sammenhangslose und vor allem unmusikalische Text überhaupt 
das ist, was er zu sein vorgiebt, n'Jmlich ein Oratorium, dies 
erscheint mir noch sehr zweifelhafl. — leb schliesse Tur dies- 
mal mit dem verminderten Seplimenakkord der »ewigen Hei- 
mathi, den Ich, wenn möglich, bei Gelegenheit meines nächsten 
Berichtes in den grossen Dreiklang irgend einer tüchtigen und 
frischen musikalischen That eines noch hier unten Helmathbe- 
recbligten aarzniösen gedenke. Rtcbard WUerst. 



Bremen. /^ Der sogenannte Preimarkt, welcher trotz ein- 
geführier Gewerberreibeil sein überflüssiges Dasein hier immer 
noch behaup'.el, pflegt in den letzten Tagen des October statt- 
tnflndeii. Es ist dies die Dulderwoche für alle menschlich füh- 
lenden Ohren, denn alles anwesende Gesindel hat wUhrend die- 
ser Zelt die Briaubniss, mit Drehorgeln und andern Harterwerk- 
zengen In denStrassen herumzuziehen und — zu martern.*] Am 
Sl.October, Hittags, mit Eintritt der II. Stunde, hört, wie durch 
Zauber« lilag , da» Getäse auf. Der Mensch, mit bewussten 
Obren, fingt hierauf sogleich an, das harmonische Gleichgewicht 
seiner Organe wiederherzustellen, um das nur wenige Tage 
nacbber stattfindende erste Privatconcert würdig und als empISng- 



licher Gast besuchen zu können. Das die^lhrige erste Privat- 
concert war in jeder Hinsiebt genussreich, denn neben gul ge- 
wählten Orchestersachen hatten wir das Ehepaar loacbim ab 
Glste. Die Orchestemummem waren: Symphonie von Notart 
(Esdur), Ouvertüre zu Faniska von Cberubiui und Onvertüre 
zu Leonore von Beethoven (Cdur) Nr. 3. Die AusfObnmg die- 
ser Werke war vorzüglich gelungen und machte unserm Orcbe- 
Eter, sowie dessen Dirigenten, Herrn Husikdireclor Heinthaler, 
alle Ehre. In der Symphonie hätten wir den erslen und letzten 
Satz wohl etwas schneller gewünscht, doch war ea so keines- 
wegs störend. Die Ouvertüre von Beethoven Ist ein Liebling 
unseres Orchesters. Sicher und schwungvoll wurde sie auch an 
diesem Abend durchgeführt. Das Publikum hSlIe solchen Lei- 
stungen gegenüber etwas lebhafter sein können. Herr ConceK- 
director Joachim trug das Yiolinconceri von Beethoven vor) 
ausserdem noch : Andante von MoUque und Präludium von S. 
Bach, loacbim spielte — über das wie braucht man wohl 
keine Worte zu verlieren. Er begeisterte das Publikum mebr 
als je und wiederholte, nach tönnlicben Applaossalven , das 
Präludium von Bach, wobei er eine Ausdauer im rechten Ann 
entwickelte , die eigentlich Ober das Menschliche binausgebt. 
Frau Joachim sang die Arie >Che farba aus •Orpheusi ton 
Gluck so hinreissend schön, dass wir uns nicht erinnern, sie 
jemals so vollendet gehört zu haben. Hier ist dramatisches Le- 
ben, welches sich stets innerhalb der Grenzen des Schönen 
hült, verbunden mit grossartigen Stimmmitlein, die bis zur Vol- 
lendung ausgebildet sind. Kolma's Klage von Schubert und 
Reiselled von Hendelssohn wurden von dieser Slngerin ersien 
Banges ebenfalls in genialer Weise vorgetragen. 

Auch die Sympbonieconcerle haben bereits ihren Anfang 
genommen und lieferten folgendes erste« Programm: Sympho- 
nie von Haydn (D dur) Nr, 1, Ouvertüre zu Ruy Blas von Hen- 
delssohn und Symphonie von Beethoven (Bdur) Nr. t. Die 
Ouveriüre von Hendelssohn wird in den Privalconcerlen als 
brillante Schlussnummer so oft als möglich vorgeführt and Im- 
mer mit Freude begrüsst. Fühlt jedoch die Direclion der Syni' 
phonieconcertedie VerpHichtung, auch Ihrerseits Wiederholungen 
dieser Ouvertüre veranstalten zu müssen, so ist sie entschieden 
im Irrtbum. Die Aufgabe dieser Concerte besteht, unseren Ver- 
bBllnissen gegenüber, jedenfalls darin, weniger Bekanntes oder 
geradezu Neues zu Gehör zu bringen. Nur in diesem Falle vrird 
es möglich sein, das Publikum hinreichend und dauernd dafür 
zu interessiren. Die AusrUbrnng an diesem Abend war nicht 
durchgtngig unladelhaft zu nennen. Unreinheit in den Blasin- 
strumenten machte sich oft störend bemerkbar, auch war unser 
Reinthaler, ganzgegen seine Gewohnheit, sehr für heftige Tempi. 
Gut gelungen waren der erste und letzte Salz der Uaydn'scbÜHi 
und die ersten Satze der Beetboven'schen Symphonie. 

Ein QnarteUabend der Uraren Jacobsohn (Viuline I), Weber 
(Violine IJ] , Bobm (Viola) und Weingardt (Cello) brucbte zwei 
Quartette: Gdur von Haydn und Fmoll von Beethoven. Beide 
Quartette waren sorgßltig einstudirt und machten, besonders 
in technischer Hinsicht, einen durchaus befriedigenden Ein- 
druck. Ausserdem wurde von den Herren D, Engel [Pianofortc) , 
Jacobsohn und Weingardt ein Trio von Maiscbner (Gmoll) voi^ 
geführt. Hit der Wahl dieses Trio's können wir uns nicht ein- 
verstanden erkUren, denn es gehört unbedingt nicht In solche 
GeseUscbatl. Die Ausführung liess nichts zu wünschen übrig. 

In einem Quarteltabend der Herren Concertmeister fidttjer 
(Vidine I) , Arnold (Violine II) , Sastedt (Viola) und Cabisius 
(Cello) kamen die Quartette: von Mozart 'Cdur) und von Beet- 
hoven (Gdur) zu Gehör. Seil mehreren iataren schon besteht 
diese Quartetlgeseltschaft und hat ein zahlreiches Publikum uip 
sieb versammelt, welches sich gern an ihren Leistungen erlTeul. 
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hi«r neu und hat um Mhr iDiar«Miri. Dh Streben, Noues lu 
bringen, iM Mhr lobeiuwerth, wenn, wie hier, guter Gescbmeeic 
die Wahl des vorzutragend en Werkes leitet. Herr BiennsoD 
Bpielie die Clavierperlble mit Krad und Energie. 



Laipiif, t. Decerober. S. B. Der Besuch der Fraa Qan 
Schununn iit tür jede Sudi Deutschlands, wo man ste einnul 
sehltien gelernt bat, ein tniiifcaliscbes Fest, um so mehr tat 
Leipzig, wo sieb an Ihr Erseheinen so vieirache Erinnerungen 
einer bvberen Zül knOpreni sagen wir auch: einer — schö- 
neren Zeil; denn das ZosanunentreBen and Wirken Terachie- 
denartiger wirklich bedentender künstlerischer PersSnlichkei- 
len, das ist es doch, waa einer Stadt wahren K^z und frisches 
Leben verleiht. Doch zurück au Frsu Schumann 1 Wir tagten, 
ihr Erscheinen bereite iauner ein musikalisches Fest. Dabei 
verfessen wirnicht etwa, was inBüchern und Zeitungen gegen 
sie und ihr Spiel, zum Ttaell In recht hSmischer Weise, \orge- 
bracht wurde; auch wollen vir nicht gesagt haben, dass ihr 
Spiel Immer tadellos und tt«i sei von Schattenseiten. Dennoch 
betonen wir mit vollem Bewussisein das Festliche Ihrer Ei^ 
scheinung. Denn von Frau Schumauii weiss mau, dass sie, wenn 
sie sich an's Ciavier setzt, nur Schönes, Gediegenes, Frostes 
spielt; wir müssen bei ihr nicht, wie bei den Dutzendvirtuosen, 
mit einem guten Stück zwei scblecble oder langweilige undunbe- 
deutende in Kauf nehmen. Man weiss femer, dass das gewählte 
Stuck im richtigen Geiste, mit tiefem Versiündniss und in roh 
lendeter Ausrührung geboten werden wird. Besonders weiss 
man das bei Stücicen mit Begleilung; weniger bei SolosBChen, 
wo es Frau Schumann, wahrscheinlich unbewusst, nicht selten 
passJrt, dass ihr Einzelnes schneller unter den Fiogem fort- 
lauft, als recht und gut Ist, — ein Fehler, den die oben be- 
zeichneten Gegner der Frau Schumann gründlich auszubeuten 
nossteo, ohne aber in musikalischen Kreisen das Ausehen der 
Künstlerin und ihre Zugkraft zu mindern. 

Und so war denn auch diesmal ihr Vortrag des Beelhoven'- 
schen Gdui^Concerts eine wahre Wohltbat für leden, der diese 
nerrliche Compnsition kennt') und weiss, wie sie gespielt wer- 
den mnaa. Uns wird wenigstens allemal gleich In den ersten 
S Takten Dau zn Nuthe, wenn tich Jemand an sie wagt, der 
nicht SD igeschwinde Fingen bat wie Frau Scbumaim, der 
nameotlich die Sechzehuteldoppelliiolen nicht auf das Hurtigste 
herausbringt und deshalb das Thema in einem Jammerlempo 
spieU, wobei Einem die Augenlider müde werden. Oder bat 
Beethoven wirklich die schnellen Tempo's durchaus versohmtlhtf 
Schrieb doch ein Kritiker im Jahre 1796 Ober Ihn, er werde 
lallgemetn wegen seiner besonderen Geschwindigkeit und 
weg«) den ausserordentlichen Schwierigkeiten bewundert, 
welche er mit so vieler Leichtigkeit ezequiret (vergl. Nr. t3 
d. Bl. erste Seite). Nun so wollen wir denn auch dieses Con- 
ceH nur von Solchen hilren, die in den Fingern kein Hindemiss 
haben, wenn es gilt, die Poesie, die darinsteckt, an's Licht zu ffir- 
dem. Kinder trefflich alsdle Solistin fanden wir die Bereitung des 
Orcheetera. Man dürfte dieses Concert geradezu einmal gründ- 
Uch neu etudiren, denn weder besonders feines Ensemble, noch 
genügende Betonung und geistvolle Auffassung konnten wir dies- 
mal dem Orchester nachrühmen. Vor Allem dürlte das Thema 
des ersten Salzes von den Streichern nicht so scbwertUlig wieder- 
gegeben werden. — Dasandere Stück, welches Frau Schumann 
q>lelte, waren Hendelssohn's Yariatiom trrieiua und die Aus- 
führung derselben nach vielen Selten hhi bewunderungswürdig; 
nur wurden eben hier einige Variationen nach unserer Debei^ 
leugtmg im Tempo überstürzt. 

■) DIs Cadenioa wiren von Frau Schumann selbst compoairt; 
die lelzle (aDden wir zu lang gagantlbar Beethovea'i Bemerkuag da- 



Das Programm dee ganzen Concerts halte man, offenbar im 
Hinblick auf den gefeierten Gast, besonders gut gewibll: Mo- 
zart (Gmoll-SymphDnie), Haydn (Sturm-Chor), Beethoven 
(Clavierconcert) , Schumann (Genoveva-Onvertüre) , Men- 
delssohn (obige Variationen), und zum Schluas Woldemer 
Bargiel (bekanntlich Halbbruder der Frau Schtunann): der 
13. Psahn, ein interessantes neues Werk, das Kennern und 
Laien Freude machte. Man darf allerdhigs bei diesem Psalm 
nicht die Kirche als den Ort betrachten, wo er bingehSrt. 
Bargiel hat offenbar ein ConcMlstück scbr^ben wollen, dessen 
rellgi&ser Text zu einer malerischen Behandlung Yersnlassnng 
gab. Der Anfang freilieb Ist nicht sUeln ernst, er Ist auch in 
kirchlichen Formen gehalten. SpHter aber machen rieh Ele- 
mente geltend, die zu dem Styl des Anfangs nicht recht paa- 
sen, und daher wenigstens augenblicklich frappb«!. Wir ktin- 
nen hierauTbeute nicht nHher eingehen, sondern werden, da der 
Psalm demnicbst erscheint, ein andermal auf denselben zurück' 
kommen. Nur soviel ist noch über das Aeussere zu sagen, dass 
hier ein vollkommen wohlklingendes, musikalisch durchaus lo- 
gisches Stück vorliegt, fi^i von aller Eiankbsftigkeit, 

Nicht unerwähnt wollen wir lassen, dass der Flügel, auf dem 
Frau Schumann spielte, bei dem Beelhoven'schen Concert In 
einigen Regionen mit dem Orchester übel stimmte;' ferner dass 
das mit Cborslngera vollgepfropfte Orchester dem Klang des 
Flügels Schaden intQgte, so dass manche Stellen an Wirkung 
beU-acbtlicbe Einbusse erlitten. 



Nuhriohtou. 

Denjenigen Lesern , «elctie sich anteirlchtan wollen , wie es mit 
der »Umkehr BerlJoi- lu etnfach-DalUrUeber GaaUltongswelsa- Stdit, 
die er angeblich in seinen Trojaaem dnreligenihrt hab«D soU, em- 
prehlen « Ir einen sehr [ntereManlea Beriebt ans Paris in Nr. (I der 
Niederrh. MDsiiiite. Derselbe enthlltalebl blas elgeneAoaichten über 
doi Werk, loaderti ercitlrl auch dtewicbtigitea, versdiiedeosteouDd 
tuchtigslaa Pariser Stimmen der Kritik. 

Der lostrumentalvereio In Heidelberg, geleitet vom Hosikdl- 
rector Bech, gab am IS, Odober sein eretes WintercoDcert. Das Pro- 
gramm brachte die t. Symphonie von Beetboven und die FreiscbUU- 
OavertUre ; all Solisten vlrktsn der Violiniil Herr E. Wlrth and die 
AitlsIlD Pri. Aopute Catze aus Weimar mit. Es sollen Im GanseB 
7 grosse Conceru Im Winter alattflndeD. 

Am S, November fand in Pesth das erste dleaJlhrigB Conoert 
fUr Kammermusik, veranstaltet von den Herreo Splller, KlreUechner, 
Moidner und Siok, statt, und wurde In demselben ein Clavterqulolett 



von C. Grldener (G-moU, Op. 1), und Baathovan's Strelchiniartett In 
B-dur, Op. 1 10 , zur AuflUhnmg get>racht. Das «rate Sobefzo des 
latitireo Werkes wurde sttlrmlsch zur Wiedeiliohug verlangt. 

Im t. Concert des Brestauer Orcbester-Verslns am t. Novbr. 
unter DireoUon von Itamrosch wurde eine Symphonie von Ph. Em. 
Bech, Haydn's Stunnebor, Beetbovs ' " "" —' -■■-■-"-■- 

Fahrt und Mendelasohn's r 

Im zweiten AI 
OuvertUra zu aDanw Kobokb m 

AaOUbruag und [and lebhafleol .. _. 

den Vortrag einer Handel'scbea Arie und mehrerer Lieder von Schu- 
bert und MeodetssohD. — Frau von Bronsart debttlirte mit ebusn 
selbst componirtai ClavIercoDcert, das aber sich alt langwellig und 
.. ^^ DenSchhusdesConoerlabildelelleiKlelssoho's 



A moll-Symphoaie. 

Die M U n c b e ne r CoDCertsaisoD wiude am AUerbeiligentage mit 
dem ersten OdeoDsconcerte ertiflnet. AoHsUand war die trostlose 
Leere des Saalet. Ancb die Quartetl«air«eii des Berm Walter und 
seiner Genossen bibea belveriUUtalssmlMlggariagerTbeUnahmedes 
Pobllknms begonnen. 

Der städtische Mosikvernn In Boiea hat in sein«' latzlan Gene- 
ralversammlung nach Darlagnng der Beehnung beschlossen, sich hr- 
nere s Jahn (ortzusatiea. von den bemIttettereD SchtUem ein Unler- 
richlsgsM zu erbeben, dem Capellmeister Nsgiiter •Dir seine mttbe- 
volle Verwendnogi zn danken und ihn dnroh eise anzubahnsada 
Erhöhung des Gakalts dem Verein zn eibaltiB. 
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Herr Pi ade lonp hat in P*ril in Minen Po|nilllr.CDn:«rteQ dm 
(Bwigtsn Versuch gamicbt, eini Bwrh'sche OrchsWsr-Sulle anfm- 
lUhnn. Wir Boden a giai begreinicb, diu du franiMiiche Publl- 
kwn itntUtta var«r«t Mos einen •BelhJl der Achtiue* eolgegen- 
bratttt. Die Orcbaitennnilk S. Bech's ist nlchl diejenige, die du 
VenUndniM det HeiBten tUInel, — mid'veriDche «s mit eiiMT Anl- 



Dr. i. i. Haler >oti In den HofbfblloUieken von Paria nod Ber- 
lin iwei wertbvolleParUtar.MaDiucripte von Atleundro Scariatti auf- 
gelnnden haben, nlrnJich eine Oper La Griielda, nnd eine komliche 
C^ Laodlcea e Berenice. 

Herr L. Nohl hat in Hr. (t der Wiener >ilecenaianen> einen Ar- 
tikel über Chr. G. Naefe (Beetboven'a Lehrer) verOIfcntllchl , der 
berelta als VarKofer der kunitch versprochenen Blogrephie des Mel- 
~ d demnach gewlM mil 
tig wIn, als dia Herren Jahn und Thayer. 

Leipilg. Klrcheninullk In der Thomaskirche: Hotelle a 
B. December: ■RIchLe mich Gelb ele. von MendetsMhn. •Unrl W 
Tlrd wohnen In Delnam Haas?* von H. Haaptminn. 



Zeitanguoliaii. 



* erste dletjHhrige Concsi 



iPreasai In so erfrealjcher WeiM, dass 
wir onaeren Leaem KUUgee davon miKIwlleii woUen. 

Zaerst ivttnidit Dr. Banslick der Singakademie lu ihrem nenen 
Dtrlganlea Glück: alndeiD die OeaeUachallBrahm* an das verwatile 
Pnll beriet, hatte ale den taeilsamsten Bnlachlnsa geCsaal, der in Ihrem 
Fall sich denken Usst. Bioe Jugendliebe Krall , die mit Ihrer nnver- 
bnnohten Friacbe eine seUeM Robe and Helfe verbindet , ein ebenso 
hochbeeabtar Tondiehler, als verstand nlstvcller Dirigent Ist nno ihr 
Führer.! Dann wird waltn beichtet: iDIe Slog-Akademle aroffnete 
Ihn Prodoctlon mit Sebastian Bach'a (bler noch nicht anlgenihr- 
' ' ~ ' ' : ilch balle viel BekUmii]erDlBS<. .^s Ist 



en, vlell 



itdif 



mltderprM^an 



B a c h'schen. Cantalea . 

einer Thesii In den 1 „ . 

hatte viel BekUmmemlss, aber deJne TrOstangen erqulckao 
SeelOb Aosdlasem mit ■ "' ' 



I iwelle In F-dnr nicht cl 






vnrgabrachten Thema entwickelt Bach i 

gen^e, eine Art geliUlcherTrsgOdie. Dai ^ _ „ _ 

GemUthes, hier zum Venwoillungsaturm aalbraoaead, dort lum 
Sehslnlod der Re^lgnetian bealnfUgt, kltrl sich ImTner mehr In dar 
Zavenleht an( Gölte« Ullti, nnd erhebt lieh schliesslich lu liium- 
phlrendem Aobchwuag. Die Canlsta besteht an* einer kunen Or- 
cbester-Einkltnng (■Sioloni*'} und acht Vocalaltun. Von den Solo- 
gesVngen gebührt die Palma unatraillg der ersten von einer SolO' 
Oboe nmnnkten Sopran-Arie In C-moll, deren pielistisches Wssser 
Bach in den echtesten Wein der Poesie lu verwsndrlri «usile. Die 
Arie hat eine SUsaigkell, wir mochten sagen Jugend lichkelt der Ue- 
lodle, wie wir sie bei Bach selten anlreffeu ; wir mochten, so nner- 
heblich sonst bei Bach die Jahresringe alnd, der frttben EutalabonK 
dieser Compoaition (IT4I' 
den beiden Tenor-Arien ' 
lortgetasten ; die ersle. In 
len, proptaellBchantSahamann hinwalsendeo miomell Ist ein echt 
Bach'sches HelslerglUck. Ungleich geringeren Eindrock macht das 
breit ausge«ponnene, in mancher Beädinng veraltete Daetl iwlscben 
Sopran und Basa. Die allegorlacbe Flgm der ^Uubigea Sede>, be- 
kanntlich eine atereotyp« Ersobehrang In der «Itefea proleatantlacben 
Kircheninnalk, tritt hier in onmltlelbara Besiehung mm Heiland. Von 
den Choren glaubt man bald dieaen bald Jenen mehr bewundern zu 
müaaen. Je Unger man ilch ebweehaelnd darein vertieft, Bareltet der 
Bingangsehor mit würdiger Blntachhell der SUmmong den rechleo 
Boden, so erhebt sich auf demselben der Chor : iWat belrübst du 
dich, meine Seelei in riesiger Hohe, alarrend ImReichlhum jMlypho- 
ner Kunst, und unenchOpHlcb in immer Denen Wendungen. Hen- 
del ssobn's Composition denelben Worte steht In Ihrer santlen Ho- 
demltat wie ein Kind daneben. Auch der folgende Chor : •Sei nun 
lulrieden. meine Seele-, mit seinem den Cantus flrmns (»Was helfen 
uns die schweren Sorge») umspielenden Sololenett leigtuns die Po- 
lyphonie In Ihrem elgeoUlcben Element, dabei In einer nur B a c h er- 
rsicfabareo Freiheit der' Bewegung. Die weithin strahlende Krone des 
GanieaiBt dar Schlnsacbor^ >Das Lamm, das erwUrgel Ist*. Mit einer 
bei Badi aDBUleoden, destomefar an Hindel mahacDden Sonnenklar- 
heit «etit der Chor «alar dem Geschmetter von Trompeten nnd Po- 
saunen ein auf den Intervallen des Cdur-Drelklangs machtTOll auf- 
steigendes Thems ein, dss Im Verlanf den Schmuck reichster Flgnra- 
Uon siegreich dorobdrlngt. Wie lOst sich hier alle Mlstre dei Lebens 
lur freudifflen Siegesgewissheit aufl-r Im weilem Veriauf des Be- 
richts spricht Dr. Hanslick auch einige empfehleDde Worte über die 
R. Frans'schen Bearbeitungen. 



ANZEIGER. 



[U(] Im VerUsevoDf. V.ifMMiDHbcrfeUenchienni: 

L vag Beethovens 
sftmmtliche Sinfonien 

für Pianoforte zu vier HSnden 
bearbeitet von 

(Im BinvaraUndnlsse mit den Orlginalverlagern.) 
Diese Bearbellong seichnet sich vor allen berelta erschieoeneJ 
dnnh kUostlerlScben Werthund sinniges Eingehen aurdlalulentionei 
dea groasen Tondichten ans. Mit wahrer Meislerachall verstand e 
Herr RelnedM, die Bmingenscbsften des modernen Clavlarapielt in 
BOglichst Irenen Wleder^be der OrcheslereSecte In Anwendung n 
bringen. Ausserdem lelchnet sich die Ausgal» durch Elegsni um 
luiaertle Correcthdt ans. 



llf] Terlae tOd Bnitkopf imd Htrtel in Lelpiig. 

Palestrina's Motetten 

in Partitur geseilt und redigirt von Tb. de WIM. 

Drei Binde. 
Erster Band, FUnt-, aecba- and •labenalimmlge Molelten, 
Zweiter Band : Fünf-, sechs- und achtitimrolge Motetten. 
Dritter Band ; FUnf-, lechs- und achtatimmige Uoletten. 



Pni*J«da*BmdaaB Tb«lOT nMto. 



[iM] Verlag voDBrcitbopf und Hftrtel in Leipzig. 
Durch alle Buch- und llusikelienhandlungen m bozieben : 

CIiroiiologiBcli-tlieiiiatisclLes 
Verzeichniss s&mmtlieherTonwerke 



Nebit Angabe der v 



L. Bitter von KöoheL 

Hochquart. Cartonnirt. Preis ■ Thaler. 
DIeaeaWerk, ein Enengnlsi rastlosen Flelsses und gründlicher 
Forschung, slelll tum ersten Haie die ganze Reibe von Mozert's Pro- 
doctlonen suf, luent in kurzer Uebcrslcht, nach «ystpmatitcfaer Ord- 
nung, dann In cbroniriDgisGher Folge mit aiutuhrlicben Angaben über 
Origüalhandscbrltten und Ausgaben, nebst lahlnlcbea historischen 
und andern Inloreasanten Notizen. Beaoodere Rücksicht ist dabei auf 
die Biographie Hozart'S von Otto Jinn genommen, für deron Beaitier 
sich dai Kocberacfae Werk dadurch noch besonders empBehlt. 



W. A. MOZART 

Otto'"'jahn. 

i Bande, mit BildoiaseD und Husikbeitagen. 



Qr. 8. Onrtonnlrt Fraii 19 Tbalar. 



Druck nnd Verlag von Basmorr uhb HianL in Leipzig. 



.üoi^le 



Allgemeine 

Musikalisclie Zeitung. 



Verantwortlicher Redacteur: Selmar Bagge. 
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51. 


Nene Folge. 


[. Jahrgang. 


mnOttattt 

rnii< iikraa 




nt-l-atolf u Jod« H 


i«S*frtt 


Uurif« . Ml («ptlMM MIMK *d« 4era Uu 1 Kn- 


lohilt: l'iberOrlg 

Mltctlle». 


n»]h»iidscJirin*ii vo 
— Berichte aus Fra 


n MoHrl 
nklurt a 


M. und Lelpilg. — N.chriclil«i- — Erklärung. — Aouiger. 


.G. Nicolil).— 



Veber Oiigbialhuidtchxiftait von Hosart, 
Haydn etc. 

Ton C Ferd. Pohl. 
Im Brititk Mateum beßoclet sich, wie dies auch bei 
Otto Jahn uad v. Kttchel envefaiit ist, das Hanuscripl eiues 
Chores voa Hoiart, welches derselbe nebst den bis damals 
gedruckten Compositionen von ihm, bei seiner Anwesen- 
heit in London (176t — 65] dem britischen Museum als An- 
denken verehrte. Da diese Jugendarbeit Hoiart's'J (wahr-' 
scheinljch dessen erster Versuch im vierstfnuaigen Sali 
und wobl auch der einiige von ihm mit englischen Wor- 
ten] fast gar nicht bekannt ist, durfte es von Interesse 
sein, dieselbe vollständig hier mitiutheilen. Wer die Ori- 

^ Cbonu 
Sopnuio. 



gineHiandschrift sieht, wird gewiss das Blatt mit danker- 
lUllter Ehrfurcht zum Schtipfer betrachten, der so sichtbar 
den Keim des werdenden Genius sich auch hier unver- 
kennbar entfalten liess. Wahrend der Text selbst mit 
ängstlicher Sorgfalt mebrgemaUals geschrieben ist, spricht 
sich bereits b den Noten eine für dies tarl«Alter erstaun- 
liche Fertigkeit aus. Das Blatt ist von ungeschickler Haad 
stark und ungleich beschnillen, wobei auch ein Theil der 
Schrift gelitten hat. Folgende Notii ist am obem Rande 
beigefU](l : The above extrtmebj atruMt and taltrating Cont- 
position u m JVosort'f own hand-writmg. The circumtlance 
of hü havmg writUn ä for Ihe exprtti purpote of praentmg 
it to the Brüäh Museum at the timt that he tiiftted England, 
when he wat oöouf ^ years old, is recmrded m hä Life iy 
Nuten (vide Page ^%). 

Wolfgan« Hourt *Ti. 



^n i.iAi^Avrn "■ lrju-JjiiUU4Jjl ... U— t— rl 




GodUo 


irRe-fugeo 


urHe-rugeiDd Strcnglta a ve-ry prc ■ » 

Cd i. DurRerugeourRerug«.DdSli.iigbl. 
-, . fa'. Ji b 


nl help in trou - ble * 
verypresenlhelpia Irou - He ■ 




-. 




1 - 1 - f:-^^-^ 

God la our Re 


- ragt, God i« ODrRe-IUg»iidStreDEtta 



tag« and Strength 




presenl help ■ pieieal help 



Diese Original ha ndschrift Hoiart's ist mit folgenden 
druckten Compositionen tusammengebunden : Zwei Sona- 



Nr. 51. m. December. *e63. 



ten, Madame Victain de Pranee gewidmet; iwei Sonaten 
i J^. la Comteue de Teiti; Air viitk Variat. ; AOegrelU) : la 
bergin Stttnene (KOchel Nr. 383); ArieOaper Cl. in G-moü 
(Kochel Nr. 30] — alle drei letiteren in London erschienen. 

Ferner befindet sich unter den musi Italischen Heau- 
scripten im Britith Muteum eine Arie und Chor von Job. 
Hsydn. Im CaUiog ist diese Compoaition foigendennaBSMn 
eingetragen : *Nor cOa I Üünk my luä u vtäm; a Kmg and 
eharuM, m fitU icore, compoted by, and m the oMlograph by 
Jouph Baydn, in the year 1 794 , at ttie detire of Ihe Earl of 
Abingdm, und by him given to T. Montani, Üie eei^ated 
flute player, «Ao m 1 8!1 pretenied üto Üie Brü. Mtuettm. — 
Jf. Monaani tbUet that ü wat öttended U> form pari of o» 
oratorio, but that Baydn neuer did more towardt iO eomple- 
lion. The poetry it Uikm front the mtroduetory Mtonset prt- 
^txd to Nedham't trantlatim ofSelden't 'Mare Clautumt. 

Datum und Unterschrift Hayda'a Tehlen, doch sind 
beide Nummern vollständig inSiimmen und Orchester aos- 
geacbriebeD. 

Die Arie in D-moll nmfaast auf 10 Seiten 83 Takte und 
beginnt nach kurier Einleitung 



Ihlnk DT 

Der Chor in D-dur hat 199 Takte auf <8 Seiten d 
beginnt kraftig und unisono 



•) tbey grtit Eadgivau 



•e the Marine pow-«r 



Ein 3te3 Interessantes Heft wurde 18t3 dem Brit.Mtu. 
von V. Novelle verehrt und enthllt (olgende Stflcke in 
U anuscript : 

1) Arie boCb >lch bin der erste Bufibt tur Einschaltung 
in den Schauapieldirector, von Moiart's Sohn 1808 oom- 
ponirt bei Gslegenheil eiaer PrivatautlÜhnjng der Operette, 
am Geburtstag der Witiwe Hoiart'a. 

2) Eine, von W.A. Koiart lierlich geschriebene Skiiie 
einer Composition. 

3j Menuett in Es und Trio in D, ebenfalls von Hoiart'; 
Band. 

i) Eine Abschrift des Recilativs und Arie der Su- 
sanne in Figaro •Gnnue al fm*. Hoiart begleitete gewBhn- 
lieb von dieser Abschrift seiue Frau lum Gesänge und es 
befindet sich such am Ende der Arie von seiner Bsndscbrifl 
eine kurte Cadeni beigefügt. 

5) Das Wichtigst« — nämlich die vollständige vierhän- 
dig« Sonate in B-dur in Hotart's Handschrift (in Küchel 
init rnnbekannt* beieichnet). Am Ende befindet sich fol- 
gende Notii : iDass diese Compositidn von meinem Bruder 
componirt und geschrieben ist, beienget seine Schwester 
Maria Anna Freyfraii von Bercbicld lu Sonnenberg.i Noch 
ist beigefügt, durch welche Hände die Composition wan- 
dern muaste, bis sie endlich ihre Ruhestätte gefunden. 

6) Eine Skiiie von Beethoven, zwei Seiten füllend. 
Novelle erhielt sie von Madame Streicher in Wien am 
S7. Juli 1889, an dem Tag, als er Beelhoven's Grab be- 
sucht hatte. 

7) Ein Ave maria frn F) von Neukomm, sehr nett ge- 
schrieben. 

8) Fnga pro Organe pleno (D-mell] eigens far V. No- 
velle componirt von Mendelssohn in Bedin, S9. MBri 1833 

*] Text aacb dam lUnnKTlpl. 



[die Pd 



Page befindet sich in dessen OrgelcompositMoen 



TT- 



9) Dieser Composition ist ein Brief Mendelssohn'! bei- 
gefo^t, der als Beispiel gellen könnt«, mit welcher Leich- 
tigkeit sich Mendelssohn in englischer Sprache ausiudrUcken 

Nachacbrift. Ein Zufall gab gerade nach Beendi- 
gung dieaer Mittbeilung, eine nicht uninteressant« Yenn- 
lasBung, derselben noch Folgendes beiiufügen: 

t) Jos.Street, Esq". in London, ist im Besitt einet drei- 
stimmigen Canons von Beethoven iu dessen Handschrift. 
Der Besitier war so gütig, eine Abschrift desselben in ge- 
statten, um sie hier mitiheilen zu können. 



■ lUmmlger Caoon von Lad. v. B«elbaveo. 




2] Besitit derselbe Herr noch die Origiualhandacbrift 
der vierhandigen Senat« in F-dor von Moiart 
AdtgiD. 

: Sie bat stark gelitten und mots 

wahrscheinlich im Wasser gelegen haben. 

3) Endlich noch die Originalhandschrift der vierhlodi- 
AUesro. 

gen Sonate in C von Mosart i 

elcher neben der Jahressahtn. May 4787 noch iLand- 
strasse* beigefügt ist. Moiart hatte das Andante tuerslaoders 



angefangen M 



E brach nach wenigen 



Takten ab, und fing auf einer neuen Seile mit der Tertn- 
derung des Thema's an, wie es dann geblieben ist. Beide 
Sonaten waren fmber im Besiti von Andr6 in Oflenbach 
und sind in Kochel's Catalog mit >unbekanatt angeführt. 

i) Sei erwähnt, dasa das Haouscript der bekannten A- 
moll-SoD8le von Moiart noch im Jahre 1818 im Beaits von 
Fus in Wien war. Derselbe vei^ufte in seiner Krankheit 
einen Tbeil seiner Bibliothek nach Augsbui^ und es dürfte 
damnler auch diese Sonate gewesen sein. Unter den von 
Tbalberg nach Fux' Tode angekauflen Compositionen Mo> 
larl's war sie nicht vorhanden. 



luedb.Goot^le 
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CMFMltlMn TM W. r. S. KImU. 

Sechs Cb.-trukterslücke für du Pianororte za vi«r Hunden, 
Op. 3. 3 Hefte. Zweite vom Componislen durchgeBe- 
hene Au^abe. Haag, Weyguid und Comp. Pr. I . Hell 
»1% Ngr. t. Hed I Thir. 5 Ngr. 3. Heft t Thlr. 

Sechs ■llniederiandiMhe Lieder (Loverkana) von BoObann 
von Falienlebeo mit deutscher Debenetinng Tom Dieb- 
l«r, för eine Ringstunme mit Begleitung des Fortepiuio. 
Op. 9. OeraelbeVeHag- Pr. I Tbir. 



— a — Nicolai ist HollUnder, Husikdirector im Haag, den 
Ojiusxablen nach lu urtheilen noch ein Junger Mann, in 
liL'Ulschlaod aber noch wenig bekannt. Die vorliegenden 
Cuinposilionen lassen uns \a ihm einen begabten Hu- 
sikor erkennen, der gute Studien gemacht hat und der 
in Holland hinlänglich fern steht von den idestructiven 
Tendenient, welche in Jung-Deulschland die Talente ent- 
weder aufreiben oder iu eine gefährliche Richtung treiben. 
Vielmohr sieht man deutlich, dass der Componist sich jene 
glückliche Naivetat erhalten hat, die lur Produclion nüthig. 
Die HeOexion und der überkritische Geist hat ihm nichts 
an. Er scheint ein bestimmtes Publikum im Auge xu ha- 
ben, Hir das er schreibt, und sich wenig darum lu bekUm- 
mero, ob die nach absolut Neuem Ltlsternen darüber die 
Achseln luckcn und ihn der Vergangenheil luweisea. 
Uebrigens iHsst der Styl seiner Sachen erkennen, dais er 
mit der neueren deutschen Musik bis Schumann bekannt 
ist, denn es finden sich mitunter, obwohl sehr bescheidene 
uud mehr lu^llige Reminiscontea an letileren. Sein Sinn 
scheint aber durchaus auf das Klare und Einfache gericb- 
let, daher von den Schattenseiten der neueren Musik auf 
ihn nichts übergegangen ist. Eher konnte man luweilen 
Über alliu naive ZUge verwundert sein und einen Nach- 
klang aus entschwundenen Zeilen zu vernehmen glauben. 
Mitunter wieder verschmilit die neuere Melodik in seinen 
Sachen recht glücklich mit der Wohlordnung und dem 
Wohlklang des classischen Styls. 

Der Eindruck, den diese Composilionen in Dentsch- 
land bervonubnngen geeignet scheinen, dürfte dsher ein 
verschiedener sein. Diejenigen, welche ihr Augenmerk 
bauptsHchlich auf die Merkmale eines ipersOnlJchen Stylsi 
richten, auf »neue Ernmgenschafleiw und wie diese Scblag- 
worle alle faeissen, werden von ihr wenig Aufhebens 
machen kännen. Diejenigen dagegen werden eher be- 
friedigt seb, weiche vor Allem auf hübsche Melodie, Klar- 
heit des Satses und der Form sehen. Diejenigen aber, 
welche nicht der Meinung siud , die Erstlingswerke eines 
Componisten mUsson strotien von himmelstumjenden Ideen 
oder absichtsvollen Verletiungen altbewährter Regeln, 
und welche bei so niedrigen Oposiahlen noch auf eine 
Weiterentwicklung des Componisten rechnen, wer- 
den sich bei der Beurlheilung etwas vorsichtig verhalten 
und Reme luwarten, ob derselbe sich etwa noch vertieft 
nod vervollkommnet. 

Giebt man es auf, unserem holllndischen Componisten 
ein entschiedenes Horoskop lU stellen, und hält sich ein- 
fach an das Vorliegende, so m(5chte man wohl den vier-' 
bündigen Stücken vor den Liedern den Vonng geben. Bei 
absoluter Anspruchslosigkeit enthalten sie recht anspre- 
chende freundliche Elemente. Die Harmonik ist iwsr sehr 



einfach, aber nicht gerade arro, wenigstens bei weitem 
nicht so arm, wie man sie in SalonslUckea findet, und der 
gute Musiker ist Überall lu erkennen. WUsste man, wel- 
cher Absicht oder welchem speciellen Zweck sie ihre Ge- 
burt verdanken, ob sie nSmlich etwa fUr bestimmte Per- 
sönlichkeiten, etwa Schuler, geschrieben sind, so würde 
sich ein bestimmterer Maassstab der Beurtfaoilung anlegen 
lassen. Legt man den rein componistiscben an, so schei- 
nen, um Einielnes lu erwähnen, die Begleitungsfonnen von 
Nr. t etwas gar lu bequem : 



Nr. S niussmanalsein recht zartes und hannonisch-bubsch 
geführtes Stück beieichnen. Das Thema von Nr. 3 will tu 
wenig sagen und klingt im Forte eigentlich nnschUn, da- 
gegen iu Nr. t das Thema mit seinem stockenden und all- 
mSiig in melodischen Fluss kommenden Anfang bei hüb- 
scher Begleitung ein sehr artiges StUck giebt. Nr. 5, ein 
Allegro marziale, ist unter den schnellen Stücken das 
reichste; das Thema klingt an Schumann an, wird aber 
liemlicb selbständig und recht wirksam durchgeführt. 
Nr. 6 hat im Thema eine starke Bern inisceni an ein Haydn'- 
sches Sympbonie-Finalthema , erhalt aber durch die Be- 
gleitung allerdings eine veränderte FSrbnng. 

Zu den Liedern übergehend , wird man den rechten 
Standpunkt lu ihrer Beurtbeilung dann Enden, wenn man 
sie als iwischen dem eigentlichen Volk sliede und dem mo- 
dernen Kunstliede in der Mitte stehend betrachtet. FUr 
das Volkslied sind die Melodien lu wenig in das Ohr fal- 
lend, und würde sich dafür nur die Form des Stro- 
pbenliedes eignen, welche aber hier nicht durch- 
gängig angewendet ist. — Ftlr das Kunstlied sind dieTeste 
IU naiv, und die haimonische Begleitung des Claviers nicht 
selbständig und reich genug. Nun sind wir der Meinung, 
dass Halbheit hier wie überall nicht lu loben sei, und 
glauben, dass der Componist sich entschieden mehr an die 
einfache Form des Volksliedes hatte halten und das Durch- 
componiren, sowie gewisse Effektmittel bitte vermeiden 
müssen, wollte er anders seinen Teilen getreu bleibea, 
und Tonbilder von einheitlicher Stimmung hinstellen. So 
wissen wir nicht, warum Nr. 1 In Op. 9 nicht einfach eine 
Wiederholung derselben Melodie bringt. Dieselbe war« 
weit eindringlicher geworden, hätte Nicolai im 8. Takt der- 
selben auf der Tonika geschlossen, und den folgenden Text 
derselben Melodie lugetheilt. In Nr. S scheint uns der 
Gegensati von Dur mid Moll keineswegs notbig, er lerstort 
im Gegentheil die Einheit der Empfindung, welche auch 
im Gedicht durch die Worte les muss geschieden seint und 
■die Liebe wird nicht schwindem nicht aufgehoben ist. 
Der Liedercomponist muss in solchen Fällen einen Ton *u 
finden wissen, der sowohl die schmenliche wie die IrOst- 
licbe Seite in sich verbindet. Eine harmonische Unge- 
schicklichkeit müssen wir bei diesem Liede noch er- 
wähnen; wir meinen den *Akkord im 3. Takt« des Dnr- 
satses. Nr. 3 ist dagegen ein echtes >Lied< von iwei 
Strophen, bei welchem nur nicht versehwiegen werden 
darf, dass ein Schumann'sches Ritomell den meledischen 
Kern geliefert hat. Nr. i hat eine sehr ansprechende, sin- 
nig einfache Melodie, die nur leider harmonisch etwas 
überladen ist und durch unnOthigen Taktwechsel gesttlrt 
wird. Einheitlicher und der Gattung entsprechender sind 
die beiden letiten Lieder dieses Hefts. So auch das erst« 
Lied des iweiten a«ft«s, welches durch seine schlichte und 
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doch ausdrucksvolle Melodie sich sofort der Sympathie des 
Haren bemachtigi. In Nr. 3 wäre wieder die Beibehaltung 
derselben Heledie lum 2, Vers bei eiaiger Veränderung 
der declamaUirisch-rbythmiscben Eintheilung voniutehen 

Seweseo. Im 3. Liede konnte der Aufschwung am Schluss 
urch weniger materielle Mittel und ohne Taktwecbsel er- 
reicht werden. Ein echter Herzenslou klingt uns aus der 
Stelle vom 16. Takt an in Nr. 4 entgegen; sonst ist das Lied 
auch nicht ganz einheitlich geworden. Der Uebei^ang von 
C nach Des in Nr. 5, bei gleiciueilig veränderter Rhythmik 
der Begleitung, ist lu heftig und geht leuf ECTekti. Der Ge- 
gensatz von Moll und Dur im letiten Liede endlich hStte 
unseres Erachtens auch vermieden werden sollen, und der 
Grundfehler in denmeisten der besprochenen Lieder scheint 
eben der zu sein, dass der Componist auf Gegensätze aus- 
geht, statt die im Texte leichilich angedeuteten im musi- 
kalischen Ausdruck in Eins zusaromenzufassen. Denn 
UeriB liegt der Grund unterschied der Arie vom Liede. 

Bei ktlnftigen Liedereditionen mochte der Componist 
wohl gut thnn, die Correctur von einem der deutschen 
Sprache Euudigeo durchsehen zu lassen. In den vorlie- 
genden finden sich viele hollandische Bildungen im deut- 
schen Teil, 1. B. Myn Liebchen statt Hein Liebchen, 
Vo^l stau V«gel und der^. 



Bin nusiksliscber Chiraktericopf, dessen Etgentbümlichkeii 
nicht leicht begriffen werden kann, wenn nun ihn nichl in 
n&chster Nahe gesehen. Ein Charakterkopr, in nuncber Bezie- 
bnng so klar und schlicht in die Well blickend, dasi man ilm 
auf den eral«i Blick weg zu haben glaubte, — und doch wie- 
der so merkwürdig wlderapruchsvoU In seinen künstleriachen 
und menschlichen Ejgensc halten, dass man nicht leagnsn konnte, 
vor einem ungelösten psychologischen HSthsel zu stehen . Wer 
ihn i*h, ohne ihn zu kennen, oder in GesellscbaR mit Ihm ver- 
kehrte, der hstla den unscheinbaren alten Herrn Tür ein gleich- 
gilüge* WtgUed der ehrsamen Zunft ■GeTslIer Schneider und 
Uandschobmicber' gehallen ; wer mit ihm sprach, und auf Alles, 
was man ihm sagte, faal nur ein freundlich zusUounendes Lt- 
cheln, eise immer schon bereite Versicbemng : >ja, ja, daa hab' 
Ich ndr auch gedacbl, ganz meine Meinung« zurückerhielt, der 
masste ihn tOr geradezu unbedeutend erklSren , und wer seine 
AengstUchkeit Im menachlichen und künstlerischen Verkehr er- 
lebt hatte, der hielt Miyseder ganz sicherilch für denBrzre- 
n des KTiener musikalischen PhiUsienhums. 



Sobald aber der kleine, stille, SJOgsUiche Mann sein Instru- 
ment lu HInden halte, sobald seiner Geige heller Ton erklang, 
da vergass man des Mannes, um nur des Künstlers zu gedenken, 
des Künstlers, dem vielleicht immerhin noch hie und da ein 
kleines Zöpfchen vom allen Wlenertbume anhing, dn- aber da- 
bei ein Geiger ersten Ranges war, dessen Leistungen auf die- 
sem Felde, voUlönend, wohllautverbreitend, nmd und Tertig wie 
alles künstlerisch Vollendete, die lauscliende Zubörerscbatl an- 
Dichcdlen! 

Hayseder's Ton war nicht überwalUgmd gross, aber voll, 
nmd und glockenrein, seine Technik von tadelloser Sauberkeit 
und von jener unfehlbaren Sicherheit, die alles einmal Unter- 
nommene fehlerCrei ausführt, weü sie nicht unlerninmil, was 
sie nicht ausrühren zu kitnnen überzeugt Ist. Seine Aurfassung 
ht, einfach, nalürlich , von jeder 



Ihm nach seinem Aussehen und Benehmen nicht zugelraut hSUe. 
Mayseder's Wirksamkeit bat sich niemals über die Gren- 
zen Oeaterreichs. kaum über den Wiener Linienwall erstreckt. 
In Wien jedoch war diese WIrksunkeil eine vöUgillige, unbe- 
slritiene. Zur Zelt des Wiener Congresses und mehr noch in 
den zwanziger Jahren trat er hSufig als Concerl^eler, tbeils 
allein, theila im Vereine mit dem beliebten Vlolcncellisten Merk 
oder mit dem vielgenannten Guitarre- Virtuosen Giuliani vor 
die OeffentÜchkeil. Damals compouirte er eine grosse Anzahl 
graiiös-brlllanter Solostucke, Trios, Quartette mit Clavler, Va- 
riationen, Serenaden etc. In der zweiten UtUfte seines Lebens 
wirkte Mayseder, der sich Immer ängstlicher von derOelTent- 
licbkeit abwandte, nur mehr als erster Goger d« kalsarlicheu 
Uofkapelle, als Solospieler ui Oper und Ballet und als Quartett- 
spleler In Privstitreisen. Im Quartetttache hatte er sich büb- 
zntig unter Schoppen ligh'e Führung einen reinen, edlen 
Styi angeeignet, der, In Verbindung mit seinen natüriichen 
künslleriscbeo Elgenschsiten , Ihn vor all«n zur vollendeten 
Wiedergabe der Haydn'scben Quartette betlblgte. Hierin war 
und bleibt er allen, die Um gebSrt, ein unerreichtes Huster. 
Zunächst daran scbllesst sich sein Vortrag der eigenen, dann 
der ^br'schen, Mozart'ecben und der ersten Beetboveo'- 
schen Werke. Für den >spSlereni Beethovai fehlte Ihm Grösse 
und Leidenschafllichkeil, mitunter der rechte Schwung im 
Ausdruck , für den isplitesten' Beethoven auch Neigung und 
Veratindniss. Von neueren Componlsten hielte er Mendels- 
sohn, aber wohl nicht sonderilch gern; neuere Sachen in's 
Lehen elnzufiihren, war er nicht der Haim. Sein Vortrag alter 
Sachen , vor Allem aber wie gesagt Haydn'a , übte eine «"obl- 
thuende, erquickliche, künstlerisch reinigende Wirkung. 



PiSBkftait a. M. DL. In allen Schichten de.- Frankfurter 
mDslkallschen BevSIkerung regt e« sich bereits ; Concerts folgen 
auf Concerte, und wer sie alle besuchen und über alle berich- 
ten wollte, müssle eben abaolul nichta Anderes zu thon haben. 
Es ist ein wahre« Glück, dass gar manche daronter sind, über 
welcbe ein Bericht ohne gar zu grossen Schaden (ür Mit- und 
Nachwelt entbehrt werden kann. 

Frau Schumann, die uns seit einigen Jahren regehnlssig mit 
ihrem Spiele erheul, bat auch dieses Jahr in zwei Soireen Alle 
entzückt, die auf Sehte Virtuositll halten. In der ersten, am 
IG.Oelober, hSrten wir von ihr: Trio, Op. III, von A.Schmill, 
Trio, Op. 70, Es-dur, von Beethoven, Scherzo a Capriccio von 
Mendelssohn und kleinere Stücke von H. Schumann. Frau 
Konewka-Martin , eine Frankfurterin, die sich nach Ifingerer 
Abwesenheit nunmehr als Gesanglehrerin in Ihrer Seioath nle- 
dergelaaaen, Inig eine Arte aus tGazza ladrai und die bekannte 
Kircbenarie von Stradella vor. Ihre Stimmmittel sind von Na- 
tur nicht erheblich, doch besitzt die Dame gute Schule und ist 
sehr musikalisch. Sie ist auch, nebenbei bemerkt, von der 
Musikschule dabier als Gesanglehrerin acquirirt worden. In 
der zweiten Soiree trug Frau Schumann das Bsdiu^}uinlelt 
ihres Galten, die CmoU- Variationen van Beethoven, die Adur- 
Sonate (tür Fianoforte und Violine) von Mozart und kleine Stücke 
von Tb. Kirchner und Chopin vor. Die Gesangsvortrilge hatte 
ein Frl. WIesemaon übernommen, ohne besonderen Anklang 
zu finden, Dass sie das Hozart'sche 'VeUcbeni nicht verun- 
zierte, soll ihr ausdrücklich zum Lobe angerechnet werden, 
denn Ich habe diesen Juwel unter den Liedern von wirklieben 
QesangesgrSssen schon acbindllcb misshandehi hören. Den 
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GluKponkt in bddeo Soir^ea bildet« lOr mich du Schumfiin'- 
scbe QuiDtell, du ich jedeoMls in Umllcher ToUenduDg noch 
nicht gehSrt. Die Herren Strans, R. Becker, Dieti und Brink- 
Ditnn waren dabei die würdigen Geaowen der Pianistin. Du« 
Lelitera anch in allen uidern Vortragen eminente Technik, 
Peoer und Styl idgte, wem lolhe ich das erst noch sagen T Und 
wenn ich andererseil« «agen wollte, dau Ich du Tempo einiger 
Stücke (des Hendelssobn'scbea Capriccio und des Scblusssatus 
Im Trio von BeetboTen nnd In der Sontle von UoEart) (Ur viel 
lu scbnelt halle, sowie, dus ich keinen Nutzen des bSnSgen 
Pedalgebrauohes bei Beethoven einsehe, — was würde das hel- 
fenT Würde Frau Schumann es deshalb in Zukunft suders 
machenT — Also schweige ich lieber stille davonl — 

Du tweile Concert des Museums wurde mll einer Tür uns 
neuen Syn^bonie von Haydn, in D^doU, erSffnet. Der zweite 
Satt derselben teicbnet sich durch pathetisohen Schvmng, der 
letzte durch eine seltsame, nah an's Komische greciende Luslig- 
krit aus; die Hervorauchung grade dieser Symphonie dürfte 
jedoch erst Berecbügung hubeo, sobald noch ein halbes Dutzend 
anderer desselben Heisters uns wiedergegeben sind. Die Ge- 
sangesvortrüge des Frtolein Euphrosyne Parepa aus London be- 
standen aus denselben Arien aus Santson, ZauberDöte und 
Schwur, welche die Dame ^lerwärts geaungeD. Ihrem Slimm- 
umfange und ihrer Bravour wurde reicher Beifall gespendet, 
doch vermlsste man in der Höhe die Reinheit der Intonaiion. 
Als sie gerufen wurde, sang sie am Flügel noch eiu (ungari- 
sches, polnisches, schwedisches oder wu für einT) Lied, mit 
unsrticulirten Natnrlauten vermischt , so dass Ich mich zuwei- 
len umsah, in welchen itaumlicfakeiiea ich mich denn wohl be- 
fiodeT Ob wohl Frl, Parepa glaubte, sich hiermit noch auf dem 
Gebiete der Kunst zu bewegen T Das Fach der Concertmusik 
war durch Frau Schumann bestens vertreten ; dieselbe spielte 
Beethoven's Eroica-Variationen und Hendelssohn's GmoU-Con- 
cert, den Scblusssatz des letzteren rreilich in so kolossalem 
Tempo, dau , . . . ja sol ich vergesse, dasa ich Nichts sagen 
wollte. Den Schluas bildete die Ouvertüre, Op. Mi, von Beet- 
hoven. Du drille Concert begann mit der Suite von Lachoer. 
£b ist zu billigen, dass uns dies Werk, welcbes voriges Jabr 
zum ersten Male hier gehört worden, wiederbolt vorgeführt 
wurde; es zUhlt jedenfalls zu dem Bedeutendsten, wss nach 
Schumann vonOrcbeslermusik geschrieben wurde. Die Gesangs- 
leistungen halte lür diesen Abend Herr Bodo Borchers vom Hof- 
theatar zu Wiesbaden übemonmien; er besitzt eine schöne, 
doch etwas ungleiche Stimme und befriedigte im Vortrage der 
Lieder von Schubert und Schumann mehr als in den Arien von 
Whol und Hozart. Wlhrend Schumann's Lieder hier vollatSn- 
dig festen Fuu gefassl haben , wiü's den Instrumentalwerken 
dieses Heisters nur schwer gelingen, sich einzubürgern. Die 
Pbantasie lUr VloUne, von L. Straus sehr schon vorgetragen, 
sprach nur wenig an; während Hozari'a Concertante Tür Vio- 
line und Viola (Straus und Ernst Welker) allgeoieiDen Beifall 
errang; gleichwohl zKble ich letzteres Werk entschieden zu den 
schwllcheren des grossen Heisters. Die Ouvertüre zu Buy Blas 
von Heodelssohn beschloss den Abend. Der vierte begann 
mit der Paslorstsympbonie. Die Auffassung derselben von Sei- 
len des Herrn Dtrector Hüller schien mir besonderi glücklich. 
Herr Hugo Heerman ans Baden zeigte aicb in einem Concert' 
von Spohr (Nr. II, G-durJ und in einer Phantasie von 
Vieuitemps als gewandter Violinapieier mit schönem Ton. 
Seine Schwester trug auf der Harfe einige nicblssagende 
Stücke von Godefrold vor, erntete aber reichen Beifall rOr 
Ihre fertige Leistung auf dem undankbaren Instrumente. Der 
Gesang war diesmal durch FrauencbÖre vertreten. »Gott in 
dm Naturi war der erste dieser Chöre. Es «'ollle mir doch 
nicht einleuchten, warum unser Schubert nicht die Hlnner 
tbellnriunen IKsst am Lobe Gottes. Die Gesinge für Frauen- 



chor mit Hörnet^ nnd Harfenbegleitung v 
fand Ich poetisch und interessant (»Gesang aus Fingah und 
•der Glrlnan); du Publikum blieb ziemlich gleichgültig; 
ea hatte ilcfa wabrscbeinlich unter der •Harfenba^ltung« nocb 
allerlei Kunststücke des Fri. Heerman vor^estdll, um die es 
dann freilich betrogen war. Debrtgens bin Ich der Meinung, 
dasa ider GSrtnen nur von einer Stimme mit Clavierbegleitong 
gesungen werden sollte, wührend mir bei dem nordischen Liede 
die Brahms'scbe Weise sehr treffend scheint. Zum Schlüsse 
hörten wir, und zwar hier zum ersten Male, die Ouvertüre »Aus 
tausend und eine Nscht* von Taubert, welche wenig Anklang 
fand. — 

Der Rühl'sehe Geaangverein brachte In seinem ersten Con- 
certe den Lobgesang von Heudelssobn. Die Festigkeit und 
Sicherbell der Intonation, welche diesen Verein sonst ausseieb- 
nen, sowie die Kraft und exacta Nüandrung, welche man hier 
gewohnt Ist, machten sich diesmal nicht in gleichem Grade gel- 
tend. Dagegen ging die zweit« Nummer, Cberublni's Bequiem, 
ausgezeichnet. 

Auch der Cllcilienverein hat seine AufTOhrungen bereits be- 
gonnen, und zwar mit Hendelssohn's Ellu. Die SoU waren in 
den Händen der Frau Scbirei^Hoffmsnn aus Wiesbaden, Fri. 
Schreck aus Bonn und der Herren Bodo Borchers ans Wiesba- 
den und Kari Hill von hier. All- und Bass-Solo zeichneten sich 
besonder« ous. Der Chor wsr trefflich slodirt, und Hr. Hüller 
verdient um so mehr Anerkennung, als bei einem bedeutenden 
Zuwachse an neuen Hltgliedera, welchen der Verein In jOngsler 
Zeil erblell, du Einsludiren des grossen Werkes nicht geringe 
Schwierig eüen bot. 

Herr L. Straus hat mit seinen Genossen DIett, Welker und 
Brinkmann abermals einen Quartettcychis eröffnet. Die Herren 
verstehen ea, hileressante Programme lu machen, ihre drei 
ersten Quartetlaoir^en haben uns Folgendes gebracht : Quartette 
von Haydn [B-dur, Op. 71), Hozart [D-dur, Nr. 7), Beethoven 
(D-dur, Op. Ig, C-dur, Op. 59 und B-dur, Op. 130), Schu- 
bert (B-dur, aus dem Nacblasse) und Cherubini (Es-dur) ; fer- 
ner Quintett von Schubert [C-dur, Op. 163) und OkleU von 
Gade (F-dur, Op. IT), Unter den weniger bekannten Stücken 
trug das Schuberi'sche Quintett und du Cherubin i'scbe Quar- 
tett den Preis davon, wahrend du nachgelassene Quartett 
Schubert's so wenig der Weise dieses Heisters gleicht, dass 
man eher auf Ha<fdn rsthen mSchla. -r- 

Herr Henkel, im Verein mit Herren B. Becker und Sieden- 
topf, hat bereits zwei Matin^n veranstaltet. Die erste derseh 
ben brachte Mozart's Trio in E, ein Trio von Volkmann In B- 
moJ und die schönen, selten gehörten Variationen von Beetho- 
ven über »Schneider Kakadu«. Die zweite bot neben einem 
Trio in E von Haydn eine Sonate für Ciavier und Violine von 
Bach und Schumann's Quartett in Es. Leider war ich beizu- 
wohnen verhindert und muss mich deshalb mit dieser AufsSb- 
lung begnügen. 

Ldptig, i. Decbr. ß. Im i. Euterpe-Concert am 1. d. H. 
hatte Herr von Bülow, der zur Veranstaltung seiner 1. Solrde 
nir Claviermusik anwesend war, an SteJe des Heim Blassmann 
die Direction übemommen , und wir können leider nicht be- 
haupten, dass dieser Umstand von günstigem EmQuas aiit du 
Orchester gewesen wSre; abgesehen von den faergebrachten 
Hangeln in den Leistungen der Instrumentalisten , vermlssten 
wh- dieses Hai auch die biaher gewohnte in der Hand des Diri- 
genten liegende PrScision der Tempi. Am wenigsten trifft die- 
ser Vorwurf indessen die WIedergsbe der Cmoll- Symphonie 
vooHaydn, die verhttltnissnässlg noch die beste des Abends war, 
und an der wir nur einige auffallende Fehler der ersten Oboe 
im letzten Satze auszusetzen hatten. Uebrigens freuten wir 
im» , du seiner Zeit von naudeutscher Seile sehr geschmähte 
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Werk aucb einmal In diesen Rüumeo und uDIcr LBilmig eioM 
AobSng«rs dieser Schule zu bSren, wie wir denn gern den Fort- 
Mhritl, vo er uns entgegenIHU, anzuerkeDDeii brrell sind. Herr 
Blassmann trug das Esdur-Concert «on BeeUtOTo) sebr berrie- 
dlgend vor, obgleich er mit der oosicbem Begleitung des Or- 
ebesters zu kSrnpren halle, du unter Anderm da« erate Thema in 
dem Isngssmen Tempo eine« Grabgesaoges »oillmmle, sirb KpH*r 
■Uerdings in das neblige hineintend. Das Teine, geistvolle Spiel 
des geaannlen Herrn Tsnd allgemeinen Befall. Weniger erTreo- 
lich war für uns das Anbären des LiszI'schen CoDcerts Nr. 1 
A-dur. Gab uns dasselbe aach tmi Neuem Gelegeobell, die 
VirUiosiiai d«s vortragenden Herrn Blsssmaon zu bewdndem, 
so n«ht es doch sIs Compo«iUan in so enlschiedenem Widei^ 
Sprache mit den Anqirücben, die wir an ein Concert machen 
zu därten uns berecbUgt gleuben, dats wir die Vorführang dee- 
telben als einen entschiedenen Hissgriff belrachlen müssen. 
Ein Concert verlangt prlgnante Themen, und In demselben 
Haasse wie jede griSssere musikalische Eunstfonn interessanle 
Arbeit 1 das virluose Element, hier allerdings am Platz, darf 
nicht als SelbsUweck encheinen , aondem mnas , ohne dem 
geistigen Gehall Abbruch lu Ihun^ durch dessen Anlage moli- 
vlrt, bedingt encheinen. Ein Haupterfordemlss Ist ferner, dass 
die OrcbBslerbegleitung das Soloinstrument nl« zudecke. Du 
vorliegende Concert erfiilll nun die ausgesprocherken Be- 
dingungen in keiner Weise. Es ist nur vlrtnos und IHrniend, 
und vermsg trotz eines unverhlltnissmUsslgen Hltlelsutwandes 
nicht zu Inlereasiren. Von mosikaliseber Form isl wenig zu be- 
merken, ein Gedanke reiht sich'dem andern ganz willkührlich 
an, bald sind e« gehaltlose Passagen im Ciavier, bald rauschende 
Tulli, dann wieder eine Caotilene von irgend einem Ripien-In- 
alrument vorgetragen , lu der du Clavi'er abgenulzle Beglei- 
tangsfiguren bringt, und wenn wir von Gedanken reden, so isl 
du ein Euphemismus; solche, die sich wirklich als Tbanen 
daretellea und erkennen lassen , die klar aosgesprochen sind, 
haben [man hat in Liszt's Werken bloGg zu dieser Bunerkung 
Veranlassung) den Charakler des Unbedeutenden, Bekannten, 
selbst Trivialen. Wo die Pbantuie aber einen bSheren Flug 
Dlount, wo absolut etwu Geistreiches, Originelles erscheinen 
aoll, da wird mit dem Eintreten der gerühmten genialen Form- 
loslgkeil die Sache ganz uoverfUndlich und unklar. Du Ist ein 
Brüten in chromatischen GHogen, ein Herumsch weifen in label- 
hallMk ToDstuten, dazu ein Erklingen der immer mit Geschick 
anigetuchten onnelürlichslen Harmonien 1 Stellt sieb dann gar 
das ein, wu man bei Andern ContrapuncÜk nennt, so Ist der 
ZohSrer verioren. Jeder rhythmische , jeder harmonische An- 
haltspunkt (ehil, denn die unbegrenzte Herrschaft des den Herren 
so dienstfreondlichen iDurchgangsi bat begonnen , tes ist eben 
Alles Durchgang geworden. Dies letzlere besliügt sich zum 
Theil auch in einem neuen Werke, einer Ballade für Orcbesler 
von H. von Biilow, nach der Dbland'scheo IHcblODg »des Sän- 
gers Flocht. Wie man sieht, ein Stück Programmmusik, und 
hier sei es einmal klar und bündig gesagt, wir sprechen lelzlerer 
aber auch jede künstlerische Berecbltgung auf das aller Enl- 
schiedensle sb und zwar aus Tolgenden für uns maassgebenden 
Gründen, DieHusikan sieh lsinichtimSlande,Begebenbeilcn und 
Stimmungen zu schildern, wohl aber kann sie solche enthalten, 
resp. erwecken. Dies scheint paradox, scheint sber eben nur 
so. Der Conqjonisl kann in seinen Schüphmgen alle mü^lchen 
Slimmungen hineinlegen, er kann in so fem auch Begebenbei- 
teii schildern , als er den geistigen Eindrack, den diese auf ihn 
oder Andere hervorzubringen im Stande sind, auf sich einwir- 
ken llssl, resp. sich assimillrt und in der dann entstehenden 
Stimmung schreibt. Der ZubSrer kann von der Stimmung, In 
welche die Husik ihn versetzt, auf Begebenbeilen schliessen, 
welche bei ihm denselben Eüidruck herrorbringen würden ; 
kann, sagen, wir, denn es Ist dies eine rellecllrende ThBligkell, 



der sich unserer UeberMugung nach nur die Wenigsten beim 
Anhären von Uusikweilen hingeben werden. Aber sowriil in, 
was der Componisl hineinlegt, wie das, wu der Zubfirer her- 
aushSrt, wird stets vollkommen subjediver Natur, und daher in 
jedem euizeUieo Auftassungitalle etwu Anderes sein, et 
mfisste denn der Musiker nach einem sebreusfähi^ 
Heben Progrsmme componirl und jeder ZuhBrer 
dieses in Hlnden haben. Wer aber dann noch ^uM, 
dau ein so eulsUndesiu und so genossene« Werk «üi iniuik»- 
liscbes Kunstwett sei, dem man als Gstlungs-Namen den der 
•Programmmutiki GlwB beilegen ki}nnle, derirri«ich, vrir b»- 
ben e« In dieswn Falle, allerdings in gewisser Beziehung ver- 
hüllt, mit rincm anerkannt sehr untergeordneten Genre zu 
Ihun, für das es Ungst einen berecbUgt hergebrachten Namen 
giebt, und wir können uns nur darüber wanden), dasa man bei 
•Oleben Werken so lange bat überseheakönnen, wassieelgeDt- 
lich waren: Melodramen nimlich. Welchen Werth nun die 
Compoalüon des Herrn v. Bülow als Melodram hat, wollen wir 
nicht beurlbeilen, uns vielmehr dem Werke gegenüber auf den 
Standpunkt stellen, tu dem die Anffiibrimg desselben auch allein 
berechtigt, auf den rein musikalischen; und da machen wir 
^eicb einen Anspruch, den das Werk nicht genügend erTüllt, 
wir wollen eine klar ausgesprochene, conseqnenl durchgeführte 
Form, ohne die sich, wir wiederholen es, kein Kunstwef^ 
denken Itsst. Wir denken hierbei durchaus an keine spedelle, 
wir sind keine Fellschanbeler des lEwiggestrigen', wie es jelsl 
hluBg aosgeq^rocbea wb^. Genügen dem Componlsten die 
hergebrachten Fi»men nicht, wohlan, er wGnde neue und wir 
werden das als etwas höchst Gelstrnche* aneiiennen, onr 
versuche man nicht nns zu überreden, Formlosigkeit sei auch 
eine Form. St^Usmen sind keine Argumente. Die Ballade 
beginnt mit einem maracbarllgen Thema, du nach einem irio- 
arUgen Durch rührungslbeil , In welchem dne kleine Scho- 
mann'sche Phrue eine nicht unbedeutende Holle ^lell, sidi 
verSudert wiederholt. Bis bleber Ist Alles verstlndlich und 
wenn auch nicht immer schön, doch ganz uitereesant. Wu 
nun aber folgt, entzieht sich factisch der musikalischen Be- 
urtbeilimg, man müsste sonst Immer Perladen von t Tak- 
ten jede einzeln flir sich betrachten und analyairen. In der 
Harmonie imd Orcbesierbebandlnng findet sich viel Wagner 
wieder, dann sind, wir meinen zwecklos, blosse Lirmüistnt- 
menle : Triangel, grosse Trommel, Becken, MuSg zur Verwen- 
dung gekommen. Bin arger Mitebrauch wird auch mit don 
Blech getriebMi, für das Buterpeorchesler nun gar verblngniss- 
voU. Die Aufnahme war eine sehr laue. Die darauf feigeode 
Ouvertüre zu AlhBaba von Cherubinl scbloss du Concert und 
wurde befriedigend wiedergegeben. 

Wir bitten noch über den zweiten Abend für Utere ond 
neuere Ctavtennualk zn berichten. Das von Herrn von Bülow 
gewühlte Programm bot : I ) Chromatiscbe Phantasie imd Fuge 
von J. S. Bach. 1) Drille grosse Sonate. Op. U (P-mdl) von 
R. Schumann. J) iMetamorphoseni. Op. 7t Nr. 3 von J. RalT. 
i) Coocertphsntasie über Motive ans Meyerbeer's Hugenotten 
von F. Llszt. S) a. Gigue G-dur von Mozart; b. Gigue B-durvon 
Handel; c. Bonrrta A-dur von J. S.Bach. 6j Sonate appas^onata 
Op. 57 von Beethoven. Wieder spielte der Concertgeber slimml- 
liche Nummern auswendig, und vrir «rürdeo Ihn zu den Iw 
rühmlaslen Mnemonikem ilhlen, spielte Ihm sein GedSchlidss 
nicht zuweilen böse Streiche, für die dann der HSrer zu büsseo 
bat. Für die selten gebürle Schumsnn'scbe Sonste waren wir 
Herrn von Bülow sehr dankbar, nur nahm m una du Ten^o 
dee letzten Saliea etwas, du des Scheno's um du Doppelte zu 
rasch. Die Beelhoven'scbe Sonata hStte ein tieferes geistiges 
Eingeben wobl verdient. Am meisten waren wir mit der We- 
dergabe der ehromalischen Phantasie ond Fuge einveratanden. 

— II. Dec, S. B. NachtrIgUch haben wir noch über di 
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am (. Dec. lUttgehabte drill« Abendunl«rhalUng für 
Kaomwnnusik im GewandhiuM tu b«ricblen. Aoeh hier w 
es Frau Clar* Schumann, welche deo Abend zu einem be- 
sonders BMKWsreichen macble und zwar durch den Vortrag des 
zweilen {PduT'] Trio's von Scbumann (mit den Herren David 
und Lübeck), wohl unbedingl doi schönsten der drei Trio's, 
die er geschrieben hal; dann durch das binreissend schwung- 
volle Spiel der Cmoll-Variationen von Beelhoren. Ausser die- 
sen beiden Vorlrtgen, die das anwesende Hnsikpublilcum Leip- 
lig'a elektrisirlen, wurde erstens eine NovilHt aufgeführt, und 
zwar ein Snteu für 3 Violinen, Viola und 1 ViolonceHe [Nsnii- 
scrlpi) von einem noch sehr jungen Berliner Componlaten Ernst 
Audorfr. Erschien uns der erste Salz etwas monoton durch zu 
l^eicbartige und langgestreckte Perioden, so gewann dagegen 
der zweite Salz (Variationen) unser Interesse durch Relcblhum 
an schünen Bildungen und harmonische Feinheit. Auch der 
leUle Salz geslallet sich lebendig. Vieles entbKIt diese Compo- 
silion Ireibch, was den Aufwand von 6 Stimmen unnölbig er- 
scheinen lUissl, und auch in vier Slimnipn darzustellen war. 
Doch wollen wir dem schönen Talenl des Componisleo alle An- 
erkennung xMen und auf seine weitere Entwicklung bauen. — 
Zweitens wurde von unserer ersten KünstlergeselUcbstt Schu- 
mann's A dui^trelchquarlell sehr schän gespielt; das Adagio die- 
ser ComposiÜon nShert sich an Inhalt und ausgeprägter Form 
Beelboven bis auf einen Schritt; weiter von solcher Vollkommen- 
heit stehen die andern, besonders der ersle Satz. — Zu erwlh- 
nen ist noch,dass Im Seiielt die Herren Bollsnd und Peaier 
in eDlsprechender Weise mitwirkten. 

Das Programm dea gestrigen nennten Abonnement- 
Concerls war so, wie wir es rigenilich grundsHlzllcb wün- 
schen müssen: es eniblett wenige, aber nach Cmfang und In- 
tention inhaltsvolle Nummern. Freilich sind zwei Symphonien, 
ein ganzes Concert und eine Ouveriürs wieder ein wenig zu 
viel Uusik. Doch würde man das sicherlich weniger empfunden 
haben, wire das Vialinconcert von Mollque, welches Herr Con- 
certtneister Dreyschock spielte, bedeutender und anregender 
gewesen. — Man begann mit Gade's Bdur-Symphooie, diesem 
rdienden, an schönen Farbentänen und edler Melodik so rei- 
chen Werke, das freilich, als Symphonie betrachtet, troU 
alledem deshalb kernen Forlschrill der Gallung bekunde!, weil 
der Styl derselben nicht mehr der wahrhaft sympbonlsOsche 
tat, sondern der Slyl der leichter gescbürilen Ouvertäre oder 
der malenden Psulomlmen-Uuslk. HoUque's Concert [Nr. S, 
A-moll) wurde von Herrn Dreyschock mit angenehmem Ton 
und viel Zartheit, aber nicht mit jener Energie und Sicherheit 
gespielt, welche über den Eindruck der Mattheit, den die Com- 
posilion macht, hinwegzuhelfen verm&chte. Er emiete jenen 
freundheben Beifall, den unser Publikum seinen bescheidenen 
und fleissigeo Künstlern gerne zollt. lieber dieHebriden-Ouvei^ 
türe von KendelBaohn, die drille (^ncertnimimer, brauchen wir 
hier blos zu sagen, dasa sie vom Orchester mit der gewohnien 
VirtuosiUI ausgeführt wurde. Auch die heroische Symphonie 
von Beethoven, welche den zweiten Theil des Coocerts aus- 
rdlhe, ging beinahe ladeUos. Nicht einmal bei der berücbtiglen 
Homalello des Scheno"s wurde gegiil, was um so mehr übei^ 
raschle, als unser erster Homisl in der teUien Zeil an aulTallen- 
der Unsicherheil Uu. Diesmal blies er so frisch und fest, als 
wir« gar keine Gefahr da gewesen. 



Nwhrichton. 

Von AI oys Heimes ia Wieibadeo erscheinl und ialdurcli den- 
selben oder durch C. A. Handel in Leipzig lu beliehen: Clavier- 
Unterrichl durch Briefe, >n*ch einer neDea und praktisch be- 
wahrten Lehnoelhodei. Laul Programm sind diese Brieh, von wel- 
chen uns die drei ersten vorliegen , beaondera berechnet fUr Selbil- 



unterricht ; (Ur Enieberinnen ; lilr Peraonen ei 
rur junge Lania, die durch Bembgeschina a. s. w, varhindsri aliid, 
sich ao elDe regelinlsfiige Mosikslunde lu bindsn ; rurSaJche,dia »icta 
auf dem biliigslea Wege Uolarricht and Musikallen varschalTen wal- 
len: nir junge Lehrer und LArerinneo endlich, die sich eine feste 
L«hrmelbode inelgiMn wollao. — Sowell das UnlernehmsD berelU 



Jetzt noch I 

Das Programm der zwei leliMD MoiarieDmr.CoDoerle in Salt- 
burg war falgandaa: 4. Cancer): Ouvertüre inr scbOoen Helnaine 
von Mendeltsabn, Ada^o nnd RanjlD ans dam Emoll-Concert rUr Vio- 
line und Orchestar von Ferd. David (Violine Herr David Jan.), lÜ« 
Verachwomen, Oper von Fr. Schubert. — t. Canesrl : Conoerl-Ouvar- 
Ulre ia D-moU von U. SchUger, Quarte» mll PianoIOrlebeeleitim 
aus dem Spaniacben Liedarspiel lon H. Schumana, BmUiovbd's Es- 
dai^Concert fur Pianolorie und Orchester (Planobrte Frl. Bindef), 
Concert In E-mül] für Violim und Orchester von Mendelssohn (YielliM 
Herr Noasck] , Laudale Dominum lUr Sopraosola mit Chor und Or- 
chester BUS einer noch nicht verOffenthehleo Veiper Mozarl's, Blo- 
logsmartch und Chor au den •Ruinen van Alheito von Beethoven. 

Im 1. und 1. Coneert des Brealauer Orchesler-VeninakanMa 
folgende Werke lur AufTOhruDg : Ouvartilre lo KOnIg Lear van Bei- 
llot, lum Freischuti von Weber, Symphonie In C-moll von Hayda, 
Claviereancert, componirt und vorgetragen von Fr. v. Bronsart, Cla- 
vierstucke von Bach, Chopin und Lisit. Ein edler Ritter, Uen 
Eugen von Blum , beelUck wünscht in einer Muiiknilung das Publ^ 
kum dieser Concerte wegen dea geringen Beifalls, dm ea der Oayda'- 
schcD Symphonie troll Ihrer vanO^cbsD Wiedergabe geschenkt. 

Leipiig, 10. Dec. fi. Vergangenen Sonntag war dem moslkUe- 
benden Publikum Gelegenheit geboten, alch nach eliMr Serie masl- 
kallacber GenUaae der verachlodeDSIca Art (die vu^ergegangeM W«dM 
war eine conoerlreiche geweaan) an dem MelsMrwarke des llrisebeslea 
und nstUrllchaten unter deo Meistern, an J. Hayds's SchOplhog m, 
erquicken, die zum Besten hllE^MdärlUgar Veteranea vna' 4er Stag- 
skademle unter Leitung des Herrn von Bemuth In dar Tbomasklroha 
aufgeführt wurde. Dia Soli waren dorob tolgnide Krlfle vertrelaa: 
Sopran: Frl.MellUaAlvsleben.UalopemslngerlneuDresdaB; Tenor: 
Herr Schild aua Sololhnm , Bsss : Herr Damsaager Sahbalh ana Bat- 



aebr lUchllgeo SSngeriD, wn c« an[ Kraft, Bahibait, Coloralar 
nmt, wenn wir letalere auch noch etwas lelchlar, bewegUdiv 
wünschen mochten. I4ioht ganz ao befriedigend ist die TonhUdnag, 

schart » 

m mwaglen Ausdrookal ui „, 

Moment der Bneognug sieh voa 
In der Kleagaiirke uaiarscbeidea 

, dlea oalUrlich abgeaehen von An- BDd A 

Taobiiduog des Frl. AIvsleben hOrt man soznaagan oie ■acnaua aar 
kehle, — Die Herren Schild und Sabbath wann Ihrer Aofgabe go- 
wachaen und befriedlglen, abgesehen von einiger Ooslcheriiell in dar 
TIele b^ leltlgenannlem Herrn, aehr Die BInmIlchkelleB dar Elrob* 
waren UberAUII, ein «euer Beweis Dir die AatiehangskraA, welcb* 
grOaaere Vocal- Werke auf daa hiesige PobUkum ansttbao.nodfllrdss 
Zweck- und Zeilgemlsae einea Saalbauea, durch daa die Möglichkeit 
vorzltglicher and blnfiger AuftUhrungen von Weriteo dieaer Gallang 
beigestellt würde. 

— Der GesBugverein Oaslan veraaataltele am t. December etne 
musikalische Anlluhrung, In welcher auch Frl. Mary Ereba aua Dres- 
den mllwirkle. Unter den von ihr gespielten SlUcken bafeiul sich 
aucb eine PhanUtIa Über Themen aui •Nonnai von Ihrem Vatar, dem 
neben Rietz fungirenden Mchiiachen Uolkapellmeiiter C. Krebs. 

~ Kirchenmusik In "- ■"■ -'- ■- —- '- 

■Er kommt, er knmml di 
gem* von Hauplmsan. 



e Held« von HlUer. .SBlTnm fao re- 



Erid&nmg. 

Da mein Name, wie ich von verscbledenea Seil« 
den iluaikreferitec einea hier srscheinendeo polilii 
Zusammenbeng gebnchl wird, so halle ich et fUr ai _ 
mit zu erklären, dias meine biaberige kritiactae Tbatlgkeil In Leipzig 
sich eusschliessliob auf die »Allgemaine Musikalische Zellungi be- 



Leipzlg.1», 



^ Ö'^ 



Nr. 5<. <6. December. IS63. 

ANZEIGER 



[>»•] Im Verlag vod Bnitkopf nnd BirUl wird im Januar 
nlchsieo Jahres erscbeiaeo : 

Fafisionsmusik 

nach dem ETangelisten Matthäus 

Joh. Seb. Bach 

für das Pianoforte allein mit BeitUgung der Textesworte 



a. B s g B e. 



<"*) Neue Musikalien. 

V«ri4 von B. Sehott'a 8Shn«D in Hatni. 



_, , ■ Alkfra da Cosoerto »d Fi mlneur. Op.11 

1,I>. d», AÖfa *< pur, Hodudc« d« L* FiTOrita. Op. 11 

(«r <Ua Unke Hud) - 

Bi^ Oh^ Capric« mr Stndella. Op. 7S - 

— — La* TorCM, Paot, Pit rfdonbl«. Op. SO — 

TmH. A, TnnfcripUoDfa «tu Rieh. Wa^ier'i NibelDugw 

Nr. i. Dt« Walkttra (WdUd'i Abtchiad nnd FnucuiilMr). 



Op. 111 



m. Lm V 



Ktrad'EolUI, M«ladlei*rlM. Op. tu - 

Bntar.WiStndelU, aiustnUooB. Op. IIS 

BnuBMlaJiSFanUlaiMHir Top. LaFoni ddlMUoo. Nr.« 

ftaaiai,8^L*J«ld-B*a,'MM0Mii'bri'llaät.'0p. ii .... 
U RoM« du Halm, HorOMa briUuil. 1^. I* . ... 

PUiale de* Sylpbet. Chi. 1« - 

— La Chiat d(a Vago», Horeaau sanck - 

•iHBV.I^UPillagM, Polka-Hunrki. Op. SS - 

nudbMti 8., RomaDoa dnmaUqaa. Op. 11 

WiJl aialaiii, l.rr Riaimtli llt Hill rninriir "r '" - 

inilma>% &> SooTvair de Klauenborg, Parapbraae aar an 



OrMDar, H^ Potpoania a t luiDs. 

daOonaod 

Hflntan, Tr., Morcaa« da gaan rar 

k ( nuiaa. Op. H> .... 



Nr. «S. LaMoedaSaba 
BD air da Ballal de Flotow 



BarliiB, H., Lei CoiilemplaUoDa, gr. BLudaa t ( ma. Nr. t. La« 

Hage*. <fy.U 

Woltf, ■., Duo briUanl lur daa moUb da l'op. poloDala »Vei^ 

iHUD DobUte t ( malDi. Op. U( 

Beyar, r, L'Allianoe, FaaUlaiea brillant, t S mains. Op. US. 

Nr. 1 . II TroviLore, Nr. I. Don Juid, Nr. t. Ob«ron . . k 
Wolir, i, und Vianztampa. H^ Duo brlllaol aar Orpbee da 

Gluck pour Piaoa et Violon 



X^^ 



JOmtd, D, Lea Halb«! claialqaea du VtoloD : 

Nr. 1. Tart)ni, La TiUle da Diabia, Saaata poar VIoIod 

- t. Ledair, Sooale VI~. LeTombaaa.paar Vtoh» 



Oudboldl. O, Faoal da Goaoad, Faoleiatt 


pour FMIa 


avae 










oaefa Wllllcb 




Wafnar. Blohaid, Portrait. lltbograpUrt 


vea 



[*<t] TOB Stooklkaiiaail, Emst. eUadarmltPUnoCorta. 
l-i-WeTk: Nr. 1,1, SialN^. Nr. 1. 7 Ngr. Nr. t. « Hp. 
Mr. 1. S Ngr. 
HDbniuikBUaDhandliiiig von iMfk Nag 



'"" InsUullichn WeihiuditigeschNik. 

Im Varlaga det DoleraalchDataa M aoebeo eraehleaan nod dareh 
Jede Baoh- uod HoilkailaabaDdlang lu beriehen : 

Op^^tte ohne Text 

fflr Pianoforte zu vier Hftnden 
voo f erdlnand HiU«r. 

Op. 106. Freu 4 Thlr. 

OUga arlBlD4ila nod lataraa« ■ nta Compaaitlon, die aalt derkomo 
Zdt Uim EraciwIiMDa eüta ao Ubcnaacheod gro aa t Verbreltimg asd 
AnertadaaDg dar Kritik gefondaa, wird gewiaa bei Ihrer bflllaDtea 
Anattattaog den Llabbabarn vlertaindlger Clavtannoiik aia wUlkoni- 



X Bietei^Biedennatm in Leipzig a. Winterthnr. 



G. F. HANDELS WERKE 

im Verlage von Breitkopf und Hftrtel in Leipsig. 



dam Kagliacbea tob C. F. Crain. 

CUvierausng S — 

EMMn^nncan •■ finbe Jesa. 



Uaberaainmg nach der OtlglDal- 
Pa^Utu^,ne^-'-' — ■— -- --- 

da*iar 



EaOer. Ontaolttni. 

ChoiatimiDea 1 1> 

Sopran, AU, Taaorl, TaDorll, 

Ba*a k — 4* 

Der ■••alaa nach W. A. Motart'a 
Baarballang, Ontmliim. 

Paiiltv 8 — 

Orchaeleraümiiiea . . . . S — 

ClaTiariBJiDg S — 

Slngatlmmen I 41 

SIT StretcbqaartaU und SlngMlmmaa werden tn baliebtgar AniaU der Bogen ni i Ngr. abgraben. 



Der 100. PsalM : Janoliaat dam 
H«m ato., lUr Solo, Chor nnd 
Orchaalar. 

Partllar l 



SlDgtUmmeo — 

Aosgaba'der HindalgeaaUachafl nnd 
mit Bewllllgang deraeUua). 

CharaUmnMO k ia Ngr. . . 
•rtaHvan (Ur daa Planoferta In 
Edor - 



Drack und Variag Ton Bainaon gm HlaisL In Lcipiig. 



-,,i,i„odb,Gooi^le 
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Neue Folge 


L Jahrgang. 


BHX« mBi Mdw w 








von J. HoKhelei. — BerichU im 


W1«D lUld 


Uipiig. - 


Niehrlchtm. — 


ZBilanguchiQ. — 



Helodüeh-eotLtrainuusÜBclie Stadien. 
Hm iMwaU tm 1* PiiliUta «m J. S. Iwk^ «•U(Mr«litMi 
OiTlei mH <Imt Uum m^mMm «UlplM TMMecU-SttauM 
imJ. IncMh. Op. or. Pr. 1% Thlr. (HMeOe lm*U 
■II claca Um tim f ttt rU m mm«1Iim4mi nrcltM Qukt. 
Op. 137'. Pr. 3'/, Tblr.) Laipiig, Fr. KiMncr. 

4 Kritik wird nicht nur in Journaleo und astbeliscben 
TheeftesellschafleD gellbl; in einer oder der anderen Fonn 
tritt sie vielmehr der Kunst, wo und wie diese sieb geltend 
machen mag, immer zur Seite, sie verfolgt sie in jeder Be- 
wegung, auf jedem Schritt. So steckt schon in jeder Be- 
production, die sich dem Kunstwerk in freier Auffassung 
gegenüberstellt, ein kritisches Element: der Tortrag eines 
Stttckes durch einen Künstler, welcher weiss, was ar will, 
wird lur lebendigen Kritik desselben — Referent i. B. 
wurde sich viele Worte sparen können, wenn er dem Pu- 
blikum der Allgemeinen Husikaiischen Zeitung einig« der 
obigen Präludien so vortragen kOuule, wie sie ihm nach 
einigem Stadium derselben vorschweben. 

In diesem Sinne hert die kritische Bewegung auch den 
anerkannten Meisterwerken Hlterer Zeilen gegenüber nie 
völlig auf, so fest auch das Urlheil im Ganien und Grossen 
darüber stehen mag: jede Zeit muss sich immer wieder 
dazu ihre Stellung lu geben wissen, d. h. sich den Wer- 
ken und den alteren Au^assungen derselben gegenüber 
kritisch verhalten. Verschollene Werke, die den Zeitge- 
nossen imzu^nglich blieben, gewinnen so oft lange nach- 
her plOlilich frisches, junges Leben, weil sich dieses erst 
dem schurferen Blicke der spateren Zeit offenbart; so vor- 
lieren andere Werke , welche ganie.Generaiionen erbau- 
ten, mit einem Schlage ihren alten Reiz, sobald sich die 
kritische Atmosphäre geändert hat und sich nun Alles in 
andern Perspectiven darstellt. So wird es sich auch keine 
Zeit nehmen lassen, selbst in classiscben Werken das bei 
Seite in legen, was ihr eis nur den Hanieran vergangener 
Perioden oder den Kräften angepassl erscheint, die dem 
Componislen gerade lur Verfügung stehen mochten — trotz 
aller Proteste, welche die historische Schule, die Partitur 
in der Hand, dagegen erheben mag. 

Wir räumen also der Kritik in diesem Sinne grosse 
Rechte ein, wir gestatten ihr, mit der Bildung ihrer Zeit, 
mit der Auffassung, welche diese gebietet, dem Kunstwerke 
tu nahen, und machen ihr nur lur Pflicht, mit Pietät, der 
grttssten Sorgfalt, unter Aufbietung atler ihrer Kräfte, kurz 
auch mit krilisohem Bewusstsein über das eigene Unter- 



fangen dabei zu Werke tu gehen. Wir hallen es i. B. nicht 
allein für unbedenklich, sondern geradezu fOr geboten, 
Werke, bei deren AuHllhrung die Componisten bekannter- 
maassen selbst die Orgel oder den Flügel tu HUIfe nah- 
men, um die Lücken ihrer Partitur tu ergänzen, nicht in 
der fragmentarischen Form der letzteren der Gegenwart 
vorzuführen. Zu dem alten Mittel, der Improvisation an 
der Orgel, würden wir nicht greifen können, selbst wenn 
auch Traditionen Über solches Aocompagnement bis auf uns 
gelangt waren, weil dies unseren kritischen Grundan- 
schauungen widersprechen würde, wonach nichts Wesent- 
liches am Kunstwerke dem Moment, d.h. dem Zubll Über- 
lassen werden darf, wdnach vielmehr alles Detail in sorg- 
l^lliger Durchbildung sich dem Ganzen anzufügen bat. Für 
uns ist hier das passendste Auskunfts mittel eine discret« 
InslnmientiruDg, die die Inieniionen des Originals und den 
Styl desselben bei jedem ihrer Schritte sorgfältig und ge- 
wissenhaft berücksichtigt. Eine solche Bearbeitung ist 
Nichts , als eine construirende Kritik der überlieferten 
lückenhaften Form ; diese darf demgemass mit künstleri- 
scher Frei heil wallen, wenn sie sich nur stall ihrer ganzen 
Verantwortlichkeit bewusst bleibt. 

Bedenklicher ist ein solches Unternehmen schon, wenn 
das Original keine erweisliche Lücke bietet, mithin die 
Bearbeitung, sofern sie etwas ganz Fremdartiges hinzu- 
bringt, zur Umarbeitung wird. Hierher rechnen wir schon 
die Versuche Mendelssohn's und Schumann's, tu Compo- 
sitionen Bacb's, die dieser lediglich für eine Violine schrieb, 
eine Clavierstimme lu setzen. Hier sei nur das eine, nicht 
in unterschätzende, Bedenken erhoben, dass solche Be- 
gleitung in Klangregionen führt, denen sich der Componist 
absichtlich ferne gehalten hat. Die liefen Lagen der Geige, 
fUr sich so machtigen und charakteristischen Klanges, wer- 
den in ihrer Wirksamkeit vollständig durch das Hinzutre- 
ten tiefer liegender Basse allerirt: es ist nicht gleichgül- 
tig, obmanSfUssigen Ton für sich, sondern Über ( 6fUssigem 
erklingen lässt, der gante Charakter eines Stückes kann 
wesentlich durch einen solchen Zusali verändert werden. 
Violinspieter, die ihren Vortfaeil verstehen, werden sich 
ohne solches Accompagnement hOren lassen, wenn es die 
Composilion, wie jene Bach'schen, nicht allein gestattet, 
sondern wenn sie gerade ihrer ganien Anlage nach darauf 
berechnet ist. Etwas für sich zu sein. Heiidelssohn und 
Schumann wollten möglicher Weise Nichts, als höchst 
eigenUiUmliche Heisierweriie der Art unserer Zeit und den 
beschrankten Kräften der Mehrzahl der Violinspieler, die 
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nicht alle auf eiganen FOsieD allein lu stehan vennOgeD, 
nllher bringen — sollen die geaettlen Begleitungen wiric- 
lich kritische ZusBtuaein, beabsichtigen sie einem ver- 
meintlichen Mangel abmhelfen, so wird sich doch sehr Ober 
das gute Beebt derselben streiten tassea. 

Von uniweifelbaft kritischem Charakter ist nun die oben 
autgeftthrte Bearbeiftmg Bach'scber Präludien von Ho- 
st^ies. wahrend von anderen Seilen allerlei kritischer 
Apparat belreffii verschiedener Lesarten des wobtterape- 
rirten Clavlers lusam mengetragen und über den Vonng 
der einen oder anderen gestritten wird, hat Herr Kosche- 
les auch mit allerlei ästhetischen Bedenken nicht lurUck- 
halten wollen, die er gegen die Prfiladien dieses Werkes 
auf demHenenhatonddiemui— allerdings nicht in einem 
kritischen Expose — aber doch deutlich genug in den ele- 
gischen Klangen eines Violoncells in dem obigen Werke 
ver das Pnbläiun treten. Das Wei^ hat freilich auch — 
seinem kriliscbea Charakter gemäss — eine Torrede; die 
Tioloncellstimme ist uns aber dentlicher und verständ- 
licher gewesen, als die dea Autors selbst. Ein Blick auf 
die Torrede wird dieses bestätigen. 

J. Hoseheles nennt hier die Bach'schen Werke die 
■Gnmdpteiler and StUtien aller CoropositioneiK und ver- 
wahrt sich gegen die Anmaassung, daran raiteln lu wol- 
len. Er will die iherrlichen Prtludiem den Laien und dem 
grosaeren Publikum nur lugHnglicher machen. Er benifl 
sieb auf die ob«n erwähnten Falle unerlBsalicher Bearbei- 
tung allerer Compositionen, den nothwendigen Ersati ver- 
alteter Instranienia durch jetzt gebrtucbliche , such anf 
das Beispiel Mendelssobn's und Schnmann's, deren schon 
erwähnt« Begleilnngen lu Bsch's Tiolinsatien er als einen 
Rahmen betetcboet, dessen Goldscbimmer den Effekt der- 
selben eriiBbe. Er erkennt an, dass die Fugen des wohl- 
lemperirten Glaviers keine Note mehr oder weniger haben 
können, meint aber, dass es mit den anderen Inslrumental- 
sltien des grossen Heisters landers siehe« — wie? wird 
nicbt dauttich gesagt. Hierüber lassi sich die Tioloncell- 
aiimme ausftthrlieh aus, die Torrede giebt nur den Wink, 
die bimokommeiKle conoertirende Stimme solle den Prtl- 
ttidien eine neue Charakteristik verleihen, eine moderne 
FBrbnng, mncartirenden Effekt geben. 

Eine neue Charakteristik? Soll dies andeuten, es fehle 
an einer alten gani nnd gar, mit der Charakteristik sei den 
Stocken elwss gani Neues gegeben? Oder soll nur neben 
die alle Cbarakierislik eine neue treten? Dies scheint die 
Meinung lu sein — aber, ist dies überhaupt möglich? Liegt 
das Wesen dea Charakteristischen nicht gerade darin, aus- 
schliesslich ni sein? Kann man anf doppelte oder gar sich 
widersprechende Weise charakteristisch in demselben 
Atbem sein? Man kann charakteristisch verschiedene Stim- 
men lu einem Garnen vereinigen, charskteristisch ver- 
schiedene Themen lu einander in Beiiehnng selten, nur 
müssen sie sich alle gleichmassig der EigenthUmlicbkeit 
des Garnen fügen, nicht etwa diesem einen doppelten 
Stempel anfragen wollen. Die Freiheit der Bewegung der 
Glieder wird durch die Riditung des Ganien wesentlich 
beschrankt — mankOnnte daherwohl den Versuch machen, 
eine charakteristische Stimme lu irgend einer Composilion 
tu schreiben, d.h. dieser Stimme in Utrer gsnien Haltung 
eine gewisse Selbständigkeit geben, will man aber damit 
dem GaMen ein anderes charakterisUsebea Gepräge geben, 
•0 wird man damit das alle noihwendig leratoren oder 
Aindeatens In aebar charakteristischen Wirkung schmalem 
and hemmen müssen. Logischer Weise ist kein anderer 
Erfolg möglich — die voriie^ende Bearbeitung bestätigt 
didse Wahrheit nach allen Seiten hin. 



Das wobltemperirte Clavier ist ona nicht nur Grund- 
pfeiler und StUUe aller Compoaition, sondern, waa noch 
mehr heiaaen will, einer der Gnmdpfeilar atlMi emalen 
nnd tüchtigen Moaiktreibens, eines der Fundamente, deren 
eine liefere musikalische Bildung gar nicht entbehren kann. 
Es ist nicht nur em Stodienwerk für Componislen, ans 
dem für die Zwecke derselben viel in lernen wäre, son- 
dern lugleich eine Fundgrube köstlicher, charakteristi- 
scher Compositionen, die iu ihrer Art noch unübertroffen 
sind, welche dem Harer Etwas geben, wss er sonst nir- 
gends ßnden kenn. Wenn uns die spatere, anspruchs- 
vollere Kitnst, welche in allen Stimmungen nnd Leiden- 
aehafleo der Seele umherwtthlt, uns aus einem Extrem in's 
andere wirft, in ihren rhetorischen Effekten sich immer 
selbst lu überbieten sucht, welche es drangt, die concre- 
teaten Situationen lu malen, ohne dass sie dodi je mit 
ihren Mitteln dies ihr Ziel vollständig erreichen kOoiHe — 
wennuosdiese moderne Kunst mit allen ihren Anlanfen er- 
müdet oder übersattigt hat, dann haben wir immer vor Allem 
jenem Werke dea alten Meiatars gegriffen, das ihmaalbat 



denen aeine imposanteren WM-ke last versohollen waren, 
sich sein Ruhm bauptaaehlicfa grOodate, woraus aelna 
gniasten Nachfolger vonogaweisaBalehrang und ihr« Ter- 
ehrung des Torgaogera geschöpft haben. 

Es thut sich darin eine eigene , in sich geschlossene 
Welt suf, Bach hat hier das, was in seiner sonatigen In- 
sinimentalmnsik in breiterer, gewiasermaaasen redselige- 
rer An, in herkömmlicheren Formen ausgespennsn ist, 
in knapperer Weise lusam mengestellt, in dem Werke die 
Summe seiner künstlerischen Uebenengungen niederge- 
legt. Er durcbmisst hier alle Regionen des Ausdrucket, 
die ibu überhaupt interessirten : wir lernen hier seinen 
Sinn für anmuthig - heitere Bewegung , für eraiiaaeB 
Sichgehenlassen ebenso kennen, wie sein tiebiraiig grOb- 
terisches Wesen, das sieh in die abgelegensten Wege ver- 
liert. Jetit teigt er uns in behaglicher Breite, was für ilm 
Alles in einem unscheinbaren Thema liegt, welche Macht 
der Combination ihm tu Gebole steht, jeut acheint er mit 
den Tonen ni spielen, jeist bricht er wieder plOlsKch ab, 
um in majestätischen, recilatjvarttgen Wendnngen lu 
schliesaen. Er steht vor uns nicht nur ala der unübertref- 
fene Techniker, sondern als ein gant e^enartiger Mensch, 
der die Dinge der Welt mit anderen Augen belracbtel, als 
alle anderen, und der es dadurch vermag, sie ans auch in 
einem anderen Lichte tu leigen, als irgend einer aeiner Vor- 
gänger and Nachfolger. Er ist eine durch nnd durch in 
sich geschlossene Persönlichkeit, mit der Macht ausgestal- 
tet, Alles, was er berohrt, sieh lu asaimilim nnd dadoreh 
in eigenthUro lieber Weise nmiubildeM. Manmag sieh fremd- 
artig hin und wieder von dieser Empßi>dungsweise be- 
rührt fohlen, man mag die Weltanschauung, die aus diesen 
Tonen hervortulugen scheint, nicht theilen — aber seibat 
der Abgeneigtesie wird diesen Seichthum inneren Lebens, 
diese UnerschOpflichkeit künstlerischen Ausdruckes be- 
wundern, sich unter die Herrschaft dieses gebieterischen 
Geistes , der sich selbst lu beherrschen weiss, wie we- 
nige, beugen, in ihm ein unerreichtes Torbild acht kOnat- 
leriscber, würdevoller Haltung verehren müasen. 

Das Gebiet, in dem sich Bach bewegt, ist natürlich 
enger nmgrentt, ala das der anf semen Sdiultem stehen- 
den Nachfolger. Der Kunst seiner Zeit sind die beiden 
Eilreme fremd, die (Or die Polgeteit hatiptaichlidi du 
Feld bilden, auf dem sich die verwettlicbta, ihre Ideal« 
tum gresaen Tkeila vom Theater entlehnend« Kunst tnm- 
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melle, das der SeMimentalitat {wir Dehmeo das Wort in 
niuTasseaden, nicht einseitig tadelnden Sinne) und das 
des Bumars. Die Bach'sche Kunst verlor ihren Ausgangs- 
punkt, die Kirche , auch da nie vollständig aus dem Auge, 
wo sie ihren Bann sohon weit tlbersch ritten hatte. Sie 
schliesst die Periode ab, die man die reife Jugendieit der 
Kunst nennen kann: wenn wir aie mit einem Worte 
charakteriairen niUsateu, ao wüasten wir, so paradox ei 
im ersten Momente klingen mag, nichts Besseres la aagen, 
als dasa sie eine durch und durch jugendliche Kunst sei. 
Sie ist noch unbernhrt von der verruhrerischen Weltlich- 
keit, ihre Leid easc haften noch unentfessell, ihre Sinnlich- 
keit kaum erwacht, ihre lebhafte Phantasie ist noch gsni 
rein; sie bBngt noch an jenen aus dem Kindesatter her- 
ttbergeuemmenen Traditionen der Kirche , sucht hier ihre 
Ideale, es drtngt sie nicht, sich der Disciplin dieser alten 
und ehrwürdigen Institution lu entziehen. Die Details der 
menschlichen Existeni sind noch kaum in ihren Gesichts- 
kreis getreten, fesseln sie nicht, die Eiabeit ihres Bewntst- 
sejtis ist noch nicht getrllbt, nicht einmal von irgend einer 
Seite ernstlich bedroht. 

Dennoch ist sie den Kinderschuhen vttllig entwachsen, 
in dem JUngling steckt schon der Haan, seine Enei^ie ver- 
rath sich schon in dem strengen, herben Wesen, cUs keu- 
scher männlicher Jugend eigen ist, alle Eigenschaften, mit 
denen er das Leben lu durchkämpfen hat, sind vorhanden 
in ursprünglicher Frische und Kraft, wie sie spster nicht 
mehr lu bewahren sind. Die Empfindung hat noch ihre 
ganze Ueberschwanglichkeit, die moralische und intellec- 
Inelle Eigen tbUmlichkeit ist aber in alten wesentlichen Za- 
gen vollslAndig entwickelt, wenn sie auch bei dem in sich 
gekehrten, lurtlck haltenden Wesen der Jogeod nur dem 
schärferen Blicke überall erkennbar ist — es fehlt Nichts, 
als der feate, entschlossene Schritt in das WeltgetUmmel 
hinein, das alle diese Eigenschaften theits fordern, theils 
leratOren, ihnen jedenfalls den Reii rauben wird, der über 
dem balberschlossenen Wesen der Jugend liegt. So ge- 
winnt der Tiefsinn Bach's häufig genug einen fast kind- 
lichen Ausdruck, so ist das Betrachtande, Beschauliche, 
in sich selbst Vertiefte, das weniger mit der Welt, als mit 
dem ahnungsvollen Bilde beschäftigt ist, das sich die Ju- 
gend nach ihrer EigenthUmlicbkeit davon malt, derGnind- 
typus seiner Produclion. Er mischt sich noch nicht in das 
GedrSnge der Massen , in deren unmittelbarste Nahe die 
Nachfolger treten, er und seine hervorragenden Zeitgenos- 
sen tibersehen von der idealen Hohe ihrer Kunst weite 
Strecken, kaum begrenite Fernen, in denen nur grosse 
Gruppen erkennbar sind, die Umrisse im Einzelnen ver- 
schwimmen und das menschliche Treiben in seinen Ein- 
lelnheiten verschwindet. Individuelles Leben lebt nur im 
Beschauenden, dessen Empfindung durch solchen Aus- 
blick nach allen Seiten angeregt, erhoben und auf das 
Aeusserste gesteigert wird. Er ist mit sich selbst, mit der 
Pulle des eigenen inneren Lebens so besohafligl, dass es 
ihn noch gar nicht diHngen kann, dasselbe durch Aufnahme 
fremder Elemente lu bereichem und ihm so gewordene 
Eindrucke künstlerisch lu objectiviren. Er besiut noch 
die in sich selbst schwelgende Subjectivitat der Jagend, 
jenen kindlichen Sinn der Bibel, welchem die tiefsten Ge- 
taeimniste ertcblosaen scbeinea, dem aber eine gleichsam 
veracbSmle ZurUckhaltong eigen ist, so dass er mit rein 
Perstmliobem noch niobi ans sich herausgeht — der schnei- 
dendste Gegensats in der modernen Manier, sich vor den 
Angen des Poblikams von der Glulh, der Uebennacht des 
eigenen GeÄbla «berwlltigen m lassen uod die innersten 
Geheimnisse des Benena vor aller Welt ansiiqilBaden). 



Diesen Grunde igenscbaflen entspricht der polyphone 
Styl jener Zeit durchweg und allein mit seiner onendlicb 
bewegten, durch die Conseqneni der Bewegung aber doeb 
gleichsam in Schranken gehaltenen, fast nie springeodeD, 
immerforlgleitenden Dialektik— der entschiedenste Gegen- 
sati lu der durch Coatraste wirkenden Bbetorik derNeoem. 
In ihm spiegelt sich jenes beschauliche Wesen, die strenge 
Schule jener Zeit, die Disciplin, unter der sie ihre JUnger 
hielt. Er prägt den compMcirtesten Gebilden doch lu- 
gleich den Stempel von Bube und Gelassenheit auf, das 
Festhalten an dem gewählten Sloffe, an Themen und Fi- 
guren bewahrt selbst den UberschwAnglichalen Wendun- 
gen lugleicb objectiven Charakter. Die Freiheit von aller 
Tendenx im modernen Sinne, die Beschrflnkong der künst- 
lerischen Absicht auf den nXchslen Zweck, vor Allem etwas 
konstlerisch TOchtiges in geben, ist mit diesem Style, mit 
der Beschrankung auf seine Methode gewissermaassen von 
selbst gegeben. Der sintere, wesenüicb bomophone Styl ist 
auch da, wo er alle Künste des Contrapnnctea für seine 
Zwecke in Bewegung setit, charakteristisch von jenem ver- 
Bchiedan, weil er an der alten Foimenatrenge nicht fest- 
hält, die alten Mittel in ganz anderer Absicht, mit gaoi 
verscliiedener Oekonomie benutit. 

Man entschuldige diese, kaum neuen, Tariationen Ober 
ein altes Thema — es schien aber unerllsstich , jener 
Mieuen Charakteristikf gegenüber die alten, wohlbekann- 
ten Zage ebenfalls lu einem Bilde insammeninfaasen. 
Sehen wir nun, wie der neue Rahmen daiu paast — wir 
vrahlen gleich die erat« Bearbeitung, die des allbekannten 
ersten Präludiums des ersten Theiles in C-dnr. 

Wenn Bach darin auf alle Melodik im engeren Sinne 
veniohtet, so kam es ihm offenbar darauf an, im Eingänge 
seines Werkes ausschliesslich mit den Mitteln der Harmo- 
nie Etwas hersustellen, was doch für sich und gerade da- 
durch eigenthnmliche Bedeutung hätte. Das Charakta- 
riatische des Stttckes liegt also in dieser Besehrtokung. 
Es giebt Nichts, als eine Reihe gleicbmässig gebrodienar 
Akkorde nebe verwandter Tonarten — und doch, welche 
Wirkung I Bach beginnt in mittleren und engen Lagen; in 
fast gleichmflssigen Fortachritten dehnt and weitet aich 
die Harmonie immer mehr aus, jeder neue Akkord rollt 
heran, wie enie Welle des Meeres, die sich machtvoll hebt, 
uro sofort in sich selbst lusammöiinbreclieD, gleich dar- 
auf aber wieder, als dieselbe und doch logleich als eine 
neue , an einer anderen Stelle aobataachen. So girieht 
das Game der rahig bewegten See, in deren gleichmlsci- 
gen Wogenschlage die ganie geheimnissvolle und nnwider- 
slehliche Gewalt des Elementes schon deotlich vrird. Dia 
Harmonie fhithet auf und ab, bald dehnt sie sich weit naob 
der Tiefe ans, bald kehrt sie in die Lagen des Anfangs tn- 
ruck : sie scheint anr der eigenen Schwerkraft, den dieser 
inwohnenden natorlichen Gesetieu la folgen. Die Bewe- 
gung stockt daher nii^ends, ist durch nnd dnrch elastisch : 
in ihr ist Alles lebendig und lebensvoll, und doch ist die- 
ses Leben nicht an irgend einem Punkte in flxiren oder 
festiuhalten — es liegt elementare Gewali in dieser Con- 
ception. Niemand vrird sieb derselben beim Vortrage ent- 
liehen können. Es ist geradem unmöglich, das so gleich- 
massig aussehende Stück, das aller rein melodischen Glie- 
derung entbehrt, in einem Tone, mit gleicher Tonstarke, 
mit gleichen Accenten tu spielen : die Nuancen des Vor- 
trages ergeben sich aus den natürlicben Hebungen und 
Senkungen dieses Wogenspiels von selbst. Das PÄludium 
ist ein Heisterstück , daa keinen Zweifel lasst Ober du, 
was es will, lugleicb «in CabioetsstUck der Oavieriitera- 
tur , da es TvlUtlndig der Nalor des Inatrumentes ange- 
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passt iit, wie deon nii^eods in der alteren Literatur mehr 
und achoaere Cianereffekte, nicht modeiDen Zuschnitts, 
wobi aber moderner FeinfOhUgkeit, m finden sind, als im 
wohltemperirten Ciavier. 

Hr. Uoschetes ist freilich durchweg anderer Ansicht, 
nicht einmal den Claviereffekt acheint er gelten lu lassen, 
denn er ihut Alles, ihn in lerstOren. Er behandelt das 
Tioloncell in modemer Weise, lasst es seinen aufdring- 
lichen Ton, seine nttsetnde Sentimentalität in allen Lagen 
und Spielarten auf das Bticksichtsloseste in jene Akkorde 
mischen, die es lu fUr sich gleichgültigen harmonischen 
Unterlagen herabsettt. Nichts von einer so schlichten oder 
ähnlichen Auffassung, wie die geschilderte, kein Reapect 
vor irgend welcher Intention Bach's, nicht einmal vor der 
hin berechneten Oekonomie des Garnen. Die Bearbei- 
tung beginnt mit einer kunen Inlroduction ven 4 Takten. 
Zunächst : 




worauf in ähnlicher Gestaltungs weise iwei entspre- 
chende Takte Ober der Dominante und Tonica folgen. Es 
wird mit diesem Vorspiel eigentlich Nichts gesagt, aber 
doch genOigt schon dieses Forte, dem eigentlichen Anfang 
allen Heil in nehmen, und allen Zauber der Hittellagen 
des letzteren zu vernichten. Es wird kaum nOthig sein, 
auf die grundfalschen BSsse der zweiten Hälfte des ersten 
Taktes besonders aufmeitsaro lu machen, gegen welche 
das g der Claviersiimme laut genug protesUrt, es ist aber 
noch (u sagen, dass, selbst wenn sie richtig wUren, der 
blosse Harmonie Wechsel im ersten Takte die ganie har- 
monischeOekonomie des Folgenden bSchst störend in Frage 
stellen mtisste. 

Hit dem Präludium selbst beginnt das Violoncell : 



Es verharrt in diesem allerdinga charakteristischen 
Tone und bringt zu allen weiteren Harmonien ähnliche 
Wendui^;en, voll von eigenthlunUchem Pathos — hin und 
wieder trillert es einen tiefen Basalen ff, um sich dann 



aber gleich wieder keck in die höchsten Tenorlagen auhu- 
schwingen. Das Präludium wird wiederholt, damit es sich 
mit diesen Phrasen in verschiedenen Oktaven hUren lassen 
kann. Die Stelle, worin dieser Bau stylvoll gipfelt, mag 
wieder für sich selbst sprechen : 



Die in Octaven springende Nene a über dem Domtnant- 
septimenakkorde mit vorgehaltener Quarte wird wol das 
Aeusserste sein, was der Bach'scben Schreibweise ent- 
gegengestellt werden kann. 

Diese Charakteristik des Bach'schen Stückes ist aller- 
dings neu, sofern Niemand bisher ahnliche Combinatienen 
der verschiedensten Stylarten gewagt hat, man kann sie 
getrost unerhUrt nennen. Das Material dieser neuen Cha- 
rakteristik ist indess sehr alt: es ist die homophone Melo- 
dik BUS dem Anfange uoseras Jahrhunderts in ihrer ärm- 
lichsten und trockensten Form, welche durch den Einfluss 
Beethovens glücklicher Weise als beseitigt gelten darf. 
Einige VerbrttmuDgen aus dem Salonstyl der neuem Zeit 
können hierüber nicht tauschen ; es ist eine stereotype und 
dennoch gezierte, eine bescheidene und doch prBtentittae 
und selbstgefällige Manier, die langst abgestorben und ver- 
schollen ist, wahrend die Musik der alten Heister in ewi- 
ger Jugend biQhl. Zur Ehre der Gegenwart protestiren 
wir daher auch dagegen, dass mit diesen Mitteln imodeme 
^rbungi zu geben sei. Die Bemühungen Mendelssohn's 
uod Schumann's, die bei Bacb zu lernen verstanden, sind 
nicht ohne Erfolg geblieben : die moderne Musik steht Bach 
naher, als die jener himmelnden, sentimentalisirenden 
Periode, deren Technik nicht allein, deren ganze Kunst 
geistverlassen war. Es bleibt also Nichts tlbrig , als der 
concertirende Effekt, der sieb — leider — nicht bestrei- 
ten lasst. 

FUr DOS ist eine derartige Bearbeitung Bach's mehr als 
ein misslungener Versuch , sie ist ein Attentat gegen die- 
sen gewaltigen Geist, dessen Arbeit ihm jetzt noch, nach 
einem Jahrhundert, die lange versagte Stellung in der Ge- 
schichte der Kunst zu erringen vermochte. Wir sind aus- 
ser Stande, irgend einen mildemdeu Umstand für ein sol- 
ches Unterfangen zu entdecken. Gründlicher wird sich 
kaum Jemand Über die Unverträglichkeit charakteristi- 
scher Verschiedenheiten tauseben und schlagender wird 
man daher die Gefahren des Stylgemiaches nicht leicht 
darlegen können, als wenn man sie an diesen Präludien 
aufzeigt. 

Wir ziehen damit nicht die wohlmeinende Absicht des 
Hrn. M. in Zweifel, — wir protestiren nur auf das Ener- 
gischste gegen alles Experimentiren mit Meisterwerken, 
welches unternimmt. Fremdartiges hineiniutragen , sich 
gerade ander charakteristischen Haltung derselben zumAit- 
ter machen zu wollen. Es versiosst dies nicht allein gegen 
den guten Geschmack, die Pietät, sondern gegen alle Grund- 
anschaunngen, auf denen unsere kUnslleriscbeBildung Ober- 
haupt beruht. Solche Experimente werden unvermeidlich 
cur Caricatur. Wer Bach, um ihn in der modernen Gesell- 
schaft der Laien einzuführen, entstellt, wer ihn dort im 
CoslUm eines ereten Tenors aus irgend einer lahm-roman- 
tischen Oper pHlsentirt, wer seine sehr ernst gemeinten 
Compositionen tum Piedestal eines modernen Virtuosen 
macht, der sich nicht ohne Coquetterie auf sein dankbares 
Instrument herabbeugt , und unter einer barmlosen Maske 
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Alles aulbielel, um den Beifall des schwachen Publikums 
durch lausend Künsteleien eiotubngen, der entfernt sich 
freiwillig aus der guten musikalischen GesellschaR, der er 
bisher beigeishlt wurde. 

Die Härte dieses Urtbeils hat es uns lurPOicht gemacht, 
durchaus loyal lu verfahren und nicht etwa unter jenen 
Bearbeitungen nur die schwächste lum Zielpunkt des An- 
griffs lu nehmen. Sie sind alle nach derselben Methode 
oder Schablone angefertigt, für welche charakteristisch 
ist, dass sie charakterisliscb Verschiedenes, Widerstre- 
bendes lusammeniwingen will ; lUr alle — - einige Takle in 
Nr. 5 ausgenommen, die Hendelssohn'scha Reminiscenieii 
sind — ' ist dieselbe allmodische Melodik vemutzt ; nur 
da, wo Bacb strengere und reichere Pohphonie zeigt, nur 
da, wo gar kein anderer Ausweg bleibt, sucht sich das 
Violoncell seiner Schreibweise zu fügen. Dies fubn uns 
auf den letiteu zu bertlhreuden Gesichtspunkt: was über 
diese Arbeiten lu sagen isi, wenn man sie, dem Titel ge- 
mäss, als n melodisch- conlrapunc tische Sludiena betrachtet. 

Auch in dieser Beziehung tragt das Unternahmen des 
Hm. H. seine Strafe in sich; die H. 'sehen Contrapuncle 
spielen neben Bach eine traurige Bolle. Sie geben ent- 
weder die im CIsvier Übergangenen harmonischen In- 
tervalle, oder geheu mit der einen oder andern Bacb'scheo 
Stimme in Terzen oder Sexten, soweit es irgend thunlich— 
immer aber werden sie über kurz oder lang, und natürlich 
gerade an den interessantesten Stellen, von den Charakter- 
vell, unwiderstehlich geftthrteu Bach'schen Stimmen Uber- 
wallist, gezwungen, folgsam und in aller Demuih mit einer 
derselben zu gehen und von eilen modernen Unarten lu 
lassen. Im besten Falle gelingt es ihnen hin und wieder, ein 
Bach'sches Motiv an Stellen erklingen zu lassen, wo es 
der vielgewandte Meister, der noch ganz andere Dinge da~ 
mit aufzustellen gewussl hatte, aus kluger Oekonomie 
schweigen liess, um damit nicht UberlUsiig zu werden. 
So gebea alle diese Cantrapunkte — jenen pbrasenhafien 
Melodien versagen wir natürlich diesen Namen — nichts 
Neuesimd nichts Charakteristisches, sondern einfach Ueber- 
flUssiges und^nibehrliches, sie sind also ohne künstleri- 
sches Recht. 

In rein technischer Hinsicht linden sich ausser der 
obigen noch weitere Stellen, wo sich an Hm. M. die Ver- 
messenheit rächt , Bach'schen Bässen andere substituiren 
lu wollen — es fehlt nicht an hOchst Ubellautenden Quin- 
ten [in Nr. 3 6ndeu sich drei hinter einander zwischen dem 
Violoncell in derBassiage und dem Clavierbass, ancb noch 
weitere] — OnerstSnde, die der Bach'sche Ciaviersatz ver- 
hüllt, werden durch das Violoncell sehr unangenehm her- 
vorgehoben — kurz, die Bedrängnisse des Hrn. M. sind 
Bach gegenüber offenbar so gross gewesen, dass er hin 
und wieder Dinge gemacht hat, deren Unhaltbarkeit er bei 
kälterem Blute selbst nicht leugnen wurde. Wir dürfen es 
uns daher erlassen, hierauf und auf Aehnliches (i. B. den 
vergnüglichen Contrast in dem Ciaviersatze des Hm. M. in 
seinen öfter gemachten Zusätzen zu der Bach'schen Schreib- 
weise, der ebenfalls zu Tage liegt] naher einzugehen, und 
schliessen diese unerquickliche Betrachtung, wenn wir uns 
zum Schlüsse nochmals vei^egenw anigen, dass Alles sehr 
wohlgemeint, wol gar als eine Huldigung für den grossen 
Cemponiiten geboten sein mag, mit dem aufnchtigcn 
Wunsche, dass Bach vor solchen Freunden, diese selbst 
aber vor ahnlichen Hissgriffen fernerhin bewahrt bleiben 
mBgen. — 



B«riobte. 

Wien. X Das zweite philharmonische Concert brachte die 
wt^lhekannte Ouvertüre zu •Anacreon« von Cherubini, eise 
herrliche Suile von S. Bach für Orchester und ohligate Flöte, 
welche sehr gefiel, die Ouvertüre zu >Medea< von fiarglel, ein 
eben nicht gedankenreiches, aber wirksam Instrvmentirles, in 
DurchlUhrung und Steigerung interessanles Orcheslerstück mit 
feiner Delaitarbeit, das beirullig aufgenommen wurde, und die 
A dur-Symphonie von Mendelssohn. Herrn Dessoff begriisile 
diesmal bei seinem Erscheinen am Dirigentenpult lebbilterBel- 
fall, eine Deraonslrallon , welche lediglich durch die, in iwet 
hiesigen Journalen unmittelbar vorher stattgehabte Controverse 
Über seine Befähigung bervorgerureo wurde, wobei sich das 
Publikum auf Seile des Verunglimpflen stellte. Scboo Irüher 
halle eine Vertraitensadresse der Orcheaienniiglieder an ihn sein 
Verbleiben als Dirigent gesichert. 

Johannes Brabms Iral als Leiter der tSingakademiea 
sein Amt unter glücklichen Auspicien an. Seb. Bach's pracht- 
volle Canlate: »Ich balle viel BekUmmernissi, das >Oprerliedt 
von Beethoven, 'Requiem für Mignona von R. Schumann, und 
drei deutsche Volkslieder, welchen auf Verlangen noch ein vier- 
tes beigegeben wurde, kamen in durchweg gelungener Weise 
zur AufTübrung, und übertraf namentlich der Vortrag derVolks- 
lieder alle Erwartungen. Der Verein scbeinl zu seinem neuen 
Dirigenlen Vertrauen zu haben, und da es nicht in Brabtus' Na- 
tur liegt, nach glücklichen .in ran gen Im Eiter zu erkalten, so 
dürfte der iSingakademiei noch eine schöne Zukunft warten, 
zumal wenn sich die etwas gelichleten Reihen der Tenorsünger 
altmälig wieder ergänzen soltlen. Nichl wenig Befriedigung 
musste auch die Tbatsache gewühren, dasi das zahlreich ver- 
sammelte Publikum der Bach'scbeD Cantate mit ungelheiller Auf- 
merksamkeit folgte , und dem Werk des Meislers lebballen Bei- 
fall spendete , ein Zeichen fortscbreli enden VerslUndnisses der 
ihm so lange Zeit fremd gewesenen Bach'schen Ton well. 

Das zweite •Gesellscbaflsconcert« unter Herbeck's Direktion 
war ebenfalls von schiinstem Erfolg gekrönt. Mendelssohn'* 98. 
Psalm, drei Chorlieder, und Scbumann's Musik zu >M>nrredi 
mit Klmberger's verbindendem Gedicht, dieses von Lewinsky 
gesprochen, blldelen das Programm. Neu darunter war nur der 
Vocalchor:,>Griseldili5ii, der, sowie Schumann'« iSchÖu Rob- 
trauln und Mendelssobu's •Frühlingsliedi, von demiSingvereInt 
mit schönstem Ausdruck vorgetragen wurde. >H*nfred( (nun- 
mehr zum dritten Mal zur Aufführung gebracht) verfehlte auch 
diesmal nicht eines tiefen Eindruckes auf jene Zuhörer, welche 
sich mit der declamatoriscb-musikalischeo Zwittentellung diese* 
jedenfalls höchst bedeutenden Werkes überhaupt schon be- 
freundet bähen. Die instmmenlale Ausführung erreichte zwar 
nicht ganz jene der ersten Aufführung, in welcher das philhai^ 
monische Orchester mitwirkte , und auch die Soti traten damals 
zum TbeU wirksamer hervor; dagegen schlug bei dieser letzten 
Vorßihrung die Gewalt des Chorea mächtiger denn je durch, 
und der iHymnusi von .^rioians Geislem wirkte elektrisch auf 
die , bis in die femsleu Saalwinkel gedringt sitzenden und sie- 
benden ZuhÖrermsssen. Herbeck's Begabung für die Leitung 
und das Zusammenfassen der verschiedenartigslen Krtifle nach 
Einem Ziele hin bewihrle sich im »Manb^d« ahennsis auf das 
glUnzendsle. 

Hellmesberger's und Laub's QuarteltproducliODen 
netmian ihren ungeatörlen Fortgang, und sind vollauf beeucbl. 
Nach dem his jetzt Gehörten darf man bereits mit Gewissheit 
anncbmen , dass die Kammermusik Schuhert's, zum TbeU auch 
Beethoven'a und in noch bSherem Haaise jene Hendelssohn's 
die eigeniliche Domlne des Ersleren bildet, aus welcher er nicht 
so leicht hinauszudrängen Ist. Dagegen hal Laub mildem Vor- 
trag Haydn'scher Quarteiie. und des Qoinielis (in G) von Spohr 
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■owie iMaerlichtl mll dem IstzteD Werk Mayseder'*, eiDem 
Strdcbqninlett {<□ Bmoll] hiDrelstsiide Wiiliuig enidt: Dies« 
y.timuhwinng entspricht tbeo auch der (aallsam rharaklarialrten) 
bidlvidiulitu der beideo Küiuller. Hayseder'a Quintett ikl kein 
Werk von tiefer CoDceplion, oDd Niemand, der die Eigeatbiim- 
Bchkeil dJMM Heislera gekannt hat, ao dem die späteren Werke 
Beelhoven'i und die ganze neuere Richtung In der Husik spui^ 
loa larObcrgezogen sind, wird ea ander« erwartet haben; — 
•bar die Freiheit und Leit^tigkeit in Erfliidang und Ansfühning 
der Hottve, besonden aber die aus allen Theilea wehende jv- 
geodUcbe Frische und Grazie wirkten ungemein «nregMid , und 
««TMtiteD das Audilorlmn in eine sehr behagliche SUmmimg, 
dia dann auch durch lebhaften Beifall sich kund gab. Man b«- 
bedaoerte , daw es dem grriseo Componislen , welcher kurae 
Zeit vorher Laub mit der AosRibning seines Schwanengesanges 
betraut bitte, nicht mehr gegOnnI war, Zeuge des Triumphes 
tn sein, welchen das Publikum dem aDwesendea populären 
■dUer in wo mttgHch noch glänzenderer Weise bereitet haben 
würde, als dies nach seinem Hinscheiden der Fall wir. Selbal- 
verstlndUch (sict) ist in dem Quintett die Primgeige in hervor^ 
ragmder Weise bedacht, und von den vier Sllien sind die 
Miten drei eigentlich brillante ConcertpiAcen rSr die erste 
Coline mit diacreter Begleitung. 

In der zweiten Hellmesberger'scben Soirie kam ancb ein 
Streichquartett von Franz Schubert (in (j-inoll) zur AostuhniDg, 
•ine« der sogenannten iHausquarteltea, welches Franz, damals 
Doeb SchnlgebQlte seines Vaters, innerhalb sechi Tagen nieder- 
■dirieb. In dieser JugendarlMit tritt Haydn-Hoiart'scher Ein- 
flnas entschieden hervor ; nur aus dem ersten , und aus dem 
mit Passagen reich ausgestatteten letzten Satz leuchten Scho- 
bert'scbe Uitie ; alle Theile sind aber mit einer Sicherheil und 
Amnuth In barmonischer und melodlSser Beziehung behandelt 
imd durchgeführt, die es ganz vergeaaen machen, dass hier die 
flSchtig hingeworfene Arbeit eines achtzefaqjihrigen JQnglings 
vorUegt. Das Quartelt fand nngethellten Beifall. 



Ldpsiir, 16. Decbr. ß. Das fünfte Concert des Euterpe- 
Vereins brachte folgendes Programm ; Kirohliche Fest-Oiiver- 
lüre über den Choral >Eln' feste Burg ist unser Goll« Tdr Chor 
mid Orchester von Otto Nicolai. Cancer! für Violine (in Form 
dner GesangssceiK) von L. Spohr, vorgeb^geo von Herrn Leo- 
pold Adst ans Pestfa. Die heilige Nacht, ConcertslUck für Solo, 
Chor and Orchester von 'S. W. Gade , die Solcparlle gesungen 
von, Friiuleln Laora Lesriak. •Hamlet«, Concert-Ouvertüre von 
N. W. Gade. Drei Lieder für Chor von H. v. Bülow, R. Scha- 
mann and J. Stern. Legende und Polonaise für Vidlne von A. 
Wienlawskj, vorgetragen von Herrn Let^iM Aner. 

Die genannten 0(«besterwwfce wurden befriedigend wie- 
dergegeben, beide sind hinUnpch bekannt, wir brauchen d»- 
her nicht nlher auf ne dnzogehen. 

Auch die LdstnngderCbOre war rechtbefriedigend, besonders 
in d«r «beWgen NaefaU, einer trotz allen Klangniies Insofern 
vorfehlten Caopoelüaa, al* Text und Mnsik nicht jenen ernsten 
würdevollen Too nwcblsgen , «eichen der Gegensund der all- 
genMtoen AoOkMiing nach zn fordern scheint. Die Pariie des 
Seraph (Alt) war in den Binden des Frloleln Lessiak , die ihr« 
liMiiBch undankbare Anfgibe, wie es von dieser begabten 
Kaosllarin nicht ander* ni erwarten war, verdienstlich liSete. 
■SMleMroat« vonBOlOw Ist Rr das hMge Publikum, wenn wb- 
Dloht IrreD, eine Novittt, rOr imm wenigstens war es das , and 
sww eine erfreoHebei wir hltleo nicht gedacht, dass In dem 
■Modentfcben TreiUianse, hi wdcbam leider der begabte Com- 
ptidst seine Pbantade eiotiscbe Früchte treiben Usst, eine lo 
doftige, frische Blume gedeihen könne; mSge Herr von Bülow 
dtesen Weg doch noch recht oft betreten. 



Uar Leopold Aaer gestaltete die Wiedergabe der ob«a(B- 
nannten Werke zu der Glanzleistung des Abends. — Die Si<dtec~ 
heit der Technik, die Reinheit der Intonation, der geistvolle 
Vortrag dieses Künstlers verdienen gleiche Anerkennung. Das 
Spobr'sche C(Micert spielte er vonüglich and wurde vom Orche- 
ster sehr gut begleitet. Nebenbei gesagt könnte dieses Werk, 
dessen zuckerwlssrige Melodien dem beutigen Geacbmacke 
allerdings nicht mehr losagen , was Instnutentirang und sym- 
phonische Behandlung betrilR, den Conoarl-Componisten redil 
wohl zum Muster dielten. Das Orchester bringt nimlicb stets 
interessante Nabenthemen und geistvolle Arbeit, ohne jemals das 
Soloinstmment zn beelnirichtigen. Mit der Legende <md Polo- 
naise von Wieniawsky machte Herr Aoer «riTenbar dein G»- 
schmacke des Publikums ConcessioitMi, das eiiunal Virtuoieo- 
Küosle baren will. Er behandelte aber diese Sachen , welche 
er in vollkommoister Weise beherrschte , mit einer gewissen 
Nachlässigkeit, die uns sehr geQsl und genügend bewies, dast 
es ihm selbst nicht recht ernst damit n 
wurde ihm zn Thcil. 



HUidel'i •Hesaian inlgaKkhrt. Es aoU la dieaem Winter auch eiii 
iwslles OratoriDO nnd zum Scbluai S. Bach'a HatthSos-Passioa ge- 




H*n schreibt ans aus llelssa 
gawiiinea Immer mehr AogrkeaoDDg. |Daa iwalle Cancert vnuda 
aromwt durch BeaoaU's Ouverttlre •die Najadeoi. Ihr lölgta ein 
RedtaUv ood Arie aua Figaro'* Hochzeit, geaungaa von FranMo Alvs- 
labea. Hott Kammermoaikns KOIzschka trag ein Adagio und Rondo 
von Blnnann fUr Ciarfaetie vor, worauf Frinlelo Aivslebao den Con- 
cart-WaliervonCRIccioiaaug. Den 1. Tbaü blldala dta Fdur-Syn- 
pbonie von Beethavm, ein Noctunw (Ur Bataethora von Kiel, vorge- 
tragen voa Herrn KOtiacbke , und drei Lieder mit Clavierbcglaltaiig, 
gsfiugBo von Frtd]. Alvalebeo. Die genoimta AntfÜhraDg war sine 
höchst gelungene, die Latstungen der FiSnl. Alvileben aber waren die 
PerlsD des Abooda. 

KID Dresdner Blatt beridilet aus Chemnitz: Am Nachmittage 
des vargangeoeu Boaatages brachte die hiesige Singakademie im Ver- 
eine mit dem Klrchessingercbor« und dem SUdtorchester, anter der 
Leitung dea Huslkdlrectora Schneider, b der Jakobikireba iDIa 
SchUpfnopvonHaydnnir AnrUhniDg. Ala Sollalen wirktaa da- 
bei mit drd Mit^ieder der Dresdner Hotaper, FiaoleiB AlvslebMi nnd 
die Herren Rudolpb nnd Elehberger. Es war, von kleinen UndMn- 
heiten abgesefan. eise gbuteode Leistung , dl« ans Uer geboten 
wurde. Die Chöre seicfanetsB sich durch Iraft, Sicherheit nnd Mne 
- Accestoiraog ans, nnd daaa die geacUHztan flial« aua Dreadas Ti«S- 
licbea Mateten, bedarf nieht erat der Erwibnoog. WUoscheo und 
halfen wir, dass die Slngakadaule , dl« unter Sobnekler-s LeltuBg 
einen neuen Aolschwung genommen hat, uns auch (ecserhin mit sol- 
chen gehmgenao ProdDctiont« ertreua. — Zn den musikallacbea Ge- 
ntiiaan, die wir hier haben, gearileo sich in diesem Winter aoek 
Soireen für Kammermnalk, welche UnsikdlrMtlor HaMSftldt 
nabeo adneo Cnnoerlen veranstaltet and deren erst« (Quartette G-dar, 
Nr. If von Haydo, G-moll von UosaH und A-dur, Op. <S Nr I voa 
L. V. Beethoven) un t1. November in getunaaDar Waise von Statten 
ging. — Dnare diesmal sUtüicbe Oper BUut (Ort, gnte Leistaiwn 
tlb 'tL ' "** '''^'^ "t *■> den Operaabewiea ragrimiMig iSsT 

Job. Brahma Ist in der Geoenl-Vcrwnunhug der KOBsUer- 
Geseltachaft •AnrorM In Wien nun Vorstände gewifalt worden. Dna 
^""ii:.?.'!'^,.''*'* '"•^ '^ componiren, als alch m solcher Art 
der ThlU^elt bernigebeo. 

In der Kirch« der hell. Maria zu Bristol wurde Hlndel eis Feo- 
it«r gewidmet. Uebar demaelban Ist eiM Crnpe fai Etelo cnmnUscJ 
ter BBgel, welebe alngm, ai^ebneht. 



